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hat  mail  sich  entschlossen,  was  vom  zweiten  Bande  gedruckt  jetzt 
vorliegt,  erscheinen  zir  lassen.  Es  ist  das  erste  Drittheil  des  zwei¬ 
ten  Bandes,  der  ohngefähr  dieselbe  Stärke  wie  der  erste  Band 
erhalten  und  50  —  55  Bogen  umfassen  wird.  Die  zweite  Abthei¬ 
lung  wird  die  Physiologie  der  Sinne  und  des  Seelenlebens,  die 
dritte  die  Physiologie  der  Zeugung  und  Entwickelung  enthalten. 
I>lc  Erscbeinung  dieser  Abtheilungerf  hofft  man  zu.  beschleunigen, 
da  sie  für  den  Verfasser  wegen  der  vorhandenen  Leistungen  und 
eigener  früherer  Arbeiten  weniger  neue  Studien  als  die  gegen¬ 
wärtige  Abtbeilung  erfordern,.  Jede  Abtbeilung  wird  zwar  mit 
hesonderm  Titel  ausgegeben;  die  Titeb  der  Abtheilungen  fallen, 
indess  nach  Vollendung  des  ganzen  zweiten  Bandes,-  womit  das 
Werk  gesclilossen  ist,  weg.  Die  Mittheilungen  über  das  elastische 
Gewebe  p.  28.  sind  weniger  vollständig,  als  was  darüber  später 
p.  182.  gelegentlich  beigebracht  ist.  Die  erste  Hälfte  dieser  Ab- 
theilung  wurde  im  Winter  18|f  ,  die  zweite  im  Winter  18'|y  ge¬ 
druckt.  lieber  die  neueren  Beobachtungen  in  Hinsicht  der 
Wimperbewegung  möge  man  den  Jahresbericht  des  Archivs  1836 
nachsehen. 

Berlin,  Irn  Januar  1837. 
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/.  Abschnitt.  Von  den  Organen,  Erscheinungen 
und  Ursachen  der  ihie rischen  Bewegung. 

/.  ‘CapiteL  Von  den  verschiedenen  Formen  der 
Bewegung  und  Bewegungsorgane. 

Man  kann  hei  den  Thieren  im  Allgemeinen  zweierlei  Art  der 
lebendigen  Bewegung  fester  Theile  unterscheiden,  welche  durch 
die  Natur  ihrer  Organe,  ihrer  Erscheinungen  und  Ursachen  ganz 
verschieden  sind;  die  Bewegung  durch  Zusammenziehung  von 
Fasern,  und  die  Bewegung  von  Wimpern  mit  freien  Enden  durch 
Oscillation  derselben,  ohne  deutlich  nachweisbare  organische  Ap¬ 
parate  als  die  Wimpern  selbst.  Im  ersten  Falle  bewegen  sich  an 
beiden  Enden  fixirte  Fasern  oder  clrkelförmig  in  sich  zurücklau¬ 
fende  Faserschleifen  durch  Verkürzung  ihrer  Fasern,  und  durch 
diese  Verkürzung  werden  die  fixirten  Theile  einander  genähert. 
Die  meisten  dieser  Bev/egungen  werden  durch  Muskelfasern,  ei¬ 
nige  wenige  durch  Fasern  bewirkt,  die  sich  ihrer  Structur  und 
chemischen  Eigenthümllchkeit  nach  von  den  Muskelfasern  unter¬ 
scheiden.  Bei  der  zweiten  Classe  thierischer  Bewegungen  schwin¬ 
gen  mikroskopisch  feine  Wimpern ,  womit  die  Oberflächen  ge¬ 
wisser  Häute  besetzt  sind,  in  bestimmter  Richtung,  so  dass  die 
freien  Enden  dieser  Wimpern  Bogenabschnitte  um  ihre  fixirten 
Basen  zurücklegen.  In  diesem  Fall  ist  nur  das  Basilarende  des 
Bewegungsorganes  fixirt.  Durch  die  Bewegung  der  Fasern  und 
namentlich  durch  die  Muskelbewegung  werden  thells  feste  Theile 
einander  genähert,  theils  Flüssigkeiten  in  muskelhäutigen  R.öhren 
fortgetrieben;  durch  die  Wimperbewegung  werden  nur  Flüssigkeiten 
und  mikroskopisch  feine  festere  Theilchen  an  den  W^änden  der 
Häute  fortgeleitet,  ohne  dass  die  fortgeleiteten  Flüssigkeiten  die 
ganze  Höhle  der  Schläuche,  wie  im  ersten  Fall,  anfüllen,  und  ohne 
dass  die  Wände,  worauf  diese  Phänomene  Vorkommen,  sich  zu- 
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sammei||';ielien.  Die  Bewegung  durcli  Fasern  ist  viel  ansgehreite- 
ter  als  die  WirnperLewegung.  Alle  Bewegungen  fester  Theile 
zwischen  der  Haut  und  dem  Knochengerüst,  alle  Bewegungen 
ganzer  Schläuche  oder  ihrer  Theile  werden,  so  weit  sie  von  Le¬ 
hensactionen  und  nicht  durch  physicalische  Elasticität  bewirkt 
werden,  durch  Zusammenziehungen  von  Faserlagen  hervorgehracht. 
Die  Wimperhewegung  ist  ein  in  Hinsicht  seiner  Verbreitung  viel 
beschränkteres  Phänomen.  Fs  wird  nicht  allein  nur  auf  der 
Oherfläche  von  Membranen  beobachtet,  auch  nur  wenige  Mem- 
])ranen  zeigen  diese  Erscheinung,  wie  hei  den  niederen  Thieren 
öfter  die  äussere  schleimahsondernde  Haut,  hei  den  höheren  die 
Schleimhäute  im  Innern  des  Körpers;  ja  sie  ist  nicht  einmal  al¬ 
len  Schleimhäuten  gemein.  Die  Ausbreitung  des  contractilen  Faser- 
gehildes,  namentlich  des  Muskelgew^ebes ,  bildet  drei  Schich¬ 
ten,  deren  Anordnung  mit  der  ersten  Formation  des  Organismus  zu¬ 
sammenhängt.  Alle  Systeme  entstehen  nämlich  aus  den  Blättern 
der  Keimhaut,  die  anfangs  scheibenförmig  den  Dotter  bedeckt; 
und  indem  sich  das  äussere  und  innere  Blatt,  oder  das  seröse 
und  Schleimblatt  und  das  zwischen  beiden  sich  bildende  Gefäss- 
blatt  der  Keimhaut  zu  einer  Höhlung  wölben  und  der  Embryo- 
naltheil  der  Keimhaut,  diese  Höhlung  bildend,  von  der  übrigen 
Keimhaut  durch  Einschnürung  in  der  Gegend  des  spätem  Nabels 
sich  absondert,  entstehet  aus  dem  äusseren  Blatte  der  animalische 
willkühriich  bewegliche,  aus  dem  inneren  der  organische  unwill- 
kühiiich  hew^egliche  Theil  des  Körpers,  aus  dem  Gefässblatte  das  Herz 
mit  allen  zum  Blutgefässsystem  gehörenden  Theilen,  welche  später 
sich  in  die  Bildungen  des  äusseren  und  inneren  Blattes  verzweigen. 
Der  animalische  Theil  des  Leibes,  ursprünglich  aus  dem  äusseren 
Blatte  der  Keimhaut  entwachsen,  sondert  sich  wieder  in  die  ver¬ 
schiedenen  Formationen  des  animalischen  Nervensystems,  des  Kno¬ 
chensystems,  des  willkührlichen  Muskelsystems  und  der  äussern 
Haut.  Der  organische  Theil  des  Leibes,  ursprünglich  aus  dem 
innern  Blatte  der  Keimhaut  entsprossen,  sondert  sich  wieder  in 
die  verschiedenen  Formationen,  die  dazu  gehören,  als  da  sind 
die  das  Gerüst  bildenden  fibrösen  Häute  (tunica  fibrosa  des  Darm¬ 
schlauches,  tunica  nervea  der  Alten),  die  serösen  Häute,  die 
Schleimhäute,  welche  letztem  die  innere  Grenze  mit  der  Aussenwelt 
communlclrender  Schläuche  bilden,  die  Muskelschicht,  zwischen 
Tunica  fibrosa  und  der  serösen  Haut,  und  das  organische  Ner¬ 
vensystem.  Siehe  v.  Baer  Entwickelungsgeschichte.  Scholien.  Zu  diesem 
organischen  Theil  des  Leibes  gehören  dann  der  Tractus  intestina¬ 
lis,  die  Harnwerkzeuge  und  Geschlechtstheile,  an  deren  Schläu¬ 
chen  fast  durchgängig  wieder  eine  Muskelschicht  vorkömmt. 
Ueberall,  wo  an  diesen  Schläuchen  Bewegungen  Vorkommen,  ge¬ 
schieht  es  durch  die  blosse  Muskelschicht  des  organischen  Sy¬ 
stems,  w'ovon  indess  die  willkühriich  beweglichen  eigentlichen 
Schlundmuskeln  und  die  Dammmuskeln  ausgeschlossen  sind,  welche 
dem  animalischen  Theil  des  Leibes  angehören;  auch  an  den  Ans- 
fiihrungsgängen  der  dem  organischen  System  adnexen  Drüsen 
setzt  sich  eine  musculöse  Schicht  als  Fortsetzung  der  Muskel¬ 
schicht  jener  Schläuche  fort;  und  wenn  aueh  wegen  der  Zart- 
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heit  der  Theile  das  Miiskel^ewehe  an  diesen  Gängen  noch  nicht 
so  sicher  wie  andere  Hautfortsetziineen  liat  anatomisch  naclme- 
wiesen  werden  können,  so  ist  es  gleichwohl  gewiss  vorhanden, 
weil  der  gemeinschaftliche  Gallengang,  die  üreteren,  die  Samen¬ 
gänge  theils  selhststähdig ,  theils  auf  angebrachte  Reize  sich  zii- 
sammenziehen ,  wie  früher  Bd.  l.  p.  457.  bewiesen  worden.  In 
der  That  bilden  sich  auch  die  AusführunG;Sfränce  und  ihre  Drü- 
sen  hei  der  ersten  Formation  aus  den  Wänden  der  Schläuche 
hervor,  in  welche  sie  ausmünden,  was  wenigstens  von  den  drüsigen 
Apparaten  des  Tractus  intestinalis  bestimmt  erwiesen  ist.  Siehe 
Bd.  I.  p.  863.  Die  Muskeln  des  animalischen  Leibes  unterschei¬ 
den  sich  nicht  allein  durch  ihre  willhührliche  Bewegung  und 
ihre  Röthe  und  Derbheit  von  den  blassen  und  unwillkührlich  be¬ 
weglichen  Muskelscbichten  des  organischen  Leibes;  auch  die  mi¬ 
kroskopische  Struetur  derselben  ist  ganz  verschieden.  Wir  wer¬ 
den  später  sehen,  dass  nur  die  Muskelbündel  des  animalischen 
Systems,  unter  dem  Mikroskop  untersucht,  Querstreifen  zeigen, 
dass  die  Primitivfasern  dieser  Muskeln  regelmässige,  dicht  auf 
einander  folgende  varicöse  Anschwellungen  haben,  während  die 
Muskelbündel  des  Tractus  intestinalis,  der  Urinblase,  des  Uterus 
von  jenen  Querstreifen  entblösst  sind  und  ihre  Primitivfasern  ganz 
gleichförmige  Fäden  bilden.  Am  Oesophagus  grenzen  beiderlei 
Systeme  dicht  an  einander,  die  Muskeln  des  Pharynx  gehören 
dem  animalischen  Systeme,  die  des  Oesophagus  schon  dem  orga¬ 
nischen  Systeme  an;  erstere  zeigen  die  mikroskopischen  Querstrei¬ 
fen  und  ihre  Primitivfasern  sind  varicös,  letztere  haben  keine 
Querstreifen  und  ihre  Fasern  sind  gleichförmig;  aber  das  erste 
Viertel  des  eigentlichen  Oesophagus  ist  noch  bis  zu  einer  schar¬ 
fen  Grenze  mit  bogenförmig  herab-  und  aiifstelgenden  Bündeln 
varlcöser  Fasern  belegt,  die  Schwaxn  entdeckt  hat  und  welche, 
zum  Apparat  der  eigentlichen  Sehlundmuskeln  gehörend,  an  der 
übrigen  Speiseröhre  nicht  Vorkommen.  Am  After  grenzt  das  ani¬ 
malische  System  der  Dammmuskeln  mit  dem  Sphincter  ani  an  das 
organische  System  des  Tractus  intestinalis.  Dasselbe  findet  an  der 
Urinblase  statt.  Denn  die  um  die  pars  membranacea  der  Harn¬ 
röhre  gehenden  rothen  Muskelbündel  enthalten  nach  meiner  Be¬ 
obachtung  Querstreifen,  und  ihre  Primitivfasern  sind  varicös,  die 
Muskelfasern  der  Harnröhre  sind  blass,  ohne  Querstreifen,  und 
ihre  Primitivfasern  denen  des  Darmkanals  gleich. 

Aus  dem  mlttlern  Blatte  der  Keimhaut  bildet"  sich  der  Appa¬ 
rat  des  Gefässsystems  mit  dem  Herzen  aus.  Diese  Schicht,  welche 
sich  später  In  die  übrigen  verzweigt,  ist  nur  an  einzelnen  Stellen 
mit  contraclilen  Fasern  belegt,  wie  am  Herzen,  am  Anfang  der 
Hohlvene  und  Lungenvene  (siehe  Bd.  I.  p.  153.)  und  an  den 
Lymphherzen  der  Amphibieji  (siehe  Bd.  I.  p.  258.).  Alle  übrigen 
Theile  des  Gefässsystems  sind  ohne  Muskelfasern,  aber  das  ganze 
Arteriensystem  enthält  in  seiner  mittlern  Haut  einen  höchst 
elastischen  Apparat,  dessen  ausserordentliche  Elasticität  mit 
der  lebendigen  Zusammenziehungskraft  der  Muskeln  nicht  ver¬ 
wechselt  werden  darf,  da  dies  elastische  Gewebe,  wie  alles 
übrige  elastische  Gewebe,  selbst  wenn  es  viele  Jahre  In  Wein- 
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freist  gelegen  hat,  seine  phj^sicalische  Elasticität  nicht  verliert. 
Das  in  dem  Gefässhlatte  der  Reimhaiit  sich  entwickelnde  Muskel¬ 
gewebe  gehört,  obgleich  es  sich  nur  unwillkührlich  bewegt,  so 
viel  das  Herz  lehrt,  nicht  in  eine  Kategorie  mit  den  übrigen  un- 
willkührlichen  Muskeln  des  organischen  Leibes;  es  ist  nicht  allein 
roth,  sondern  auch  ganz  Avie  alle  willkührlichen  Muskeln  des  ani¬ 
malischen  Leibes  gebaut,  d.  h.  seine  Muskelbündel  enthalten  mi¬ 
kroskopische  Querstreifen  und  seine  Primitivfasern  sind  varicös. 

Die  Muskelfasern  sind  nicht  die  einzigen  lebendig  contracti- 
len  Fasern;  es  gleht  noch  eine  ganz  andere  Art  derselben, 
welche  in  Hinsicht  ihrer  mikroskopischen  Form,  so  wie  in  Hin¬ 
sicht  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  mit  den  Zellgewehefa- 
sern  übereinstimmen,  in  chemischer  Hinsicht  sich  aber  ganz  Aom 
Muskelgewebe  entfernen.  Die  Theile,  worin  diess  Gewebe  vor¬ 
kömmt,  zeigen  einen  geringen  und  unmerklichen  Grad  von  Gon- 
tractilltät,  und  Zuckungen,  Avie  an  den  Muskeln,  lassen  sich  an  ih¬ 
nen  nicht  hervorrufen ;  auch  wirkt  die  Electricität  nicht  auf  diese 
Theile  zur  Zusammenziehung,  dagegen  die  Kälte  und  auch  me¬ 
chanische  Reize  die  scliAvache  Contractilität  dieser  Theile  oft  ziem¬ 
lich  schnell  anregen.  Als  Beispiel  kann  hier  vorläufig  die  Tu- 
nica  dartos  des  Hodensackes  angeführt  Averden;  es  gehören  aber 
noch  mehrere  andere  Theile  hleher,  von  denen  später  im  Ein¬ 
zelnen  die  Rede  seyn  Avird.  Vorläufig  soll  hier  nur  bemerkt 
Averden,  dass  diese  Art  des  contractllen  GcAvebes,  welches  nur 
eine  geringe  Verbreitung,  nämlich  theils  in  der  Haut,  theils  an 
den  kleinsten  Arterien  hat,  so  Auel  die  Beschaffenheit  der  Tunica 
dartos  lehrt,  in  chemischer  Hinsicht  ganz  mit  den  heim  Kochen 
Leim  gehenden  Körpern,  nicht  aber  mit  eiweissartigen  Körpern, 
zu  welchen  beiderlei  Arten  der  Muskeln  gehören,  üherein- 
stimmt.  Wie  Aveit  die  unmerkliche  Contractilität  auch  anderen 
Geweben  zukomme,  hat  noch  nicht  genügend  untersucht  werden 
können,  indem  die  Kleinheit  der  durch  unmerkliche  Contractili¬ 
tät  oder  Tonus  heAvirkten  Resultate,  überall  wo  die  Phänomene 
weniger  deutlich  sind,  der  Untersuchung  unüberwindliche  Schwie¬ 
rigkeiten  setzt.  Es  scheint  indess,  dass,  gleichwie  die  Fähigkeit, 
gegen  arzneiliche  chemisehe  EinAvirkungen  ihre  Cohärenz  zu  ver¬ 
ändern,  den  wenigsten  zellgewebehaltigen  Geweben  abgesprochen  wer¬ 
den  kann,  einige  Contractilität  in  sehr  geringem  Grade  auch  diesen 
Geweben  zukomme.  Während  des  Lehens  lassen  die  für  Flüssig¬ 
keiten  durchdringlichen  Membranen  diese  gleichwohl  nicht  durch; 
in  Krankheiten  erscheint  dieser  Widerstand  oft  aufgehoben,  und 
nach  dem  Tode  geschieht  es  immer.  Unsere  Begriffe  von  ver¬ 
mehrter  Laxität  der  GeAA^ebe,  von  Adstringentia,  setzen,  insofern 
sie  sich  auf  Thatsachen  gründen,  auch  eine  Variabilität  des  Ver¬ 
mögens  voraus,  dem  passiven  Durchdringen  der  Flüssigkeiten  nach 
physicalischen  Gesetzen  das  Gleichgewicht  zu  halten. 

Die  zAveite  fundamentale  Art  thierischer  Bewegung  durch 
freie  Wimpern  ist  an  dem  animalischen  und  organischen  Theil 
des  Leibes  auf  gCAvissen  Häuten  beobachtet,  und  es  ist  einigermaassen 
Avahrscheinlich ,  dass  sie  Avenigstens  hei  einigen  niederen  Thieren 
auch  in  der  Gefässschicht,  nämlich  im  Innern  der  Gefässe  an 
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den  Wänden  vorkomme.  Am  animalischen  Theile  des  Leibes 
kömmt  sie  bei  vielen  niederen  Thieren,  nämlich  auf  der  ganzen 
Oberfläche  des  Körpers  vor.  Bei  höheren  Thieren  hat  man  sie 
auf  der  Oberfläche  der  Haut  nur  im  Embryonenziistande  der¬ 
selben,  "wie  bei  Froschembryonen,  und  bei  einigen  auch  im  Lar¬ 
venzustande,  nämlich  auch  bei  Froschlarven  beobachtet.  Im  or¬ 
ganischen  Theile  des  Leibes  erscheint  sie  an  den  Schleimhäuten 
(nicht  an  allen)  und  wird  bis  zum  Menschen  herauf  leicht  beob¬ 
achtet,  nachdem  sie  bei  den  höheren  Wirbelthieren  vou Purkinje  und 
Valentin  entdeckt  worden.  In  der  Ptegel  ist  diess  Phänomen  nur 
an  Schleimhäuten  beobachtet,  auch  die  äussere  Haut  der  Frosch¬ 
larven  und  der  niederen  Thiere  gehört  in  diese  Kategorie.  Doch 
hat  es  Sharpey  an  den  inneren  Wänden  der  Cavität  der  Seesterne, 
welche  ihre  Eingeweide  enthält,  und  zu  welcher  das  Wasser  Zu¬ 
gang  hat,  bei  Aphrodite  an  der  äusseren  Oberfläche  des  Darms 
und  seiner  Blinddärmchen,  und  an  den  Wänden  der  B.ückenzel- 
len,  in  welchen  die  Blinddärme  liegen,  beobachtet,  und  es  könnte 
wohl  seyn,  dass  alle  Bewegungen  von  Nahrungssäften,  die  man 
bei  niederen  Thieren  ohne  Herz  und  ohne  deutliche  Zusammen¬ 
ziehung  der  Gef  ässe  beobachtet  bat  (siehe  Bd.  I.  p.  154.),  nur  durch 
Wimperbewegung  erfolgen,  wie  denn  die  Circularbewegung  der 
Säfte  in  den  Zellen  mehrerer  Pflanzen  (Bd.  I.  p.  44.)  auf  dieselbe 
Art  geschehen  kann.  Die  hieher  gehörigen  Erscheinungen  brau¬ 
chen  ,  da  sie  früher  beschrieben  sind ,  hier  nicht  wiederholt  zu 
werden;  es  ist  auch  schon  dort  bemerkt  worden,  dass  sie  zur 
Erhärtung  der  Hypothese  von  einer  freiwilligen  Bewegung  der 
Säfte  durchaus  nicht  benutzt  werden  können.  Die  vorzüglich¬ 
sten  Schriften  über  die  Wimperbewegung  sind:  Purkinje  und 
Valentin  in  Mueller’s  Archiv  I.  391.  II.  159.  Purkinje  und  Va¬ 
lentin  de  phaenomeno  generali  et  fundamentali  motus  vihratorii  conti- 
nui  in  memhranis  etc.  Vratisl.  1835.  4.  Sharpey  in  Edinb.  med. 
Jourii.  34.  und  ein  späterer  Aufsatz  in  Edinb.  new  phil.  Journ.  19. 
iV.  37.  Jul,  1835.  Grant  Edinb.  newphil,  Journ.  1826.  /«n  1832.  Froriep’s 
Not.  1826.  N.  329.  Isis  1830.  Edinb.  Journ,  of  sc.  N.  13.  Jul.  1827. 

II.  Capitel.  Von  der  Wimperbewegung. 

f 

Schon  De  Heide,  Leeuwenhoek,  Baker,  Swammerdam,  Baster  ha¬ 
ben  bei  den  Mollusken  das  Phänomen  gekannt,  dessen  Ursachen  in 
viel  späterer  Zeit  aufgeklärt  worden.  De  Heide,  Leeuwenhoek 
kannten  schon  die  Strömungen  an  den  Kiemen  der  Muscheln, 
Swammerdam,  Leeuwenhoek,  Baster  die  Rotation  des  Embryos 
der  Mollusken  im  Ei,  welche  von  derselben  Ursache  herrührt. 
Die  regelmässigen  Strömungen  an  den  Kiemen  der  Muscheln 
wurden  in  neuerer  Zeit  von  Erman  [Abh.  d.  Acad.  zu  Berlin. 
1816.  1817.)  und  Sharpey  a.  a.  O.,  die  Rotationen  des  Embryos 
der  Mollusken  von  Carus  {Nov.  Act.  N.  C.  16.)  ausführlich  beschrie¬ 
ben.  Steinbuch  hatte  die  Cilien  an  den  Armen  der  Federbusch¬ 
polypen  und  auch  Meyen  sie  beschrieben.  Gruithuisen  ent¬ 
deckte  sie  an  den  Planarien  und  an  einer  Süsswasserschnecke. 
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{Sahh.  med.  Z.  1818.  4.  286.  i\oo.  Act.  N.  C.  10.)  und  Grant 
hat  sie  zuerst  als  Ursache  der  Rotation  der  Embryonen  der  Mol¬ 
lusken  im  Ei  und  der  Eier  (wohl  Embryonen)  der  Polypen  entdeckt. 
Unter  den  übrigen  Wirbellosen  ist  die  Wimperhewegung  von 
Ehrenberg  in  der  ganzen  Gruppe  der  Thiere,  die  er  Turbellarien 
nannte  (Gordius,  Nemertes,  Planaria  etc.),  auf  der  Oberfläche  des 
Körpersund  auch  im  Darm  derRäderthiereundNaiden  entdeckt.  Der¬ 
selbe  berühmte  Forscher  hat  die  mannigfaltige  Anordnung  der 
Wimpern  bei  den  Infusorien  auf  das  trefflichste  beschrieben.  Die 
ersten  Beobachtungen  über  das  fragliche  Phänomen  an  Wirbel- 
thieren  hat  Steinbuch  angestellt  (siehe  oben  Bd.  I.  p.  298.);  er 
entdeckte  die  Bewesunsr  des  Wassers  um  die  Kiemen  der  Batra- 
chier,  kannte  aber  die  Ursache  nicht  und  suchte  vergebens  nach 
Wimpern.  Gruithuisen  entdeckte  es  am  Schwänze  der  Frosch¬ 
larven.  Sharpey  beschrieb  dasselbe  Phänomen  nicht  allein  an 
den  Kiemen  dieser  Thiere,  sondern  auch  an  der  Oberfläche  des 
Körpers;  ähnliche  Beobachtungen  wurden  an  den  Kiemen  von 
Huschke,  von  Raspail  und  mir  angestellt.  Es  blieb  indess  Pur¬ 
kinje  und  Valentin  die  grösste  Entdeckung  Vorbehalten,  dass 
das  fragliche  Phänomen  nicht  allein  bei  den  Batrachiern ,  wie 
hei  den  Wirbellosen,  von  oscillirenden  Wimpern  herrührt,  son¬ 
dern  dass  es  auch  in  den  Scbleimbäuten  der  Amphibien,  Vögel 
und  Säugethiere  mit  gleicher  Lebendigkeit  und  von  denselben 
Ursachen  herrührend  vorkömmt.  Diese  Entdeckung  erschien  zu¬ 
erst  in  Mueller’s  Archw  1834,  und  die  Erscheinung  wurde  dar¬ 
auf  in  dem  grössern  Werke:  de  phaenomeno  generali  et  funda^ 
mentali  etc.  Vratisl.  1835.  4.  in  ganzer  Vollständigkeit  durch  fast 
alle  Thierklassen  beschrieben.  Bei  den  Fischen  konnte  sie  bis¬ 
her  nicht  gefunden  werden.  Sie  ist  aber  dennoch  vorhanden, 
wie  ich  finde.  Die  wichtigsten  Thatsachen  werde  ich  aus  die¬ 
sen  Schriften  nun  ausziehen,  und  mit  einigen  Bemerkungen  be¬ 
gleiten. 

a.  Vorkomraen  der  iraperbewegung. 

Die  Wimperhewegung  ist  hei  verschiedenen  Thieren  an  der 
äussern  Haut,  im  Darmkanal,  Athmungssystem  und  Geschlechtssy- 
‘stem  beobachtet. 

1.  Hautsysiem.  Die  Wimperbewegung  der  Haut  zeigt  sich 
bei  Infusorien,  Corallenthieren  (Bryozoa  im  Gegensatz  der  Anthozoa 
Ehrenberg),  Acalephen,  am  Mantel  der  Muscheln,  auf  der  ganzen 
Oberfläche  der  Gasteropoden,  sowohl  der  Land-  als  Wasserschnek- 
ken,  und  der  Turbellarien  von  Ehrenberg.  Unter  den  höheren 
Thieren  kömmt  die  Wimperhewegung  auf  der  Oberfläche  nur 
hei  den  Embryonen  und  ganz  jungen  Larven  der  Batrachier  vor. 
Ganz  zu  Anfang  flimmert  ihre  ganze  Körperoberfläche,  wie  Shar¬ 
pey,  Purkinje  und  Valentin  fanden  ,  später  aber  zieht  sich  diess 
Phänomen  auf  einen  immer  kleinern  Theil  der  Oberfläche  zurück, 
so  dass  nur  die  Basis  des  Schwanzes,  die  Seiten  des  Kopfes  flim¬ 
mern.  Wach  der  Bildung  der  Extremitäten  zeigt  sich  auf  der 
Oberfläche  ihres  Körpers  keine  Wimperhewegung  mehr. 
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2.  Darmkanal.  Bei  den  Amphibien  kömmt  die  Wimperhewe- 
•  gung  nur  im  obern  Theile  des  Verdauungsschlauches  vor,  wie 
Purkinje  und  Valentin  entdeckt  haben.  Nämlich  die  innere 
Haut  des  ganzen  Mundes,  der  Tuba  Eustacbii  und  des  Pharynx 
flimmert,  bei  den  Schildkröten  und  Schlangen  auch  die  Speise¬ 
röhre  bis  auf  eine  Grenze.  Die  Wimperbewegung  hört  nach 
Purkinje  und  Valentin  im  Oesophagus  der  Schlangen  da  auf,  wo 
die  erhobenen  Längenfalten  der  innern  Ha^t  den  Magen  anzei- 
gen ;  auch  bei  den  Schildkröten  hört  diese  Bewegung  am  Magen 
mit  scharfer  Grenze  auf.  Bei  den  Säugethieren  und  Vögeln 
flimmert  dagegen  die  Mundhöhle,  der  Schlund  und  die  Speise¬ 
röhre  nicht. 

Bei  den  Mollusken  hingegen  flimmert  nach  Purkinje  und 
Valentin  die  innere  Fläche  des  ganzen  Darmkanals,  ja  selbst  die 
Gallengänge;  bei  den  Räderthieren  und  Naiden  ist  diess  Phäno¬ 
men  auf  der  innern  Fläche  des  Darms  schon  von  Ehrenberg  be¬ 
obachtet,  und  Sharpey  hat  es  im  Magen  und  in  den  Blinddärmen 
der  Seesterne,  im  Darm  der  Anneliden,  im  Magen  der  Actinien 
gesehen,  und  die  im  Verdauungsschlauch  der  Polypen  von  Meyen 
und  Lister  beobachteten  Bewegungen  der  Körnchen  gehören 
wohl  auch  hieher.  ListEr,  Philos,  Transact.  1834. 

.3.  Athmungsorgane.  Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der 
Luftröhre,  der  Bronchien  flimmert  nach  Purkinje  und  Valentin’s 
Entdeckung  bei  allen  lufthathmenden  Wirbelthieren.  Bei  den 
Säugethieren  und  Vögeln  beginnt  die  Bewegung  an  der  Stimm¬ 
ritze,  da  die  Mundhöhle  und  der  Schlund  keine  Spur  davon  zei¬ 
gen.  Bei  den  Vögeln  zeigt  sich  das  Phänomen  nicht  bloss  auf 
der  innern  Fläche  der  Luftröhre  und  ihren  Aesten ,  sondern 
nach  Purkinje’s  und  Valentin’s  Entdeckung  auch  auf  der  innern 
Fläche  der  von  den  Lungen  ausgehenden  Luftsäcke.  Die  äus¬ 
seren  Kiemen  der  Larven  der  nackten  Amphibien  flimmern, 
aber  nur  die  äusseren^  Kiemen;  die  inneren  Kiemen  der 
Froschlarven,  welche  sie  allein  im  zweiten  Stadium  der  Ent¬ 
wickelung  zeigen,  flimmern  nicht,  wie  bereits  Sharpey  fand. 
Auch  bei  den  Fischen  flimmern  die  Kiemen  nicht,  was  be¬ 
reits  Sharpey  fand.  An  den  äussern  Kiemen  der  Embryo¬ 
nen  der  Haifische  und  Rochen  kann  man  die  Bewegung  ver- 
muthen. 

An  den  Kiemen  der  Mollusken,  auch  an  den  Nebenkie¬ 
men  der  zweischaligen  Muscheln  ist  die  Bewegung  allgemein. 
Dagegen  zeigt  sich  das  Flimmern  auf  der  innern  Fläche  der 
Lungen  der  Lungenschnecken  nach  Purkinje’s  und  Valentin’s 
Beobachtungen  nicht.  Auch  die  Kiemen  der  eigentlichen  Krebse 
zeigen  nach  denselben  Beobachtern  keine  Spur  der  Bewegung. 
An  den  Armen  der  Federbuschpolypen  sah  schon  Steinbuch 
die  Bewegung,  an  den  Riemen  der  Sabellen  sahen  sie  Henle 
und  ich. 

4.  Nasenhöhle.  In  der  Nasenhöhle  ist  das  Phänomen  allge¬ 
mein  und  von  Purkinje  und  Valentin  entdeckt.  Nicht  bloss  die 
Nasenhöhle  der  Amphibien,  Vögel,  Säugethiere  flimmert  auf  ihrer 
äusseren  und  inneren  Wand.  Purkinje  und  Valentin  haben  die 
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Ersclieinunc  auch  an  der  Sclilclndiaiit  der  Nehenhöljlen  der  Nase 
der  Säiigetliiere ,  wie  der  Stirnhöhlen,  Kieferhöhlen  und  in  der 
Eustachischen  Trompete  heo])ac1jtet.  Im  Thränenkanal  und 
Thranensack  des  Kaninchens  scheint  keine  Wirnperhewegung  vor- 
zukömmen,  dagegen  die  Schleimhaut  der  Nüse  sie  zeigt;  auch 
die  Conjunctiva  flimmert  nicht.  Diess  ist  allerdings  gegen  Er¬ 
wartung,  da  die  Wimperhevvegun'g,  wenn  sie  an  der  Conjunctiva 
oder  auch  nur  an  den  Thränenkanälchen  und  ira  Thranensack 
vorkäme,  leicht  die  Aufnahme  der  Thränen  in  die  Thränenka¬ 
nälchen  erklären  würde.  Die  Nasenhöhle  der  Fische  zeigt  auch 
die  Wimperhewegung  sehr  deutlich. 


5.  Geschlechtstheüe.  Unter  den  Wirbel thieren  kömmt  die 
Wimperbewegung  bloss  an  den  weiblichen  Geschlechtstheilen  vor, 
wie  PuRKiwjE  und  Valentin  entdeckt  haben.  Sie  erscheint  an 
der  innern  Fläche  der  Eierleiter,  des  Uterus  vind  der  Scheide 
der  Säugethiere  (nicht  bei  den  jüngeren);  sie  fehlt  selbst  nicht 
zur  Zeit  der  Schwangerschaft  an  dem  vom  Chorion  freien  Thei- 
len  des  Uterus.  Bei  den  Vögeln  und  Amphibien  ist  die  Bewe¬ 
gung  auch  bis  zum  Ende  der  Tuben  vorbanden.  Ich  habe  das 
Phänomen  selbst  sowohl  bei  Säugetbieren ,  als  Vögeln  und  Am¬ 
phibien  gesehen.  Vielleicht  hat  die  Wimperbewegung  an  der 
Abdominalmündung  der  Trompete  Antheil  an  der  Aufnahme  des 
Eies  in  die  Tuba  bei  den  Arapbiblen;  es  ist  bekanntlich  bis  jetzt 
noch  ganz  räthselhaft,  wie  beim  Fros  ch  und  Salamander  die 
Eier  von  dem  Ovarium  in  die  viel  höher  gelegene  Abdominal- 
ölfnung  der  Tuba  gelangen,  welche  den  Eierstock  bei  diesen 
Thieren  nicht  umfassen  kann.  Es  wäre  indess  möglich,  dass  sich 
zu  jenem  Zweck  auch  die  Schleimhaut  des  Eierleiteis  am  Abdo¬ 
minalende  ausstülpte  und  die  flimmernde  Oberfläche  dem 
Ovarium  oder  den  in  die  Bauchhöhle  fallenden  Eiern  zu¬ 
kehrte.  Bei  den  Fischen  kommt  die  Wimperbewegung  auch 
in  den  weiblichen  Geschlechtstheilen  vor;  nämlich  auf  der 
innern  Fläche  des  aus  dem  Eierstock  ausführenden  Eierlelters, 
wie  beim  Karpfen,  und  sehr  deutlich  bis  zur  Geschlechts¬ 
mündung. 

Bei  den  Mollusken  fand  Henle  die  Flimmerbewegung  in  den 
weiblichen  Geschlechtstheilen  deutlich,  nämlich  im  Eierstocke 
der  Schnecken  nach  Cuvier,  und  auf  der  innern  Fläche  der 
Höhlungen  des  Eierstocks  der  Muscheln.  Die  männlichen 
Geschlechtstheile  flimmern  bei  den  Wlrbelthleren  nicht;  aq,ch 
bei  den  Wirbellosen  ist  die  Bewegung  noch  nicht  mit 
Sicherheit  in  definitiv  männlichen  Geschlechtstheilen  beob¬ 
achtet. 


6.  Harnwerkzeuge.  Bei  den  Wlrbelthieren  fehlt  die  Flimmer¬ 
bewegung  in  den  Harnwerkzeugen  ganz.  Dagegen  kommt  sie, 
nach  Purkinje  und  Valentin,  im  sogenannten  Saccus  calcareus  der 
Schnecken  vor,  einem  Organ,  dessen  Ausführungsgang  sich  neben 
dem  After  mündet,  und  das  man  wegen  seines  harnsauren  Inhalts 
für  die  Niere  dieser  Thiere  halten  kann.  Die  Bewegung  ist  hier 
auch  von  Henle  gesehen.  Bei  den  zweiscbaligen  Muscheln  flim- 
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mert  nach  Purkinje  und  Valentin  die  innere  Oberfläche  des 
neben  der  OefFnung  der  Eierstöcke  ausmündenden  BojANus’schen 
sackförmigen  Organes,  Avelches  von  Einigen  mit  der  Niere  vergli¬ 
chen  wird,  das  aber  zugleich  auch  als  Hoden  betrachtet  werden 
könnte,  so  lange  nicht  ein  anderes  Organ  als  Hoden  der  Mu¬ 
scheln  definitiv  nachgewiesen  werden  kann. 

Man  sieht  aus  dieser  Uebersicht,  dass  die  Wimperhewegung 
ein  allgemeines  Phänomen  der  Thierwelt  ist,  dass  sie  aber  eine 
verschiedene  Ausbreitung  in  den  verschiedenen  Classen  hat.  Am 
seltensten  ist  sie  über  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  verbrei¬ 
tet,  wie  hei  den  Mollusken,  Turhellarien  und  hei  dem  Embryo 
und  der  ganz  jungen  Larve  der  Batrachier.  Constant  ist  sie  an 
den  Geruchswerkzeugen  hei  Wasser-  und  Luftathmern  und  an 
den  weiblichen  Genitalien,  meist  an  den  Athemwerkzeugen ,  mit 
Ausnahme  der  Fischkiemen  und  der  inneren  Kiemen  der  Frosch¬ 
larven,  selten  im  Darmschlauch,  wie  bei  den  Mollusken,  in  der 
Speiseröhre  und  irn  Munde  der  Amphibien;  sie  fehlt  in  den  Harn¬ 
werkzeugen  und  männlichen  Geschlechtstheilen  der  Wirbelthiere. 
Keine  einzige  Thierclasse  ist  des  Antheils  der  Wimperhewegung 
ganz  beraubt.  Purkinje  und  Valentin  glaubten  es  von  den  Fi¬ 
schen;  aber  sie  entbehren  sie  so  wenig  als  andere  Classen;  hei 
den  Fischen  fehlt  sie  an  den  Kiemen,  aber  sie  ist  sehr  deutlich 
an  der  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  und  weiblichen  Geschlechts- 
theile. 

Die  Wimperhewegungen  sind  auch  die  Ursache  der  Bewe¬ 
gung  der  Embryonen  im  Ei  hei  mehreren  Thieren,  ja  der  freien 
Eier  (richtiger  Embryonen)  hei  mehreren  niederen  Thieren,  Ra¬ 
diarien  und  Corallenthieren.  Gavolini  beobachtete  die  Bewegung 
der  Eier  der  Gorgonien,  Tilesius  die  der  Eier  der  Milleporen, 
Grant  die  Bewegung  der  Eier  der  Campanularien,  Gorgonien,  Ca- 
ryophyllien,  Spongien  und  Plumularien.  Die  aus  den  Capsein  ent¬ 
fernten  Eier  bewegen  sich,  mit  dem  einen  Ende  voran.  Rapp  fand 
die  Cilien  ebenfalls  an  den  Eiern  der  Corynen.  Grant  hat  auch 
die  Wimpern  an  den  Embryonen  der  Gasteropoden  entdeckt, 
welche  die  Ursache  ihrer  Rotation  im  Ei  sind. 

b.  Phänomene  der  Wimperbewegung. 

Die  Wimperhewegung  wird  hei  den  meisten  Thieren  nur 
bei  starker  Vergrösserung  erkannt.  Von  einer  Schleimhaut, 
worin  sie  vorhanden  ist,  präparirt  man  ein  ganz  kleines  Stück¬ 
chen  ah,  befeuchtet  es  ein  wenig  mit  W^asser  und  bedeckt  es 
mit  einem  kleinen  Glasplättchen ,  wodurch  das  Schleimhautstück¬ 
chen  ausgebreitet  wird  und  seinen  Rand  scharf  erkennen  lässt.  Mit 
den  Objectivlinsen  1.2.3.  der  ScHiEK'schen  Mikroskope  erkennt  man 
die  Wimperhewegung  sogleich  am  Rande.  Man  sieht  anfangs  den 
Ausdruck  einer  undulirenden  Bewegung  und  wie  die  kleinen  Parti¬ 
kelchen,  die  im  Wasser  schweben,  Schleimkügelchen,  am  Rande 
in  bestimmter  Richtung  vorheigetriehen  werden.  Bei  stärkerer 
Vergrösserung  erkennt  man  zuweilen  die  Wimpern  selbst,  jedoch 
<5elten  sehr  deutlich,  wegen  der  sehr  schnellen  Bewegung  dersel- 
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ben.  Oft  ist  der  Effect  der  Bewegung  zaliUoser  Bewegungsorgane 
so  gross,  dass  man  die  Beobachtung  beeilen  muss,  wenn  das  ganze 
Scbleimbautstückcben  nicht  unter  dem  Sehfelde  vorbeipassiren 
soll.  Den  Einfluss  der  Wimperbewegung  auf  die  Forttrelbung 
der  die  Wände  berührenden  Flüssigkeiten  und  kleinen  Körper¬ 
chen  kann  man  auch  sehr  gut  an  aufgestreutem  feinen  , Pulver 
erkennen.  An  den  Kiemen  der  Salamanderlarven  und  Muscheln 
ist  die  Bewegung  so  stark,  dass  abgeschnittene  kleine  Theilchen 
derselben  im  Wasser  seihst  regelmässig  herumgetrieben  werden. 

Durch  die  gleichförmige  Richtung  der  Bewegung  der  Wim¬ 
pern  enstehen  nun  an  den  Schleimhäuten  regelmässige  Strömun¬ 
gen,  die  an  den  meisten  Theilen  bereits  durch  Sharpey’s,  Purkin- 
jf/s  und  VALENTii'f’s  Bemühuno-en  bekannt  sind.  Die  Strömuimen 

O.  O 

des  Wassers,  welche  auf  diese  Art  an  den  Kiemen  der  Muscheln 
und  Salamanderlarven  und  am  Körper  der  jungen  Froschlarven 
hervorgehracht  werden ,  sind  schon  im  ersten  Bande  p.  298. 
beschrieben  worden.  Die  Direction  der  Strömung  war  in  PuR- 
kinje’s  und  Valentin’s  Beobachtungen  bei  einer  Henne  in  der 
Luftröhre  von  aussen  nach  innen,  im  Eierleiter  von  innen 
nach  aussen ;  dass  der  Samen  durch  die  Wimperbewegung  zum 
Ei  gelange,  lässt  sich  daher  mehr  vermuthen  als  erweisen.  Shar- 
PEY  bestimmte  die  Strömung  auf  der  untern  Muschel  des  Ka¬ 
ninchens;  sie  Avar  von  hinten  nach  vorn  gegen  die  Nasenöffnung, 
in  der  Kieferhöhle  schien  die  Direction  der  Strömung  nach  der 
Oeffnung  derselben  zu  gehen.  ^In  der  Mundhöhle  der  Batrachier 
geht  die  Strömung  von  vorn  nach  hinten,  sowohl  an  der  obern 
als  untern  Fläche  gegen  den  Oesophagus.  An  der  Gaumenseite 
der  Nasengaumenöffnung  einer  Eidechse  wurden  die  Partikelchen 
an  der  innern  Seite  in  die  Oeffnung,  an  der  äussern  Seite  aus 
der  Oeffnung  geführt.  Bei  der  Kröte  hat  Sharpey  die  Direction 
so  abgebildet,  als  wenn  die  Strömungen  sowohl  an  der  äussern  als 
innern  Seite  der  Nasengaumöffnung  bloss  aus  der  Nase  in  den 
Mund  stattfinden. 

c.  Organe  der  Wimperbewegung. 

Was  die  Organe  der  Wimperhewegung  betrifft,  so  sind  sie 
nach  Purrinje’s  und  Valentiin’s  Untersuchungen  feine  durchsich¬ 
tige  Fäden  und  haben  eine  Länge  von  0,000075  —  000908  par. 
Zoll.  Ihre  Basis  ist  meist  stärker  als  ihr  Ende,  so  sah  ich  sie 
auch  meist  an  Schleimhäuten.  An  den  Riemen  einer  Sabella 
verwandten  neuen  Gattuiur  der  Anneliden  aus  der  Ostsee  sah 
ich  sie  mehr  kolbig.  Die  Form  der  Wimpern  ist  überaus  scIiAver 
zu  bestimmen,  ihr  Daseyn  ziemlich  leicht  zu  sehen.  Ich  habe  sie 
bei  Anodonten,  an  den  Kiemen  jener  Annelide,  im  Munde  der 
Frösche,  Eierleiter  der  Kaninchen  und  Frösche,  Fische,  in  der 
Luftröhre  der  Vögel  und  Säugethiere  sehr  deutlich  gesehen, 
und  kann  mir  nicht  erklären,  warum  L.  Chr.  Treviranus  sie 
nicht  hat  finden  können.  Die  Oberfläche  der  Häute,  in  wel¬ 
chen  Wimperhewegungen  Vorkommen,  zeigte  sich  nach  Purkinje 
und  Valentin  aus  mikroskopischen  geraden  parallelen  Fasern  zu- 
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samrnengesetzt,  die  durch  Bindestoff  vereinigt  waren.  Doch  fand 
sich  eine  solche  Schicht  von  Fasern  auch  in  der  nicht  vihriren- 
den  Schleimhaut  des  Leerdarms  der  Schildkröte.  Verstehen  wir 
die  Verfasser  recht,  so  sind  diese  Fasern  auf  der  Ebene  der 
Schleimhaut  senkrecht  oder  aufrecht  stehende  Cylinderchen.  Der¬ 
gleichen  mikroskopische  Cylinderchen  finden  sich  nach  Henle’s 
Beobachtung  sehr  häufig  und  fast  in  der  Begel  in  der  Galle  des 
Menschen  und  häufig  auch  hei  den  Thieren.  Sie  liegen  meist 
zu  kleinen  Schichten  zusammen,  so  dass  man  an  der  einen  Seite 
des  Häufchens  die  Enden  derselben  in  einer  Ebene  sieht.  Diese 
Cylinderchen  in  der  Galle  haben  nach  Henle  0,0171  engl.  Lin. 
Länge  und  0,0031  Breite;  sie  sind  viel  grösser  als  die  Cilien  der 
Schleimhäute,  und  sollten  in  den  vibrirenden  Schleimhäuten  die  Wim¬ 
pern  auf  diesen  Cylinderchen  stehen,  so  müssten  viele  von  einem 
Cylinder  getragen  werden.  Henle  hat  auch  einmal  dergleichen 
Körperchen  in  der  Harnblase  angelroffen,  und  es  ist  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  es  die  Theile  sind,  welclie  Purkinje  und 
Valentin  meinen.  Henle  hat  hei  der  Auster  abgelöste  Cilien  un¬ 
tersucht,  und  sie  so  gebildet  gesehen  ,  dass  auf  dem  Ende  eines 
kleinen  Cylinders  ein  oder  mehrere  Wimperhaare  aufsassen.  Ei¬ 
nigemal  wurde  in  dem  Basaltheile  gegen  die  Stelle,  wo  die  Wim¬ 
per  damit  in  Verbindung  stand,  ein  Kügelchen  beobachtet.  Gruit- 
HuiSEN  hat  die  Wimpern  der  Planarien  auch  im  abgelösten  Zu¬ 
stande  beobachtet,  und  gesehen,  dass  sie,  wo  die  Thiere  zerfliessen, 
sich  noch  bewegen.  Am  genauesten  sind  die  Wimpern  von  den 
Infusorien  durch  Ehrenberg’s  Untersuchungen  bekannt.  Er  sah 
hei  den  grossen  Gattungen  Stylonychia  und  Kerona  die  Basis  je¬ 
des  wirbelnden  Härchens  zwiehelförmig,  und  hat  sich  überzeugt, 
dass  eine  geringe  schwankende  Drehung  der  Zwiebel  auf  ihrem 
Stützpunkte  grössere  kreisförmige  Schwingungen  der  Spitze  der 
Härchen  veranlasst,  wodurch  jedes  dieser  Härchen  bei  der  Be¬ 
wegung  eine  conische  Fläche  beschreibt,  deren  Spitze  die  Zwie¬ 
bel  ist.  Bei  den  Magenthierchen  sah  Errenberg  die  Wimpern 
oft  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  zuweilen  fehlen  sie,  zu¬ 
weilen  ist  nur  der  Mund  damit  umstellt.  Wenn  der  ganze  Kör¬ 
per  behaart  erscheint,  fand  sie  Ehrenberg  sehr  regelmässig  ver¬ 
theilt;  sie  stehen  nämlich  in  deutlichen  Reihen,  die  gewöhnlich 
eine  Längsrichtung,  oft  aber  auch  eine  Querrichtung  haben.  Sol¬ 
che  reihenweise  Vertheilung  haben  auch  Purkinje  und  Valentin 
einigemal  beobachtet,  und  sie  wird  auch  aus  der  von  Purkinje 
und  Valentin  beobachteten  wellenförmigen  Bewegung  der  Wim¬ 
perreihen  wahrscheinlich.  Ehrenberg  vermuthet  kleine  Längen-  und 
Quermuskeln.  Die  Räderorgane  der  Pväderthiere  sind  nach  Eh¬ 
renberg’s  Beobachtungen  nicht  wesentlich  von  den  Wimperorga¬ 
nen  verschieden.  Hydatina  senta  hat  17  Räderorgane  im  Kreise, 
jedes  besteht  aus  6  Wimpern,  die  auf  einem  rundlichen  Muskel 
aufsitzen.  Diese  Muskeln  sind  von  Scheiden  umgeben  und  durch 
2  Bänderfascikel  an  2  Stellen  der  Körperhülle  befestigt.  Ahhand^ 
lungen  der  Academie  zu  Berlin.  1830.  Das  Räderorgan  dieser 
Thiere  zerfällt  daher  in  mehrere  von  einander  abgeschlossene 
Räderorgane,  es  bringt  auch  die  Täuschung  der  Radbewegung 
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nicht  hervor,  wie  hei  den  Räderthieren  mit  zusammenhängenden 
Räderorganen.  In  der  zweiten  Abhandlung  (1831)  werden  viele 
Variationen  in  der  Bildung  der  Räderorgane  nachgewiesen. 

d.  Natur  der  ’Wi  m  p  er  b  ew  e  gu  n  g. 

Bei  der  Untersuchung  der  Natur  der  Wimperhewegung 
kömmt  zuerst  ihre  Dauer  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  übri¬ 
gen  Lebensphänomenen  zur  Sprache.  Die  Dauer  derselben  nach 
dem  Tode  ist  wenigstens  so  lange,  als  die  Reizbarkeit  der  thie- 
rischen  Theile  dauert,  und  oft  viel  länger.  Bei  Fröschen  und 
Eidechsen  hört  sie  nach  Purkinje’s  und  Valentinas  Beobachtun¬ 
gen  in  1--2  Stunden  auf,  bei  einer  geköpften  Emys  europaea 
dauerte  sie  9  — 15  Tage  nach  der  Entfernung  des  Kopfes.  Es 
behielten  zwar  die  Muskeln  bis  zum  7ten  Tage  ihre  Reizbarkeit 
(wir  haben  bei  einer  Flussschildkröte  mehrere  Tage  nach  der  Durch¬ 
schneidung  des  verlängerten  Markes  noch  die  Reflexionshewegung, 
Einziehung  der  Extremitäten  hei  der  Berührung,  gesehen),  aber 
die  Wimperhewegungen  dauerten  eben  so  lange  in  ganz  getrenn¬ 
ten,  in  Wasser  liegenden  Theilen.  Bei  den  Vögeln  und  Säuge- 
thieren  dauern  die  Bewegungen  nach  Purkinje  und  Valentin 
3. — 4  Stunden.  Das^  Licht  hat  keinen,  wohl  aber  die  Wärme 
Einfluss  auf  die  Wimperbewegungen ;  sie  dauern  bei  Säugethieren 
und  Vögeln  noch,  wenn  auch  die  Theile  einen  Moment  in  Was¬ 
ser  von  65®  R.  getaucht  werden,  wenn  länger,  nicht.  Die  Bewe¬ 
gungen  bleiben  bei  Säugethieren  und  Vögeln  bei  10®  R.,  hören 
hei  5®  auf.  Der  Schlag  einer  Leidener  Flasche  hebt  die  Bewe¬ 
gung  bei  Unio  nicht  auf,  auch  der  Einfluss  einer  galvanischen 
Säule  von  30  Plattenpaaren  nicht,  ausser  an  den  Stellen  der 
Application  der  Poldrähte,  wo  das  Auf  hören  von  der  chemischen 
Zersetzung  bewirkt  wurde.  Die  Wimperbewegungen  werden 
durch  Blausäure,  Aloe-  und  Belladonna- Extract,  Catechu,  Mo¬ 
schus,  Morphium  aceticum,  Opium,  Salicin,  Strychnin,  Decoct. 
capsic.  ann.,  selbst  bej  den  concentrirtesten  Lösungen  nicht  ge¬ 
stört.  Die  Alcalisalze,  Erd-  und  Metallsalze,  Alcalien,  Säuren 
stören  die  Bewegung  bald  früher,  bald  später,  nach  der  Stärke 
der  Solution;  Blut  unterhält  die  Wimperbewegung  am  längsten, 
aber  Blutserum  von  Wirbelthieren  macht  die  Wimperbewegung 
der  Muscheln  sogleich  aufhörend  und  Galle  zerstört  die  Bewegung. 
Am  merkwürdigsten  ist,  dass  diejenigen  Stoffe,  welche  auf  das 
Nervensystem  wirken,  wie  die  Narcotlca,  die  Wimperbewegung 
durchaus  nicht  stören,  wodurch  diese  Erscheinung  sich  als  eine 
fundamentale  und  nicht  vom  Nervensystem  abhängige  erweist. 
Purkinje  und  Valentin  haben  Tauben  und  Kaninchen  vermit¬ 
telst  Blausäure  und  Strychnin,  theils  durch  Einflössen  ln  den 
Schlund,  theils  durch  Application  dieser  Stoffe  in  frische  Haut¬ 
wunden,  getödtet.  Nie  zeigte  sich  die  Flimmerbewegung  im  min¬ 
desten  verändert.  Sie  gebrauchten  die  Vorsicht,  dass  sie  die 
Thiere  nicht  nur  nicht  früher  öffneten,  als  bis  keine  Zuckungen 
an  irgend  einem  Theile  des  Körpers  mehr  wahrgenommen  wur¬ 
den,  sondern  bis  selbst  die  gezerrten  Glieder  keine  Reaction 
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durch  automatische  Bewegungen  mehr  ansübten.  Ja  um  noch 
sicherer  zu  sein,  wurde  hei  den  Experimenten  mit  den  Tauben 
ein  gleiches  Thier  desselben  Alters  durch  Verblutung  getödtet. 
Die  Unterschiede,  welche  sich  hei  allen  diesen  Versuchen  vor¬ 
fanden,  waren  nur  Verschiedenheiten  j  welche  durch  die  In¬ 
dividualität,  das  Alter  und  die  Eigenthümlichkeiten  der  Thiere 
bedingt  wurden.  Der  Mangel  des  Erfolges  der  Intoxication 
war  überall  derselbe.  Mueller’s  Archü>.  1835.  159.  Die 

letzteren  Versuche  sind  offenbar  weniger  beweisend  als  die 
ersteren  mit  unmittelbarer  Application  der  Gifte  auf  die  flim¬ 
mernden  Theile.  Denn  durch  Narcotica  getödtete  Frösche  behal¬ 
ten  ihre  Muskel-  und  Nervenreizbarkeit  für  örtlich  applicirte 
Beize  noch  lange,  dagegen  verlieren  die  Nerven  und  Muskeln  bei 
örtlicher  Application  eines  narcotischen  Giftes  auf  dieselben,  an 
dieser  Stelle  immer  bald  ihre  Reizbarkeit.  Nur  das  Herz  macht 
davon  eine  Ausnahme,  welches  nach  Anwendung  von  Opiumauf¬ 
lösung  und  Extractum  nucis  vomicae  auf  Geine  äussere  Oberfläche 
noch  lange  fortschlägt,  während  dasselbe  Gift,  auf  die  innere 
Fläche  des  Herzens  applicirt,  seine  Reizbarkeit  sogleich  erschöpft. 
Wir  halten  die  Kleinheit  der  Wimperorgane  gegen  die  bedeu¬ 
tende  Stärke  der  Primitivfasern  in  den  Nerven  für  keinen  Grund 
gegen  die  Abhängigkeit  dieser  Erscheinungen  vom  Nervensystem; 
denn  die  Muskelfasern  sind  an  sich  schon  gehr  viel  feiner  als 
die  Nervenfasern,  wie  man  sie  gewöhnlich  ununterbrochen  in  den 
Nerven  sieht,  und  die  Vertheilung  der  Nervenfasern  in  den  Muskeln 
ist  so  sparsam,  die  Zwischenstellen  der  Muskeln  zwischen  dem 
Bereich  mehrerer  Nervenfasern  an  mikroskopisch  untersuchten 
Muskeln  so  gross,  dass  das  Phänomen  der  Nervenwirkung  auf  die 
Muskeln  ohne  eine  Aötion  in  Distanz  nicht  denkbar  ist.  Zudem 
giebt  es  gewisse  Theile  (nicht  eben  die  Muskeln),  in  welchen 
eine  sehr  viel  feinere  Verzweigung  der  Nervenfasern  stattzufinden 
scheint,  als  wie  die  Primitivfasern  der  Nervenstämme  und  Aeste 
sind.  Dr.  Schwann  hat  im  Mesenterium  der  Feuerkröte  von  den 
gewöhnlichen  stärkeren  Nervenfasern  Fäden  ausgehen  gesehen 
und  mir  gezeigt,  welche  sich  überaus  fein  verzweigten  und  in 
grosser  Entfernung  ganz  kleine  spindelförmige  Anschwellungen 
zeigten  (wahrscheinlich  dem  N.  sympathicus  angehörend).  Die 
Dauer  der  Flimmerbewegung  nach  örtlicher  Application  narcoti- 
scher  Gifte  beweist  indess  hinlänglich  die  Eigenthümlichkeit  die¬ 
ses  Phänomens,  und  dass  es  in  keiner  unmittelbaren  Abhängig¬ 
keit  vom  Nervensystem  steht.  Eben  so  wichtig  ist  in  dieser  Hin¬ 
sicht  die  Existenz  der  Wimperhewegiing  an  der  Oberfläche  der 
Eier  der  Corallenthiere ,  welche  ovale  Körper  indess  wohl  die 
belebten,  aber  noch  unentwickelten  Embryonen  sind.  Gerade 
die  Untersuchung  der  Extreme  ist  hier  am  interessantesten.  Die 
Extreme  bilden  aber  die  Wimperbewegung  der  unentwickelten 
Embryonen  der  Corallen  und  ^die  Wimperbewegung  an  den  Rä¬ 
derorganen  der  Räderthiere.  Erstere  erfolgt  an  Häuten,  die  noch 
keine  besondere  Structur  zeigen,  und  an  sie  schliesst  sich  die  Wim¬ 
perbewegung  an  den  Schleimhäuten  der  höheren  Thiere  an,  die 
von  Strychnin  und  anderen  narcotischen  Giften  nicht  getödtet 
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wird;  die  Wimperbewegung  an  den  Räderorganen  hingegen  er¬ 
folgt  durch  offenbare  Muskelaction  und  ist  dem  Willen  unterwor¬ 
fen,  also  jedenfalls  von  dem  Nervensystem  abhängig;  sie  wird 
auch,  wie  Ehrenberg  bewiesen,  durch  Strychnin  getödtet. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  ist  die  Wimperbewegung  ln  der 
ganzen  Thierwelt  auch  durch  muskelartige  Zusammenziehungen 
eines  sehr  feinen  contractllen  Gewebes  an  der  Basis  der  Wim¬ 
pern,  wie  an  den  Räderorganen  der  Räderthiere  bedingt?  Bildet 
dieses  contractile  Gewebe  der  Räderorgane,  das  Ehrenberg  ent¬ 
deckt  hat,  ein  eigenes  System,  dessen  mikroskopische  Structur 
sich  bis  durch  die  flimmernden  Schleimhäute  der  höheren  Thiere 
erstreckt,  so  dass,  wenn  die  übrigen  Gewebe  der  höheren  Thiere 
eine  gröbere  Structur  besitzen,  die  viel  feinere  Gewebebildung 
und  Anatomie  der  Infusorien  sich  gleichwohl  bei  den  höheren 
Thieren  wenigstens  in  der  Structur  der  Wimperorgane  erhält; 
oder  gehört  nur  die  Bewegung  der  Räderorgane  der  Räderthier- 
chen  in  eine  Kategorie  mit  den  Muskelbewegungen  aller  höheren 
Thiere,  und  ist  die  Wimperhewegung  der  übrigen  Thiere  ihrem 
Wesen  nach  ganz  von  der  Muskelbewegung  verschieden?  Ich 
kann  nicht  umhin,  in  Hinsicht  des  Mechanismus  der  Wimperbe¬ 
wegung  der  Räderorgane  Ehrenberg’s  eigene  Worte  hier  anzu¬ 
führen.  „Betrachtet  man  Thierchen,  wenn  sie  die  Bewegung 
anfangen,  so  sieht  man  immer  deutlich  ein  Ausstrecken  und  An¬ 
ziehen,  ein  wahres  Greifen  der  gekrümmten  Wimpercilien ,  das 
aber  alsbald  in  das  Wirbeln  übergeht,  welches  eine  andere  Art 
von  Bewegung  ist  als  jenes  Greifen.  Das  Greifen  sieht  man 
auch,  wenn  man  die  Thierchen  durch  Streuen  von  Strychnin  in 
Wasser  im  Tetanus  sterben  lässt  und  die  Thätlgkeit  der  Räder- 
orsane  allmählifif  erlöschh  In  diesem  Falle  hört  vorher  schon 
das  eigentlich  radmachende  Wirbeln  auf.‘‘  Ehrenberg  suchte 
sich  die  Erscheinung  bisher  auf  folgende  Weise  zu  erklären: 
„Jede  einzelne  Wimper  wird  durch  den  unter  ihr  liegenden 
Muskel  besonders  bewegt,  und  leicht  können  einzelne  Muskel¬ 
streifen  an  viele,  vielleicht  alle  Wimpern  derselben  Reihe  gleich¬ 
zeitig  gehen  und  dieselben  in  eine  einseitige  Bewegung  setzen. 
Wirkt  nun  diesem  Muskelstreifen  ein  anderer,  auf  der  andern 
Seite  der  verdickten  Basis  der  Härchen  auf  gleiche  Weise  ent¬ 
gegen,  sind  dieselben  in  etwas  verschiedener  Höhe  den  Här¬ 
chen  angeheftet,  und  wirken  sie  abwechselnd,  so  wird  eine  nach 
vier  Richtungen  schwankende  Bewegung  entstehen,  welche  die 
Spitze  jeder  einzelnen  Wimper  in  eine  Kreisbewegung  versetzt, 
und  die  ganze  Spitze  wird  einen  Kegel  beschreiben,  dessen  Spitze 
an  deren  Basis  ist.  Bei  dieser  Bewegung  der  einzelnen  Wimpern 
sind  sie,  wenn  man  die  Organe  etwas  oder  ganz  von  der  Seite 
betrachtet,  bald  dem  Auge  etwas  näher,  bald  etwas  ferner,  und 
werden  mithin  bald  etwas  deutlicher,  bald  etwas  undeutlicher  an 
sich  erkannt.  Diese  Abwechselung  der  Deutlichkeit  des  Wahr¬ 
nehmens  der  einzelnen  Wimpern  bei  ihrer  conischen  Kreisbe¬ 
wegung  erscheint  mir,  sagt  Ehrenberg,  als  die  Ursache  des  Rad¬ 
förmigen  im  Ganzen,  denn  jedenfalls  muss  dadurch  eine  Täii- 
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scliiinf:;,  eine  gewisse  sclieinbare  Lebendigkeit,  in  den  ganzen 
Kreis  kommen/^  Dass  diircb  die  von  Ehrenberg  supponirte  Thä- 
tigkeit  der  Muskeln  ein  kegelförmiger  Raum  von  der  Wimper 
umsebrieben  werden  müsse,  lasst  sieb  sehr  gut  an  den  Augen¬ 
muskeln  der  böberen  Tbiere  erläutern,  wovon  die  geraden  in  der 
That  das  Auge  gleichwie  auf  einem  Stiele  auf  diese  Art  bewegen 
können.  In  der  That  ist  es  bei  dem  willkübrlicben  Einfluss  der  Rä- 
dertbiere  auf  ihre  Räderorgane,  und  bei  dem  von  Ehrenberg  nacb- 
gewiesenen  Muskelapparat  kaum  zu  bezweifeln,  dass  diese  Art  von 
Bewegung  in  die  Kategorie  der  wahren  Muskelbewegungen  ge¬ 
höre.  Wie  verhält  es  sieb  aber  mit  den  Wimperbewegungen 
der  Scbleimbäute ,  die  von  dem  Willen  nicht  abhängig  sind  und 
von  der  narcotiseben  Vergiftung  der  Tbiere  nicht  modificlrt  wer¬ 
den?  Das  Strychnin  bringt  die  Räderorgane  nach  Ehrenberg’s 
Beobachtungen  zur  Ruhe,  dasselbe  hat,  wie  alle  übrigen  Narco- 
tica,  auf  die  Wimperbewegungen  der  Scbleimbäute  keinen  Ein¬ 
fluss.  Wie  soll  man  ferner  erklären,  dass  die  Wimperbe- 
Avegung  an  den  Eiern  der  Corallen  vorkommt?  Haben  diese 
noch  einen  Rest  von  Lebensenergie  von  der  Zeit  her,  wo  sie 
dem  Lebenseinflusse  des  Eierstocks  ausgesetzt  Avaren;  und  be¬ 
halten  sie  ihn  und  äussern  ihn  eine  Zeit  lang,  wie  die  abge- 
sebnittenen  Scbleimbautstückcben  der  böberen  Tbiere?  Gehören 
ihre  Lebensersebeinungen  in  eine  Reibe  mit  den  BcAvegungen 
der  Eierbebälter  der  Cercarien,  die  Bojanus  und  v.  Baer  beob¬ 
achtet  haben?  Siebe  oben  Bd.  I.  p.  17.  Viel  wabrscbeinllcber 
siebt  man  diese  Eier  als  belebte,  aber  noch  unentwickelte  Em¬ 
bryonen  an.  Jedenfalls,  scheint  es  uns,  ist  es  nötbig,  die  Wirn- 
perbeAvegungen  an  den  Räderorganen  der  Rädertbiere  von  den 
Wimperbewegungen  der  Schleimhäute  vorläufig  zu  trennen.  Die 
ersteren  sind  wilikübrllcb  veränderlich,  die  letzteren  dem  Einflüsse 
des  Willens,  ja  dem  directen  Einflüsse  des  Nervensystems  entzogene 
Erscheinungen.  Bei  den  Pväderorganen  ist  die  Wimper,  Avie  es 
scheint,  passives  Bewegungsorgan,  das  active  der  musculöse  Apparat. 
Bei  den  WlmperbeAvegungen  der  Schleimhäute  und  auch  denen  der 
Oberfläche  des  Körpers  der  Infusorien  sind  die  Muskeln  noch 
unbekannt;  noch  Avelss  man  nicht,  ob  die  Wimper  selbst  sich  be¬ 
wegt,  krümmt,  oder  ob  ^ie  auch  bloss  als  Ruder  Avirkt  und  das 
contractile  GeAvebe  an  ihrer  Basis  ist.  Meyen  hat  die  absjelösten  Wim- 
pern  der  Leucophrys  sol  sich  noch  bewegen  gesehen.  Auf  der  andern 
Seite  giebt  es  wieder  bei  denThieren  noch  andere,  Avie  Ruder  Avlrkende 
Organe,  die  in  ihren  unwillkührllcben,  unaufhörlich  Avirkenden  Be¬ 
wegungen  eine  grosse  Aebnlicbkeit  mit  Wimpern  haben,  und  doch 
durch  ihre  Gestalt  sich  davon  entfernen ,  und  deren  Bewegung 
kaum  anders,  als  durch  contractiles  Gewebe  an  ihrer  Basis  er¬ 
klärt  werden  kann.  Die  Beroen  sind  nach  Grants  Beobachtun¬ 
gen  vom  Munde  bis  zum  After  mit  Bändern  wie  von  Meridianli¬ 
nien  besetzt.  Jedes  der  Bänder  ist  mit  40  Plättchen  besetzt; 
diese  Plättchen  sind  die  zur  Bewegung  bestimmten  Cillen.  Die 
Plättchen  bestehen  aus  parallelen  Fasern,  Avelche  durch  eine  Haut 
verbunden  sind.  Ja  selbst  die  gewiss  nur  durch  Muskeln  beAveg- 
liclien,  beständig  schlagenden,  grossen,  mit  blossen  Augen  sehr 
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gut  siclitharen  Plättchen  am  Unterleihe  der  Gammarus  pulex  und 
anderer  niederen  Crustaceen  müssen  hieher  gezogen  werden, 
wenn  die  Bewegungen  dieser  Organe  auch  durch  Muskeln,  durcli 
ein  anderes  contractiles  Gewebe  bewirkt  werden  mögen  als  die 
Wimperhewegungen  der  Schleimhäute.  Bis  jetzt  lässt  sich  nur 
so  xiel  aufstellen : 

1.  dass  die  Wimperhewegung  der  Schleimhäute  durch  ir-> 
gend  ein  noch  unbekanntes  contractiles  Gewebe  bedingt  werden, 
welches 

2.  entweder  in  der  Substanz  der  Wimpern  oder  an  ihrer 
Basis  liegt; 

d.  welches  durch  seine  Contractilität  im  Allgemeinen  mit 
dem  Muskelcewehe  und  anderen  contractilen  Geweben  der  Thiere 
überein  stimmt ; 

4.  dessen  Eigenschaften  darin  mit  dem  Muskelgewebe  we¬ 
nigstens  der  unwillkührlichen  Muskeln  des  Herzens,  den  Muskeln 
der  schwingenden  Blätter  der  Crustaceen  ühereinstimmen ,  dass 
sie  fast  unaufhörlich  sich  mit  gleichem  Rhythmus  wiederholen; 

5.  dessen  Eigenschaften  darin  dem  Muskelgewebe  des  Her¬ 
zens  gleichen ,  dass  sie  sich  auch  nach  der  Absonderung  des 
Theiles  vom  Ganzen  noch  lange  äussern; 

6*.  welches  sich  aber  vom  Muskelgewebe  wesentlich  darin 
unterscheidet,  dass  die  Bewegungen  von  der  örtlichen  Application 
der  Narcotica  nicht  aufgehoben  werden, 

7.  und  dass  die  Wimperhewegung  unter  Umständen  vor¬ 
kömmt  (an  den  unentwickelten  Embryonen  der  Corallen),  wo 
eine  zusammengesetzte  Organisation  unwahrscheinlich  ist. 

Darin,  dass  die  Nerven  hei  dem  Phänomen  der  Wimper¬ 
hewegung  nicht  unmittelbar  mitwirken,  gleichen  diese  Be^ve- 
gungen  den  Oscillationen  gewisser  Pflanzen ,  namentlich  der 
Oscillatorien.  Wie  weit  diese  Vergleichung  richtig  ist,  kann 
sich  erst  aus  weiteren  Untersuchungen  ergehen.  Wie  sich 
diess  aber  verhalten  mag,  jedenfalls  gleht  es  in  den  flim¬ 
mernden  Schleimhäuten  ein  Agens,  welches  auch  die  Thä- 
tigkeit  dieser  mikroskopischen  Organe  beherrscht,  indem  die 
Wimpern  so  häufig  in  Reihen  wirkend  beobachtet  werden.  Es 
wirkt  hier  eine  Kraft,  welche  über  die  Selbstständigkeit  einer 
einzelnen  Wimper  hinausgeht,  und  w^enn  man  auch  dieses  rei¬ 
henweise  Wirken,  diese  Wellen  aus  der  Befestigung  vieler 
Wimpern  an  einem  contractilen  Streifen  erklären  könnte,  so 
zeigt  sich  doch  oft  ein  gewisses  Ahnehmen  und  Zunehmen  in 
der  l/chenskraft  grosser  Strecken  einer  würnpernden  Haut,  wel¬ 
ches  allgemeinere  Ursachen  haben  muss.  Ich  habe  an  den  Kie¬ 
men  einer  neuen,  Sahella  verwandten  Gattung  von  Anneliden, 
die  ich  in  grosser  Menge  im  Meerwasser  von  Copenhagen  mitge- 
hraeht,  unter  dem  Mikroskope  zuweilen  ganz  grosse  Strecken 
der  Wimpern  lange  Zeit  ganz  ruhen  und  bald  wieder  thätig  wer¬ 
den  gesehen.  Erscheinungen,  avovoii  Analogien  in  der  Pflanzen¬ 
welt  oft  genug  Vorkommen,  und  die  daher  nicht  nothwendig  von 
der  Variabilität  des  Nerveneinfliisses  erklärt  werden  müssen. 

Die  Erklärung  der  Strömungen,  welche  durch  die  Wimper- 
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Lewegung  liervorgebracht  werden,  bat  aiicb  ihre  grossen  Scbwie- 
rigkeiten.  Eine  blosse  Scliwingung  der  Wimpern  von  einer  Seite 
zur  andern  kann  keine  Direction  eines  Fluidums  bewirken.  Auch 
die  Bewegung  einer  Wimper  in  einem  kegelförmigen  Raume, 
wie  Purkinje  und  Valentin  meist  die  Bewegung  sahen,  kann 
bloss  einen  Cirkel  des  Fluidums  um  die  Wimper  bewirken.  Damit 
Wimperbewegungen  eine  Strömung  in  einer  Richtung  bervor- 
bringen ,  ist'  es  nötbig,  dass  die  Wimpern  nach  einer  Richtung 
schlagen  und  sieb  krümmen,  wie  Purkinje  und  Valentin  die 
Bewegung  zuweilen,  und  wie  ich  sie  in  den  meisten  Fällen  sab. 
Aber  auch  in  diesem  Falle  entsteht  nur  eine  Strömung,  wenn  die 
sich  wieder  aufricbtende  Wimper  beim  Aufricbten  mit  kleinerer 
Fläche  auf  die  Flüssigkeit  wirkt,  als  beim  Schlagen. 

III,  Capitel.  Von  der  Muskelbewegung  und  den  ver¬ 
wandten  Bewegungen. 

I.  Von  den  contractilen  Geweben. 

Siebt  man  von  dem  bis  jetzt  noch  nicht  weiter  bestimmba¬ 
ren  contractilen  Gewebe  ab,  welches  die  Ursache  der  Wimper¬ 
bewegungen  ist,  so  kann  man  4  Formen  des  contractilen  Gewe¬ 
bes  unterscheiden,  das  contractile  Pflanzengewehe,  das  leimge¬ 
bende  contractile  Gewebe  der  Thiere,  das  contractile  Gewebe  an 
den  Arterien  und  das  Muskelgewebe. 


a.  Vom  contractilen  Gewebe  der  Pflanzen. 

Die  wesentlichsten  Phänomene  der  Pflanzenreizbarkeit  sind 
bereits  oben  Bd.  I.  p.  40.  erwähnt  worden.  Es  handelt  sich  hier 
bloss  um  eine  Vergleichung  des  contractilen  Gewebes  der  Pflan¬ 
zen  und  Thiere.  Dutrochet  hat  über  diess  Gewebe  bei  den 
Pflanzen  in  seinem  Werke  Kecker ches  anatom.  et  physiol.  sur  la 
structure  intime  des  animaux  et  des  vegetaux.  Paris  1824,  Aufschlüsse 
gegeben.  Die  Blätter  der  Mimosa  sensitive  sind  von  einem  langen  , 
Stiel  getragen,  an  dessen  Basis  man  einen  den  Stiel  umgebenden 
länglichen  Wulst  bemerkt.  In  diesem  Wulst  liegt  das  Princip  der 
Bewegung.  Wird  dieser  Wulst  der  Länge  nach  durchschnitten 
und  seine  Durchschnitte  untersucht,  so  sieht  man  mit  dem  Mi¬ 
kroskope,  dass  die  Achse  von  den  Röhren  eingenommen  ist,  wel¬ 
che  die  Gefässcommunication  des  Blattes  mit  dem  Stengel  bewirken. 
Das  Gewebe  desselben  besteht  aus  einer  grossen  Menge  rundli¬ 
cher  durchsichtiger  Zellen,  deren  Wände  mit  Kügelchen  bedeckt 
sind.  Dieser  Bau  weicht  in  einigen  Punkten  von  dem  Bau  der 
Pflanze  in  den  übrigen  Theilen  ab;  das  Mark  der  Sensitlva  be¬ 
steht  aus  Zellen,  in  welchen  einige  kleine  Kügelchen  enthal¬ 
ten  sind;  im  jungen  Zustande  der  Pflanze  ist  in  den  Mark¬ 
zellen  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  enthalten,  die  von  kalter 
Salpetersäure  gerinnt,  während  das  Gerinnsel  von  warmer  Säure 
wieder  aufgelöst  wird.  Die  Markscheide  besteht  aus  Tracheen. 
Die  Holzschichte,  welche  die  Markscheide  bedeckt,  besteht  aus 
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den  s^ewölinliclien  Holzfasern.  Das  Corticalsystem  bestellt  wieder 
aus  Holzfasern.  Die  Blätter  der  Sensitiya  stehen  auf  einem  lan¬ 
gen  Blattstiel,  an  dessen  Basis  der  genannte  Wulst  Hegt;  ähnliche, 
aber  kleinere  Wülste  befinden  sich  an  der  Insertion  der  Blätt¬ 
chen  an  dem  ohern  Theile  des  Bfiittstieles.  Diese  Wülste  sind 
die  Ursache,  dass  die  Blättchen  sich  am  Blattstiel  bewegen,  und 
dass  hinwieder  der  Blattstiel  selbst  sich  gegen  den  Stengel  be¬ 
wegt.  Der 'Wulst  am  Blattstiel  enthält  eine  grosse  Quantität  von 
durchsichtigen  kugeligen,  von  einander  durch  ansehnliche  Zwischen¬ 
räume  getrennten  Zellen,  deren  Wände  mit  kleinen  Kügelchen  bedeckt 
sind.  Von  Salpetersäure  werden  die  Zellen  opak.  Diese  Zel¬ 
len  gleichen  darin  den  Zellen  des  Markes,  aber  sie  sind  rundlich 
und  nicht  wie  jene  sechseckig.  Sie  liegen,  obgleich  sie  sich  nicht 
berühren,  in  Reihen  der  Länge  nach.  Zwischen  diesen  runden 
Zellen  liegt  ein  viel  zarteres  Zellgewebe,  worin  viele  dunklere 
kleine  Körperchen.  Heisse  Salpetersäure  löst  den  Inhalt  der 
kugeligen  Zellen,  gleichwie  den  Inhalt  der  Zellen  des  Markge¬ 
webes  des  Stengels.  In  der  Achse  des  Wulstes  verlaufen  die 
Gefässhündel,  welche  den  Blattstiel  mit  dem  Stengel  in  Verbin¬ 
dung  setzen.  Der  Blattstiel  seihst  enthält  äusserlich  Holzfasern, 
sie  bilden  die  Rinde;  im  Innern  befindet  sich  articulirtes  Zellge¬ 
webe  mit  Kügelchen  und  grosse  Körperchen  enthaltende  Röhren. 
Im  Centrum  des  Blattstieles  liegen  Tracheen,  Berührt  man  die 
Sensitiva  oder  erschüttert  sie,  so  legen  sich  die  kleinen  Blättchen 
paarweise  zusammen ,  wodurch  sie  sich  ihrer  gemeinschaftlichen 
Achse,  derjenigen  des  Blattstieles,  nähern.  Der  gemeinschaftliche 
Blattstiel  hingegen  bewegt  sich  durch  seinen  Wulst  in  entgegen¬ 
gesetzter  Richtung  nach  abwärts  gegen  den  Stengel.  In  der 
Ruhe  erheben  sich  beide  wieder  In  ihre  natürliclie  Lage.  Wenn 
sich  der  Blattstiel  senkt,  so  bildet  der  im  Zustande  der  Ruhe 
gerade  längliche  Wulst  um  die  Basis  des  Blattstieles  eine  nach 
unten  concave,  nach  oben  convexe  Krümmung. 

Als  Dutrochet  das  Gortical-  oder  Zellenparenchym  eines  Wul¬ 
stes  weggenommen,  ohne  das  centrale  Gefässhündel  zu  verletzen, 
starb  das  Blatt  davon  nicht  ab;  nur  blieben  die  Blättchen  dessel¬ 
ben  mehrere  Tage  unentfaltet.  Der  Blattstiel  hatte  seine  Bewe¬ 
gungskraft  verloren.  Die  letztere  hat  also  nicht  ihren  Sitz  in 
dem  centralen  Gefässhündel,  sondern  In  dem  Zellenparenchym 
des  Wulstes.  Als  der  untere  Theil  eines  Wulstes  absetracen  wor- 
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den,  blieb  der  Blattstiel  immer  in  seiner  zur  Erde  gesenkten 
Lage,  und  wenn  der  untere  Theil  eines  andern  Wulstes  wegge¬ 
nommen  wurde,  war  der  Blattstiel  nicht  mehr  fähig  sich  zu 
senken.  Es  schien  daher  durch  diese  mit  gleichem  Resultate 
öfter  wiederholten  Versuche  bewiesen,  dass  die  obere  Schichte 
des  Wulstes  es  ist,  welche  den  Blattstiel  nach  abwärts  drückt, 
und  dass  die  untere  Lage  ihn  aufwärts  drückt.  DIess  wurde  an 
abgeschnittenen  Theilen  des  Wulstes  selbst  bestätigt.  Die  ab- 
geschnlttenen  Schichten  blieben  zwar  unbefeuchtet  gerade,  wenn 
sie  aber  in  Wasser  gelegt  wurden,  bogen  sie  sich  jedesmal,  und 
zwar  immer  so,  dass  die  innere  Seite  concav  wurde.  Diese  Fä¬ 
higkeit  hatten  auch  die  seitlichen  Schichten,  und  es  war  also 
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erwiesen,  dass  der  ganze  längliche  Wulst  um  die  Basis  des  Blatt¬ 
stiels  aus  Schichten  besteht,  welche  durch  Krümmung  an  ihrer 
innern  Seite  einen  Druck  auf  den  Blattstiel  üben.  Wird  das 
Gleichgewicht  dieses  Druckes  aufgehoben,  so  bewegt  sich  der 
Blattstiel  und  die  Blättchen  in  der  einen  oder  andern  Bicbtung. 
Dutroguet  schliesst  aus  seinen  Versuchen  p.  194.,  dass  die  Bewe¬ 
gung  der  Blattstiele  und  Biättclien  von  der  Krümmung  der  Schich¬ 
ten  des  Wulstes,  und  diese  wieder  aus  der  Annäherung  der  von 
einander  durch  zartes  Zellgewebe  getrennten  runden  Zellen  des 
Wulstes  entstehen.  Geht  diese  Erklärung;  aus  seinen  Ver- 
suchen  hervor,  so  zeigt  sich  eine  grosse  Uebereinstimmung 
in  der  Contractilität  der  Pflanzen  und  Thiere,  mit  dem  Un¬ 
terschiede,  dass  die  sich  einander  anziebenden  Elemente  bei 
den  Thieren  zusammenhängende  Fäden  bilden,  während  sie 
bei  der  Mimosa  sensitiva  zwar  linear  geordnet,  aber  von  einan¬ 
der  durch  Interstitien  getrennt  sind.  L.  C.  Treviranus  {Zeit¬ 
schrift  f.  Physiol.  I.  176.)  und  Mohl  {Flora,  15.  Jahrgang,  p.  499.) 
nehmen  die  von  Dutrochet  entdeckten  anatomischen  Thatsachen 
an,  scheinen  aber  eine  andere  Deutung  des  Phänomens  daraus 
zu  folgern;  beide  sagen  nämlich,  dass  Dutrochet’s  Versuche  be¬ 
wiesen  haben,  dass  die  vegetabilische  P\.eizbarkeit  auf  Expansion 
des  parenchymatösen  Zellgewebes  beruhe.  Indessen  geht  diese 
Erklärung  aus  Dutrochet’s  Versuchen  nicht  direct  hervor,  und 
Dutrochet  erklärt  die  Erscheinung  vielmehr  umgekehrt  durch 
die  Annäherung  der  von  einander  getrennten  rundlichen  Zellen, 
p.  194.  Die  Hauptfrage  bleibt  immer  noch:  entsteht  die  Sen¬ 
kung  der  Blattstiele  durch  Expansion  des  Wulstes  an  der  obern 
Seite,  wodurch  der  Blattstiel  abwärts  gedrückt  wird,  oder  durch 
Krümmung  des  Wulstes  an  der  obern  Seite  nach  unten,  wodurch  der 
Blattstiel  auch  abwärts  gedrückt  Averden  muss.  Da  die  rasche 
Expansion  des  Zellgewebes  iveder  erwiesen,  noch  auch  überhaupt 
wahrscheinlich  ist,  da  die  Zellen  nicht  durch  ihre  Wände  so 
schnell  die  zur  Expansion  nöthigen  Flüssigkeiten  an  sich  ziehen 
können,  und  da  die  abgeschnittenen  Stücke  des  Wulstes  nach 
Dutrochet  sich  nicht  expandiren,  sondern  im  Wasser  krümmen, 
so  ist  die  Erklärung  Amn  Dutrochet  durch  Anziehung,  Zu¬ 
sammen  ziehun  2  wahrscheinlicher.  Wir  kennen  keine  raschen 
Bewegungen  durch  Expansion,  als  die  Erection,  diese  geschieht 
durch  Erguss  \on  Flüssigkeit  in  früher  collabirte  Höhlungen ;  ein 
solcher  schneller  Ereuss  ist  aber  hei  den  geschlossenen  Zellen 
des  Wulstes  der  Mimosa  nicht  wohl  denkbar,  und  eine  active 
schnelle  Expansion  der  blossen  Zellenwände  nach  allen  Richtun¬ 
gen  ist  auch  nicht  denkbar.  Ich  muss  mich  daher  zur  Erklä¬ 
rung  von  Dutrochet  und  zwar  um  so  mehr  hinneigen,  als  bei 
derselben  die  Analogie  der  vegetabilischen  und  animalischen  Gon- 
tractilität  erhalten  bleibt.  Zugegeben,  dass  die  Erscheinungen 
durch  Contraction  erscheinen,  so  sind  nun  wieder  zweierlei  Er¬ 
klärungen  möglich. 

Nach  Dutrochet  ist  die  Erhebung  des  Blattstieles  die  Folge  der 
Action  der  untern  Hälfte  des  länglichen  Wulstes,  die  Senkung 
die  Folge  der  Action  der  obern  Hälfte  des  Wulstes.  Nach 
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dieser  Ansicht  ist  im  gewöhnlichen  Zustande,  so  lange  die  Sen- 
sitiva  nicht  erschüttert  wird,  allein  die  untere  Hälfte  des  Wul¬ 
stes  thätic ,  und  nur  hei  der  Erschütterung  äussert  die  obere 
Hälfte  ihre  Reizbarkeit.  Das  heisst  mit  anderen  Worten :  die 
untere  Hälfte  des  Wulstes,  welche  den  Blattstiel  beständig  nach 
oben  drückt,  ist  auf  äussere  Reize  gar  nicht  aföcirbar,  gar  nicht 
reizbar,  sie  wirkt  bloss  unter  dem  Einfluss  der  allgemeinen  Le¬ 
hensreize;  gerade  dann,  wenn  plötzliche  Reize  wirken,  äussert  sie 
ihre  Contractllität  nicht  mehr.  Diese  Erklärung  der  Facta  geht 
aus  den  von  Dutboghet  entdeckten  Thatsachen  nicht  nothwendig 
hervor,  und  einige  Beobachtungen  scheinen  ihr  zu  widersprechen. 
Die  ahgeschnittenen  Stücke  des  Wulstes  contrahiren  sich  im 
Wasser,  sie  mögen  oben  oder  unten  oder  an  den  Selten  des 
Wulstes  abgeschnitten  seyn;  ihre  Contractllität  müsste  daher  an 
allen  Seiten  des  Blattstieles  gleich  seyn;  indessen  ist  doch  die 
folgende,  auf  einen  supponirten  Antagonismus  von  Elastlcität  und 
Contractllität  beruhende  Erklärung  viel  unwahrscheinlicher.  Nimmt 
man  an,  dass  der  ganze  längliche  Wulst  rund  um  die  Basis  des  Blattstiels 
sich  ohne  Unterlass  nach  innen  zusammenzieht  (wie  es  im  Wasser  die 
abgeschnittenen  Theile  desselben  thun),  so  wird  im  nicht  erschüt¬ 
terten  Zustande  der  Blattstiel  gegen  seine  Insertion  hingezogen, 
und  er  ist  aufgerichtet.  Jede  Erschütterung  soll  nun,  wie  das 
Leben  der  ganzen  Pflanze,  so  nämlich  die  Contractllität  des 
Wulstes  stören;  der  Blattstiel  wird  sich  dann,  so  lange  die  Fol¬ 
gen  der  Erschütterung  dauern,  nicht  mehr  erhoben  erhalten  kön¬ 
nen,  er  wird  sich  (seiner  Elastlcität  folgend?)  senken.  Haben 
die  Folgen  der  Erschütterung  aufgehört,  so  wirkt  die  Con- 
tractilität  des  ganzen  Wulstes  wieder,  und  der  Stiel  erhebt 
sich  in  der  Richtung  seiner  Insertion  wieder.  Die  Bewegung 
der  Blättchen  im  Momente  der  Erschütterunii  cecen  einander 
wäre  dann  auch  als  Zustand  der  Ruhe  der  lebendigen  Contracti- 
lltät  zu  betrachten,  wie  er  auch  im  Schlafe  der  Pflanze  eintritt, 
und  die  Entfaltung  ausser  der  Zeit  der  Erschütterung  fiele  in  die 
Zeit  der  Wirkung  ihres  Wulstes.  Man  sieht,  dass  sich  die  Phä¬ 
nomene  auch  so  erklären  lassen.  Die  abwechselnden  Bewe¬ 
gungen  der  Blättchen  von  Hedysarum  gyrans  wären  kein  unüber- 
steigliches  Hinderniss  gegen  diese  Erklärung.  Man  nimmt  in  die¬ 
sem  Fall,  statt  des  Antagonismus  zweier  lebendigen  Kräfte,  eine 
rhythmisch  wirkende  lebendige  Kraft,  eine  abwechselnd  wirkende 
Contractllität  an,  während  die  Theile  in  den  Zwischenzeiten  der 
Elastlcität  allein  folgen.  Wäre  die  letztere  Erklärung  richtig,  so 
würde  sich  die  Contractllität  der  Pflanzen  in  dem  Puncte  w^e- 
sentlich  von  der  der  thierischen,  d.  h.  mit  Nerven  begabten  We¬ 
sen  unterscheiden,  dass  störende  Eingriffe  sie  auf  einen  Augen¬ 
blick  aufheben,  während  diese  Einflüsse  bei  den  Thieren  auf  die 
Nerven  wirkend,  die  Wirkung  der  Nerven  entladen  und  eine 
Verstärkung  der  Contractlon,  eine  Zuckung  hervorbringen.  Ich 
halte  indess  die  Erklärung  von  Dutboghet  für  wahrscheinlicher, 
well  nach  mehreren  Beobachtern  der  auf  Erschütterung  gesenkte 
Blattstiel  der  künstlichen  Erhebung  widersteht,  die  Senkung  des 
Blattstiels  sich  also  als  activer  Moment  erweist. 
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Nicht  die  unmittelbar  gereizten  Theile  allein  zeigen  Contracti- 
lifät;  die  Reizung  pflanzt  sich  vielmehr  auf  eine  noch  unbekannte 
Art  und  wahrscheinlich  durch  Veränderung  der  Saftströmung  in 
den  Gefässbiindeln  auf  andere  oder  alle  reizbaren  Theile  der 
Pflanze  fort,  so  dass  von  dem  gereizten  Theile  aus,  selbst  dann, 
wenn  die  Reizung  ohne  Erschütterung  durch  Brennen  oder  Säu¬ 
ren  geschah,  allmählig  die  nächsten,  dann  die  entfernten  Theile 
der  Pflanze  afllcirt  werden.  Dutrochet  hat  durch  Verletzuncr 

^  o 

verschiedener  Theile  der  Pflanze  und  Beobachtung  der  darauf 

O 

stattfindenden  Erfolge  der  Reizung  es  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht,  dass  die  Fortpflanzung  der  Reizung  nicht  durch  das 
Mark  und  die  Holzfasern,  sondern  durch  die  Saftgefässe  geschehe. 
Die  längere  Beraubung  von  dem  Lichteinflusse  und  eine  niedere 
Temperatur  machen  die  Pflanze  zur  Aeusserung  der  Contractili- 
tät  auf  plötzliche  R.eize  unfähig,  während  die  mit  dem  Schlafe 
und  Wachen  zusammenfallenden  Bewegungen  derselben  Theile 
anfangs  noch  fortdauern. 

b.  Von  dem  leimgebenden  contractilen  Gewebe  der  Thiere. 

Die  ersten  Spuren  der  lebendigen  Contractllität  zeigen  sich 
hei  den  Thieren  in  einem  den  Fasern  des  Zellgewebes  sowohl 
durch  seine  Structur  als  durch  seine  chemischen  Eigenschaften 
so  ähnlichen  Gewebe,  dass  man  verleitet  werden  könnte,  es  für 
damit  identisch  zu  halten,  und  dem  Zell"ewebe  nicht  bloss  die  ihm 
auch  nach  dem  Tode  zukommende  elastische  Contractilität,  son¬ 
dern  auch  organisches  Zusammenzlehungs- Vermögen  zuzuschrei- 
hen.  Wir  wollen  es  vorläufig  leimsehendes  contractiles  Gewebe 
nennen,  ein  Name,  der  seine  Verschiedenheit  von  den  aus  Faser¬ 
stoff  bestehenden  Muskeln  hinlänglich  bezeichnet.  Da  es  am  mei¬ 
sten  Aehnlichkelt  mit  dem  Zellgewebe  besitzt,  so  wollen  wir  zu¬ 
erst  einen  Blick  auf  dessen  Structur  und  chemische  Eigenschaften 
Averfen. 

Die  Zusammensetzung  des  Zellgewebes  ist  schon  oben  Bd.  1. 
p.  410.  beschrieben.  Es  besteht  aus  mannigfaltig  durchflochte- 
nen  Fascikeln,  die  wieder  aus  parallelen,  ganz  glatten,  durchsich¬ 
tigen  Primitivfasern  bestehen.  Diese  Fasern  sind  sehr  fein  und 
messen  nach  Krause  nach  Jordan  (Mueller’s  Ar- 

chw  1834.)  0,0007  englische  Linien  im  Durchmesser.  Die  Be¬ 
schaffenheit  dieser  Fasern  ist  so  eigenthümlich ,  dass  sie  sogleich, 
unter  dem  Mikroskop  jedesmal  von  anderen  Fasern  leicht  unter¬ 
schieden  werden  können.  Ausser  ihren  glatten  R.ändern  und  ih¬ 
rer  durchsichtigen  Beschaffenheit  haben  sie  in  ihrer  geschwunge¬ 
nen  Lage  etwas  ganz  Charakteristisches.  Unausgespannt  bilden  diese 
Fasern  keine  geraden  Fäden,  immer  liegen  sie  bogen-  oder  wellen¬ 
förmig.  Doch  bleiben  die  Fasern  eines  primitiven  Bündels  hei 
den  Biegungen  parallel.  Diess  Verhalten  kömmt  von  der  grossen 
Elasticität  des  Zellgewebes  her.  So  oft  diese  Bündel  gedehnt 
Averden,  jedesmal  nehmen  sie,  sobald  die  Dehnung  aufbört,  die 
verschlungene  Lage  wieder  ein.  In  chemischer  Hinsicht  gehört 
das  Zellgewebe  (von  Blut  und  Lymphe  ausgewaschen)  in  die  Classe 
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der  leimgebenden  Gewebe  (Zellgewebe,  fibröses  Gewebe,  Knor¬ 
pelgewebe).  Es  kann  durch  Rochen  in  Leim  aufgelöst  werden. 
Eigenschaften  des  Leims  Bd.  I.  p.  128.  Hiedurch  unterscheiden 
sich  die  Zellgewebcfasern  durchaus  von  den  Muskelfasern,  welche 
in  die  Classe  der  eiweissartigen  Körper  gehören.  Das  Zellgewebe 
hat  auch  mit  dem  fibrösen  Gewebe,  Knorpelgewebe  und  auch 
mit  dem  elastischen  Gewebe  (welches  beim  Kochen  keinen  Leim  giebt) 
das  Verhalten  gegen  das  rothe  Cyaneisenkalium  gemein.  Seine 
essigsaure  Auflösung  wird  nämlich  durch  Zusatz  von  rothem  Cyan¬ 
eisenkalium  nicht  getrübt,  während  die  essigsaure  Auflösung  der 
eweissartigen  Körper,  und  also  auch  des  Muskelgewebes,  von  ro¬ 
them  Cyaneisenkaiium  getrübt  wird.  Das  chemische  Verhalten 
des  Zellgewebes  ist  oft  zur  Erkenntniss  des  Zellgewebes  von 
AVichtiakeit,  namentlich  zur  ünterscheiduna  des  contractilen  Zell- 
gewebes  von  derjenigen  Classe  der  Muskelfasern,  Avelche  gleich- 
iörmiae  und  nicht  varicöse  Fäden  bilden.  Doch  fehlt  auch  im  letzten 
Fall,  z.  B.  an  den  nicht  varicösen  Aluskelfasern  des  Uterus,  der 
,  Iris,  des  Darmkanals,  immer  die  charakteristische  geschwungene 
oder  wellenförmige  Lage  der  Zellgewebefasern. 

Die  Contractilität  des  dem  Zellgewebe  vergleichbaren  Gewe¬ 
bes  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt;  aber  man  hat  diese  Er¬ 
scheinung  an  gewissen  Theilen  oft  mit  der  Muscularcontraction 
verwechselt,  und  da  eine  so  geringe  Veränderung  des  Durchmes¬ 
sers,  als  sie  diese  Art  der  Contraction  bewirkt,  leicht  über¬ 
sehen  werden  kann  und  schwer  zu  beweisen  ist,  so  ist  diese  Er¬ 
scheinung  von  Einigen  ganz  vernachlässigt  oder  gar  geläugnet  Avor- 
den.  Um  diese  Erscheinungen  zu  constatlren  und  zu  studiren, 
geht  man  am  zweckmässigsten  von  denjenigen  Theilen  aus,  wo  sie 
am  auffallendsten  sind,  und  avo  eine  genaue  mikroskopische  und 
chemische  Sonderuno  der  Gewebe  möglich  ist.  Am  auffallend- 
sten  ist  die  Erscheinung  an  der  Tunica  dartos  des  Hodensacks,  die 
Avegen  ihrer  lebhaften  Contractilität,  die  sie  am  häufigsten  gegen 
Kälte  äussert,  den  jXamen  der  Fleischhaut  sich  erworben  hat. 
Die  Structur  derselben  und  ihre  Stellung  im  Systeme  der  GeAvebe 
ist  neuerlich  von  Jordan  ( Mueller’s  Archio ,  1834)  aufgeklärt 
Avorden. 

D  as  Folgende  ist  ein  Auszug  dieser  Untersuchungen.  An 
der  Stelle,  wo  an  der  äussern  Fläche  des  Hodensacks  oben  die 
Falten  ihren  Anfang  nehmen,  verändert  auch  das  Unterhautzell¬ 
gewebe  sein  Ansehen  und  seine  Structur;  die  Fettzellen,  Avelche 
am  Mons  Veneris  noch  in  reichlicher  Menge  vorhanden  sind,  hö¬ 
ren  plötzlich  auf,  und  statt  ihrer  erscheint  bei  kräftigen  Men¬ 
schen,  deren  Hodensack  auch  stark  gerunzelt  ist,  ein  rötliliches 
faseriges  Gew’ebe.  Die  Fasern  sind  dehnbar  und  elastisch,  und 
zu  dünneren  und  diese  zu  dickeren  Bündeln  vereinigt,  welche 
sämmtlich  ihre  Bichtung  von  oben  nach  unten  nehmen,  also  recht¬ 
winklig  gegen  die  Falten  der  äussern  Haut  gestellt  sind,  mit 
welcher  sie  so  innig  Zusammenhängen,  dass  sie  nur  mit  grosser 
Mühe  und  Vorsicht  davon  abpräparirt  werden  können.  Diese 
Bündel  laufen  aber  nicht  vollkommen  parallel  neben  einander, 
sondern  anastomosiren  vielfach,  indem  von  einem  Bündel  Par- 
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i  tien  a}3gehen  und  sicli  an  das  benachbarte  Bündel  anlegen,  wo- 

I  durch  viele  Maschen  gebildet  werden,  die  sämmtlich  ihren  läng¬ 
sten  Durchmesser  von  ohen  nach  unten  haben  und  ein  sehr  dich¬ 
tes  und  festes  netzförmiges  Gewebe  zusammensetzen.  So  wie  die 
Falten  der  äussern  Haut,  so  ist  auch  dieses  GcAvebe  an  der  vor¬ 
dem  Seite  des  Hodensacks  am  deutlichsten,  an  der  hintern  meist 
car  nicht  wahrzunehmen;  man  findet  dasselbe  schon  bei  kleinen 
Rindern  und  iNeugebornen.  Auch  unter  der  äussern  Haut  des 
Penis  zeigen  sich  ähnliche  röthliche  Fasern,  die  aber  hier  ein  un¬ 
regelmässigeres  und  viel  dünneres  Gewebe  bilden.  Ausser  den 
beschriebenen  Fasern  finden  sich  in  diesem  Gewehe  noch  viele 
lange,  dünne,  gelbliche,  sehr  elastische  und  wenig  verzweigte,  ab¬ 
wärts  laufende  Cylinder.  Diese  sind,  wie  sich  Jordan  durch  In- 
jectionen  üherzeugt  hat,  Arterien,  an  der  vordem  Seite  des  Scro- 
tum  Aeste  der  A.  pudenda  externa,  an  der  hintern  Seite  des 
Scrotum  der  A.  scrotales  posteriores.  Zwischen  der  äussern 
Haut  und  der  Tunica  dartos  fand  Jordan  kein  verbindendes 
Zellgewebe,  sondern  die  Faserbündel  dieser  hängen  unmittelbar 
und  sehr  innig  mit  jener  zusammen;  die  Cutis  muss  daher  immer 
den  Bewegungen  der  innern  Haut  folgen.  Dagegen  befindet  sich 
zwischen  der  innern  Fläche  der  Tunica  dartos  und  den  darunter 
liegenden  Gebilden,  dem  Cremaster  nämlich  und  der  Tunica  va¬ 
ginalis  communis,  ein  so  lockeres  Zellgewebe,  dass,  wie  Jordan 
aus  Versuchen  an  Leichnamen  und  lebenden  Thieren  gesehen 
hat,  der  Hode  mit  seinen  Scheidenhäuten  durch  den  Cremaster 
in  die  Höhe  gezogen  w^erden  kann,  während  der  untere  Theil 
des  Hodensacks  leer  bleibt. 

Die  Bündel,  aus  denen  die  Tunica  dartos  besteht,  lassen 
sich  in  äusserst  feine  elastische  Fasern  auseinander  ziehen.  Diese 
Primitivfasern  erscheinen  unter  dem  zusammengesetzten  Mikro¬ 
skope  als  ihrer  ganzen  Länge  nach  gleich  dicke,  geschlängelte 
Cylinder,  deren  Durchmesser  nach  den  von  Jordan  angestellten 
Messungen  zwischen  0,0005 — 0,0009  Engl.  Linien  variirt,  und  im 
Mittel  0,0007  Engl.  Lin.  beträgt.  Ebenso  fand  Jordan  den  Durch-  ^ 
messer  der  geschlängelten  Primitivfasern  des  Zellgewebes  in  an¬ 
deren  Theilen  =0,0005 — 0,0009,  und  in  der  Mehrzahl  =0,0007 
Engl.  Lin.  Die  varicösen  Muskelfasern,  wie  sie  in  den  willkühr- 
lichen  Muskeln  und  im  Herzen  verkommen ,  betragen  nach 
Schwann’s  genauen  mit  demselben  Mikrometer  angestellten  Un¬ 
tersuchungen  weniger  im  Durchmesser,  nämlich  im  Mittel  0,0004 
Engl.  Lin.  Die  nicht  varicösen  cylindrischen  Muskelfasern,  wie 
sie  im  Darmkanal,  Uterus  des  Menschen  und  der  Thiere,  und 
in  der  Iris  Vorkommen,  weichen  im  Durchmesser  auch  von  den 
Zellgewebefasern  ab.  Die  Primitivmuskelfasern  des  Dickdarms 
betragen  nach  Schwann’s  Messungen  0,0007  —  0,0011  —  0,0013, 
sind  also  stärker  als  die  Fasern  des  Zellgewebes  und  der  Tunica 
dartos.  Die  Primitivfasern  in  der  Iris  des  Schweins  fand  Schwann 
sehr  fein,  0,0002 — 0,0003  Engl.  Lin.;  sie  sind  also  feiner  als  die 
Fasern  des  Zellgewebes  und  der  Tunica  dartos.  Aber  abgesehen 
von  dem  Durchmesser  der  Fasern  gleichen  die  Fasern  der  Tu¬ 
nica  dartos  durch  ihr  geschwungenes  Ansehen  und  durch  ihre 
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Elasticität  ganz  den  Zeilgewehefasern,  und  nicht  den  cylindri- 
schen  Muskelfasern  der  vorher  erwähnten  Theile. 

Da  nun  aher  die  Faserhündel  der  Tunica  dartos  in  Masse 
sgrauröthlich,  die  Faserhündel  des  Zellgewehes  vielmehr  grau- 
^W'^eisslich  aussehen,  und  da  die  Bündel  der  Tunica  dartos,  oh^ 
gleich  Maschen  Idldend,  doch  durchgängig  derselben  Längenrich¬ 
tung  folgen,  während  die  Bündel  der  Zellgewehefasern  in  den 
mannigfaltigsten  Pachtungen  sich  durchkreuzen,  so  frägt  sich,  oh 
^die  mikroskopische  Uehereinstimmung  der  Fasern  der  Tunica  dar¬ 
tos  mit  den  Zellgewehefasern  hinreicht,  jene  Haut  mit  dem  Zell- 
gewehe  zu  vereinigen.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  wird  be¬ 
sonders  durch  die  grosse  mikroskopische  Aehnlichkeit  der  Primi¬ 
tivfasern  des  Sehnengewehes  mit  den  Zellgewehefasern  schwierig, 
indem  hinwieder  das  Sehnengewehe  doch  durchaus  durch  seine 
Eigenschaften  sich  von  dem  Gewehe  der  Tunica  dartos  unter¬ 
scheidet.  Sie  wird  auch  erschwert  durch  die  Existenz  jener  gan¬ 
zen  Classe  von  Muskeln,  deren  Primitivfasern  nicht  wie  gewöhn¬ 
lich  varicös,  sondern  gleichförmig  cy lindrisch  sind,  eine  Bildung, 
durch  welche  das  Gewehe  der  Tunica  dartos  dem  Gewehe  jener 
Muskeln  sehr  nahe  gestellt  scheint.  Hierzu  kömmt,  dass  die  Be¬ 
wegung  der  Tunica  dartos,  wenn  sie  gleich  in  der  Regel  auf  den 
Beiz  der  Kälte  geschieht,  doch  auch  zuweilen  durch  innere  Zu¬ 
stände  des  Nervensystems  bedingt  wird,  wie  denn  zuweilen  der¬ 
selbe  Zustand  der  Nerven  sowohl  die  Anziehung  eines  wirklichen 
Muskels,  des  Crernasters,  als  auch  die  Faltenlegung  und  Kräuse¬ 
lung  des  Hodensacks  bewirkt;  Phänomene,  welche,  wie  sich  si¬ 
cher  beweisen  lässt,  sich  nicht  von  dem  Grernaster  zugleich  ah- 
ieiten  lassen. 

Andererseits  sehen  wir  indess  in  der  That  auch  Spuren  der 
Contractilität  des  wahren  Zellgewehes  in  anderen  Theilen,  z.  B. 
an  dem  Unterhautzellgewehe  zwischen  den  Platten  der  Vorhaut, 
welche  sich  hei  reizbaren  Menschen  heim  Baden  in  kaltem 
Wasser  oft  ganz  enge  zu  festen  Blinzeln  zusammenzieht.  Es 
scheint  auch  das  Phänomen  der  Gänsehaut  hieher  zu  gehö¬ 
ren,  wobei  kleine  rundliche  Erhebungen,  wahrscheinlich  die 
Bälge  der  Haut ,  sichtbarer  werden.  Diess  Phänomen  tritt 
auch  ein,  wenn  ein  kalter  Luftstrom  die  Haut  plötzlich  be¬ 
rührt,  oder  bei  Schauder  bewirkenden  Einwirkungen  auf  das 
JXervensystem.  Jedenfalls  ist  etwas  ln  der  Haut  Ursache  der  Er¬ 
hebung,  was  von  dem  Muskelgewebe  verschieden  ist,  und  es 
lässt  sich  vermuthen,  dass  es  das  die  Hauthälge  umgebende  Zell- 
, gewehe  ist.  Endlich  kann  auch  das  Phänomen  der  plötzlichen 
Erhebung  der  Brustwarze  hieher  gerechnet  werden.  Denn  dass 
-diese  Erscheinung  in  die  Classe  der  Erscheinungen  der  Erection 
igehöre,  und  von  vermehrtem  Blutzufluss  herrühre,  wie  man  ge¬ 
wöhnlich  ohne  Prüfung  annimmt,  muss  ich  aus  mehreren  trifti¬ 
gen  Gründen  bezweifeln.  Denn  1.  fehlt  in  der  Brustwarze  das 
spongiöse  Gewehe  der  Corpora  cavernosä  penis,  jene  anastomoti- 
schen  Venen,  die  sich  mit  Blut  anfüllen  können,  und  die  Arte- 
riae  h-ellcinae  (Bd.  I.  2.  Aufl.  p.  214.),  welche  das  wahre  erectile 
Gewehe  auszeichnen  und  in  die  venösen  Sinus  der  Corpora  ca- 
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vernosa  limeinragen.  2.  tritt  die  Erhebung  nicht  bloss  heim 
weiblichen  Geschlecht  unter  wollüstigen  Berührungen  der  Brust¬ 
warze  ein,  sondern  es  ist  dieselbe  Erscheinung  an  der  Brust¬ 
warze  des  Mannes,  ohne  allen  Zusammenhang  mit  dem  Ge¬ 
schlechtstriebe,  wahrnehmbar.  3.  Beim  Manne  erhebt  sich  die 
Brustwarze  fast  augenblicklich  und  deutlich  sichtbar,  wenn  man 
sie  an  sich  seihst  plötzlich  und  stark  berührt,  weniger  wenr®  man  sie- 
mit  kaltem  Wasser  berührt,  mehr  wenn  man  plötzlich  in  ein  kal¬ 
tes  Bad  tritt.  4.  Diese  Erhebung  ist  mit  keiner  grösseren  Völle 
der  Brustwarze  verbunden;  indem  sie  sich  innerhalb  einiger  Se- 
cunden  erhebt,  wird  sie  vielmehr  dünner  und  verliert  in  der 
Breite,  was  sie  an  Länge  gewinnt.  Alles  Phänomene,  welche 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Sichtbarwerden  der  Hautfolli- 
keln  in  der  Gänsehaut  und  mit  der  Zusammenziehung  und  Run— 
zelung  der  Vorhaut  im  kalten  Wasser  haben.  Diese  Erhebung 
der  Brustwarze  wird  daher  viel  passender  von  einer  Zusammen— 
Ziehung  des  Unterhautzellgewehes  um  die  Brustwarze  erklärt. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  das  contraetile  Zellgewebe  gerade  vor¬ 
zugsweise  dort  unter  und  in  der  Haut  vorkömmt,  wo  die  Haut  eine 
dunkle  Färbung  hat,  wie  am  Penis,  am  Hodensack,  an  der  Brust¬ 
warze.  Fügt  man  hierzu  noch,  dass  sich  in  der  ganzen  Haut 
des  Menschen  unabhängig  von  einem  Hautmuskel,  ein  schwäche¬ 
rer  Grad  von  Zusammenziehungskraft  äussert,  und  erwägt  man,, 
dass  diese  Erscheinung  von  eingestreuten  Muskelfasern  wohl  nicht 
herrühren  kann,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  bisher 
betrachteten  Phänomene  ihren  gemeinsamen  Grund  in  einem  con— 
tractilen  Zellgewebe  haben,  welches  sich  von  dem  gewöhnlichen' 
Zellgewebe  im  Bau  seiner  Primitivfasern  nicht  unterscheidet. 
Die  Uehereinstirnmung  des  contractilen  ZellgCAvebes  mit  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Zellgewebe,  und  die  Entfernung  von  der  Classe  der 
nicht  varicösen,  sondern  cylindrischen  Muskelfasern,  wird  noch 
grösser  durch  die  chemische  Analogie  zwischen  dem  contractilen 
Gewebe  der  Tunlca  dartos  und  dem  Zellgewebe,  und  durch  die 
Verschiedenheit  desselben  von  dem  Gewel3e  der  Muskeln. 

Jordan  hat  gezeigt,  dass  die  Tunica  dartos  schon  durch  drei¬ 
stündiges  Rochen  zum  Theil  in  Leim  umgewandelt  wird,  und 
dass  ihre  essigsaure  Auflösung,  wie  die  des  Zellgewebes  und  al¬ 
ler  leimgehenden  Gewebe  und  des  elastischen  Gewebes  von  Cyan- 
eisenkallum  nicht  gefällt  und  nicht  getrübt  wird. 

Ueber  die  Contractilität  der  Tunlca  dartos  hat  Jordan  auclr 
Versuche  angesteUt.  Der  gewöhnliche  Reiz  für  ihre  Zusammen¬ 
ziehung  ist  die  Kälte;  die  Wärme  erschlafft  sie;  der  Galvanismus 
wirkt  nicht  auf  sie,  und  dicss  ist  um  so  interessanter,  als  es  ein 
unterscheidendes  Kennzeichen  der  Contractilität  des  Zellgewebes 
und  der  Muskeln  abgiebt.  An  dem  Anziehen  der  Hoden  gegen 
den  Bauchring  hat  die  Tunica  dartos  keinen  Antheil;  diess  ge¬ 
schieht  durch  den  Cremaster.  Bei  Thieren,  deren  Hodensack 
nicht  gefaltet  ist,  wie  beim  Kaninchen,  beim  Hunde,  fand  Jor¬ 
dan  auch  keine  Dartos,  sondern  gewöhnliches  Zellgewebe;  beim 
Schaf  bock  dagegen  bei  einer  starken,  wiewohl  unregelmässigen 
Runzelung  der  äusseren  Haut  auch  eine  sehr  ausgebildete  Dartos. 
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Der  Hodensack  des  Schafbocks  runzelte  sich  auch  in  Jordan’s 
Versuch,  als  er  mit  kaltem  Wasser  begossen  wurde.  Zugleich 
wurden  auf  denselben  Reiz  und  eben  so  plötzlich,  als  die  Ein¬ 
wirkung  desselben  erfolgte,  die  Hoden  durch  den  Cremaster  in 
die  Höhe  gezogen,  während  der  untere  Theil  des  langsamer  sich 
zusammenziehenden  Hodensacks  leer  zurückhlieb.  Wurde  die 
Anwendung  des  kalten  Wassers  ausgesetzt,  so  entfaltete  sich  auch 
der  Hodensack  in  der  Wärme  wieder;  das  Herabsinken  der  Ho¬ 
den  dagegen  erfolgte  weit  früher  und  eben  so  plötzlich,  wie  das 
Anziehen  derselben.  Der  galvanische  Reiz  einer  Säule  von  65 
Plattenpaaren  zeigte  auf  die  innere  Fläche  des  Hodensacks  keine 
Wirkung,  dagegen  der  Hoden  augenblicklich  durch  den  Crema¬ 
ster  erhoben  wurde. 


c.  Vom  elastischen  und  contractllen  Gewebe  der  Arterien. 

Dass  die  elastische  Faserhaut  der  Arterien  keine  Mus- 
cularcontractilität  besitze,  ist  schon  oben  Bd.  I.  p.  195.  theils  aus 
galvanischen  Versuchen,  theils  aus  den  wahren  Eigenschaften  die¬ 
ser  Haut  bewiesen  worden*  Diese  gelben  Fasern  gehören  in  eine 
Kategorie  mit  allen  übrigen  elastischen  gelben  Bändern  und  ela¬ 
stischen  gelben  Faserhäuten,  wie  das  Ligamentum  nachae  der 
Säugethiere,  die  gelben  Bänder  der  Wirbelsäule  (Ligamenta  in- 
tercruralla),  die  gelben  Bänder  des  Kehlkopfes,  die  gelben  Fasern 
des  häutigen  Theils  der  Luftröhre  und  der  Bronchien,  das  elasti¬ 
sche  Flügelband  der  Vögel,  die  elastischen  Bänder  an  den  Kral¬ 
lengliedern  der  Füsse  in  der  Katzenfamilie,  das  von  mir  ent¬ 
deckte  elastische  Band  am  einziehbaren  und  ausstülpbaren  Theil 
des  Penis  des  amerikanischen  Strausses,  das  Schlossband  der  Mu¬ 
scheln.  Die  Elasticität  der  mlttlern  Haut  der  Arterien,  wodurch 
sie  sich,  nach  jeder  Ausdehnung  durch  den  Blutimpuls,  bis  zum 
nächsten  Herzschlage  zusammenziehen  kann,  erhält  sich  jahrelang  in 
Weingeist.  Ein  Stück  der  Aorta  eines  jungen  Wallfisches,  das 
ich  von  meinem  Freunde  Eschricht  erhielt,  ist  im  höchsten  Grade 
elastisch,  obgleich  es  jahrelang  in  Weingeist  gelegen.  Dünne 
Schichten  davon  abgeschnitten  zeigen  angezogen  dieselbe  Elasti¬ 
cität  wie  Gummi  elastlcum.  Ganz  so  verhält  sich  aber  alles  ela¬ 
stische  Gewebe,  und  mit  allen  oben  erwähnten  Bändern,  die  in 
Weingeist  aufbewabrt  worden,  habe  ich  Versuche  gemacht. 
Kurz  die  elastische  Faserhaut  der  Arterien  ist  physicalisch  und 
nicht  durch  eine  Lebenseigenschaft  contractil;  sie  zieht  sich  zu¬ 
sammen,  wenn  sie  vorher  ausgedehnt  worden  und  die  Ursache 
der  Ausdehnung,  wie  nach  einem  Herzschlage,  aufhört.  Parry 
und  Tiedemann  nehmen  an  den  Arterien,  ausser  ihrer  Elasticität, 
auch  noch  einen  lebendigen  Tonus  an,  der  zwar  bei  dem  Phäno¬ 
men  der  rhythmischen  Blutbewegung  nicht  wesentlich  mitwirkt, 
aber  sich  doch  an  blossgelegten  Arterien  durch  eine  ganz  allmäh- 
lig  eintretende  Zusammsnziehung  äussert,  und  wodurch  die  Arte¬ 
rien  vor  dem  Stillstände  aller  Blutbewegung  bei  dem  Tode  etwas 
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enger  werden,  als  sie  nach  dem  Tode  durch  ihre  hlosse  Ela- 
sticität  seyn  können.  Man  weiss  längst,  dass  kaltes  Wasser 
ziirn  Stiflen  der  Blutung  aus  angeschnittenen  Arterien  geeig¬ 
net  ist;  es  ist  Dr.  Schwann  gelungen,  diese  wichtige  Er¬ 
scheinung  durch  ein  schönes  Experiment  aufzuklären.  Wenn 
man  nämlich  kaltes  Wasser  auf  die  kleinen  Arterien  eines  sol¬ 
chen  durchsichtigen  Theiles  anwendet,  wo  die  Arterien  ganz  un- 
hefestlgt  und  von  dichtem  Gewebe  am  wenigsten  umgehen  sind, 
^o  lässt  sich  die  ganz  langsam  wirkende  organische  Contractilität 
gegen  die  Kälte  sehen.  Am  besten  eignet  sich  hierzu  das  Me¬ 
senterium  der  Feuerkröte,  Bomhinator  igneus,  besser  als  das  Me¬ 
senterium  des  Frosches,  weil  dieses  sich  nicht  so  gut  ausbreiten 
lässt.  Nachdem  das  Mesenterium  des  Thieres  unter  dem  Mikro¬ 
skope  ausgebreitet  war,  brachte  Schwann  einige  Tropfen'  Wasser 
von  einer  Temperatur  einige  Grade  niedriger  als  die  der  Luft 
(im  Sommer)  auf  dasselbe.  Bald  darauf  begann  die  Verengung  der 
kleinen  Arterien,  und  die  Gefässe  verengten  sich  hinnen  10 — 15 
Minuten  allmähllg  so,  dass  der  Durchmesser  des  Lumens  einer 
Arterie  der  Feuerkröte,  der  anfangs  0,0724  Engl.  Lin.  betrug, 
auf  0,0276  reducirt,  also  um  das  2  —  3fache  verkleinert,  das  Lu¬ 
men  der  Arterie  seihst  also  um  das  4  —  Ofache  verengt  wurde. 
D  ie  Arterie  erweiterte  sich  darauf  wieder,  und  hatte  nach  einer 
halben  Stunde  ihre  frühere  Ausdehnung  ziemlich  wieder  erlangt. 
Wurde  nun  von  neuem  kaltes  Wasser  darauf  gebracht,  so  ver¬ 
engte  sie  sich  wieder,  und  so  Hess  sich  der  Versuch  an  dersel¬ 
ben  Arterie  mehreremal  wiederholen.  Die  Venen  dagegen  ver¬ 
engten  sich  nicht.  Die  Beobachtung  von  Schwann  wurde  so  oft 
wiederholt,  dass  an  der  Thatsache  durchaus  kein  Zweifel  ist. 
Ich  selbst  fand  sie  hei  der  Feuerkröte  bestätigt.  Da  die  grösse¬ 
ren  Arterien  zu  diesem  Versuche  weniger  geschickt  sind,  so  ist  es  von 
Wichtigkeit,  sich  den  Durchmesser  der  gemessenen  Arterie  zu 
merken.  Die  mit  einer  Messung  begleitete  Beobachtung  betraf 
eine  Arterie  von  0,0724  Lin.  Durchmesser.  Die  Arterien  von 
circa  Lin.  Durchmesser  besitzen  also  diesen  ausserordentlichen 
Grad  von  langsam  wirkender  Contractilität  gegen  Kälte.  Dass 
die  über  die  Contractilität  der  kleinen  Arterien  mit  chemisch 
wirksamen  Flüssigkeiten  und  mit  dem  Galvanismus  (der  das  Ei- 
weiss  des  Bluts  gerinnen  macht)  angestellten  Versuche  keine  Be¬ 
weiskraft  haben ,  ist  schon  oben  Bd.  I.  p.  195.  auseinandergesetzt 
worden.  Schwann  hat  einen  geringen  Grad  von  Contractilität 
gegen  Kälte  auch  an  etwas  stärkern  Arterien  beobachtet.  An 
den  allerkleinsten  Arterien  lassen  sich  am  Mesenterium  des  Fro¬ 
sches  hei  sehr  starker  Vergrösserung  noch  zarte  undeutliche 
Querfasern  sehen,  und  Dr.  Schwann  hat  dergleichen  Fasern  selbst 
an  den  Capillargefässen  im  Mesenterium  des  Frosches  hei  sehr 
starker  Vergrösserung  (Objectiv  4.  5.  6.  der  Schien ’schen  Mi¬ 
kroskope)  entdeckt,  wodurch  nun  entschieden  bewiesen  ist,  dass 
die  Capillargefässe  Wände  haben.  Da  diese  Querfasern  an  den 
kleinsten  Arterien  dieselbe  Anlage  haben,  als  die  elastischen  Quer¬ 
fasern  aller  Arterien,  so  ist  es  zweifelhaft,  oh  diese  Querfasern 
es  sind,  welche  die  Contraction  der  kleinen  Arterien  von  kaltem 
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Wasser  liervorLringen ,  oli  das  elastisclie  Gewebe  der  Arterien, 
das  seine  Elasticltät  Jahre  lang  nach  dem  Tode  in  Weingeist  er¬ 
hält,  während  des  Lehens  auch  noch  die  mit  dem  Tode  verloren 
gehende  Eigenschaft  des  Tonus  besitzt,  oder  ob  die  unmerkliche 
Zusammenziehung  der  kleinen  Arterien  auf  Anwendung  der  Kälte 
von  noch  unhekannten  Elementen  in  ihrer  Structur  herrührt. 
Den  Tonus  der  Arterien  von  ihrer  Zellgewehescheidc  ahzulei- 
ten,  nehmen  wir  deswegen  Anstand,’  weil  die  kleinen  Venen 
jene  Contractilität  nicht  zeigen.  Von  der  Muscularcontractilität 
unterscheidet  sich  der  Tonus  der  Arterien,  dass  er  nicht  allein 
keine  plötzlichen  Contractionen  bewirkt,  sondern  auch  von  der 
Electricität  nicht  deutlich,  vorzüglich  aber  wie  die  Zusammenzie¬ 
hung  des  Leim  gehenden  contractilen  Gewebes  von  Kälte  ange- 
rect  wird. 

d.  Vom  Muskelgewebe. 

1 .  Chemisches  Verhalten. 

In  chemischer  Hinsicht  gehören  die  Muskeln  zur  Classe  der¬ 
jenigen  thierischen  Theile,  welche  beim  Kochen  keinen  Leim 
gehen  (ausser  dem  die  Muskelbündel  verbindenden  Zellgewebe), 
und  deren  essigsaure  Auflösung  von  rothem  Gyaneisenkalium  ge¬ 
fällt  wird.  So  verhalten  sich  alle  eiweissartigen  Körper,  als  da 
sind  das  Eiweiss,  der  KäsestofF,  der  Faserstoff,  das  faserige  Ge¬ 
webe  der  Corpora  cavernosa  des  Pferdes,  und  das  faserstoffhal¬ 
tige  Gewebe  der  Muskeln.  Dieser  Classe  der  eiweissartigen  Kör¬ 
per  ist  die  zweite  Classe  der  Stoffe  und  Gewebe  entgegengesetzt, 
welche  sich  im  thierischen  Körper  weniger  durch  Lebenseigen¬ 
schaften,  als  vielmehr  durch  ihre  physicalischen  Eigenschaften 
•der  Cohärenz,  Undehnharkeit  oder  Dehnbarkeit  und  Elasticltät 
.auszeichnen.  Letztere  verhalten  sich  chemisch  wieder  auf  glei¬ 
che  Art.  Ihre  essigsaure  Auflösung  Avird  von  rothem  Cyaneisen- 
kalium  nicht  gefallt,  und  hieher  gehören:  das  Zellgewebe,  das 
:Sehnengewebe ,  das  elastische  Gewebe  und  der  Knorpel,  wovon 
•das  ZellgeAvehe,  Sehnengewehe ,  Knorpelgewebe  beim  Kochen 
Leim  geben,  während  das  elastische  Gewebe  hiebei  sich  nicht 
4n  Lelm  auflöst.  Durch  dieses  chemische  Verhalten  beider  Classen 
der  thierischen  Stoffe  lässt  sich  die  elastische  Arterienfaser  leicht 
von  der  Muskelfaser  unterscheiden,  Avelche  erstere  sich  chemisch 
ganz  so  wie  alles  elastische  Gewebe,  nämlleh  wie  das  elastische 
Gewebe  des  Ligamentum  hyothyreoldeum  und  cricothyreoideum 
medium,  die  elastischen  Fasern  der  hintern  Haut  der  Luftröhre, 
die  Ligamenta  flava  der  Wirbelsäule,  das  Band  der  Flughaut 
der  Vögel,  das  Ligamentum  nuchae  der  Säugethiere  verhält. 
Dagegen  ist  es  schwer  und  oft  unmöglich,  von  einem  Körper, 
der  nach  seinem  chemischen  Verhalten  zur  Classe  der  eiAveissar- 
tlgen  Körper  gehört,  chemisch  auszumitteln ,  oh  er  Muskelsuh- 
stanz  oder  Eiweiss  u.  s.  w\  ist.  Das  ungeronnene  Eiweiss  lässt 
sich  ZAvar  durch  seine  Löslichkeit  in  kaltem  und  lauem  Wasser 
und  durch  seine  Gerinnbarkeit  hei  70  —  75*^  Cent.,  durch  Alcohol, 
Mineralsäuren,  Metallsalze,  der  ungeronnene  Faserstoff  durch 
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seine  freiwillige  Gerinnung  ausser  dem  thierisclien  Körper,  der' 
ungeronnene  Käsestoff  durch  seine  AuflÖslichkeit  auch  hei  der' 
Siedhitze  erkennen;  allein  das  geronnene  Eiweiss  und  der  geron — 
nene  Faserstoff  des  Blutes  und  der  Muskeln  lassen  sich  chemischv 
nicht  weiter  unterscheiden,  als  dass  der  Faserstoff  das  Wasser¬ 
stoffsuperoxyd  zersetzt,  worauf  das  Eiweiss  ohne  Einfluss  ist.. 
D  en  Faserstoff  des  Blutes  und  der  contractllen  Muskeln  zu  unter¬ 
scheiden  gieht  es  keine  chemischen  Hülfsmittel.  Vergl.  über  die* 
chemische  Zusammensetzung  der  Muskeln,  Bd.  I.  p.  351. 

Zur  Unterscheidung  solcher  faserigen  Gewebe,  welche  heim* 
Kochen  keinen  Leim  geben  und  deren  essigsaure  Auflösung  von* 
rothem  Cyaneisenkalium  gefällt  wird,  die  also  zur  Classe  der  eiweiss— 
artigen  Körper  gehören,  gieht  es  kein  Hülfsmittel  als  die  Beob¬ 
achtung  ihrer  Lebenseigenschaften.  So  sind  das  faserige  Gewebe“ 
in  den  Corpora  cavernosa  des  Penis  des  Pferdes,  und  die  con— 
tractile  Muskelsuhstanz  nur  durch  die  Lebenseigenschaft  der  le-- 
hendigen  Muskeln,  sich  aufB.eize  zusaramenzuziehen,  unterscheid¬ 
bar,  Avelche  nach  meiner  am  lebenden  Pferde  angestellten  Un¬ 
tersuchung  jenem  Gewebe  des  Penis  fehlt.  Wären  alle  Muskelfa¬ 
sern  perlschnurartig  oder  varicös,  und  gäbe  es  nicht  eine  ganze- 
Classe  von  gleichartigen  cylindrischen  Muskelfasern,  so  wäre  jene 
Unterscheidung  durch  das  Mikroskop  leicht,  da  sie  doch  in  der 
That  unmöglich  ist. 

Aber  selbst  die  Contractilität  ist  nicht  immer  hinreichend,, 
Muskelfasern  zu  unterscheiden.  Aus  der  Classe  der  nicht  eiweiss¬ 
artigen  Körper  besitzen  einige  Gewebe  einen  geringen  Grad 
von  Contractilität,  namentlich  gegen  Kälte.  So  zieht  sich 
das  Gewebe  der  Tunica  dartos,  die  wesentlich  aus  leimgeben¬ 
den  Fasern  besteht,  auf  den  Reiz  der  Kälte  zusammen,, 
ebenso  das  Hautzellgewehe ,  namentlich  um  die  Hautfolllkeln 
heim  Phänomen  der  Gänsehaut,  das  Unterhautzellgewehe  des 
Penis,  namentlich  der  Vorhaut,  und  wie  Schwainn  durch  mi¬ 
kroskopische  Versuche  (siehe  oben  p.  29.)  an  den  kleineren  Ar¬ 
terien  entdeckt  hat,  ziehen  sich  diese  auf  den  Reiz  der  Kälte 
ganz  langsam  zusammen,  und  dehnen  sich  später  wieder  aus. 
Die  Unterscheidung  der  contractllen  Zellgewehefasern  und  der 
nicht  perlschnurartigen  Form  der  Muskelfasern  ist  jedoeh  durch 
chemische  Hülfsmittel,  die  oben  angegeben  sind,’  leicht.  Die 
Fasern  des  Uterus,  der  Iris  verhalten  sich  z.  B.  chemisch  wie  Mus¬ 
kelfasern,  die  Fasern  der  Tunica  dartos  wie  Zellgewehefasern. 
Letzteres  ist  durch  Jordan’s  Untersuchungen  erwiesen.  Siehe 
oben  p.  27. 

Die  rothe  Farbe  der  Muskeln  hat  man  vom  Färhestoff  des 
Bluts  abgeleitet,  und  in  der  That  wird  diese  Farbe  auch,  wie  die 
des  Färhestoffes  des  Bluts,  an  der  Luft  erhöht.  Indessen  sah 
Schwann  einmal  die  von  Natur  blassen  Muskeln  des  Karpfen  hei  der 
Maceration  in  der  Kälte  im  Winter  nach  einiger  Zeit  stark  roth 

O 

werden,  w^as  gegen  die  Ableitung  der  Farbe  von  einer  mit  dem 
Färbestoffe  des  Bluts  identischen  Materie  spricht. 

2.  Bau  der  Muskeln. 

Die  Elemente  der  Muskeln  sind  entweder  perlschnurartige 
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oder  cylindrisclie  Fasern,  welclie  unverzweigt  und  parallel  bün¬ 
delweise  neben  einander  liegen,  und  in  den  primitiven  Bün¬ 
deln  nach  Krause  durch  eine  durchsichtige  zähe  Flüssigkeit  mit 
einander  verbunden  sind.  Die  primitiven  Bündel  von  500  —  800 
Fasern  sind  nach  Krause  dick.  Nach  Sghwann’s 

Untersuchungen  betragen  sie  am  Schlunde  des  Menschen  0,0210 
—  0,0250  Engl.  Linien  im  Durchmesser.  Die  primitiven  Bündel 
sind  von  Zellgewebescheiden  eingeschlossen  und  verbunden. 
Aus  der  Zusammensetzung  der  primitiven  Bündel  entstehen  se- 
cundäre  u.  s.  w.  Selten  liegen  schon  die  Bündelchen  zwischen 
festen  fibrösen  Scheidewänden,  wie  hei  Petromyzon.  Hier  sind 
die  Seitenmuskeln  nicht  allein  durch  sehr  viele  schiefe  Ligamenta 
intermuscularia  in  Ahtheilungen  zerfällt,  wie  hei  den  Fischen 
überhaupt,  sondern  zwischen  diesen  liegen  wieder  parallele 
sehr  feste  Scheidewändchen  dicht  neben  einander,  und  in  den 
engen  Bäumchen  dieser  Scheidewände  liegen  die  plattenar¬ 
tigen  Bündel  des  sehr  weichen  Muskelfleisches.  In  Hinsicht  der 
Form  der  Elementarfasern  sind  die  Ansichten  der  Physiologen 
sehr  verschieden.  Einige  halten  sie  für  einfach  und  gleichartig, 
wie  Schultze;  Andere  betrachten  sie  als  aus  Kügelchen  zusam¬ 
mengesetzt,  wie  Bauer,  Home,  Milne  Edwards,  Prevost  und 
Dumas,  Krause;  Andere  sehen  sie  als  knotig  an.  So  widerspre¬ 
chend  die  erstere  und  die  letztere  Ansicht  sind,  so  sind  sie  doch 
zugleich  richtig ;  es  kömmt  nämlich  auf  die  Art  der  untersuchten 
Muskeln  an,  von  denen  es  2  Formen  gieht. 

I.  Muskeln  mit  varicösem  Bau  der  Primitwfasern  und  Quer¬ 
streifen  der  primitiven  Bündel.  Diese  Muskeln  sind  die  am  mei¬ 
sten  untersuchten.  Es  gehören  hieher  die  mehr  rothen  Mus¬ 
keln  der  willkührlichen  und  unwillkührlichen  Bewegung;  von 
dem  System  der  willkührlichen  Muskeln  alle,  mit  Ausnahme  der 
Urinhlase,  vom  System  der  unwillkührlichen  Muskeln  die  des 
Herzens.  Es  gehören  jedoch  nicht  alle  rothen  Muskeln  hieher; 
das  rothe  Muskelfleisch  des  Vogelmagens  gehört  z.  B.  in  die  zweite 
Classe  der  Muskeln  ,mit  der  Muskelschicht  des  ganzen  Darms. 
Auch  sind  die  hieher  gehörenden  Muskeln  nicht  in  allen  Fällen 
roth.  Die  Muskeln  der  Fische  sind  in  der  Regel  blass,  und  nur 
die  Muskeln  der  Kiemendeckel  sind  oft  roth,  heim  Karpfen  auch 
eine  dünne  Schichte  unter  der  Seitenlinie.  Die  rothen  und  die 
blassen  Muskeln  der  Fische  unterscheiden  sich  übrigens  durch 
nichts  in  ihrem  innern  Bau;  sie  verhalten  sich  unter  dem 
Mikroskope  gleich  und  gehören  zur  ersten  Classe  der  Muskeln. 
Alle  hieher  gehörigen  Muskeln  zeichnen  sich  nicht  allein  durch 
stärkere,  sondern  auch  durch  schnellere  und  dem  Reize  au¬ 
genblicklich  folgende  Bewegungen  aus.  Die  primitiven  Bündel 
zeigen  immer  unter  dem  Mikroskope  dicht  hinter  einander  fol¬ 
gende  Querstreifen,  die  durchaus  parallel  und  meist  gerade,  sel¬ 
ten  ein  wenig  gebogen  sind.  Am  Herzen  sind  die  Querstreifen 
viel  schwerer  zu  erkennen,  aber  auch  vorhanden,  wie  R.  Wag¬ 
ner  richtig  bemerkt;  selten  sind  die  primitiven  Bündel  am  Rande 
wellenförmig  gekräuselt.  Die  Primitivfasern  dieser  Muskeln  zei- 
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gen  regelmässige  rosenkranzförmige  Anscliwellungen,  welche  et¬ 
was  dunkler  sind,  als  die  ganz  kurzen  dazwischen  liegenden  Ein¬ 
schnürungen.  Doch  lässt  sich  nicht  hehaupten,  dass  die  Muskel- 
fssern  aus  einer  blossen  Aggregation  von  Kügelchen  bestehen,  wobei 
^die  Zwischensuhstanz  zwischen  den  Anschwellungen  übersehen 
wird,  und  ganz  unhaltbar  ist  die  Meinung,  dass  die  Fasern  durch 
Aggregation  der  Kerne  der  Blutkörperchen  entstehen,  von  denen 
sie  sich  hei  vielen  Thieren  nach  meinen  und  B.  Wagner’s  Beob¬ 
achtungen  durch  die  Grösse  unterscheiden.  Vgl.  oben  Bd.  I.  p.  312, 
Der  Durchmesser  dieser  Fasern  beträgt  nach  Prevost  und  Du¬ 
mas  =  0,00012  P.  Z.,  nach  mir  heim  Frosch 

Lin.,  die  feinsten  heim  Papagay  0,00020  P.  Z.  R.  Wagner  fand  sie 
hei  allen  Wirhelthieren  und  Insecten,  und  beim  Flusskrebs,  so¬ 
wie  an  der  Herzkammer  von  Helix  pomatia  sehr  gleiclirnässig 
gross,  nämlich  — yöV'ö  breit;  Krause  mass  sie  zu 

bis  Blutkörperchen  des  Kaninchens  sind  5  —  6mal 

grösser  als  die  Primitivfasern  seiner  Muskeln. 

Dr.  Schwann  hat  sich  anhaltend  mit  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Muskeln  während  eines  Winters  beschäftigt; 
er  hat  die  Resultate  seiner  Untersuchung  hier  niedergelegt.  Die 
Breite  der  Muskelbündel  erster  Ordnung  beträgt  0,0216 — 0,0250 
Engl.  Lin.  Um  die  Primitivfasern  der  Muskeln  isolirt  darzustel¬ 
len  ,  muss  man  die  Muskeln  bei  einer  geringen  Temperatur  von 
1  —  8®  R.  8  —  21  Tage  lang  maceriren.  Bei  einer  hohem  Tem¬ 
peratur  verwandelt  sich  alles  in  einen  Brei,  an  dem  sich  nichts 
mehr  erkennen  lässt;  aber  auch  bei  der  angegebenen  Tempera¬ 
tur  verhalten  sich  die  Muskeln  verschiedener  Thiere  beim  Ma¬ 
ceriren  nicht  gleich.  Bald  verschwinden  die  Querstreifen,  ehe 
die  Primitivfasern  sich  isoliren,  bald  trennt  sich  ein  Muskel  eher 
der  Länge  nach  als  in  seine  Primitivfasern,  obgleich  die  Quer¬ 
streifen  deutlich  bleiben.  Am  besten  eigneten  sich  die  Muskeln 
des  Kaninchens  zur  Untersuchung.  Die  Primitivfasern  der  Mus¬ 
keln  sind  perlschnurartige  Fäden.  Es  erscheinen  nämlich  an 
diesen  Fäden  unter  dem  Mikroskope  regelmässig  auf  einander 
folgende  dunkle  Puncte  von  0,0006  —  0,0008  Engl.  Lin.  Breite, 
die  durch  helle  und  etwas  dünnere  Stückchen  unter  einander 
verbunden  sind.  Die  Entfernung  der  einzelnen  Puncte  ist  nicht 
überall  dieselbe.  Sie  lässt  sich  sehr  genau  messen,  indem  man 
die  Länge  eines  Stückes  misst,  worin  eine  bestimmte  Anzahl  der¬ 
selben  vorhanden  ist.  So  betrug  die  Entfernung  von  5  dunkeln 
Puncten  an  einer  Stelle  von  Schlunde  des  Menschen  0,0060'^'; 
ein  einzelner  dunkler  Punct  mit  dem  dazu  gehörigen  hellen 
Stückchen  mass  also  0,0012"\  Davon  kommen  auf  den  heilen 
Thell  ungefähr  0,0008"',  auf  den  dunkeln  0,0004"'.  Dass  die 
Querstreifen  der  Muskelbündel  durch  das  Aneinanderlegen  der 
dunkeln  Puncte  der  Primitivfasern  entstehen,  wird  durch  folgende 
Beobachtungen  erwiesen.  1.  Ihre  Entfernuns  stimmt  vollkom- 
men  mit  einander  überein.  Beim  Kaninchen  fand  Schwann  die 
Entfernung  von  5  Querstreifen  eines  Muskelbündels  0,0045.  An 
einer  Primitivfaser,  die  aus  demselben  Bündel  hervorstand,  be¬ 
trug  die  Entfernung  von  5  dunkeln  Punkten  0,0046.  2.  Zuweilen 
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trennen  sich  am  Ende  eines  macerirten  Muskelhündels  die  Pri- 
rnitivfasern  in  der  Breite  von  einander,  ohne  sich  in  der  Länge 
za  verrücken.  Man  sieht  dann  an  diesen  ausgebreiteten  Stücken 
noch  Querstreifen,  vt^elclie  eben  so  Aveit  von  einander  entfernt 
sind,  Avie  die  Querstreifen  des  übrigen  Bündels,  aber  von  dun¬ 
keln  Puncten  gebildet  Averden ,  die  sich  einzeln  deutlich  unter¬ 
scheiden  lassen  und  nicht  mehr  Zusammenhängen.  3.  Endlich 
beobachtet  man  auch  zuAveilen  eine  VeiTÜckung  der  Primitivfa¬ 
sern  der  Länge  nach ;  der  Muskel  erscheint  dann  heim  ersten 
Anblick  nicht  quergestreift,  sondern  punctirt.  Bei  genauerer 
Betrachtung  sieht  man  aber,  dass  die  dunkeln  Puncte,  Avenn  man 
sie  in  der  B.ichtung  der  Fasern  verfolgt,  regelmässig  auf  einan¬ 
der  folgen.  In  der  queren  Richtung  aber  ist  die  Reihe  unregel¬ 
mässig  unterbrochen.  Da  also  die  Querstreifen  der  Muskeln 
durch  die  dunkeln  Punete  der  Primitivfasern  hervorgehracht 
Averden,  so  braucht  man  bloss  die  Entfernung  der  Querstreifen 
des  Muskels  zu  messen,  um  die  Entfernung  der  dunkeln  Puncte 
der  Primitivfasern  kennen  zu  lernen.  An  einem  Muskelhündel 
erster  Ordnung  sind  die  Querstreifen  immer  parallel,  also  die 
dunkeln  Puncte  der  Primitivfasern  gleich  weit  von  einander  ent¬ 
fernt.  Dagegen  können  die  Querstreifen  bei  zAvei  dicht  neben  ein¬ 
ander  liegenden  Muskelbündeln  erster  Ordnung,  bei  dem  einen 
nahe  zusammen,  bei  dem  andern  Avelt  von  einander  entfernt  lie¬ 
gen*  Am  auffallendsten  ist  diess  beim  Schlunde  des  Menschen 
der  Fall.  Die  Entfernung  von  5  Querstreifen  betrug  bei  demselben 
an  einer  Stelle  0,0065  —  0,0068,  an  einer  andern  0,0053  —  0,0056”^ 
an  einer  dritten  lagen  sie  noch  dichter  zusammen,  so  dass  man  sie 
nicht  zählen  konnte.  Bei  einer  andern  Leiche  fand  Schavann  am 
Schlunde  die  Entfernung  von  5  Querstreifen  in  einem  Bündel 
0,0034,  an  einem  andern,  dicht  daran  liegenden  0,0080’".  Beim 
Kaninchen  ist  die  gCAA^öhnliche  Entfernung  in  den  AAÜllkührllchen 
Muskeln  0,0043  ~>0>046'". 

Die  Verbreitung  der  A^aricösen  Muskelfasern,  deren  Bündel 
Querstreifen  haben,  ist  beim  Menschen  sehr  bestimmt,  und  nir¬ 
gends  giebt  es  IJebergänge.  Sie  finden  sich  in  allen  vom  Cerebro¬ 
spinalsystem  abhängigen  Muskeln,  und  von  den  unAvillkührllchen 
bloss  am  Herzen,  avo  jedoch  die  Querstreifen  sehr  undeutlich 
sind.  Am  ganzen  Darmkanale,  am  Eterus  und  an  der  Urinblase 
zeigen  sich  diese  Muskelfasern  nicht.  Die  Schlundmuskeln  ge¬ 
hören  der  ersten  Classe  an.  Ihre  Bündel  haben  deutliche 
Qiierstreifen,  und  ihre  Primitivfasern  deutliche  Varicositäten.  Die 
Muskelüisern  der  Speiseröhre  dagegen  sind  nieht  varicös  und  zei¬ 
gen  keine  Querstreifen.  Die  Grenze  ist  ganz  scharf,  aber  nicht, 
wie  man  glauben  könnte,  am  Anfänge  der  Speiseröhre,  sondern  in 
der  Gegend  des  Endes  des  ersten  Viertels,  Avie  Schwann  entdeckt 
hat.  Der  oberste  Theil  der  Speiseröhre  ist  noch  mit  einer  Schicht 
von  Muskelfasern  der  ersten  Classe  belegt,  mit  deutlichen  Quei- 
streifen  und  Varicositäten.  Diese  sind  als  Fortsetzung  der  eigent¬ 
lichen  Schlundmuskeln,  die  denselben  Bau  haben ,  zu  betrachten, 
Die  varicösen  Muskelfasern  am  obersten  Theile  der  Speiseröhre 
bilden  an  der  hintern  Seite  bogenförmige  zarte  Bündel,  die  an 
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der  einen  Seite  herabsteigen  und  bogenförmig  zur  andern  Seite 
wieder  beraufsteigen.  So  grenzt  auch  am  Mastdarm  das  System 
der  ersten  Classe  in  dem  Spbincter  ani,  dicht  an  das  System  der 
zweiten  Classe,  und  dasselbe  findet  am  Halse  der  Harnblase  statt. 
Die  pars  rnembranacea  der  Harnröhre  ist  mit  zarten  rötblicben 
Muskelbündeln  belegt,  welche  nach  meiner  Beobachtung  deutliche 
Querstreifen  haben  und  der  ersten  Classe  angebören,  während  die 
blassen  Muskelfasern  der  Harnblase  und  des  Blasenbalses  keine 
Spur  davon  zeigen. 

Eines  der  merkwürdigsten  contractilen  Organe  in  der  Thier* 
weit  ist  das  Gaumenorgan  der  Karpfen  und  anderer  Cyprinen, 
welches  in  der  Familie  der  Cyprinoiden  nicht  allgemein  ist,  da 
ich  es  beim  Rapf,  Cyprinus  Aspius,  nicht  vorfand.  Der  contrac- 
tile  Tbeil  desselben  ist  der  oberflächliche,  darunter  liegt  Zell¬ 
gewebe.  Es  ist  ausserordentlich  nervenreich  durch  Aeste  des  N. 
vagus.  E.  H.  Weber  hat  seine  eigenthümliche  Art  der  Contrac- 
tion  entdeckt.  Bei  mechanischer  Berührung  des  Organs  be¬ 
merkt  man  eine  conische  Erhebung  der  Oberfläche  an  die¬ 
ser  Stelle,  die  über  eine  Minute  dauert.  Streicht  man  in  ei- 
Linie  mit  einem  spitzen  Körper  darüber,  so  entsteht 
Wall;  macht  man  parallele  Striche,  so  entstehen  paral- 
Erhebungen.  Drückt  man  breit  auf,  so  erfolgt  eine  breite 

Dehnung  des  Organs  bewirkte  ich  Erhebung 
und  Zuckung  in  der  Richtung  der  Dehnung.  Salpetersäure, 
Schwefelsäure  und  Alkohol  wirkten  in  meinen  Versuchen  nicht, 
wohl  aber  Schwefelsäure  in  Weber’s  Versuch.  Die  galvanische 
Entladung  einer  Säule  von  40  Plattenpaaren  brachte  mir  die 
stärksten  Zuckungen  des  Organs  hervor,  immer  in  der  Richtung 
der  Strömung.  Auch  diess  contractile  Organ  gehört  zur  ersten  Classe 
der  Muskelfasern.  Oberflächlich  betrachtet,  sieht  man  an  ihm  gar 
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keineFasern  und  Bündel.  Wird  aber  die  Schleimhaut  abjiezo^en  und 
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so  sieht  man,  dass  es  in  gewissen  Richtungen 
es  kommen  durcheinander  geschobene 
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das  Organ 

leichter  reisst,  und  es  kommen  durcheinander  geschobene  rothe 
Fleischbündel  zum  Vorschein,  welche  bei  mikroskopischer  Unter¬ 
suchung  deutliche  Querfasern  besitzen  und  deren  Primitivfasern 
varlcös  sind.  Die  Bündel  sind  alle  ohngefähr  so  dick,  wie  die 
primitiven  Bündel  an  den  Muskeln  der  Menschen.  Die  mei¬ 
sten  Bündel  laufen  von  vorn  nach  hinten,  aber  schiefe  Bündel 
schieben  sich  in  mannigfaltigen  Richtungen  hindurch.  Zwischen 
den  Bündeln  liegen  sehr  viele  Oeltropfen.  Hierdurch  ist  die  ei¬ 
gentliche  Wirkungsart  des  Organes  aufgeklärt. 

Die  varicösen  Muskelfasern  mit  Querstreifen  der  primitiven 
Bündel  sind  nicht  auf  die  Wirbelthiere  beschränkt.  Bei  den  In- 
secten  kommen  sie  z.  B.  in  den  willkührlichen  Muskeln  durch¬ 
gängig  vor.  Jedes  primitive  Bündel  hat  eine  sehr  dünne  Scheide, 
welche  als  durchsichtiger  Rand  oft  unterschieden  werden  kann. 

Rudolph  Wagner  hat  viele  niedere  Thiere  in  Hinsicht  des 
Vorkommens  der  gestreiften  Muskelbündel  untersucht.  Muel- 
ler’s  Archiv.  1835.  318.  Er  fand  sie,  ausser  allen  Wirbelthieren, 
bei  den  Insecten,  Crustaceen,  Cirrhipeden  und  Arachniden. 
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II.  Muskeln  mit  cylindrischen ,  nicht  oaricösen  Primitiofasern 
und  ohne  Querstreifen  der  primitwen  Bündel.  Im  ganzen  Tractus 
intestinalis  der  höheren  Thiere,  vom  eigentlichen  Oesophagus 
an  his  zum  After,  kommen  diese  Muskelfasern  vor.  Diess  ist  um 
so  auffallender,  da  die  vi^illkührlichen  Muskelfasern  des  Schlun¬ 
des  der  ersten  Classe  angehören.  Im  Dickdarm  des  Menschen 
vrar  die  Breite  der  Primitivfasern  der  Muskeln  0,0007,  0,0011^ 
0,0013  Englische  Linien  nach  Schwann’s  Untersuchungen.  Ihre 
Ränder  Avaren  ganz  glatt.  Auch  am  Muskelmagen  der  Vögel 
fand  R.  Wagner  keine  Querstreifen,  obgleich  dieses  Mvs- 
kelfleisch  roth  ist  (Burdach’s  Physiologie  5.),  und  diess  ha¬ 
ben  wir  eben  so  gesehen.  Auch  im  Uterus  des  Menschen  und 
im  schwängern  Uterus  des  Kaninchens  und  an  der  Urinhlase 
fand  Schwann  keine  mit  Querstreifen  versehenen  Fasern.  In 
der  Iris  des  Menschen  und  des  Kaninchens  konnte  Schwann 
keine  einzelnen  Fasern  isoliren.  Doch  zeigten  sie,  wie  auch  in 
Lauth’s  Untersuchungen  [Institut.  Nr.  57.  70.  73.),  eine  deutlich 
faserige  Structur,  und  zAvar  liefen  die  Fasern  in  der  Nähe  des 
Pupillarrandes  concentrisch ,  in  der  Peripherie  radial.  Die  Cir- 
kelfasern  der  Iris  des  Ochsen  bestehen  nach  Lauth  aus  primitiven 
Muskelfasern  in  Bündel  vereinigt,  die  durchflochten  verliefen. 
Lauth  unterschied  bloss  Längenfasern,  aber  keine  Querfasern.  In 
der  Iris  des  Schweines  konnte  Schwann  die  Fasern  ohne  Mace- 
ration  leicht  darstellen,  indem  er  sie  auseinander  zerrte.  Sie 
sind  sehr  fein,  0,0002  —  0,0003  Engl.  Lin.  breit,  vollkommen 
cylindrisch,  nicht  perlschnurartig.  Unter  den  Wirbellosen  finden 
sich  die  Muskelfasern  ohne  Querstreifen,  nach  R.  Wagner’s  Un¬ 
tersuchungen,  durchgängig  vor  hei  den  untersuchten  Mollusken 
(Cephalopoden,  Gasteropoden,  gehäusigen  Acephalen,  Ascidien),  und 
ebenso  hei  den  Echinodermen. 

Ueher  die  Entstehung  der  Aluskeln  und  über  Valentin’s  Be¬ 
obachtungen  hierüber  siehe  oben  Bd.  I.  362.  Ueher  die  physicali- 
schen  Eigenschaften  der  Muskeln  siehe  Haller  Element.  Uhr.  XI, 
A.  2.  §.  2.  E.  H.  Weber’s  Anatomie.  I.  396. 

2,  Von  den  Lehenseigenschaften  der  Muskeln. 

Die  Lehenseigenschaften,  welche  man  in  den  musculösen 
Theilen  wahrnimmt,  sind,  ausser  den  allgemeinen,  allen  thieri- 
schen  Theilen  zukommenden  Eigenschaften,  Empfindlichkeit  und 
Contractionskraft.  Erstere  kömmt  nur  den  in  ihnen  sich  verbrei¬ 
tenden  Empfindungsfasern  und  nicht  dem  Muskel  selbst  zu,  letz¬ 
tere  ist  die  wesentliche  Energie  des  Muskels,  die  er  auf  jedwede 
Art  der  Reizung  äussert,  während  die  Lehensenergien  anderer 
Organe  auf  dieselben  Reize  andere,  z.  B.  Empfindungen,  Ab¬ 
sonderung  u.  s.  w.  sind.  Die  Empfindlichkeit  der  Muskeln  für 
äussere  Eindrücke  ist  gering,  wie  man  hei  Verletzungen  dersel¬ 
ben  durch  Schnitte  und  Stiche  sieht.  Eine  durch  die  Haut 
durebgedrungene  Nadel  kann  ohne  Schmerzen  tief  in  einen  Mus¬ 
kel  eingestossen  werden;  auch  an  dem  blossliegenden  Herzeil 
hat  man  nur  einen  sehr  geringen  Grad  von  Empfindlichkeit  be¬ 
merkt,  Gleichwohl  besitzen  die  Muskeln  ein  sehr  feines  Gefühl 
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für  ihre  Zustände,  oder  vielmehr  ihre  Nerven  leiten  vortreff¬ 
lich  die  Zustände,  in  welche  sie  durch  die  Contraction  ver¬ 
setzt  werden,  wie  wir  denn  hierdurch  nicht  bloss  die  Ermüdung 
und  den  Kra^upf  der  Muskeln  empfinden,  sondern  durch  die  Zu¬ 
sammenziehung  der  Muskeln  hei  unseren  Tastbe^vegungen  ein 
sehr  bestimmtes  Gefühl  von  der  räumlichen  Anordnung  d^r  Kör¬ 
per  erhalten  und  durch  die  Kraft  der  angewandten  Zusammen¬ 
ziehung  die  Schwere  und  den  Widerstand  der  Körper  messen 
und  vergleichen.  Das  Gefühl  der  Muskeln  kann  wohl  nicht  von  den- 
selben  Nervenfasern  abhängen,  welche  ihre  Bewegung  hervorrufen. 
Wenn  man  beim  Frosch  auf  einer  Seite  die  hinteren  Wurzeln  der 
Nerven  für  die  Hinterbeine  durchschneidet,  die  vorderen  unverletzt 
lässt,  so  verliert  der  Frosch  alle  Spur  von  Empfindungskraft,  nicht 
bloss  in  der  Haut,  sondern  auch  in  den  Muskeln  des  Unterschenkels 
und  Fusses,  während  er  die  vollkommenste  willkührliche  Bewegung 
in  diesen  Muskeln  behält.  Man  kann  ganze  Stücke  seines  Beines 
abschneiden,  und  er  wird  dadurch  nicht  zu  Bewegungen  veran¬ 
lasst.  Schnitt  ich  bei  einem  Frosch  auf  einer  Seite  A  die  hinte¬ 
ren,  auf  der  anderen  Seite  B  die  vorderen  Wurzeln  durch,  so 
behielt  er  in  dem  Bein  A  die  Bewegung,  wo  er  die  Empfindung 
verlor,  im  Bein  B  die  Empfindung,  wo  er  die  Bewegung  einbüsste. 
An  dem  Beine  B,  das  er  nicht  bewegen  konnte,  empfand  er 
den  Schmerz,  der  ihn  zum  Forthüpfen  veranlasste,  wobei  er  das 
Bein  B  nachschleppte. 

Die  Muskeln  bewegen  sich,  sobald  sie  selbst  oder  ihre  mo¬ 
torischen  Nerven  auf  irgend  eine  Art  gereizt  werden.  Alle  B.eize 
bringen  dieselbe  Wirkung  hervor,  sowohl  mechanische  als  che¬ 
mische,  Kälte,  Wärme  und  electrische  Reize.  Alle  diese 
Reize  bewirken  aber  auch  von  ihren  Nerven  aus  Bewe¬ 
gung.  Die  Säuren  bewirken  leichter  diesen  Erfolg,  wenn  sie 
auf  den  Muskel,  als  wenn  sie  auf  den  Nerven  wirken;  doch  ist 
es  nicht  für  alle  Fälle  gültig,  was  oben  Bd.  I.  p.  596.  bemerkt 
wurde,  dass  die  Säuren  zwar,  auf  den  Muskel  wirkend,  Bewegung 
hervorrufen,  auf  den  Nerven  allein  wirkend,  den  Muskel  ruhig 
lassen.  Bisghoff  und  Windischmann  haben  wenigstens  öfter  auch 
im  letzteren  Fall  einen  Erfolg  gesehen.  Haller  hat  die  Eigen¬ 
schaft  des  Muskels,  auf  jederlei  Reize  sich  zusammenzuziehen,  sich 
: zum  besondern  Studium  gemacht,  und  dieser  specifischen  Eigen- 
I  Schaft  den  Namen  Irritabilität  ertheilt,  welche  der  specifischen 
Reizbarkeit  der  Nerven,  Sensibilität,  entgegen  gestellt  wurde. 
Deux  memoires  sur  les  parties  sensibles  et  irritables.  Lausanne  1756. 
Es  haben  sich  indess  an  den  Namen  Irritabilität,  in  diesem  Sinne, 
so  viele  hypothetische  Vorstellungen  und  falsche  Begriffe  ange¬ 
hängt,  dass  er  besser  in  der  Historie  der  Medicin,  als  in  der 
Physiologie  selbst  ferner  figurirt. 

Die  Contractilität  der  Muskeln  gegen  Reize,  die  auf  sie  selbst 
oder  ihre  Nerven  angebracht  werden,  äussert  sich  in  ihnen  noch 
einige  Zeit  nach  dem  Tode;  sie  bleibt  in  den  musculösen  Theilen 
um  so  länger,  je  Aveniger  zusammengesetzt  die  Structur  eines 
Thieres  ist.  Mit  der  Zusammensetzung  der  Structur  nimmt  die 
Abhängigkeit  der  Theile  von  einander  zu,  und  in  demselben  Grade 


38  IV.  Buch.  Von  d.  Beivegungen.  l.  Mschn.  Thier.  Beweg,  im  Allg. 


nimmt  notlnvendig  die  Dauer  der  Lebensersclieinungen  in  den 
einzelnen  Tlieilen  nach  dem  Zerfall  des  Ganzen  ah.  Unter  den 
Wirhelthieren  zeichnen  sich  die  kalthlütlgen  in  dieser  Hinsicht 
vor  den  warmhliitisen  aus.  Viele  Stunden  lang  erhält  sich  die 
Reizharkeit  des  Herzens  hei  den  Fischen  und  Amplilhlen  viele 
Stunden  namentlich  in  der  kälteren  Jahreszeit  die  Reizharkelt  der 
übrigen  Muskeln  heim  Frosch,  und  die  geköpfte  Schildkröte  zeigt 
noch  nach  einer  Woche  Reizbarkeit  in  ihren  Muskeln.  Bei  den 
liöheren  Thleren  dauert  die  Irritabilität  der  Muskeln  in  der  Regel 
nur  eine  oder  zwei  Stunden;  Indessen  gieht  es  einzelne  Fälle, 
wo  sie  nach  vielen  Stunden  noch  nicht  erloschen  ist,  wie  z.  ß. 
in  den  Hautmuskeln  des  Igels.  Nysten  [Rech,  de  phymol.  et  de 
chini.  paiii.  321.)  fand  hei  seinen  Versuchen  an  den  Leichen  hin- 
gerichteter,  vorher  gesunder  Menschen,  dass  die  Muskeln  in  fol¬ 
gender  Ordnung  ihre  Fähigkeit  zu  Zusammenziehungen  verlieren. 
Jlle  Aortenkammer  des  Herzens  verliert  sie  am  frühesten,  der 
Darmkanal  nach  45  —  55  Min  ,  fast  um  dieselbe  Zeit  die  Harn¬ 
blase,  der  rechte  Ventrikel  nach  einer  Stunde,  die  Speiseröhre 
nach  Stunden,  die  Iris  15  Min.  später,  noch  später  die  Mus¬ 

keln  des  animalischen  Lehens,  zuletzt  die  Vorhöfe  des  Herzens, 
und  am  spätesten  der  rechte,  der  in  einem  Fall  (p.  330.)  nach  lf)|- 
Stund.  auf  galvanischen  Reiz  sich  noch  zusammenzog.  Bei  den  Vö¬ 
geln  erlischt  die  Contractilität  der  Muskeln  schneller  als  hei  den 
Säugethieren,  schon  nach  30  —  40  Min.  bis  1  St.  Bei  den  Fröschen 
dauerte  die  Reizbarkeit  des  Herzens  mehrere  Stunden  nach  dem 
Tode,  in  den  animalischen  Muskeln  17  — 18  Stunden ;  an  den  Vor¬ 
höfen  und  an  den  Hohlvenen  wurden  14 — 20  Stunden  nach  dem 
Tode  noch  Spuren  von  Reizbarkeit  bemerkt.  Bei  jungen  Thie- 
ren  dauert  die  Contractilität  im  Allgemeinen  länger.  Nysten  sah 
hei  neugehornen  Ratzen  noch  nach  3  Stunden  45  Min.  Contrac- 
tionen  in  den  Muskeln  auf  Reize  entstehen,  und  nach  6^  Stun¬ 
den  sah  er  noch  den  rechten  Vorhof  auf  Reize  sich  zusammen¬ 
ziehen.  Im  Allgemeinen  kann  man  aus  den  vorliegenden  Beob¬ 
achtungen  schliessen,  dass,  je  einflussreicher  das  Athmen  bei  einem 
Thiere,  je  grösser  das  Athemhedürfniss  ist,  um  so  kürzer  die 
'R.eizharkeit  seiner  Muskeln  nach  dem  Tode  dauert. 

Manche  Stoffe  vermindern  hei  ihrer  Einwirkung  auf  die  Mus¬ 
keln  ihre  Reizbarkeit.  Die  Muskeln  von  Tlileren,  die  in  kohlen¬ 
saurem  Gase,  Wasserstoflfgase,  Rohlenoxydgase,  Schwefeldämpfen 
erstickt  worden ,  ziehen  sich  hei  Reizen  nur  schwach  oder  gar 
nicht  zusammen,  dagegen  die  Muskeln  in  atmosphärischer  Luft 
und  im  Sauerstoffgase  länger  contractil  bleiben.  Tiedemann’s  Phy- 
swl.  I.  551.  Vgl.  Nysten  328.  Das  reine  Wasser  vermindert  hei 
längerer  Berührung  mit  den  Muskeln  auffallend  ihre  Reizbarkeit. 
Diess  ist  von  Nasse  zuerst  beobachtet  und  von  Stannius  neulich 
bestätigt  worden.  Präparirte  Froschschenkel,  die  einige  Zeit 
im  Wasser  gelegen  haben,  eignen  sich  zu  delicaten  Versuchen 
über  die  Reizbarkeit  der  Nerven  und  Muskeln  gar  nicht  mehr. 
Siehe  Hecker’s  Annalen.  1832.  Dec.  Narcotische  Stoffe,  örtlich 
auf  die  Muskeln  applicirt,  tilgen  ihre  Reizbarkeit;  auf  die  Nerven 
der  Muskeln  örtlich  applicirt,  tilgen  sie  die  Fähigkeit  des  Ner- 
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ven,  von  der  narcotischen  Stelle  aus  den  Muskel  zur  Contraction 
zu  bringen,  dagegen  die  zwischen  der  narcotisclien  Stelle  und 
dem  Muskel  liegende  Strecke  des  Nerven  ihre  Reizbarkeit  be¬ 
halten  hat.  Tödten  Narcotica,  indem  sie  in  den  Kreislauf  gelan¬ 
gen,  so  vermindern  sie  nicht  in  dem  Grade  die  Pieizbarkeit,  als 
bei  der  localen  Application  in  concentrirter  Form.  Man  kann 
an  Fröschen,  die  durch  Narcotica  getödtet  sind,  noch  Stunden 
lang  Zuckungen  der  Muskeln  durch  Reizung  der  Nerven  und 
Muskeln  bewirken.  Stoffe  von  zersetzender  chemischer  Wirksam¬ 
keit,  wie  ätzende  Alcalien,  concentrirte  Säuren,  Chlor  u.  a.,  töd¬ 
ten  die  Miiskelreizbarkeit  an  der  betroffenen  Stelle  augenblick¬ 
lich.  Stoffe,  welche  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  erhöhen, 
kennt  man  nicht.  Oxygenirte  Salzsäure  und  kohlensaure  Al¬ 
calien  machten  zwar  in  v.  Humboldt’s  Versuchen,  wenn  die 
Nerven  damit  befeuchtet  waren,  die  Präparate  fähiger  zur  galva¬ 
nischen  Irritation.  Diese  Wirkung  ist  Jedoch,  wie  Pfaff  gezeigt 
hat,  nicht  eine  Folge  der  wirklichen  Erhöhung  der  thierischen 
Reizbarkeit,  sondern  der  galvanisclien  Processe  in  der  geschlosse¬ 
nen  Kette.  Vergl.  oben  Bd.  I.  p.  608. 

Die  Zusammenziehungskraft  der  Muskeln  steht  unter  den 
allsemeinen  Gesetzen  der  thierischen  Pieizharkeit.  Werden  sie 
selten  aus  inneren  Reizen  bewegt,  so  nehmen  sie  an  Kraft  ab; 
aber  auch  auf  eine  jedesmalige  bedeutende  Anstrengung  wird  die 
Fähigkeit  zur  Wiederholung  derselben  für  den  Augenblick  gerin¬ 
ger,  und  es  tritt  Ermüdung  ein.  Erregung  und  Ruhe  sind  also 
für  die  Erhaltung  und  Steigerung  der  Muskelkraft  gleich  nöthig. 
Durch  die  Erregung  scheint  die  Natur  bestimmt  zu  werden,  die 
zur  Ernährung  und  Bildung  von  Muskelgewebe  nöthigen  materiel¬ 
len  Veränderungen  in  der  Ruhe  den  erregten  Muskeln  vorzugs¬ 
weise  zuzuwenden.  Gleichwohl  ist  die  Ermüdung  nach  jeder  An¬ 
strengung  noth wendig,  weil  die  Action  und  Reizung  der  Mus¬ 
keln  selbst  unter  materiellen  Veränderungen  ihres  Gewebes  er¬ 
folgt.  Siehe  oben  Bd.  I.  p.  52.  Diese  Thatsachen  lassen  sich 
selbst  noch  in  den  Muskeln  eines  getödteten  F'rosches  einiger- 
maassen  beobachten.  Die  Zusammenziehungen  seiner  Aluskeln  auf 
den  galvanischen  Pieiz  lassen  sich  durch  mässige  und  periodische 
Anwendung  desselben  verstärken,  wenn  sie  anfangs  geringe  wa¬ 
ren,  aber  sie  lassen  sich  auch  schnell  durch  zu  häufige  Reizun¬ 
gen  erschöpfen;  und  wenn  wiederholte  Reizungen  die  Abnahme 
der  Contractionen  bedingen,  so  stellt  die  Ruhe  oft  einigermaassen 
die  Fähigkeit  zu  einer  Contraction  wieder  her. 

Die  Zusarnmenziehung  der  Muskeln,  welche  sie  fester  und 
härter  macht,  ist  allein  der  active  Zustand  derselben,  im  ver¬ 
längerten  Zustande  sind  sie  erschlafft.  Die  Annahme  einer  acti- 
ven  Expansion  der  Muskeln  lässt  sich  auf  keine  Weise  rechtferti¬ 
gen.  Oesterreicher  hat  sie  durch  einen  sinnigen  Versuch  recht 
gut  widerlegt.  Er  hat  nämlich  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
das  aus  einem  lebenden  Frosche  ausgeschnittene  Herz,  mit  einem 
kleinen  Gewichte  beschwert,  das  Gewicht  erhebt,  wenn  es  sich 
zusammenzieht,  bei  der  Erweiterung  des  Herzens  aber  sinken 
lässt.  Man  darf  sich  übrigens  die  lebenden  Muskeln  nie  ganz  er- 
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schlafft  denken.  Sie  sind  beständig  dem  Princip  der  Nerven  auch 
im  Zustande  der  Ruhe  ausgesetzt;  diess  siebt  man  deutlich  indem 
Zuriickzieben  der  durchschnittenen  Muskeln,  an  den  leisen  Be¬ 
hlingen  hlossgelegter  Muskeln  und  an  der  Verstellung  des  Gesichts 
und'  der  Zunge  hei  halbseitiger  Lähmung. 

Beobachtet  man  einen  Muskel  im  Moment  der  Zusammen¬ 
ziehung,  so  sieht  man,  dass  er,  indem  er  sich  verkürzt,  sich  in 
demselben  Grade  verdickt,  und  oft  sieht  man  deutlich  genug  eine 
Avellenförmige  blitzschnelle  Biegung  seiner  Bündel.  Da  die  Mus¬ 
keln  bei  ihrer  Zusammenziehung  fester  u^erden,  so  liegt  der  Ge¬ 
danke  nahe,  dass  sie  sich  bei  der  Zusammenziehung  zugleich  ver¬ 
dichten  und  also  ein  kleineres  Volumen  einnehmen,  obgleich  die 
grössere  Festigkeit  des  zusammengezogenen  Muskels  auch  von 
der  Stärke  der  Anziehung  gewisser  Theilchen  des  Muskels  gegen 
einander  herrühren  kann.  Ohne  der  älteren  unvollkommneren 
Beobachtungen  von  Glisson,  Swammerdam  (  Haller  elem.  lib.  XI. 
S.  2.  §.  22.)  zu  gedenken,  erwähne  ich  bloss  die  genaueren,  in 
neuerer  Zeit  hierüber  angestellten  Untersuchungen.  Man  bringt 
zu  diesem  Zweck  die  contractllen  Theile  in  eine  mit  Wasser  ge¬ 
füllte  Röhre,  die  in  ein  feines  R.öhrchen  ausläuft,  woran  man 
den  Stand  des  Wassers  im  Moment  der  durch  Galvanismus  er¬ 
regten  Contraction  beobachtet.  Barzellotti,  Mayo,  Prevost 
lind  Dumas,  welche  an  kleineren  Fleischmassen  operirten ,  fan¬ 
den  keine  Veränderung  des  Niveaus,  welche  hingegen  von  Gruit- 
HUiSEN  und  Erman  (Gilb.  Ann.  40.),  von  Letzterem  in  sehr  ge¬ 
ringem  Grade,  beobachtet  Avurde.  Erman  brachte  in  ein  Glas- 
gefäss  die  untere  Hälfte  eines  Aals  ohne  die  Eingeiveide,  einen 
Metalldrath  an  das  Rückenmark,  den  zweiten  an  das  Fleisch  des 
Fisches,  und  richtete  diese  so  ein,  dass  sie  mit  den  Polen  einer 
galvanischen  Säule  verbunden  werden  konnten.  Das  Gefäss 
wurde  dann  mit  Wasser  gefüllt,  so  dass  auch  eine  enge  Glasröhre, 
in  Avelche  der  Apparat  oben  endete,  damit  gefüllt  Avar.  Belm 
Schliessen  der  Kette  und  bei  der  Zusammenziehung  der  Muskeln 
fiel  das  Wasser  in  der  engen  B.öhre  jedesmal  um  4  —  5  Linien, 
und  stieg  Avleder  bei  der  OeiTnung.  Die  Verdichtung  der  Mus¬ 
kelmasse  ist  daher  so  unbedeutend,  dass  man  hierauf  bei 
der  Erklärung  der  Phänomene  der  Muskelcontraction  gar  nicht 
rechnen  kann.  Vielleicht  hatte  diese  Verdichtune;  auch  allein 
ihren  Grund  in  der  Compression  der  durchschnittenen  und  daher 
mit  Luft  gefüllten  kleinen  Gefässe  der  Muskeln;  sie  erklärt  sich 
wenigstens  hieraus  vollkommen.  Wenn  diese  Versuche  wieder¬ 
holt  werden,  so  darf  das  Stück  des  Aals  nur  unter  Wasser  zu¬ 
bereitet,  und  muss  ohne  Berührung  der  atmosphärischen  Luft  in 
die  Röhre  gebracht  Averden.  Die  Ursachen,  Avelche  die  Verkürzung 
des  Muskels  bei  der  Zusammenziehung  beAvirken,  können  dreier¬ 
lei  seyn. 

1.  Zickzackförmige  Biegung  der  Muskelbündel.  Ein  Phäno¬ 
men,  das  man  an  den  sich  contrahirenden  Muskeln  mit  blossen 
Augen  seben  kann,  und  das  man  mit  der  Loupe  sorgfältiger  be¬ 
obachtet,  ist,  dass  die  Bündel  der  Muskelfasern  zickzackförmige 
Biegungen  machen,  Prevost  und  Dumas  {Journ.  de  physiol.  3. 
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311.)  haben  sieb  mit  dem  Studium  dieses  Phänomens  abgegeben. 
Prevost  und  Dumas  betrachten  die  Muskelfasern  als  zusammen¬ 
gesetzt  aus  einer  gewissen  Anzahl  kleiner  gerader  Linien,  die  fä¬ 
hig  sind  gegen  einander  sich  zu  neigen.  An  den  Sebenkebnus- 
keln  eines  Frosches  betrug  die  Länge  dieser  Linien  10 — 12 
Milllm.,  die  Distanz  der  durch  die  winkelförmige  Beugung  einan¬ 
der  genäherten  Endpuncte  der  Linien  16  — 17  Mlllim. ,  16  sol¬ 
cher  Linien  betrugen  zusammen  172,5  Millim. ;  diess  drückt  die 
Länge  dieser  Muskelpartie  im  Zustande  der  Ruhe  aus.  Die  Di¬ 
stanz  der  Winkel  im  gereizten  Zustande  dieser  Linien  betrug 
130  Millim.;  die  Verkürzung  betrug  also  0,23  auf  eine  Muskel¬ 
faser.  Prevost  und  Dumas  massen  ferner  die  Verkürzung  des¬ 
selben  Muskels  im  Ganzen  bei  der  Contraction ;  diese  betrug  0,27. 
Da  diese  Messungen  nabe  überelnstirnrnen ,  so  schlossen  sie,  dass 
die  Verkürzung  der  Muskeln  durch  ihre  Zusammenziebung  wirk¬ 
lich  von  jenen  Winkeln,  welche  die  10 — 12  Millim.  langen  Theile 
der  Muskelfasern  machen,  berrühre.  Mehrere  Gründe  machen 
indess  wahrscheinlich,  dass  die  von  Prevost  und  Dumas  beob¬ 
achtete  und  so  leicht  mit  blossen  Augen  zu  erkennende  Biegung 
der  Muskelfasern  in  Winkel  nicht  die  einzige  und  vielleicht  nicht 
einmal  die  wesentlichste  Ursache  ihrer  Verkürzung  ist. 

2.  Lauth  hat  schon  einige  hieher  gehörige  wichtige  Beob¬ 
achtungen  gemacht.  Institut.  57.  70.  73.  Mueller’s  Archw  1835. 
p.  4.  Indem  er  unter  dem  Mikroskope  einen  noch  reizbaren 
Muskel  einer  galvanischen  Säule  aussetzte,  beobachtete  er,  dass 
die  Zusammenziehung  auf  eine  zweifache  Weise  geschah.  Die 
stärkste  Zusammenziehung  war  das  Hervorhringen  von  Zickzack¬ 
krümmungen  in  der  ganzen  secundären  Faser;  war  aber  die  gal¬ 
vanische  Wirkung  geringer,  so  bemerkte  er  eine  Verkürzung 
der  ganzen  secundären  Faser  ohne  Zickzackhlegung.  In  diesem 
Falle  bietet  die  Oberfläche  der  secundären  Faser  (Bündelchen ), 
anstatt  glatt  zu  seyn,  in  ihrem  ganzen  Umfange  Querrunzeln 
(rides)  dar,  welche  man  sonst  auch  in  den  im  Zickzack  geboge¬ 
nen  Fasern  und  ganz  unabhängig  von  dieser  letztem  Krümmung 
bemerkt.  Es  ist  demnach  augenscheinlich,  saugt  Lauth,  dass  diese 
mindere  Verkürzung  der  Contraction  der  Primitivfasern  zuzu- 
schreihen  ist,  welche  Contraction  nach  Lauth  durch  die  Annä¬ 
herung  der  Kügelchen,  die  sie  bilden,  erhalten  wird.  Bei  der 
Untersuchung  der^  primitiven  Muskelbündelchen  der  Insecten  habe 
ich  eine  Art  von  Querlinien  beobachtet,  welche  wohl  von  den 
dicht  hinter  einander  folgenden  Querlinien  unterschieden  werden 
müssen.  Man  sieht  die  Querlinien,  welche  ich  hier  meine,  am 
deutlichsten  an  primitiven  Muskelbündelchen  von  Insecten,  die 
in  Weingeist  gelegen  haben,  öfter  aber  auch  stellenweise  an 
frisch  untersuchten  Muskelbündelchen  der  Insecten.  Diese  (se¬ 
cundären)  Querlinien  sind  sehr  viel  weiter  von  einander  entfernt 
als  die  primitiven  Querlinien,  aber  ihre  Distanz  ist  regelmässig, 
und  das  Bündelchen  sieht  an  den  in  Weingeist  aufhewahrten 
Muskeln  oft  wie  ganz  gleichförmig  gegliedert  aus;  auch  brechen 
die  primitiven  Bündelchen  leicht  an  den  secundären  Querlinien 
bei  Muskeln,  die  in  Weingeist  aufbewahrt  worden,  ab.  Die 
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Entfernung  der  secundaren  Linien  ist  etwas  weniger  als  halb  so 
gross  als  die  Breite  der  primitiven  Bündel  der  Insecten.  5  grös¬ 
sere  Qiierstreifen  hatten  zusammen  eine  Distanz  von  0,010,  die 
Distanz  zweier  ist  also  0,002  Engl.  Lin.  Meist  waren  die  secundä- 
ren  Querlinien  gerade,  zuweilen  ein  wenig  schief  oder  gebogen; 
immer  aber  an  grossen  Strecken  der  Bündelchen  parallel.  An 
den  primitiven  Bündelchen  der  im  Weingeist  aufhewalii ten  Muskeln 
sieht  man  deutlich,  dass  das  primitive  Bündel  an  den  Querlinien 
eingeschnürt,  zwischen  den  Querlinien  bauchig  ist;  die  Ein- 
schnürunc:  und  der  bauchice  Theil  sehen  bei  verschiedener  Be- 
leucbtung  dunkel  oder  bell  aus.  Zuweilen  ist  die  Einschnürung 
bell,  der  Bauch  dunkler,  zuweilen,  bei  kleiner  Veränderung  der 
Sehweite,  umgekehrt.  Der  helle  Theil  an  der  Querlinie  der  Ein¬ 
schnürung  betrug  0,0007  Engl.  Lin.,  der  dunkle  des  Bauches 
0.0013.  Diese  Einschnüruncen  rühren  kelnesweges  von  einer 
blossen  Runzelung  der  Schelde  der  primitiven  Bündelchen  her. 
Denn  man  kann  deutlich  die  Scheide  der  primitiven  Bündelchen 
am  B.ande  als  hellen  Saum  unterscheiden,  und  dieser  helle  Saum 
ist  es  nicht  allein,  der  die  Einschnürungen  zeigt;  man  sieht  oft 
sehr  deutlich,  dass  die  Muskelsuhstanz  des  Bündelchens,  die  aus 
dem  Fasclkel  primitiver  Fibern  mit  primitiven  Querstreifen  be¬ 
steht,  eben  so  eingeschnürt  als  die  Scheide  ist.  Da  nun  die 
Muskelfasern  der  Insecten  mit  denen  der  höheren  Thiere  durch 
die  Form  ihrer  Fasern  und  die  primitiven  Querlinien  überein¬ 
stimmen,  so  ist  die  Erscheinung  der  secundaren  Querlinien  an 
den  ersteren  von  Wlchtiiikeit  für  die  Erklärung  der  Zusammen- 
Ziehung  der  Muskeln,  und  da  die  secundaren  Querstreifen  an 
einzelnen  Stellen  fehlen,  während  sie  an  anderen  vorhanden  sind, 
so  wird  es  dadurch  noch  wahrscheinlicher,  dass  sie  ein  Ausdruck 
der  Zusarnmenzlebung  der  primitiven  Bündel  sind.  Diese  Art 
der  Zusammenziehunii  würde  sich  von  der  zickzackförml<ien  Zu- 

o  r» 

sammenziehung  der  grössern  Bündel  darin  unterscheiden,  dass  das 
Bündelchen  keine  abwechselnden  Biegungen  macht,  sondern  dass 
die  primitiven  Fasern  zwischen  zwei  secundären  Querlinien 
aus  einander  welchen,  und  dadurch  die  Erweiterung  des  bau- 
chigen  Tlieiles  bilden.  Natürlich  kann  ein  Bündel  von  Fa¬ 
sern  auf  doj)pelte  Art  sich  verkürzen:  1)  durch  abwechselnde 
Biegung  des  ganzen  Bündels,  wobei  die  Fasern  in  den  Biegun¬ 
gen  parallel  bleiben,  und  diess  findet  bei  der  sichtbaren  Ver¬ 
kürzung  der  grössern  Bündel  statt,  und  2)  durch  bauschförmi¬ 
ges  Auselnantlerweichen  der  Fasern  des  Bündels  zwischen  aliquo¬ 
ten  Querthellungen  des  Bündels.  Diese  Art  der  Zusammenzie¬ 
hung  kommt  sehr  wahrscheinlich  neben  der  erstem  an  den 
Muskeln  der  Insecten  vor,  und  vielleicht  auch  an  denen  der  hö¬ 
heren  Thiere. 

3.  Es  ist  möglich,  dass  die  Muskelfasern  der  zweiten  Classe 
an  dem  organischen  Theile  des  Leibes  sich  auf  die  erste  und  die 
zweite  Art  zugleich  zusammenziehen;  an  den  Aluskelfasern  des 
animalischen  Systems  mit  varlcösen  Anschwellungen  ist  indess 
noch  eine  dritte  Art  der  Contraction  ln  noch  kleineren  Thell- 
chen  möglich ,  nämlich  durch  Annäherung  der  Anschwellungen 
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und  Verkürzung  der  dünneren  Stellen  zwischen  den  Varicositä- 
ten  der  Primitivfasern.  Dass  eine  solche  Zusammenziehung  statt¬ 
finde,  lasst  sich  weder  behaupten  noch  widerlegen.  Da  die  Va- 
ricositäten  in  der  ganzen  zweiten  Classe  der  Muskeln  fehlen,  so 
würde  jede  Theorie  der  Muskelcontraction  fehlerhaft  seyn ,  wel- ' 
che  von  diesen  Anschwellungen  der  Primitivfasern  allein  ausgeht. 
Tndess  kann  diese  Annäherung  der  Kügelchen  sehr  gut  neben 
den  übrigen  Zusammenziehungen,  welche  sich  in  den  secundären 
und  primitiven  Bündeln  zeigen,  in  den  animalischen  Muskeln 
Vorkommen;  und  es  ist  sogar  aus  einigen  Gründen  wahrschein¬ 
lich,  dass  sie  wirklich  hier  stattfindet.  Dafür  spricht  nämlich 
der  Umstand,  dass  die  Varlcositäten  selbst  zur  hauschförmigen 
Contraction  aliquoter  Thelle  der  Bündelchen  eben  so  wenig  als 
zur  zickzackförmigen  Zusammenziehung  der  Bündel  nöthig  sind; 
indem  auf  jede  Biegung  eine  ganze  Reihe  von  Varlcositäten  kom¬ 
men;  zweitens  spricht  dafür  der  positive  Grund,  dass  die  Varl¬ 
cositäten  der  Fasern  und  die  primitiven  Querlinien  der  Bündelchen 
des  animalischen  Systems  nach  Sciiwann’s  Untersuchungen  an 
neben  einander  liegenden  Bündelchen  nicht  immer  gleich  weit  von 
einander  entfernt  sind.  Weiter  lässt  sich  diese  Hypothese  nicht 
führen.  Wenn  aber  eine  solche  Annäherung  der  Varicosltäten 
stattfinden  sollte,  so  könnte  sie  auf  zweierlei  Art  denkbar  statt¬ 
finden,  entweder  durch  Anziehung  der  Anschwellungen  oder  Kü¬ 
gelchen  gegen  einander,  wenn  letztere  ganz  solid  sind,  oder  durch 
V'ergrösserung  der  Kügelchen  durch  Anhäufung  eines  Fluidums 
in  den  Varicosltäten,  auf  Kosten  der  verbindenden  Zwischen¬ 
stellen,  wenn  nämlich  die  Primitivfasern  der  Muskeln  hohl  seyn 
und  ein  Fluidum  enthalten  sollten.  Hierüber  mehr  zu  sagen  ist 
überflüssig  und  gefährlich,  da  man  sich  von  der  Basis  der  Facta 
entfernen  müsste.  Es  ist  bei  dem  jetzigen  auch  noch  so  vollkom¬ 
menen  Zustande  der  Instrumente  und  vielleicht  niemals  möglich  zu 
entscheiden,  ob  diese  so  unendlich  zarten  Fäden,  wie  die  primiti¬ 
ven  Muskelfasern  sind,  solid  oder  hohl  sind,  und  die  Vorstellun¬ 
gen  und'  kühnen  Hypothesen  der  Alten  hierüber  hier  zu  wieder¬ 
holen,  kann  nicht  die  Aufgabe  dieses  Werks,  sondern  der  Geschichte 
der  physiologischen  Hypothesen  seyn.  Haller  eiern,  üb.  S.  .3. 

Rigor  mortis.  Nysten  a.  a.  O.  Guentz  der  Leichnam  des 
Menschen.  Leipz.  1827.  Burdach  Physiologie.  Bd.  3.  Nicolai, 
Rust’s  Magazin.  .34.  2.  A.  G.  Sommer  diss.  de  signis  mortem  ho¬ 
minis  absolutam  indicantibus.  Pars  2.  Haoniae  1833.  8.  Die  Tod- 
tenstarre.  Rigor  mortis,  ist  eine  nach  dem  Tode  durch  die  Mus¬ 
keln  bewirkte  Steifigkeit  der  Glieder,  welche  zu  einer  gewissen 
Zeit  eintritt  und  aufhört.  Sie  beginnt  gewöhnlich  nach  Sommer 
am  Halse  und  Unterkiefer,  geht  dann  auf  die  oberen  Extremitä¬ 
ten  von  oben  nach  abwärts,  dann  auf  die  unteren  Extremitäten 
über;  seltener  beginnt  sie  in  den  unteren  Extremitäten,  oder  in 
beiden  zugleich.  Sommer  fand  in  200  Fällen  nur  einmal  die 
Ausnahme,  dass  der  Rigor  nicht  am  Halse  begann.  Die  Muskeln 
fühlen  sich  im  Rigor,  Beuger  sowohl  als  Strecker,  fester  und 
dichter  an.  Nach  Sommer  findet  beim  Rigor  sogar  eine  leise  Be¬ 
wegung  statt.  Sommer  fand  die  Behauptung  von  Nystek  unrich- 
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tig,  dass  bei  der  Steifigkeit  immer  die  Lage  der  Glieder  bleibe, 
wie  sie  vorher  gewesen.  Er  fand  vielmehr,  dass  der  Unter¬ 
kiefer,  wenn  er  auch  im  Tode  vom  Oberkiefer  abstand,  später 
zu  dem  Oberkiefer  fest  angezogen  wurde.  Er  fand  auch,  dass 
an  den  Extremitäten  eine  stärkere  Beugung  erfolge,  so  z.  B.  dass 
der  Daumen  gegen  die  Handfläche  angezogen,  oder  gar  der  Vor¬ 
derarm  ein  wenig  gebeugt  wurde.  Wird  der  schon  in  einem 
Theile  ganz  entwickelte  Bigor  mit  Gewalt  aufgehoben,  so  befällt 
er  diesen  Theil  nicht  wieder;  geschieht  diess  aber  während  der 
Entwickelung  des  Rigors,  so  tritt  er  gleichwohl  nach  Sommer 
wieder  ein.  Ist  z.  B.  am  ausgestreckten  Arme  der  allgemeine 
Rigor  schon  vorhanden,  aber  noch  nicht  ganz  entwickelt,  und 
wird  die  Beweglichkeit  des  Ellenbogengelenks  gewaltsam  herge¬ 
stellt,  so  wird  es  gleichwohl  nach  einiger  Zeit  wieder  unbeweg¬ 
lich.  Die  Erschlaffung  beginnt  gewöhnlich  zuerst  wieder  am  Ko¬ 
pfe,  dann  an  den  oberen,  am  spätesten  an  den  unteren  Extremi¬ 
täten.  Der  Rigor  tritt  nach  Sommer’s  zahlreichen  Beobachtungen 
(an  200  Leichen),  die  bei  den  mannigfachen  Differenzen  von  an¬ 
deren  Beobachtern  wohl  das  meiste  Vertrauen  verdienen,  nie 
schneller  als  10  Minuten  nach  dem  Tode,  nie  später  als  nach 
7  Stunden  ein.  Die  Dauer  ist  nach  Vysten  und  Sommer  im  All¬ 
gemeinen  um  so  länger,  je  später  der  Rigor  mortis  eintritt.  War 
die  Muskelkraft  vorher  ungeschwächt,  wie  bei  Menschen,  die  an 
Asphyxie  umgekommen,  so  tritt  der  Rigor  auch  später  ein  und 
dauert  länger.  Nach  acuten  Krankheiten,  mit  grosser  Niederge- 
,  schlagenheit  der  Kräfte,  entsteht  die  Todtenstarre  schneller,  nach 
dem  Typhus,  nach  Sommer,  z.  B.  zuweilen  schon  nach  15  —  20 
Minuten  nach  dem  Tode.  Auch  nach  chronischen  Krankheiten, 
welche  die  Kräfte  erschöpft  haben,  wird  dasselbe  beobachtet. 
Nach  plötzlichen  Todesarten  von  acuten  Krankheiten  dauert  der 
Rigor  nach  Sommer  auch  dann  länger,  wenn  er  selbst  schnell 
eingetreten.  Hunter  und  Himly  bemerken,  dass  bei  einem  vom 
Blitz  Getöclteten  gar  kein  R.igor  erfolge;  Sommer  sah  ihn  indess 
bei  einem  durch  den  electrischen  Schlag  getödteten  Hunde  eben  so 
schnell  als  gewöhni’ch  eintreten.  Auch  Orfila’s  Bemerkung,  dass 
nach  Asphyxie  von  Kohlendunst  der  Rigor  spät  eintrete,  fand 
Sommer  nicht  bestätigt;  derselbe  bemerkt,  dass,  wenn  er  bei  Asphy- 
ctlschen  mitunter  spät  eintrete,  diess  eher  von  dem  dem  Tode 
vorangehenden  Scheintode,  als  von  der  Todesart  abzuleiten  sey. 
Auch  dass  die  Todesstarre  nach  narcotischen  Vergiftungen  fehle, 
fand  Sommer  bei  seinen  Versuchen  an  Thieren  eben  so  wenig 
als  Nysten  bestätigt.  Schon  Nysten  beobachtete,  dass  die  Tod¬ 
tenstarre  auch  die  gelähmten  Muskeln  bei  der  Hemiplegie  gleich 
stark  befalle.  Diess  bestätigt  Sommer  mit  dem  Zusatze,  wenn 
die  Paralysis  nicht  mit  einer  bedeutenden  Veränderung  in  der 
Ernährung  oder  mit  Wassersucht  der  Muskeln  selbst  verbunden  ge¬ 
wesen;  in  welchem  Falle  Sommer  einmal  einen  gänzlichen  Man¬ 
gel  des  Rigors  auf  der  gelähmten  Seite  beobachtete.  Nysten  be¬ 
merkte,  dass  der  tetanische  Krampf  bei  am  Tetanus  Verstorbenen 
mit  oder  nach  dem  Tode  schnell  auf  höre,  dass  darauf  der  Kör¬ 
per  einige  Stunden  schlaff  bleibe,  ehe  der  Rigor  eintrete;  Som- 
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MER  sah  indess  in  einem  Fall  von  Tetanus  den  tetanischen  Krampf 
an  den  Kiefern  unmittelbar  in  den  Rigor  sich  fortsetzen.  Bei 
IVeugehornen  und  Greisen  tritt  der  Rigor  im  Allgemeinen  schnel¬ 
ler  ein,  ist  nicht  so  stark  und  verschwindet  früher.  Gegen  Nr- 
STEN  beobachtete  Sommer  in  vielen  Fällen,  dass  der  Rigor  schon 
vor  der  vollkommenen  Erkaltung  und  zuweilen  schon  eintritt, 
wenn  die  Wärme  sich  noch  erhält.  Die  Todtenstarre  tritt  in 
der  Luft  und  im  Wasser  ein,  doch  wird  eine  in  Wasser  von 
0 — -15^  untergetauchte  Leiche  stärker  und  länger  vom  Rigor  be¬ 
fallen,  als  in  der  Luft  von  gleicher  Temperatur.  In  Hinsicht  des 
Einflusses  des  Gehirns  und  Rückenmarks  auf  die  Entwicklung  des 
Rigors  stimmt  Sommer  Nysten’s  Beobachtungen  bei,  dass  nämlich  die 
Zerstörung  der  Centraltheile  des  Nervensystems  keinen  Einfluss  auf 
die  Entwicklung,  den  Grad  und  die  Dauer  der  Todtenstarre  habe. 

Der  Sitz  des  Rigors  liegt  nach  Nysten  in  den  Muskeln; 
denn  er  bleibt,  wenn  man  auch  die  Häute  und  selbst  die  Sei¬ 
tenbänder  der  Gelenke  durchschnitten,  verschwindet  aber  nach 
Durchscbneidung  der  Muskeln.  Diess  bestätigt  Sommer,  be¬ 
merkt  aber,  dass,  wenn  auch  ein  Glied  nach  Durchschneidung 
der  rigiden  Muskeln  seine  Beweglichkeit  wieder  erhält,  die  durch¬ 
schnittenen  Muskelstücke  gleichwohl  fest  und  rigide  bleiben,  was 
schon  Rudolphi  beobachtete.  Nysten  hatte  die  Todtenstarre  von 
der  organischen  Contractilität  der  Muskelfasern  abgeleitet.  Un¬ 
ter  seinen  Gründen  dafür  ist  der  wichtigste,  dass,  wenn  der  Ri¬ 
gor  bei  der  grössten  Beugung  eines  Gliedes  eintrete,  die  Beuge¬ 
muskeln  dann  dieselbe  Beschaffenheit  haben,  als  wenn  sie  will- 
kührlich  zusammengezogen  sind;  und  dass  sie  statt  erschlafft, 
vielmehr  verkürzt  und  verdickt  erscheinen.  Sommer  hingegen 
erkennt  diese  Thatsache  nicht  an.  Befinde  sich  der  eine  Arm  eines 
Todten  vor  dem  Eintritt  des  Rigors  in  Beugung,  der  andere  in 
Streckung,  so  werde  auch  der  Biceps  des  extendirten  Armes  ri¬ 
gide,  obgleich  sein  Rigor  nicht  der  vitalen  Contraction  ähnlich 
sei.  Zunächst  fragt  sich  hier,  ob  die  Muskeln  zur  Zeit  des  ein¬ 
getretenen  Rigor  selbst  noch  Spuren  von  organischer  Contractili¬ 
tät  auf  angebrachte  Reize  zeigen.  Nysten  hatte  schon  sehr  schwa- 
»che  Spuren  derselben  in  diesen  Fällen  zuweilen  beobachtet.  Som- 
'mer  sah  in  der  Regel  keine  Wirkung  auf  angebrachte  Reize;  zu- 
' weilen  sah  er  ganz  deutliche  Zusammenziehungen,  obgleich  diese 
Ikeinen  Einfluss  auf  die  Lage  der  Glieder  hatten.  Im  Allgemei- 
inen  tritt  das  Phänomen  des  Rigors  um  so  früher  ein,  je  schnel¬ 
ler  die  Erregbarkeit  der  Muskeln  abstirbt,  so  z.  B.  am  frühesten 
hei  den  Vögeln;  bei  den  Amphibien,  wo  die  Erregbarkeit  der 
Muskeln  lange  dauert,  tritt  der  Rigor  spät  ein  und  dauert  kürzer. 
iSoMMER  leitet  den  Rigor  von  einer  physischen  (nicht  organischen) 
Gontrdctilität  der  Muskeln  ab.  Denn,  sagt  er,  das  Phänomen 
itrete  dann  ein,  wenn  alle  Lebensphänomene  sich  vermindert 
haben;  eine  ähnliche  physicalische  Contraction  zeige  sich 
«nach  dem  Tode  auch  in  nicht  musculösen  Theilen,  in  der 
IHaut,  im  Zellgewebe,  in  den  Häuten  und  Bändern.  Or- 
tFiLA,  Beglard  und  Treviranus  leiteten  den  Rigor  von  der 
Gerinnung  des  Blutes  ab.  Sommer  hält  diese  Erklärung  für 
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unrichtig,  indem  ein  starker  Rigor  zuweilen  vor  der  Gerin¬ 
nung  des  Blutes  eintrete,  oder  wenn  die  Gerinnung  unvollkommen 
sey.  Bei  Ertrunkenen,  wo  der  Rigor  stark  sey,  }3leibe  oft 
das  Blut  flüssig;  eben  so  bei  Menscben  und  Tbieren ,  die  durch 
Blausäure  umgekommen.  Gleicbwobl  erkennt  Sommer  die  Aebn- 
liebkeit  beider  Phänomene  an;  die  Gerinnung  des  Blutes  sey  der 
Tod  des  Blutes,  der  Rigor  der  Tod  der  Muskeln.  Mir  scheint 
die  Erklärung  des  Phänomens  durch  die  Gerinnung  des  Blutes 
in  den  kleinen  Gefässen  noch  keinesweges  widerlegt.  Es  lässt 
sich  nicht  bezweifeln,  dass  durch  die  Gerinnung  des  Blutes  und 
der  Lymphe  in  den  kleineren  Blut-  und  Lymphgefässen  sich  die 
Cohäsion  der  Muskeln  vermehren  müsse,  und  es  fragt  sich  nur, 
ob  d  lese  Vermehrung  der  Cohäsion  allein  zur  Bewirkung  der 
Erscheinungen  des  Rigor  hinreicht.  Obgleich  diess  nicht  bewie¬ 
sen  werden  kann,  so  sieht  man  doch  bei  dieser  Erklärung  sehr 
gut  ein,  wie  in  Folge  der  Gerinnung  des  Blutes  später  auch 
wieder  eine  Verminderung  der  dadurch  vermehrten  Cohäsion 

O 

eintreten  müsse.  Die  Gerinnung  des  Blutes  und  der  Lymphe  ist 
nämlich  anfangs  so,  dass  die  ganze  Masse  derselben  fest  und  gal¬ 
lertartig  wird.  Später,  und  oft  sehr  spät  erst,  zieht  sich  das  Ge¬ 
rinnsel  des  Faserstoffs,  welches  die  flüssigen  Theile  fein  vertheilt 
einschliesst,  so  zusammen,  dass  das  Serum  ausgetrieben  wird. 
Sobald  dieses  in  dem  geronnenen  Blute  und  der  Lymphe  der  kleinen 
Gefässe  geschehen  ist,  muss  die  Cohäsion  aller  Theile  sich  wie¬ 
der  vermindern.  Die  Gerinnung  des  Blutes  und  die  Gerinnung 
des  Fettes  nach  dem  Tode  der  warmblütigen  Tliiere  machen  die 
Theile  cohärenter,  aber  nur  durch  die  erstere  wird  die  ver¬ 
mehrte  Cohäsion  später  wieder  aufgehoben,  während  das  Fett 
seinen  geronnenen  Zustand  behält.  Ich  will  indess  die  Erklärung 
des  Rigor  aus  der  Gerinnung  des  Faserstoffes  im  Blute  und  in 
der  Lymphe  keineswegs  als  die  richtige  und  als  die  meinige  auf¬ 
stellen,  vielmehr  nur  aussprechen,  dass  mir  der  Stand  der  Sache 
als  solcher  erscheint,  dass  diese  Erklärung  für  jetzt  weder  ent¬ 
schieden  bewiesen,  noch  entschieden  widerlegt  werden  kann. 
Sollte  sich  dereinst  sicherer  bew^eisen  lassen,  dass  der  Rigor  von 
einer  physicalischen  Contractilität  der  absterbenden  Muskelfasern 
abzuleiten  sey,  die  mit  der  Zersetzung  auf  höre,  so  würde  das 
Phänomen  mehr  Aehnlichkeit  mit  der  physicalischen  Zusammen¬ 
ziehung  des  schon  geronnenen  Faserstoffs  zu  einem  kleinern  und 
festem  Körper  haben. 

/ V ,  Capitel.  Von  den  Ursachen  der  thieri sehen 

B  e  Av  e  g  u  n  g.  ' 

Bei  der  Untersuchung  der  Ursachen  der  Be^vegung  von  fe¬ 
sten  organischen  Theilchen  muss  man  zuerst  die  Bewegungen 
nervenloser  Theile  und  solcher  Theile  unterscheiden,  welche  un¬ 
ter  Wechselwirkung  der  contractilen  Gewebe  mit  dem  Nervensysteme 
erfolgen.  Im  ersten  Falle  sind  die  Bewegungen  der  Pflanzen, 
und  vielleicht  einiger  nicht  musculöser  Theile  der  Thiere. 
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Im  einfachsten  Zustande  beobachten  wir  die  ersten  Spuren 
organischer  Contractilität  an  den  Oscillatorien ,  jenen  einfachen 
unter  einander  verfilzten  Fäden,  in  denen  keine  Zusammen¬ 
setzung  der  Structur  gesehen  wird,  und  welche  aus  einer,  mit 
linear  dicht  auf  einander  folgenden  Körnchen  gefüllten  Röhre 
bestehen.  Diese  Körnchen  werden  zu  gewissen  Zeiten  der  Ent¬ 
wickelung  dieses  Vegetabile  aus  der  Röhre  ausgestossen ,  die  da¬ 
durch  ihre  Contractilität  nicht  verliert.  Die  oscillatorischen 
langsamen,  aber  deutlichen  Biegungen  dieser  Fäden  habe  ich 
unter  dem  Mikroskope  hei  Herrn  Meyeiv  gesehn;  sie  sind 
für  die  Theorie  der  organischen  Bewegung  wegen  der  Ein¬ 
fachheit  der  Structur  von  besonderer  Wichtigkeit.  Wenn 
sich  diese  Fäden  zu  heAvegen  anfangen,  krümmen  sie  sich  un¬ 
merklich  und  langsam  nach  einer  Seite  hin,  und  gehen  nach 
einiger  Zeit  wieder  zurück  und  gar  zur  entgegengesetzten  Seite 
hin,  wobei  die  im  Innern  enthaltenen  Körnchen  vollkommen  ru¬ 
hig  bleiben.  Da  diese  Bewegungen  ohne  Anziehung  von  Seiten 
nahe  gelegener  Fäden  erfolgen,  und  da  im  Innern  der  Fäden 
keine  Saftcirculation  oder  Ortsveränderung  der  Säfte  bemerkt 
wird,  so  können  wir  uns  den  Process  dieser  Contractionen  nicht 
anders  vorstellen,  als  dass  durch  eine  sich  bald  auf  dieser,  bald 
auf  jener  Seite  des  Fadens  oder  der  Röhre  steigernde  Erregbar¬ 
keit  die  Theilchen  der  Wände  des  Fadens  sich  annähern,  dass 
-die  Wände  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  andern  Seite  sich 
verdichten,  oder  dass  die  Wände  bald  hier,  bald  dort  mehr 
Wasser  anziehen,  festhalten  und  damit  aufquellen.  Die  Idee  ei¬ 
ner  Kräuselung  wird  durchaus  durch  den  Augenschein  wider¬ 
legt.  Die  spontanen,  auch  ohne  Reize  erfolgenden  rhythmischen 
BcAvegiingen  der  Blätter  des  Hedysarum  gyrans  zeigen  uns  das¬ 
selbe  Phänomen  an  einer  hohem  Pflanze.  Auch  hier  muss  sich 
die  Erregung  aus  innern  Ursachen  bald  mehr  auf  der  einen,  bald 
auf  der  andern  Seite  des  contractilen  Gewebes  der  Basis  der 
Blattstiele  steigern,  und  entweder  eine  Annäherun"  kleiner  Theil- 
•eben,  oder  ein  Aufquellen  der  einen  und  andern  Seite  von  in- 
inern  Flüssigkeiten  herhelführen.  Bei  der  auf  Pvelze  erfolgenden 
IBewegung  der  Blattstiele  der  Miniosa  pudica  durch  Krümmung 
-des  Wulstes  der  Blattstiele  ist  diese  Erregung  auch  durch  äus- 
•sere  R.eize  bestimmbar,  und  es  ist  hier  Avahfscheinlicher,  dass  die 
IBewegung  durch  Anziehung  der  von  Dutrochet  entdeckten,  im 
^Zellgewebe  des  Wulstes  linear  geordneten  Kügelchen  entsteht, 
idie  seihst  wieder  nach  Dutrochet  hohl  sind.  Die  Ursachen  der 
Wimperbewegung  der  Thiere  zu  untersuchen,  ist  noch  lange 
«nicht  der  Zeitpunct.  \Air  kennen  nicht  einmal  den  Mechanis- 
«mus,  durch  welchen  sie  erfolgt.  Das  Einzige,  Avas  feststeht  und 
ssie  den  vorher  erwähnten  Bewegungen  näher  stellt,  ist  ihre  grosse 
f Unabhängigkeit  von  dem  Nervensystem.  An  diese  BeAvegungen, 
'welche  von  der  Wechselwirkung  mit  einem  Nervensystem  unab- 
üiänglg  sind,  schliessen  sich  elnigermaassen  schon  die  Bewegungen 
»im  Zellgewebe,  oder  leimgehenden  cgntractilen  Gewebe  der 
Thiere  an,  die  mit  Leichtigkeit  auf  die  das  GeAvebe  selbst  tref¬ 
fenden  Reize,  namentlich  Kälte  und  Wärme  und  mechanische 
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Reize,  erfolgen.  Diese  haben  auch  noch  das  Aehnliche  mit  den 
Pflanzenhewegnngen,  dass  beide  von  dem  electrischen  Reize  nicht 
merklich  erregt  werden.  Doch  sind  jene  Bewegungen  vom  Ner¬ 
vensysteme  der  Thiere  nicht  mehr  ganz  unabhängig.  Die  Con- 
tractilität  der  Haut  und  der  Tunica  daftos  äussert  sich  nicht 
bloss  auf  äussere  Reize,  sondern  öfter  auch  aus  innern  im  Ner¬ 
vensystem  liegenden  Gründen.  Die  Dartos  ist  oft  gerunzelt,  wo 
nervöse  Reizung  in  den  Genitalien  unverkennbar  ist,  wo  auch 
der  Cremaster  angezogen  ist,  und  die  Contractilität  der  Haut 
äussert  sich  oft  genug  unter  eben  so  offenbaren  Affectionen  des 
Nervensystems,  z.  B.  mit  Schauder  (als  Gefühl  und  als  Muskel- 
Bewegung  zugleich.)  Da  wir  indess  bei  diesen  schwer  zu  ana- 
lysirenden  Bewegungen  die  Wechselwirkung  mit  dem  Nervensy¬ 
stem  nicht  leicht  erforschen  werden,  so  ist  unsere  ganze  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  Muskeln  gerichtet,  bei  welchen  die  ent¬ 
schiedenste  Wechselwirkung  des  contractilen  Gewebes  mit  dem 
Nervensystem  klar  ist.  Die  Art,  wie  die  Verkürzung  des  leim¬ 
gebenden  contractilen  Gewebes  erfolgt,  ist  wahrscheinlich  Rräu* 
selung,  durch  Anziehung  aliquoter  Theilchen  der  Fasern  gegen 
einander. 

Die  Fähigkeit  der  Muskeln  sich  zusammenzuziehen,  steht 
mit  zweierlei  Einflüssen  in  dem  innigsten  Zusammenhänge ,  mit 
dem  Einflüsse  des  Blutes  und  der  Nerven. 

1)  Einfluss  des  Blutes.  Stenson  hat  zuerst  gezeigt,  dass  die 
Muskeln  ihre  Bewegungen  einstellen,  wenn  der  Strom  des  Blutes 
(namentlich  des  arteriellen  Blutes)  zu  ihnen  gehemmt  ist.  Man 
beobachtet'  dieses  Phänomen  zuweilen  auch  nach  der  Unterbindung 
eines  grossen  Arterienstammes  beim  Menschen.  Die  Bewegungen 
der  Muskeln  auf  den  Einfluss  des  Willens  durch  das  Nervensy¬ 
stem  verlieren  sich  zum  Theil  oder  ganz,  bis  sich  allmähllg  der 
Collateralkreislauf  aiisgebildet  hat.  Arnemann,  Bighat,  Emmert 
haben  diess  bestätigt.  Siebe  das  Nähere  in  Treviranus  Biologie.  5. 
p.  281.  Segalas  {Journ.  d.  physiol.  1824.)  beobachtete  nach  Un¬ 
terbindung  der  Aorta  abdominalis  bei  Tbieren  eine  Schwäche 
der  Hinterbeine,  so  dass  das  Thier  nach  8  — 10  Minuten  die 
Hinterbeine  kaum  hinter  sich  her  schleppen  konnte.  Ob  das 
Blut  bei  dieser  notliwendigen  Wechselwirkung  mit  den  Bewe¬ 
gungsorganen  mehr  nöthig  ist,  in  wiefern  es  die  Contractilität 
der  iMuskeln  oder  den  Einfluss  der  Nerven,  welche  dem  Willen 
dienen,  erhält,  ist  von  den  Beobachtern  nicht  beachtet  wor¬ 
den.  Treviranus  erklärt  sich  gegen  Percy  für  die  Nothw^en- 
digkeit  des  Blutes  für  die  Muskeln,  insofern  das  Zerfallen  der 
Arterienstämme  der  Glieder  in  viele  anastornosirende  Reiser  bei 
einigen  viel  kletternden  Thleren  (Lemur,  Bradypus)  für  die  Er¬ 
haltung  eines  ungestörten  Laufes  des  Blutes  bei  den  Anstrengun¬ 
gen  der  Muskeln  berechnet  zu  seyn  scheint  *).  Wahrscheinlich 


Die  Wbindernefzfc  kornmen  eben  so  oft  an  nicht  musculösen  Theilen 
als  an  musculösen  vor,  zu  den  ersteren  gehört  das  W^undernetz  der 
Carotis  interna  der  Wiederkäuer,  und  das  von  ESCHRICHT  und  mir 
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•wird  es  in  Leider  Beziehung  nothwendig  seyn,  indess  ist  es  ge¬ 
wiss,  dass  selbst  nach  gänzlichem  Stillstände  des  Blutumlaufes  hei 
setödteten  Thieren  und  an  ahceschnittenen  Gliedern  sowohl  die 
Nerven  noch  fähig  sind,  gereizt,  die  Muskeln  zur  Contraction  zu 
bestimmen,  als  auch  die  Muskeln  fähig  sind,  unmittelbar  gereizt, 
sich  zusarnmenzuziehen.  Die  Unterbindung  einer  Arterie  hemmt 
den  Einfluss  des  Blutes  nicht  allgemein,  Blut  ist  dahei  in  den 
kleinsten  Gefässen  der  Muskeln  noch  vorhanden ;  die  Unterhin- 
dunsr  hemmt  aber  den  Zufluss  neuen  arteriellen  Blutes  zu  den 
Muskeln  und  Nerven.  Segalas  Versuche  zeigen  auch,  dass  hei. 
voller  Anfüllung  der  Capillargefässe  durch  blosse  Hemmung  der 
Circulation  nach  Unterbindung  des  untersten  Thells  der  Vena 
cava  die  Bewegungskraft  vermindert  wird.  Es  ist  also  ge¬ 
wiss,  dass  das  arterielle  Blut  in  den  Bewegungsorganen  eine  Ver¬ 
änderung  erleidet,  wodurch  es  venös  geworden,  die  Fähigkeiten 
derselben  nicht  mehr  so  wie  vorher  unterhält,  und  dass  die  Be¬ 
wegungsorgane  nur  unter  dem  beständigen  Einflüsse  des  arteriel¬ 
len  Blutes  ihre  volle  Contractilität  behalten.  Man  sieht  diess 
auch  aus  den  bei  den  Blausüchtigen  beobachteten  Erscheinungen, 
bei  welchen  wegen  Offenbleibens  des  ovalen  Loches  im  Septum 
iatriorum,  oder  wegen  Offenbleibens  des  Ductus  Botalli,  oder  we- 
;  gen  Enge  der  Arteria  pulmonalis  etc.  beide  Blutarten  gemischt 
3 werden,  oder  das  arterielle  Blut  sich  nur  unvollkommen  bildet. 
Diese  Menschen  sind  zu  grösseren  Muskelanstrengungen  unfähig. 
'Bei  den  Amphibien  ist  der  Einfluss  des  Blutes  auf  die  Nerven 
und  Muskeln  weniger  nothwendig  zur  Ausführung  der  willkühr- 
lichen  Bewegungen.  Die  Frösche  hehalten  den  Einfluss  des  Wil¬ 
lens  auf  ihre  Muskeln  nach  Ausschneidung  des  Herzens;  ja  sie 
^bewegen  sogar  ihre  bis  auf  die  Nerven  allein  arnputirten  Glieder 
iwillkührllch;  ich  fand  auch  die  Muskeln  eines  Frosches  noch 
ireizbar,  selbst  nachdem  ich  alles  Blut  durch  einen  in  die  Arte- 
i-rien  getriebenen  und  aus  den  durchschnittenen  Venen  ausflies- 
[►senden  Wasserstrom  aus  den  Gefässen  ausgetrieben  hatte, 
j  2.  Einßuss  der  Nerpen  auf  die  Contraciionsfähigkeii  der  Mus^ 
Jieln,  Von  der  Wirkung  der  Nerven  auf  die  Erregung  der  .Mus¬ 
keln  zu  Bewegungen  muss  man  wohl  ihren  Einfluss  auf  die  Er¬ 
haltung  ihrer  Contractlonsfähigkeit  unterscheiden.  Haller  be¬ 
itrachtete  die  Contractionskraft  der  Muskeln  als  eine  ihnen,  un¬ 
abhängig  von  den  Nerven,  zukommende  Lebenseigenschaft,  die 
;er  Irritabilität  nannte.  Fontana,  Soemmerring,  Nysten,  Bichat 
tti.  A.  folgten  Haller.  Dieser  grosse  Physiolog  lehrte,  dass  alle 
•Reize  auf  die  Muskeln  wirkend,  ihre  Zusammenziehungskraft  an¬ 
regen,  und  nicht  zuerst  durch  die  Nerven  auf  die  Muskeln  zu 
iwirken  brauchen,  dass  der  Reiz  der  Nerven  vielmehr  nur  eine 
iSpecies  unter  den  vielen  Reizen  der  Contractionskraft  der  Mus¬ 
keln  sey.  Seine  und  seiner  Nachfolger  Beweise  sind  längst  er- 
äschüttert.  Das  Herz  bewegt  sich  nicht  unabhängig  von  allem 
i Nerveneinfluss,  und  seine  Nerven  sind  nicht,  wie  man  ehemals 
I  glaubte,  unempfindlich  für  die  äusseren  Reize.  Siehe  oben  Bd.  1. 
0.181.  Das  Herz  verhält  sich  nicht  anders  als  andere  vom  Ner- 
!  vus  sympathicus  abhängige  Muskeln. "  Nicht  allein  wird  das  Herz 
1  Müll  er ’s  Physiologie.  2r  Bd,  I,  4 
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durcli  Galvanismus  zu  Coiitractionen  gereizt,  wie  v.  Humboldt, 
Pfaff,  Fowler,  Wedemeyer  und  ich  sahen.  Humboldt  und  Bur- 
DACR  haben  auch  den  Herzschlag  durch  Reizung  der  Nervi  cardiaci 
verändert.  Siehe  oben  Bd.  I.  p.  181.  647.  Am  deutlichsten  lässt 
sich  nach  meinen  Versuchen  der  motorische  Einfluss  des  N.  sym- 
pathicus  auf  die  organisclien  Muskeln  an  dem  Ganglion  coeliacum 
erweisen.  Wird  nämlieh  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  eines 
Kaninchens  der  Zeitpunct  abgewartet,  wo  die  an  der  Luft  sich 
verstärkenden  peristaltischen  Bewegungen  wieder  nachlassen,  und 
dann  das  Ganglion  coeliacum  mit  Kali  causticum  betupft,  so  fol- 
<Ten  nach  einigen  Secunden  sehr  verstärkte  peristaltische  Bewe¬ 
gungen.  Auch  Scarpa’s  neuere  Meinung,  dass  der  N.  sympathi- 
cus  gar  nicht  mit  den  vorderen  oder  motorischen  Wurzeln  der 
Spinalnerven  und  den  motorischen  Hirnnerven  Zusammenhänge, 
ist  durch  meine  eigenen  Untersuchungen  und  diejenigen  von 
WuTzER,  Retzius,  Mayer  hinlänglich  widerlegt.  Siehe  oben  Bd.  1. 
p.  650.  Aus  allem  diesem  geht  jedoch  nur  hervor,  dass  die 
Nerven  des  Herzens  eben  so  den  motorischen  Einfluss  leiten,  als  die 
Nerven  anderer  Muskeln,  und  die  Frage,  ob  diese  Nerven  am 
Herzen  des  unversehrten  Körpers  und  am  ausgeschnittenen 
Herzen  zur  Erhaltung  der  Contractionskraft  desselben  nolhwen- 
dig  sind,  bleibt  hiebei  ungelöst. 

Andere  Physiologen,  wie  Whytt,  A.  Monro,  Prochaska,  Le- 
GALLOis,  Reil,  bestritten  die  HALLER’sche  Lehre  und  behaupteten, 
dass  die  Bewegungskraft  von  der  Wechselwirkung  mit  den  Ner¬ 
ven  abhänge.  ln  diesem  Falle  würde  die  Contractilität  der  Mus¬ 
keln  sieh  wesentlich  von  der  Contractilität  der  Pflanzen  unter¬ 
scheiden,  welche  ohne  Miltelwirkung  von  Nerven  von  den  äusse¬ 
ren  Reizen  unmittelbar  angeregt  v/ird.  Diese  Männer  beziehen 
sich  darauf,  dass  die  Nerven  gereizt  die  Bewegung  der  Muskeln 
hervorrufen,  dass  die  Narcotica,  welche  doch  vorzugsweise  auf 
das  Nervensystem  wirken,  die  Contractilität  der  Muskeln  vernich¬ 
ten,  dass  die  Zerstörung  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  die  Con¬ 
tractilität  der  Muskeln  vermindere.  Man  muss  indess  gestehen, 
dass  diese  Beweise  nichts  weniger  als  triftig  sind.  Die  Muskeln 
bleiben  nach  Zerstörung  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  so  lange 
reizbar,  als  überhaupt  nach  dem  Tode  die  Reizbarkeit  der  Mus¬ 
keln  dauert,  und  die  Vergiftung  eines  Thieres  durch  Narco- 
tioa  vernichtet  nur  den  Einfluss  des  Gehirns  und  Rückenmar¬ 
kes  auf  die  Muskeln.  Die  Reizbarkeit  der  Nerven  und  Muskeln 
wird  nach  narcotischer  Vergiftung  der  Frösche  so  wenig  aufge¬ 
hoben,  dass  ich  die  längste  Zeit  die  gewöhnlichen  Phänomene 
nach  angebrachten  Reizen  auf  Nerven  oder  Muskeln  der  Frösche 
beobachtete.  Treviranus  hat  den  Mittelweg  eingeschlagen,  und 
glaubt,  bestimmt  durch  die  Analogie  der  Pflanzen,  die  durch  den 
Lichteinfluss  Reizbarkeit  besitzen,  aber  doch  auch  für  andere  Reize 
erregbar  sind,  dass  die  Nerven  Bedingung  der  Muskelreizbarkeit 
sind,  dass  aber  nicht  alle  Reize  durch  ihre  Mittelwirkung  auf 
die  Muskeln  wirken.  Tiedemann  {Physiol.  1.  547.)  sieht  mit  Hal¬ 
ler  die  Eigenschaft  der  Muskeln,  sich  zusammenzuziehen,  aller¬ 
dings  für  eine  denselben  inhärirende  Kraft  eigenthümlicher  Art 


4.  Ursachen  der  thierischen  Bewegung.  Nennen. 


51 


an,  deren  Bestehen  aber  von  der  Ernährung  und  dem  Nerven¬ 
einflusse  abhängig  ist,  und  lehrt,  dass  die  Nerven  nicht  bloss  die 
Reize  zur  Erregung  der  Contraction  der  Muskeln  zuleiten,  sondern 
dass  sie  noch  eine  wesentliche  Bedingung  für  ihre  Lebensäusse¬ 
rungen  abgehen  müssen.  Diese  besteht  eines  Theils  darin,  dass 
die  Muskelnerven  den  Muskeln  die  Fähigkeit  ertheilen,  durch 
Rei-ze  aflicirt  zu  werden,  sich  für  Reize  empfänglich  zu,  zeigen, 
oder  dass  die  die  Muskeln  treffenden  zunächst  auf  ihre  Nerven 
wirken,  und  erst  mittelst  einer  Action  dieser  die  Contraction  der 
Muskelfasern  hervorrufen.  Die  Frage  zerfällt  offenbar,  wie  auch 
in  diesen  Worten  von  Tiedemann  unterstellt  ist,  in  zwei  ganz 
verschiedene:  1.  sind  die  Nerven  nothwendig,  dass  sich  die  Fä- 
ihigkeit  der  Muskeln  zur  Zusammenziehung  als  Lebenseigenschaft 
iderselhen  erhält,  und  verliert  sich  diese  Eigenschaft  nach  aufge- 
Ihohenem  Nerveneinflusse?  2.  sind  die  Nerven  die  Leiter,  durch 
iwelche  alle  Reize  auf  die  Muskeln  zunächst  wirken,  und  wirken 
iselbst  die  auf  die  Muskeln  scheinbar  allein  angewandten  Reize 
izunächst  nur  durch  die  in  den  Muskeln  sich  verbreitenden  Ner- 
wenzwelge?  Das  Erstere  kann  bejaht  werden,  ohne  dass  damit 
■.nothwendig  das  Zweite  bejaht  wird;  aber  das  Zweite  kann  nicht 
tbejaht  werden,  ohne  dass  auch  das  Erste  zugegeben  wird. 

1.  Sind  die  Nerven  nothwendig,  dass  sich  die  Contractilität 
ider  Muskeln  gegen  Reize  als  Lehenseigenschaft  derselben  erhält? 
^Nysten  hatte  beobachtet,  dass  die  Muskeln  kurze  Zeit  nach 
einem  apoplectischen  Anfalle,  trotz  der  Hirnlähmung,  auf  galva¬ 
nischen  Reiz  sich  zusammenzogen,  und  Wilson,  sich  auf  Brodie 
»stützend,  behauptete  noch  mehr,  dass  ein  Nerve,  dessen  Commu- 
inication  mit  dem  Gehirne  und  Rückenmarke  unterbrochen  ist, 
ilange  seine  Empfänglichkeit  für  Reize  zur  Erregung  der  AIus- 
kelbewegung  behalte.  Phüos.  transact.  1833.  p.  1.  62.  'Ich  hatte 
einige  Gründe  zu  vermuthen,  dass  diese  Dauer  der  Empfänglich¬ 
keit,  wenn  der  Nerve  sich  nicht  reproduclrt,  beschränkt  ist. 
Mehrere  von  mir  mit  Dr.  Sticker  über  diesen  Gegenstand  ange- 
istellte  Versuche  haben  diesen  Gegenstand  aufgeklärt.  Mueller’s 
'^rchio.  1834'.  202.  An  zwei  Kaninchen  und  einem  Hunde  wurde 
der  N.  ischiadicus  durchschnitten,  und  die  Vereinigung  der  Ner- 
itvenstücke  durch  Ausschneidung  eines  grossen  Stückes  verhindert. 
.Zwei  Monate  und  drei  Wochen  nach  der  Durchschneidung  wurde 
lan  dem  ersten  Kaninchen  beobachtet,  dass  der  untere  Theil  des 
»Nerven  durch  den  galvanischen  Reiz  eines  einfachen  Plattenpaa¬ 
res  erregt,  keine  Spur  von  Zuckung  in  den  Muskeln  des  TJnter- 
iBchenkels  und  Fusses  bewirkte;  aber  auch  die  Muskeln  hatten 
lühre  Erregbarkeit  für  den  Reiz  des  einfachen  Plattenpaares  und 
Ren  mechaniseben  Reiz  ganz  verloren,  während  der  Nerve  des 
gesunden  Schenkels  und  die  Muskeln,  in  welchen  er  sich  ver- 
nbreitet,  für  Reize  lebhaft  empfänglich  waren.  Bei  dem  Hunde 
hatte  2i^  Monate  nach  der  Durchschneidung  des  Nerven  dieser 
üin  seinem  untern  Stück  alle  Reizempfänglichkeit  für  die  einfache 
I galvanische  Kette  und  den  mechanischen  Reiz  verloren;  nur  die 
'•Muskeln,  an  denen  er  sich  verbreitet,  zeigten  leise  Spuren  von 
Zusammenziehung  bei  unmittelbarer  Reizung,  während  an  dem 
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Untersclienkel  der  gesunden  Seite  auf  dieselben  Reize  der  Ner- 
\en  sowohl  als  der  Muskeln  allein  die  heftigsten  Zusammenzie¬ 
hungen  eintraten.  An  dem  zweiten  Kaninchen  hatte  der  Nerve 
nach  5  Wochen  alle  Empfänglichkeit  sowohl  für  den  galvani¬ 
schen  als  mechanischen  und  chemischen  Reiz  von  Kali  causticum 
verloren;  eben  so  w^enig  war  eine  Spur  von  Contractilität  an  den  f 
Muskeln  selbst  durch  diese  Reize  hervorzurufen ,  während  auf 
der  andern  Seite  die  Muskeln  auf  dieselben  Reize  sich  kräftig 
zusammenzogen.  Die  gegenwärtigen  Versuche  erweisen  jeden-' 
falls,  dass  die  Kräfte  der  Nerven,  die  Muskeln  zu  Bewegungen 
zu  veranlassen,  nach  gänzlich  aufgehobener  Communication  mit 
den  centralen  Theilen  des  Nervensystems  nicht  allein  verloren 
gehen,  dass  auch  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  selbst  sich  nach 
so  langer  Lähmung  der  Nerven  verliert.  Sie  würden  indess  ein 
noch  entscheidenderes  Resultat  geliefert  haben,  wenn  man  zur 
Prüfung  der  Reizbarkeit  der  Nerven  und  Muskeln  nicht  hloss 
ein  einfaches  Plattenpaar,  sondern  eine  kleine  galvanische  Säule 
an  gewendet  hätte.  Nur  dadurch  hätte  sich  mit  Bestimmtheit  > 
unterscheiden  lassen,  ob  alle  Kraft  in  den  Muskeln  in  zweien  ! 
der  Fälle  erloschen  war.  Indessen  beweisen  die  Versuche  deut¬ 
lich  genug,  dass  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  mit  dem  Verluste 
der  Reizbarkeit  der  Nerven  auf  die  Dauer  sich  nicht  erhält. 

2.  Sind  die  Nerven  allein  die  Leiter,  durch  welche  alle 
Reize  auf  die  Muskeln  zunächst  wirken?  Die  Gründe,  welche 
diess  beweisen,  sind  folgende. 

a.  Die  Reize,  welche  auf  die  Muskeln  selbst  angewandt  ihre 
Bewegung  veranlassen,  sind  dieselben,  wie  diejenigen,  welche  auf 
die  Nerven  angewandt  die  Muskeln  zur  Contraction  erregen. 
Ich  heobachtete  zwar  öfter  einen  Unterschied,  indem  die  mine¬ 
ralischen  Säuren  und  der  Weingeist  auf  die  Nerven  applicirt 
keine  Zuckungen  hervorbrachten,  während  sie  an  den  Muskeln 
selbst  angewandt  diess  thaten.  Indess  scheint  diess  keine  constante 
Verschiedenheit  zu  seyn;  denn  A.  v.  Humboldt  hat  durch  Alco- 
hol,  oxygenlrte  Salzsäure,  Arsenikoxyd,  und  selbst  Metallsalze  bei 
ihrer  Anwendung  auf  die  Nerven  eine  zitternde  Be^vegung  in 
den  Muskeln  hervorgebracht,  und  Bisghoff  und  C.  Windischmanix 
haben,  wie  ich  aus  brieflicher  Mittheilung  weiss,  einzelne  Fälle 
gesehen,  wo  die  Mineralsäuren,  auch  auf  die  Nerven  der  Frösche 
applicirt,  Zuckungen  hervorbrachten. 

h.  Die  Stoffe,  welche  den  Muskeln  ihre  Reizbarkeit  nehmen, 
tilgen  sie  auch  in  den  Nerven.  Obgleich  die  Narcotica,  wenn  sie 
in  den  Kreislauf  kommen  und  durch  Alteration  des  Gehirns  und 
Rückenmarkes  tödten,  die  Reizbarkeit  der  Nerven  und  Mus¬ 
keln  nicht  unmittelbar  auf  heben,  die  Muskeln  und  Nerven  bei 
auf  diese  Art  getödteten  Fröschen  noch  lange  erregbar  bleiben: 
so  hat  doch  die  örtliche  Application  der  Narcotica  auf  die  Ner¬ 
ven  und  Muskeln  die  Vernichtung  der  R.eizbarkelt  in  so  viel 
Theilen  eines  Nerven  oder  Muskels  zur  Folge,  als  mit  dem  Gifte 
in  Berührung  kommen.  Nerven  in  Opiumlösung  eine  Zeitlang  ge¬ 
taucht,  verlieren  die  Reizbarkeit  an  der  benetzen  Stelle,  während 
die  zwischen  dieser  und  dem  Muskel  liegenden  Stellen  noch  reiz- 


4.  Ursachen  der  thierischen  Bewegung.  Neroen. 


53 


bar  sind.  Vergl.  Bd.  1.  p.  6’13.  Der  Muskel  in  Opiiimlösung  ge- 
tauclit  wird  auch,  so  weit  diess  geschieht,  todt;  diese  gleichar¬ 
tige  Wirkung  der  JVarcotica  auf  die  Nerven  und  Muskeln  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Narcotica,  indem  sie  hei  der  Benez- 
zung  des  Muskels  die  Beizbarkeit  der  in  ihnen  verbreiteten  Ner¬ 
venzweige  vernichten,  dadurch  auch  die  Fähigkeit  des  Muskels 
auf  heben,  für  Reize  empfänglich  zu  seyn. 

c.  Alexander  v.  Humboldt  präparirte  und  schnitt  die  Nerven 
musculöser  Theile  bis  in  die  feinsten  Zweige  heraus  (an  den  obe¬ 
ren  Theilen  von  Froschschenkeln  oder  an  den  Flossen  der  Fi¬ 
sche),  und  diese  hatten  aufgehört,  vom  Metallreize  afhcirt  zu 
werden. 

d.  Sehr  heftige  electrische  Schläge,  die  entweder  die  Mus¬ 
keln  oder  die  Nerven  allein  treffen,  sollen  sehr  schnell  die  Con- 
tractionsfähigkeit  der  Muskeln  für  äussere  Reize  aufheben.  Tie- 
DEMANN  Physiol.  I.  551. 

e.  Auch  das  von  mir  beobachtete  verschiedene  Verhalten 
der  sensoriellen  und  motorischen  Nerven  hei  galvanischen  und 
mechanischen  Reizen  gegen  Muskeln,  die  Zweige  von  beiden  er¬ 
halten,  kann  hier  angeführt  werden.  Durch  den  N.  lingualis 
konnte  ich  keine  Zuckungen  in  den  Zungenmuskeln,  durch  den 
Infraorbitalis  keine  Zuckungen  in  den  Schnauzenmuskeln  be¬ 
wirken.  Man  sieht  daher,  dass  nicht  der  blosse  Nerveneinfluss 
im  Allgemeinen  Reiz  für  die  Contractlon  der  Muskeln  gleich  an- 
idern  Reizen  ist,  und  dass  ein  specifisches  Verhältniss  einer  be- 
■sondern  Gfasse  von  Nerven,  der  motorischen,  zur  Erregung  der 
^Muskeln  noth  wendig  ist. 

f.  Endlich  beweist  das  Erlöschen  der  Reizbarkeit  der  Mus- 
1-i.eln  nach  langer  Lähmung  der  durchschnittenen  Nerven,  deren 
[glückliche  Reproduction  verhindert  worden,  auch  und  vielleicht 

am  meisten  und  entschiedensten  von  allen  Gründen,  dass  zur  Er- 
?regung  der  Muskeln  die  Integrität  der  in  ihnen  sich  verhreiten- 
Ren  Nerven  nöthig  ist,  die  Muskeln  aber  nicht  durch  sich  für 
•Heize  empfänglich  sind.  So  gewiss  diess  nun  scheint,  so  kann 
idoch  die  Fähigkeit  der  Zusammenziehung  nur  eine  Eigenschaft 
xler  Muskeln  seyn,  und  Tiedemann  bemerkt  mit  Recht,  dass  ihnen 
:die  lebenden  Nerven  nicht  eine  Kraft  mittheilen  können,  die  sie 
«selbst  nicht'  haben.  Aber  die  den  Muskeln  inhärente  Fähigkeit 
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.der  Zusammenziehung  setzt  zu  ihrer  Aeusserung  die  Mitwirkung 
der  Nerven  voraus,  und  wohl  ist  die  von  den  Nerven  ausgehende 
Hntladung  eines  imponderaheln  Agens  eben  so  nöthig,  die  Primi- 
livfasern  der  Muskeln  zur  Anziehung  ihrer  kleinsten  oder  grös¬ 
seren  Theile  gegen  einander  zu  bringen,  als  die  Anziehung 
derselben  nöthig  ist,  um  die  Verkürzung  hervor  zu  bringen. 
Welche  Arten  der  Anziehung  in  den  von  dem  Nervenagens  im- 
prägnirten  Muskeln  statt  finden,  ist  im  vorigen  Capitel  schon  aus 
Thatsachen  aufgeklärt  worden.  Wie  stark  diese  Anziehung 
:aher  zAvIschen  den  Winkeln  der  gebogenen  Muskelfasern  ist,  lässt 
■isich  am  besten  aus  der  Fähigkeit  ahleiten,  welche  die  lebenden 
•Muskeln  besitzen,  im  Zustande  der  Zusammenziehung  der  grössten 
ILast,  der  grössten  Ausdehnung  zu  widerstehen,  während  sie  nach 
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Verlust  des  Anzielmngsvermögens  ihrer  Theilchen  iiacli  dem  Tode 
so  sehr  leicht  zerreisbar  sind.  Vergl.  T|edemann  a.  a.  O.  p.  553. 

Ueher  die  Art  der  Wechselwirkung  der  Nerven  und  Muskeln 
IdcI  der  Contraction  derselben  ist  man  noch  ganz  im  Dunkeln.  Pre- 
tost  und  Dumas  (Magendie  J.  de  physiol^  T.  3.)  wollen  beobach¬ 
tet  haben,  dass  die  feinen  Nervenzweige  in  querer  Richtung  über 
die  Bündel  der  Muskelfasern  verlaufen,  und  zwar  gerade  an  den¬ 
jenigen  Stellen,  w^o  bei  der  Zusarnmenziebung  derselben  die  Winkel 
der  zickzackförmigen  Biegungen  entstehen,  so  dass  diejenigen  Theile 
des  Muskels,  über  welche  die  Nerven  hergehen,  die  Punkte  seyen, 
gegen  welche  die  Anziehung  der  übrigen  statt  Ende,  oder  auch, 
welche  sich  unter  einander  anzögen.  Sie  glauben  auch  beobach¬ 
tet  zu  haben,  dass  die  Nerven  auf  diese  Art  Schlingen  bilden, 
und  dass  die  Nervenfasern  dieser  Schlingen  einerseits  zu  der 
Schlinge  hingehen  und  andererseits  wieder  aus  der  Schlinge  in 
den  Stamm  zurücklaufen.  ScHWA^’^^  hat  das  Verhalten  der  Ner¬ 
ven  in  den  Muskeln  an  einem  der  seitlichen  Bauchmuskeln  des 
Frosches  untersucht.  Es  ist  hier  möglich,  eine  so  dünne  Muskel¬ 
schicht  unter  das  Mikroskop  zu  bringen,  dass  man  bei  450facher 
Vergrösserung  noch  hinhänglich  Licht  hat,  um  Alles  sehr  deut¬ 
lich  zu  unterscheiden.  Es  war  aber  nur  eine  lOOfache  Vergrös¬ 
serung  nothwendig.  Schwawiv  beobachtete  nun  Folgendes:  der 
in  den  Muskel  eindringende  Nervenstamm  entsendet  zahlreiche 
Nervenbündel,  die  sich  sehr  bald  wieder  in  feinere  Bündel  thei- 
len,  und  so  fort,  bis  zuletzt  aus  den  dünnen  Bündeln  einzelne  Pri¬ 
mitivfasern  abüehn.  Sowohl  die  feineren  Bündel  als  auch  die  ein- 
zelnen  Primitivfasern  gehen  oft  unter  rechten  Winkeln  von  ihrem 
Stamme  ab.  ln  ihrem  Verlaufe  kommen  sehr  häufig  die  Bündel 
und  auch  die  meisten  einzelnen  Primitivfasern  mit  anderen  Bün¬ 
deln  zusammen  und  zwar  sowohl  mit  solchen,  die  in  derselben 
B.ichtung,  als  auch  mit  solchen,  die  in  entgegengesetzter  Rich¬ 
tung  verlaufen.  Wegen  dieses  Umstandes  war  es  unmöglich  zu 
entscheiden,  ob  wirklich  einige  Fasern,  eine  Schlinge  bildend, 
wieder  zum  Stamm  zurückkehren.  Das  Aneinanderlegen  der  Fa¬ 
sern  und  Bündel  ist  so  häufig,  dass  dadurch  der  Muskel  wie  mit 
einem  sehr  unregelmässigen  Netze  von  Nervc»:i  durchflochten  er¬ 
scheint.  Die  dieses  Netz  bildenden  Nervenfäden  liegen  aber  zu 
den  Muskelbündeln  in  gar  keiner  bestimmten  Lage.  Dagegen 
beobachtete  Schwana-  einigemal  folgendes  Verhalten.  Ein  Ner¬ 
venbündel  von  wenigen,  z.  B.  4  Primitivfasern,  lief  quer  über  die 
Muskelbündel.  Davon  lief  zuerst  eine  primitive  Nervenfaser  un¬ 
ter  einem  rechten  Winkel  ab,  zwischen  2  dünnste  Muskelbün¬ 
del,  d  ann  lief  eine  zweite  Faser,  ebenfalls  unter  einem  rechten 
Winkel,  zwischen  das  vorige  zweite  und  ein  daneben  liegendes 
drittes  Muskelbündel,  eine  dritte  Faser  lenkte  zwischen  dem  drit¬ 
ten  und  einem  daneben  liegenden  vierten  Muskelbündel  ab  und 
nur  die  eine  übrig  bleibende  vierte  Nervenfaser  verband  sich  mit 
anderen  Nervenbündeln.  Jene  einzelnen  Fasern  nun  liefen  paral¬ 
lel  mit  den  Muskelbündeln  eine  Strecke  weit  und  verschwanden 
dann,  ohne  dass  sich  entscheiden  Hess,  was  aus  ihnen  wurde.  Es 
wäre  möglich,  dass  sie  sich  in  viel  feinere  Fäden  theilten,  die  sich 
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unter  einander  netzförmig  verbinden.  Wenigstens  hat  Schwann 
dieses  Verhalten  in  einem  nicht  musculösen,  vom  Sympathicus  ver¬ 
sehenen  Theile,  im  Mesenterium  des  Frosches  und  der  Feuer- 
kröte  beobachtet.  Die  hier  das  Netz  bildenden  Fasern  sind  ausser¬ 
ordentlich  viel  feiner,  als  die  gewöhnlichen  Primitivfasern  oder 
die  stärkeren  Nervenfasern  im  Mesenterium,  von  welchen  die  feinen 
Fasern  abgehen.  Dass  die  von  Schwann  im  Mesenterium  beobachte¬ 
ten  feinen  Fasern  wirklich  Nervenfasern  sind,  wird  durch  den  Habi¬ 
tus  der  stärkeren  Fasern  gewiss,  von  denen  sie  abgehen;  aber  diese 
stärkeren  Fasern  im  Mesenterium  waren,  selbst  wenn  sie  die  Dicke 
der  gewöhnlichen  Primitivfasern  der  Nerven  hatten,  doch  wieder 
in  ihrem  Inneren  undeutlich  gefasert,  gerade  so  als  wenn  die 
sehr  feinen  Fasern,  welche  sie  abgeben,  schon  in  ihnen  vorgebil¬ 
det  -wären.  Hier  entsteht  nun  die  Frage,  ob  diese  so  feine  ele¬ 
mentare  Structur  der  Nervenfasern  erst  in  den  peripherischen 
Enden  derselben  eintritt,  da  dergleichen  feine  Elemente  in 
den  gewöhnlichen  Primitivfasern  der  Nerven  ,  wie  man  sie  in  je¬ 
dem  Nerven  unter  dem  Mikroskope  sieht,  durchaus  nicht  enthal¬ 
ten  sind. 

Die  Theorie  der  Muskelbewegung  von  Prevost  und  Dumas 
gründet  sich  nun  auf  die  Beobachtung,  dass  die  Nervenfasern 
quer  über  die  Muskelbündelchen  verlaufen,  da  wo  die  Win¬ 
kel  der  zickzackförmigen  Biegungen  sind,  und  auf  die  Vor¬ 
aussetzung,  dass  die  queren  Schlingen  der  Nervrvifasern  sich  ge¬ 
genseitig  anziehen  und  dadurch  die  Muskelfasern  verkürzen. 
Schon  bei  dem  Versuch,  die  Beobachtung  von  Prevost  und  Du¬ 
mas  an  lebenden  Muskelbündelcben  zu  wiederholen,  sieht  man, 
dass  bei  dem  Uebereinstirnmen  querer  Nervenfasern  mit  den  Bie¬ 
gungswinkeln  der  Muskelfasern  nicht  die  Primitivfasern  der  Ner¬ 
ven,  sondern  nur  ganze  Bündel  von  Nervenfasern  gemeint  seyn 
können.  Denn  an  einem  so  dicken  Muskelbündel,  woran  man 
durch  Beizung  noch  eine  Contraction  hervorbringen  kann,  ist  es 
nicht  möglich,  Primitivfasern  der  Ner  ven  zu  sehen ;  diese  in  den 
Muskeln  zu  verfolgen,  ist  nur  möglich,  wenn  man  die  dünnsten 
Durchschnitte  von  Muskelsubstanz  macht,  und  diese  mit  dem  zu¬ 
sammengesetzten  Mikroskop  untersucht.  Auch  beweisen  die  Ab¬ 
bildungen  von  Prevost  und  Dumas  deutlich,  dass  sie  nur  mit  der 
Loupe  untersucht  haben.  Ihre  Theorie  geht  also  nicht  von  der* 
Wechselwirkung  der  Elemente  der  Muskeln  und  Nervensubstanz  gus. 

,  Prevost  und  Dumas  setzen  nun  eine  electrische  Strömung  in 
den  Nerven  voraus,  gestehen  indess  gleichwohl,  dass  sie  mit  dem 
Galvanometer  nie  eine  electrische  Strömung  an  den  Nerven  ha¬ 
ben  nachweisen  können.  Um  electrische  Strömungen  in  den 
Nerven  durch  das  Galvanometer  nachzuweisen,  ist  es  nicht  zu¬ 
lässig,  dass  man  die  Dräthe  des  Galvanometers  auf  Nerven  und 
Muskeln  zugleich  anwende;  denn  da  eine  Rette  von  heterogenen 
thierischen  Substanzen,  wie  Nerve  und  xMuskel  und  von  Metall 
schon  Electricität  erzeugt,  so  würde  man  bei  jenem  Versuche 
mit  dem  Galvanometer  nicht  allein  die  etwa  in  den  Nerven  wir¬ 
kende,  sondern  auch  die  durch  die  Rette  erst  erzeugte  Electri¬ 
cität  prüfen.  Man  muss  daher  bei  solchen  Versuchen  die  Drä- 
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tlie  des  Galvanometers  auf  die  Nerven  allein  anwenden  und  be¬ 
obachten,  ob  ein  Nerve,  der  mit  dem  Gehirne  in  Verbindung 
steht,  bei  den  willkührlichen  Bewegungen  Schwankungen  der 
Magnetnadel  bewirkt.  Peevost  und  Dumas  haben  allerdings  so 
verfahren,  indem  sie  bei  gesunden  Thieren  den  Nervus  vagus 
und  den  Plexus  ischiadicus  bei  einem  Thiere  im  tetanischen  Zu¬ 
stande  untersuchten;  sie  fanden  keine  mit  dem  Galvanometer 
nachweisbare  Spur  von  Electricität.  Diesen  Mangel  an  Erfolg 
kann  ich  bestätigen.  Um  die  Unempfindlichkeit  des  Galvanome¬ 
ters  zu  erklären  und  den  Haupteinwurf  gegen  ihre  Hypothese  zu 
beseitigen,  nehmen  Peevost  und  Dumas  wieder  hypothetisch  an, 
dass  der  galvanische  Strom  in  den  Nerven  doppelt  sey,  dass  sich 
beide  Ströme  neutralisiren,  so  dass  die  Wirkung  auf  die  Magnet¬ 
nadel  aufgehoben  werde.  Sie  vergleichen  die  Magnetnadel  des 
Galvanometers  mit  den  von  den  Nervenschlingen  umgebenen  Mus¬ 
kelbündeln  ;  *  beide  erfahren  die  Wirkungen  entgegengesetzter 
Ströme,  und  gerathen  dadurch  in  Schwankungen.  Man  sieht, 
dass,  so  ingeniös  diese  Idee  ist,  sie  doeh  durchaus  keine  erfah- 
rungsmässige  Basis  hat.  Wenn  nun  diese  Erklärung  schon  sehr 
gewagt  ist,  so  ist  der  Versuch  von  Peevost  und  Dumas,  die 
Wirkung  des  Feuers  und  der  chemischen  Einflüsse  auf  die  Ner¬ 
ven  der  Muskeln  auf  eine  electrische  zu  reduciren,  noch  gewag¬ 
ter.  Was  sie  dafür  angeführt  haben,  ist  schon  früher  in  der 
Nervenphysik  Bd.  I.  621.  erwähnt  und  erklärt  worden.  Endlich 
ist  zu  erwägen ,  dass  nach  der  Hypothese  von  Peevost  und  Du¬ 
mas  die  Anziehung  der  Nervenschlingen  in  den  Muskeln  gegen 
einander  die  Ursache  der  Verkürzung  ist,  und  dass  in  dieser  Hy¬ 
pothese  die  Masse  des  Muskels,  als  Nebensache  betrachtet  wird. 
Freilich  lies  se  sich  die  Hypothese  so  reformiren,  dass  dieser  Vor¬ 
wurf  wegfiele,  indem  man  annimmt,  dass  die  Muskeln  mit  einer 
der  Electricitäten  beständig  geladen  sind,  und  dass  ihnen  die  an¬ 
dere  durch  die  Nerven  zugeführt  wird,  wodurch  die  Anziehung 
der  Muskelfasern  gegen  die  Nervenschlingen  und  umgekehrt  be¬ 
wirkt  werde.  Indessen  würde  hier  das  von  Peevost  und  Dumas 
benutzte  Element  der  Erklärung,  das  von  der  Vergleichung  der 
Muskelfasern  mit  magnetischen  Körpern  hergenommen  ist,  aufge¬ 
hoben  werden,  und  es  lässt  sich  hierbei  nicht  einsehen,  w^arum 
diese  Anziehung  der  verschieden  geladenen  Muskel-  und  Nerven¬ 
fasern  stattfinden  soll,  und  warum  sich  die  Ströme  nicht  wie  in 
anderem  thierischen  Theilen  neutralisiren,  ohne  eine  Anziehung 
der  Theilchen  gegen  einander  zu  bewirken. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  neulich  von  Meissner  [System  d. 
Heilkunde  aus  allgemeinen  Naturgesetzen.  TNien  1832)  vorgetrage¬ 
nen  Ansicht.  Nach  Meissner  nämlich  ströme  das  in  den  Nerven 
nach  ihm  hypothetisch  vorhandene  electrische  Fluidum  in  die 
Muskeln,  bilde  um  alle  einzelnen,  der  Länge  naeh  fadenartig  an¬ 
einander  haftenden  Atome  des  Muskels  electrische  Atmosphären, 
treibe  dadurch  die  Muskelfasern,  welche  an  beiden  Enden  fest 
verbunden  sind,  in  der  Mitte  aus  einander,  und  bewirke  eben 
darum  die  Verkürzung;  -wie  wenn  man  Hollundei’markkügelchen 
auf  einen  Bindfaden  reiht,  mehrere  solcher  Fäden  an  beiden  En- 
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den  verbindet,  und  das  Bündel  an  den  electriscben  Conductor 
hängend  electrisirt,  worauf  das  Ganze  sich  verkürzt,  indem  die  Fä¬ 
den  auseinander  fahren.  Eine  solche  Erklärung  würde  zwar  nicht 
auf  die  zickzackförmige  Biegung  der  Muskelfasern,  aber  mehr 
auf  die  an  den  Muskelfasern  der  Insecten  von  mir  beobachteten 
Querahtheilungen  der  primitiven  Bündelchen  passen,  wo  die  Bün- 
delchen  an  den  Quertheilungen  sich  bauchig  ein  wenig  erweitern. 
(S.  oben  p.  41.)  Diese  Ansicht  würde  von  der  vorhergehen¬ 
den  nicht  wesentlich  verschieden  seyn.  Nach  der  erstem  wären 
die  Muskeln  in  der  Ruhe  beständig  schon  in  einem  electrischen 
Zustande  •+•  oder  — ,  die  Bewegung  käme  zu  Stande,  indem  ein 
entgegengesetzt  electrischer  Strom  von  den  Nerven  ausgeht  und 
beide  sich  im  Muskel  neutralisiren;  nach  der  zweiten,  wo  ein 
electrischer  Zustand  in  den  Nerven  vorausgesetzt  wird,  würde 
sich  von  selbst  der  entgegengesetzte  electrische  Zustand  nach 
dem  Gesetze  der  electrischen  Vertheilung  in  den  Muskeln 
entwickeln  müssen.  Beide  Ansichten  haben  eine  unüber¬ 
windliche  Schwierigkeit  in  der  schon  vorher  gemachten  Be¬ 
merkung,  dass  sich  nicht  einsehen  lässt,  warum  bei  der  Vereini¬ 
gung  beider  Ströme,  des  -der  Nerven  und  der  Muskeln,  sich  die 
peripherischen  Enden  der  Nerven  und  die  Muskelfasern  gegensei¬ 
tig  anziehen  sollen,  oder  warum  nach  Meissner  die  Primitivfasern 
der  Muskeln  sich  von  einander  entfernen  sollen.  Wenn  nämlich 
durch  Electricität  Bewegungen  von  Theilchen  gegen  einander  ent¬ 
stehen  sollen,  ist  es  nicht  bloss  nöthig,  dass  sie  electrisch  sind. 
Sind  sie  entgegengesetzt  electrisch,  aber  nicht  isolirt,  so  werden 
sich  die  Ströme  vereinigen,  aber  die  Theilchen  unbewegt  bleiben. 
Papierschnitzchen  werden  von  dem  geriebenen  Electron  deswe¬ 
gen  angezogen,  weil  sie  im  trocknen  Zustande  nur  Halbleiter  sind. 
In  der  Nähe  des  geriebenen  Bernsteins  oder  Siegellacks  entsteht 
durch  Vertheilung  an  ihnen  die  entgegengesetzte  Electricität. 
Beide  Electricifäten  streben  sich  zu  vereinigen ,  und  das  Papier¬ 
schnitzchen  wird  zum  schwerem  Körper  hingezogen,  weil  es  die 
Electricität  zugleich  in  einem  gewissen  Grade,  so  lange  die  Ver¬ 
einigung  bei  der  Berührung  nicht  zu  Stande  gekommen  ist,  bin¬ 
det.  Sobald  das  Papierschnitzchen  nass  ist,  hört  es  auf,  ange¬ 
zogen  zu  werden,  weil  es  im  nassen  Zustande  vollkommener  Lei¬ 
ter  ist.  In  diesem  Zustande  nimmt  es  die  Electricität  des  gerie¬ 
benen  Siegellacks  auf,  ohne  angezogen  zu  werden.  Ein  vollkom¬ 
mener,  sehr  leichter  Leiter  wir^d  auch  dann  zu  einem  electri¬ 
schen  Körper  hingrzogen,  wenn  der  erstere  isolirt  ist.  So  be¬ 
wegt  sich  das  isolirte  Goldplättchen  zu  dem  electrischen  Körper 
bin,  aber  die  Bewegung  hört  auf,  sobald  die  Isolation  aufgehoben 
ist.  Ebenso  ist  es  mit  dem  von  Meissner  gewählten  Beispiele.^ 
Die  am  Conductor  der  Electrisirmaschine  aufgehangenen  Schnüre 
von  Korkkügelchen  entfernen  sich  von  einander,  indem  sie  die 
Electricität  des  Conductors  aufnehmend,  gleichnamig  electrisch 
geworden,  sich  abstossen.  Auch  diese  Bewegung  kommt  nur  so 
lange  zu  Stande,  so  lange  Korkkügelchen  im  trocknen  Zustande 
nicht  vollkommene  Leiter  sind. 

Wenden  wir  diess  auf  die  Muskeln  an^  so  werden  sich  die 
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Nervenenden  und  Muskelfasern  nur  dann  anziehen  können,  oder 
die  Muskelfasern  nach  der  zweiten  Hypothese  nur  dann  ausein¬ 
ander  weichen  können,  wenn  sie  keine  Leiter  sind.  Das  sind  sie 
aber.  Sie  leiten  die  Electricität  im  nassen  Zustande  vortrefflich, 
und  so  mit,  als  irgend  ein  nasser  thierischer  Theil.  Man  könnte 
für  die  Hypothese,  dass  die  Muskeln  doch  unvollkommene  Leiter 
seyen,  eine  Beobachtung  von  A.  v.  Humboldt  anführen,  dass,  wenn 
der  loso  unterbundene  Nerve  eines  Froschschenkels  über  der  Un¬ 
terbindung  mit  einem,  der  Muskel  mit  dem  andern  Pole  armirt 
wird,  eine  Zuckung  nur  dann  erfolgt,  wenn  von  der  Unterbin¬ 
dungsstelle  des  Nerven  bis  zu  seinem  Eintritte  in  den  Muskel 
noch  ein  Stück  freiliegenden  Nervens  ist.  Unterbindet  man  den 
Nerven  gleich  bei  seinem  Eintritte  in  den  Muskel,  und  armirt 
den  Muskel  und  Nerven  über  der  Unterbindung,  so  folgt  keine 
Zuckung.  Diese  letztere  erfolgt  aber,  wenn  man  den  Nerven 
jetzt  eine  Strecke  aus  dem  Muskel  berauspräparirt,  auch  hört 
die  Zuckung  auf,  wenn  »zwischen  Unterbindung  und  Muskel  zwar 
ein  Stück  Nerve  frei  hegt,  dieses  Stück  aber  von  einem  Stück¬ 
chen  Muskelfleiscb  umgeben  wird.  Man  könnte  auf  den  ersten 
Blick  daraus  scbliessen,  dass  der  Muskel  ein  unvollkommener  Lei¬ 
ter  ist.  Aber  bei  genauerer  Betrachtung  sielit  man,  dass  der 
Erfolg  des  Versuchs  eben  von  der  vortrefflichen  Leitung  des  Mus¬ 
kels  abhängt.  Denn  zur  Umhüllung  des  Nerven  kann,  wie  A.  v. 
Hu  MBOLDT  fand,  auch  eben  so  gut  und  mit  demselben  Erfolge  nasser 
Schwamm  oder  Metall  angewandt  werden.  Wie  gut  das  nasse 
Muskelfleiscb  leite,  davon  kann  man  sich  bei  jedem  Versuche  an 
Froscbschenkeln  mit  der  einfachen  galvanischen  Kette  überzeu¬ 
gen,  sobald  man  als  Conductor  des  schwachen  electrischen  Stro¬ 
mes  ein  abgeschnittenes  Stück  frisches  oder  altes  Muskelfleiscb 
nimmt. 

Erwägt  man  überdiess,  dass  die  ganze  Hypothese  von  der 
Aehnlichke:t  des  elektrischen  und  Nervenfluidums  keine  empiri¬ 
sche  Basis  hat,  und  dass,  wie  oben  Bd.  L  p.  616  bewiesen  wor¬ 
den,  beide  Fluida  durchaus  nach  den  Körpern,  welche  sie 
leiten  und  welche  sie  isoliren,  verschieden  sind,  so  bleibt  kein 
Grund  mehr  für  die  Annahme  der  Theorie  von  Prevost  und  Du¬ 
mas  oder  irgend  einer  anderen  modificirten  Theorie  der  Muskel¬ 
bewegung,  die  auf  die  Electricität  begründet  wäre,  übrig. 

Da  die  Muskelfasern  zwischen  den  Nervenschlingen  der  Mus¬ 
keln  verkürzt  zu  werden  scheinen,  so  ist  es  Avahrscheinlich,  dass 
diese  Stellen  des  Muskels,  Avelche  dem  Einflüsse  des  Nervenprin- 
cips  vorzugsweise  ausgesetzt  werden,  sich  anziehen  und  dadurch 
die  zickzackförmige  Biegung  der  Fasern  hervorbringen.  Die  re- 
gelniässigen  Anschwellungen  der  primitiven  Bündel  der  Muskeln, 
die  ich  oft  an  den  Muskeln  der  Insecten  unter  dem  Mikroskope 
gefunden,  zeigen  auch,  dass  noch  zwischen  viel  kleineren  Theil- 
chen  der  Muskelfasern  Anziehungen  der  Länge  nach  gegen  ein¬ 
ander  stattfinden.  Auch  diese  Anziehung  wird  davon  abhängen, 
dass  die  Muskelfasern  durch  das  Nervenprincip  in  diesen  anzie¬ 
hungsfähigen  Zustand  ihrer  aliquoten  Thelle  versetzt  werden. 
So  weit  und  nicht  weiter  lässt  sich  indess  bei  dem  jetzigen  Zu- 
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stände  der  Wissenschaft  gehen.  Die  Fähigkeit  des  contractilen 
Gewebes  der  Oscillatorien,  der  Mimosen  u.  s.  w.  des  leimgeben¬ 
den  contractilen  Gewebes  der  Thiere,  sich  zu  krümmen,  sich  zu¬ 
sammenzuziehen,  sich  zu  verkürzen,  scheint  diesen  wie  den  Mus¬ 
keln  durch  ihren  Lehenszustand  eigen.  Aber  die  Muskelfasern 
unterscheiden  sich  von  jenen,  dass  dieser  Lehenszustand  jedesmal 
erst  durch  eine  Wirkung  oder  Entladung  des  JXervenprincips  in 
Act  tritt. 

Schwann  ist  mit  Versuchen  beschäftigt,  um  auszumitteln,  nach 
welchem  Gesetz  die  Kraft  eines  Muskels  mit  der  Contraction  des¬ 
selben  ab-  oder  zunimmt.  Er  bedient  sich  dazu  des  Musculus  ga- 
strocnemius  beim  Frosch,  und  zwar  mit  Hülfe  folgender  Vorrich¬ 
tung.  Ein  Frosch  wird  auf  einem  Brettchen  mit  seinem  Ober¬ 
schenkel  horizontal  befestigt,  der  Unterschenkel  senkrecht  in  die 
Höhe  gerichtet  und  der  Fuss  wieder  horizontal  gebogen.  Beide 
werden  in  dieser  Lage  unbeweglich  festgebunden.  Dann  wird 
der  N.  ischiadicus  hoch  am  Oberschenkel  abgeschnitten  und,  mit 
möglichster  Schonung  der  grossen  Gefässe,  bis  zum  Unterschen¬ 
kel  herauspräparirt,  so  dass  er  seitwärts  heraushäiigt  und  hier 
über  zwei  Anfangs  horizontal  laufende,  dann  aber  senkrecht  sich 
hinunter  biegende  und  das  Brettchen  durchbohrende  Dräthe  ge¬ 
legt  werden  kann.  Von  diesen  unter  sich  nicht  zusammenhän¬ 
genden  Dräthen  geht  der  eine  zu  dem  einen  Pol  eines  galvani¬ 
schen  Plattenpaares,  der  andere  kann,  durch  leichtes  Andrücken 
eines  von  dem  andern  Pol  kommenden  Drathes,  mit  diesem  in 
Verbinduns;  cesetzt  werden.  Die  Haut  am  Unterschenkel  des 
Frosches  bleibt  unverletzt,  bis  auf  einen  kleinen  Einschnitt  in  der 
Ferse,  durch  den  die  Sehne  des  M.  gastrocnemius,  nachdem  sie 
am  Fusse  abgeschnitten  worden,  geleitet  wird.  An  diese  Sehne 
wird  ein  Faden  gebunden,  der  senkrecht  in  die  Höhe  geht  zu 
dem  einen  Arm  einer  darüber  hängenden  Wage,  wo  er  festge¬ 
bunden  wird.  An  dem  andern  Arm  der  Wage  hängt  eine  Wa¬ 
geschale.  Der  erste  Arm,  mit  dem  der  Muskel  in  Verbindung 
steht,  wird  durch  Anbinden  eines  geraden  Drathes  um  das  Sechs¬ 
fache  verlängert,  damit  eine  kleine  Contraction  des  Muskels  eine 
grosse  Bewegung  dieses  Wagebalkens  hervorbringt.  Die  Wage¬ 
schale  wird  nun  so,  viel  beschwert,  dass  si*e  ein  kleines  Ueber- 
gewicht  über  den  andern  Wagebalken  hat.  Das  Ende  dieses 
verlängerten  Wagebalkens  wird  durch  ein  horizontales  Stäbchen, 
gegen  das  es  nach  oben  drückt,  so  niedergehalten ,  dass  sich  der 
Wagebalken  nach  unten,  aber  nicht  nach  oben  bewegen  kann. 
D  ieses  Stäbchen  kann,  vermittelst  einer  eigenen  Vorrichtung,  sehr 
genau  höher  oder  niedriger  geschraubt  werden  und  die  Grösse 
dieser  Veränderung  kann  an  einer  Skale  abgelesen  w^erden.  Ist 
nun  der  Apparat  so  vorgerichtet,  dass  der  lange  Wagebalken  et¬ 
was  höher  steht  als  in  der  horizontalen  Bichtung,  ist  ferner  der 
den  Muskel  mit  demselben  verbindende  Faden  so  gewählt  wor¬ 
den,  dass  er  in  dieser  Stellung  ein  wenig  gespannt  wird,  so  lässt 
man  den  Beiz  eines  Plattenpaares  von  Oberfläche  auf  den 

Ischiadicus  wirken.  Durch  die  Zusammenziehung  des  Muskels 
wird  der  Wagebalken  nach  unten  gezogen.  Man  schraubt  mm 
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das  horizontale  Stäbchen  so  tief,  dass  der  Muskel  hei  seiner  Con- 
traction  den  Wagebalken  nur  um  ein  Minimum  von  dem  Stäb¬ 
chen  weiter  nach  unten  zu  ziehen  vermag.  Das  geringe  üeber- 
gewicht  der  Wageschale  =  0  betrachtet,  ist  diess  der  stärkste 
Grad  der  Zusammenzielmng.  Schwann  beobachtete  nun,  dass, 
wenn  er  jetzt  Gewichte  auf  die  Wageschale  legte,  der  Wagebal¬ 
ken  nicht  mehr  bewegt  wurde.  Auf  diesem  Puncte  der  Con- 
traction  war  also  die  Kraft  des  Muskels  =  0.  Wurde  aber  das 
horizontale  Stäbchen  etwas  in  die  Hölie  geschraubt,  so  Hess  sich 
wieder  ein  Punct  finden,  wo  der  Wagebalken  eben  bewegt  wurde. 
Bei  diesem  geringen  Grade  der  Contraction  war  also  die  Kraft 
des  Muskels  gleich  dem  aufgelegten  Gewichte.  Das  Quantum  der 
Verkürzung  aber  war  der  sechste  Theil  von  dem,  um  was  das 
Stäbchen  höher  geschraubt  worden  war.  Wurde  nun  das  Dop¬ 
pelte  des  vorigen  Gewichts  aufgelegt,  so  musste  das  Stäbchen 
noch  höher  geschraubt  werden,  wenn  der  Muskel  den  Wagebal¬ 
ken  bewegen  sollte.  Auf  diesem  Puncte  war  dann  die  Kraft  des 
Muskels  doppelt  so  gross  als  im  vorigen  Fall  und  der  Grad  der 
Verkürzung  konnte  wieder  an  der  Skale  des  Messinstrumentes  ge¬ 
funden  werden.  So  Hess  sich  also  die  durch  den  Muskel  bei  ei¬ 
nem  bestimmten  Beize  sich  äussernde  Kraft  mit  dem  Grade  der 
,  Verkürzung  desselben  vergleichen.  Schwann  beobachtete  noch 
die  Vorsicht,  dass  er  die  Beize  in  gleichen  Zwischenzeiten  ein¬ 
wirken  Hess  und  dass  er  nach  jedem  Cyclus  von  Versuchen  nach¬ 
her  wieder  prüfte,  ob  sich  der  Muskel  ohne  Gewichte  wieder 
auf  denselben  Punct  wie  vorher  zusammenzog,  oder  dass  er  den  , 
Versuch  in  umgekehrter  Ordnung  wiederholte,  z.  B.  erst  den 
Stand  des  Messinstruments  bei  0,  dann  bei  50,  dann  bei  100, 
dann  wieder  bei  50  und  zuletzt  bei  0  Gran  Gewicht  beobachtete 
und  zwischen  den  bei  demselben  Gewicht  sich  ergebenden  Zah¬ 
len  das  Mittel  nahm.  So  fand  er  bei  einem  Frosche,  wo  die 
Versuche  (im  Winter)  innerhalb  12  Stunden  mit  Unterbrechung 
zwischen  den  einzelnen  Versuchen  angestellt  wurden,  Folgendes: 

I.  Versuch.  Bel  0  Gran  Gewicht  stand  dass  Messinstrument 
auf  14,1,  bei  60  Gr.  auf  17,1,  bei  120  Gr.  auf  19,7,  bei  180  Gr. 
auf  22,6.  Nahm  also  die  Kraft  des  Muskels  von  seiner  stärksten 
Contraction  bis  zu  einer  geringen  Zusammenziehung  jedesmal  um 
60  Gran  zu,  so  betrug  der  Längenunterschied  des  Muskels,  nach 
den  einzelnen  diesen  Kräften  entsprechenden  Puncten  zwischen 
0  und  60  Gr.  3,0,  zwischen  60  und  120  Gr.  2,6,  zwischen  120 
und  180  Gr.  2,1.  Nach  dem  Versuch  verkürzte  sich  der  Muskel 
wieder,  wenn  kein  Gewicht  auf  der  Wageschale  Ug,  bis  auf  13,7. 

II.  Versuch.  Wenn  kein  Gewicht  aufgelegt  wurde,  contra- 
hirte  sich  der  Muskel  so,  dass  das  Messinstrument  auf  13,5  stand, 
bei  100  Gran  auf  18,8,  bei  200  Gran  auf  23,4.  Während  also  die 
Kraft  von  0  auf  100  zunahm,  verlängerte  sich  der  Muskel  um 
5,3,  während  sie  von  100  auf  200  wuchs,  um  4,6.  Nach  dem 
Versuch  verkürzte  sich  der  Muskel  ohne  Gewichte  bis  auf  14,4. 

III.  Versuch.  Das  Messinstrument  zeigte  bei  0  Gr.  Gewicht 

13.7,  bei  50  Gr.  18,7,  bei  100  Gr.  20,3,  dann  wieder  bei  50  Gr. 

17.7,  endlich  wieder  bei  0  Gr.  14,1.  Nimmt  man  hier  aus  den 
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den  einzelnen  Längen  entsprechenden  Zahlen  das  Mittel  ^  so  er- 
gieht  sich,  dass  der  Längenunterschied  des  Muskels  da,  wo  er  0 
und  wo  er  50  Gr.  Gewicht  betrug  4,3,  zwischen  50  und  100  Gr. 
aber  2,1  war. 

IV.  Versuch.  Bei  0  Gr.  Gewicht  stand  das  Messinstrument 

auf  13,5,  hei  100  Gr.  auf  19,1,  hei  200  Gr.  auf  23,2.  Der  Län¬ 
genunterschied  des  Muskels  zwischen  den  Puncten,  wo  er  0  und 
100  Gran  trug,  verhielt  sich  also  zu  dem,  wo  er  100  und  200 
Gr.  trug,  wie  5,7  :  3,1.  ^ 

V.  Versuch.  Das  Messinstrument  stand  hei  100  Gr.  Gewicht 
auf  16,8,  hei  10  Gr.  auf  12,7,  dann  hei  100  Gr.  auf  16,1,  hei 
200  Gr.  auf  18,7,  wieder  hei  100  Gr.  auf  16,1,  endlich  wieder  hei 
0  Gr.  auf  11,7.  Die  mittleren  Dilferenzen  in  der  Länge  zwischen 
den  Puncten,  wo  der  Muskel  0  und  100  Gr.  und  denen,  wo  er 
100  und  200  Gr.  betrug,  verhielten  sich  also  =;=:  4,1  :  2,4. 

In  den  beiden  ersten  Versuchen  nahm  also,  während  die 
Kraft  des  Muskels  sich  um  ein  Gleiches  vermehrte,  die  Länge 
desselben  näherungsweise  um  ein  Gleiches  zu.  In  den  drei  zu¬ 
letzt  angestellten  Versuchen  verlängerte  sich  der  Muskel,  wie 
seine  Kraft  um  ein  Gleiches  zunahm,  nicht  in  demselben  Ver- 
hältniss,  sondern  in  einem  stärkeren,  wenn  weniger  Gewicht  auf 
der  Wageschale  lag.  Die  übrigen  von  Schwann  angestellten  Ver¬ 
suche  gaben  ein  ganz  ähnliches  Resultat,  ln  den  Versuchen  näm¬ 
lich,  die  möglichst  bald  nach  der  Operation  .des  Frosches  ange¬ 
stellt  wurden,  wo  also  der  normale  Zustand  am  wenigsten  ge¬ 
stört  war,  stellte  sich  das  Gesetz  heraus,  dass  die  Kraft  des  Mus¬ 
kels  in  demselben  Verhältnisse  zunahm,  in  welchem  der  Muskel 
weniger  sich  contrahirte,  oder  dass  sie  in  geradem  Verhältnisse 
mit  der  Contraction  des  Muskels  ahnahm.  Je  später  nach  der 
Operation  die  Versuche  angestellt  wurden,  um  so  mehr  wichen 
die  Resultate  ah.  Man  kann  daher  schliessen,  dass  das  Gesetz  im 
normalen  Zustande  ziemlich  genau  gelte.  Dieses  Gesetz  ist  das¬ 
selbe,  welches  hei  den  elastischen  Körpern  gilt.  Durch  dieses 
Gesetz  wird  zunächst  jede  Erklärung  der  Muskelkraft  als  eine 
Anziehung  der  Theilchen  desselben  durch  eine  der  uns  bekann¬ 
ten  anziehenden  Kräfte  widerlegt,  welche  so  wirken,  dass  die  an¬ 
ziehende  Kraft  wächst,  je  mehr  sich  die  sich  anziehenden  Theil¬ 
chen  nähern  und  zwar  umgekehrt  nach  dem  Quadrate  der  Ent¬ 
fernung.  Denn,  ist  die  Anziehungskraft  der  Theilchen  des  Mus¬ 
kels  so  gross,  dass  sie  sich  schon  nähern  können,  wenn  sie  weit 
von  einander  entfernt  sind,  so  wird  die  Anziehungskraft  noch 
vermehrt,  wenn  sich  die  Theilchen  schon  etwas  genähert  haben, 
d.  h.  wenn  der  Muskel  sich  schon  etwas  verkürzt  hat.  Der  Mus¬ 
kel  müsste  daher  bei  seiner  normalen  Länge  die  geringste  Kraft 
äussern,  diese  müsste  wachsen  mit  seiner  Verkürzung  und  im 
stärksten  Grade  der  Contraction  am  grössten  seyn.  Die  Ver¬ 
suche  von  Schwann  beweisen  aber,  dass  es  sich  gerade  umgekehrt 
verhält,  indem  die  Kraft  des  Muskels  bei  seiner  normalen  Länge 
am  grössten ,  bei  dem  stärksten  Grade  der  Contraction  =  0  ist. 
Auch  die  Erklärung  von  Prevost  und  Dumas  lässt  sich  nicht  mit 
diesem  Gesetz  vereinigen.  Der  electrische  Strom,  den  sie  in  den 
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Nerven  voraussetzen,  erregt  einen  magnetisclien  Strom  in  der 
queren  Richtung  und  von  diesem  wird  die  Muskelfaser  angezogen. 
Sie  muss  aber  um  so  stärker  angezogen  werden,  je  mehr  sie  sich 
der  Richtung  des  Stroms  schon  genähert  hat,  weil  auch  die  ma¬ 
gnetische  Anziehung  zunimmt,  je  mehr  sich  der  angezogene  Ge¬ 
genstand  nähert.  Mithin  müsste  auch  hier  die  Kraft  des  Mus¬ 
kels  mit  seiner  Verkürzung  wachsen.  Die  Erklärung  von  Meiss¬ 
ner  stimmt  schon  genauer  mit  diesem  Gesetz  überein.  Bei  der¬ 
selben  bewirkt  nicht  eine  directe  Anziehung  die  Verkürzung  des 
Muskels,  sondern  eine  Ahstossung  der  Theilchen  in  der  queren 
Richtung  des  Muskels.  Je  mehr  sich  also  der  Muskel  verkürzt, 
um  so  mehr  entfernen  sich  die  sich  ahstossenden  Theilchen, 
und  um  so  geringer  wird  die  Kraft  sich  weiter  abzustossen.  Hier 
nimmt  also  wirklich  mit  der  Verkürzung  die  Kraft  ah.  Allein 
Schwann  hat  mathematisch  berechnet,  dass  nach  dieser  Erklä¬ 
rung  die  Kraft  nicht  in  gleichem  Verhältniss  mit  der  Verkürzung 
abnehmen  könnte. 

Am  Schlüsse  dieser  Erörterung  scheint  es  nöthig,  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen,  dass  jede  plötzliche  Veränderung  des  Zustandes 
der  Muskelnerven,  durch  was  immer  für  eine  Ursache,  die  Erschüt¬ 
terung  des  Muskels  zur  Folge  hat.  Die  Schliessung,  die  Oeffnung  der 
galvanischen  Kette,  die  plötzliche  Zerstörung  des  Nerven,  das  Bren¬ 
nen,  der  chemische  Einfluss,  die  mechanische  Zerrung,  alles  diess 
scheint  dem  Imponderabeln  Principe  der  Nerven  einen  Impuls  zu 
geben,  durch  welchen  es  entweder  in  Strömung  oder  in  Oscilla- 
tlon  nach  den  Muskeln  geräth,  mag  nun  der  äussere  Einfluss  die 
Lebenskraft  des  Nerven  erhöhen  oder  vermindern.  Deswegen 
können  Zuckungen  hei  jedem,  auch  dem  schwächsten  Zustande 
der  Lebenskräfte  Vorkommen,  indem  das  Nervenprinclp  auch  vor 
dem  Erlöschen  seiner  Wirksamkeit  zu  jener  Bewegung  oder 
Schwingung  fähig  ist,  und  in  Bewegung  geräth,  sobald  der  Zu¬ 
stand  des  Nerven  verändert  wird.  Man  hat  hier  Gelegenheit,  die 
in  den  Prolegornena  schon  erörterte  Thatsache  zu  bestätigen,  dass 
Reizen  von  Vermehren  der  Lebenskräfte  ganz  verschieden  ist, 
dass  man  einen  thierischen  Körper  zu  Tode  reizen  kann,  und 
dass  auch  jene  den  materiellen  Zustand  der  Nerven  so  gewaltsam 
verändernden  Narcotica \Alterantia  nervina),  während  sie  das  Le¬ 
bensvermögen  der  Nerven  zerstören,  doch  in  gleichem  Grade 
noch  Reizungssymptorae  hervorbringen  können. 
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TJ,  Abschnitt,  Von  den  verschiedenen  Muskel- 

bewegungen. 

./.  Capitcl.  Von  den  un willkührlichen  und  willkührlichen 

Bewegu  Ilgen. 

Unter  den  verschiedenen  Classen  der  Muskelbewegungen 
fällt  der  Unterschied  der  unwillkührlichen  und  willkührlichen 
Bewegungen  zunächst  auf.  Diese  Eintheilung  ist  jedoch  bei  nä¬ 
herer  Betrachtung  weniger  natürlich  als  es  anfangs  scheint.  Die 
verschiedenen  anatomischen  Formen  des  Muskelgewebes  sind  ihr 
nicht  günstig;  es  gieht  überdiess  viele  unwillkührliche  Bewegun¬ 
gen  von  Muskeln,  die  dem  Willen  unterworfen  sind,  Bewegungen, 
die  zum  Theil  so  rhythmisch  wie  die  des  Herzens  erfolgen. 
Wenn  gewisse  Muskeln  dem  Einflüsse  des  Willens  ganz  entzogen 
sind,  so  sind  sie  doch  nicht  unabhängig  von  Seelenzuständen,  und 
endlich  verliert  jene  Eintdieilung  sehr  viel  von  ihrem  Interesse, 
seitdem  man  eingesehen  hat,  dass  die  Nerven  auf  die  unwillkühr¬ 
lichen  Bewegungen  einen  eben  so  grossen  Einfluss  als  auf  die 
willkührlichen  haben.  Dass  die  Eintheilung  der  Muskeln  in  un¬ 
willkührliche  und  widkührliche  aus  anatomischen,  von  dem  Mus- 
5  kelgewehe  seihst  hergenommenen  Gründen  nicht  durchführbar 
ist,  hat  schon  früher  p.  34.  bewiesen  werden  können.  Wenn 
auch  die  Muskeln  des  organischen  Leibes  durch  den  Mangel  der 
Querstreifen  an  den  primitiven  Bündeln  und  ihre  cyllndrischen 
Fasern  sich  auszeichnen  und  unwillkührlich  sind,  so  gehört  doch 
die  Urinblase  in  Hinsicht  der  Structur  der  letztem  Classe  an, 
während  sie  doch  einiger  willkührlichen  Bewegung  fähig  ist. 
Die  Bündel  der  Irisfasern  sind  auch  ohne  Querstreifen,  und  doch 
kann  die  Iris  mittelbar  hei  der  Stellung  des  Auges  nach  innen 
willkührlich  bewegt  werden.  Siehe  oben  Bd.  I.  p.  765.  Und 
wenn  hinwieder  die  Muskeln  des  animalischen  Leibes  sich  durch 
die  Querstreifen  ihrer  primitiven  Bündel  und  die  Perlschnurform 
I  ihrer  Primitivfasern  auszeichnen,  und  dem  Willen  unterworfen 
sind,  so  macht  doch  wieder  das  Herz  eine  Ausnahme,  welches 
ln  Hinsicht  der  Structur  der  Muskelfasern  mit  den  animalischen 
Muskeln,  in  Hinsicht  der  unwillkührlichen  Bewegung  mit  den 
organischen  zusammengehört.  Siehe  oben  p.  34.  Auch  die  Farbe 
der  Muskeln  stimmt  eben  so  wenig  mit  jener  Eintheilung.  Die 
willkührlichen  Muskeln  sind  in  der  Regel  roth  ;  aber  die  der  Fi¬ 
sche  sind  zum  kleinern  Theile  roth,  zum  grössern  blass.  Die  un¬ 
willkührlich  beweglichen  Muskeln  sind  meist  blass,  wie  die  des  Darms, 
aber  die  des  Muskelmagens  der  Vögel  und  die  des  Herzens  sind 
stark  roth,  und  die  willkührlich  bewegliche  Muskelhaut  der 
Urinhlase  ist  so  blass  wie  die  des  Darms.  Dieser  Unterschied  der 
Farbe  rührt  gewiss  auch  nicht  von  dem  grössern  oder  geringem 
Reichthum  an  Blutgefässen  und  von  dem  Färbestoffe  des  Blutes  her. 
Die  Substanz  der  Muskelfasern  selbst,  welche  mit  dem  Färbe- 
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Stoff  des  Bluts  gemein  hat,  dass  sie  sich  an  der  Luft  stärker 
roth  färbt,  scheint  die  Ursache  dieser  Eigenthürnlichkeit  zu  seyn. 
Freilich  stützt  sich  die  Eintheilung  der  Muskeln  in  wiükührliche  und 
‘unwillkührliche  mehr  auf  die  vom  Nervensystem,  als  auf  die  von  den 
Muskeln  seihst  hergenommenen  Gründe,  aber  auch  hier  finden  sich 
hei  der  Iris  und  der  Urinblase  Schwierigkeiten.  Bedenkt  man  end¬ 
lich,  dass  manche  an  sich  dem  Willen  unterworfene  Muskeln 
doch  beständig  auch  gegen  den  Willen  zusammengezogen  wer¬ 
den,  wie  der  Sphincter  ani,  dass  einige  zum  System  der  anima¬ 
lischen  Muskeln  gehörende  hei  den  wenigsten  Menschen  will- 
kührlicb  bewegt  werden  können,  wie  der  Cremaster  u.  a. ,  dass 
alle  willkührlich  beweglichen  Muskeln  aber  oft  den  unwillkühr- 
llchen  Bewegungen ,  sey  es  durch  B.eflex,lon  oder  Association, 
blosse  Vorstellungen,  wie  beim  Lachen,  Gähnen,  Seufzen,  noch 
mehr  aber  durch  Leidenschaften,  unterworfen  sind,  so  sind 
Gründe  genug  vorhanden,  hier  eine  Eintheilung  zu  wählen,  hei 
welcher  die  inneren  Ursachen  der  verschiedenen  Bewegungen 
mehr  übersichtlich  werden.  Da  die  Aufstellung  der  Ordnung  der 
unwillkübrlichen  Bewegungen  von  einem  negativen  Character 
hergenommen  ist,,  so  haben  Einige  die  thierischen  Bewegungen 
in  automatische  und  willkührliche  besser  eingetheilt.  Indessen 
giebt  es  so  viele  in  Hinsicht  der  Ursachen  sehr  verschiedene  Ar¬ 
ten  der  unwillkübrlichen  Bewegung,  dass  uns  diese  Eintheilung 
auch  nicht  ganz  nützlich  scheint.  Denn  welche  Unterschiede  sind 
zwischen  den  automatischen,  rhythmischen  Bewegungen  des  Her¬ 
zens  und  der  Athemmuskeln ,  und  den  B.eflexionsbewegungen  ? 
Die  verschiedenen  Ursachen  der  Muskelbewegungen  scheinen 
durch  folgende  Classen  am  meisten  zur  Uebersicht  gebracht  zu 
werden. 

I.  Durch  heterogene,  äussere  oder  innere  Beize  bedingte  Bewegun¬ 
gen.  Unter  heterogenen  Reizen  verstehen  wir  hier  alle  Ursachen 
zu  Bewegungen  ausser  dem  blossen  Impuls  des  Nervenprincips 
selbst,  ln  der  Regel  wirken  solche  Reize  im  gesunden  Zustande 
nicht  ein ;  es  giebt  jedoch  einige  Fälle,  wo  sie  auch  normal  sind, 
wie  der  Reiz  der  Galle,  der  Excremente  auf  die  Bewegungen  des 
Darmes,  des  Urins  auf  die  Urinblase  etc.  Zur  Bewegung  ist  eine 
Veränderung  des  Zustandes  der  Muskelnerven  nöthig.  Es  ist 
gleichgültig,  ob  diese  dem  Nerven  aus  seinen  anatomischen  Ver¬ 
bindungen  mit  den  Centralorganen,  oder  aus  seinen  Gefässen, 
oder  ganz  von  aussen  zufliesst.  Dieser  Bewegungen  sind  alle,  die 
animalischen  und  organischen  Muskeln  gleich  fähig;  sie  erfolgen 
unwillkührlich,  mögen  die  Muskeln  sonst  dem  Einflüsse  des  Wil¬ 
lens  entzogen  seyn  oder  nicht.  Der  Ort,  wo  die  Reizung  ge¬ 
schieht,  kann  dreifach  seyn. 

a.  Der  Muskel  selbst.  In  diesem  Falle  werden  die  im  Muskel 
selbst  sich  verbreitenden  Nerven  zunächst  afiiclrt,  in  dessen  Folge 
erst  die  Convulsion  eintritt.  Siehe  oben  p.  52.  Das  Herz  zieht 
sich  bei  äusserer  Reizung,  ebenso  der  Darmkanal,  die  Urinblase, 
alle  unwillkübrlichen  gleich  gut  wie  die  willkührlichen  Muskeln 
zusammen.  Es  findet  nur  der  Unterschied  statt,  dass  die  äusse¬ 
ren  Reize  an  den  organischen  vom  N.  sympathicus  abhängigen 
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[Muskeln  nickt  immer  eine  raseke  und  augenklicklick  erfolgende 
^Convulsion  zur  Folae  kaken,  wie  an  den  animaliscken  Muskeln, 
idass  die  erfolgende  Contraction  vielmekr  entweder  langsam  ein- 
ttritt  und  sick  verstärkt,  wie  am  Darmkanale  und  Uterus  der 
'Tkiere,  und  dass  sie  lange  nack  dem  Auf  kören  des  Reizes  ikr  Ma- 
iximum  erreickt,  und  dauert,  oder  dass  der  Reiz  kei  den  rkytkmiscli 
■sick  zusammenziekenden  Organen,  wie  am  Herzen,  den  Modus 
lund  die  Scknelligkeit  des  Rkytkmus  auf  einen  ganzen  Zeitraum 

■  verändert.  Sieke  das  Näkere  oken  Bd.  I.  p.  711.  Es  sekeint  da- 
iker,  dass  die  Fortpflanzung  der  Bewegung  des  Nervenprincips  in 
idem  N.  sympatkicus  viel  langsamer  gesekiekt  als  in  den  anima- 
iliscken  Nerven,  deren  Reizung  augenklicklicke  Wirkung  kervor- 
Ikringt ,  die  gerade  nur  so  lange  dauert,  als  der  Reiz  wirkt. 

b.  Der  Nerve.  Die  Reizung  des  Nerven  ausserhalk  des  Mus- 
Ikels  kat  dieselke  Folge,  wie  innerkalk  desselken  lei  der  Irrita- 
Ition  des  Muskels  selkst.  Bei  den  animaliscken  NerTcn  siekt  man 
idiess  jedesmal,  kei  den  organiseken  ist  es  erst  in  neuerer  Zeit 
lentdeckt  worden.  A.  v.  Humboldt  veränderte  den  Herzscklag 
.durck  Galvanisiren  der  N.  cardiaci,  Burdach  durcli  Befeuckten 
:des  untern  Halsknotens  mit  Kali  causticum.  Sieke  oken  Bd.  I. 
sp.  647.  Ick  verstärkte  die  Bewegung  des  klossgekgten  Darmes 
:des  Kaninckens,  nackdem  er  sekon  wieder  rukig  geworden, 
durck  Galvanisiren  des  Ganglion  coeliacum  mittelst  der  Säule. 
-Am  entsekiedensten  und  leicktesten  lässt  sick  aker  das  Factum  ' 
:keweisen  durck  Betupfen  des  Ganglion  coeliacum  mit  Kali  cau- 

■  sticum.  Diess  ist  eines  der  Besten  pkysioiogiseker  Experimente. 
Ist  der  klossgelegte  Darm  eines  Kaninckens,  dessei  Bewegungen 
ksick  an  der  Luft  anfangs  sekr  verstärken,  wieder  rukig  gewor¬ 
den,  und  wird  dann  das  Ganglion  coeliacum  mit  kali  causticum 
.ketupft,  so  verstärkt  sick  sekr  scknell  darauf  lie  BcAvegung 
•wieder.  Audi  kierkei  siekt  man  wieder,  dass  die  Bewegung  des 
’Nervenprincips  im  N.  sympatkicus  langsamer  und  nackkaltiger 
: erfolgt.  Die  Bewegung  des  Darms  erreickt  erst  neck  einiger  Zeit 
|ikr  Maximum  und  dauert  sekr  lange  fort. 

c.  Die  Centralorgane.  Die  Application  der  R.eize  auf  die 
.Centralorgane  kat  denselken  Erfolg.  Die  Bewegungen  erfolgen 
•  jedesmal  in  den  Muskeln,  deren  Nerven  von  dem  gereizten  Tkeile 
i  desGekirns  und  Rückenmarkes  akkängig  sind.  Eie  kierkei  statt- 
ffindenden  Gesetze  sind  in  Hinsickt  der  animaliscken  Nerven  schon 
oken  Bd.  I.  p.  838.,  in  Hinsickt  der  organiseken  Nerven  Bd.  I. 

Ep.  711.  auseinandergesetzt  worden.  Nack  Wilson  Philipps  Ver- 
isucken  kann  die  Bewegung  des  Herzens  von  jedem  Tkeile  des 
IGekirns  und  Rückenmarkes  aus  verändert  werden,  dakingegen 
gewisse  Tkeile  des  Gekirns  und  Rückenmarkes  immer  mit  gewis- 
isen  Muskeln  im  Zusammenkange  steken.  Ein  wicktiger  Unter- 
isekied  in  Hinsickt  der  materiellen  Reize  ist  nun  aber  folgender. 
'Mancke  Einflüsse  bewirken  Zuckungen,  mögei  sie  an  den  Mus- 
'keln,  an  den  Nerven  oder  an  den  Centralorganen  appllcirt  wer¬ 
den,  wie  meckanische  R.eize,  die  Wärme,  die  Electricität,  die 
Alcalien  und  andere.  Gewisse  Materien  kervirken  bloss  Zuckun¬ 
gen,  wenn  sie  auf  den  Wegen  des  Kreislaufes  die  ‘  Centralorgane 
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des  Nervensystems  verändern,  wie  die  Narcotica.  Ein  Narcoticum 
kann  zwar,  auf  einen  Muskel  oder  Nerven  örtlicli  applicirt,  die 
Reizbarkeit  beider  örtlich  aufbeben,  aber  es  bewirkt  an  den 
Nerven  oder  Muskeln  applicirt  nie  Zuckungen.  Dieselben  Stoffe 
bewirken  die  heftigsten  Zuckungen,  wenn  sie  mit  dem  Blute  auf 
das  Rückenmark  und  Gehirn  einwirken,  und  dass  die  Ursache 
dieser  Zuckungen  ln  den  Centralorganen  liegt,  sieht  man  deutlich 
beim  Durchschneiden  der  Nerven  eines  zuckenden  Gliedes;  der 
Tetanus  hört  in  allen  Theilen  auf,  deren  Nerven  vom  Rücken¬ 
marke  getrennt  sind.  Siehe  oben  Bd.  I.  p.  612. 

II.  Automatische  Bewegungen. 

Unter  den  automatischen  Bewegungen  werden  hier  alle  Bewe¬ 
gungen  verstanden,  welche,  von  Seelenactionen  unabhängig,  entwe¬ 
der  anhaltend  sind  oder  in  einem  regelmässigen  Rhythmus  erfol¬ 
gen,  und  welche  beide  aus  gesunden,  natürlichen,  in  den  Nerven 
oder  Centralorganen  liegenden  Ursachen  erfolgen.  Die  rhythmi¬ 
schen  zerfallen  in  zwei  Classen,  je  nachdem  das  Prlncip  der 
rhythmischen  Bewegung  im  N.  sympathicus  oder  in  den  Central¬ 
organen  des  Nervensystems  residirt.  In  den  bloss  animalischen 
Nerven  selhs:  ist  die  Ursache  der  regelmässigen  rhythmischen 
Bewegung  nie  vorhanden. 

a.  Vom  N.  sympathicus  abhängige  automatische  Bewegungen. 

1.  Muskeln  mit  Querstreifen  der  primitiven  Bündel.  Das  Herz. 

2.  Muskeln  ohne  Querstreifen  der  primitiven  Bündel.  Darm¬ 
canal,  Uterus,  Urinblase. 

Die  autonatischen  Bewegungen  der  ersteren  sind  rasch,  au¬ 
genblicklich  und  schnell  auf  einander  folgend,  wie  an  den  ani¬ 
malischen  Muskeln  mit  Querstreifen.  Die  automatischen  Bewe¬ 
gungen  der  Muskeln  der  zweiten  Reihe  sind  langsam,  nie  Zuckun¬ 
gen,  erreichen  nur  allmälig  ihr  Maximum,  dauern  länger,  und 
die  Perioden  der  Ruhe  sind  viel  länger.  Ob  der  Unterschied 
in  der  Structu?  der  Muskelfasern  liegt,  oder  im  Nerveneinflusse, 
ist  nicht  bekannt.  Für  das  Erstere  spricht  einigermaassen  der 
Umstand,  dass  lie  Urinblase,  obgleich  willkührlich  beweglich,  von 
den  animalischei  willkührlichen  Muskeln  sich  doch  dadurch  unter- 
’  scheidet,  dass  ilre  Bewegungen  nicht  zuckend  seyn  können.  Die 
Bewegungen  dei  Urinblase  werden  übrigens  nur  in  sofern  hier 
unter  die  automitischen  Bewegungen  aufgenommen,  als  ihre  Be¬ 
wegungen  bei  voller  Blase  periodenweise  sich  verstärken.  Bei 
den  automatischtn  Bewegungen  des  organischen  Leibes  bemerkt 
man  durchgängig  eine  gewisse  Folge  der  Contractionen ;  der  eine 
Theil  des  Organes  zieht  sich  früher  zusammen  als  der  andere, 
und  die  Bewegung  schreitet  regelmässig  in  einer  gewissen  Rich¬ 
tung  fort,  worauf  ein  Periodus  vollendet  ist.  Am  Froschherzen 
beginnt  die  Bewegmg  an  den  contractilen  Hohlvenen,  dann  fol¬ 
gen  die  Vorhöfe,  dann  der  Ventrikel,  dann  der  BuIIdus  aortae. 
Am  Darme  sehreitei  die  Bewegung  wurmförmig  von  oben  nach 
unten  fort,  aber  ein  Periodus  ist  noch  nicht  bis  unten  abgelau- 
len,  wenn  der  nächste  beginnt  und  die  Theile  wieder  in  derseL 
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ben  Ordnung  sich  zusammenziehen.  Die  rhytbmisebe  Bewegung 
beginnt  schon  an  der  Speiseröhre,  deren  unterer  Theil,  wie  Ma- 
GENDiE  und  auch  ich  beobachteten,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  zusam¬ 
menzieht  und  wieder  erweitert.  Am  Morgen  ist  die  Bewegung 
verhältnissrnässig  sehr  schwach.  Auch  am  Uterus  der  Thiere  ist 
die  Bewegung  wurmförmig,  wenigstens  auf  angebrachte  Beize, 
wie  ich  bei  der  Ratte  sah.  Die  periodischen  Bewegungen  des 
Uterus  werden  sonst  nur  während  der  Geburt,  selten  schwächer 
und  krampfhaft  während  der  Schwangerschaft  beobachtet.  Wir¬ 
ken  Reize  auf  Organe  mit  automatischen  Bewegungen  ein,  so 
bleibt  die  Folge  der  Bewegungen  in  der  Regel;  nur  bei  sehr  zu¬ 
nehmender  Reizung  verändert  sich  die  Folge  und  es  entsteht  an- 
tiperistaltiscbe  Bewegung;  die  letztere  kann  aber  auch  bei  ge¬ 
hemmtem  Nerveneinflusse  unter  Hirnzufällen  eintreten.  Bei  Rei¬ 
zungen  der  Organe  mit  automatischen  Bewegungen  verändert  sich 
auch  der  Periodus  und  die  Bewegungen  verstärken  sich ;  das  Herz 
schlägt  bei  B.eizungen  von  aussen  oder  innen  stärker  und  häu¬ 
figer.  Machen  heftige  acute  Krankheiten  eine  starke  Impression 
auf  die  Centralorgane,  deren  Folge  man  Fieber  nennt,  so  be¬ 
wegt  sich  das  Herz  nicht  allein  häufiger,  sondern  auch  der  Mo¬ 
dus  der  Zusammenziehung  der  Fasern  ist  verändert,  was  den  Puls 
hart  macht  ;  so  lange  die  Kräfte  noch  unversehrt  sind,  ist  der  Puls 
daher  hart,  stark  und  häufig.  In  dem  Maasse,  als  die  Kräfte  abneh¬ 
men  und  die  Impression  der  Krankheit  auf  die  Centralorgane  fort¬ 
dauert,  bleibt  der  veränderte  Schlag  des  Herzens  zwar  und  der  Puls 
daher  hart,  aber  die  Stärke  des  Herzschlages  verliert  sich,  und 
der  Puls  wird  also  schwach,  während  die  Häufigkeit  des  Pulses 
zunimmt.  Ein  harter,  voller  und  häufiger  Puls  ist  daher  in  acu¬ 
ten  Krankheiten  das  Zeichen  einer  heftigen  Impression  auf  die 
Centralorgane,  ohne  wesentliche  Veränderung  der  Lebenskräfte; 
ein  harter,  schwacher  und  häufiger  Puls  in  dem  Maasse,  als 
diese  Symptome  zunehmen,  Zeichen  der  zunehmenden  Schwä¬ 
che  der  Kräfte.  Bei  vielen  Affectionen  ohne  Entzündung 
wird  der  Herzschlag  seltener,  wenn  die  Functionen  der  Cen¬ 
tralorgane  gehemmt  sind,  wie  in  syncoptischen  und  apoplecti- 
schen  Zufällen.  Die  Bewegungen  des  Darmcanales  werden 
von  äusseren  oder  inneren  Reizungen  stärker,  schneller,  so 
an  dem  blossgelegten  Darme,  oder  bei  inneren  Reizungen 
auf  die  Schleimhaut  (Diarrhoe);  bei  der  Spinalirritation  treten 
krampfhafte  automatische  Bewegungen  des  Darmcanales,  Uterus 
ein.  Dieselbe  Veränderung  wird  wenigstens  am  Darmcanale  bei 
Reizung  des  sympathischen  Nerven  beobachtet,  wie  ich  durch 
Application  von  Kali  causticurn  auf  das  Ganglion  coeliacurn  des 
Kaninchens  zeigte. 

Mehrere  der  Organe  mit  automatischen  Bewegungen  haben 
Sphincteren.  Während  die  Zusammenziehungen  dieser  Organe 
sich  periodisch  verstärken,  sind  die  Sphincteren  beständig  ge¬ 
schlossen,  wie  der  Sphincter  vesicae,  der  Muttermund  vor  der 
Geburt.  Indem  die  periodisch  verstärkten  Bewegungen  der 
Schläuche  zunehmen  und  ihren  Inhalt  immer  stärker  gegen  den 
Sphincter  treiben,  wird  dieser  zuletzt  überwunden  und  ausge- 
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(lehnt;  er  verstreicht.  Der  Antagonismus  der  Schlauche  und  der 
Sphincteren  ist  ofFenhar  weniger  in  den  musculösen  Apparaten, 
als  in  der  Art  der  Nervenwirkung  auf  beide  begründet.  Diese 
ist  die  Ursache,  dass  der  Muttermund,  der  Sphincter  vesicae  an¬ 
haltend  geschlossen  ist,  während  sich  die  Bewegungen  der  Schläu- 
clie  periodisch  (heim  Uterus  in  der  Form  der  Wehen,  hei  der 
Urinblase  als  Harndrang)  verstärken.  Eine  Polarität  zwischen 
Fundus  und  Cervix  uteri  mit  Reil  (Reil’s  Archio  7.)  anzunehmen, 
macht  die  Sache  nicht  deutlicher.  Die  Ausdehnung  der  Sphincte¬ 
ren  scheint  grösstentheils  in  Folge  des  Druckes  zu  erfolgen,  der 
Muttermund  dehnt  sich  dem  zu  Folge  aus,  verstreicht,  wie  der 
Sphincter  ani  heim  Drucke  der  Excremente  von  oben  verstreicht. 
IN'ach  dem  Austreiben  des  Inhaltes  ziehen  sich  Schlauch  und 
Sphincter  wieder  allmählig  zusammen.  Diese  Zusammenziehung 
scheint  an  den  Sphincteren  auch  wieder  ohne  Periodus,  an  den 
Schläuchen  periodisch  verstärkt  zu  erfolgen;  die  Nachwehen  nach 
der  Geburt  sind  der  Ausdruck  dieser  rhythmischen  Contraetionen. 

Die  letzte  Ursache  der  rhythmischen  Contraetionen  der  or¬ 
ganischen  Muskeln  liegt  in  der  Art  der  Wechselwirkung  zwi¬ 
schen  den  Aluskeln  und  den  sympathischen  Nerven,  nicht  den 
Centralorganen.  Hierin  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  dieser 
autornatisehen  Bewegungen  von  den  automatischen  Bewegungen 
der  animalischen  Muskeln.  Das  Herz  setzt  seine  rhythmischen 
Bewegungen  auch  ausgeschnitten  fort;  sie  hängen  nicht  vom  Reize 
des  Blutes  ab,  denn  sie  erfolgen  noeh  eben  so  regelmässig  am 
blutleeren  Herzen;  sie  hängen  auch  nicht  vom  Reize  der  Luft 
ab,  denn  sie  setzen  sich  auch  im  luftleeren  Raume  fort.  Der 
Darmcanal  zieht  sich  auch  ausgeschnitten  noch  peristaltisch  zu¬ 
sammen,  und  an  dem  ausgeschnittenen  Eierleiter  einer  Schild¬ 
kröte  hat  man  diese  Bewegungen  bis  zum  Austreiben  der  Eier 
erfolgen  sehen.  i 

Dass  die  in  der  Muskelsubstanz  sich  verbreitenden  organischen 
Nerven  bei  diesen  automatischen  Bewegungen  der  abgeschnitte¬ 
nen  Theile  eine»  Hauptrolle  spielen,  und  dass  diese  Muskeln  nicht 
unabhängig  von  den  Nerven  sich  rhythmisch  zusammenziehen, 
wie  Haller  einst  glaubte,  ergiebt  sich  aus  den  Resultaten  der 
früher  geführten  Untersuchung  (p.  52.),  wonach  die  Wechsel¬ 
wirkung  der  Nerven  und  Aluskeln  zum  Acte  der  Muskelcontraction 
überhaupt  nöthig  ist,  ferner  auch  aus  der  Thatsache,  dass  auf 
Reize,  welche  auf  das  Ganglion  coeiiacum  angebracht  werden 
(Rali  causticum),  sich  der  Modus  der  Zusammenziehung  des  Dar¬ 
mes  auf  längere  Zeit  verändert.  Die  Ursache  des  Rhythmus 
kann  entweder  in  den  Muskelfasern  oder  in  den  Nervenfasern 
liegen.  Liegt  sie  in  den  Muskelfasern,  so  wird  die  Einwirkung 
des  Nervenprincips  beständig  seyn,  aber  die  Muskelfasern  des 
Herzens  verlieren  nach  jeder  augenblicklichen  Zusammenziehung 
ihre  Fähigkeit  sich  zusammenzuziehen,  und  erhalten  sie  durch 
kurze  Ruhe  während  der  Einwirkung  des  Nervenprincips  wieder. 
Liegt  die  Ursache  des  Pihythmus  in  den  Nervenfasern,  so  ist  die 
Empl anglielikeit  der  Muskelfasern  dauernd,  und  das  Nervenprincip 
strömt,  aus  in  den  Neryen  liegenden  Ursachen;  nur  periodisch 
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auf  diese  ein.  Die  erstere  Hypolliese^  dass  das  Herz  jeden  Au¬ 
genblick,  oder  80mal  in  der  Minute  seine  Empfänglichkeit  für 
den  perennirenden  Einfluss  des  Nervenprincips  Ycrlieren  und 
80mal  in  der  Minute  sie  wieder  geAvinnen  sollte,  ist  unwahrschein¬ 
lich,  da  alle  übrigen  Muskeln  sich  dauernd  bewegen,  wenn  der 
Heiz  dauernd  ist.  Eine  so  schnelle  Herstellung  der  verlornen 
Reizempfanglichkeit  durch  blosse  Ruhe  ist  eben  so  unwahr¬ 
scheinlich,  da  zur  Herstellung  der  Reizempfanglichkeit  der  ei- 
müdeten  Muskeln  nicht  bloss  die  Ruhe,  sondern  die  Einwirkung 
des  Blutes  während  der  Circulation  nöthii?  ist.  Das  Herz  setzt 
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aber  seinen  Rhythmus  auch  im  hlulleei’cn  Zustande  seiner  Höh¬ 
len  und  ausgeschnitten  fort,  wo  das  arterielle  Blut  seine  Capil- 
largefässe  nicht  mehr  durchströmen  kann.  Die  erste  Hypo¬ 
these  ist  daher  unAvahrscheinlich  und  die  zw^eite  Avahrscheirdi- 
cher,  dass  die  Reizempfänglichkeit  des  Herzens  dauernd,  die 
Wirkung  des  Nervenprincips  in  den  Nerven  des  Herzens  perio¬ 
disch  ist. 

Wir  wollen  diese  zAveite  Hypothese  nun  näher  zergliedern. 
Durch  Wirkung  auf  das  Ganglion  coeliacum  kann  man  die  schon 
erloschene  Bewegung  des  Darmes  Avieder  peristaltisch,  also  auch 
rhythmisch  hersteilen  und  sehr  verstärken.  Diess  macht  es  wahr¬ 
scheinlich,  dass  dieses  Ganglion  an  der  Erzeugung  der  rhythmi¬ 
schen  Bewegung  Antheil  hat;  da  aber  das  Ganglion  hei  jenem 
Versuche  durch  Kall  causticuni  zerstört  und  todt  wird,  die  her¬ 
vorgerufenen  rhythmischen  BeAvegungen  aber  lange  fortdauern, 
so  müssen  auch  die  dem  Ganglion  zunächst  liegenden  Theile  der 
im  Darme  sich  verbreitenden  Nerven  jene  Fähigkeit  besitzen, 
und  sie  besitzen  sie  in  der  That,  da  ja  selbst  der  blosse  vom 
Mesenterium  ahgeschnittene  Darm  noch  seine  perlstaltische  Be¬ 
wegungskraft  in  sich  hat.  Der  Einfluss,  den  das  Ganglion  coe- 
liaciim  auf  Hervorhrlngung  periodischer  Bew^egungen  erweislich 
hat,  wird  auch  den  in  den  organischen  Muskeln  sich  verbrei¬ 
tenden  organischen  NervenzAvelgen  um  so  mehr  zukommen,  als 
man  hei  feinerer  Untersuchung  der  Zweige  des  Sympathicus  in 
ihnen  seihst  noch  öfter  sehr  kleine  secundäre  Anschwellungen 
ohne  Regelnlässigkeit  zerstreut  findet.  Retzius  hat  dergleichen 
sehr  kleine  Ganglien  an  den  auf  den  Trigeminus  übergehenden 
Zweigen  des  Sympathicus  beobachtet.  {Isis  1827.)  Ich  habe  ein¬ 
mal  ganz  kleine  mit  der  Loupe  zu  beobachtende  AnscliAvellungen 
ini  Ramus  communicans  des  Sympathicus  und  eines  Dorsalnerven 
beobachtet.  Die  von  mir  gefundenen  Zweige  des  Plexus  hj^^poga- 
stricus,  welche  sich  heim  Pferde  und  Menschen  in  den  hinter¬ 
sten  Thell  der  Corpora  cavernosa  penis  begehen,  zeigen  auch 
weit  von  diesem  Eintritte  entfernt  kleine  gangliöse  Anschwel¬ 
lungen  ,  beim  Menschen  in  der  Gegend  des  hintern  Endes 
der  Prostata,  gleichwie  heim  Pferde.  Bei  feinerer  Untersu¬ 
chung  grösserer  Strecken  des  Nervus  sympathicus  sieht  man 
nicht  selten  kleine ,  leicht  zu  übersehende  Knötchen  einge¬ 
streut,  wenn  man  die  einzelnen  Faserbündel  von  einainder  in 
grösserer  Länge  trennt.  Remak  hat  im  Laufe  der  sympathi¬ 
schen  Nerven  öfter  solche  kleine  Anschwellungen  isolii;!,  die  man 
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mit  Llossen  Augen  sehr  gut  erkennen  kann.  Dr.  Schwann  hat 
an  den  feinsten  mikroskopischen  Zweigen  des  N.  sympalliicus  im 
Mesenterium  der  Feuerkröte,  von  grossen  Zwischenräumen  unter¬ 
brochen,  kleine  Anschwellungen  gesehen.  Diese  kleinen  An¬ 
schwellungen  des  N.  sympatliicus  sind  wohl  von  den  von  Ehren¬ 
berg  beohaehteten  Varicositäten  der  Primitivfasern  des  N.  sym- 
pathicus  zu  unterscheiden*). 

Fasse  ich  nun  alles  Vorausgeschickte  zusammen,  so  ist  mein 
Schluss  folgender:  Die  automatische  Bewegung  der  organischen 
Muskeln  hängt,  wie  alle  Muskelbewegung,  zuerst  von  dem  Impuls 
des  Nervenprincips  ah,  was  bewiesen  wurde;  die  Ursache  des 
Rhythmus  dieser  automatischen  Bewegungen  liegt  nicht  in  der 
Natur  der  Muskelfasern,  sondern  des  eigenthümlichen  Nervensy¬ 
stems  der  organischen  Muskeln,  was  bewiesen  wurde;  das  Gan¬ 
glion  coeliacum  hat  die  Fähigkeit,  gereizt,  peristaltische  Bewegun¬ 
gen  des  Darms  hervorzubringen,  was  bewiesen  wurde;  die  gan- 
gliöse  Natur  des  Sympathicus  scheint  sich  ferner  auch  hei  feinerer 
Verzweigung  zu  erhallen,  und  die  Fähigkeit  des  Darms  zu  peri¬ 
staltischen  Bewegungen  erhält  sich  auch  am  vom  Mesenterium 
ahgetrennten  Darme.  Schluss:  folglich  besitzen  auch  die  klei¬ 
neren  in  dem  Darmkanal  selbst  verbreiteten  Zweige  des  N.  sym¬ 
pathicus  noch  die  Wirkung,  periodische  Bewegungen  hervorhrin- 
gen,  wie  es  vom  Ganglion  coeliacum  erwiesen  wurde. 

Was  von  den  peristaltischen  Bewegungen  des  Darms  gilt, 
muss  auch  von  den  rhythmischen  Bewegungen  des  Herzens  gel¬ 
ten  ;  die  erste  Bewegung  des  noch  schlauchförmigen  Herzens  ist 
auch  eine  peristaltische. 

Es  scheint  daher  aus  allem  Erwähnten  hervorzugehen,  dass 
die  Fähigkeit  des  N.  sympathicus,  periodische  Bewegungen  her- 
vorzuhringen,  nieht  bloss  seinen  grossen  Ganglien,  sondern  seinen 
kleinsten  Theilen  noch  zukömmt,  welche  sich  innerhalb  der  Or¬ 
gane  verzweigen;  und  daher  ist  es  zu  erklären,  warum  das  aus¬ 
geschnittene  Herz,  der  ausgeschnittene  Darm,  der  ausgesehnittene 
Eierleiter  der  Schildkröte  noch  einen  bestimmten  Rhvthmus  der 
Bewegung  beobachten.  « 

Hypothese.  Es  fragt  sich,  oh  es  nicht  möglich  ist,  durch  eine 
klare  Hypothese  genügend  zu  erläutern,  wie  es  kommt,  dass  der  Irn- 


D  le  von  Schwann  beobachteten  Fasern,  welche  in  sehr  grossen  Zwi¬ 
schenräumen  kleine  Anschwellungen  bilden,  sind  ausserordentlich  viel 
feiner  als  die  gewöhnlichen  Prlraitivfasern  oder  die  stärkeren  Nerven¬ 
fasern  im  Mesenterium,  von  welchen  die  feinen  Fasern  abgehen.  Dass 
die  von  ScHWANN  beobachteten  feinen  Fasern  wirklich  Nervenfasern 
sind,  wird  durch  den  Habitus  der  stärkeren  Fasern  gewiss,  von  denen 
sie  abgehen.  Aber  diese  stärkeren  Fasern  im  Mesenterium  waren, 
selbst  wenn  sie  die  Dicke  der  gewöhnlichen  Primitivfasern  der  Nerven 
batten,  doch  ln  ihrem  Innern  undeutlich  gefasert,  gerade  so,  als  wenn 
die  sehr  feinen  Fasern,  welche  sie  abgeben,  schon  ln  ihnen  vorgebil¬ 
det  wären.  Die  gewöhnlichen  sogenannten  Primitivfasern  der  Nerven 
in  anderen  Theilen  sind  nicht  im  Innern  gefasert,  sondern  mehr  oder 
weniger  klar.  Ob  auch  diese  Cyllnder  nicht  noch  feinere  Elemente 
«nthalten,  ist  noch  ungewiss. 
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puls  des  Nervenprincips  in  den  vom  N.  sympathicus  verselienen 
Theilen  mit  Unterbrechung  rbytlimiscb  wirkt.  Hypothesen 
sind  in  einer  exacten  und  auf  Facta  sich  stützenden  Wissenschaft 
dann  erlaubt,  wenn  eine  definitive  Erklärung  zur  Zeit  unmöglich 
ist,  wenn  die  hypothetische  Erklärung  den  Facten  nicht  zuwider 
ist,  vielmehr  damit  übereinstimmt,  und  wenn  die  Hypothese  ein 
neues  Feld  zu  ferneren  Untersuchungen  eröffnet.  Das  Folgende 
scheint  eine  Hypothese  von  dieser  Art  zu  seyn. 

Alan  nehme  an,  dass  in  dem  N.  sympathicus  beständig  Strö¬ 
mungen  des  imponderabeln  Nervenprincips  von  dem  Centrum 
(der  Ursprungsstelle)  nach  der  Peripherie,  nach  den  Organen 
stattfinden.  Wie  kömmt  es,  dass  die  continuirliche  Bewegung 
in  die  periodische  umgewandelt  wird?  Die  Mechanik  zeigt  uns 
viele  Beispiele  einer  solchen  Umwandlung.  Wir  wollen  ein  Bild 
von  einem  imponderabeln  Fluidum  hernehmen.  Wird  ein  mit 
Electricität  geladener  Körper  dem  BoHNENBERGERSchen  Electrome- 
ter  auf  einige  Entfernung  genähert,  so  zeigt  das  Goldhlättchen 
desselben  eine  Neigung,  gegen  eine  der  Säulen  hinzufahren,  und 
ist  der  electrische  dem  Electrometer  zugeleitete  Strom  stark  ge¬ 
nug,  so  wird  das  Goldblättchen  gegen  die  Säule  bis  zur  plötzli¬ 
chen  Berührung  hingezogen.  War  der  electrische  Strom  nicht 
stark  genug,  so  bleibt  das  Goldblättchen  geladen  untl  schwebt 
der  einen  Säule  des  Electrometers  zu,  ohne  sie  zu  erreichen. 
Die  Electricität  bleibt  in  ihm  gebunden,  trotz  dem  Streben  nach 
Vereinigung  beider  Electricitäten.  Erst  wenn  neue  Quantitäten 
von  Electricität  dem  Blättchen  von  aussen  zugeführt  werden, 
tritt  das  Maximum  ein,  wo  das  Blättchen  die  Electricität,  womit 
es  geladen  ist,  nicht  mehr  zu  halten  im  Stande  ist  und  plötzlich 
an  die  Säule  abgiebt.  Noch  instructiver  ist  in  dieser  Hinsicht 
das  funkenweise  periodische  Abgeben  der  Electricität  von  der 
beständig  erregten  Maschine,  an  einen  in  einiger  Entfernung  ge¬ 
näherten  Leiter.  Der  zwischen  dem  Conductor  der  Maschine 
und  dem  genäherten  Leiter  befindliche  Halbleiter,  die  trockene 
atmosphärische  Luft,  hindert  das  beständige  Ueberströmen  der 
doch  beständig  in  der  Maschine  erregten  Electricität;  daher  geht 
diese  in  periodischen  Entladungen  auf  den  Leiter  über,  je  nachdem 
sie  in  der  Quantität  angehäuft  ist,  den  Halbleiter  zu  durchbrechen. 
Was  wir  hier  anlühren,  ist  bloss  ein  Bild;  es  fällt  uns  nicht  ein, 
das  in  den  Nerven  Avirkende  Princip  mit  der  Electricität  zu  ver¬ 
gleichen;  diese  Idee  ist  hinlänglich  (Bd.  I.  p.  616.)  bestritten  und 
widerlegt  worden.  Aber  das  Bild  giebt  ein  Mittel  an  die  Hand, 
uns  eine  vorläufige  hypothetische  Vorstellumg  von  der  Art  der 
Bewegung  des  Nervenprincips  in  den  sympathischen  Nerven  zu 
machen.  Man  hat  die  Ganglien  des  Sympathicus  öfter  mit  Halb¬ 
leitern  verglichen.  Wir  haben  gesehen,  dass  das  Nervenprincip 
in  den  sympathischen  Nerven  sich  viel  langsamer  als  in  den  ani¬ 
malischen  Nerven  bewegt.  Dless  ist  eine  Thatsache.  Denn  Avenn 
das  Ganglion  coeliacum  des  Kaninchens,  dessen  blossgelegter  Darm 
seine  an  der  Luft  anfangs  verstärkten  Bewegungen  wieder  einge¬ 
stellt  hatte,  mit  Kali  causticum  betupft  wurde,  so  entstanden  nach 
einigen  Secunden  erst  verstärkte  peristaltische  Bewegungen  des 
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Darms,  welche  viel  später  erst  ihr  Maximum  erreiehten  und  üher- 
liaupt  sehr  lange  dauerten.  Diese  langsame  Bewegung  des  Ner- 
venprincips  in  dem  sympathischen  Nerven  zeigt  ein  Hinderniss 
der  Leitung  an,  Avelches  in  den  animalischen  Nerven  nicht  vor¬ 
handen  ist,  hei  denen  die  Beaction  des  Muskels  mit  unmessharer 
Geschwindigkeit  auf  die  Reizung  des  Nervens  folgt.  Man  kann 
also  die  sympathischen  Nerven  in  der  That  mit  Halbleitern  oder 
Halbisolatoren  vergleichen,  mag  nun  die  auf  haltende  oder  isoli- 
rende  Ursache  in  den  Ganglien  oder  in  den  Nervenfasern  seihst 
liegen.  Diess  zugegeben,  so  ist  auch  ersichtlich,  warum  der  Ue- 
hergang  des  Fluidums  periodisch  erfolgt  oder  periodisch  sich 
verstärkt.  Die  als  Halbleiter  wirkenden  gangliösen  Theile  des  Sym- 
pathicus  werden  das  Nervenfluidum  als  Halbleiter  zu  binden  suchen. 
Der  allgemeine,  der  peripherischen  Verbreitung  der  Nerven  fol¬ 
gende  Strom  strebt  hingegen  zum  Impuls  auf  die  organischen 
Muskeln.  Haben  nun  gewisse  als  Halbleiter  Avirkende  Thellchen 
des  N.  sympathicus  eine  gewisse  Quantität  des  Nervenprinclps 
gebunden,  so  behalten  sie  dieselbe  so  lange,  bis  das  ihnen  zuge- 
ieitete  NerA^enprincip  das  Maximum  erreicht  hat,  das  sie  zu  bin¬ 
den  vermögen,  dann  geben  sie  dieses  plötzlich  an  die  organischen 
Muskeln  ah,  und  das  Spiel  Aviederholt  sich  von  neuem.  Wenn 
ein  solcher  Process  in  dem  N.  sympathicus  bis  zu  seiner  peri¬ 
pherischen  Verbreitung  in  den  Muskeln  stattfindet,  so  müssen 
die  im  Kleinen  sich  öfter  wiederholenden  Ganglien  als  Halb¬ 
leiter  und  unvollkommene  Isolatoren  des  Nervenprinclps  eine 
Hauptrolle  dabei  spielen.  Ich  bemerke  nochmals ,  dass  ich  mich 
gegen  eine  Identificirung  des  Nervenfluidums  und  des  galvanischen 
Fluidums  durchaus  verwahre.  Denn  um  es  nochmals  zu  Avieder- 
holen,  die  Isolatoren  des  Nervenprlncips  sind  nicht  die  des  electri- 
schen,  die  Leiter  des  letztem  nicht  die  des  wirksamen  Princips 
der  Nerven. 

Nicht  alle  Amm  N.  sympathicus  abhängige  BcAvegungen  haben 
einen  Typus  intermittens ,  einige  Avie  die  der  hieher  gehörigen 
Schliessmuskeln  haben  einen  Typus  continens.  Hier  wird  die  un¬ 
unterbrochene  Leitung  des  Nervenprinclps  gestattet  seyn.  Der 
Sphincter  vesicae  urinariae  ist  fast  immer  thätig,  und  seine  Thä- 
tlgkeit  wird  nur  in  kleinen  ZAvischenzeiten  unterbrochen.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  diess  grade  an  einen!  Organe  stattfindet,  dessen 
Nerven  nicht  bloss  organische,  sondern  auch  animalische  sind, 
Avelche  den  continuirlichen  Strom  des  Nervenprinclps  gestatten. 
Die  ürlnblase  erhält  ihre  Nerven  nicht  bloss  vom  Plexus  hypo- 
gastricus,  sondern  auch  von  dem  3.  und  4.  SacralnerA^en.  Diese 
continuirliche  Zusammenziehung  des  Sphincters  der  Urinhlase  ist 
in  der  That  auch  Avenlger  vom  Sympathicus,  als  von  dem  ani¬ 
malischen  Nervensystem  und  A^on  den  Centralorganen  abhängig. 
Die  Contractionskraft  desselben  wird  hei  Krankheiten  des  Ge¬ 
hirns  und  Rückenmarks  aufgehoben.  Während  die  bloss  vom 
N.  sympathicus  abhängigen  Bewegungen  sich  sehr  lange  unabhän¬ 
gig  vom  Gehirn  und  Rückenmark,  ja  sogar  an  ausgeschnittenen 
Theilen  erhalten,  wird  der  Sphincter  vesicae  urinariae  sogleich 
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Lei  D urcLs eil nei düng  des  Rückenmarkes  gleich  dem  willkührlicli 
Leweglichen  Sphincter  ani  gelähmt. 

Wenn  die  organischen  Nerven  die  Fähigkeit  Lahen,  das 
Nervenprincip  auf  längere  Zeit  zu  Linden  und  nicht  schnell  aus- 
zuströmen,  so  erklärt  sich  daraus,  warum  die  vom  N.  sympathi- 
cus  versehenen  Organe  ihre  Bewegungen  noch  lange  Zeit  unah- 
hänatia;  vom  Gehirne  und  Rückenmarke  fortsetzen.  Siehe  oben  Bd.  I. 
p.  186.  710.  Ganz  und  auf  die  Dauer  unabhängig  von  den  Cen¬ 
tralorganen  sind  diese  Organe  gleichwohl  nicht.  Nach  häufigen 
Nachtwachen  und  in  acuten  Krankheiten  mit  heftiger  Impression 
auf  die  Centralorgane  wird  dieser  Einfluss  später  merklich,  der 
in  kürzeren  Zeiträumen  nicht  so  merklich  seyn  kann,  wie  an 
den  von  animalischen  Leitern  versehenen  Theilen;  dann  nämlich 
wird  auch  die  Kraft  des  Herzens  und  anderer  organischen  Mus¬ 
keln  erschöpft. 

b.  Von  den  Centralorganen  abhängige  automa tisch eBewegungen. 

Da  dieselben  Muskeln  Leim  unwillkührlichen  Athmen  und  Lei 
willkührlichen  Bewegungen  thätig  sind,  so  musste  man  auf  den 
Gedanken  kommen,  ob  nicht  beiderlei  Bewegungen  in  denselben 
Muskeln  durch  verschiedene  Nerven  ausgeführt  werden.  Ch. 
Bell  suchte  zu  zeigen,  dass  die  eine  Art  der  Bewegung  in  diesen 
Muskeln  aufcehoben  sevn  kann,  während  die  andere  fortdauere. 
Liers  er  einen  Hemiplegicus  die  Schultern  aufheben,  so  konnte 
dieser,  trotz  aller  Anstrengung,  nur  die  Schulter  der  gesunden 
Seite  heben.  Die  willkührlichen  Bewegungen  der  Brust  waren 
auf  der  kranken  Seite  aufgehoben,  und  doch  hob  sich,  wenn  Bell 
den  Kranken  stark  einathmen  liess,  die  Schulter  auf  der  kranken 
Seite  so  gut  wie  auf  der  gesunden.  C.  Bell’s  physiol.  u,  pathoL 
Untersuchungen  des  NerQensystems.  Bej'lin  1832.  p.  113.  (Diess 
beweist  freilich  nur,  dass,  wer  das  Vermögen  hat,  stark  einzuath- 
men,  auch  noch  die  Willkühr  über  diese  Muskeln  besitzt.)  Gh. 
Bell  erklärte  jene  Thatsachen  daraus,  dass  der  Nervus  accesso- 
rius,  welcher  den  cucullaris  und  levator  scapulae  versieht,  als  Re¬ 
spirationsnerven  gelähmt  seyn  können,  während  die  zu  diesen 
Muskeln  gehenden  Zweige  der  Spinalnerven  thätig  bleiben;  und 
so  könne  der  Antheil,  den  jene  Muskeln  beim  Athmen  haben,  in¬ 
dem  sie  die  Brust  vom  Gewichte  der  Schultern  befreien,  während 
der  willkührlichen  Bewegung  verloren  seyn,  und  umgekehrt. 
Bell  hat  auch  beim  Esel  den  N.  accessorius  durchschnitten  und 
gesehen,  dass  die  Bewegung  des  cucullaris  und  levator  scapulae 
beim  Athmen  aufhörte,  die  willkührlichen  Bewegungen  dieser  . 
Muskeln  aber  noch  vorhanden  waren.  In  Beziehung  auf  den  N. 
accessorius  kann  man  das  Angeführte  zugeben,  obgleich  es  nicht 
hinreichend  erwiesen  ist,  und  der  N.  accessorius  gewiss  eben  so 
gut  als  die  Spinalnerven  den  cucullaris  zur  bloss  willkührlichen 
Bewegung  anregen  kann.  Viele  Respirationsmuskeln,  wie  na¬ 
mentlich  das  Zwerchfell,  haben  nur  einerlei  Nerven,  und  es 
ist  nicht  entfernter  Weise  wahrscheinlich,  dass  in  diesen  Ner¬ 
ven  besondere  Fasern  vorhanden  sind,  welche  die  Athembewe- 
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gung,  und  andere,  welche  die  willkührlichen  Bewegungen  verur¬ 
sachen.  Wir  wirken  aut’  dieselhen  Nervenfasern,  wenn  wir  un-  ! 
wlllkührllch  nach  bestimmtem  Rhythmus  athmen,  und  wenn  wir 
nach  Willkühr  den  Rhythmus  verändern. 

Die  Ursache  des  Typus  und  Rhythmus  dieser  Bewegungen 
liegt  nicht  in  den  Nerven  der  animalischen  Muskeln,  sondern  in  , 
dem  Gehirn  und  Piückenmark.  Die  Gehirn-  und  Rückenmarks¬ 
nerven  verhalten  sich  zu  ihnen  als  hlosse  Leiter  der  vorn 
Gehirn  und  Rückenmark  ausgehenden  Bestimmungen;  werden 
diese  Leiter  durchschnitten,  so  hört  die  automatische  Bewegung  \ 
auf.  So  verliält  sich  die  Thätlgkelt  des  Zwerchfells  und  aller 
Athemmuskeln  zu  ihren  Nerven,  so  die  Wirkung  des  Sphlncter 
anl  u.  a.  Die  hieher  gehörigen  animalischen  autornatisclien  Be¬ 
wegungen  sind  auch  wieder  theils  von  intermittirendem ,  theils 
von  continulrendem  Typus.  Im  erstem  Falle  befinden  sich  die 
Athemhewegungen,  im  letztem  die  Bewegungen  der  animalischen 
Sphincteren.  Alle  hieher  gehörigen  Bewegungen  werden  von 
Muskeln  ausgeführt,  die  ausser  der  automatischen  Bewegung  auch 
dem  Willen  unterworlen  sind. 

1.  Automatisrhö  Bewegungen  des  animalischen  Systems  mit  in¬ 
termittirendem  Typus. 

a.  Athemhewegungen.  Zu  den  Athemhewegungen  gehören 
die  Bewegungen  des  Zwerchfells,  der  Bauchmuskeln,  Brustmuskeln, 
der  Rehlkopfmuskeln,  welche  die  Stimmritze  Öffnen  und  schliessen. 
Hiezu  kommen  nnter  Umständen  auch  Athemhewegungen  im 
Gesicht  und  am  Gaumensegel  hei  mehreren  Menschen  im  Schlafe. 
Die  dabei  implicirten  Nerven  sind  für  gewöhnlich  der  N.  phreni- 
cus,  accessomis  Wiliisii,  vagus,  ein  grosser  Theil  der  Spinalnerven, 
und  für  die  Athemhewegungen  des  Gesiclites  der  N.  facialis.  Der 
N.  vagus  hat  an  den  Athemhewegungen,  obgleich  er  das  Organ  des 
chemischen  Athemprocesses,  die  Lungen,  versieht,  einen  nur  ge¬ 
ringen  rhell.  vSein  Antheil  an  den  Athemhewegungen  beschränkt 
sich  nur  auf  seine  Herrschaft  über  die  Bewegungen  der  kleinen 
Muskeln  des  Kehlkopfes,  und  vielleicht  rührt  selbst  diese  nur 
von  dem  Uebergange  eines  Theils  des  N.  accessorius  Wiliisii  auf 
den  Vagus  her.  Siehe  oben  Bd.  I.  p.  639.  Die  Lungen  haben 
mit  den  Athemhewegungen  gar  nichts  zu  thun;  der  ganze  untere 
grössere  Theil  des  N.  vagus  besitzt  gar  keine  motorische  Kraft, 
nicht  einmal  aut  den  Magen  (siehe  oben  Bd.  I.  p.  773.),  und  die 
hunctionen  des  N.  vagus  in  den  Lungen  sind  offenbar,  die  Empfin¬ 
dungen  der  Lungen  zu  leiten,  utid  einen  Theil  organischer  Fasern 
vom  N.  sympathicus  zur  R.egullrung  des  chemischen  Processes  in 
den  Lungen  zu  diesen  zu  führen.  Alle  Athemhewegungen  einer 
Art,  von  so  vielen  Nerven  sie  auch  ausgeführt  werden,  gesche¬ 
hen  zu  gleicher  Zeit;  sie  müssen  eine  gemeinschaftliche  Ursache 
haben.  Legallois  hat  bewiesen,  dass  diese  Ursache  in  der  Me- 
dulla  oblongata  residirt.  Siehe  oben  Bd.  I.  p.  331.  Das  von  der 
Medulla  oblongata  getrennte  Rückenmark  unterbricht  diesen  Ein¬ 
fluss  zu  allen  unter  dieser  Stelle  vom  Rückenmarke  entspringen¬ 
den  Athemnerven;  jede  aber  dem  ürsprunge  des  4.  Halsnerven 
stattfindende  Verletzung  des  Rückenmarkes  hebt  den  Antheil  des 
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IV.  plirenicus  an  den  Athembewegungen  auf.  Der  Anlbeil  des 
A^agus  an  dem  Athmen  bleibt,  so  lange  sein  Ursprung  von  der 
Aledulla  oblongata  niebt  betbeiligt  ist;  durcbscbneidet  man  ibn, 
so  ist  die  Bewegung  der  Stimmritze  gehemmt  (siehe  oben  p.  338.). 
Aber  die  Quelle  aller  gleichzeitigen  Atbembewegungen  ist  mit  der 
'Verletzung  der  Medulla  oblongata  zerstört,  dahingegen  die  Ver- 
lletzunsien  der  vor  der  Medulla  oblongata  liegenden  Hirntbeile 
die  rhytbmiscben  Atbembewegungen  nicht  aufbeben.  Die  Ursa- 
[che  der  rhytbmiscben  Affection  aller  dieser  Nerven,  die  sonst 
«mcb  der  willkührlicben  Bestimmung  fähig  sind,  liegt  also  in  der 
iMedulla  oblongata,  mögen  die  einzelnen  nun  vom  Gehirn  oder 
idtückenmark  entspringen.  Wie  soll  man  sich  diesen  Rhythmus 
worstellen?  Besteht  er  in  einer  einzigen  periodisch  wirkenden 
Erregung  der  Inspiratoren,  oder  in  zweien  auf  einander  folgen¬ 
den  und  abwechselnden  Erregungen  zuerst  der  Inspiratoren,  dann 
der  Exsplratoren?  Das  Problem  würde  einfacher  seyn,  wenn  nur 
das  Erstere  stattfände.  In  der  Tbat  besteht  das  gewöhnliche 
Athmen  eines  ganz  ruhigen  Menschen,  in  sofern  es  durch  leben¬ 
dige  Bewegungen  bervorgebracbt  wird,  nur  aus  periodischen  In¬ 
spirationen  durch  das  Zwerchfell,  die  Brustmuskeln  und  Keblkopf- 
muskeln.  Die  Exspiration  geschieht  dabei  durch  die  Elasticität  und 
das  von  selbst  erfolgte  Senken  der  vorher  ausgedehnten  und  er¬ 
hobenen  Theile.  Der  Druck  der  Muskeln,  z.  B.  der  Bauchmuskeln, 
ibat  hierbei  Antbeil;  aber  vielleicht  nur  so  viel,  als  der  bestän- 
idige  Druck  dieser  Muskeln  auf  die  Baucbeingeweide  beträgt, 
welche  dadurch  zurückgedrängt  werden  und  das  Zwerchfell  mit 
Verengerung  der  Brusthöhle  heben.  Zuweilen,  wenn  das  Elnath- 
men  abrupt  und  plötzlich  aus  Innern  Ursachen  erfolgt,  bleibt  sich 
das  Ausathmen  doch  gleich,  und  erfolgt  allmählig  wie  gewöhnlich. 
Indessen  tritt  jedenfalls  bei  jedem  häufigem  und  heftigem  Atb- 
men  in  gereizten  Zuständen  eine  active  Bewegung  der  Exspira- 
toren  ein,  und  der  in  der  Medulla  oblongata  bewirkte  Rhythmus 
der  Atbembewegungen  bat  also  dann  zwei  verschiedene  Momente, 
wie  der  Herzschlag;  bei  den  Fröschen  bat  der  Rhythmus  des  Ath- 
mens  sogar  regelmässig  drei  Momente  (siehe  oben  Bd.  I.  p.  163.), 
während  ihr  Herzschlao;  vier  Momente  von  der  Bewei>un2;  der 
Hoblvenen  bis  zur  Bewegung  des  Bulbus  aortae  bat.  Drückt  man 
das  bisher  Entwickelte  in  physiologischen  Termen  aus,  so  findet 
bei  dem  Athmen  in  der  Medulla  oblongata  eine  periodische  Ent¬ 
ladung  und  Bewegung  des  Nervenprincips  nach  allen  Inspirato¬ 
ren,  und  bald  darauf  wenigstens  häufig  eine  Bewegung  des  Ner¬ 
venprincips,  sey  es  Strömung  oder  Schwingung,  nach  den  Exspi- 
ratoren  statt.  Die  Untersuchung  über  die  Ursachen  dieser  Be¬ 
wegung  betrifft  zwei  Fragen: 

1.  Was  erregt  die  Medulla  oblongata  zu  den  Entladungen 
des  Nervenprincips  nach  den  respiratorischen  Nerven  beim  ge¬ 
borenen  Menschen,  da  sie  beim  Fötus  nicht  stattfinden?  Die  Un¬ 
tersuchung  über  diesen  Gegenstand  ist  schon  früher  Bd.  I.  p. 
337.  geführt.  Entweder  Hegt  die  erregende  Ursache  in  Empfin¬ 
dungen,  welche  von  den  Atbemorganen  ausgehen  und  durch  den 
Vagus  eine  Impression  auf  die  Medulla  oblongata  machen,  oder  '' 
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sie  liegt  in  dem  Eindrücke  des  arteriellen  Blutes  auf  diesen  so 
höchst  reizbaren  Tliell  des  Nervensystems.  Dass  die  Empfin¬ 
dung  der  atmosphfirischen  Luft  in  den  Lungen,  und  das  in  den 
Lungen  empfundene  Athembedürfnlss  Aveder  heim  ersten  Ath- 
men,  noch  später  die  Ursache  seyn  kann,  geht  aus  den  von  mir 
angestellten  Versuchen  hervor,  wo  ich  diese  Empfindungen  heim 
Kaninchen  durch  Durchschneidung,  des  N.  vagus  auf  beiden  Sei¬ 
ten,  durch  Durchschneidung  auch  des  höher  entspringenden  Ra¬ 
mus  laryngeus  superior  auf  beiden  Seiten,  ja  durch  gänzliche  Ab¬ 
lösung  des  Kehlkopfes  unmöglich  machte,  und  der  B.hythmus  der 
Athemhewegungen  viele  Stunden  bis  zum  Tode  des  Thieres  fort¬ 
dauerte.  Die  Theorie  von  Kind,  dass  hingegen  der  Reiz  der 
atmosphärischen  Luft  auf  die  Hautnerven,  der  auf  das  Rücken¬ 
mark  geleitet  Averde,  das  Athmen  als  Reflexlonshewegung  errege, 
ist  nicht  sehr  Avahrscheinlich.  Ein  von  der  Haut  ganz  befreiter 
Frosch  athmet  ungestört  fort.  Ein  Frosch  athmet  gleich  gut  mit 
dem  Kopfe  in  der  Luft,  mag  die  Haut  seines  Körpers  von  Was¬ 
ser  oder  Luft  umgeben  seyn.  Wäre  der  Hautreiz  Amn  Wasser 
zur  Incltation  der  Athembewegungen  hinreichend,  so  müsste  auch 
der  Fötus  der  Säu^ethiere  im  Uterus  Athembeweeun^en  machen. 
Es  ist  daher  offenbar,  dass  die  Ursache  des  ersten  wie  fernem 
Athmens  eine  solche  ist,  welche  auf  den  Fötus  nicht  wirken 
konnte  und  nach  der  Geburt  sogleich  auf  das  Kind  Avirkt, 
und  diese  Ursache  liegt  nicht  in  dem  Empfindungsreize  der  at¬ 
mosphärischen  Luft  weder  auf  die  Lungen,  noch  auf  die  Haut. 
Sie  kann  keine  andere  seyn  als  das  arterielle  Blut,  welches  bei 
dem  ersten  Eindringen  der  Luft  in  die  AthemAverkzeuge  entsteht, 
und  in  Aveniger  als  einer  Minute  schon  bis  zum  Primum  movens 
aller  AthembcAvegungen  im  Gehirne,  zur  Medulla  oblongata  ge¬ 
langt  und  diese  zu  Entladungen  des  Nervenprincips  in  die  von 
ihr  abhängigen  Bahnen  der  respiratorischen  Nerven  erregt.  Dass 
diess  die  fortdauernde  Ursache  der  AthembeAvecuncen  Aväbrcnd 
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des  ganzen  Lebens  ist,  ergiebt  sich  sehr  schön  aus  den  von  mir 
angestellten  Versuchen  mit  Fröschen,  die  ich  einige  Stunden  in 
Wasserstoflgas  athmen  liess,  Avobei  sie  nach  einiger  Zeit  zu  ath¬ 
men  aufhörten,  obgleich  sie  noch  lebten.  Ihre  AthembcAvegungen 
treten  anfangs  wieder  auf  kurze  Zeit  ein,  Avenn  man  sie  rüttelt  in 
dem  verschlossenen  Gefässe,  später  Averden  die  Thiere  scheintodt. 
Nimmt  man  sie  nach  2  —  3  Stunden  aus  dem  Gefässe  an  die  at¬ 
mosphärische  Luft  heraus,  so  scheinen  sie  Avle  vollkommen  todt; 
keine  Spur  von  BoAvegung  oder  Empfindung  ist  an  ihnen  zu  be¬ 
merken.  Man  lege  nun  ihr  Herz  bloss.  Schlägt  es  gar  nicht 
mehr,  so  leben  sie  auch  nicht  mehr  an  der  atmosphärischen  Luft 
auf.  Schlägt  es  noch ,  Avenn  auch  in  sehr  grossen  Pausen ,  von 
\  ^  Minute,  so  lasse  man  den  Frosch  nur  liegen;  er  lebt  in 

der  Regel  wieder  aut,  ohne  alle  Reizung  von  aussen,  als  die  all- 
mählige  Oxydation  des  Blutes  in  den  Lungengefässen,  deren  Man¬ 
gel  die  Ursache  des  Scheintodes  Avar.  Das  mit  Oxygen  gescliAvän- 
gerte  Blut  kömmt,  so  schwach  und  so  selten  die  Herzschläge 
auch  seyn  mögen,  doch  zuletzt  Avieder  ins  Gehirn,  zur  Medulla 
oblongata;  die  Medulla  oblongata  fängt  wieder  an  das  Nerven- 
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prlncip  aiiszuströmen.  Die  ersten  Spuren  des  Wiederauflehens 
zeigen  sich  an  dem  ganz  ruhig  in  der  atmosphärischen  Luft  lie¬ 
genden  Frosch  daran,  dass  er  auf  Kneipen  der  Haut  die  Extre¬ 
mitäten  einzieht;  nach  einiger  Zeit  sieht  man  ihn  von  Zeit  zu 
Zeit  athmen,  und  nach  einigen  Stunden  sitzt  er  frisch  vrieder  da. 
Also  die  Ursache  der  ersten  und  dauernden  Erregung  der  Me- 
dulla  oblongata  zur  Entladung  des  Nervenprincips  nach  den  re¬ 
spiratorischen  Muskeln  ist  das  arterielle  Blut. 

2.  Was  ist  der  Regulator  des  Rhythmus  der  Athemhewegun- 
gen?  Die  Incitation  der  Medulla  oblongata  durch  das  arterielle 
Blut  ist  continuirlich ,  und  -wenn  auch  das  Blut,  isochronisch  mit 
dem  Herzschlag,  mit  stärkerem  Impuls  in  die  kleinen  Arterien 
strömt,  so  steht  doch  diese  stossweise  verstärkte  Bewegung  in 
keinem  Verhältnisse  mit  den  Perioden  der  Athernbewegung.  Wie 
geht  nun  die  beständige  Erregung  der  Medulla  oblongata  in  die 
periodische  Bewegung  des  Nervenprincips  von  dieser  aus  über? 
Die  Frage  scheint  anfänglich  auch  durch  eine  ähnliche  Supposi- 
tion  löslich,  wie  hei  den  automatischen  Bewegungen  des  organi¬ 
schen  Systems.  Befindet  sich  in  der  Medulla  oblongata  irgend 
eine  Isolation,  wodurch  das  sich  dort  entwickelnde  Nervenprincip 
-aufgehalten  wird,  sich  in  dem  Maasse  zu  entladen,  als  es  durch 
die  Wirkung  des  arteriellen  Blutes  auf  die  Nervensubstanz  ent¬ 
bunden  wird,  so  wird  sich  dasselbe  bis  zu  dem  Momente  anhäu- 
jfen,  wo  es  die  Isolation  durchbricht  und  in  die  respiratorischen 
'Nerven  übergeht.  Eine  andere  Lösung  der  Frage  würde  sich 
;auf  die  Thatsache  gründen,  dass  entweder  die  Fähigkeit  eines 
'Nerven,  einen  Strom  oder  eine  Schwingung  des  Nervenprincips 
:zu  leiten,  oder  die  Fähigkeit  der  Muskeln,  dem  vorhandenen 
jVervenimpuls  zu  gehorchen,  eine  begrenzte  ist  und  nach  einer  ge¬ 
wissen  Zeit  so  lange  auf  hört,  bis  sich  diese  Fähigkeit  durch  den  Le- 
hensprocess  in  den  GaplMargefässen  wieder  hergesteilt  hat.  In 
iden  Muskeln  der  Extremitäten  ist  diese  Fähigkeit  offenbar  viel 
grösser,  als  in  den  Muskeln,  welche  dem  Athmen  dienen;  wir  se¬ 
ihen  diess  an  der  Dauer  der,  willkührlichen  Bewegungen.  Wir 
Ikönnen  sehr  lange  stehen,  ein  Gewicht  tragen,  aber  nur  kurze 
Zelt  einathmen,  nur  kurze  Zeit  ausathmen.  Wollen  wir  das  Eine 
oder  Andere  länger  fortsetzen,  so  fühlen  wir  die  Grenze  der  will¬ 
kührlichen  Anstrengung.  Jede  Muskelbewegung  kann  aber  die 
längste  Zeit  fortgesetzt  weiden,  wenn  sie  mit  anderen  Bewegun¬ 
gen  abwechselt.  Es  fehlt  hier  nicht  an  dem  Nervenprincip,  denn 
es  wird  zu  anderen  Bewegungen  verwandt;  es  fehlt  entweder  an 
der  Leitungsfähigkeit  der  Nerven  oder  Contractionskraft  der 
Muskeln,  wovon  die  eine  oder  die  andere  oder  beide  vielleicht 
durch  die  Bewegung  erschöpft  werden.  Die  regelmässige  Aufeinan¬ 
derfolge  von  Einathmen  und  Ausathmen,  die  regelmässige  Folge 
von  3  Momenten  bei  den  Fröschen  deuten  ziemlich  deutlich  an, 
dass  weder  die  erste,  noeh  die  zweite  Erklärungsart  hinreicht, 
dass  vielmehr  in  der  Medulla  oblongata  eine  unbekannte  Ursache 
bewirkt,  dass  nach  jeder  Bewegung  des  Nervenprincips  nach  den 
Inspiratoren,  jedesmal  die  Bewegung  desselben  nach  den  Exspira- 
toren  erfolgt,  und  umgekehrt,  so  dass  die  eine  Direction,  wie  beim 
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Pendel  und  bei  der  Wage,  die  notbwendige  Ursache  der  entgegen¬ 
gesetzten  ist.  Tn  der  That  fühlt  sich  am  Ende  des  willkührlichen 
langen  Einathmens  nicht  hloss  eine  Erscliöpfung  der  Athemmuskeln, 
sondern  auch  die  Nöthigung  einer  andern  Gewalt,  welche  mit  dem 
Elnathmen  im  Widerspruch  steht;  und  ebenso  findet  nach  langem 
Ausathmen  die  Nöthigung  zum  Einathmen  statt,  was  Avir  nur  mo¬ 
mentan  durch  Erhöhen  der  einen  Kraft  aufschieben,  aber  nicht  auf 
die  Dauer  aufhalten  können.  Ware  die  Ursache  der  abwechselnden 
Bewegung  nicht  schon  in  der  Medulla  oblongata  begründet,  läge  sie 
bloss  in  der  momentanen  Erschöpfung  der  Nerven  und  Muskeln,  so 
Avürden  Einathmer  und  Ausatbmer  willkührlich  von  uns  zugleich 
angestrengt  werden,  zu  gleicher  Zeit  ausruhen,  und  zu  gleicher 
Zeit  wieder  thätig  werden  können.  Die  Ursache  der  AbAvechselung 
kann  auch  nicht  in  dem  Gefühl  des  Bedürfnisses  liegen,  die  mit 
Kohlensäure  imprägnirte  Luft  auszutreiben  und  die  reine  Luft 
einzuathmen.  Denn  nach  Durchschneidung  des  N.  vagus  am 
Halse  und  seines  Ramus  laryngeus  superlor  auf  beiden  Selten, 
sind  alle  Athmungsgefühle  noch  mehr  als  im  Schlafe  aufgehoben, 
und  die  periodischen  Bewegungen  dauern  doch  bei  den  Thieren 
fort.  Es  ist  daher  in  der  Medulla  ohlongata  eine  unbekannte 
Ursache  vorhanden,  welche  das  beständig  sich  enUvickelnde  Ner- 
venprincip,  abAvechselnd  in  der  einen  und  andern  Richtung,  ent¬ 
ladet.  Man  hat  wohl  daran  gedacht,  dass  die  von  der  Verenge¬ 
rung  und  Erweiterung  der  Brust  herrührende  Verschiedenheit 
der  Völle  der  Blutgefässe  in  den  grossen  Venenstämmen  und  den 
Venen  des  Gehirns  die  Ursache  jenes  Rhythmus  seyn  könne. 
Vergl.  oben  Bd.  I.  p.  338.  Indess  bewegt  man  sich  sich  bei  dieser 
Hypothese  offenbar  im  Cirkel.  Ueberdless  zeigen  uns  die  Fisehe 
mit  ihren  periodischen  Bewegungen  der  Kiemendeckel,  welche 
keinen  Druck  auf  die  Venen  ausüben  können,  die  vollkommene 
Unabhängigkeit  dieser  Impulse  von  äusseren  Einflüssen,.  Die 
continuirliche  Irritation  der  Medulla  oblongata  durch  das  arte¬ 
rielle  Blut  geht  also  durch  eine  noch  unbekannte  Ursache  in 
eine  periodische  abwechselnde  Entladung  des  Nervenprincips  nach 
den  Nervenfasern  der  Inspiratoren  und  Exspiratoren  über,  wovon 
die  eine  Entladung  immer  die  Ursache  ist,  dass  die  andere  anta¬ 
gonistische  eintritt.  Empfindungsreizungen  in  den  Respirations¬ 
werkzeugen  können  durch  Reflexion  von  der  Medulla  oblongata 
zuweilen  Störungen  in  dieser  Folge  hervorbringen;  so  dass  z.  B. 
lielm  Husten  mehrere  Ausathmungen  verkommen,  ohne  dass 
jede  derselben  ein  Einathmen  hervorruft.  Ausser  den  ge¬ 
wöhnlichen  Athembewegungen  treten  bei  gewissen  Zuständen 
des  Nervensystems,  namentlich  bei  der  Ermüdung  und  nach 
und  vor  dem  Schlafe,  zuweilen  andere,  vom  Gehirn  abhängige 
periodische  AthembcAvegungen  ein,  Avie  das  Gähnen,  Avelches  in 
einem  fielen  Ein-  und  Ausathmen  mit  Aft’ection  des  N.  facialis 
besteht,  Avobei  die  im  Gesicht  sich  verbreitenden  Aeste  Contrac- 
tlonen  der  Gesichtsmuskeln  und  der  Ast  zum  Musculus  digastri- 
cus  maxillae  inf.  das  weite  Oelfnen  des  Mundes  verursacht.  Hie- 
her  gehört  auch  das  in  Nervenaffectionen  periodisch  eintretende 
Seufzen,  Schluchzen. 
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Die  Athembewegangen  sind  nicht  die  einzigen  periodi¬ 
schen,  zum  täglichen  Lehensverlauf  gehörenden  automatischen 
Bewegungen,  die  von  den  Centraltheilen  des  Nervensystems 
abhängig  sind.  Ein  anderes  Beispiel  bieten  uns  die  Augen¬ 
muskeln  und  die  Iris  im  Schlafe  dar.  Bei  dem  Schlafenden 
Hst  das  Auge  etwas  nach  einwärts  und  aufwärts  gestellt,  und 
idie  Iris  sehr  eng,  obgleich  ganz  beschattet.  Schon  vor  dem  Ein- 
rschlafen  nimmt  das  Auge  diese  Stellung  an,  und  dass  die  Augen  sich 
mach  innen  stellen,  lässt  sich  deutlich  aus  der  Lage  der  Doppel- 
Ihilder  erweisen,  die  der  Schläfrige  sieht,  wenn  er  sich,  im  Be- 
jgriff  einzuschlafen,  mit  der  Beobachtung  überrascht.  Sie  liegen 
•so  wie  beim  Convergiren  der  Augen  vor  dem  Objecte,  das  Dop- 
;-pelblld  des  rechten  Auges  liegt  rechts,  des  linken  Auges  links. 
IdEs  ist  oben  schon  bewiesen  worden,  dass  bei  der  willkührlichen  oder 
Tinwillkührllchen  Bewegung  der  Augen  nach  innen  jedesmal  die  Iris 
verengt  wird  (Bd.  1.  p.  663).  Beide  vom  N.  oculomotorius  abhängige 
iDhänornene  treten  nun  auch  im  Schlafe  zusammen  ein.  Es  tritt  da¬ 
her  im  Schlafe  jedesmal  eine  automatische  Bewegung  der  Augenmus- 
ikeln  und  der  Iris  ein,  die  während  des  Wachens  nur  willkühr- 
lich  hervorgehracht  wird.  Das  Princip  der  Nerven,  während  des 
W^achens  auf  so  viele  Functionen  vertheilt,  wird  bei  diesem  Phä- 
inomen  einer  besonderen  Provinz  des  Gehirns  und  den  Leitern 
jjener  Bewegungen  zugewendet.  Vielleicht  rührt  indess  die  Stel- 
llung  der  Augen  nach  innen  beim  Einschlafen  und  die  Verenge¬ 
rung  der  Pupille  im  Schlafe  bloss  von  einem  antagonistischen 
'Verhalten  der  verschiedenen  Aeste  des  N.  oculomotorius  her,  so 
'dass  diese  Bewegungen  deswegen  jedesmal  eintreten,  wenn  der 
iLevator  palpehrae  superioris  zu  wirken  aufhört. 

2.  Automatische  Bewegungen  des  animalischen  Systems  mit  Ty-^ 
mus  continens. 

Nicht  bloss  periodisch  unwillkührliche  Bewegungen  des  anl- 
irnallschen  Systems  sind  von  den  Centraltheilen  des  Nervensystems 
jahhängig,  gewisse  unaufhörlich  thätige  Bewegungen,  die  selten 
tdurch  Gegendruck  eine  Unterbrechung  erleiden,  sind  auch  von 
ijenen  Theilen  abhängig.  Dahin  gehören  die  Sphlncteren  des  ani¬ 
malischen  Systems.  Obgleich  wir  die  Action  dieser  Muskeln  will- 
ikührllch  verstärken  können,  so  sind  sie  gleichwohl  fortdauernd 
im  Schlafe  wie  im  Wachen  contrahlrt;  wir  können  ihre  Thätig- 
•keit  nicht  willkührlich  unterbrechen,  es  sey  denn,  dass  wir  durch 
(ihre  Antagonisten  einen  Gegendruck  gegen  sie  ausüben.  Es  ge- 
Hiört  hieher  vorzüglich  der  Sphincter  ani,  auch  der  Sphincter 
wesicae,  so  weit  nämlich  das  animalische  Nervensystem  auch  auf 
diesen  Einfluss  hat.  Die  Kraft  und  die  Zusammenziehung  dieser 
'Muskeln  hängt  vom  Rückenmarke  ab.  Verletzungen  desselben  sind 
d.ie  Ursache  ihrer  beständigen  Erschlaffung  und  des  unwillkührli- 
chen  Abgangs  der  Exerernente  und  des  Harns,  eine  Wirkung,  die 
auch  bei  deprimirenden  Leidenschaften,  welche  die  Kraft  des  Rük- 
kenmarks  schwächen,  zuweilen  eintritt.  Marshall  Hall  hat  ge¬ 
zeigt,  dass  der  Sphincter  ani  der  Schildkröte  noch  seine  Kraft 
(behält,  so  lange  nicht  der  untere  Theil  des  Rückenmarkes  zer¬ 
stört  ist.  Die  Wirkung  der  Sphlncteren  muss  von  einer  unauf- 
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liörliclien  motorisclien  Erregung  der  betreffenden  Nerven  abbängen. 
Wir  werden  jedocli  bei  der  Lehre  von  den  antagonistischen  Be¬ 
wegungen  Thatsachen  kennen  lernen,  welche  beweisen,  dass  nicht 
bloss  die  Sphincteren,  sondern  eigentlich  alle  animalischen  Mus¬ 
keln  dieser  beständigen  motorischen  Erregung  ausgesetzt  sind. 

Wir  sehen  nach  den  bisher  betrachteten  Thatsachen  theils 
periodische,  theils  dauernde  unwillkührliche  BcAvegungen,  vom 
Gehirne  und  Rückenmarke  abhängig.  Dasselbe  beobachten  wir 
in  den  Krankheiten  dieser  Organe;  sowohl  beständige  Contractu- 
ren,  als  abwechselnde,  oft  sehr  regelmässige  Zuckungen,  bestän¬ 
diges  Wanken  des  Kopfes,  Zittern,  und  die  auch  in  Perioden 
eintretenden  tonischen  Krämpfe  sind  Ausdruck  der  Zustände  die¬ 
ser  Organe.  Die  Ursachen  dieser  Typen  sind  unbekannt,  man 
Aveiss  nur,  dass  beständige  Contracturen  mehr  bei  ganz  örtlichen 
und  unveränderlichen  Degenerationen  beobachtet  sind,  obgleicli 
jede  Degeneration  auch  periodische  Krampfanfälle  verursachen 
kann.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  fast  alle  mit  Be¬ 
wegungen  verbundene  Nervenkrankheiten  Anfälle  machen,  und 
selbst  die  Rückenmarksentzündung  bewirkt,  bei  gleich  fortschrei¬ 
tender  Ursache,  ihre  tetanischen  Krämpfe  doch  in  Anfällen. 
Diese  Erscheinungen,  so  wie  die  Perioden  der  epileptischen  An¬ 
fälle  bei  gleichbleibenden  Ursachen,  scheinen  uns  zu  lehren,  dass 
die  Excitabilität  der  Centralorgane  durch  dauernde  Krankheits¬ 
ursachen  von  der  dauernden  Impression  eben  so  sehr  erlischt, 
wie  die  Excitabilität  der  Nerven  für  Sinneseindrücke  durch  die 
damit  verbundene  materielle  Veränderung  der  Nerven  momentan 
aufhört,  und  dass  die  Reactlonsfähigkeit  gegen  Einflüsse  in  bei¬ 
den  Fällen  von  der  während  der  Zeit  der  Ruhe  hergestellten 
Excitabilität  abhängt.  Phänomene,  welche  für  alle  solche  gesunde 
oder  krankhafte  Symptome  typisch  sind,  sind  das  Vergehen  des 
Eindrucks  eines  lange  betrachteten  farbigen  Fleckens  und  sein 
Wiedererscheinen,  und  jene  im  Sensorium  sich  täglich  erneuende 
Perlodicität  des  Wachens  und  Schlafes;  denn  auch  hier  hören 
die  Reactionen  auf,  obgleich  die  Impressionen  fortdauern,  und 
die  Pieactionen  erscheinen  gegen  die  fortdauernden  Eindrücke 
von  selbst  wieder. 

Hl.  Antagonistische  Bewegungen.  Die  Muskelbewegungen 
treten  nicht  bloss  von  Zeit  zu  Zeit,  auf  die  vom  Nervensystem 
aus  erfolgenden  Entladungen  des  Nervenprincips  ein.  Es  sind 
Gründe  vorhanden,  anzunehmen,  dass  besonders  im  animalischen 
Muskelsystem  die  leise  Contractlon  der  Muskelfasern  niemals  ganz 
auf  hört  und  dass  sie  auch  in  den  sogenannten  Zeiten  der  Ruhe 
schwächer  fortdauert.  Man  kann  diess  nicht  allein  aus  der  Re- 
traction  der  durchschnittenen  Muskeln  des  lebenden  Körpers  erse¬ 
hen,  sondern  noch  entschiedener  aus  dem  Umstande,  dass  Muskeln 
von  selbst  noch  einen  bedeutenden  Grad  von  Contractlon  äus- 
sern,  Avenn  nur  ihre  Antagonisten  durchschnitten  oder  gelähmt 
sind.  Bei  der  einseitigen  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln  ziehen 
die  Gesichtsmuskeln  der  entgegengesetzten  Seite  von  selbst  die 
Gesichtszüge  nach  ihrer  Seite  hin.  Bei  der  halbseitigen  Läh¬ 
mung  der  Zunge  Avird  diese  beständig  nach'  der  andern  Seite 
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liingezogen.  Nach  der  Exstirpation  des  mittlern  Theiles  der  Un¬ 
terkinnlade,  wodurch  die  Muskeln  ihre  Fixation  verlieren,  welche 
das  Zungenbein  vorwärts  ziehen  (vorderer  Bauch  des  digastri- 
cus,  mylohyoideus,  geniohyoideus)  und  w’^elche  die  Zunge  vorwärts 
;  ziehen  (genioglossus) ,  wird  das  Zungenbein  durch  den  Stylohyoi- 
Meus,  und  die  Zunge  durch  den  Styloglossiis  so  kräftig  nach  riiek- 
•wärts  gezogen,  dass  die  grösste  Gefahr  der  Erstickung  entsteht. 
'Man  sieht  aus  allem  diesem,  dass  die  ruhige  Lage  verschiedener 
Theile  unseres  Körpers  nicht  der  Ausdruck  einer  absoluten  Puihe 
1  der  Muskeln  ist,  dass  vielmehr  die  verschiedenen  Muskelgruppen 
I durch  gleiche  Gegenwirkung  sich  das  GleichgeAvicht  halten,  und 
«dass  jedesmal,  wenn  die  Lage  eines  Tbeiles  aus  seiner  mittlern 
jStellung  des  sogenannten  Zustandes  der  Buhe  verändert  rvird, 
•die  Bewegung  eines  der  im  Antagonismus  begrilfenen  Muskeln  oder 
^mehrerer  derselben  verstärkt  xvird.  Fast  an  allen  Theilen  des 
IRörpers  giebt  es  antagonistische  Gruppen  von  Muskeln.  An  den 
^Extremitäten  sind  es  die  Flexoren  und  Extensoren,  die  Suplna- 
itoren  und  Pronatoren,  die  Abductoren  und  Adductoren,  die  Bo- 
Statoren  nach  ausw^ärts  und  einwärts.  Häufig  sind  auch  die  Bün- 
idel  der  Nervenfasern  für  diese  Gruppen  in  besonderen  Nerven 
•vereinigt.  Die  Beuger  der  Hand  und  Finger  werden  z.  B.  vom 
'N.  medianus  und  ulnaris,  die  Strecker  vom  N.  radlalis  versehen; 
«die  Beuger  des  Vorderarms  sind  vom  N.  musculo-ciitaneus,  die 
^Strecker  vom  Pvadialis  mit  Nervenzweigen  versorgt.  Die  Strecker 
des  Unterschenkels  sind  vom  N.  cruralis,  die  Beuger  vom  N. 
ischiadicus  abhängig.  Die  Musculi  peronaei,  welche  den  äussern 
IFussrand  heben,  sind  vom  N.  peronaeus  abhängig;  der  Tiblalis 
jposticus  ist  vom  N.  tiblalis  versehen.  Die  Motoren  des  Fusses  und 
tder  Zehen  nach  rückAvärts  abwärts  sind  vom  N.  tiblalis,  die  Alotoren 
ides  Fusses  und  der  Zehen  in  entgegengesetzter  Bich tung  vom  N.  pe- 
rronaeus  abhängig.  Die  häufig  in  einer  Bichtung  erfolgenden  Rräm- 
spfe  bei  Affectionen  des  Bückenrnarkes,  xvie  der  Opisthotonus,  Em- 
rprosthotonus,  und  Pleurotonus  im  Wundstarrkrampf  zeigen  auch, 
•.dass  in  der  Anordnung  der  Fasern  in  den  Centraltheilen  die 
:glelchzeitige  Bew^egung  der  Extensoren  oder  der  Flexoren  etc. 
•erleichtert  seyn  muss;  wiexvohl  Bellingeri’s  Ansicht,  dass  die 
vorderen  Stränge  des  Rückenmarks  der  Flexion,  die  hinteren 
der  Extension  dienen,  keine  erfahrungsmässige  Basis  hat.  Man 
■  darf  diese  Bemerkung  jedoch  nicht  in  zu  grosser  Ausdehnung 
igelten  lassen.  Das  oben  erwähnte  Factum  von  der  Verthellung 
.der  Nerven  ist  nicht  allgemein.  Zuweilen  giebt  derselbe  Nerve 
«Zweige  an  Antagonisten,  wie  der  Hypoglossus  an  die  Abwärtszie- 
iher  des  Zungenbeins  und  an  einen  Vorwärtszieher  desselben;  der 
!N.  peronaeus  an  die  Musculi  peronaei,  die  den  äussern  Fussrand 
iheben,  und  an  den  Tibialis  anticus,  welcher  ihnen  entgegenwirkt* 
Mit  der  grössten  Leichtigkeit  können  sich  antagonistische  Mus- 
Ikeln  in  ihren  Wirkungen  verbinden.  Die  Peronaei  und  der  Ti- 
iblalis  antlcus  Averden  zu  Hebern  des  Fusses,  Avenn  sie  zugleich 
Iwirken.  Der  Flexor  radialis  und  die  Extensores  radiales  der 
IHand  Averden  Abduetoren  der  Pfand,  wenn  sie  zusammen  Avlrken, 
;Aiich  hat  sich  der  von  Ritter  angenommene  Gegensatz  derFiexo- 
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ren  mul  Extensoren  ln  Bezlelmng  auf  tlen  galvanischen  Reiz  nicht 
J)estätigt.  Vergl.  oben  Bd.  1.  p.  B02. 

Manche  Muskeln  sind  so  angelegt,  dass  sie  nur  geringe  oder 
gar  keine  Antagonisten  haben;  in  diesem  Falle  wirken  diese  Mus¬ 
keln  auch  beständig  für  eine  bestimmte  Lage  der  Thelle.  So  sind 
xiele  Muskeln  vorhanden,  um  den  Oberschenkel  nach  auswärts  zu  rol¬ 
len,  wie  die  Gesässmuskeln,  die  Obturatoren,  der  Pyriformis,  die  Ge¬ 
melli,  der  Quadratus  fernoris;  die  Rollung  des  Schenkels  nach  einwärts 
ist  nur  schwach  dem  Tensor  fasclae  latae  anvertraut.  Dah'er  die 
unwillkührliclie  Neigung  zur  Auswärtswendung  der  ganzen  Extre¬ 
mität  heim  Gehen,  Sitzen,  Liegen.  Muskeln  ohne  eigentliche  An¬ 
tagonisten  sind  auch  die  Sphincteren.  Man  kann  daher  die  be¬ 
ständige  Verschliessung  der  Oefiiiungen  durch  die  Sphincteren 
allein  aus  der  Thatsache  ahleiten,  dass  das  Contractionsspiel  aller 
Muskeln  auch  im  Zustande  der  Ruhe  nicht  aufhört.  Diese  Mus¬ 
keln  müssen,  ohne  dass  vorzugsweise  nach  ihnen  ein  beständiger 
Strom  des  Nervenprinclps  stattfindet,  schon  deswegen  geschlossen 
seyn,  weil  sie  eigentlicher  Antagonisten  ermangeln.  Sie  öffnen 
sich,  wenn  der  Inhalt  der  Blase,  des  Mastdarms  sich  angehäuft 
bat  und  die  dadurch  erregte  stärkere  Zusam'menziehung  der 
"Wände  den  Inhalt  gegen  sie  liintreibt.  Die  Iris,  auch  ein  Sphinc- 
ter  zieht  sich  beständig  im  Wachen  und  noch  stärker  im  Schlafe 
zusammen.  Auch  bei  gleichem  Lichteinflusse  im  Wachen  sieht 
man  bejtändlg  die  Iris  undullren.  Siehe  Hewle,  Encjclop.  IVör- 
terb,  d.  med.  Wissensch.  Art.  Gedächtniss. 

Der  Antagonismus  der  Muskelbewegungen  ist  von  grosser 
pathologischer  NV^chtigkeit.  Durch  Aufhebung  des  Gleichgewichts 
,der  Muskelbewegungen  können  Krümmungen  entstehen.  Der 
Klumpfuss  z.  B.,  welcher  sowohl  beim  Fötus  nach  den  ersten  Mo¬ 
naten  der  Schwangerseliaft,  als  nach  der  Geburt  entstehen'  kann, 
bat  in  vielen  Fällen  in  dem  aufgehobenen  Gleichgewichte  der 
Muskeln,  welche  den  innern  und  äussern  Fussrand  heben,  seine 
Ursache,  und  wird  auch  durch  Herstellung  dieses  Gleichgewich¬ 
tes  oft  gehellt.  Entweder  befinden  sich  die  Muskeln,  welche  den 
äussern  Fussrand  heben,  Peronaei,  in  einem  halbgelähmten  Zu¬ 
stande;  oder  die  Muskeln,  welche  den  innern  Fussrand  heben, 
in  lähmungsartiger  Contractur.  In  beiden  Fällen  muss  der  äussere 
Fussrand  auftreten  und  der  Fuss  durch  den  Tibialis  posticus  nach 
einwärts  gezogen  werden.  Allmählig  ändert  sich  auch  die  Stel¬ 
lung  der  Skeletthelle  in  den  Gelenken ;  so  dass  das  Os  navi- 
culare  in  der  Regel  nach  einwärts  gewendet  xvird  und  der 
zum  Theil  entblösste  Kopf  des  Astragalus  auf  dem  Rücken  des 
Fusses  eine  Hervorragung  bildet.  Beim  Pferdefusse,  wo  die 
Ferse  hoch  erhoben  ist  und  der  Fuss  auf  den  Zehen  auftritt,  sind 
die  Gastroenemii  in  straffer  Contractur  und  doch  zuweilen  atro¬ 
phisch.  Contractur  und  Atrophie  der  Muskeln  schliessen  sich  nicht 
aus.  Es  giebt  eine  lälimungsartige  Schwäche  der  Muskeln  mit 
Contractur  derselben  (siehe  Öllivier  traite  de  la  moeüe  epiniere  et 
de  ses  maladies  II.  p.  709.),  und  wir  haben  selbst  Contractur  der  | 
Gastroenemii  mit  Atrophie  derselben  verbunden  gesehen.  i 

Wenn  auch  die  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule  oft  ihren 


I 


83 


1.  VriiviUklihrlicfie  und  willküftrlLcIie  Bewegungen. 

Crund  in  scropfmlöser  Entziindunc;  der  Intervertebralbänder  und 
Wirbel  mit  Erweicbiinp; ,  Aufschwellung,  Eiterung  und  Substanz- 
.i'erlust  ihren  Grund  haben,  so  entstehen  sie  doch  noch  häufiger 
ilurcb  das  gestörte  Gleichgewicht  der  Muskeln  des  Piumpfes  , 
Dergleichen  Skoliosen  geben  sich  z.  B.  daran  zu  erkennen,  dass 
ivelne  Zeichen  von  Rhachitis  vorhanden  sind  und  dass  die  Ver- 
.vriimrnung  durch  gymnastische  CJebungen  verbessert  wird.  Diese 
Erscheinungen  sind  also  denjenigen  analog,  welche  man  bei 
Ilern  Rlumpfuss  und  Pferdefuss  l)eobachtet.  Bei  der  Vereiterung 
”lner  Lunge  ist  die  Lähmung  der  Brustmuskeln  auf  dieser  Seite 
nur  scheinbar.  Die  Brust  hebt  sieb  liier  nicht,  weil  die  Lunge 
nicht  ausgedehnt  werden  kann. 

ly.  Reßexionsbewegungen. 

Die  Natur  der  Reflexionsbewecunüen  ist  bereits  im  ersten 
bande  (p.  688.)  ausführlich  erläutert;  es  gehören  hieher  alle  Be- 
ivegungen,  welche  auf  ursprüngliche  Erregung  von  Empfindungs- 
lerven  entstehen  und  wo  die  Vermittelung  der  centripetalen 
ind  centrlfugalen  Strömung  dureb  das  Gehirn  und  Pvückenmark 
intsteht.  Man  kann  zwei  Hauptgruppen  dieser  Phänomene  un¬ 
terscheiden. 

A.  Reflexionsbewegungen  des  animalischen  Systems. 

Hieher  gehören  die  Reflexionsbewegungen  der  von  Gehlrn- 
und  Spinalnerven  versehenen  Muskeln,  mag  nun  die  centripetale 
frregung  in  den  animalischen  oder  organischen  Nerven,  z.  B.  in 
:1er  äussern  Haut  oder  im  Darmcanal,  entstanden  seyn.  Der  Hu¬ 
fen  von  Reizung  der  Schleimhaut  der  Lungen  und  des  Kehl¬ 
kopfes;  das  Erbrechen  von  Reizung  der  Schleimhaut  des  Schlundes, 
Hägens,  Darms;  das  Harndrängen  und  der  Stublzwang,  so  weit 
•le  mit  ausgebreiteten  Miiskelbewegiingen  verbunden  werden,  von 
•ieizung  der  Schleimhaut  der  Urinblase,  des  Mastdarins;  das  Nie¬ 
ten  von  Reizung  des  Sehnerven  und  der  Nasennerven;  die  Be¬ 
legung  der  Iris  von  Reizung  des  Sehnerven;  die  Zusammenzie- 
tung  des  Schlundes  von  der  Berührung  der  Schleimhaut  dessel- 
en,  und  so  viele,  ja  unzählige  Phänomene,  die  früher  bei  der 
-.ehre  von  den  Pieflexlonsbewegungen  ihre  Erklärung  gefunden, 
t^ehören  hieher.  Desgleichen  jene  Menge  der  sogenannten  sym- 
uithlschen  Krämpfe  in  Krankheiten,  die  Empfindungsreizungen 
tewirken,  und  jene  so  leicht  und  von  so  vielen  Orten  aus  er¬ 
regbare  Convulslbilltät  der  Kinder,  der  Weiber  etc.  Die  Re- 
rexionsbewegungen  auf  Empfindungsreize  sind  melstentheils  vor- 
ibergehende  oder  auch  anhaltende  Zusammenziehungen  der  will- 
iührlichen  Muskeln.  Bei  einem  hohen  Grade  der  Irritation  des 
»ückenmarkes  durch  Empfindungsreize  können  die  unwillkührli- 
ihen  Reflexionsbewegungen  der  willkührlicben  Muskeln  auch 
chnell  wiederholte  rhythraisclie  Contractionen  seyn.  So  z.  B. 
las  Zittern  bei  Application  der  Moxen,  bei  langem  Aufenthalt  irn 
lalten  Bade,  das  eben  dann  auch  erfolgende  Zähneklappern.  Am 
merkwürdigsten  sind  indess  in  dieser  Hinsicht  die  rhythmischen 
lontiactionen  der  Dammmuskeln  nach  wollüstiger  Reizung  dei: 
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Genitalien,  die  rlivtbrnisclic  Austreibung  des  Samens  durcli  diese 
Bewegungen.  Dicks  ist  um  so  merlvAviirdiger ,  als  die  Samenblas- 
clien  sicb  nlclrt  rlivtlimisoh ,  sondern  anhaltend  wurmförmig  zu 
bewegen  scheinen.  Durch  die  letztere  Bewegung  gelangt  der  In- 
Jialt  ununterbrochen  in  die  Harnröhre;  durch  die  rhythmischen 
Contractionen  des  M.  hulhocavernosus  wird  der  Inhalt  in  der 
Harnröhre  weiter  befördert, 

B.  Beflexionshewegungen  des  organischen  Systems. 


seyn, 

her  gehörigen 
in 


Hielier  gehören  die  Beflexionshewegungen  der  nur  unwill- 
hührlicli  beweglichen  Muskeln,  mag  nun  die  centripetale,  zuerst 
auf  das  Gehirn  und  Rückenmark  verpflanzte  Erregung  von  Ge¬ 
hirn-  und  Rückenrnarksnerven  oder  von  Organen  ausgegangen 
die  vom  organischen  Nervensystem  versehen  sind.  Die  liie- 
Phänomene  sind  auch  bereits  oben  Bd.  I.  p.  716'. 
u.  f,  in  extenso  untersucht.  Von  allen  Stellen  des  Körpers  aus 
kann  die  Bewegung  des  Herzens  durch  Reflexion  einer  Empfin¬ 
dungsreizung  verändert  werden,  wobei  das  Rückenmark  auch  wie¬ 
der  die  Mittelsperson  spielt.  Eine  Benierkung,  die  wir  früher 
hei  dieser  Materie  nicht  gemacht  haben,  muss  jedoch  hier  her- 
vorgehohen  werden.  Es  handelt  sich  um  den  Antheil  der  R.e- 
flexion  an  dem,  was  wir  Fieber  nennen.  Diese  Umbra  morhi, 
welche  sich  in  so  vielen  Theilen  des  Körpers  ausspricht  und  doch 
in  der  Regel,  vielleicht  immer  einen  ganz  localen  Grund  hat, 
ist  nicht  allein  mit  Veränderungen  des  Herzschlages  (und  deswe¬ 
gen  auch, des  Pulses)  verbunden,  sie  spricht  sich  in  einem  Com- 
plex  xmn  Symptomen  aus,  die  ihre  Verbindung  nur  durch  das 
Rückenmark  finden.  Die  allgemeine  Empfindung  der  Heftigkeit 
einer  Krankheit,  diese  Lassltudo  kann  nichts  anders  als  der  Aus¬ 
druck  der  Impression  seyp,  welche  eine  heftige  örtliche  Krank- 
Iieit  auf  das  R.ückenmark  macht.  Die  Gefühle  der  Hitze  und 
Kälte,  die  Schauder,  sind  Symptome,  welche  sich  auf  den  Zu¬ 
stand  jenes  Organes  gründen.  Die  Veränderung  der  meisten 
Absonderungen  vom  organischen  sowohl  als  animalischen  Theil 
des  Leibes  kann  auch  nur  in  jenen,  wenn  nicht  beide  Systeme 
gleich  beherrschenden,  aber  doch  regulirenden  Gentralorganen 
ihre  ExLlärung  finden.  Dass  Delirien  dabei  Vorkommen  oder 
nicht,  drückt  nur  die  Stärke  der  Impression  auf  die  Cen- 
tralorgaije  aus.  Wenn  nun  alle  diese  Erscheinungen  von  einer 
örtlichen  Ursache,  ihre  Erklärung  nicht  in  den  räthselhaften  Ei¬ 
genschaften  des  Sympathicus,  sondern  in  der  bekannten  Re¬ 
flexionsfähigkeit  des  Rückenmarks  und  Gehirns  finden,  so  ist 
auch  die  hei  dem  Fieber  constante  Veränderung  des  Herzschlags* 
und  seine  Häufigkeit  als  Ausdruck  der  Reflexion  zu  betrachten. 
Die  örtlichen  Affectionen  der  Gehirn-  und  Rückenmarksnerven 
erregen  nicht  leicht  eine  solche  Impression  auf  das  R.ückenmark, 
die  wir  Bieber  nennen;  sie  bewirken  zwar  auch  oft  R.eflexions- 
crschelnungen ,  z.  B.  Krämpfe,  aber  nicht  jenen  Complex  von 
Erscheinungen  des  häufigen  Herzschlags,  der  veränderten  Ab¬ 
sonderungen,  Empfindungen  und  Wärmeerzeugung  bis  zum  De¬ 
lirium.  Dagegen  cnUtchen  die  Bhebersymptome  durch  uichts 
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iQeicLter,  als  clurcli  eine  heftige  Veränderung  der  organisch- 
chemischen  Actionen  in  den  Capillargefässen  irgend  eines  Thei- 
ides,  sey  es  nun  Veränderung  des  Zustandes  der  Schleimhäute 
Moder  Entzündung  in  irgend  einem  Organe.  Da  nun  hei  diesen 
eränderungen  das  organische  Nervensystem  nicht  allein  eine 
■IRolle  spielen,  sondern  noch  sicherer  die  Impression  auf  dasRük- 
j.ikenmark  und  Gehirn  verpflanzen  muss,  so  liegt  es  sehr  nahe  an- 
I  tzunehmen ,  dass  die  hei  dem  Fieber  von  einem  Organ  aus  auf 
ildas  Rückenmark  oder  auch  zugleich  auf  das  Gehirn  verpflanzte 
l-zund  von  dort  aus  weiter  reflectirte  Impression  von  einer  heftigen 
|!Mitleidenschaft  der  organischen  Nerven  irgend  eines  Organes  bei 
IflEntzündung  und  anderer  R.eizung  ausgehe.  Siehe  über  Fieber 
iiibrigens  auch  den  Artikel  Harn. 

V,  Associirte  Bewegungen,  Mithewegungen. 

I  Die  hieher  gehörigen  Phänomene  sind  auch  bereits  in  der 
Nervenphysik  Rd.  I.  p.  ()6*2.  zergliedert  worden.  Das  Eigenfhüm- 
liehe  derselben  besteht  darin,  dass  der  Impuls  zu  einer  an  sich 
j  willkührlichen  Bewegung  eine  unwiükührliche  zugleich  hervor- 
jruft;  wie  die  Bewegung  der  Iris  mit  der  Stellung  des  Auges  nach 
j  Innen  eintritt.  Die  Association  der  Bewegungen  ist  um  so  grös- 
iser,  je  weniger  ausgehildet  das  Nervensystem  ist.  Durch  die  Er- 
(iziehung  erst  lernen  wir  den  Nerveneinfluss  hei  der  willkührli- 
uhen  Bewegung  auf  eine  gewisse  Summe  der  vom  Gehirn  ahge- 
henden  ^Prirnitivfasern  isoliren.  Der  Ungeschickte  macht  viele 
associirte  Bewegungen  mit  einer  intendirten  willkührlichen.  Der 
iClavierspieler  hingegen  zeigt  uns  das  andere  Extrem,  wo  die 
Isolation  des  Nerveneinflusses  auf  gewisse  Gruppen  der  Bewe- 
sunaen  den  höchsten  Grad  erreicht  hat.  Der  Manael  der  Iso- 
Nation  bedingt  im  Gesicht  den  ungebildeten  Ausdruck;  die  Aus- 
oildung  derselben  hingegen  ist  zum  grossen  Theil  Ursache  der 
Bestimmtheit,  Schärfe  und  des  Ausdruckes  der  Gesichtszüge.  Be¬ 
wegungen,  welche  sich  leicht  associiren,  sind  theils  die  gleichna¬ 
migen  der  einen  und  andern  Seite,  theils  die  von  demselben 
‘Nervenstamme  abhängigen.  Ein  Beispiel  der  erstem  ist  die  im¬ 
mer  gleichzeitige  Bewegung  der  Iris  in  Beiden  Augen;  seihst 
iim  Gesicht  und  an  den  Extremitäten  ist  die  Tendenz  zu  dieser 
'Mithewegung  vorhanden.  Die  einseitige  Bewegung  des  Aiigen- 
iliedes,  der  Ohrmuskeln  ist  schwer  und  manchem  unmöglich,  und 
hei  der  Ausübung  schnell  aufeinander  folgender  entgegengesetzter 
Rotationen  mit  beiden  Armen  fühlen  wir  einen  innern  AVider- 
istand,  der  diese  Bewegungen  beständig  stört,  so  dass  sie  unwill- 
Ikührlich  in  gleichartige  BeAvegungen  beider  Extremitäten  über¬ 
gehen. 

Einige  der  merkAvürdigsten  Thatsachen  von  Mitbewegung 
und  Antagonismus  finden  an  den  Augenmuskeln  statt.  Die  gleich¬ 
namigen  Zweige  der  N.  oculomotorii  beider  Augen  sind  nämlich 
ün  einer  angebornen  und  aus  Uebung  nicht  zu  erklärenden  Ten¬ 
denz  zur  Mitbewegung.  Wir  können  immer  nur  beide  Augen 
zugleich  nach  oben,  oder  beide  nach  unten,  oder  beide  nach  in¬ 
inen  drehen,  und  niemand  vermag  das  eine  Auge  nach  abAvärts 
und  zugleich  das  andere  nach  aufwärts  zu  wenden.  Da  'diese 
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Tendenz  zur  Mitbewegung  von  der  Gehurt  an  und  vor  der  Erzie¬ 
hung  des  Gesichtssinnes  stattfindet,  so  kann  sie  nur  in  der  Orga¬ 
nisation  der  Ursprünge  der  N.  oculomotorii  liegen.  So  auffallend 
nun  die  Tendenz  zur  Mithewegung  in  den  gleichnamigen  gera¬ 
den  Augenmuskeln,  Avelche  vom  N.  oculomotorlus  versehen  wer¬ 
den  ist^  so  merkwürdig  ist  der  Mangel  dieser  Tendenz  zur  Mit- 
])ewe«ung  ln  den  geraden  äusseren  Muskeln  beider  Augen  und 
in  den  beiden  N.  ahducentes.  Wir  können  zwar  in  einem  gewis¬ 
sen  Grade  beide  N.  ahducentes  und  dadurch  die  äusseren  geraden 
Muskeln  beider  Augen  zugleich  wirken  lassen ,  indem  wir  die 
Convergenz  der  Sehachsen  vermindern  und  die  Augen  bis  zur 
parallelen  Stellung  der  Sehachsen  führen;  aber  hier  ist  auch  die 
Grenze;  und  niemand  vermag,  hei  noch  so  grosser  Anstrengung 
die  Augen  zur  Ulvergenz  zu  bringen.  Der  Grund  davon  Hegt 
nicht  in  der  Schwäche  der  Miisculi  recti  externi,  nocli  in  der 
Art  ihrer  Insertion,  denn  diese  sind  gerade,  wie  hei  den  übri¬ 
gen  geraden  Augenmuskeln;  diese  Erscheinung  entspringt  auch 
nicht  aus  der  Angewöhnung;  denn  sie  ist  auch  angeboren  und 
der  Neugehorne,  obgleich  er  noch  nichts  zu  fixlren  vermag,  kann 
seinen  Augen  jede"  Stellung,  aber  keine  divergirende  gehen. 
Aus  dem  Antagonismus  des  Rectus  internus,  der  vom  N.  oculo¬ 
motorlus  versehen  ist,  kann  die  Erscheinung  auch  nicht  erklärt 
werden.  Der  E.ectus  externus  eines  einzelnen  Auges  kann  durch 
"Wirkung  des  N.  ahducens  dieses  Auge  ganz  nach  aussen  stellen  ; 
der  Ahducens  des  andern  Auges  kann  es  auch  an  diesem  Auge 
allein;  aber  beide  Ahducentes  können  durchaus  nicht  zugleich 
die  Wirkung  ausführen,  die  jeder  einzelne  allein  ausühen  kann. 
Kurz  es  ist  Thatsache,  dass  die  gleichnamigen  Aeste  des  N.  ocu- 
lomotorius  beider  Augen  eine  angehorne  Tendenz  und  Nöthlgung 
zur  Mithewegung  haben,  und  dass  diese  Tendenz  den  N.  ahdu¬ 
centes  beider  Augen  nicht  allein  fehlt,  dass  vielmehr  die  starke 
Wirkung  des  einen  die  Wirkung  des  andern  ausschllesst.  Diese 
prästahllirten  Gewalten  in  beiderlei  Nerven  sind  für,  die  De- 
wegungen  der  Augen  zum  Zweck  des  Sehens  von  der  grössten 
Wichtigkeit.  Wir"  wollen  einmal  die  Voraussetzung  machen,  die 
Natur  hätte  statt  des  N.  ahducens  einen  Ast  des  N.  oculomoto- 
rius  2um  BIusculus  rectus  externus  gehen  lassen,  so  würde  bei 
der  Tendenz  zur  Mithewegung  in  gleichnamigen  Aesten  der  Ocu¬ 
lomotorii  beider  Augen  allerdings  die  Divergenz  der  beiden  Au¬ 
gen  so  leicht  seyn,  wie  sie  es  jetzt  nicht  ist,  so  leicht,  als  jetzt 
die  Convergenz  ist;  aber  die  gleichzeitige  Bewegung  heltler  Au¬ 
gen,  des  einen  nach  aussen,  des  andern  nach  innen,  mit  Paralle- 
iismus  oder  Convergenz  der  Sehachsen,  wie  wir  die  Augen  hei 
dem  schiefen  Blick  auf  seitliche  Gegenstände  richten,  würde 
dann  nicht  möglich  seyn.  Der  Musculus  rectus  externus  des  ei¬ 
nen  Auges  wird  mit  dem  Pvectus  externus  des  andern  Auges  die 
Tendenz  zur  Mithewegung  haben,  gerade  so,  wie  es  hei  den 
gleichnamigen  Aesten  des  Oculomotorlus  beider  Augen  ist.  Beide 
Augen  würden  also  gleichzeitig  entweder  nach  oben  durch  den 
Bectus  Superior,  oder  gleichzeitig  nach  unten  durch  den  B.ectus 
inferior,  oder  gleichzeitig  nach  innen  durch  den  Rectus  internus, 
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I  oder  5j;lelclizcltig  nach  aussen  durch  den  Rectus  externus  gezogen 
werden;  die  Wendung  des  einen  Axiges  nach  innen,  des  andern 
t  nach  aussen  wäre  dann  gar  niclit  möglich.  Dass  diese  Bewegung 
imöglich  wird,  war  ein  eigener  Nerve  der  N.  ahducens  nöthlg, 
der  keine  Tendenz  zur  Mithewcizims;  mit  dem  der  andern  Seite 
Miat.  Nun  kann  das  eine  Auge  durch  den  Ahducens  nach  aus- 
*sen,  das  andere  B  durch  den  Rectus  internus  nach  innen  bewegt 
»werden.  Bei  der  Tendenz  zur  Mithewegung  beider  Recti  in- 
tterni  wird  zwar  auch  in  dem  Auce  A  eine  Tendenz  zur  Stelluni; 
ifiiach  innen  entstehen;  diese  wird  aber  durch  die  stärkere  Wir- 
jkung  des  N.  ahducens  auf  /l  überwunden.  Diese  nothwendige 
isstärkere  Bewegung  des  AIusculiis  ahducens  fühlen  wir  in  der 
.That  bei  der  mit  Anstrengung  verbundenen  Bewegung  eines 
Auges  ganz  nach  aussen.  Diese  aus  sicheren  Thatsachen  foU 
.gende  Theorie  erklärt  vollkommen  die  bisher  für  unerklärlich 
gehaltene  Thatsache,  dass  der  Museuius  rectus  externus  bei  ai- 
ilen  Wirbelthieren  einen  eigenen  Nerven,  den  N.  ahducens  erhält. 
Wgl  Jessen,  Beiträge  z.  Erkenniniss  d.  psychisch.  Lehens.  1831.  183. 

Auf  diese  Art  lässt  es  sich  auch  erklären,  warum  der  obere 
schiefe  Augenmuskel  einen  eigenen  Nerven,  den  N.  trochlearls, 
ierhalten  musste,  der  gleichfalls  nicht  die  Tendenz  zur  Mitbewe- 
.sung  mit  dem  der  andern  Seite  hat.  Wir  müssen  zuerst  die 
'Wirkung  der  Musculi  obliqui  feststellen.  Der  Museuius  obliquus 
«Inferior  zieht  das  Auge  nach  innen  und  oben,  wie  man  sich 
deicht  an  der  Leiche,  bei  unversehrter  Augenhöhle  überzeugen 
»kann,  wenn  man  den  Obliquus  inferior  von  xorn  präparirt  und 
idann  gegen  seinen  Ursprung  anzieht.  Der  Obliquus  superior 
dreht  oder  rollt  das  Auge  nach  unten  und  etwas  aussen.  Bell, 
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hat  diess  schon  aus  Versuchen  an  Thieren  und  an  Leichen  be¬ 
wiesen.  Untersuchungen  des  Nervensystems,  p.  153.  Bei  einem 
ivon  mir  angestellten  Versuche,  wo  ich  den  Muskel  ohne  grössere 
Verletzung  von  oben  blosslegte,  ohne  dass  das  Auge  von  seinem 
[Fettpolster  verrückt  wurde,  und  dann  den  Muskel  anzog,  sah 
Ich  immer  das  Auge  sich  im  Segment  eines  CIrkels  nach  unten 
:und  ein  wenig  nach  aussen  rollen.  Die  Auswärtsbewegung  ist 
Wiel  geringer  als  die  Einwärtsbewegunng  durch  den  Museuius 
obliquus  inferior.  Wirken  beide  Muskeln  zusammen  oder  zieht 
iman  sie  zugleich  gegen  ihre  Ursprünge  an,  so  wird  das  Auge 
«vorgezogen  und  nach  innen  gestellt.  Der  Museuius  obliquus  su- 
{perior  hat  keine  Tendenz  zur  Mltbewegung  mit  dem  der  andern 
‘Seite,  sein  Nerve  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht,  wie  der  N.  ab- 
iducens.  Bei  der  Bewegung  des  einen  Auges  nach  aussen  und 
runten,  geht  das  andere  Auge  nicht  aucli  nach  aussen  und 
Hinten,  sondern  nach  innen  und  unten;  diess  Verhältniss  ist  ange- 
iboren;  es  beweist,  dass  die  Bewegung  des  Museuius  obliquus  su¬ 
perior  in  einem  Auge  durch  den  N.  trochlearls  die  Thätigkeit 
(des  Trochlearis  des  andern  Auges  ausschliesst.  Mit  dem  Obliquus 
iinferior  ist  es  ganz  anders;  er  stellt  das  Auge  nach  innen  und 
■oben  durch  einen  zur  Mitbewegung  geneigten  Zweig  des  N.  ocu- 
lomotorius;  diese  Bewegung  ist  bei  beiden  Augen  gemeinschaft¬ 
lich  leicht  und  erfolgt  sogar  unwillkührlich  im  Schlafe.  Man 
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kann  diese  Stellen"  des  Auges  im  Schlafe  und  in  Kervenzufällen 
als  den  Ausdruck' der  gleichzeitigen  Bewegung  aller  Zweige  der 
Aeste  des  N.  ociilomotorius  zu  den  Augenmuskeln  Yersehen.  Die 
Muskeln  sind  auch  im  Zustande  der  Ruhe  ein  wenig  contrahirt. 
(Siehe  oben  p.  81.)  Denkt  man  sich  nun  alle  Aeste  des  N.  ocu- 
lomotorius  zu  den  Augenmuskeln  schwach  incitirt,  so  müssen 
Leide  Augen  nach  innen  und  ohen  gestellt  werden.  Der  R.ectus 
Superior  und  inferior  halten  sich  das  Gleichgewicht;  der  Rectusl 
internus  zieht  es  nach  einw^ärts  und  der  Ohliquus  inferior  naclw 
ohen  und  einwärts,  und  da  die  gleichnamigen  Aeste  des  N.  ocu- 
lomotoriiis  für  beide  Augen  die  Tendenz  zur  Mithewegung  haben,! 
so  ist  diese  Stellung  beider  Augen  gleichzeitig  nach  innen  und' 
oben.  Wir  wmllen  nun  wneder  den  Fall  zergliedern,  w^enn  die 
IVatiir  statt  des  'N.  abducens  einen  Ast  des  N.  oculomotorius  zumi 
Piectus  externus  abgegeben  hätte;  dann  wäre  die  gleichzeitige! 
Bewegung  des  einen  Auges  nach  innen  und  oben,  des  andern  i 
nach  aussen  und  ohen,  wie  sie  so  oft  geschieht,  nicht  möglich. 
Der  Ohlicpius  inferior  des  Auges  A  und  die  gleichzeitige  Wir-! 
kung  des  Rectus  internus  und  superior  würden  das  Auge  nach ' 
innen  und  oben  stellen.  Die  zur  Mitbew^egung  tendirenden  Mus- 
CLili  rectus  internus  und  superior  des  Auges  B  würden  dieses  auch 
nach  innen  und  oben  stellen,  also  die  genannte  Steilung  nicht  mög¬ 
lich  seyn. 

Es  w^ar  also  auch  für  diese  Bewegung  ein  eigener  Nerve,  der 
N.  abducens,  nöthig,  der  keine  Tendenz  zur  Mithewegung  mit 
dem  des  andern  Auges  hat.  Wirken  am  Auge  A  Museuius  ob- 
llquus  inferior,  Rectus  internus  und  superior  und  wird  es  nach 
innen  und  ohen  gestellt,  so  kann  das  Auge  B  trotz  der  gleich¬ 
zeitigen  Bewegungstendenzen  dieser  Muskeln  ^  an  diesem  Auge 
durch  verstärkte  Wirkung  des  N.  abducens  nach  aussen,  und 
durch  Zusammenwirkung  des  R.ectLis  externus  und  Rectus  supe¬ 
rior  nach  oben  und  aussen  geführt  werden.  Eben  so  ist  es  bei 
der  gleichzeitigen  Stellung  des  einen  Auges  nach  unten  und  in¬ 
nen,  des  andern  nach  unten  und  aussen.  Ist  das  Auge  A 
durch  den  Rectus  internus  und  Rectus  inferior  nach  innen  und 
unten  gestellt,  so  drehen  der  zur  Mithewegung  geneigte  Rectus 
inferior  und  der  N.  abducens  das  Auge  B  nach  aussen  und  un¬ 
ten.  Diese  letztere  Beweeunsr  wird  verstärkt  durch  den  N.  troch- 
learis,  der  keine  Tendenz  zur  Mitbewegung  in  dem  gleichnamigen 
des  andern  Auges  hervorruft.  Der  N.  trochlearis  gehört  übrigens 
auch  zu  den  physiognomischen  Nerven. 

Die  Alitbew^egung  der  Iris  mit  der  verstärkten  Action  des 
N.  oculomotorius  haben  wir  schon  oben  Bd.  I.  p.  663.  erläutert. 
Wenn  die  von  diesem  Neiwen  abhängigen  Muskeln  an  beiden 
Augen  auch  nur  schwach  unwillkührlich  sich  zusammenziehen, 
wie  es  alle  Muskeln  im  Zustande  der  sogenannten  Ruhe  noch 
thun,  so  werden  beide  Augen  nach  innen  und  oben  gestellt,  denn 
der  R.ectus  superior  und  inferior  halten  sich  das  Gleichgewicht,  der 
R.e'ctus  internus  und  ohliquus  inf.  stellen  cs  nach  innen  und  oben. 
Diese  Action  des  Oculomotorius  ist  immer  mit  der  Tendenz  zur 
Mitbew^egung  in  der  vom  N.  oculomotorius  kommenden  kurzen 
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Wurzel  des  Ganglion  ciliare  und  daher  mit  ZusammenzieKung 
1‘der  Iris  verbunden.  Da  der  Nervus  abducens  mit  dem  der  an- 
ifdern  Seite  keine  Tendenz  zur  Mitbe^vegung  bat  und  eben  so 
!  wenig  der  N.  trocblearis,  so  muss  das  Auge  im  Zustande  des 
NScblafes  durch  die  zur  Mitbewegung  geneigten  Muskeln  beider 
uAugen  nach  innen  und  oben  gestellt  werden  und  eben  so  notb- 
h’wendig  die  Iris  im  Schlafe  zusammengezogen  seyn.  Die  will- 
(ikübrliche  Stellung  der  Augen  nach  innen  und  nach  innen  und 
[loben  durch  Mitbewegung  beider  Augen,  macht  auch  die  Iris  zu- 
l-fsammen gezogen,  weil  sie  sich  jedesmal  mit  der  verstärkten  Action 
ides  Oculomotorius  zusammenzieht.  Siebe  oben  Bd.  I.  p.  663.  Der 
GV.  abducens  steht  hingegen  mit  der  Action  des  N.  oculomotorius 
om  Antagonismus.  Wird  das  Nervenprincip  dem  N,  abducens  zu- 
(gewandt;  wird  auch  nur  ein  Auge  nach  aus’wärts  gezogen,  so 
wird  auch  die  Iris  regelmässig  wieder  weit  und  noch  mehr,  wenn 
IBeide  Augen  bis  zum  Parallelismus  der  Sehachsen  abgezogen  werden. 

Auch  die  organischen  Muskeln  sind  den  Gesetzen  derAsso- 
fciation  oder  MitbeAvegung  einigermassen  unterworfen.  Je  mehr 
Muskeln  unseres  Körpers  Avillkührlich  und  je  länger  sie  ange- 
iStrengt  iverden,  um  so  mehr  tritt  eine  Veränderung  des  Herz- 
i^chlages  ein;  die  dabei  erfolgende  Häufigkeit  des  Herzschlages 
Qässt  sich  nämlich  nicht  allein  aus  der  Störung  des  Kreislaufes 
lerklären,  wde  bereits  oben  Bd.  I.  p.  722.  mit  Gründen  bemerkt 
wurde.  Die  Bervegung  der  Avillkuhrlichen  Muskeln  hat  auch 
iEinfluss  auf  die  des  Darmcanals;  je  mehr  wir  die  Muskelbewe¬ 
gung  versäumen,  um  so  leichter  tritt  auch  ein  Zustand  der  Tor- 
jpidität  im  Tractus  intestinalis  ein,  und  jedermann  ist  bekannt, 
wie  vortheilhaft  die  Miiskelbewegungen  des  animalischen  Systems 
auf  die  Begelmässlgkeit  der  Bewegungen  des  Darmcanals  und  die 
IRegelmässlgkeit  der  Excretionen  einwirken. 

VI.  Bewegungen^  welche  von  Zuständen  der  Seele  ahhängen. 

Die  hleher  gehörigen  Bewegungen  bilden  3Classen;  Bewe¬ 
gungen,  die  durch  blosse  Vorstellungen  bedingt  werden;  leiden¬ 
schaftliche  Bewegungen ;  willkührliche  Bewegungen. 

A.  BeAvegungen  auf  Vorstellungen. 

Gewisse  Gruppen  der  Muskeln  des  animalischen  Systems  sind 
beständig  in  einer  Disposition  zu  unwillkührlichen  Bewegungen 
wegen  der  Leichtigkeit  der  Alfection  ihrer  Nerven,  oder  vielmehr 
;der  Reizbarkeit  der  Hirntheile,  von  welchen  sie  entspringen.  In 
»diesem  Falle  befinden  sich  alle  respiratorischen  Nerven,  den  N. 
Ifacialis  eingeschlossen.  Diese  B.eizbarkeit,  diese  Neigung  zu  Ent- 
Qadungen  zeigt  sich  schon  in  dem  von  Zeit  zu  Zeit  aus  inneren 
'Ursachen  eintretenden  Niesen;  aber  auch  die  Zustände  der  Seele 
ILönnen  die  Entladung  des  Nervenprincips  nach  den  Athemmus- 
^keln  bedingen.  Jeder  schnelle  Uebergang  in  den  Zuständen  der 
.\Seele  ist  im  Stande  eine  Entladung  nach  diesen  Nerven  von  der 
Medulla  ohlongata  aus  zu  beAvirken.  Das  Sensorium  wirkt  hier 
agerade  so,  wie  der  einzelne  Nerve,  in  dem  jede  schnelle  Verän- 
nderung  seines  Zustandes,  auf  VA'^as  immer  für  eine  Art,  das  Nerven- 
[prlnclp  in  Thätigkcit  setzt  (Vergl.  p.  62.).  Hiernach  ist  es  zu 
I  beurtheilen,  dass  selbst  ohne  alle  Leidenschaft  ein  so  schneller 
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Üe])er2;ang  der  Vorstellungen,  wie  er  bei  dem  Eindruck  des  Lä- 
cberlicben  stattfindet,  jene  Entladung  bewirkt,  die  sich  dann  in 
den  Gesicbtsmuskeln  und  Athemniuskeln  äussert. 

Hielier  geliört  auch  das  Gähnen,  insofern  es  durch  die  Vor¬ 
stellung  des  Gähnens  oder  durch  das  Hören  oder  Sehen  des 
Gähnens  veranlasst  werden  kann.  Die  Disposition  zu  den  respi¬ 
ratorischen  und  Gesichtshewegungen  des  Gähnens  ist  nämlich  dann 
schon  vorher  da  geAvesen  ;  sie  tritt  ln  Erscheinung,  indem  durch 
<lie  Vorstellung  die  Bewegung  des  Nervenprincips  die  bestimmte 
Direction  erhält.  Auch  hei  dieser  Bewegung  wirken  die  Respi¬ 
rationsnerven  und  der  N.  facialis  sowohl  mit  seinen  Gesichtsästen, 
als  dem  sich  über  den  Musculus  dlgastricus  verbreitenden  Aste, 
riötzlich  hervorgerufene  Vorstellungen  von  furclitharen  oder  ver- 
ahscheuungswürdigen  Gegenständen  erregen,  auch  Avenn  sie  durch 
blosse  erdiclitete  Erzählungen  hervorgerufen  werden,  hei  reizba¬ 
ren  Menschen  zuweilen  die  MuskelheAvegung  des  Schauders,  und 
dasselbe  geschieht  zuweilen  hei  der  blossen  Vorstellung  eines 
ekelhaften  Arzneistoffes;  ja  die  Vorstellung  des  ekelhaften  Ge¬ 
schmackes  kann  sogar  Vomiturition  hervorhringen. 

B.  Bewegungen  durch  Leidenschaften. 

o  O  ^ 

Der  resplratorisclie  Theil  des  Nervensystems  ist  auch  vor¬ 
zugsweise  der  unwillkührllchen  Bestimmung  durch  leidenschaft¬ 
liche  Seelenzustände  unterworfen.  Es  bestätigt  sich  hier  wieder, 
dass  jede  schnelle  Veränderung  im  Gehirn,  welche  auf  die  Me- 
dulla  ohlongata  sich  fortpflanzt,  sogleich  den  Modus  der  Athem- 
hewegungen,  die  Wirksamkeit  aller  Athemnerven  mit  Einfluss 
des  respiratorischen  Nerven  des  Gesichts  A^erändert.  Die  Natur 
der  Leidenschaften,  welche  Spinoza  im  3.  und  4.  Theil  seiner 
Ethik  aufgeklärt  hat,  wird  erst  im  6.  Buch  dieses  Handbuchs  un¬ 
tersucht  werden.  Man  kann  hier  nur  so  viel  erwähnen,  als  zum 
Verständnlss  des  Folgenden  nöthlg  ist.  Der  Grund  aller  Ge- 
inüthsheAvegung  ist  nach  Spinoza,  dessen  unübertrefflicher  und 
von  Niemand  erreichter  Zergliederung  der  Leidenschaften  Avlr 
durchaus  folgen,  das  Streben  der  Seele,  einen  bestimmten  Zu¬ 
stand  zu  behaupten,  und  Avas  diesem  Zustand  gemäss  ist,  zu  er¬ 
zielen.  Wird  diese  beständig  in  der  Seele  vorhandene  Affirma- 
tion,  was  ihrem  jedesmaligen  Zustand  nützlich  ist,  zu  behaupten, 
durch  ein  Object  gefördert,  so  ist  die  Gernüthshewegung  Fr  eude, 
und  indem  das  Object,  Avas  so  wirkt,  Avas  für  nützlich  und  in 
diesem  Sinne  gut  gehalten  Avird,  bald  höherer,  bald  niederer  Art 
und  nach  seiner  Natur  wieder  sehr  verschieden  ist,  entstehen 
verschiedene  Leidenschaften ,  deren  Grundzustand  allgemein  der¬ 
selbe  ist,  und  welche  bloss  nach  dem  Object,  welches  dem  Be- 
harrungsstreben  der  Seele  angemessen  ist,  verschieden  sind.  Alle  I 
Gemüthshewegungen  oder  Leidenschaften  dieser  Art  kann  man  i 
reizende,  incitirende  nennen.  Wird  hingegen  die  beständig  in  j 
der  Seele  vorhandene  Affirmation,  einen  bestimmten  Zustand, 
den  sie  für  nützlich,  gut  hält,  zu  behaupten,  durch  irgend 
etwas  gehemmt,  so  ist  die  Gernüthshewegung  Niedergeschla¬ 
genheit,  und  je  nachdem  das  Object,  was  für  gut  gehal¬ 
ten  wird,  verschieden  ist,  entstehen  aus  dieser  zweiten  Grund- 
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lleidenscliaft  wieder  verschiedene  Gemiithshewegungen.  Das  Stre- 
lEben  selbst,  das  für  gut  und  einem  gewissen  Seelenzustaride  für 
rzweckmässig  Erscheinende  zu  erzielen,  ist  das  Begehren,  welches 
füwieder  nur  nach  seinen  Objecten  verschieden  ist.  Viele  Leiden- 
•schaften  sind  zusammengesetzt,  theils  durch  den  Kampf  mehrerer 
ider  obigen  elementaren  Gernüthshewegungen ,  theils  durch  die 
.Objecte.  Spinoza  hat  sie  sämmtlich  nach  einer  mathematischen 
►Methode  analysirt  und  eine  Art  Statik  der  Leidenschaften  ge- 
Igrüridet,  welche  uns  mit  der  grössten  Bestimmtheit  zeigt,  was 
iibei  einem  Menschen  in  dem  Conflict  der  Leidenschaften  gesche- 
iilien  muss,  so  lange  er  als  bewegt  und  unfrei  gedacht  wird.  Die 
di.alte  Vernunft  allein  wirkt  allen  Leidenschaften  zugleich  entge¬ 
gen,  sie  allein  afFirmirt  nur  das  Vernünftige,  der  Seelenzustand 
ln  der  Leidenschaft  nur  das  augenhllckllcb  für  zweckmässig,  nütz- 
i  lieb,  für  relativ  gut  Gehaltene,  welches  in  Beziehung  auf  dieFor- 
|:ilerungen  der  Vernunft  bald  gut,  bald  auch  schlecht  seyn  kann. 

Dass  das  affective  Princip  in  einer  hesondern  Provinz  des 
i'iSensoriums  residire,  von  wo  aus  es  seine  Wirkungen  ausstrahle, 
l  ässt  sich  hei  dem  Mangel  aller  Gründe  weder  beweisen,  noch 
l'widerlegen.  Die  Wirkungen  erfolgen  übrigens  nach  allen  Bich- 
!  rungen  der  motorischen  Leiter,  welche  je  nach  dem  Zustande 
Her  Leidenschaft  entweder  excitirt  oder  geschwächt  und  gar  pa- 
iralysirt  werden. 

In  den  excitlrenden  Leidenschaften  erfolgen  Spannungen  und 
I  oft  selbst  convulsivische  Bewegungen,  namentlich  der  von  den 
I  respiratorischen  Nerven  und  dem  N.  facialis  abhängigen  Muskeln. 
! Nicht  allein  wird  das  Gesicht  verzerrt,  auch  die  Athemhewegun- 
jgen  werden  bis  zum  Weinen,  Seufzen,  Schluchzen  verändert. 
Jede  heftige  Leidenschaft,  von  was  immer  für  einer  Art,  kann 
Weinen  und  Schluchzen  hervorhrlngen.  Man  kann  vor  Freude, 
iBchmerz,  Zorn,  Wuth  weinen.  ln  den  deprimirenden  Leiden- 
iBchaften,  wüe  in  der  Angst,  in  der  Furcht,  im  Schrecken  sind 
alle  Aluskeln  des  ganzen  Körpers  abgespannt,  indem  der  motori¬ 
sche  Einfluss  des  Gehirns  und  Bückenmarkes  abnimmt.  Die 
i  Füsse  tragen  nicht,  die  Gesichtszüge  werden  hangend,  das  Auge 
Starr,  der  Blick  wie  gebannt  und  kaum  der  ausweichenden  Be- 
!  wegung  fähig,  die  Stimme  wird  unterdrückt  und  vergeht.  Manche 
Gernüthshewegungen  sind  gemischt,  indem  die  Seele  von  einer 
iideprimirenden  Vorstellung  nicht  frei  werden  kann,  aber  das 
Selbsterhaltungsstrehen  excitirend  wirkt  auf  Entfernung  der  be¬ 
drängenden  Einflüsse.  In  diesen  gemischten  Leidenschaften  kann 
der  Ausdruck  der  Abspannung  in  gewissen  Muskeln ,  namentlich 
des  Gesichts,  mit  der  Thätigkeit  anderer  verbunden  seyn;  mögen 
mun  die  durch  Abspannung  gewisser  Muskeln  frei  gewordenen 
iAntagonisten  die  Gesichtszüge  in  einer  Bichtung  bewegen  oder 
iljiese  Muskeln  seihst  convulsivisch  bewegt  werden.  Oft  auch, 
hiOwohl  in  den  gemischten  als  in  den  deprimirenden  Leidenschaf- 
Mten,  tritt  ein  Zittern,  Beben  einzelner  Gesichtsmuskeln  ein.  Die 
iwillkührliche  Bewegung  eines  in  der  Leidenschaft  halb  gelähmten 
^Muskels  wird  auch  zitternd  werden  müssen,  weil  er  nicht  mehr 
Iganz  dem  Einflüsse  des  Willens  gehorcht.  Wir  erfahren  diess  na- 


5)2  IV.  Buch.  Bewegung.  II.  Abschii.  V.  d.  verschied.  Muskelbeweg . 


mentlicli  an  den  Gesiclitsmuskeln,  wenn  wir  sie  in  einer  depri- 
mirenden  oder  gernisclitcn  Leidenschaft  bewegen  wollen;  diese 
M  iiskeln  zittern  dann  und  auch  die  Muskeln  des  Stimmorganes 
])ehen,  und  die  versuchte  Sprache  wird  hebend. 

Der  sensibelste  Leiter  leidenschaftlicher  Zustände  ist  der  N. 
facialis;  es  ist  der  physiognornische  Nerve,  und  sein  Umfang, 
nimmt  schon  hei  den  Säugethieren  in  dem  Maasse  ah,  als  die 
Gesichtszüe:e  an  heweelichern  Ausdruck  verlieren.  Bei  den  Vö- 
geln  hat  er  keinen  Einfluss  mehr  auf  den  Ausdruck  des  Gesichtes ; 
mir  seine  in  den  Zungenheinmuskeln  und  irn  Hautmuskel  des 
Halses  sich  verbreitenden  Zweige  sind  noch  übrig,  und  die  Sträu- 
hung  der  Haut  des  Halses  oder  hei  einigen  Vögeln  der  Ohrfe¬ 
dern  ist  der  einzige  Ausdruck,  wodurch  er  noch  leidenschaftliche 
Zustände  darstellt.  Ausser  dem  N.  facialis  werden  die  respirato¬ 
rischen  Nerven,  sowohl  die  inneren,  wie  die  Rehlkopfnerven  und 
der  Zw^erchfellnerve,  als  die  äusseren,  der  Brust-  und  Bauchmus¬ 
keln,  in  den  Leidenschaften  leicht  afheirt.  Bei  stärkeren  Gemüths- 
hewegungen  verbreitet  sich  jedoch  dieAVirkung  auf  alle  Bücken¬ 
marksnerven  bis  zur  unvollkommenen  Lähmung  und  zum  Zittern. 

Der  so  äusserst  verschiedene  Ausdruck  der  Gesichtszüge  in 
den  verschiedenen  Leidenschaften  zeigt,  dass  je  nach  der  Art  der 
Seelenzustände  ganz  verschiedene  Gruppen  der  Fasern  des  N.  fa¬ 
cialis  in  Thätigkeit  oder  Abspannung  gesetzt  werden.  Die  Gründe 
dieser  Erscheinung,  dieser  Beziehung  der  Gesichtsmuskeln  zu 
besondern  Leidenschaften  sind  gänzlich  unbekannt.  Ueber  die 
mimischen  Bew'egungen  siche  Husgüke  mimices  et  physiognomices 
fragment.  physiol.  Jen.  1821. 

C.  Willkührliche  Bewegungen. 

Zur  Erregung  der  willkührlichen  Bewegung  sind  nur  die 
animalischen  Nerven,  die  Gehirn-  und  Bückenmarksnerven  fähig. 
Die  Geschichte  der  Bückenmarksverletzungen  zeigt,  dass  die 
Spinalnerven  bloss  dadurch  der  willkührlichen  Bestimmung  fähig 
sind,  dass  die  Fasern  der  Bückenmarksnerven  in  dem  Bücken¬ 
marke  aufwärts  steigen  und  in  der  Quelle  aller  willkührlichen  Be¬ 
wegungen,  der  Medulla  ohlongata,  dem  Willenseinflusse  ausgesetzt 
W'erden.  Anderseits  beweist  sowohl  der  Ursprung  der  meisten 
Hirnnerven  von  der  Medulla  ohlongata  und  die  Möglichkeit,  die 
von  anderen  Hirntheilen  entspringenden  motorischen  Hirnnerven  bis 
zur  Medulla  ohlongata  künstlich  zu  verfolgen ,  so  wie  die  Ge¬ 
schichte  der  Hirnverletzungen,  dass  auch  die  Thätigkeit  der  mo¬ 
torischen  Hirnnerven  den  Impuls  zu  willkührlichen  Bewegungen 
von  der  Medulla  ohlongata  erhält.  Siehe  oben  Bd.  I.  842. 

Man  kann  sich  vorstellen,  dass  in  diesem  Hirntheile  die  Fa¬ 
sern  aller  motorischen  Hirnnerven  und  Bückenmarksnerven  ex- 
plicirt  werden.  Der  Wille  setzt  diese  Faserursprünge,  wie  die 
Tasten  eines  Claviers,  in  Thätigkeit.  Zur  willkührlichen  Bewe¬ 
gung  gehört  nur  die  Erregung  einer  Strömung  oder  einer  Os- 
cillation  in  den  Ursprüngen  einer  gewissen  Summe  von  Fasern 
der  Medulla  ohlongata.  Alles  Uebrige  ist  blosser  Mechanismus. 
Der  Wille  kann  nicht  bis  durch  den  ganzen  Verlauf  der  Nerven¬ 
fasern  fortwirken;  diese  vollführen  von  selbst  die  motorische 
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i^ctlon  Lis  in  die  entferntesten  Theile.  Eine  gespannte  Saite,  ein' 
slastisclier  Faden  geratlien  in  ihrer  ganzen  Länge  in  Bewegung,  so- 
K^ald  sie  in  irgend  einem  Theile  ihrer  Länge  angesprochen  werden. 
iEhenso  ist  es  mit  den  Nervenfasern ;  das  in  ihnen  wirksame  Prin- 
j:cip  hat  eine  solche  Tension,  dass  die  geringste  Oscillation  des 
ilXervenprincips ,  in  irgend  einem  Theile  der  Länge  einer  Faser 
jterregt,  die  ganze  Faser  auf  der  Stelle  in  Tiiätigkeit  setzt,  und. 
jidie  Bewegung  des  Muskels  am  peripherischen  oder  Muskelende 
Leier  Faser  erfolgt.  Also  nur  die  Ursprünge  der  Gehirn-  und 
IvRückenmarksnerven  werden  von  dem  Willenseinflusse  selbst  in 
[fhätigkeit  gesetzt.  Alles  Uehrige  ist  blosser  Mechanismus  der  mo¬ 
torischen  Nervenwirkung.  Bei  der  Zergliederung  der  willkübrli- 
"hen  Bewegung  könnte  es  also  bloss  darauf  ankommen,  zu  erklä- 
r’en,  wie  es  kömmt,  dass  hei  der  willkührlicheii  Bestimmung  in 
Iller  Medulla  oblongata  die  Ursprünge  der  Nervenfasern  in  Action 
i’Terathen;  wie  es  kömmt,  dass  auo;enhlicklich  hier  Strömungen 
itoder  Oscillationen  entstehen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  hei 
lllem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  und  vielleicht  immer 
unmöglich.  Das  Einzige,  was  wir  thun  können,  ist,  die  Thatsa- 
che  in  der  grössten  Einfachheit  hinzustelien. 

Man  könnte  sich  vorsteilen,  dass  die  wiükührliche  Bewegung 
tOn  der  Intensität  einer  im  Sensorium  bewusst  gewordenen  Vor- 
jlfetellung  vom  Zwecke  und  der  Nothwendigkeit  ihrer  unmittelba- 
iren  Ausführung  ahhänge.  Jedesmal,  wenn  diese  Vorstellung  ein 
uMaximum  der  Intensität  erreicht  hätte,  würde  dann  die  zur  Er- 
ireichung  des  Zweckes  nöthige  Bewegung  eintreten.  Diese  An- 
iBiclit  widerlegt  sich  leicht;  denn  dann  müsste  die  Bewegung  mit 
ioeschleunigter  Geschwindigkeit  wachsen ,  wie  die  Intensität  jener 
: Vorstellung  zunähme.  Man  könnte  sich  ferner  vorstellen,  die 
jjvillkührliche  Bewegung  erfolge  jedesmal  dann,  wenn  das  Senso- 
i'üum  von  der  Vorstellung  ihrer  unmittelbaren  Nothwendigkeit  zur 
[Erreichung  eines  Zwecks  ganz  eingenommen  und  wenn  diese 
[Vorstellung  von  keiner  andern  neutralisirt  ist;  sie  erfolge,  wenn 
|:m  Sensorium  nichts,  als  der  einzige  Gedanke  von  der  unmittel- 
i »baren  Nothwendigkeit  derselben,  und  durchaus  kein  Zweites  oder 
i  Drittes  vorhanden  ist.  Wenn  ich  sage,  ich  will  jetzt  diess  oder 
I  jenes  thun,  und  ich  thue  es  doch  nicht,  so  ist  entweder  bloss  die 
i  Vorstellung  des  Wollens  und  nicht  das  Bewusstseyn  der  unrnit- 
j  telbaren  Nothwendigkeit  der  Ausführung  vorhanden  gewesen;  oder 
I  die  Ausführung  ist  durch  irgend  etwas  neutralisirt  Avorden.  Ist 
aber  die  absolute  GeAvissheit  von  der  unmittelbaren  NotliAvendig- 
keit  einer  Bewegung  vorhanden  und  nichts  Neutralisirendes  da, 
ISO  entstehe,  könnte  man  sagen,  auch  nothrvendig  die  zur  will- 
iührlichen  Bewegung  nöthige  Strömung  oder  Oscillation  des  Ner- 
venprincips.  Wollen  Aväre  dann  nichts  anders,  als  dass  etwas  als 
absolut  nothwendig  vorgestellt,  den  Ausschlag  des  Seelenzustandes 
igieht,  und  die  entstehende  Strömung  in  der  Medulla  oblongata 
fwäre  dem  Senken  des  Wagehalkens  zu  vergleichen,  dessen  Gleich- 
i  gewicht  von  dem  Gleichgewichte  der  Actionen  der  Seele  ahhänge. 
t Indessen  lässt  sich  leicht  beweisen,  dass  die  Bewegung  nicht  bloss 
iidann  eintritt,  wenn  nur  die  eine  Vorstellung  von  der  absoluten 
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Nothwendigkelt  einer  Bewegung  und  keine  andere  vorhanden  ist. 
Denn  wir  "sind  im  Stande,  drei  und  mehr  verschiedene  Bewegun¬ 
gen,  die  nicht  den  geringsten  Zusammenhang  haben,  lange  neben 
einander  fortzuführen.  Wir  lesen,  singen,  spielen;  präpariren 
und  singen  und  rauclien  gar  dazu.  Dann  aber  hängt  der  letzte 
Grund  der  wlllkührlichen  Bewegung  von  keiner  Vorstellung  ei¬ 
nes  Zweckes  ab;  denn  die  willkührlichen  Bewegungen  erfolgen 
schon  heim  Fötus,  ehe  irgend  ein  Zweck  vorgestellt  wird,  ehe 
eine  Vorstellung  von  dem,  was  dureli  die  willkührliche  Bewegung 
vollbracht  wird,  möglich  ist;  wir  müssen  uns  die  Sache  durchaus 
einfacher  machen. 

Wie  werden  die  ersten  willkührlichen  Bewegungen  heim  Fö¬ 
tus  veranlasst?  Die  ganze  Zusammensetzung  der  Zustände,  unter 
welchen  hei  Erwachsenen  willkührliche  Bewegungen  eingeleitet 
werden,  fehlt  hier.  Der  eigene  Körper  des  Fötus  ist  hier  allein 
die  Welt,  welche  dunkele  Vorstellungen  in  ihm  hervorhringt  und 
auf  welche  er  zurückwirkt.  Er  bewegt  seine  Glieder  anfangs 
nicht  zur  Erreichung  eines  äussern  Zweckes;  er  bewegt  sie  bloss, 
weil  er  sie  bewegen  kann.  Da  indess  zur  willkührlichen  Bewe¬ 
gung  eines  einzelnen  Theiles  hei  dieser  Voraussetzung  kein  Grund 
vorhanden  ist,  vielmehr  der  Fötus  hiernach  gleichviel  Grund  hat, 
alle  seine  Muskeln  zugleich  zu  bewegen,  so  muss  irgend  eine  Ur¬ 
sache  bestimmen,  dass  gerade  diese  oder  jene  willkührlichen  Be¬ 
wegungen  elntreten,  dass  jetzt  dieser,  dann  jener  Fuss  oder  Arm 
angezogen  wird. 

Die  Renntniss  der  Lageveränderungen,  welche  durch  be¬ 
stimmte  Bewegungen  hervorgebracht  werden,  wird  erst  allmählig 
und  durch  die  Bewegungen  selbst  erw’^orben ;  das  erste  Spiel  des 
Willens  auf  einzelnen  Gruppen  der  Faserursprüngen  der  moto¬ 
rischen  Nerven  in  der  Medulla  oblongata  kann  daher  offenbar 
noch  keinerlei  Zweck  der  Lageveränderung  haben;  es  ist  ein 
blosses  Spiel  ohne  alle  Vorstellung  von  den  Wirkungen,  w’^elcbe 
davon  in  den  Gliedern  hervoreebracht  werden.  Durch  diese 
zwecklose  willkührliche  Excitation  der  Faserursprünge  entstehen 
bestimmte  Bewegungen,  Lageveränderungen,  Empfindungen  da¬ 
von;  die  Excitation  gewisser  Fasern  erregt  immer  dieselben  Be¬ 
wegungen,  Lageveränderungen  und  ihre  zum  Bewusstseyn  kom¬ 
menden  Empfindungen.  Hierdurch  entsteht  die  Verknüpfung  ge¬ 
wisser  Empfindungen  mit  gewissen  Bewegungen  im  dunkeln  Be¬ 
wusstseyn.  Wird  hernach  ein  gewisser  Theil  des  Körpers  von 
aussen  zu  einer  Empfindung  angeregt,  so  ist  sehon  so  viel  Er¬ 
fahrung  im  Sensorium  vorhanden,  dass  die  darauf  erfolgende 
willkührliche  Bewegung  auch  an  dem  gereizten  Gliede  sich  äus¬ 
sern  wird,  dass  das  ungeborne  Rind  das  gedrückte  Glied  auch 
bewegt  und  nicht  alle  Glieder  zugleich  reagirend  bewegt.  Auf 
diese  Art  müssen  sich  die  willkührlichen  Bewecun^en  auch  bei 
den  Thieren  ausbilden.  Ein  Vogel,  der  zu  singen  anfängt,  setzt 
aus  einer  Innern  instinctmässlgen  Nöthigung  willkührlich  die  Ur¬ 
sprünge  der  Nerven  seiner  Rehlkopfmuskeln  in  Action;  hierdurch 
entstehen  Töne.  Durch  die  Wiederholung  dieses  Spiels  lernt 
erst  der  Vogel  die  Art  der  Ursache  mit  der  Art  der  Wirkung 
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r verknüpfen.  Der  Instinct  dieser  tranmarli^  und  unwdlkülirllch 
h  wirkenden  Impulse  im  Sensorium  Lat  auch  heim  Menschen  «leich 
i^anlangs  Antheil  an  der  Hervorrufung  gewisser  an  sich  willkühr- 
jlllicher  Bewegungen.  Irn  Sensorium  des  neugehornen  Rindes  ist 
rieine  JNöthigung  zu  Saughewegungen  der  Mundtheile;  aber  die 
•Ausfülirung  dieser  Bewegungen  im  Einzelnen  ist  wieder  ein  ganz 
iwillkührliches  Spiel.  Aus  dieser  Betrachtung  ergieht  sich,  dass 
udie  willkührliclje  Excitation  der  motorischen  JNervenursprünge 
^etwas  Unmittel])ares  und  Ursprüngliches,  mit  der  Ausbildung ,  des 
!Thieres  Gegebenes  ist,  und  dass  die  Ursache  der  willkührlichen 
IBewegungen  von  keinem  vorgestellten  Zwecke,  wie  heim  Erwacli- 
5senen,  abhängig  ist. 

Wir  haben  schon  aus  vielen  anderen  Thatsachen  gesehen, 
«dass  das  in  der  Medulla  ohlongata  wirksame  Ner^^enprincip  in 
Ncinem  ausserordentlichen  Grade  von  Spannung  ist,  dass  die  ge- 
iringste  Veränderung  des  Status  cjuo  das  Gleichgewicht  der  Ver- 
ttheilung  auiheht  und  Entladungen  liervorhringt,  wie  sie  sich 
•durch  Lachen,  Wiesen,  Sciihichzen  etc.  äussern.  So  lange  das 
•Gleichgewicht  sich  erhält,  sind  wir  zu  allen  willkührlichen  Bewe- 
jgungen  aller  Rörperlheile  gleich  geschickt,  und  das  ist  der  Zu- 
•jstand  der  Buhe,  Jede  Bewegungstendenz,  welche  von  der  Seele 
äuisaeht,  stört  diess  Gleichgewicht  und  bewirkt  eine  Entladunir 
in  bestimmter  Richtung,  d.  h.  erregt  eine  gewisse  Summe  Fasern 
des  motorischen  Nervenapparates. 

Der  Einfluss  des  Willens  auf  die  Fasern  des  motorischen 
sApparates  ist  nicht  das  einzige  Factum  dieser  Art.  Die  Central- 
theile  aller  Gehirn-  und  Rückenmarksnerven,  auch  der  sensiheln 
und  der  Sinnesorgane,  sind  der  willkührlichen  Intention  fähig. 
Es  ist  für  die  Theorie  der  willkührlichen  Bewegungen  von  Wich¬ 
tigkeit,  diese  Erscheinungen  zu  zergliedern.  Unsere  Sinneser- 
Bcheinungen  sind  gewöhnlich  mit  einer  beständigen  Mitactlon  des 
Willens  verbunden.  Indem  wir  eine  zusammengesetzte  Figur  er- 
Blicken ,  prägen  wir  uns  bald  diesen,  bald  jenen  Thell  derselben 
lebhafter  ein;  wir  nennen  diess  Aufmerksamkeit.  Wir  sehen  z.  B. 
Eine  architectonische  Rose,  ein  Vieleck,  dessen  Winkel  durch  Li¬ 
nien  verbunden  sind.  Obgleich  nun  das  Bild  dasselbe  bleibt, 
■empfinden  wir  bald  diesen,  bald  jenen  Theil  der  Figur  lebhafter, 
ibald  sehen  wir  die  Peripherie,  bald  einzelne  Dreiecke,  bald 
Vierecke,  welche  in  das  Ganze  hineingelegt  sind,  lebhafter.  Diess 
(geschieht  nicht  bloss,  indem  wir  durch  Bewegungen  der  Augen 
mit  den  Sehachsen  diese  Figuren  verfolgen  und  gleichsam  be¬ 
schreiben,  sondern  bei  unverwandtem  Blick  prägt  die  Intention, 
die  Aufmerksamkeit  bald  diesen  ,  bald  jenen  Theil  der  Figur  der 
Anschauung  lebhafter  ein,  während  die  übrigen  zwar  empfunden 
werden,  aber  unbeachtet  bleiben.  Durch  die  Mitwirkung  dieser 
die  Gesichtsempfindungen  begleitenden  Intention  kömmt  es,  dass 
wir  zuweilen  aus  sehr  dunkeln  Gesichtseindrücken  doch  eine 
ganz  bestimmte  Gestalt  zu  erkennen  glauben,  wobei  wir  uns  oft 
täuschen.  Dasselbe  findet  beim  Gehörsinn  statt,  und  hier  ist  es 
■noch  deutlicher,  dass  diese  Veränderung  der  Sinneseindrücke 
! durch  die  Intentio  nicht  von  Muskelbewegungen  abhängt.  Bei 
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dem  Spiel  eines  ganzen  Orchesters  sind  wir  selten  so  passiv,  dass 
wir  alle  Töne,  "die  gleichzeitig  gehört  werden,  bloss  nach  der 
Stärke  derselben  lebhaft  empfinden.  Im  Gegentheil,  wir  sind  im 
Stande,  das  Spiel  eines  schwachem  Instrumentes  durch  die  stär¬ 
keren  Töne  der  anderen  zu  verfolgen,  wobei  wir  diese  unbeach¬ 
tet  lassen.  Sagen  uns  zwei  Personen  verschiedenes  in  beide  Oh¬ 
ren,  so  können  Avir  den  Worten  des  Einen  mit  Aufmerksamkeit 
folgen,  während  wir  die  des  Andern  überhören.  Was  bei  einem 
und  demselben  Sinnesorgane  stattfindet,  kann  auch  bei  gleichzei¬ 
tiger  Alfection  verschiedener  Sinnesorgane  geschehen.  Je  nach 
der  Richtung  der  Intentio  übersehen  wir  eGvas ,  während  wir 
dabei  etwas  lebhaft  hören,  und  umgekehrt;  denn  die  Intention 
kann  nur  ein  Object  auf  einmal  lebhaft  zur  Anschauung  bringen. 

Diese  Zergliederung  der  Sinnesempfindungen  durch  die  Auf¬ 
merksamkeit  geschieht  häufig  ganz  unwillkührlich,  ohne  alle  Ab¬ 
sicht  nach  den  Gesetzen  der  Association  der  Vorstellungen.  Al¬ 
lein  ,  wir  können  die  Intention  auch  Avillkührlich  bei  den  Sinnes¬ 
empfindungen  Avirken  lassen.  Sagen  uns  zAvei  Personen  zugleich 
etwas  ins  Ohr,  so  hängt  es  ceteris  paribus  von  unserm  Willen  ab, 
welche  von  beiden  wir  verstehen.  Es  liegt  in  unserer  Wahl, 
zwischen  gleichzeitig  stattfindenden  Gesichtsempfindungen,  Gehör¬ 
empfindungen,  Geschmacksempfindungen  u.  s.  av.  ,  eine  derselben 
allein  lebhaft  zu  empfinden,  während  die  anderen  so  dunkle  Ein¬ 
drücke  hervorbringen,  dass  sie  nicht  zu  unserm  Bewusstseyn 
kommen.  Und  dasselbe  findet  Avieder  bei  einer  einzigen  Sinnes¬ 
empfindung  statt;  Avir  können  sie  Avillkührlich  zergliedern;  AAÜr 
können  willkührlich  das  Spiel  der  Geige  unter  dem  ganzen  Or¬ 
chester  lebhafter  empfinden,  willkührlich  die  einzelnen  durch  das 
Ganze  durchstrebenden  Theile  der  architektonischen  Rose  leb¬ 
hafter  anschauen.  Kurz  der  Wille  wirkt  hier  eben  so  stark,  Avie 
bei  den  Bewegungsnerven,  Der  einzige  Unterschied  ist  nur,  dass 
der  Wille  bei  den  BeAvegungen  die  ruhige  Nervenfaser  excitiren 
kann,  während  bei  der  MitAvirkung  des  Willens  in  den  Sinneser¬ 
scheinungen  die  Empfindung  durch  die  willkührliche  Intention 
nur  lebhafter  wird. 

Die  willkührliche  Intention  ist  auch  nicht  bloss  auf  Bewe¬ 
gungsnerven  und  Empfindungsnerven  beschränkt;  sie  Avirkt  auch 
bei  den  Seelenactionen  des  Sensoriums.  Unser  VorstellungSA^er- 
mögen  ist  zAvar  ohne  alle  willkührliche  Direction  thatig;  die 
Phantasie  producirt,  wenn  die  anderen  Seelenäusserungen  ruhen, 
unaufhörlich  Gestalten,  Bilder  farblos,  lichtlos,  Aveil  sie  ohne  Em¬ 
pfindung  sind;  ja  diese  Bilder  werden  durch  Wechsehvirkung  mit 
den  Gentralorganen  der  Sinnesorgane  selbst  leuchtend  und  farbig. 
Denn  wer  sich  aufmerksam  beobachtet,  sieht  aus  dem  Traum 
erAvachend,  obgleich  wach,  zuweilen  doch  die  Traumbilder  noch 
wirklich  blasslicht  mit  offenen  Augen,  wie  ich  gar  oft  mich  über¬ 
zeugt  habe  und  schon  Spinoza  einmal  an  sich  beobachtete.  Siehe 
J.  Mueller  über  die  phantastischen  Gesichtserscheinungen.  Cohlenz 
1826.  Sind  wir  auch  nicht  im  Stande  Avährend  des  Wachens 
willkührlich  leuchtende  Bilder  bei  geschlossenen  Augen  zu 
produciren,  so  vermögen  wir  doch  Avillkührhch  unsere  Yorstel- 
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langen  7ai  tlirlglren.  Kurz  wir  selien,  dass  die  wiilkührlicLe  In¬ 
tention  vom  Sensoriiim  aus  nach  allen  Richtungen  auf  motorische 
'^Nerven,  sensorielle  Nerven  und  die  Seelenactionen  wirkt;  die 
Avillkührliche  Hervorruf nng  von  Actionen  ist  eben  nichts  anders, 
;als  die  spontane,  mit  Rewnsstseyn  verbundene  Intention  des  Ner- 
wenprincips  im  Gehirn  auf  versciiiedene  Apparate,  von  deren  Na- 
I  tiir  es  ahhängt,  oh  das  Avillkülirlich  licrvorgerufene  eine  Bewe- 
;gung,  oder  eine  lebhaftere  Empfindung,  oder  eine  Vorstellung 
!=ish  Man  kann  sich  diese  vvillkührliche  Intention  vorhäufig  als 
feine  spontane,  mit  Bewusstseyn  hervorgerufene  Strömung  oder 
“{Schwingung  des  Nervenprincips  nach  jenen  Apparaten  vorstellen. 

Man  kann,  wue  in  Hinsicht  der  Freiheit  des  Willens  üher- 
Diaupt,  so  in  Hinsicht  der  willkührlichen  Bewegung  auf  den 
•Gedanken  kommen,  dass  es  gar  keine  freie  Willkühr  hierbei  gäbe, 
iiind  das,  was  man  so  nennt,  nur  eine  Verkettung  von  Nothwen- 
«ligkeiten  sey,  die  kein  anderes  Endresultat,  als  das  Gewollte  ha¬ 
lben  können.  Bald  ist  es,  könnte  man  sagen,  eine  Empfindung, 
Bjald  ein  leidenschaftlicher  Zustand,  bald  eine  Vorstellung  und 
[die  Association  mehrerer  Vorstellungen,  die  uns  Bewegungen 
so  nothwendig  ausführen  lassen,  dass  sie  gleichsam  nur  das 
Hetzte  R.esultat  dieser  Verkettuncr  und  so  iin vermeidlich  sind, 
»wie  der  Schluss  aus  den  Prämissen  folgt.  Die  Leidenschaft 
»kann  eine  Bewegung  bewirken;  die  Nöthigung  zu  dieser  Bewegung 
Eann,  da  die  Leidenschaft  die  Seele  ganz  occupirt,  den  liöchsten 
Grad  erreicht  haben,  und  wenn  die  Vernunft  sie  nun  -widerräth 
iund  unterbleiben  lässt,  so  liegt  es  doch  wieder,  kann  man  sagen, 
in  der  Verkettung  dieser  Facta,  dass  die  BcAvegung  unterbleibt. 
W^as  geschieht,  könnte  man  sagen,  ist  der  blosse  factische  Schluss 
von  dem,  was  im  Bewusstseyn  liegt.  Rennte  man  die  ganze  Ent¬ 
wickelung  des  Menschen,  alle  Anteacta  vor  einer  Handlung,  alle 
Einwirkungen  vor  derselben,  die  Stärke  seiner  Leidenschaften 
und  den  Grad  der  Entwickelung  der  Vernunft-Principien  in  ihm, 
so  könnte  man  wahrscheinlich  seine  Handlungsweise  in  jedem 
Moment  seines  Lebens  berechnen.  Nach  dieser  Ansicht  wäre 
die  willkührliche  Bewesune  die  von  dem  selhstbewussten  Ich  vom 
•Sensorium  aus  ausgeführte  Intention  des  Nervenprincips  auf  die 
motorischen  Nerven,  deren  Direction  von  der  augenhiickllchen 
Bestimmung  des  Ichs  durch  irgend  einen  klar  vorgestellten  oder 
verborgen  wirkenden  Grund  abhängt.  Eine  unwillkührliche  Be¬ 
wegung  kann  auch  ins  Bewusstseyn  fallen,  aber  nur  nachdem  sie 
geschehen  ist,  durch  die  Empfindungen,  die  sie  hervorbringt; 
hierdurch  würden  sich  Avillkührliche  und  unwillkührliche  Bewe¬ 
gungen  in  gleichen  Muskeln  des  animalischen  Systems  unterschei- 
llen.  Da  die  Art  und  der  Ort  der  willkührlichen  Bewegung 
oach  dieser  Ansicht  jedesmal  von  der  Bestimmung  des  Ichs  durch 
irgend  einen  klar  vorgestellten  oder  verborgen  wirkenden  Grund 
ibhängt,  so  scheint  diese  Ansicht  alle  Freiheit  des  Willens  auf- 
:uheben  und  es  bliebe  nur  die  Freiheit  des  Willens  im  hohem 
moralischen  Sinne,  nämlich  dass  die  Seele  nicht  an  und  für  sich 
genöthigt  ist,  den  äusseren  oder  inneren  leidenschaftlichen  Be¬ 
ltimmungen  zu  folgen,  dass  sie  vielmehr  in  dem  Grade  von  der 
Müll  er ’s  Physiologie.  2r  Bd.  1,  7 
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Vernunft  selbst  bestimmt  werden  kann,  als  das  Vernünftige  in 
ibr  schon  zum  Bewusstseyn  gekommen  ist.  Diess  .ist  bekannt¬ 
lich  der  Begriff  der  Freiheit  im  Sinne  Spiwoza’s,  wie  er  ihn  im 
letzten  Buche  der  Ethik  entwickelt. 

Bei  der  Durchführung  dieser  Ansicht  finden  sich  grosse 
Schwierigkeiten.  Zu  jeder  Krümmung  eines  Wurmes  würde  ein| 
blosses  spontanes  Spiel  des  Nervertprincips  nicht  hinreichen.  Esj 
müsste  jedesmal  das  Sensoriurn  desselben  von  irgend  einem  Grundei 
bestimmt  werden,  dass  dieser  und  nicht  ein  anderer  Theil  deij 
jVerven  dirigirt  werde,  und  eben  so  ist  es  heim  Fötus,  dessen 
im  5.  Monate  schon  beginnende  Bewegungen  ohne  Absicht  und 
ohne  Kenntniss  der  Wirkungen,  die  sie  haben ,  willkührlicli  er¬ 
folgen.  Hier  würden  also  die  Gründe,  die  das  Ich  bestim-i 
men,  bald  diesen,  bald  jenen  Theil  des  Nervenapparates  in 
Thätigkeit  zu  setzen,  ganz  unbekannt  seyn.  Das  Einzige,  was 
man  sich  hier  als  Veranlassung  zur  Bestimmung  des  Ichs  für 
Intention  bestimmter  Nervenfasern  vorstellen  könnte,  wäre,  dass 
diejenigen  Gruppen  von  Nervenfasern,  die  eine  Zeitlang  den 
Intention  nicht  ausgesetzt  waren ,  zur  Intention  am  meisten 
prädisponirt  sind.  Erwägt  man  die  lebhaften  willkührlichen  Be¬ 
wegungen  des  Neugehornen,  die  noch  ohne  Kenntniss  ihres  Erfol¬ 
ges  geschehen,  so  muss  man  alle  Gedanken  aufgeben.  Gründe  für 
die  Bestimmung  des  Ichs  zu  diesen  Intentionen  des  Nervenprin- 
cips  nachzuweisen,  wenn  man  nicht  etwa  eine  instinctrnässig  wir¬ 
kende  Macht  auf  das  Sensoriurn  ein  wirken  lässt,  von  deren  Im¬ 
pulsen  die  Direction  und  Folge  der  vom  Ich  bewusst  intendir- 
ten  Bewegungen  eingegeben  werden.  Diejenigen,  w’^elche  dieser 
Ansicht  folgen,  können  sich  darauf  berufen,  dass  jede  Fähigkeit 
zu  ihrer  Aeusserung  in  einer  bestimmten  Art  unter  vielen  mögli¬ 
chen  Arten  auch  bestimmende  Gründe  nothwendig  habe.  Es  liegt 
in  der  Natur  einer  Pflanze,  so  und  solche  Blätter  und  Stengel  zu 
haben,  »dass  aber  das  Individuum  einer  Pflanze  seine  Aeste  so, 
das  andere  so  treibt,  in  ungleicher  Zahl  und  Stellung,  kann  von 
keiner  gesetzlosen  Spontaneität,  sondern  nur  von  bestimmten  in¬ 
neren  Ursachen,  die  im  Fortschritte  der  Entwickelung  zum  Vor¬ 
schein  kommen,  abhängen. 

Bleibt  man  hei  der  Ansicht,  dass  das  Princip  der  willkühr¬ 
lichen  Bestimmung  im  selbstbewussten  Ich  gelegen,  proteusartig 
ohne  Grund  und  äussere  Bestimmung  jede  Bewegung  intendiren 
kann  und  nur  deswegen  auch  auf  veranlassende  Ursachen  be¬ 
stimmte  Bewegungen  hervorruft,  weil  es  eben  jede 'Bewegung  aus 
sich  selbst  hervorrufen  kann,  wie  der  gewöhnliche  Begriff  der 
W^illkühr  ist,  so  sind  alle  jene  Schwierigkeiten  abgeschnitten ; 
aber  damit  ist  auch  der  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Erklä¬ 
rung  aufgegeben. 

Die  Bestimmung  der  Quantität  des  Nerveneinflusses  hei  der 
willkührlichen  Bewegung,  oder  die  Stärke  der  Oscillation  und 
die  Stärke  der  Bewegung  hängen  von  denselben  Ursachen,  wie 
die  Bestimmung  der  Oertlichkeit  der  willkührlichen  Bewegung  ab. 
Beide  haben  eine  gewisse  Grenze.  Am  leichtesten  ist  die  will- 
kübrliche Bewegung  ganzer  Muskelgruppen  (obgleich  bei  der  An- 
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strenauner  vieler  Muskeln  zugleich  aiicli  die  Kraft  friilier  er- 
schöpft),  und  man  kann  irn  Allgemeinen  sa^en,  dass  eine  Avill- 
kiilirliobe  Bewegung  urn  so  schwieriger  auszulühren  ist,  je  weni¬ 
ger  iVervenfasern  dabei  wirken  sollen  und  ]e  kleiner  der  bewegte 
Theil  sejn  soll.  Das  jVervenprincip  setzt  viel  leichter  viele  Ner¬ 
venfasern,  als  wenige  ln  Thafigkeit;  dalu'r  die  Leichtigkeit  der 
Milbewegungen.  Viele  Menschen  sind  nicht  einmal  im  Stande, 
«einzelne  Gesichtsmuskeln,  einzelne  Abzielier  oder  Anzieher  der 
LFinger,  einzelne  Ohrmuskeln  zu  l)ewegen ;  sie  können  es  nur, 
Avenn  sie  andere  Muskeln  mitbewegen.  Dagegen  sind  alle  im 
.Stande,  die  einzelnen  Bauclie  des  Flexor  subllmis  und  profundiis 
4  der  Finger  zu  bcAvegen.  Ob  wir  einzelne  Strecken  eines  langen 
Muskels  für  sich  Avillkübrlich  ln  Tbätlgkeit  setzen  können,  ist 
!  sehr  zAvelfelhaft.  Die  Locallsation  der  Einwirkung  des  Nerven- 
!  prlncips  bei  dem  willkührlichen  Einfluss  ist  liier  jedenfalls 
i  viel  geringer, ,  als  bei  gelegentlichen  unwillkührllchen  Beizungen. 

[  Aus  inneren  Ursachen  zuckt  oft  eine  ganz  kleine  Strecke  eines 
iiMuskels,  z.  B.  des  Bice]is  brachil.  Diess  kömmt  bei  willkührli- 
|r«chen  Bewegungen  nie  vor.  Durch  vielfache  Uebung  nimmt  un- 
«jser  Vermögen  die  Intention  des  Nervenprincips  auf  einzelne  Grup- 
i]pen  von  Nervenfasern  zu  isoliren  zu;  und  je  liäufiger  gewisse 
iTNerven fasern  die  Strömungen  oder  Oscillatlonen  des  Nervenprincips 
-;aus  willkührlichen  Bestimmungen  erfahren,  um  so  mehr  bildet  sich 
ihre  Fähigkeit  zur  isolirten  Wirkung,  wie  beim  Claviersplelen  u. 
dgl.  aus.  Nacli  oft  wiederholter  Bewegung  einzelner  Muskeln  in 
«kurzer  Zeit  tritt  jedoch  ein  Ilinderniss  ein  und  es  entsteht  auch 
diei  dem  Geübten  ein  Ungeschick,  so  wie  die  Kraft  unserer 
[Bewegungen  durch  unterbrochene  Anstrengungen  verstärkt  wird, 
r.aber  nach  jeder  grossen  Anstrengung  für  kurze  Zeit  scheinbar  ab- 
mimmt.  Die  Erklärung  dieser  Phänomene  ergiebt  sich  aus  den  Bd.  I. 
jji.  52.  angestellten  Betrachtungen.  Die  Irritation  des  Nerven  und 
'Muskels  verändert  seinen  Zustand  und  macht  ihn  augenblicklich 
! ungeschickt,  wie  die  Betina  für  einen  längern  Eindruck  unem¬ 
pfindlich  wird,  in  dem  Maasse,  als  sie  dadurch  materiell  verändert 
»wird.  Aber  die  Intention  des  Nervenprincips  auf  bestimmte  Fa- 
isergruppen  ist  auch  die  Ursache,  dass  diese  gerade  vorzugs- 
nveise  während  der  Buhe  sich  restaiiriren  und  an  Beactlonskraft 
:zunehmen.  Abwechselung  von  Buhe  und  Anstrengung  ist  daher 
idas  Geheimniss,  wodurch  wir  unsere  Organe  für  die  Anstrengung 
istärken.  Dagegen  Muskeln  und  Nerven,  denen  die  Intention  des 
T^ervenprlncips  sehr  selten  zu  Theil  Avird,  wie  die  Ohrmuskeln, 
an  Bewegungsfähigkeit  auch  verlieren. 

Die  Frage,  Avarurn  die  dem  N.  sympathicus  unterworfenen  Theile 
dem  Willen  entgegen  sind,  ist  schon  in  der  NervenphysikBd.  I.  p.  721. 
untersucht  und  ebendaselbst  sind  auch  die  Thatsachen  erörtert 
iworden,  welche  beweisen,  dass  willkührliche  Entladungen  des 
INervenprincips  nach  den  willkührliclien  Muskeln  nicht  ganz  ohne 
gletehzeitigen  Einfluss  auf  die  unwillkührlichen  sind.  Die  Bewe- 
gung  der  Irls  mit  gewissen  Stellungen  des  Auges,  die  Häufigkeit 
xles  Herzschlages  bei  langer  Anstrengung  von  vielen  Muskeln  und 
der  wohlthätlge  Einfluss  der  Körperbewegungen  auf  die  Be;ve- 
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i^ungen  des  Darmcanals  sind  Beispiele,  die  p.  722.  erläutert  wor¬ 
den  sind. 

Sehr  gewohnte  Bewegungen  erfolgen  zuletzt  bei  der  gering¬ 
sten  Intention,  wie  die  mimischen  Bewegungen  der  Hände  beim 
Sprechen.  Aus  allem  diesem  folgt,  dass  sich  die  Leitungsfäbigkeit 
der  Nervenfasern  mit  der  Häufigkeit  ihrer  Erregung  ausbildet. 
Daher  dunkle  Vorstellungen  ohne  deutliches  Bewusstseyn  oft  ganz 
bestimmte  und  zweckmässige  Bewegungen  hervorrufen,  wenn  sie 
nur  öfter  in  dieser  Folge  dagewesen  sind. 

II.  CapiieL  Von  den  zusammengesetzten  wi llkühr liehen 

Bewegungen. 

Wir  verstehen  hierunter  alle  Verbindungen  von  Bewegungen 
zu  bestimmten  Gruppen  unter  Mitwirkung  des  Seelenorganes. 
Die  im  vorigen  Capltel  ahgehandelten  Arten  der  Bewegung  kön¬ 
nen  hier  als  Elemente  in  die  Zusammensetzung  elngehen.  Na¬ 
mentlich  gehören  hieher  die  gleichzeitigen  Beihen  der  wlllkühr- 
lichen  Bewegungen  nach  mehreren  Reihen  von  Vorstellungen, 
die  Associationen  der  Bewegungen  und  der  Vorstellungen  mit 
den  Bewegungen,  die  instinctartlgen  Bewegungen,  die  coordinir- 
ten  BcAvegungen  hei  der  Ortsveränderung. 

1)  Gleichzeitige  Reihen  von  Bewegungen. 

Die  willkührliche  Bewegung  für  einen  gewissen  Zweck  kann 
an  den  verschiedensten  Theilen  des  Körpers  zugleich  stattfinden; 
aber  es  können  auch  willkührliche  Bewegungen  für  ganz  ver¬ 
schiedene  Zwecke  zugleich  ausgeführt  werden.  Es  schreibt  einer 
und  raucht  zugleich;  man  liest  die  Noten  unter  Bewegungen  der 
Augenmuskeln,  sowohl  die  für  den  Gesang,  als  die  für  das  Spiel, 
und  si'ngt  und  spielt  zugleich.  Wie  soll  man  sich  die  Gleichzei¬ 
tigkeit  dieser  Thätigkeiten  erklären?  Sind  wir  in  der  That  im 
Stande,  verschiedene  Reihen  von  Vorstellungen,  die  keinen  Zu¬ 
sammenhang  haben,  zu  gleicher  Zeit  zu  verfolgen,  oder  kann  zu 
einer  Zeit  immer  nur  eine  Vorstellung  ins  Bewusstseyn  fallen, 
und  entsteht  eine  so  zusammengesetzte  Action,  wie  das  scheinbar 
gleichzeitige  Notenlesen,  Singen  und  Spielen,  doch  durch  ein  be¬ 
ständiges  schnelles  Abspringen  der  Intention  auf  die  verschiede¬ 
nen  Reihen  von  Acten,  die  zu  jener  Action  gehören?  Das  Erste 
ist,  zu  erfahren,  ob  überhaupt  die  Seele  zwei  Pieihen  von  Vor¬ 
stellungen  nebeneinander  verfolgen  kann.  Wenn  sie  diess  kann, 
so  werden  auch  die  zweckmässigen  Bewegungen  beiden  entspre¬ 
chend  hervorgebracht  werden  können.  Die  willkührliche  Bewe¬ 
gung  verschiedener  motorischer  Apparate,  z.  B.  der  Stimmmus¬ 
keln  und  der  Finger  zugleich,  hat  überhaupt  keine  Schwierigkeit 
der  Erklärung.  Denn  es  ist  gleich,  oh  mehrere  zugleich  bewegte 
Muskeln  an  einem  und  demselben  Gliede  liegen  oder  sehr  ent¬ 
fernt  von  einander  sind;  in  beiden  Fällen  ist  die  Intention  des 
Nervenprincips  auf  eine  gewisse  Summe  von  Nervenfaserursprün¬ 
gen  gerichtet.  Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  zu  entscheiden,  ob 
die ,  zwei  Reihen  von  Vorstellungen  als  Ursachen  der  Intention  der 
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Nervenfasern  zugleieli  stattfinden  können.  Ein  einfaelies  Beispiel 
Eur  nähern  Zergliederung  ist  das  gleichzeitige  lebhafte  Durch- 
tidenken  einer  Angelegenheit  hei  einem  damit  gar  nicht  in  Ver- 
fhindiing  stehenden  Gang.  Wir  wollen  Jemand  besuchen,  sind 
lauf  der  Strasse  so  vertieft  in  anderen  Gedanken,  dass  wir  dieBe- 
ifüeanenden  nicht  einmal  bemerken  und  die  Grüssenden  nicht  se- 
hen,  und  doch  kommen  wir  an  dem  Orte  an,  an  den  wir  uns 
!|gleich  anfänglich  begehen  wollten.  Während  der  Vertiefung  in 
iisiner  hesondern  Reihe  von  Gedanken  folgten  wir  doch  zugleich 
der  Reihe  von  Bildern  der  Häuser  und  Strassen,  durch  welche 
wir  uns  fast  unbewusst  in  Hinsicht  der  aufzusuchenden  Wohnung 
rfirientirten. 

Das  beste  Beispiel  zur  Auflösung  dieser  Frage  liefert  aber 
Oer  Unterricht  in  den  Bewegungen.  Hier  sind  sie  noch  so  lang- 
iK;am,  ihre  Verbindung  noch  so  schwer  und  ungeschickt,  dass  wir 
die  Natur  hei  ihrem  Vorgänge  belauschen  können.  Soll  ein  An- 
[Ftänger  im  Spiel  der  Guitarre  oder  des  Claviers  zugleich  singen 
ind  spielen,  so  sieht  man  deutlich,  dass  er  die  Gesang-  und 
ipielnoten  nicht  zugleich  lesen  kann.  Ist  die  Gesangnote  aiifge- 
lasst  und  soll  sie  gesungen  werden,  so  fehlt  oft  noch  die  Clavier- 
I  lote  und  das  Spiel  des  Claviers  stockt,  während  der  Gesang  be¬ 
reit  ist  und  umgekehrt.  'Es  liegt  hierbei  weniger  am  Lesen,  als 
[im  Transponiren  des  Gelesenen  in  Bewegungsideen.  Jede  Note 
ivird  in  unserm  Sensorium  zur  Bewegungstendenz  dieser  oder  je- 
iier  Muskeln  der  Finger  und  des  Kehlkopfes  transponirt,  und  ne- 
f)en  diesen  zweien  gleichzeitigen  R.eihen  von  Transpositionen  der 
!i,elesenen  Noten  in  Bewegungsintentionen,  läuft  noch  die  dritte  ne- 
f>enher,  die  Umsetzung  der  gelesenen  Wörter  in  Bewegungsin¬ 
tentionen  für  die  Spracbwerkzeuge.  Die  letztere  macht  uns  keine 
Schwierigkeit  beim  Gesänge,  weil  w  ir  darauf  von  Jugend  auf  ein- 
|?eübt  sind^  aber  die  Schnelligkeit  der  ei’steren  Transpositionem; 
fird  erst  durch  Uebung  erlangt.  Aus  dem  vorher  erwähnten 
itleispiel  sieht  man  sehr  deutlich,  dass  die  von  mehreren  Vor- 
iellungen  abhängigen  willkührlichen  Bewegungen  zwar;  gleich¬ 
seitig  ausgeführt,  aber  nicht  gleichzeitig  concipirt:  werden,  kön- 
,,en.  Auch  der  Geübte  liest  fast  mit  Blitzesschnelligkeit,  dann  die 
üesangnoten,  dann  die  Alusiknoten;  dadurch  entsteht  die  Vor- 
■tellung  von  ihrem  Zeitverhältniss  zu  einander,  und  die  nun  im 
itensorium  entstandene  Transpositiorii  in.  Bewegungsintentionen. 
;:.ird  dann  gleichzeitig  ausgeführt.  Man*  könnte  einwerfen, 
»lass  da  zur  versehicdenen  Ausdauer  der  den.  zrveierlei  Noten, 
nntsprechenden  Bew^egungen  die  volle  Erinnerung  an»  ihren 
{Verth  gehöre,  wüihrend  sich  das.  Sensorium  schon  mit  den 
folgenden  Noten  beschäftigt,  also  das  Sensorium  ZAveierlei 
slinge  zugleich  im  Gedächtniss  festhalten  und  ein  drittes  conci- 
i.iren  könne,,  auch  die  gleichzeitige  Conception  von  mehreren 
'ilewegungsreihen,  die  von  verschiedenen  Vorstellungen  abhängig 
end,  zugleich  möglich  seyn  müsse.  Dieser  Einwurf  ist  je- 
[ioch  nur  scheinbar  richtig;  denn  die  Ausdauer  einer  Bewegung, 
|um  Werth e  einer  Note  entsprechend,  erfordert  keine  Intention 
|:es  Sensoriums;  cs  wird  vielmehr  hierbei  jede  Bewegung  solange 
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fortgefiibrt,  l)is  sie  diirdi  eine  neue  Bewegungsintention,  die 
durch  eine  gelesene  Note  erfordert  Avird,  abgebrochen  wird.  Die 
Gleichzeitigkeit  der  verschiedensten  Bewegungen  hat,  um  es  noch¬ 
mals  zu  sagen,  gar  keine  ScliAvierigkeit;  denn  es  ist  nicht  schwe¬ 
rer,  Keldkopfs-  und  Fingermuskeln  zugleich  zu  ])eM  egen,  als  meh¬ 
rere  Arrnmuskelu  zugleich  zu  bewegen;  aber  die  Conception  die¬ 
ser  Bewegungen  aus  verschiedenen  Bedien  von  Vorstellungen 
kann,  wie  es  scheint,  nur  hinter  einander,  Avenn  auch  mit  Blitzes¬ 
schnelligkeit ,  geschehen.  Wir  kommen  jetzt  auf  das  früher  er¬ 
wähnte  Thema  zurück.  Wir  gehen  in  Gedanken  vertieft  durcli 
viele  verschlungene  Strassen  zu  einem  Freunde;  unterwegs  sind 
Avir  so  vertieft,  dass  wir  auf  nichts  achten,  das  Grüssen  verges¬ 
sen  oder  den  Grüssenden  niclit  bemerken,  und  zuletzt  treffen  Avir 
an  der  heAVussten  Stelle  ein,  ohne  dass  Avir  wissen,  wie  wir,  in¬ 
nerlich  leidenschaftlich  beivegt,  oder  in  Gedanken  vertieft,  dahin 
gekommen  sind.  Die  Avillkührliche  OrtsbeAvegung  allein,  diese 
beständig  angeübte  AbAvechselung  von  Beugungen  und  Strek- 
kungen  kann,  da  sie  eine  einfache  rhythmische  Wiederholung 
zweier  Bewegungen  ist,  einmal  eingeleitet,  so  gut  wie  eine  einzige 
BeAveiiuruj  anhaltend  neben  einem  beständigen  Gedankenwechsel 
fortgesetzt  werden.  ScliAvieriger  ist  einzusehen,  wie  Avir  uns 
durch  die  viel  verschlungenen  Strassen  orientiren  und  in  glei¬ 
cher  Zeit  einem  innern  Gedankenwechsel  folgen.  Diess  lässt  sich 
jedoch  sehr  gut  aus  kleinen  Absprüngen  A^on  dem  einen  zum  an¬ 
dern  Thema  erklären.  Die  Gesetze  der  Ideenassociation  kom¬ 
men  hierbei  vielfach  in  Betracht.  Sind  zAvei  Reihen  von  Vor- 
stelluiiizen  beide  von  eieich  eerineern  Interesse,  so  kann  man 
leicht  von  der  einen  zur  andern  wechselseitig  übergehen  oder 
durch  eine  dritte  Vorstellung  ganz  davon  abkommen.  Ist 
aber  eine  Reihe  von  Vorstellungen  im  Sensorium  herrschend, 
z.  B.  ln  einem  leidenschaftlichen  Zustande,  so  kann  ZAvar  jede 
neue,  durch  die  Sinne  angeregte  Vorstellung  uns  auf  Augenblicke 
von  der  herrschenden  Reihe  abbrln2;en;  aller  das  Sensorium  kehrt 
nach  jeder  Unterbrechung  doch  immer  leichter  zu  dem  Grund- 
theiiia  zurück,  als  es  zu  entl’ernten  Associationen  abgeführt  Avird. 

2)  ylssociathm  der  Bavcgimgen  und  VorstelLungen. 

Die  Schnelligkeit  und  Reihenfolge  der  Bewegungen  Avird 
durch  die  Häufigkeit  gefördert.  Diess  ist,  Avas  Avlr  Uebung  nen¬ 
nen.  Wer  nicht  geübt  ist,  kann  nicht  mit  grosser  Schnelligkeit 
in  beständigem  Wechsel  dieselbe  BeAvegung  abbreeben  und  wie- 
der  erneuern,  oder  zusammengesetzte  Bewegungen  regelrecht  voll¬ 
führen.  Aus  der  Thatsache  der  Uebung  folgt,  dass,  je  häufiger 
das  Nervönprincip  in  geAvlssen  Fasern  in  ScliAvingung  gesetzt  wird, 
um  so  leichter  diese  SchAvIngung  oder  Strömung  wird.  Nach  ei¬ 
ner  gewissen  Zelt  wird  zwar  auch  ein  geübter  Arm  müde,  obgleich 
jetzt  die  Bewegung  des  Nervenprincips  oft  Aviederholt  worden, 
weil  nämlich  durch  die  Action  für  den  Augenblick  eine  mate¬ 
rielle  Veränderung  in  den  [Nerven  erfolgt.  Aber  die  so  ange¬ 
strengten  Glieder  ersetzen  auch  vor  den  anderen  ihre  Verluste 
wieder,  und  die  erholten  Theile  sind  zufolge  der  stattgefundenen 
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laäufigen  Strömungen  oder  Schwingungen  des  Nervenprincips  in 
jewissen  Fasern  nun  viel  geneigter  zu  denselben  BcAvegungen. 

Die  Gesetze  der  Association  der  Beweeunaen  sind  schon  so 
»ft  erläutert  Avorden,  dass  sie  sehr  allgemein  auch  in  den  ärzt- 
-  ichen  Schriften  bekannt  sind.  Darw  in  hat  sich  besonders  da¬ 
mit  beschäftigt.  Darwin,  Zoonomie.  Leipz.  1795.  I.  Bd.  Vergl. 
Ieil,  Fieberlehre.  IF.  p.  609.  Reil,  eo«  der  Lebenskraft.  Reil’s 
MrclÜQ.  /.  Brandis  Versuch  über  die  Lebenskraft.  Hannoi>er  1795. 
Oie  Association  kömmt  hier  in  doppelter  Welse  in  Betracht. 

a.  Als  Association  von  Bewegungen  zu  Bewegungen.  Man 
»lat  früher  häufig  die  Mitbewegungen  und  die  Association  der 
vlllkührllchen  Bewegungen  verAvechselt.  Das  Wesentliche  der 
Mitbewegungen,  die  wir  Bd.  I.  p.  662.,  Bd.  11.  p.  85.  erläutert  ha- 
•  •en,  liegt  darin,  dass  die  willkübrllche  Intention  auf  einem  Ncr- 
«en  die  unAvillkührllcbe  auf  einen  andern  hervorruft.  Es.  ist 
;  icht  möglich,  das  eine  Auge  wlllkührlich  zu  erheben,  ohne-  dass, 
f  as  andere  derselben  Bewegung  folgt;  es  ist  nicht  möglich,,  das 
dUge  nach  innen  zu  stellen,  ohne  dass  die  Iris  enger  wird.  Der 
Ungeübte  vermag  nicht  einen  einzelnen  Finger  allein  zu  strecken. 
•Diese  Erscheinungen  sind  nicht  angeübt,  sie  sind'  angeboren. 
•Die  Mitbewegung  ist  bei  dem  Ungeübten  am  grössten,,  und' der 
uweck  der  Uebung  und  Erziehung  der  MuskelbeAvegungen  ist 
uim  Theil,  das  Nervenprincip  auf  einzelne  Gruppen  von  Fasern 
»soliren  zu  lernen.  Das  Resultat  der  Uebung  ist  daher  in  llin- 
»icht  der  Mitbewegungen  Aufhebung  der  Tendenz  zur  Mitbewe- 
iiing.  Bei  den  Associationen  der  willkührlichen  Bewegungem  ist 
i;s  ganz  anders.  Hier  werden  durch  Uebung  Muskeln  zur  schnel- 
ren  Folge  oder  Gleichzeitigkeit  der  Bewegung  ausgebildet,  die  an 
ich  noch  wenig  Neigung  zu  dieser  Association  haben..  Das  Re- 
cultat  der  Uebung  bei  der  Association  der  Bewegungen  ist  daher 
gerade  das  umgekehrte,  als  bei  den  MitbcAvegungen.  Durch;  Ue- 
'>ung  verlieren  die  Muskeln  die  angeborne  Tendenz  zur  Mitbe- 
svegung;  durch  Uebung  wird  die  willkührliehe  MitbeAvegung 
mehrerer  Muskeln  erleichtert.  Darwin  und  R'eil  haben  diese 
f?,anz  verschiedenen  Zustände  des  Nervensystems  hier  und  da  ver¬ 
wechselt.  Das  Gesetz,  Avelches  Darwin  p.  49.  aussprieht,,  ist: 
lille  thierische  Bewegungen,  welche  oft  zu  gleicher  Zeit  oder  in 
einer  unmittelbaren  Folge  erregt  sind,  werden  so  mit  einander 
verbunden,  dass,  wenn  die  eine  wieder  hervorgebracht  AAurd,  die 
iiinderen  eine  Neigung  haben,  diese  zu  begleiten  oder  ihr  zu  fol¬ 
gen.  Im  Allg|;meiaen  kann  man,  dless.  zugeben,.  obglelcR  es  nicht 
ganz  richtig  ausgedrückt  ist;  aber  die  von  Darwin  und  Reil  zur 
Erläuterung  dieses  Gesetzes  gewählten  Beispiele  gehören  zum 
DThell  unter  das  Gesetz  der  MitbeAvegungen.  Ueberdiess  drückt 
jllas  DARWiN’sche  Gesetz  die  Thatsachen  nicht  ganz  richtig  aus. 
»Wäre  es  wirklich  so,  ,so  würden  wir  durch  die  Erziehung  und 
Uebung  ungeschickter.  Mitbewesiunfien  würden  oft  hinderlich 
(werden,  die  die  Uebung  uns  zum  Hinderniss  anerzogen,  statt 
iilass  wir  uns  durch  Uebun"  der  anj^ebornen  Tendenz  zur  Mit- 
[ibewegung  entäussern.  Das  von  Darwin  und  Reil  gCAvählte  Bei- 


/ 


-J04  IV.  Buch.  Bewegung.  II.  Alsc/m.  V.  den  uerschied.  Muskelbeweg. 


spiel,  dass  wir  nicht  gut  mit  dem  einen  Arm  die  Luft  horizon¬ 
tal  durchschneiden,  mit  dem  andern  eine  Kreisbewegung  machen 
können,  erläutert  die  Association  der  Bewegungen  von  Uehung  nicht; 
die  Tendenz  zur  symmetrischen  Bewegung  ist  hier  wie  hei  den  Au¬ 
gen  angeboren.  Durch  Uehung  erwerben  wir  vielmehr  die  entge- 
cenjiesetzte  Fähigkeit,  diese  heterogenen  Bewegungen  wirklich 
gleichzeitig  auszuführen.  Ein  anderes  von  Darwin  und  Reil  geAvähl- 
tes  Beispiel  ist  geeigneter  die  Association  der  willkührlichen  Be¬ 
wegungen  zu  erläutern.  Wer  drechseln  lerne,  bestimme  im  An¬ 
fänge  jede  Richtung  des  Meisseis  durch  Vorstellung,  in  der  Folge 
sitze  sein  Wille  auf  der  Spitze  seines  Meisseis.  Hier  werden  in 
der  That  Miiskelbewegungen  zu  schneller,  Avillkührlicher  Folge 
assoclirt;  aber  keine  ist  die  Ursache  der  andern  und  nur  ihre 
schnelle  Verbindung  ist  erleichtert,  und  eben  so  ist  es  mit  aller 
Association  willkührllcher  Bewegungen.  Haben  wir  die  Bewe- 
cungen  in  gewissen  Folgen  oft  associirt,  so  wird  ihre  willkühr- 
liehe  Association  immer  leichter,  so  dass  der  Wille  dann  die 
ganze  Reihe  mit  Schnelligkeit  hervorruft,  ohne  dass  jedoch  ein 
Glied  derselben  gegen  unsern  Willen  erscheint.  Dass  aber,  wie 
Reil  sagt,  die  Intention  des  Willens  auf  ein  einziges  Glied  der 
Pieihe  zur  Hervorrufung  aller  übrigen  genüge,  seheint  mir  durch 
die  Thatsachen  nicht  erwiesen  zu  seyn.  Es  gieht  freilieh  sehr 
viele,  rein  angewöhnte  Bewegungen,  die  hei  jeder  Gelegenheit 
wiederkehren,  wie  die  ausdruckslosen  Bewegungen  der  Arme  hei 
den  Schauspielern  und  Sängern,  das  Agiren  mit  den  Händen  bei 
den  meisten  lebhaften  Alenschen ;  aber  diese  angewöbnten  Bewe¬ 
gungen  erläutern  nicht  das  Gesetz  der  Association  von  Bewegun¬ 
gen  zu  Bewegungen,  sondern  das  Gesetz  der  Verkettung  von 
Vorstellungen  und  Bewegungen. 

b.  Association  von  Vorstellungen  und  Bewegungen.  Die  Ver¬ 
kettung  der  Vorstellungen  und  Bewegungen  kann  so  innig  wer¬ 
den,  wie  die  der  Vorstellungen  unter  sich,  und  hier  ist  es  in  der 
That  der  Fall,  dass,  wenn  eine  Vorstellung  und  Bewegung  oft  ver¬ 
bunden  gewesen  sind,  die  letztere  sich  oft  unwlllkührlich  zu  der 
erstem  gesellt.  Durch  diese  Verkettung  gesehieht,  dass  wir  bei 
einer  drohenden  Bewegung  vor  den  Augen,  seihst  beim  Herab¬ 
fahren  der  Hand  eines  Andern  vor  unseren  Augen  unwillkührllcli 
die  Augen  sehliessen;  dass  wir  uns  angewöhnen,  gewisse  Vorstel¬ 
lungen  nicht  ohne  gewisse  Gesticulation  auszusprechen,  dass  wir 
unwillkührlich  nach  einem  uns  entfallenden  Körper  mit  den  Hän¬ 
den  hinlahren;  überhaupt  je  häufiger  Vorstellungen  und  Bewe¬ 
gungen  willkührlich  zusammen  Vorkommen,  um  so  leichter  wer¬ 
den  letztere  bei  dem  Anlass  der  ersteren  mehr  durch  Vor¬ 
stellung,  als  durch  Willen  bestimmt  oder  dem  Einflüsse  des  Wil¬ 
lens  entzogen.  Diese  Art  der  Verkettung  spielt  eine  eben  so 
grosse  Rolle  in  den  meehanlsehen  Fertigkeiten  und  Künsten,  als 
die  Association  der  Bewegungen  unter  einander.  Die  Association 
der  Bewegungen  unter  sich  lässt  sieh  nicht  anders,  als  dureb  die 
Ausliildung  einer  leichtern  Leitung  des  Gehirns  in  einer  gewissen 
Direction  erklären  und  die  Verkettung  der  Vorstellungen  und 
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Bewegungen  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  hei  jeder  Vorstel- 
ung  eine  Bewegungstendenz  im  oder  nach  dem  Apparat  ihrer 
Darstellung  durch  Bewegung  entsteht,  eine  Tendenz  zu  Bewe¬ 
gungen,  die  diireli  Uehung  und  Gewöhnung  einen  solchen  Grad 
der  Leichtigkeit  erhält,  dass  die  in  gewöhnlichen  Fällen  vorhan¬ 
dene  hlosse  Disposition  jedesmal  in  Action  tritt.  Das  Gähnen 
kann  in  dieser  Hinsicht  als  Beispiel  dienen.  Man  gähnt  oft  nach 
der  blossen  Vorstellung  des  Gähnens,  wenn  die  Disposition  zum 
Gähnen  vorhanden  ist.  Welcher  Zusammenhang  besteht  zwischen 
tlem  im  Sensorium  entstehenden  Bilde  eines  Gähnenden  und  der 
luiszuführenden  unwillkührllchen  Bewegung  des  Gähnens?  Wie 
iLÖmmt  es,  dass  unter  so  unzähligen  Bildern  nur  dasjenige  von 
lien  Bewegungen  des  Gähnens  diese  hervorruft?  Diess  beweist 
offenbar,  dass  die  Vorstellung  einer  Bewegung  allein  schon  hin- 
leicht,  um  eine  Tendenz  in  dem  Apparate  ihrer  Ausführung,  eine 
otrömung  des  Nervenprinclps  in  dieser  Direction  hervorzuhringen. 
Dergleichen  Beispiele  sind  aber  mehrere  anzuführen.  Ich  habe 
:chon  hei  andern  Gelegenheit  bemerkt,  dass  die  Zuschauer  von 
Fechtspielen  oder  Duellen  die  Streiche  mit  leisen  unwillkührli- 
ohen  Bewegungen  ihres  Körpers  begleiten.  Man  kann  dieselbe 
Bemerkung  an  einer  Kegelbahn  machen.  Daher  kömmt  es  auch, 
ilass  wir  auf  hedeulendem  Höben  und  hei  gefährlichem  Stande 
lin  uns  eine  Art  Hang  empfinden,  uns  herabzustürzen.  Der 
Trieb  zur  Nachahmung  der  Bewegungen  gehört  auch  hleher. 
Wenn  man  sich  ernst  halten  will  und  immerfort  an  das  Lachen 
denkt,  so  lacht  man  endlich;  wie  die  Kinder,  die  sich  ernst  ins 
Gesicht  sehen,  oh  eines  zuerst  lache.  Lange,  nachdem  etwas  Lä- 
Jcherllcbes  stattgefunden,  geräth  man  öfter  noch  ins  Lc»chen,  wenn 
man  Andere  verstohlen  lachen  oder  das  Lachen  unterdrük- 
ken  sieht.  Endlieh  ist  auch  das  Entstehen  der  Krämpfe  hei 
Krampfhaften  zu  erwähnen,  wenn  sie  Krämpfe  sehen.  In  Hospi- 
|iälern,  wo  Krampfhafte  in  einem  Saal  zusammenliegen,  hekom- 
(rnen  zuweilen  mehrere  ihre  Krämpfe,  wenn  einer  erst  ange¬ 
gangen. 

;  CuEVREUL  hat  die  Tendenz  zu  Bewegungen,  die  durch  Vor¬ 
stellungen  von  Bewegungen  entsteht,  aufgeklärt  und  an  einem 
■verwickelten  Fall,  nämlich  an  den  Schwingungen  eines  mit  der 
Hand  gehaltenen  Pendels  erläutert.  Die  Bewegung  des  Pendels 
oei  scheinbar  unbewegtem  Arme  wird  nämlich  nach  seinen  Un¬ 
tersuchungen  durch  eine  unbewusste  leichte  Muskelhewegung 
ausgeführt,  in  die  man  unwillkührlich  geräth,  wenn  man,  indem 
man  das  Pendel  hält,  zugleich  darauf  sieht,  die  aber  hei  verbun- 
llle  nen  Augen  wegfällt.  Die  beiden  Hauptthatsachen  hierbei  sind, 
dass  ein  in  der  Hand  gehaltenes  Pendel  durch  so  leichte  Bewe- 
igungen,  wie  sie  selbst  dem  Bewusstseyn  entgehen,  in  Bewegung 
gerathen  kann,  und  dass  das  Betrachten  der  einmal  entslandenen 
Bewegung  unwillkührlich  eine  Reihe  unbewusster  Bewegungen 
KU  ihrer  Verstärkung  verursachen  kann.  Ghevreul  hat  die  That- 
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Sache  auch  zur  Erklärung  des  Gähnens  angewandt.  Froriep’s 
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Jichsten  XJrsaclien  zur  Unruhe  des  in  der  Hand  gehaltenen  Pen¬ 
dels  die  leisen  Bewegungen  sind,  welche  unseren  Körpertheilen 
durch  den  Puls  mitgetheilt  werden.  Siehe  Mueller’s  Archiv  1835. 

Das  Factum,  dass  Bewegungen  sich  mit  Vorstellungen  asso- 
ciiren,  ist  nicht  isolirt,  seihst  wenn  man  von  dem  reichsten  Felde 
der  Associationen,  nämlicli  der  Vorstellungen  unter  sich,  absieht. 
Vorstellungen  wirken  nicht  bloss  auf  die  Bewegungsapparate, 
welche  mit  dem  Inhalt  der  Vorstellungen  Zusammenhängen,  sie 
wirken  auch  eben  so  oft  auf  die  Sinnesorgane,  in  welchen  die 
Sinneseindriicke  dieser  Vorstellungen  präsentirt  werden.  Es  ist 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Vorstellung  einer  ekelhaf¬ 
ten  Empfindung  und  der  Empfindung  des  Ekels  seihst,  und  doch 
kann  ein  ekelliafter  Geschmack  hei  der  blossen  Vorstellung  des¬ 
selben  bis  zur  Vomiturition  entstehen.  Die  Qualität  der  Empfin¬ 
dung  ist  eine  Energie  des  Empfindungsnerven,  welche  hier  ohne 
eine  äussere  Ursache  durch  die  blosse  Vorstellung  derselben  er¬ 
regt  wird.  Schon  Darwin  hat  das  Beispiel  angeführt,  dass  der 
blosse  Anblick  eines  Menschen,  der  mit  scharfen  Instrumenten 
über  Porzellan  oder  Glas  fahren  wolle,  die  bekannte  Empfindung 
in  den  Zäbnen  erregen  könne.  Blosse  Vorstellungen  von  gar 
nicht  vorhandenen  Gegenständen,  welche  vorhanden  Schauder 
erregen  können ,  beivirken  bei  B.elzbaren  im  Uebermaasse  das 
kalte  Ueberlaufen.  Die  Energien  der  höheren  Sinne,  des  Ge¬ 
sichtssinnes,  Llchterapfindung ,  des  Gehörsinnes,  Tonempfindung, 
werden  nur  ln  seltenen  Fällen  im  wachenden  Zustande,  desto 
häufiger  aber  im  Schlafe  und  Traum  erregt.  Denn  dass  die 
Traumbilder  wirklich  oft  gesehen  und  nicht  bloss  vorgestellt  wer¬ 
den  ,  kann  ein  aufmerksamer  Selbstbeobachter  an  sich  erfahren, 
wenn  er  sich  methodisch  angewÖhnt,  nach  dem  Traum  erwa¬ 
chend,  die  ikugen  zu  öffnen.  Zuweilen  sind  nämlich  die  Traum¬ 
bilder  noch  in  den  Augen  und  verschwinden  sichtlich.  Dless 
hat  schon  Spinoza  gewusst  und  an  sich  erfahren,  und  ich  habe 
es  oft  an  mir  beobachtet.  Siehe  Gruithuisen  Beiträge  zur  Physio- 
gnosie  u.  Eautognosie.  München  1812,  und  J.  Murller  über  die  phan¬ 
tastischen  Gesichtserscheinungen.  Coblenz  1826.  Ueber  diese  Ge¬ 
genstände  wird  übrigens  ausführlicher  in  dem  6.  Buch  von  den 
Seelenfunctionen  gehandelt. 

3)  Inst  inet  artige  Bewegungen. 

Die  zusammengesetztesten  Bewegungen,  deren  Ursachen  am 
verborgensten  sind,  sind  unstreitig  die  instinctartlgen.  Instlnct- 
artige  Handlungen  der  Thiere  sind  alle,  welche  zwar  willkühr- 
licli  ausgeführt  werden,  deren  letzte  Ursache  aber  nicht  der 
blosse  Wille  des  Thieres  ist  und  deren  vernünftiger  Zweck 
dem  Thiere  nicht  bewusst  wird,  deren  verborgene,  nach  dem 
letzten  Endzweck  des  Thieres  wirkende  Triebfeder  dem  Senso- 
rium  des  Thieres  nur  das  von  dem  Willen  im  Einzelnen  auszu¬ 
führende  Thema  der  willkührlichen  Bewegung  antreibend  vorspie¬ 
gelt.  Nur  Gefühle  und  Triebe  zu  bestimmten  Handlungen  sind  es, 
was  wir  von  dieser  Gewalt  empfinden.  Die  instinctartlgen  Triebe 
zu  Handlungen  sind  bei  dem  Alenscben  selten,  wie  der  Trieb  zu 
Saugebewegungen  bei  dem  Säugling.  Die  Handlungen,  welche 
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fir  Ausübung  des  Gescbleclitstriebes  führen,  werden  hei  den 
5'liieren  sämmtlich  instinctartig  ausgeführt,  heim  Menschen  ge- 
iiüss  nur  zum  Theil.  Ist  auch  das  Umfassen  der  Liehe  erregen- 
1  ren  Formen  triehartig  eingegehen ,  so  werden  doch  die  ersten 
|‘Ienschenkinder  das  übrige  erst  seihst  erfahren  haben.  Bei  den 
I  "liieren  nimmt  die  Menge  der  instinetartigen ,  zweckmässigen 
j  Handlungen  in  dem  Grade  zu,  als  sie  zur  Erzielung  des  Endzwecks 
|;er  Gattung  und  Art  durch  ihre  Seelenfunctionen  nicht  befähigt 
jiiind.  Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  seyn,  die  Menge  dieser 
llriiatsachen,  welche  sich  auf  die  Wanderungen,  den  Nestbau,  den 
jslau  der  Wolinungen,  Gespinnste,  die  Zucht  der  Jungen  hezie- 
f  'en,  aufzuzählen. 

Die  Ursache  des  Instinctes  scheint  dieselbe,  welche  die  ganze 
IrLntstehung  des  Thieres  bedingt  und  seine  selbstständige  Organi- 
j.ation  nach  ewigem  Gesetze  vollbringt.  Die  Begriffe,  die  wir 
|;on  der  Natur  eines  organischen  Geschöpfes  uns  bilden,  sind  ru- 
jjiig,  schaffen  nichts  und  sind  unfruchtbar.  Die  organisirende 
i.vraft,  die  viel  sicherer  nach  vernünftigen  Ideen  und  nach  gött- 
i  sichem  Plane  wirkt,  organisirt  ihre  Producte  selbst  und  erscheint 
iin  jedem  Producte  wieder.  Vor  ihr  sind  alle  Pöäthsel  der  Phy- 
|iik  gelöst,  vor  jener  Kraft,  welche  das  Auge  des  Menschen  und 
imsectes  schafft.  Diese  Kraft,  die  Endursache  eines  Geschöpfes, 
|!st  es  auch ,  welche  die  Verluste  wieder  ersetzt  und  die  Heilung 
mach  einer  Krankheit  möglich  macht,  und  welche,  uranfänglich  in 
Idem  befruchteten  Keimstofl  des  neuen  Individuums  enthalten, 
lerst  das  Organ  ersehafft,  in  welchem  später  unfruchtbare  Ab- 
joilder  der  Dinge,  die  Vorstellungen  und  Begriffe  entstehen.  Da 
I diese  Kraft  vor  der  Entstehung  aller  Organe  aus  der  structur- 
iiosen  Masse  des  Keimes  alle  schafft,  so  ist  sie  auch  an  kein 
lOrgan  gebunden ;  sie  äussert  sich  in  der  Ernährung  noch  hei 
|dem  hirnlosen  Fötus;  sie  verändert  das  Nervensystem,  wie 
Hille  übrigen  Organe  hei  der  sich  verwandelnden  Insectenlarve, 
jso  dass  mehrere  Knoten  des  Nervenstranges  verschwinden 
jiLind  andere  sich  vereinigen;  sie  bewirkt,  dass  hei  der  Um¬ 
wandlung  des  Frosches  das  Rückenmark  sich  verkürzt,  in  dem 
iMaass  die  Organisation  des  Schwanzes  eingeht  und  die  Ner¬ 
ven  der  Extremitäten  entstehen.  Aus  den  instinetartigen  Hand- 
Hungen  der  Thiere  sehen  wir  ferner,  dass  die  nach  ewigem  Ge- 
•setz  für  einen  bestimmten  Zweck  wirkende  Kraft,  dieses  nicht  in 
unser  Bewusstseyn  fallende  göttliche  Denken  (um  im  Sinne  Spino- 
za’s  zu  reden)  auch  über  die  Entstehung  und  Organisation  der  or- 
,ganischen  Wesen  hinaus  thätig  ist  und  auf  die  willkührlichen 
Handlungen  Einfluss  hat.  Was  in  der  instinetartigen  Bewegung 
■erzielt  wird,  ist  auch  durchaus  zweckmässig,  für  die  Existenz  der 
Gattung  und  Art  so  nolhwendig,  als  die  Organisation  selbst;  aber 
das  Erzielte  liegt  hier  ausser  dem  Organismus,  hei  der  Or- 
iganlsatlon  ist  es  ein  Theil  desselben,  und  jenes  Vorstellen  des 
ithierischen  Wesens,  das  wir  das  unfruchtbare  nannten,  wird 
selbst  von  jener  Kraft  bestimmt,  etwas  Besonderes  vorzustellen 
;  und  zu  erzielen.  Die  letzte  Ursache  des  Instinctes  liegt  daher 
wohl  auch  nicht  in  einem  hesondern  Organe,  sondern  ist  eins 
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mlt  der  nacli  notliwendigem  Gesetz  und  nach  vernünftigem  Prin- 
ci])  wirkenden  Kraft  der  Organisation.  Die  Wirkungen  diesei 
Kraft  werden  indess  zuerst  im  Sensorium  offenbar.  Cuvier  drücki  | 
sich  darüber  sehr  verständlich  aus.  Er  sagt:  dass  die  Tliiere 
hei  den  instinctartigen  Handlungen  von  einer  angeborenen  Idee, 
von  einem  Traume  verfolgt  werden.  Die  Verwirklichung  der. 
im  Sensorium  erscheinenden  Vorstellungen ,  Bilder,  Triebe  ist 
übrigens  durch  die  Organisation  der  Tbiere  selbst  ausnehmend  \ 
erleichtert.  Da  Beides,  das  Innere  und  Aeussere,  von  dersel~l 
hen  Endursache  abhängt,  so  ist  auch  die  Gestalt  des  Thieresl 
seinen  Trieben  durchaus  entsprechend;  es  will  nichts,  als  was  es  i 
durch  seine  Organe  ausführen  kann,  und  es  wird  durch  seine 
Organe  nichts  zu  thun  veranlasst,  zu  welchem  nicht  der  Trieb 
vorhanden  ist.  Der  Maulwurf,  seinen  inneren  Trieben  nach  zu  un¬ 
terirdischem  Lehen  bestimmt,  hat  in  seinen  Organen  keine  Auf¬ 
forderung,  von  dieser  inneren  Bestimmung  abzugehen.  Wenn  er 
gleich  sieht  und  sein  Auge  nicht  von  der  Haut  bedeckt  ist,  viel¬ 
mehr  Augenlieder  bat,  so  ist  doch  sein  Gesiebt  undeutlich,  so- ^ 
wohl  wegen  der  Kleinheit  des  Auges,  als  der  Umstellung  dessel¬ 
ben  mit  dichten  Haaren.  Seine  Vorderfüsse  sind  ganz  zum  Gra¬ 
ben  organisirt,  so,  als  wenn  er  damit  nicht  gehen,  sondern  nur 
wühlen  sollte;  und  in  der  That  ist  die  Bildung  der  Hand  und 
ihre  Stellung  zum  Vorderarme  so,  dass  er  kaum  gehen  kann, 
ohne  von  selbst  schon  zu  wühlen.  Die  Faulthiere,  welche  mit 
eingezogenen  Zehen  mehr  mit  dem  äussern  Fussrande  auftreten, 
sind  auf  ebener  Erde  äusserst  langsam  und  unbehülflich,  und  ha¬ 
ben  daher  die  unrichtige  Vorstellung  erregt,  als  habe  die  Na¬ 
tur  sie  vor  allen  Thieren  vernachlässigt;  diese  Geschöpfe  sind 
dagegen  in  ihrer  Art  so  vollkommen,  wie  alle  übrigen,  ihre  Ex¬ 
tremitäten  sind  zum  Klettern,  zum  Leben  auf  Bäumen  eingerich¬ 
tet,  wo  sie  auch  die  Nacht  zubringen,  und  hier  sind  sie,  wenn  auch 
langsam,  wie  einige  andere  Kletterer,  z.  B.  das  Chamäleon,  doch 
sehr  geschickt  und  kräftig.  Die  Spinne  ist  in  der  Insertion  der 
Beine  und  in  der  Organisation  der  letzteren  so  eingerichtet,  dass 
ihre  Bew^egung  auf  ebenem  Boden  auch  ungeschickt  und  krab¬ 
belnd  ist.  Ihre  Beine  sind  bestimmt  auf  eine  Linie  zu  wirken, 
d.  h.  an  einem  Faden  zu  klettern.  Sie  führt  das  Material  für 
die  auszuspannenden  Fäden  mit  sich,  und  ihre  inneren  instinctar¬ 
tigen  Triebe  spiegeln  ilir  traumartig  das  Thema  zum  Handeln, 
zum  Netzhau  vor.  Der  Gepard,  Fells  jubata,  kann  zum  Jagen 
gebraucht  werden,  gegen  das  Naturei  der  Katzen,  welche  sonst 
selbst  das  Geschenkte  erst  wie  Gerauljtes  wegnehmen  und  auf 
ihre  Beute  im  Hinterhalt  lauern.  Der  Gepard  ist  aber  auch  vor 
allen  anderen  Thieren  des  Katzengeschlechtes  durch  seine  ge¬ 
raden  ,  nicht  zurückziehbaren  und  vorstreckbarea  Vägel  ausge¬ 
zeichnet. 

Es  ist  bewunderungswürdig,  wie  der  Instlnct  den  Thieren 
Fähigkeiten,  Fertigkeiten  und  Anschauungen  mitthellt,  die  wir 
auf  dem  mühsamen  Wege  der  Erfahrung  und  Erziehung  uns  er¬ 
werben  müssen.  Wenn  wir  anfangen  zu  sehen,  haben  wir  noch 
nicht  das  Vermögen  die  Bilder  der  Gegenstände  in  unserm  Auge 
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n  Bezieliiing  anf  Ferne  und  Nähe  der  Gegenstände  zu  beur- 
Hieilen.  Da  alle  Gegenstände  des  Sehfeldes  so  gut  wie  einer 
ütalerei  beim  Sehen  in  einer  Fläche  concipirt  werden,  so  bedarf 
•iS  einer  langen  Erfahrung  und  der  Mitwirkung  des  Fastens  und 
?er  Bewegungen,  um  die  Art  der  hrldllchen  Darstellung  eines 
-reeenstandes  im  Sehfelde  mit  Vorstelliiniien  von  seiner  Entfer- 
lung,  Grösse,  Form  zu  begleiten.  Das  Thier  wird  so  geboren, 
4!«  hätte  es  diese  Erziehung  schon  durchgemacht.  Das  Kalb  geht 
ii'ald  nach  der  Geburt  nach  der  Zitze  der  Mutter  bin.  Wir 
jisrnen  gehen  durch  eine  mühsame  Uebung,  w'obei  die  Gesetze 
fies  Gleichgewichts,  der  Schwerkraft  u.  s.  w.  jeden  Augenblick 
[ri  Betracht  kommen;  wir  lernen  es  erst,  nachdem  wdr  das  Ataass 
her  Contraction  unserer  Muskeln  für  jedes  Thema  der  Bewe- 
lung  durch  Erfahrung  und  Irren  kennen  gelernt  haben.  Die 
«eugeborenen  Thiere,  wenigstens  die  Einhufer  und  Wiederkäuer, 
äaben  diese  Kenntnisse  schon.  Sie  stellen  sich  bald  auf,  gehen 
Ulf  die  Mutter  und  die  Zitzen  zu.  Alles  diess  kann  nur  durch 
llltwlrkung  der  instinctartlgen  Kraft  geschehen,  vor  welcher  alle 
i'robleme  der  Physik  gelöst  sind.  Im  Sensorium  des  neugebor- 
len  Thieres  muss  eine  Kraft  w  irken,  welche  die  Hebel  der  orts- 
iewegenden  Glieder  ln  voller  Zweckmässigkeit  wirken  lässt.  Von 
Jen  instinctartlgen  Handlungen  muss  man  gewisse  andere  tren- 
ien ,  welche  manche  Thiere  in  Schlafesruhe  noch  mit  vieler 
leimst  ausüben,  wenn  sie  dazu  die  Fähigkeiten  allmählig  erwor¬ 
ben  haben.  Viele  Vögel  schlafen  auf  einem  Beine  stehend.  Sie  hal¬ 
ten  mit  der  grössten  Sicherheit  das  Gleichgewicht,  und  die 
ii^raft  zu  diesen  Handlungen  ruht  nicht,  wenn  auch  die  sen- 
üriellen  Wirkungen  des  Sensoriums  ganz  ausruhen.  Der  Nacht¬ 
wandler  befindet  sich  in  einem  ähnlichen  Fall.  Es  ist  nicht  der 
tistlnct,  der  ihn  leitet,  sondern  die  während  des  Lebens  gewon- 
riene  Erfahrung,  sicher  zu  gehen,  über  die  er  noch  während  des 
jchlafes  gebietet.  Er  benutzt  alle  während  seines  Lebens  durch 
rtrziehung  und  Erfahrung  gewonnenen  Kenntnisse  in  Hinsicht  der 
tLrhaltung  des  Gleichgewichtes;  seine  Seelenactlon  allein  und 
«licht  der  Instinct  ist  es,  die  ihr\  vor  dem  Fall  sichert;  aber  sein 
tfensorium  ist  nur  in  einer  Dlrectlon  thätlg,  in  allen  übrigen  ver- 
ichlossen;  und  dass  er  in  dieser  Beschränkung  die  Gefahr  nicht 
irkennt,  macht  ihn  sicher  und  führt  ihn  am  Abgrunde  vorbei. 
t)iese  Erscheinungen  haben  in  der  That  für  die  Erklärung  nicht 
o  viel  Sch  wierigkeit,  als  es  scheint.  Dass  Jemand  auf  einer 
(lässig  schiefen  Fläche  mit  Sicherheit  geht,  bängt  ganz  davon 
b,  dass  er  weiss,  dass  die  Fläche  nicht  hoch  von  der  Erde 
ntfernt  ist.  Dieselbe  schiefe  Ebene,  auf  der  man  nahe  der  Erd- 
berfläche  leicht  einhergehen  würde,  erscheint  uns  auf  einer  jä- 
jen  Anhöhe  gefahrvoll  und  schwierig  zu  ersteigen.  Wer  die 
xefahr  im  letztem  Fall  nicht  einsieht,  wird  auch  eben  so  sicher, 
Is  bei  geringer  Entfernung  von  der  Erdoberfläche  darauf  hergehen. 

Da  es  bei  den  Thieren  offenbar  instinctartige,  angeborene  Ge- 
üble  und  Anschauungen  giebt,  die  sich  sogleich  nach  der  Geburt 
i.der  später  äussern,  so  entsteht  die  Frage,  ob  nicht  auch  der 
I  lensch  angeborene  Ideen  habe,  die  für  ihn  auf  höherer 
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Stufe  dieselbe  bindende  Gewalt  haben,  wie  die  instlnctartigeiiil' 
Triebe  und  Gefühle  der  Thiere  auf  diese.  Wir  werden  auf  diese  f 
Frage  im  6.  Buch  von  den  Seelenfunctionen  zurückkommen.  EI-  ^ 
nige  haben  Hoffnungen  daran  gesetzt,  dass  das  Instinctmässige,  : 
vernünftige  Wirken  der  organisirenden  Krall  in  gewissen  Zu-  i 
ständen  dem  Bewusstseyn  etwas  mittbellen  könnte,  was  auf  demj 
Wege  der  Seelentbätigkelten  nicht  zu  erkennen  wäre,  und  haben  f 
das  instinctmässige  Walten  für  den  Menschen  überschätzt.  Hierzu  f 
ist  kein  Grund  vorhanden,  und  mir  ist  nicht  bekannt,  dass  das  ans- i 
ser  dem  Bewusstseyn  still  wirkende  Naturwalten  und  Schaffen  ^ 
im  Menschen  nach  freilich  vernünftigem  und  höherem  Gesetz  |! 
dem  Bewusstseyn  etwas  vertraut  hätte,  oder  dass  das  göttliche  I 
Henken,  welches  schaffend  ist,  sich  in  unsere  vorstelliingsmässi- i 
gen  Abbilder  der  Gegenstände  eingemengt  hätte.  Was  davon 
verlautet  ist,  aus  sogenannten  magnetischen  Zuständen,  verdient 
den  Glauben  nicht,  den  ihm  leichtgläubige  Aerzte  geschenkt  ha¬ 
ben,  und  bat  sich  zu  oft  als  Betrug  oder  Thorheit  erwiesen.  Hie 
Aufschlüsse,  die  auf  diese  Art  an  uns  gekommen,  sind  aber  nichts 
anders,  als  oft  noch  gar  sehr  verwirrte,  vorstellungsmässige  Bil¬ 
der  gCAvesen,  deren  Inhalt  der  Capacität  des  Vorstellenden  und 
der  Gläubigen  angemessen  war.  i 

4)  Cüordlnirte  Bewegungen.  \ 

So  abbänffiff  die  Ortsbewegiingen  von  dem  Willen  sind,  so  ist  I 
doch  die  zweckmässige  Verbindung  der  einzelnen  Bewegungen  zur 
Ortsveränderung,  wie  es  scheint,  durch  innere  Einrichtungen  in 
den  Centralorganen  erleichtert;  und  es  scheint  ZAvischen  gewissen 
Tlieilen  der  Centralorgane  des  Nervensystems  und  den  Muskel¬ 
gruppen  und  ihren  nervösen  Leitern  eine  prästabilirte  Harmonie 
stattzufinden.  Man  kömmt  auf  diese  Vorstellung  sowohl  bei  Ver¬ 
suchen  über  die  Kräfte  des  kleinen  Gehirnes,  als  bei  Versuchen 
über  die  des  Rückenmarkes.  Man  bat  schon  gesehen  ,  dass  ent¬ 
hauptete  Vögel  noch  allerhand  Versuche  zur  Ortsbew  egnng  mach¬ 
ten.  Hasselbe  bat  man  bei  Fröschen  gesehen.  Hergleichen  Be¬ 
wegungen  haben  nicht  das  Ansehen  von  wüllkübrlichen  Bew  egun¬ 
gen ,  zu  welchen  die  MiHvirkung  des  Gehirns  nothwendig  ist; 
aber  es  herrscht  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  den  einzelnen 
Acten  solcher  tumultuarischen  Bewegungen,  welche  enthauptete 
Gänse  machen.  Sie  schlagen  mit  den  Flügeln;  hierzu  ist  aber 
die  gleichzeitige  und  übereinstimmende  Wirkung  vieler  Nervenfa¬ 
sern  nötbig,  und  es  scheint  also,  dass  die  coordinirte  Wirkung  der¬ 
selben  durch  irgend  eine  organische  Einrichtung  in  den  Central- 
theilen  erleichtert  ist.  Blosse  Zuckungen  aller  vom  Rückenmark 
abhängigen  Muskeln  sind  es  nicht.  Henn  wenn  alle  Nervenfasern 
des  verletzten  Rückenmarks  in  Irritation  geratben,  so  müssen 
auch  alle  Muskeln  des  Rumpfes  gleich  angezogen  werden;  daraus^ 
können  aber  keine  Flügelschläge  erfolgen;  man  sieht  wenigstens 
nicht  ein,  warum  der  enthauptete  Vogel  nicht  eben  so  gut  die 
Flügel  dicht  und  krampfhaft  an  den  Leib  anlegen  sollte.  Es 
gehört  hleher  auch  das  Winden  enthaupteter  Aale  und  Schlagen 
des  Schwanzes  hei  enthaupteten  anderen  Fischen.  Bei  den  wir¬ 
bellosen  Thieren  geschehen  die  Ortshewegungen  nach  der  Ent- 
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Häuptling  zuweilen  sogar  in  ganz  gewöbnliclier  Folge.  Ein  Ca- 
rabus  granulatus  lief  in  Treviranus  Versuchen  nach  der  Ent- 
»lauplung  nach  wie  vor  herum;  eine  Bremse,  auf  den  Rücken 
gelegt,  strengte  sich  an,  auf  die  Beine  zu  kommen.  Treviranus 
"ührt  auch  die  Beobachtung  von  Walcrenaer  über  Cerceris  or- 
nata  an,  welche  einer  in  Löchern  lebenden  Biene  nacbstellt. 
Walcrenaer  stiess  einer  solchen  Wespe  im  Augenhllcke,  wo  sie 
in  das  Loch  der  Biene  elndringen  wollte,  den  Kopf  ab;  sie 
Fietzte  ihre  Bewegungen  fort  und  suchte  umgekehrt  dahin  zurück- 
'.:ukehren  und  einzudringen.  Treviranus  Erscheinungen  und  Ge¬ 
setze  des  organischen  Lebens.  2.  194.  Getheilte  Blutegel  setzen 
iHie  Ortsbewegungen  in  der  Art,  wie  früher  fort.  Es  erhellt 
iiieraus,  dass  gruppenweise  Bewegungen  der  Muskeln  bei  den 
Wirbellosen  und  Wirbelthieren  nach  der  Enthauptung  möglich 
►ind.  Bei  den  Wirbellosen  scheint  freilich  hierbei  selbst  der 
Willenseinfluss  noch  stattzufinden. 

Flourens  Versuche  über  das  kleine  Gehirn  zeigen  ferner, 
dass  nicht  bloss  im  Rückenmark  eine  prästabllirte  Harmonie  ge¬ 
wisser  gruppenweiser  Bewegungen  residirt,  dass  vorzüglich  das 
kleine  Gehirn  die  gruppenweise  Wirkung  der  Muskeln  für  die 
Ortsbewegung  beherrscht.  Nahm  derselbe  bei  Vögeln  Schnitt 
Tür  Schnitt  das  kleine  Gehirn  weg,  so  trat  nicht  bloss  Schwäche 
Her  Muskelbewegungen,  sondern  auch  ein  Mangel  an  Uebereln- 
Ulmmung  derselben  ein.  Schon  nach  der  Wegnahme  der  ober- 
Jächlichen  Lagen  wurden  die  Thiere  unruhig;  ohne  Convulslo- 
nen  zu  erleiden,  machten  sie  heftige  und  ungeregelte  Bewegun- 
;^en;  dabei  waren  ihre  Sinnesfunctionen  ungestört.  Nach  Weg¬ 
nahme  der  tieferen  Lagen  des  kleinen  Gehirns  verloren  die 
rhiere  die  Fähigkeit  zum  Springen,  Fliegen,  Gehen,  Stehen,  zur 
i^rhaltung  des  Gleichgewichtes.  Wurde  ein  Vogel  in  diesem 
Zustande  auf  den  Piücken  gelegt,  so  konnte  er  sich  nicht  um- 
tehren;  er  flatterte  beständig  und  war  nicht  betäubt;  den  nach 
Ihm  geführten  Streich  suchte  er  zu  vermelden.  Flourens  schloss 
laraus,  dass  Wille,  Empfindung,  Besinnung  geblieben  sey,  dass 
aber  die  Fähigkeit,  die  Muskeln  gruppenweise  zu  Ortsbewegungen 
m  verbinden,  verloren  gegangen  sey.  Andererseits  zeigen  seine 
Versuche  über  die  Verletzungen  der  grossen  Hemisphären,  dass  das 
coordinirende  Princip  in  ihnen  nicht  residirt.  Denn  die  Thiere 
werden  nach  der  Wegnahme  eines  grossen  Thells  der  Hemisphären 
nur  betäubt  und  kraftlos,  aber  fähig  zu  allen  willkührlichen  und 
gruppenweisen  Bewegungen;  wie  denn  die  Vögel  in  diesem  Zu- 
itande,  in  die  Luft  geworfen,  noch  mit  Flügelschlag  auf  die  Luft 
wirken  und  zu  fliegen  vermögen.  Indess  zeigt  selbst  das  Flat- 

Icern  nach  der  Wegnahme  des  kleinen  Gehirns  noch  eine  Spur  von 
ioordinirter  Bewegung  an,  die,  wie  wdr  nach  der  Enthauptung  der 
Gänse  sehen,  von  dem  Rückenmark  allein  abhängig  seyn  kann. 
Diese  Coordination  der  Bewegungen  muss  den  Thieren  bei  dem 
ersten  Gebrauch  ihrer  Extremitäten,  wobei  sie  sich  so  geschickt 
ceigen,  sehr  zu  statten  kommen,  und  überhaupt  gehen  die  coor- 
ilinirten  Bewegungen  als  Elemente  in  die  Zusammensetzung  der 
instinctartigen  Bewegungen  vielfach  ein.  Im  Säugling  ist  ein  in- 
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ncrer  Stimulus  im  Geliirn  zu  coordlnirlcn  Saugbcwci^ungcn  vor¬ 
handen,  und  seihst  der  Kopf  eines  enthaupteten  Kätzchens  zeiqt, 
wie  Mayer  heohachtete,  nach  an  dem  in  den  Mund  gelialtenem 
Finger  noch  Saughewegungen. 

III.  Capitel.  Von  den  Ortsbewegungen. 

Es  gieht  viele  Thiere,  die  mit  einem  Theile  ihres  Körpers 
festsitzend  oder  liegend  der  Ortsbewegung  grösstentheils  erman¬ 
geln  und  nur  eine  relative  Ortsbewegung  einzelner  Theile  ihres 
Körpers  haben. 

Im  ersten  Falle  befinden  sich  die  zusammengesetzten  Ein¬ 
geweidewürmer,  wie  Coenurus  cerebralis,  dessen  Würmchen 
durch  eine  gemeinsame  Blase  verbunden,  auf  dieser  sich  nur  er- 
hehen  und  sich  zurückziehen  können.  Ferner  gehören  dahin 
die  zusammengesetzten  Polypen,  deren  Ortsbewegung  sich  auf 
Hervorstrecken  und  Zurückziehen  des  Polypenkopfes  und  seiner 
Arme  in  den  Kelch  des  Polypen  beschränkt.  Auch  die  Seefe¬ 
dern,  von  denen  man  lange  glaubte,  dass  sie  sich  frei  im  Meere 
bewegen,  stecken  im  Boden  gleich  den  Veretillen  und  nur  ihre 
einzelnen  Polypen  können  sich  entwickeln  und  zurückziehen. 
Einflüsse,  welche  auf  einzelne  Polypen  des  Stammes  wirken,  ver¬ 
anlassen  auch  nur  das  Zurückziehen  der  einzelnen  Polypen. 
B.APP  über  die  Polypen.  S.  8.  Doch  hat  Rapp  auch  am  Stamme 
der  Veretillen  träge  Krümmungen  beohachtet.  Ein  Veretillum, 
das  Rapp  in  den  Canal  von  Cette  warf,  pflanzte  sich  in  den  Bo¬ 
den  ein.  Den  Bau  und  die  Lebensverhältnisse  des  Stammes  kennt 
man  noch  nicht  von  mehreren  Polypen  gleich  gut.  Der  Stamm 
der  Sertularien  enthält  einen  Canal,  in  welchem  nach  den  Beob¬ 
achtungen  von  Meyen  und  Lister  ahwechselnde ,  aufwärts  und 
wieder  abwärts  gehende  Strömungen  des  Saftes  stattfinden.  Nach 
Lister  hängt  der  Canal  des  Stengels  mit  dem  Magen  zusammen 
und  ebenso  die  Strömungen  beider,  was  Meyen  läugnet.  Lis¬ 
ter  phd.  Trans.  1835.  2.  In  der  Achse  des  dicken  Polypen¬ 
stammes  von  Veretillum  verlaufen  nach  Rapp  4  gerade  Ca¬ 
näle,  die  mit  queren  Muskelfasern  umgeben  sind;  sie  sind  mit 
Seewasser  gefüllt.  Die  Mundhöhle  jedes  einzelnen  Polypen  führt 
in  einen  braunen  engen  Canal,  der  sich  in  die  durchsichtige, 
üher  einen  Zoll  lange  Röhre  des  Polypen  öffnet.  Diese  ist  der 
Magen;  sie  setzt  sich  im  Hauptstamme  in  einer  Zelle  fort,  wel¬ 
che  mit  den  in  der  Achse  verlaufenden  Canälen  zusammenhängt. 
Die  4  Canäle  des  Stammes  öffnen  sich  am  untern  Ende  mit  4 
Oeffnungen;  überdiess  hängen  die  Canäle  durch  kleine  Löcher 
mit  der  schwammigen  Substanz  des  Hauptstammes  zusammen. 
Nou.  Act.  Nat.  Cur.  XIV.  2.  650.  In  welchem  innern  Zusammen¬ 
hänge  die  selbstständigen  Bewegungen  der  einzelnen  Polvpen  zu 
den  trägen  Krümmungen  des  Stammes  von  Veretillum  stehen,  ist 
noch  nicht  recht  klar  geworden,  wie  denn  überhaupt  die  Aufklä¬ 
rung  des  physiologischen  Zusammenhanges  zwischen  den  Polypen 
und  ihrem  Stamm  eine  der  verwickeltsten  Aufgaben  ist.  Zufolge 
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Ehrenberg’s  Untersnchungen ,  der  hier  so  viel  heoLaclitet  hat, 
|,st  ,,  der  Corallenbau  weder  ein  blosser  Bau  vieler  willkübr- 
licb  vereinter  Tliiere,  noch  ein  einziges  vielköpfiges  oder  ein- 
jpacb  gespaltenes  Tbier,  noch  ein  Pflanzenstamm  mit  Thierblü- 
*Lben,  sondern  ein  Familienkörper,  ein  lebender  Stammbaum,  des- 
tsen  einzelne  auf  den  Urabnen  fort  und  fort  entwickelte  Tbiere 
•in  sich  abgescblossen  und  der  vollen  Selbstständigkeit  fähig  sind, 
bbne  sie  selbst  berbeifübren  zu  könnend^  Eheenberg,  die  Corallen- 
i^iiiere  des  rothen  Meeres.  Berlin  1834.  p.  27. 

Die  Armpolypen  sind  tbells  der  freien  Ortsbew'egung  fähig, 
wie  die  Hydren,  tbeils  festsitzend,  wie  ^die  Corynen.  Unter 
den  Annularien  glebt  es  einzelne,  welche  einer  freien  Ortsbewe- 
;ung  ermangeln,  A\;le  die  in  Köchern  lebenden  Serpulen.  Unter 
den  Mollusken  leben  die  Tiihiilibranchien,  wie  die  Vermetus, 
dilicpiaria,  in  festsitzenden  Böhren.  Auch  die  Ostreaceen  unter 
len  zweischaligen  Muscheln,  tbeils  mit  ihrer  Schale  an  Felsen  . 
äestsitzend,  tbeils  frei,  verändern  in  beiden  Fällen  kEurn  den  Ort, 
ind  ihre  Bewegung  beschränkt  sieb  auf  das  Scbliessen  der  Schale, 
He  durch  das  elastische  Schlossband  von  selbst  geöffnet  wird, 
indere  dieser  Familie,  wie  die  Pinnen,  heften  sieb  mit  dem  aus 
*lem  Fussrudiment  kommenden  Byssus  an  feste  Körper  und  be- 
ulienen  sich  des  Byssus,  wie  Cuvier  sieb  ausdrückt,  zum  Anken 
Vueb  die  Mytilaceen  bedienen  sieb  ihres  längern  Fusses  mehr 
i.aim  Anheften  des  Byssus,  als  zum  Kriechen.  Andere  Muscheln 
öedienen  sich  des  Fusses  zum  Kriechen,  wie  die  Anodonten,  Unio- 
’ien  u.  A.  Die  Ascidlen  sind  an  Felsen  geheftet  und  ermangeln 
liier  Ortsbewegung.  Ihre  willkührlichen  Bewegungen  bestehen 
lur  Irn  Ausspritzen  des  Wassers  aus  der  dazu  bestimmten  Mün- 
Bing  des  Mantels.  Unter  den  zusammengesetzten  Ascidien  sitzen 
ile  Botryllen  auf  Körpern  auf,  zu  sternförmigen  Massen  vereinigt. 
lauviER  bemerkt,  dass,  Avenn  man  eine  Mündung  eines  einzelnen 
l'fhiers  reize,  sieb  nur  ein  Tbier  zusammenziebe ,  Avenn  man  das 
Centrum  reize,  alle  sich  contrahiren.  In  derselben  Abtheilung 
ji'llden  die  Pyrosomen  zusammengesetzte  Mollusken,  die  zu  einem 
[.(lohlen,  an  einem  Ende  offenen  Cylinder  vereinigt  sind.  Sie  sind 
irei  im  Meere,  und  man  sagt,  dass  diese  Cylinder  durch  die  ge- 
juelnschaftlicben  Zusammenziehungen  aller  einzelnen  Thierchen 
tiimberscliAvimmen.  Cuv.  regne  animal.  Das  Käliere  einer  phy- 
[liologiscli  so  merkwürdigen  Erscheinung  ist  unbekannt.  Das  Er- 
Dschen  der  Phosphoresenz  von  einem  einzigen  verletzten  Theile 
lies  Cyllnders  aus  spricht  allerdings  auch  für  eine  gemeinschaft- 
:che  Action  dieser  Wesen.  Die  zusammengesetzten  Polypen  bie¬ 
nen  uns  von  einem  so  merkAvürdlgen  Verhältniss  kein  Beispiel 
iiar.  Mehrere  Tbiere  sehr  verschiedener  Classen  sind  während 
iiines  Theils  ihres  Lebens  frei,  Avährend  des  andern  festgeheftet, 
filnige  sind  in  der  ersten  Zeit  festgeheftet,  später  frei;  dahin  ge- 
;ören  nach  Ehrenberg’s  Beobachtungen  die  Vorticellen.  Sie 
jtzen  zu  Vielen  durch  Stiele  an  gemeinsamer  kriechender  Wiir- 
lel.  Später  theilt  sich  der  Körper  des  Thierebens  in  2,  Avelche 
cb  von  dem  Stiele  trennen,  der  nun  die  frühere  Beweglichkeit, 

!  ch  zusammenzuzieben  und  auszudehnen,  verloren  bat.  Vom 
Muli  er’s  Phyeiologie,  2r  ßd.  I.  § 
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Stiele  getrennt  scliwimmt  nun  jedes  der  Thierclien  frei  umher. 
Andere"  Thiere  sind  in  der  Jugend  frei  und  s^'  t  r  n^eheftet^ 
und  ohne  Ortshewegung.  Von  diesem  merkwürdigen  Verhältnisse 
gehen  uns  die  schönen  Beobachtungen  von  v.  Nordmaivn  über  die 
Lerneaceen,  von  Duge?  über  die  Hydrachnen  und  von  Burmeistee 
über  die  Cirripeden  Beispiele.  Die  Lernäen  sind  in  der  Jugend 
crustaceenartig  gebildet  und  frei,  später  verändern  die  Weibchen 
ihre  Gestalt  so  sehr,  dass  man  sie  für  Eingeweidewürmer  gehal¬ 
ten  hat.  In  diestm  Zustande  sitzen  sie  als  Parasiten  an  anderen 
Thieren  (Fischenj  fest.  Die  Männchen  sitzen  an  dem  Hinterleihe 
der  Weibchen  angeklammert,  v.  Nordmann  micrographische  Beitrage, 
Die  Hydrachnen  sind  als  Larven  sechsfüssig;  sie  befestigen 
sich  später  als  Parasiten  auf Wasserinsecten.  Nun  verlängert  sich 
der  Hintertheil  ausserordentlich  und  das  Thier  wird  zu  einer 
langeezogeneii  Ellipse;  dann  ist  das  Thier  Nymphe.  Unter  der 
Haut  der  Nymphe  bilden  sich  die  Glieder  und  Augen  des  voll¬ 
kommenen  Thiers.  Das  Thier  tritt  hervor  und  schwimmt,  ist 
aber  noch  nicht  vollkommen;  nach  einigen  Wochen  heftet  es  sich 
mit  dem  Säugrüssel  in  ein  Blatt  von  Potamogeton  und  wird  unbe¬ 
weglich:  die  Beine  verschwinden  abermals  und  nun  entwickeln 
sich  erst  die  Beine  des  vollkommenen  Thiers.  Ann.  d.  sc.  nat, 
1834.  Das  ausgeschlüpfte  Junge  der  Cirripeden  gleicht  den  Jun¬ 
gen  dtu’  Lernäen  und  schwimmt  umher.  Der  Körper  besitzt 
schon  3  Paar  Bauchfüsse;  ältere  Junge  haben  schon  eine  leder¬ 
artige  Schale.  Durch  einen  fleischartigen  Fortsatz,  der  zwischen 
den  Klappen  hervortritt,  wird  das  Junge  nun  an  den  Tang  be¬ 
festigt.  In  diesem  Zustande  besitzt  das  Junge  selbst  ein  Auge; 
erst  in  der  folgenden  Periode  erhält  es  die  doppelte  Zahl  der 
Füsse,  und  beim  Häuten  gehen  Auge  und  die  früheren  Fühler 
verloren.  Burmeister,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Ranken- 
füsser.  Berlin  1834.  Die  Bewegungsorgane  der  frei  den  Ort  ver¬ 
ändernden  Thiere  sind  theils  Wimpern,  Borsten,  Blättchen,  Flos¬ 
sen,  theils  articulirte  Glieder,  theils  geschieht  die  Bewegung  durch 
Austreibung  von  Flüssigkeiten,  die  vorher  aufgenommen  worden, 
theils  durch  wellenförmige  Bewegungen  der  Körpertheile,  die 
bald  fixirt,  bald  nachgezogen,  bald  vorgestreckt  werden,  theih 
durch  abwechselnde  Ausdehnung  und  Contractlon  der  ganzen 
Masse  des  Körpers.  " 

Ueber  die  Bewegungsorgane  der  Infusorien  hat  Ehrenberg 
ausführliche  Aufschlüsse  gegeben.  Zur  Erkenntnis s  der  Organisatioi 
in  der  Richtung  des  kleinsten  Raums.  Berlin  1832.  p.  28.  Untei 
die  einfacheren  Bewegungsorgane  gehören  theils  veränderliche, 
an  vielen  Stellen  des  Körpers  hervorzutreibende  Fortsätze,  wie 
in  der  Gattung  Amoeba,  dem  ehemaligen  Proteus;  theils  Borsten. 
wie  auf  dem  Rücken  der  Chaetonotus,  theils  Wimpern,  die  bei 
den  Magenthierchen  oft  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  sind, 
theils  Haken.  Die  zusammengesetzten  Bewegungsorgane  sind  die 
Piäderorgane  in  der  Classe  der  B.äderthiere  und  bei  einzelnen 
Magenthierchen.  Von  diesen  Organen  hat  Ehrenberg  mehrere 
Varietäten  beschrieben.  Was  derselbe  über  ihren  Bau  entdeckt 
hat,  ist  schon  oben  p.  13.  berührt  worden.  Die  Vibrationen 
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«lieser  Organe  dienen  nicht  bloss  zur  Erzeugung  von  Strudeln 
am  Wasser,  wodurch  Nahrungsstoffe  zugefübrt  werden,  sondern 
jauch  zum  Schwimmen.  Die  Räderthiere  können  übrigens  aucli 
ikriecben  bei  abwechselndem  Fixiren  des  vordem  und  liintern 
Skörperendes,  indem  der  letztere  bald  gegen  den  erstem  angezo- 
gen,  bald  vom  hintern  Ende  aus  der  Körper  gestreckt  wird. 

Die  Acalephen  von  Scheiben-  oder  Glockengestalt  verändern 
ilden  Ort  durch  abwechselnde  Zusarnrnenzrehungen  und  Ausdeh- 
iinungen  des  Körpers,  wodurch  das  in  dem  Raum  der  Glocke  ent¬ 
haltene  Wasser  fortgetrieben  wird.  Die  Beroen  bewegen  sich 
2um  Theil  durch  Schwingung  der  Blättchen,  womit  die  8  Rippen 
i'Ihres  kugelförmigen  Körpers  besetzt  sind.  Die  Röhrenquallen 
jüaben  zu  Schwimmorganen  zum  Theil  Schwimmhöhlen,  die  wie  die 
Glocke  der  Medusen  wirken,  wie  die  Dipbyiden.  Die  Blasenqual- 
•  en  haben  an  ihrem  weichen  Körper  eine  mit  Luft  angefüllte 
fSc^hwlmmblase,  vermittelst  welcher  sie  sich  an  der  Oberfläche  des 
^Meeres  erhalten  können.  Bei  den  Physalien  ist  neben  der  grös- 
|»ern  Schwimmblase  noch  ein  segelartig  wirkender  Theil,  indem 
k-iber  die  Schwimmblase  ein  häutiger  Kamm  verläuft,  der  mit  Luft 
gefüllt,  aber  auch  davon  entleert  werden  kann.  Die  Schwimm¬ 
blase  bat  an  beiden  Enden  eine  Oeffnung,  die  durch  einen 
■Sphincter  verschlossen  wird.  Eschsgholtz  Syst.  d.  Acalephen.  Berl. 

Unter  den  Echlnodermen  können  sich  die  Holothurien  durch 
Austreiben  des  in  das  Athernorgan  aufgenommenen  Wassers  fort- 
hewegen,  ihr  ganzer  Körper  ist  durch  starke  Längsmuskeln  der 
^Verkürzung  fähig.  Aber  diese  Thiere  besitzen,  wie  ihre  Classen- 
verwandten,  die  Seesterne  und  Seeigel,  noch  das  besondere,  von 
ITiEDKMANN  entdeckte  System  der  Wasserröhren,  die  mit  einem  con- 
;:ractilen  Behälter  einerseits,  und  den  hohlen,  durch  Anfüllung  vor¬ 
streckbaren  und  ihre  Contractilität  zurückziehbaren  Füsschen  ln 
Verbindung  stehen.  Tiedemann,  Anatomie  der  Pwhrenholothurle  etc. 

Die  freien  Würmer  bewegen  sich  im  Wasser  schwimmend 
illurch  wellenförmiges  Schlagen  des  Körpers,  die  Saipen  unter  den 
iVIoliusken,  indem  sie  durch  die  hintere,  mit  einer  Klappe  verse- 
ihene  Oeffnung  Wasser  eingelien  und  durch  die  Oeffnung  beiseits  vom 
Munde  wieder  austreten  lassen.  Das  Kriechen  der  Würmer  und 
Raupen  geschieht,  indem  sie  aliquote  Th  eile  des  Körpers  befesti- 
jgen  und  die  anderen  nachziehen,  dann  wieder  das  Ende  der  nach¬ 
gezogenen  aufsetzen  und  die  vor  ihnen  liegenden  Theile  aus  der 
Biegung  vorwärtsstrecken.  Zur  Befestigung  dienen  theils  die  Mund- 
wheile,  theils  Fusssturnmeln,  wie  bei  den  Raupen,  theils  Saug- 
üiäpfe,  wie  bei  den  Saugwürmern,  Egeln  u.  a.  Statt  der  Strek- 
K.ungen  und  Beugungen  von  Bogen  geschieht  das  Kriechen  bei  an¬ 
deren  Würmern  und  bei  Mollusken  allgemein  durch  abwech- 
«elnde  Zusammenziehungen  und  Ausdehnungen  des  Körpers  oder 
:Fusses.  Die  Regenwürmer  kriechen  nicht  wie  die  Egel,  indem 
sie  Bogen  ihres  Körpers  strecken  und  von  Neuem  bilden;  sondern 
iindem  Theile  ihres  geringelten  Körpers  sich  aufstemmen,  die 
folgenden  einfach  angezogen  werden,  wodurch  dieser  Theil  des 
(Körpers  breiter  und  kürzer  wird.  Durch  die  Fixation  des  hintern 
Endes  des  nachgezogenen  Theils  kann  dieser  nun  sich  quer  con- 
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traliiren  und  sicli  demzufolge  nach  vorwärts  ausdehnen.  Bei  den 
Egeln  kömmt  auch  diese  Form  der  Bewegung  vor.  Bei  den  Ga- 
steropoden  unter  den  Mollusken  sind  die  Momente  dieser  Art 
der  Bewegung  so  zahlreich,  dass  man,  wenn  eine  Schnecke  auf 
einer  Glastafk  kriecht,  nur  den  Ausdruck  sehr  kleiner,  hin¬ 
ter  einander  folgender  Wellen  sieht,  während  die  Schnecke  un¬ 
unterbrochen  weiter  rückt.  Ein  solches  Unduliren  sieht  man 
auch  an  dem  Fusse  der  Lymnaeen,  wenn  sie  auf  dem  B.ücken 
liegend  gleichsam  an  der  Oberfläche  des  Wassers  hängen.  Wie 
hei  einer  so  glatten  Oberfläche,  als  der  Fuss  der  Schnecke  ist, 
doch  aliquote  Theile  des  Fusses  sich  fixiren  können,  ist  schwer 
zu  begreifen. 

Uehrigens  besteht  das  Wesentliche  der  Ortshevregung  hei 
fast  allen  Thieren  und  hei  den  verschiedensten  Formen  der  Orts¬ 
veränderung  durch  Schwimmen,  Kriechen,  Gehen,  Fliegen,  darin, 
dass  Theile  ihres  Körpers  Bogen  bilden,  deren  Schenkel  gegen 
einen  fixen  Punct  gestreckt  werden.  Bald  werden  diese  Bogen 
durch  den  wurmförmigen  Körper  seihst  gebildet,  wie  heim  Krie¬ 
chen  und  Schwimmen,  bald  wird  das  Strecken  und  Beugen  durch 
Nähern  und  Entfernen  zweier  Schenkel  eines  Winkels  ersetzt,  wo 
denn  auch  wieder  der  eine  dieser  Schenkel  an  seinem  Ende  durch 
den  Widerstand,  den  er  an  festen  oder  flüssigen  Körpern  findet,  den 
fixen  Punct  bildet,  von  welchem  aus  durch  Streckung  der  Schenkel 
des  Winkels  oder  Oeffnen  desselben  die  übrigen  Theile  vor¬ 
wärts  gebracht  werden.  Hierauf  reducirt  sich  die  Bewegung  der 
Thiere  mit  Gliedern,  seyen  es  Flossen,  oder  Flügel,  oder  Beine, 
im  Wasser,  in  der  Luft,  auf  der  Erde.  Denn  auch  die  Luft  und 
das  Wasser  leisten  Widerstand  gegen  Körper,  welche  sie  aus  der 
Lage  drängen,  und  die  Kraft,  welche  sie  zu  verdrängen  strebt, 
wirkt  in  dem  Maass,  als  sie  Widerstand  leisten,  auf  den  Körper 
des  Thiers  zurück,  und  ertheilt  ihm  eine  Projection  in  bestimm¬ 
ter  Richtung.  Die  Gesetze  des  Hebels  kommen  hierbei  in  Be¬ 
tracht.  So  mannigfaltig  die  Hebel  auch  an  den  Thieren  mit  Glie-, 
dem  angebracht  sind,  so  sind  sie  doch  mehrentheils  mit  Verlust 
von  Kraft  angewandt,  indem  die  Muskeln  in  vielen,  ja  den  mei¬ 
sten  Fällen  in  sehr  schiefer  Richtung  auf  die  Hebel  wirken,  und 
überdiess  ihre  Insertion  so  häufig  nahe  dem  Stützpuncte  und 
fern  von  dem  Ende  des  Hebels  angebracht  ist.  Höhere  Rück¬ 
sichten  haben  diess  erfordert,  nicht  die  Schönheit  der  Formen 
allein.  Hätte  die  Natur  an  jedem  Gliede  die  Gesetze  der  besten 
Hebeleinrichtung  befolgt,  so  wäre  eine  Complication,  eine  Eckig¬ 
keit  und  Unbehülflichkeit  der  Form  des  Körpers  entstanden,  dass 
durch  das  Wachsthum  der  Hindernisse  für  ein  harmonisches  Zu¬ 
sammenwirken  der  Aufwand  der  Kraft  bei  aller  scheinbaren  Er- 
sparniss  doch  am  Ende  hätte  grösser  seyn  müssen,  als  er  jetzt  ist. 
Ueber  die  Ortsbewegungen  siehe  Borelli  de  motu  animalium,  Lugd, 
Batao,  1685.  4.  Barthez  neue  Mechanik  der  willkührllchen  Bewe¬ 
gungen  des  Menschen  und  der  Thiere.  Halle  1800.  8. 

Schwimmen,  (Borelli  a.  a.  O.  Muncke  in  Gehler’s  physikal, 
TH örterb.) 

DieOrtsbewegungen  der  Thiere  im  Wasser  und  in  der  Luft 
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Itiaben  mit  einander  gemein,  dass  das  Widerstand  leistende  Medium 
iBasselbe  ist,  als  in  welchem  sich  das  Thier  bewegt.  Beim  Gehen 
iiiind  Kriechen,  geschehe  es  im  Wasser  oder  an  der  Luft,  wird 
Bas  Wasser  und  die  Luft  durchschnitten,  aber  ein  fester  Körper, 
Bie  Erde,  leistet  die  Stütze  für  die  Projection  des  Scbwerpunctes; 
beim  Schwimmen  und  Fliegen  stützen  das  Wasser  und  die  Luft,  die 
doch  seihst  von  dem  schwimmenden  und  fliegenden  Körper  durcb- 
Bchnitten  werden.  In  beiden  Fällen  ist  das  der  Bewegung  zur 
Stütze  dienende  Medium  nachgiebig,  während  es  beim  Geben  und 
Sprung  fest  ist;  die  Bewegung  ist  um  so  grösser,  je  grösser  die 
Kraft  ist,  womit  das  Bewegungsorgan  gegen  das  Wasser  oder  die 
Luft  drückt,  im  Verbältniss  der  zu  bewegenden  Masse  und  des 
•Widerstandes,  welche  Wasser  oder  Luft  dem  vordringenden  Kör¬ 
per  darbieten.  Unter  Widerstand  versteht  man  aber  hierbei  den 
•Verlust  von  Bewegungskraft,  den  ein  im  flüssigen  Medium  sieb 
oewegender  Körper  dadurch  erleidet,  dass  er  Theile  der  Flüs- 
iHgkeit  vor  sich  her  treibt.  Er  verliert  nämlich  so  viel  ao  eige¬ 
ner  Bewegung,  als  er  anderen  mittheilt. 

Bei  den  Schwimmern  ist  das  Hauptmoment  der  Bewegung, 
Bass  ein  gebildeter  Bogen,  indem  er  sich  streckt,  das  Wasser 
Brückt.  Denkt  man  sich,  dass  eine  biegsame  und  elastische  Ru- 
Ihe,  von  überall  gleicher  Masse,  im  Wasser  liegend  in  der  Mitte 
t'^ebogen  und  dann  gestreckt  werde,  so  schlagen  ihre  beiden  Schen- 
!f5.el  das  Wasser  in  schiefer  Richtung  gleichstark  und  die  gestreckte 
i\uthe  wird  in  der  Richtung  ihrer  Länge  im  Wasser  nicht  vor¬ 
wärts  geworfen.  Ebenso  ist  es,  wenn  zwei  durch  ein  Charnier 
fi/erbundene  Schenkel,  von  gleicher  Masse,  sich  gegen  einander 
Mieigen  und  dann  strecken.  Bei  gleicher  Masse  an  beiden  Schen- 
fceln  und  gleichem  Widerstand  wird  die  in  der  Mitte  wirkende 
,.vraft  der  Beugung  beide  Schenkel  gleichstark  gegen  einander 
»zeugen  und  die  an  derselben  Stelle  wirkende,  streckende  Gewalt 
oeide  Schenkel  gleichstark  von  einander  entfernen.  Liegt  aber 
rin  einem  der  Schenkel  die  Hauptmasse  des  Körpers,  so  wird  die 
iin  der  Beugungsstelle  wirkende  Gewalt  des  auf  dem  Wasser 
ichwimmenden  Körpers  eher  den  leichten  Schenkel  gegen  die 
.Tasse  des  andern  Schenkels,  als  diese  gegen  jenen  bewegen.  Wäh- 
;‘end  die  Hauptmasse  des  einen  Schenkels  ihre  Lage  im  Wasser 
iiehauptet,  wird  der  andere  Schenkel  sowohl  hei  der  Beugung, 
ils  Streckung  seine  Lage  zur  grössere  Masse  verändern.  In  die- 
:em  Fall  befindet  sich  sowohl  das  mit  dem  Steuerruder  verse- 
•lene  Schilf,  als  der  Fisch.  An  lieiden  im  Wasser  liegend  be- 
vegt  sich  durch  eine  Kraft,  die  die  Lage  des  Steuerruders  oder 
-les  Schwanzes  zur  Hauptmasse  verändert,  zunächst  nur  der  leich¬ 
tere  Theil  gegen  den  schwerem  und  von  diesem  ah.  Indem  nun 
Iher  das  gegen  das  Schilf  gewendete  Steuerruder  in  gerade  Rich- 
;ung  gebracht  wird,  drückt  dieses  gegen  das  hinter  ihm  liegende 
'A^asser.  Wäre  das  gestossene  Wasser  ein  fester  unverrüekharer 
.vörper,  so  würde  das  Schilf  mit  der  ganzen  Kraft  der  Bewegung 
lies  Steuerruders  in  der  entgegengesetzten  Richtung,  d.  h.  schief 
iorwärts  gehen.  Der  Druck  des  Steuerruders  theilt  indess  dem 
'iV asser  einen  Theil  seiner  eigenen  Bewegungskraft  mit,  mit  die- 
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ser  weicLt  das  gedrückte  Wasser  von  der  Stelle;  der  ganze  übrige 
Tbeil  der  Kraft  des  Steuerruders  entfernt  das  gedrückte  Wasser 
lind  die  Masse  des  Scbiffes  von  einander,  und  dieses  gebt  nun 
in  scbiefer  Ricbtung  vorwärts.  Der  entgegengesetzte  Schlag  des 
Steuerruders  giebt  dem  Schiff  die  Projection  in  entgegengesetzt 
schiefer  Richtung,  und  eine  schnelle  Folge  von  Schlägen  des 
Steuerruders  ertlicilt  dem  Schiff  die  mittlere  gerade  Richtung. 
Da  das  Steuerruder  nach  jedem  Schlag  sich  wieder  für  den  neuen 
Schlag  in  einen  Winkel  gegen  die  Achse  des  Schiffes  stellen  muss, 
so  würde  diese  Vorbereitung  zum  folgenden  Schlag,  da  sie  in 
entgegengesetzter  Richtung  geschieht,  als  der  Schlag  selbst,  die 
Projection  des  Schiffes  wieder  aufheben,  wenn  diese  Rewegung 
von  gleicher  Stärke  als  der  Schlag  des  Steuerruders  selbst  wäre; 
wie  in  der  That  ein  bloss  im  Wasser  mit  gleicher  Kraft  hin  und 
her  bewegtes  Ruder  dem  Kahn  keine  Rewegung  mittheilt.  Die 
Rewegung  des  Fisches  beim  Schwimmen  gleicht  ganz  der  eines 
Kahnes,  der  nur  durch  die  Rewegung'  des  Steuerruders  vorwärts 
getrieben  wird;  der  Schwanz  ist  das  Ruder.  Zivei  schnell  auf 
einander  folgende  Schläge  des  Schwanzes  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  sind  bei  vielen  Fischen  mit  kürzerm  Schwänze,  wie 
hei  Karpfen,  hinreichend,  um  dem  Fisch  die  mittlere  Richtung 
mitzutheilen.  Man  si'eht  indess  häufig  beim  langsamem  Schwim¬ 
men,  dass  der  Fisch  durch  die  abwechselnden  Schläge  nach  der 
einen  und  andern  Seite  eine  mehr  abwechselnd  schiefe,  als  ge¬ 
rade  Richtung  erhält.  Fische  mit  längerm  Schwanz  können  zu 
gleicher  Zeit  zwei  Rogen  nach  entgegengesetzten  Selten  mit  ihrem 
Schwanz  machen  und  strecken;  wodurch  der  Körper  in  der  rnitt- 
lern  Pvichtung  sogleich  fortgetrieben  wird.  Die  Schollen  und  die 
Cetaceen  schlagen  das  Wasser  in  senkrechter  Richtung.  Das 
Schwimmen  der  Rochen  geschieht  theils  durch  die  Schläge  ihres 
Schwanzes  und  mit  diesem  wohl  auch  wie  bei  den  meisten  Fi¬ 
schen.  Da  ihre  Rrustflossen  aber  flüjielartic:  ausaebreitet  sind,  so 
kömmt  hier  vorzugsweise  die  BcAvegung  dieser  Flossen  in  Re- 
tracht,  deren  Antbeil  beim  Schw^immen  dem  Werk  der  Flügel 
der  Vögel  gleicht.  Bei  den  übrigen  Fischen  haben  die  Flossen 
an  den  Hauptbewegungen  zum  Schwimmen  nur  einen  untergeord¬ 
neten  Antheil,  wie  schon  Borelli  bewies.  De  motu  animalium, 
Lugd.  Bat.  16*85.  p.  257.  Die  Flossen  dienen  ihnen,  durch 
Druck  gegen  das  Wasser  sich  aufrecht  im  Wasser  zu  erhalten, 
gleich  Füssen,  und  ihr  Wanken  zu  corriglren.  Nach  Cuvier  die¬ 
nen  sie  ihnen  auch,  um  Seitenbewegungen  zu  machen,  wozu  indess 
wie  man  bei  Karpfen  siebt,  das  einseitige  Beugen  des  Schwanzej 
viel  wirksamer  ist. 

Die  Vierfüsser  schwimmen  mittelst  der  Füsse  als  Ruder 
wie  die  Kähne  durch  Ruder  bewegt  werden.  Der  Widerstanc 
des  mittelst  des  Ruders  gedrückten  Wassers  ist  die  Ursache 
dass,  indem  der  Winkel  zwischen  dem  Ruder  und  dem  Kahr 
sich  vergrössert^  der  Kahn  selbst  fortgeschoben  wird.  Würde 
das  Ruder  mit  gleicher  Kraft  und  Stellung  im  Wasser  vor  und 
zurück  bewegt  werden,  so  würde  der  Kahn  nicht  von  der  Stelle 
kommen.  Die  Rewegung  nach  einer  Richtung  kommt  daduref 
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(Ti  Stande,  dass  die  Reposition  des  Ruders  entweder  in  der  Luft 
_nd  niclit  im  Wasser,  oder,  wenn  im  Wasser,  mit  der  Sclineide 
lies  Ruders  geschieht.  In  demselben  Fall  befinden  sich  die  Schwim- 
.ner  mit  Füssen.  Die  Reposition  der  Hände  und  Füsse  geschieht 
'O,  dass  sie  mit  kleinerer  Fläche  auf  das  Wasser  drücken,  als  bei 
[iler  Schwimmbewegung.  Der  Mensch  bringt  die  Arme  mit  schnei- 
ulendem  Rande  der  Finger  in  ihre  Stellung  und  wirkt  auf  das 
'Wasser  mit  der  Fläche  der  Hände.  Auch  beim  Schwimmen  der 
Vierfüsser  ohne  breite  Hand,  wie  beim  Pferd,  ist  die  Wirkung 
der  Füsse  beim  Schlagen  des  Wassers  grösser  als  bei  der  Repo- 
^iition  und  darum  kommen  sie  vorwärts;  beim  Pvückwärtsbew’egen 
Ihrer  Beine  wirken  sie  mit  einer  grossen  Oberfläche  derselben, 
«eim  Vorstrecken  ist  die  Oberfläche,  womit  sie  auf  das  Wasser 
!  tossen,  viel  kleiner.  Die  Vierfüsser  sind  meist  von  Natur  Schwim¬ 
mer,  weil  sie  die  Beine  l*3im  Schwimmen  in  ähnlicher  Art  wde 
t»eim  Gehen  brauchen  und  weil  sie  bei  der  Länge  der  Schnautze 
ttnd  Kleinheit  des  Hirnschädels,  durch  Erheben  der  Schnautze 
Eas  Luftloch  zum  Athmen-  so  hoch  stellen  können,  dass  es  den 
i obersten  Theil  über  dem  Wasser  bildet.  Beim  Menschen  liegt 
iifler  Eingang  in  die  Athemwerkzeuge,  nur  wenn  er  auf  dem 
Rücken  im  Wasser  liegt,  oben;  der  Mensch  muss  überdiess  eine 
Ihm  nicht  gewöhnliche  zweckmässige  Bewegung  der  Arme  und 
Beine  zum  Schwimmen  erst  lernen,  nämlich  diejenige,  wobei  die 
iReposition  der  Extremitäten  in  ihre  Stellung  zum  Schlag  mit  klei¬ 
nerer  Oberfläche  auf  das  Wasser  wirkt,  als  die  Schwimmbewegung 
derselben.  Zur  Erhaltung  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  ist  bei 
dem  geübten  Schwimmer  ausser  dem  Einathmen  nur  eine  geringe 
Bewegung  nöthig;  er  wird  getragen  so  lange  als  seine  von  Luft 
ausgedehnten  Lungen  ihn  leichter  machen  als  das  Wasser.  Der 
Mensch  ist,  wie  die  Thiere,  an  sich  schwerer  als  das  Wasser,  und 
sinkt  darin,  wenn  er  keine  Bewegung  dagegen  macht,  von  selbst  un¬ 
ter,  sobald  er  ausathmet.  So  lange  seine  Brust  aber  von  Luft  weit  aus¬ 
gedehnt  ist,  erhält  er  sich,  wenn  der  Körper  ausgestreckt  auf  dem 
Rücken  liegt.  Würden  wir  nicht  nöthig  haben  auszuathmen,  wür- 
xlen  wir  die  Brust  in  Einem  fort  von  Luft  ausgedehnt  erhalten  kön¬ 
nen,  so  würden  wir  auch  ohne  alle  Bewegungen  nicht  untergehen. 
■So  aber  müssen  wir  das  beim  Ausathmen  regelmässig  erfolgende 
rSinken  durch  Bewegungen,  durch  Stossen  gegen  das  Wasser  nach 
iunten,  corrigiren.  Die  Vögel  werden  auf  dem  Wasser  erhalten, 
iwegen  der  Luft,  welche  ihre  mit  den  Lungen  communicirenden 
lUnterleibszellen  und  ihre  Knochen  enthalten.  Zum  Tauchen 
(haben  die  Vögel  nöthig  stark  auszuathmen.  Die  Schwimmvögel 
[brauchen  ihre  Füsse  als  Ruder,  die  Schwäne  bedienen  sich  ihrer 
lausgespannten  Flügel  auch  zum  Segeln. 

Die  Schwimmblase  vieler  Fische,  welche  sich  nach  v.  Baer’s 
Untersuchung  (Mueller’s  /irchh  1835.  /?.  234.)  wie  die  Lunge  aus 
dem  Schlund  entwickelt,  erleichtert  das  Schwimmen  in  den  oberen 
Regionen  des  Wassers,  und  durch  die  Zusammendrückbarkeit  der 
in  ihr  enthaltenen  Luft  vermöge  der  Seitenmuskeln  sind  die  Fische 
fähig,  in  verschiedenen  Höhen,  je  nach  dem  grossem  oder  geringem 
Druck  zu  schweben.  Ueber  die  Structur  der  Schwimmblase  siehe 
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oben  B.  T.  2.  Aufl.  p.  298.  Da  dieses  Organ  im  obern  Theil  der  | 
Baucliliölile  liegt,  wo  wegen  der  starken  Bücken-  und  Seiten-  I 
inuskeln  sonst  der  Scliwerpunct  des  Fisches  liegen  würde,  so  l 
dient  es  auch  dazu,  dass  die  Fische  aufrecht  im  Wasser  sich  erhal¬ 
ten,  ohgleich  es  hierzu  nicht  unumgänglich  nothwendig  ist.  Fi¬ 
sche,  deren  Schwimmhlase  zerrissen  ist,  kommen  nicht  mehr  an 
die  Oherfiäche  des  Wassers  und  fallen  leicht  auf  die  Seite. 

Fliegen.  (Borelli  a.  a.  O. ,  Cuvier  Vergl.  Anat.  I.  p.  10., 
Fuss  JSep.  act.  soc.  sc.  Peirop.  XV.  1S06. ,  Silberschlag  Schrif- 
ien  der  Berl.  Ges.  naturf.  Freunde.  1784.  II.,  Horner  in  Gehler's 
physik.  IVörterh.  IV.  p.  411.) 

D  er  Flug  beruht  darauf,  dass  die  sich  blattartig  ausbreiten¬ 
den  vorderen  Extremitäten  eines  Thiers  mit  möglichst  grosser  Ober- 
fläclie  auf  die  Luft  schlagend  wirken.  Die  durch  ihren  Wider¬ 
stand  und  diiTch  ihre  Elasticität  gegen  die  ihr  mitzutheilende 
Bewegung  rückwirkende  Luft  ist  die  Ursache ,  dass  der  Kör¬ 
per  des  Thiers  gehoben  wird.  Die  Ausführung  einer  solchen 
Bewegung  erfordert  eine  ausserordentliche  Verstärkung  der 
Brustmuskeln,  einen  eigenthümllchen  Bau  der  Brust,  welche  in 
ihrem  B.ückentheil  unbeweglich  ist,  und  durch  den  Kiel  des 
Brustbeins  einen  grossen  B.aum  zum  Ansatz  der  Pectoralmuskeln 
darbietet,  während  die  Schultergelenke  nicht  bloss  durch  die 
starken  Schlüsselbeine,  sondern  auch  durch  die  beide  Schulter¬ 
gelenke  verbindende  Gabel  eine  Stütze  erhalten.  Würde  die  Re¬ 
position  des  Flügels  in  die  Stellung  zum  Schlagen  mit  gleich  gros¬ 
ser  Oberfläche,  wie  beim  Schlagen  geschehen,  so  würde  die  Wir¬ 
kung  wieder  aufgehoben  werden;  indem  aber  der  Vogel  den  Flü¬ 
gel  nach  jedem  Schlag  zusammenschlägt  und  ihn  dann  wieder 
ausbreket,  wird  die  Projection  in  einer  Pvichtung  möglich.  Da¬ 
mit  der  Flügel  beim  Schlag  nicht  nachgebe  gegen  den  Wider¬ 
stand  der  Luft  und  steif  ausgedehnt  wirke,  ist  es  nöthig,  dass  die 
Beugung  und  Streckung  der  Hand  gegen  den  Vorderarm  w'egfalle. 
Die  Hand  des  Vogels  ist  nur  der  Abduction  und  Adductlon  fähig, 
Bewegungen,  durch  welche  die  Hand  bald  gegen  den  Vorderarm 
umgeschlagen  und  angelegt,  bald  entfaltet  wird.  Eine  Folge  von 
Schlägen  der  Flügel  führt  den  Vogel  bei  wagerechter  Stellung 
der  Flügel  senkrecht  in  die  Höhe,  wie  es  bei  den  Leixhen  der 
Fall  ist.  Bei  einer  geneigten  Lage  der  Flügel,  wo  seine  untere 
Fläche  zugleich  nach  hinten  sieht,  muss  der  Vogel  schief  auf¬ 
steigen  ,  der  W^urflinie  folgen  und  ln  ähnlicher  schiefer  Richtung 
fallen,  als  er  aufgestiegen  ist;  bei  regelmässig  wiederholtem  Schlag 
der  Flügel  wird  er  in  einer  Wellenlinie  horizontal  fortschweben. 
Die  Neigung  der  Flügel  zu  der  horizontalen  Bewegung  braucht 
jedoch  nicht  stark  zu  seyn,  denn  selbst  bei  einem  wagerechten 
Schlag  des  Flügels  müssen  die  biegsamen  Schwungfedern  durch 
den  Widerstand  der  Luft  sogleich  eine  schiefe  Ebene  gegen  den 
vordem  nicht  beweglichen  Rand  des  Flügels  bilden.  Borelli 
liat  schon  diesen  Einfluss  nachgewiesen.  Beugungen  des  Flügels 
nach  der  Seite  geschehen  durch  ungleiche  Schwingungen  beider 
Flügel,  nicht  durch  Seitwärtsbeugung  des  Schwanzes,  indem  Tau¬ 
ben,  der  Schwanzfedern  beraubt,  noch  gut  zu  schv»^enken  verste- 
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iien.  Durcli  die  Beugung  des  Schwanzes  wird  der  hintere  Theil 
ßes  Körpers  gehoben,  der  vordere  gesenkt. 

In  der  Unbeweglichkeit  des  Rückens  der  Vögel  erhält  der 
Rumpf,  in  dessen  unterm  Theile  der  Schwerpunkt  liegt,  die  nö- 
ihige  Festigkeit  zur  Ausführung  der  Schwunghewegungen  der  Flü- 
i»:;el;  sein  zugespitzter  Kopf  macht  den  Vogel  zum  Durchschnei¬ 
den  der  Luft  geschickt,  und  in  dem  langen  Halse  besitzt  er 
tein  Mittel,  durch  Verkürzung  und  Verlängerung  den  Schwerpunct 
iKu  verändern.  Zur  Vermehrung  der  Oberfläche  des  Flügels  die¬ 
nen  nieht  bloss  die  Schwungfedern,  sondern  auch  die  Haut,  in 
jiofern  sie  beim  Ausstrecken  des  Flügels  im  Winkel  zwischen  dem 
vordem  Rande  des  Oberarms  und  Vorderarms,  dureh  einen  Mus- 
lel,  den  Spanner  der  Flughaut,  als  eine  Falte  ausgebreitet  wird, 
r  m  vordem  Rande  dieser  Falte  liegt  ein  elastisehes  Band,  wel- 
:ihes  in  der  Ruhe  den  Vorderarm  von  der  Handwurzel  aus  gegen 
llen  Oberarm  anzieht.  Der  Spanner  der  Flughaut  geht  in  eine 
■loppelte  Sehne  über,  wovon  die  eine  fibröser  Natur,  mit  dem 
Hluseulus  radialis  externus  longus  und  der  fascia  antibraehii  zu- 
3ammenhängt,  die  andere  das  elastische  Band  im  vordem  Rande 
iler  Flügelfalte  ist,  welches  sich  an  die  Handwurzel  und  Hand  be- 
j'estigt.  Lauth  mem.  de  la  soc.  d’hist.  not.  de  Strasb.  T.  I.  Die 
:traussartigen  Thiere,  Strutbio  camelus,  Rhea  americana,  Casua- 
i’ius  indicus,  Dromaius  novae  Hollandiae,  und  einige  Wasservögel 
vie  die  Aptenodytes  und  Alca  fliegen  bei  der  Kleinheit  ihrer  Flü- 
f^el  gar  nicht. 

Die  Luft  in  den  Knochen  der  Vögel  hat  offenbar  den  Zweck, 
illese  Knochen  leichter  zu  machen,  als  sie  es  seyn  würden,  wenn 
tie  Mark  enthielten.  Die  Anfüllung  der  Luftsäcke  der  Vögel,  die 
•nit  den  Lungen  in  Verbindung  stehen,  kann  übrigens  den  Vogel 
licht  specifiscli  leichter  machen,  als  er  sonst  ist,  da  diese  Luft 
East  dieselbe  Dichtigkeit  wie  die  atmosphärische  Luft  hat.  Siehe 
-)ben  I.  2.  Aufl.  p.28.9.  Bei  vielen  Insecten  scheint  die  Anfüllung 
'hrer  sonst  zusammengefalteten  Flügel  mit  Luft,  innerhalb  der  sich 
larin  verzweigenden  Luftgefässe,  zur  Steifigkeit  und  Straffheit  der 
^J'lügel  beizutragen. 

Ausser  den  Vögeln  giebt  es  unter  den  übrigen  Classen  der 
Wirbelthiere  auch  einzelne  Thiere,  welche  fliegen  oder  sich  we¬ 
nigstens  mittelst  Flügelhäute  oder  langer  Flossen  einige  Zeit  in 
der  Luft  zu  erhalten  vermögen.  Unter  den  Säugethieren  besitzt 
die  Ordnung  der  Fledermäuse  eine  vollkommene  Einrichtung  ihrer 
I  vorderen  Extremitäten  zum  Flug.  Die  zum  Schlagen  der  Luft  be- 
Iktimmte  Fläche  wird  hier  durch  eine,  zwischen  den  verlängerten 
j vier  Fingern  und  Mittelhandknochen  ausgespannte  Haut  gebildet, 
^velche  auch  den  Winkel  zwischen  Oberarm  und  V'^orderarm  aus- 
'Tillt  unel  auch  zwischen  den  verlängerten  Armknochen  und  den 
'Seiten  des  Körpers  bis  zu  den  Hinterfüssen  und  von  diesen  bis 
ium  Schwänze  sich  hinzielit.  Die  Flughaut  der  Fledermäuse  ent- 
üiält  auch  elastisches  Gewebe.  Unter  den  Amphibien  waren  die 
vorweltlichen  Pterodactylus  eigentliche  Flieger ;  von  ihren  Fingern 
ilst  jedoch  nur  der  äusserste  sehr  lange  ein  Flügelfinger,  während 
Hie  vier  übrigen  kurz  und  mit  Krallen  bewaffnet  sind,  wie  bei 
iüen  Fledermäusen  der  Daumen. 
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Andere  Thiere  verscliiedener  Classen  haben  zwar  eine  Flug¬ 
haut  zwischen  den  kurzen,  sämmtlich  mit  Krallen  bewaffneten 
Fingern,  zwischen  Oberarm  und  Vorderarm,  zwischen  den  Armen 
und  Beinen,  aber  diese  Haut  ist  hier  nur  Fallschirm,  wie  heim 
Galeopithecus.  Von  ähnlicher  Art  ist  die  zwischen  den  vorderen 
und  hinteren  Extremitäten  der  fliegenden  Eichhörnchen  (Ptero- 
mys),  der  fliegenden  Phalanger  (Petaurus)  und  die  zwischen  den 
verlängerten  hinteren  Kippen  der  Amphibien  mit  Fallschirm, 
Draco,  ausgespannte  Flughaut. 

Einige  Fische  (Dactylopterus,  Exocoetus)  vermögen  sich,  mit¬ 
telst  ihrer  verlängerten  Brustflossen,  ein  Stück  über  das  Wasser 
zu  erheben. 

Kriechen. 

Beim  Kriechen  und  Gehen  leistet  ein  fester  Körper  den  Wi¬ 
derstand.  Beide  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich,  als  dass 
heim  Gehen  besondere  Extremitäten  die  Last  des  Körpers  sowohl 
stützen  als  projiciren,  während  beim  Kriechen  diess  nur  von  aliquo¬ 
ten  Theilen  des  wurmförmigen  Körpers  geschieht.  Beim  Gehen  wer¬ 
den  Winkel  der  Beine  gestreckt  und  gebogen,  beim  Kriechen  wird 
der  wurmförmige  Körper  selbst  gebogen  und  gestreckt.  Beide 
Bewegungen  können  sowohl  im  Wasser  als  in  der  Luft  als  Me¬ 
dium  vor  sich  gehen.  Die  Art  zu  kriechen  kann  sehr  mannig¬ 
faltig  seyn.  Dem  Gehen  sich  annähernd  ist  dasjenige  Kriechen, 
wo  nur  zwei  Puncte  des  Körpers  auftreten,  die  übrigen  vom  Bo¬ 
den  erhoben  sind.  Die  Blutegel  z.  B.  befestigen  das  hintere  Ende 
ihres  Körpers  an  den  Boden  durch  die  Saugscheibe,  verlängern 
den  Körper,  halten  sich  dann  mit  dem  vordem  Ende  an,  ziehen 
das  Hinterende  nach,  befestigen  dann  letzteres  wieder  und  strecken 
den  Körper  wieder  vorwärts  aus.  Bei  anderen  Würmern,  z.  B. 
heim  Begenwurm,  findet  dieses  Spiel  vielfach  am  Körper  statt, 
und  so  kann  auch  der  Blutegel  kriechen.  Da  gieKt  es  viele  Theile, 
die  sieb  aufsfützen,  während  andere  von  der  Stütze  aus  vorgescho¬ 
ben  werden.  Zum  Aufstützen  dienen  entweder  sich  anlehnende 
Ringe  oder  Borsten,  oder  Fussstummel  mit  Rauhigkeiten  wie  bei 
den  Raupen.  Am  merkwürdigsten  und  rätbselhaft  ist  das  Krie¬ 
chen  der  Schnecken  auf  der  Fläche  ihres  Fusses,  besonders  wenn 
es  auf  glatten  Körpern,  z.  B.  Glas,  geschient.  Hier  sieht  man, 
hei  ganz  gleichmässigem  Fortrücken  des  Körpers  auf  der  glatten 
Fläche,  nur  ein  Spiel  der  kleinsten  Theile  des  muskulösen  Fusses 
und  eine  wellenförmige  Bewegung  über  die  Fläche  des  Fusses 
hingeben.  Da  keine  anderen  x\pparate  zum  Stützen,  wie  es  für 
die  Bewegung  in  einer  Richtung  nothwendlg  ist,  vorhanden  sind, 
so  bewirkt  wahrscheinlich  die  Sohle  durch  Erheben  einzelner 
Theile  oder  Ansaugen,  die  schnell  vorübergebende  Fixation,  die 
bald  wieder  anderen  Theilen  übertragen  wird. 

Das  Kriechen  der  Schlangen  ist  sehr  elgenthümlich ,  indem 
der  Körper  beständig  und  schnell  in  einer  horizontalen  Wellen¬ 
linie  fortrückt,  so  dass  jeder  Punct  des  Körpers  dieser  Wel¬ 
lenlinie  folgt.  D  as  Stützen  und  Stemmen  geschieht  durch  Auf¬ 
treten  mittelst  des  Endtheils  der  Rippen ,  wobei  die  sich  auf¬ 
stemmenden  Schuppen  mitwirken,  während  die  hinter  den  Stütz- 
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►Duncten  liegenden  Theile  gegen  die  gestützten  nachgezogen  und 
»ndere  vorgeschoben  werden. 

Gehen  und  Laufen.  (Nach  W.  und  E.  Weber.) 

Beim  Schwimmen  wird  der  Körper  ganz  oder  zum  Theil 
vom  Wasser  getragen  und  seine  Kraft  grösstentheils  nur  für  die 
Brojection  der  Masse  in  Ansprucli  genommen.  Beim  Flug  trägt 
Bas  Medium  den  Körper  nicht,  und  es  wird  so  viel  Kraft  in  An- 
rppruch  genommen,  dass  das  jedesmalige  Fallen  nach  einer  Pro^ 
hjection  wieder  aufgehoben  wird.  Beim  Gang  wird  der  Körper 
lldurch  seine  Kraft  getragen  und  fortbewegt,  und  das  Eigenthüm- 
Lliche  dieser  Bewegung  liegt  noch  darin,  dass  der  Körper  abwech- 
ijselnd  durch  die  eine  auf  den  Boden  gestützte  Extremität  getragen 
iiwird,  während  er  durch  die  andere  projicirt  wird.  Ein  Kahn, 
Itder  vom  Wasser  durch  Stemmen  eines  Stabs  gegen  den  Boden 
[bewegt  wird,  würde  die  eine  Hälfte  dieser  Bewegung  repräsen- 
lliren.  Was  hier  das  Wasser  zum  Tragen  der  Last  thut,  muss 
jlbei  der  Bewegung  des  Ganges  in  der  Luft  durch  eine  Extremität 
i^eschehen.  Beim  Sprung,  wo  der  Körper  auf  einen  Zeitabschnitt, 
Burch  die  ihm  mitgetheilte  Projection,  schwebend  erhalten  wird, 
tf’ällt  dieses  zweite  Moment  der  Bewegung  bis  zum  Ende  des  Sprun- 
.ges  aus.  Hier  erhält  sich  der  Körper,  wie  beim  Flug,  durch 
pdieselbe  Bew^egung,  die  ihn  projicirt;  während  das  zur  Stütze  die- 
inende  Medium  verschieden,  nämlich  fester  Körper  ist.  Am  Ende 
Eder  Wirkung  eines  Flügelschlags  wird  der  Körper  des  Vogels 
[durch  eine  neue  Projectionsbewegiing  vor  dem  Fallen  gesichert, 
vtam  Ende  der  Sprungbewegung  hindert  den  Körper  die  eigene  Un- 
iterstützune  seiner  selbst  vor  dem  Fallen. 

Das  Mittel,  durch  welches  diese  Bewegungen  ausgeführt  wer- 
nden,  ist  die  Streckung  zweier  in  entgegengesetzter  Richtung  ge- 
Ihogener  Gelenke,  namentlich  des  Fussgelenks  und  Kniegelenks. 
iHierdurch  wird  die  Projection  des  Schwerpuncts  ausgeführt,  wäh¬ 
rend  die  zAveite  Extremität  die  Last  gegen  das  Ende  dieser  Pro- 
^  jection  trägt.  Beide  Extremitäten  wechseln  im  Tragen  und  Bewe- 
::gen  der  Last  ab.  Da  diese  Bewegungen  jedesmal  von  der  Seite 
3 ausgehen,  so  erhält  der  Rumpf  von  der  sich  streckenden  Extre- 
imität  nicht  bloss  den  Impuls  nach  vorwärts,  sondern  auch  etwas 
mach  der  entgegengesetzten  Seite.  Dagegen  fällt  der  Arm  jedes- 
imal  auf  der  Seite  vor,  wo  die  Extremität  in  der  Streckung  he¬ 
ilgriffen  ist. 

Die  Untersuchungen  von  Eduard  Weber  über  die  Gelenke, 
und  diejenigen  von  E.  Weber  und  W.  Web*er  über  die  Bewegungen 
*  des  Gehens  und  Laufens  haben  uns  noch  mit  vielen  bisher  über¬ 
sehenen,  diese  Ortsbewegungen  betreffenden,  merkwürdigen  physi- 
!  kalisehen  Thatsachen  und  ihren  Gesetzen  bekannt  gemacht.  Durch 
die  Entdeckungen  dieser  Forscher  ist  die  Physik  dieser  Bewegun¬ 
gen  erst  zu  einer  rationellen  Schärfe  gebracht  worden.  Die  wich¬ 
tigsten  Aufschlüsse,  welche  sie  geliefert,  theile  ich  hier  in  kurzem 
Auszuge  aus  ihrem  Werke  mit. 

Obenan  und  als  Schlüssel  zu  vielen  anderen  merkwürdigen 
Thatsachen  steht  die  Entdeckung  von  E.  Weber,  dass  der  Schen¬ 
kelkopf  durch  die  blosse  Schwere  der  Extremität  von  der  ihm 
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genau  anpassenden  Fläche  der  Pfanne  nicht  entfernt,  dass  er  viel¬ 
mehr  durch  den  hlossen  Luftdruck  dicht  an  der  Pfanne  anliegend 

o 

zurückgehalten  wird  und  in  dieser  Lage  seine  Bewegungen  aiisführt. 
Werden  die  Muskeln  um  das  Hüftgelenk  sämmtlich  durchschnit¬ 
ten,  so  fällt  der  Kopf  von  dem  Gewichte  der  Extremität  nicht 
aus  der  Pfanne.  Sobald  aber  der  Luftdruck  auf  die  Oberfläche 
des  Schenkelkop^es  wirken  kann,  indem  ein  Loch  vom  Becken 
aus  in  die  Pfanne  gebohrt  worden  ist,  fällt  der  Kopf  sogleich 
herab.  ’Hie  drei  Gebrüder  Weber  haben  auch  den  Einfluss  der 
Luftpumpe  auf  das  Gelenk  untersucht;  Prof.  Magnus  und  ich 
waren  bei  diesen  Versuchen  zugegen.  Das  Hüftgelenk  eines  Men¬ 
schen  ward  rein  präparirt,  das  Oberschenkelbein  bis  unter  die 
Trochanteren  abgeschnitten,  darauf  die  Kapsel  vorsichtig  rundum 
geöffnet;  das  Schenkelstück  mit  einem  Gewicht  von  zwei  Pfund 
beschwert  und  das  Hüftgelenk  in  einer  Glocke  aufgehängt.  Als 
die  Luft  aus  dieser  Glocke  bis  auf  einen  Zoll  Druck  entfeint  war, 
senkte  sich  der  Kopf  ziemlich  rasch  sieben  Linien ,  ohne  jedoch 
das  Labium  cartilagineum  zu  verlassen;  und  als  die  Luft  wieder 
zugelassen  wurde,  stieg  er  schnell  wieder  auf.  Selbst  als  man 
den  Kopf  mit  Gewalt  aus  der  Pfanne  entfernt  und  ihn  dann  wie¬ 
der  fest  eingedrückt  hatte,  so  dass  die  Luft  zwischen  Pfanne  und 
Kopf  entwich,  haftete  er  fest  und  konnte  durch  senkrechten  Zug 
schwer  ausgezogen  werden.  Das  Gelenk,  wieder  dem  luftleeren 
Raum  ausgesetzt,  zeigte  dieselben  Erscheinungen;  aber  nun  fiel 
der  Kopf  bei  einem  Zoll  Luftdruck  wirklich  aus.  Dasselbe  Ver¬ 
halten  scheint  bei  allen  Nussgelenken  Statt  zu  finden.  Es  geht 
aus  dieser  wichtigen  Entdeckung  hervor,  dass  die  frei  schwebende 
Extremität  ihr  Verhältniss  zum  Gelenk  bei  allen  Rotationen  durch 
den  blossen  Luftdruck  behält;  daher  eine  Ausweichung  des  Scben- 
kelkopfes  durch  blosse  Erschlaffung  der  Muskeln  nicht  möglich 
ist.  Beim  Ersteigen  der  höchsten  Gebirge,  wo  die  Luft  sehr  ver¬ 
dünnt  ist,  muss  dagegen  die  Kraft  der  Muskeln  nöthiger  w^erden,. 
die  Köpfe  der  Gelenke  in  ihren  Pfannen  zu  erhalten,  und  es. 
scheint,  "dass  die  eigene  Art  von  Müdigkeit,  w^elche  auf  hohen 
Gebirgen  Reisende  an  sich  beobachtet  haben,  auf  diese  Rech¬ 
nung  kommt.  Also  erst  im  luftverdünnten  Raum  können  die  Ge¬ 
lenke  schlaff  und  schlotternd  werden. 

Die  Gebrüder  Weber  haben  ferner  auf  die  Wicbligkeit  der 
Pendelschwingungen  der  Extremitäten  beim  Gehen  aufmerksam 
gemacht.  Steht  der  Körper  durch  das  eine  Bein  auf  einer  erho¬ 
benen  Unterlage,  so  kann  das  andere  Bein,  in  Bewegung  gesetzt, 
wie  ein  Pendel  hin  und  her  schwingen.  Diese  Schwingungen 
können  auch  statt  finden,  wenn  man  mit  dem  einen  Beine  auf 
ebenem  Boden  steht,  sofern  das  andere  Bein  dann  so  viel  gebeugt 
wird,  dass  es  nicht  aiifstösst.  Die  Dauer  dieser  Schwingungen 
hängt,  wie  die  Schwingungsdauer  eines  Pendels,  von  der  Länge 
des  Beins  und  davon  ab,  wie  die  Masse  desselben  vertheilt  ist. 
Die  Schwingungen  erfolgen  also  bei  Menschen  mit  kurzen  Beinen 
geschwinder,  mit  langen  Beinen  langsamer;  bei  demselben  Men¬ 
schen  ist  aber  die  Zahl  dieser  Schwingungen  in  einer  Zeit  im¬ 
mer  dieselbe.  Durch  diese  Eigenschaft  der  Beine  und  dadurch. 
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ass  (1er  Schritt  des  vorher  gestreckten  hintern  Fasses  mit  einer 
i|''ende!schwingung  anhebt,  ist  die  grösste  Regelmässigkeit  der 
iHchritte  möglich,  selbst  wenn  unsere  Aufmerksamkeit  nicht  ge- 
i|iade  auf  das  Gehen  gerichtet  ist.  Beim  Gehen  ist  das  in  der 
I  i’endelscbwingung  begriffene  Bein  etwas  gebeugt,  um  nicht  an- 
j  lustossen. 

Im  Allgemeinen  ist  nun  der  Mechanismus  des  Gehens  fol- 
fiender.  Beide  Beine  wechseln  in  der  Function,  den  Rumpf  zu 
ragen,  ab,  und  der  Moment,  wo  die  Extremität  trägt,  geht  also- 
Liakl  in  denjenigen  über,  wo  sie  durch  Erhebung  der  Ferse  den 
'\umpf  zugleieh  projicirt.  Im  Moment,  wo  die  Projectionsbewe- 
[ung  von  dem  hintern  Fuss  A  vollführt  ist,  ist  der  Körper  auf 
iiem  Beine  B  gestützt,  aber  diese  stützende  Extremität  rückt 
j  "ährend  der  Projectionsbewegung  des  Körpers  in  eine  schiefe 
I  ichtung,  um,  während  das  Bein  A  die  Pendelsehwingung  nach 
i'orwärts  zum  neuen  Schritte  macht,  sich  durch  Ab  wickeln  der 
jusssohle  vom  Boden  zu  verlängern  und  dem  Körper  einen  neuen 
rinpuls  zu  geben.  Die  in  der  Schwingung  nach  vorwärts  befindli- 
oe  Extremität  A  wird  nun  die  stützende,  u.  s.  f.  Die  Gebrüder 
iv^EBER  vergleichen  die  Abwickelung  der  Fusssohle  vom  Boden  mit 
b  nem  auf  dem  Boden  fortrollenden  Piade.  Durch  diese  Abwicke- 
ing  der  Sohle  wird  der  Schritt  um  die  ganze  Länge  des  Fusses 
isrlängert.  Man  kann  bei  jedem  Schritte  zwei  Zeiträume  unter- 
jlfcheiden,  einen,  wo  der  Körper  mit  dem  Boden  nur  durch  ein 
fein,  und  einen  kürzern,  wo  er  durch  beide  Beine  in  Verbindung 
.ieht.  ]Vur  beim  schnellsten  Gehen,  w-o  das  Gehen  an  das  Lau- 
pn  grenzt,  findet  ein  solcher  Wechsel  statt,  dass  das  eine  Bein 
[tu  tragen  anfängt,  wenn  das  andere  zu  tragen  aufhört.  Beim 
^3wöhnlichen  Gehen  giebt  es  zwischen  beiden  Zuständen  einen 
-  ebergangszustand,  und  dieser  dauert  von  da  an,  wo  das  vordere 
ein  aufgesetzt  wird,  bis  da,  wo  das  hintere  Bein  den  Boden 
isrlassen  hat.  Nach  Weber  ist  dieser  Zeitraum  beim  langsamen 
Heben  ungefähr  halb  so  gross  als  der,  wo  man  auf  einem  Beine 
Hebt.  Je  geschwinder  man  geht,  um  so  kleiner  wird  er. 

Der  R.umpf  bleibt  beim  Gehen  vorwärts  geneigt,  und  diess 
:t  nothwendig  zum  leichten  Gehen,  denn  es  ist  unmöglich,  einen 
ßnkrechten,  auf  den  Fingern  balancirten  Stab  vorwärts  zu  he- 
eegen,  ohne  dass  er  falle.  Wollte  man  bei  senkrechter  Haltung 
res  Körpers  gehen,  so  müsste  eine  Muskelkraft  in  jedem  Augen- 
iiicke  das  Gleichgewicht,  das  durch  den  Widerstand  der  Luft 
sstört  wird,  wieder  hersteilen.  Beim  geschw  inden  Gehen  kömmt 
:olgendes  zusammen:  eine  grössere  Neigung  des  Rumpfes,  ein  klei- 
t3r  oder  gar  kein  Zeitraum,  wo  man  auf  beiden  Beinen  steht, 
iirösse  und  Geschwindigkeit  der  Schritte.  Die  Grundbedingungen 
a  allen  diesen  Wirkungen  liegen,  wie  W.  und  E.  Weber  zeigen, 
der  geringem  Höhe,  in  welcher  man  die  beiden  Schenkelköpfe 
her  dem  Boden  hin  trägt.  Die  Schritte  sind,  wenn  jene  niedrig 
stragen  werden,  grösser,  weil  das  Bein,  welches  auftreten  soll, 
eim  Gehen  nur  wenig  sich  von  der  verticalen  Lage  entfernen 
ann,  wenn  sein  oberes  Ende  hoch  liegt.  Die  Schritte  sind  also 
si  einer  niedrigen  Lage  der  Schenkelköpfe  grösser.  Aber  auch 
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der  Schritt  hat  unter  diesen  Umständen  kürzere  Dauer;  denn  Je 
tiefer  die  Schenkölköpfe  heim  Gehen  liegen,  desto  geneigter  wird 
die  Lage  des  stemmenden  Beines  und  desto  grösser,  geschwinder 
die  Bewegung,  welche  es  dem  Rumpfe  mittheilt.  Was  ferner  die 
Zahl  der  Schritte  betrifft,  die  man  heim  Gehen  in  gegebener 
Zeit  macht,  so  hängt  sie  theils  von  der  Länge  des  pendelartig 
nach  vorn  schwingenden  Beines,  theils  von  der  frühem  oder  spä¬ 
tem  Unterbrechung  dieser  Schwingung  durch  das  Aufsetzen  des 
schwingenden  Beines  ab.  Je  länger  das  Bein  ist,  um  so  langsa¬ 
mer  erfolgen  seine  Schwingungen,  abgesehen  von  einer  durch 
Muskelanstrengung  beschleunigten  Bewegung  des  nach  vom  schwin¬ 
genden  Beines.  Abgesehen  von  dieser  möglichen  Beschleunigung 
giebt  es  daher  bei  jedem  Menschen  eine  gewisse  grösste  Zahl 
der  Schritte,  die  beim  bequemen  Gang  nicht  überschritten  wer¬ 
den  kann.  Sie  tritt  dann  ein,  wenn  das  schAvingende  Bein  nach 
Zurücklegung  der  Hälfte  seiner  Schwingung  schon  aufgesetzt  Avird. 
Aber  die  Aufeinanderfolge  der  Schritte  kann  verlangsamt  werden, 
wenn  man  dem  schwingenden  Beine  Zeit  lässt,  vor  dem  Auf¬ 
treten  einen  grössern  Theil  seines  Schwingungsbogens,  als  die 
Hälfte  zurückzulegen. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Ganges,  dass  der  Körper  je  nach 
den  Zeitmomenten  der  Impulse  sich  etwas  heben  und  dann  wie¬ 
der  senken  müsse.  Diese  verticalen  Schwankungen  sind  indess, 
weil  die  Beine  sich  verlängern  und  verkürzen  können,  sehr  kleir 
und  betragen  nach  Weber  nur  etwa  32  Millimeter. 

Die  Schwingungen  der  Arme  geschehen  immer  in  entgegen¬ 
gesetzter  Richtung  von  den  SchAvingungen  der  Beine.  Das  stem- 
mendeBein  ertheilt  dem  Rumpfe  einen  Impuls,  dessen  Folge  das  Vor¬ 
fällen  des  entgegengesetzten  Beines  und  beider  Arme  seyn  könnte. 
Indess  fällt  mit  dem  entgegengesetzten  Bein  immer  nur  der  mit  dein 
stemmenden  Bein  gleichnamige  Arm  vor,  während  der  andere  Arm  ic 
der  Rückwärtsschwingung  ist.  Diese  Vertheilung  der  Schwingungen, 
die  wir  uns  so  angewöhnen,  dass  sie  ungerufen  eintritt,  trägt  zur  Er¬ 
haltung  einer  guten  Haltung  und  des  Gleichgewichts  nicht  Avenig  bei 
So  fällt  nämlich  auf  jeder  Seite  gleichzeitig  ein  Glied,  einerseits  eir 
Bein,  anderseits  ein  Arm  vor,  und  es  werdei*i  dadurch  die  Fehler  cor- 
rigirt,  welche  in  der  Bewegung  des  Rumpfes  durch  die  VorAvärts- 
schwingung  des  Beines  entstehen  können. 

Beim  Laufen  ist  das  characteristisch,  dass  immer  nur  ein  Beir 
den  Boden  berührt,  statt  dass  es  beim  Gehen  einen  Zeitpunci 
giebt,  wo  beide  Beine  auf  dem  Boden  stehen.  Bei  schnellem; 
Laufen  tritt  sogar  ein  Zeitpunct  ein ,  avo  der  Körper  weder  vor 
dem  einen,  noch  von  dem  andern  Bein  gestützt  Avird  und  eine 
kurze  Zeit  A'^ermöge  einer  ihm  crtheilten  Wurfbewegung  in  dei 
Luft  schwebt. 

Das  Gehen  der  Vierfüsser  findet  im  Allgemeinen  nach  den¬ 
selben  Principien  statt,  wie  das  Gehen  der  Zweifüsser;  nur  gieb1 
es  hier  eine  grössere  Zahl  von  Modificationen  in  Hinsicht  dei 
Art,  Avie  die  Thiere  auftreten,  und  in  Hinsicht  der  Folge  odei 
Gleichzeitigkeit  der  Actionen  der  Glieder.  Manche  Thiere,  Avie 
die  Affen  Ufnd  Plantigraden  (Ursus,  Procyon,  Nasua  u.  a.),  treter 
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timt  der  Solile  auf.  Bei  den  Beutellliieren  erbebt  sieb  die  Fuss~ 
jfwurzel  sebon ;  die  Digitigraden  unter  den  Carnivoren  und  die 
^Xager  geben  ganz  auf  den  Zeben  allein;  unter  den  Digitigra- 
liLlen  das  Ratzengeseblecbt  auf  den  zwei  hinteren  Phalangen,  wäb- 
^rend  die  Rrallenglieder  diirGli  elastische  Bänder  beim  Gehen  zu- 
pTÜckgezogen  sind.  Die  Schweine,  Einhufer,  Wiederkäuer  tre- 
}^lten  nur  mehr  auf  dem  letzten  Zebengliede  auf;  bei  den  Wieder- 

l.käuern  sind  es  die  letzten  Glieder  zweier  Zeben,  während  die 
(ifRudimente  zweier  anderen  den  Boden  nicht  erreichen,  und  bei 
iJden  Pferden  ist  nur  eine  einzige,  mit  dem  äussersten  Gliede  auf- 
Ititretende  Zehe  übrig  geblieben. 

Aber  auch  die  Zusammenwirkung  der  vier  Extremitäten  ist 
ibeim  Gange  äusserst  verschieden.  Der  Hauptantrieb  der  Bewe- 
kigung  geschieht  hier  durch  die  Hinterfüsse  und  durch  die  Ent¬ 
wicklung  ihrer  Gelenke.  Die  Vorderfüsse  dienen  hauptsäch- 
i  ich  zur  Stütze,  seltner  bei  urivortheilhaft  zum  Gehen  organisirter 
L-Structur  der  Hinterfüsse,  um  ihnen,  wenn  sie  ausgestreckt  sind, 
Ben  Rörper  nachzuziehen,  wie  bei  den  Faulthieren. 

I.  Schritt.  Er  besteht  aus  vier  verschiedenen  Actionen,  und 
Hie  vier  Füsse  treten  nach  einander  in  bestimmter  Ordnune  vor, 
“  Zuerst  z.  B.  a,  dann  d,  dann  h,  dann  c.  Also  die  diagonalen 

Füsse  treten  nach  einander  vor,  sie  bilden  im  nächsten  Augenblick 
Idie  Stützen,  wenn  nämlich  durch  die  Entwicklung  der  Gelenke  des 
'andern  aufstehenden  Hinterfusses,  desjenigen  der  zuhinterst  steht, 
iüer  Rörper  den  Impuls  erhält.  Während  dieser  Projection  nach 
vorn,  auf  die  Stütze  der  diagonalen  Vorgesetzten  Füsse  wird  der 
!’.nit  dem  stemmenden  Hinterfuss  diagonale  Vorderfuss  vorgesetzt, 
i:ind  der  in  der  Stemmung  gewesene  Hinterfuss  rückt  ihm  sogleich 
nach.  Nun  übernehmen  die  diagonalen  stützenden  Extremitäten 
Llie  B-olle  der  anderen.  Der  vorher  stützende  Hinterfuss  ist  nun 
der  hinterste  und  wird  jetzt  der  stemmende.  Diess  ist  die  ge- 
'wöhnlichste  Gangart  sowohl  bei  den  Säugethieren  als  hei  den 
t  Amphibien. 

II.  Pass.  Belm  Passgang  wird  der  Rörper  abwechselnd  auf 
die  beiden  Füsse  derselben  Seite  geschoben  und  wankt  daher  von 
einer  zur  andern  Seite.  Man  sieht  diese  Gangart  zuweilen  hei 
jungen  und  schAvachen  Pferden,  auch  hei  der  Giraffe. 

III.  Trab.  Er  hat  nur  zwei  Momente,  indem  jedesmal  zwei 
Extremitäten,  nämlich  die  diagonalen,  zugleich  auftreten.  Die  ge¬ 
wöhnliche  schnellere  Gangart  unter  den  Säugethieren,  zuweilen 
lauch  bei  Amphibien,  z.  B.  Salamandern. 

IV.  Galopp.  Drei  Momente.  Auf  den  Hinterbeinen  erhebt 
sich  der  ganze  Rörper  und  wird  durch  Stemmung  derselben  vor¬ 
wärts  geworfen.  Die  Vorderfüsse  treten  in  zwei  Momenten,  näm¬ 
lich  nach  einander,  von  der  Rechten  zur  Linken  (Galopp  zur 
IRechten),  oder  von  der  Linken  zur  R.echten  (Galopp  'zur  Linken) 
auf,  darauf  springt  das  Hintertheil  durch  Entwickelung  der  Ge¬ 
lenke  vom  Boden  auf  und  beide  Hinterfüsse  xverden  vorgesetzt 
iu.  s.  w.  Je  höher  die  Hinterfüsse  sind,  um  so  mehr  muss  das 
IThier  bei  dem  Stemmen  der  Hinterfüsse,  wodurch  die  Bewegung 
ides  Rumpfes  nach  vorn  geschieht,  den  vordem  Theil  des  Rör- 
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pers  heben,  damit  dieser  nicht  überfalle.  Dieses  Bäumen  haber 
z.  B.  die  Hasen  und  Mäuse  u.  a.  nötbic.  Diese  Thiere  würder 
wie  die  anderen  Vierfüsser  unbequem  geben.  Ihr  Gang  ist  deu 
Tempo  des  Sprunges  ähnlich.  Die  Nager,  auf  der  Ebene  gebenc 
schreiten  mit  den  Vorderfüssen  und  setzen  die  Hinterfüsse  irr 
nächsten  Tempo  nach.  Eine  Art  der  Bewegung,  die  auch  bei  den 
Fröschen  vorkommt. 

.V,  Galopp  force.  Zwei  Momente«  Unterscheidet  sich  vor 
dem  vorhergehenden  dadurch,  dass  auch  die  Vorderfüsse  gleich¬ 
zeitig  aufgesetzt  werden. 

CuviER  macht  bereits  darauf  aufmerksam,  dass  die  Gelenke 
der  Säugethiere  hei  ihren  Ganghewegungen  sich  in  Ebenen  beu¬ 
gen  und  strecken,  welche  der  Wirbelsäule  fast  parallel  sind.  Bei 
den  eierlegenden  Vierfüssern,  wie  Eidechsen  und  anderen,  sind 
dagegen  die  Kniegelenke  und  Ellenhogengelenke  mehr,  oft  sehr 
auswärts  gerichtet,  was  wieder  Einfluss  auf  die  Stellung  der  Füsse 
hat.  Daher  denn  die  Spur  dieser  Thiere  schon  aus  der  Stellung 
der  Füsse  von  der  eines  Säugethiers  zu  unterscheiden  ist. 

Sprung,  (Treviranus  Zeitshrift  f  Physlol.  IV.  1.  87.) 

Der  Sprung  ist  eine  Ortshewegung  des  thierischen  Körpers,  die 
durch  längere  gänzliche  Erhebung  vom  Boden  sich  auszeichnet.  Sie 
geschieht,  bei  vollem  Sprunge,  durch  Entwickelung  oder  Strecken 
dreier  Gelenke,  die  hinter  einander  in  entgegengesetzten  Richtungen 
vor  dem  Sprunge  gebogen  sind,  des  Hüftgelenks,  des  Kniegelenks  und 
Fussgelenks.  Vor  dem  Sprunge  steht  entweder  die  ganze  Sohle 
auf,  oder  nur  die  Zehen;  im  ersten  Fall  wird  hei  der  Streckung 
des  Fussgelenks  die  ganze  Sohle  ahgewickelt,  im  zweiten  Fall  das 
in  der  Vorbereitung  zum  Sprung  schon  gestreckte  Fussgelenk  noch 
stärker  gestreckt.  Der  Körper  ist  immer  gegen  den  Oberschen¬ 
kel  vorher  geneigt.  Eine  gleichzeitige  Entwickelung  dieser  drei 
Gelenke  ist  nöthlg  zu  einer  so  kräftigen  Bewegung,  die  den  Kör¬ 
per  vom  Boden  bedeutend  zu  erheben  vermag.  Wäre  kein  Wi¬ 
derstand  vorhanden,  so  würde  die  Streckung  eine  Verlängerung 
des  Körpers  an  beiden  entgegengesetzten  Enden  hervorhringen. 
Das  Hinderniss  des  Bodens  ist  die  Ursache,  dass,  indem  der 
Impuls  dem  Schwerpuncte  des  Körpers  mitgetheilt  wird',  dieser 
eine  Wurfbewegung  in  der  mittlern  Richtung  der  sich  entwik- 
kelnden  Gelenke  beschreibt.  Die  Richtung  des  Sprunges  hängt 
nicht  allein  von  der  Neigung  eines  der  Glieder  der  Ex.tremltäten 
ah,  und  es  ist  z.  B.  nicht  nöthig,  um  senkrecht  zu  springen,  dass 
der  Unterschenkel  eine  fast  senkrechte  R.lchtung  gegen  den  Fuss- 
hoden  erhalte,  wie  Treviranus  a.  a.  O.  behauptet.  Die  Neigung 
des  Unterschenkels  gegen  den  Boden  kann  eine  ganz  beliebige 
seyn,  und  doch  lässt  sich  dabei  sowohl  nach  vorn  als  nach  rück¬ 
wärts  und  aufwärts  springen.  Die  Hülfsmittel,  welche  wesentlich 
heim  Sprung  nach  hinten  dienen,  werden  deutlicher,  Avenn  man 
diesen  Sprung  mit  den  allereinfachsten  Hülfsmitteln  zu  machen 
sucht.  Man  kann  nämlich  ohne  allen  Anthell  des  Fussgelenks 
nach  hinten  springen  oder  hüpfen,  Avenn  man  sich  auf  die  Kan¬ 
ten  der  Absätze  der  Schuhe  stellt  und  eine  kräftige  Streckung 
des  vorher  gebogenen  Kniegelenks  vollzieht,  ohne  eine  Bewegung 
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fn  Hüftgelenk  walirzunelimcn.  In  diesem  Fall  erkält  der  Körper 
ne  schiefe  Bewegung  in  der  Ptichtung  einer  zwischen  der  Ferse 
nd  dem  HüBgelenk  gezogenen  Linie,  und  da  diese  Linie  hinter 
ien  vom  Schwerpunct  auf  die  aufstchenden  Hacken  fallenden  Per¬ 
pendikel  fällt,  so  erhält  der  Körper  im  Hüftgelenk  einen  Impuls 
lach  aufwärts  und  rückwärts. 

So  kann  man  auch  hei  aufstehender  ganzer  Sohle,  ohne  dass 
!ch  das  Fussgelenk  streckt,  nach  hinten  durch  Streckung  des  Knie- 
lelenks  springen.  Der  Fall,  wo  man  auf  den  Zehen  stehend  nacli 
unten  springt,  ist  ganz  derselbe,  der  Stützpunct  ist  nur  ein  an- 
üerer;  der  Impuls  erfolgt  auch  durch  das  Kniegelenk.  Daher 
iiann  man,  sobald  das  Hüftgelenk  bis  in  den  Perpendikel  des 
xhwerpunctes  oder  des  Stützungspunctes  gebracht  wird,  nicht 
^ehr  nach  hinten  springen. 

Man  kann  auch  auf  den  Hacken  stehend  nach  vorwärts  sprin- 
'=3n,  so  dass  die  Entwickelung  des  Fussgelenks  keinen  Antheil 
rm  Sprung  hat.  Beobachtet  man  sich  dabei,  so  sieht  man,  dass 
tEis  Knie  auch  seine  gebeugte  Stellung  heim  Sprung  fast  unver- 
ndert  behauptet,  dass  aber  der  Winkel  zwischen  Rumpf  und 
l'berschenkel  jedesmal  sehr  stark  gestreckt  wird  und  dass  der 
iftnze  B.umpf  an  diesem  Sprung  oder  Hüpfen  Antheil  hat.  Die 
siden  Schenke!  des  sich  streckenden  Bogens  sind  hier,  der  eine 
>;[e  ganze  steifgehaltene  Extremität  von  der  Hacke  bis  zum  Schen- 
slkopf,  der  andere  Schenkel  der  ganze  Rumpf;  beide  Schenkel 
fieses  Winkels  streben  sich  in  eine  Direction  zu  strecken,  die 
mr  den  Peipendikel  des  Stützpunctes  fällt. 

Man  kann  ferner  mit  steifgehaltenem,  gebeugtem  Kniegelenk 
I  irch  blosse  Entwickelung  des  Fussgelenks  vorwärts  springen  oder 
lipfen,  wenn  die  Linie,  welche  die  beiden  Schenkel  dieses  Ge- 
cnks  zu  erzielen  streben,  sich  nach  vorwärts  über  den  Perpendi- 
!sl  des  Stützpunctes  neigt. 

Endlich  kann  man  mit  Gebrauch  aller  Gelenke  vorwärts 
lind  rückwärts  springen,  sobald  die  mittlere  Direction,  welche 
i«e  verschiedenen  Gelenke  dem  Körper  ertheilen,  vorwärts  oder 
ückwärts  ist,  oder  die  Richtung  ihrer  Entwickelung  über  den 
iitützpunct  hinaus  fällt. 

Das  senkrechte  Springen  kann  bei  jeder  Neigung  der  ver- 
chiedenen  Gelenke  erfolgen,  mag  aus  der  Lage  des  einen  oder 
indem  die  Direction  nach  vorwärts  oder  rückwärts  folgen,  wenn 
f'ie  verschiedenen  Impulse  sich  nur  compensiren^  so  dass  die 
mittlere  Direction  nach  aufwärts  hervorgeht. 

Bei  den  Vierfüssern  kömmt  der  vSprung  in  doppelter  Weise 
mr:  als  Sprung  bei  Unterstützung  des  Körpers  durch  die  Vor- 
ißrbeine  und  ohne  diess.  Im  ersten  Fall  wird  der  Körper  auf 
jen  Hinterbeinen  aufgebäumt,  durch  Stemrnung  derselben  vor- 
1  ärts  geworfen,  die  Vorderfüsse  sodann  aufgesetzt  und  die  Hin- 
crfüsse  nachgezogen. 

j  Springer,  ohne  Gebrauch  der  Vorderfüsse,  sind  mehrere  Sätl- 
jEthiere  mit  sehr  langen  Hinterbeinen  und  sehr  kleinen  Vorder- 
jieinen,  zum  Theil  aus  der  Ordnung  der  Nager,  wie  die  Spring« 
Miiller’s  Physiologie.  2r  Bd»  I.  Q 
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mause,  Dipiis,  Pecletes,  zum  Thcil  aus  der  Ordniiii"  der  Insecten- 
fresser,  wie  Macroscelides,  zürn  Theil  aus  der  Ordnung  der  Beu- 
telthiere,  wie  Halmaturus.  Ferner  geliören  Iiielier  viele  hüpfende 
Vögel,  namentlich  Passerinen,  unter  den  Amphibien  die  Frösclie. 

Klettern. 

Der  Mechanismus  des  Rletterns  ist  hinlänglich  bekannt.  Die 
Kletterer  fixiren  sich  zum  Theil  durch  ihre  Nägel,  wie  die  Rat¬ 
zen,  Eichliörnchen,  Didelphen,  Phalangisten,  und  die  Klettervögel 
mit  einer  oder  zwei  nach  hinten  gerichteten  Zehen,  einige,  wie 
die  Didelphen  und  Phalangisten,  durch  einen  Greifschwanz  und 
sogar  einen  abgesonderten  entgegenstellharen  Hinterdaumen.  An¬ 
dere  Thiere  werden  durch  die  Länge  und  Freiheit  der  Zehen, 
wie  die  Alfen,  deren  Vorder-  und  Hinterdaumen  zugleich  entge¬ 
genstellbar  ist  oder  zugleieh  durch  ihren  Greifschwanz,  wie  die 
HeulalFen  Myceles  und  die  Cehus  zum  Umfassen  der  Körper  ge¬ 
schickt.  Die  daumenlosen  Alfen,  Ateles,  sind  heim  Klettern  durcli 
die  Länge  ihrer  Finger  und  Zehen  und  durch  ihren  Greifschwanz 
nicht  weniger  geschickt.  Unter  den  Zahnlosen  sind  einige  Amei¬ 
senfresser  und  die  Faulthlere  Kletterer  durch  die  Fähigkeit  ihre 
langen  Rrallenglieder  einzuschlagen,  die  Kletterer  unter  den  Amei¬ 
senfressern  auch  durch  ihren  Rollschwanz.  Sowohl  die  Ameisen¬ 
fresser  als  die  Faulthlere  gehen  wegen  der  Länge  der  Krallen 
schlecht;  auch  treten  sie  vorzugsweise  mit  der  äussern  Seite  des 
Fus  ses  auf.  Die  Faulthlere  sind  wegen  der  unverhältnissmäs- 
.sigen  Länge  der  Arme  und  Vorderarme  zum  Gehen  auf  den  Füs¬ 
sen  so  ungeschickt,  dass  sie  sich  heim  Gehen  auf  ihre  Ellenbogen 
stützen.  Gleichwohl  ist  es  fehlerhaft  diesen  Thleren  eine  stief¬ 
mütterliche  Ausstattung  von  Seiten  der  Natur  zuzuschrelhen ,  da 
ihre  Glieder  zum  Heben  und  zur  Bewegung  auf  Bäumen  durchaus 
geschickt  gebildet  sind.  Unter  den  Amphibien  sind  diesen  Thleren 
die  Charnäleone  zu  vergleichen,  deren  Finger  gar,  wie  hei  den 
Rlettervögeln,  in  eine  vordere  und  hintere  Ahtheilung  zürn  Grei¬ 
fen  zerfallen.  Sie  haben  einen  Wickelschwanz. 

Welchen  mannigfaltigen  Veränderungen  die  Extremitäten  der 
Wirhelthiere  für  den  verschiedenen  Zweck  des  Fliegens,  Schwim¬ 
mens,  Greifens,  Kletterns,  Gehens,  Grabens  unterwarfen  sind,  hat 
die  vergleichende  Anatomie  ausführlicher  zu  entwickeln.  Welche 
Verschiedenheit  zwischen  der  Hand  des  Rochens  und  des  Einhu¬ 
fers!  Dort  überwiegende  Zahl  der  zur  Flosse  verbundenen  Fin¬ 
ger  und  überwiegende  Z..hl  der  Phalangen,  ohne  Oberarm  und 
Vorderarm,  während  hei  den  fischartigen  Säugethieren  vermehrte 
Zahl  der  Phalangen  wiedererscheint,  aber  zugleich  ein  verkürzter 
Oberarm  und  Vorderarm  vorhanden  sind;  bei  den  Einhufern  an  dem 
andern  Extrem  Reductlon  der  Hand  und  des  Fusses  auf  einen  ein¬ 
zigen  Finger.  Ueher  die  physiologische  Bedeutung  der  Hand 
in  den  verschiedenen  Thierordnungen,  siehe  Ch.  Bell  the  hand. 
Land.  1834. 

Ein  Blick  auf  die  Gliederthiere  in  Hinsicht  auf  ihre  Bewe¬ 
gungen,  insbesondere  ihre  Ganghewegungen ,  nimmt  zuletzt  das 
Interesse  des  Naturforschers  in  Anspruch.  Bedienen  sich  viele 
ihrer  Gangfüsse  (Hydrophilus  u.  a.)  oder  gewimperler  Ruder- 
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iisse  (Dytiscus,  Notonecta  ii.  a.)  als  Ruder,  so  erheben  sich  die 
’Tydroinetren  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  und  bieten  uns 
tas  merkwürdige  Schauspiel  dar,  dass  ein  leichter  Thierkörper 
uf  der  Oberfläche  des  Wassers  forthüpft,  während  seine  Füsse 
mf  das  Wasser  auftreten.  Der  Gang  der  Insecten  auf  dem 
.jande  erscheint  so  bebende  und  regelrecht,  als  man  es  auf  den 
itrsten  Blick  bei  der  vermehrten  Zahl  der  Extremitäten  nicht  er- 
»varten  sollte.  Jede  Actlon ,  an  der  viele  Glieder  theilnelimen, 
vird  durch  eine  bestimmte  Ordnung  derselben  gefördert;  so  Se¬ 
rien  wir  auch  den  Gang  der  Insecten  trotz  der  sechs  Extremitä¬ 
ten  ganz  einfach.  Beobachtete  ich  den  Gang  langsam  gebender 
msecten ,  so  sah  ich  deutlich,  dass  jedesmal  drei  Extremitäten 
1, leichzeitig  vor-  und  auftreten,  sie  werden  vorgesetzt  und  stüt- 
en,  während  die  drei  anderen  durch  Stemmung  den  Körper  des 
usects  fortschieben.  Zugleich  treten  nämlich  der  hinterste  und 
orderste  Fuss  der  einen  Seite  und  der  Mittelfuss  der  andern 
»eite  auf,  im  nächsten  Moment  werden  die  äussersten  Füsse  die¬ 
ser  Seite  und  der  Mittelfuss  jener  Seite  aufgesetzt;  so  dass  bei 
'wei  Schritten  alle  Füsse  des  Insects  in  Thätlgkeit  gewesen  sind. 
Seim  Gehen  der  Spinne,  mit  acht  Füssen,  scheinen  jedesmal  vier 
Extremitäten  aufzutreten,  während  die  vier  anderen  sich  erbeben; 

'  Lle  Beobachtung  ist  hier  viel  schwieriger  als  bei  den  Insecten, 
och  scheint  es,  dass  zwischen  zwei  aufgesetzten  stützenden  Füssen 
mmer  ein  abtretender  und  sofort  sich  erhebender  Hegt.  Ja  selbst 
•lei  den  Asseln  mit  14  Füssen  scheint  eine  ganz  regelmässige  Ord- 
ung  in  der  gleichzeitigen  Actlon  einer  gewissen  Anzahl  Glieder 
itattzufinden ,  während  die  schnell  ablaufende  Action  der  Glieder 
..en  Gesammtausdriick  einer  wellenförmigen  Bewegung  darbietet. 

Manche  leichten  Thlere,  namentlich  Insecten,  sind  mit  Or- 
anen  an  den  Füssen  bewafl’net,  die  ihnen  zum  Festhalten  an 
elbst  glatten,  senkrechten  Flächen  oder  gar  zum  Haften  an  der 
blecke  dienen.  Home  philos.  Transact.  1824.  lect.  on  comp.  anat. 

.  T.  81.  Hieber  gehören  die  Organe  an  den  Sohlen  der  Flie- 
en,  welche  vielleicht  in  der  Mitte  eingezogen  werden  können 
nd  als  Saugwerkzeuge  dienen,  und  mehrere  ähnliche  Apparate 
M)ei  anderen  Insecten,  die  entweder  eine  innige  Berührung  und 
Ldhäsion  oder  ein  wirkliches  Ansaugen  vermitteln.  Unter  den 
Linphibien  beobachten  wir  ein  ähnliches  Beispiel  an  den  Gecko, 
leren  Finger  und  Zehen  an  der  Unterseite  mit  regelmässigen  Quer- 
alten  (wie  das  Ansaiigungsorgan  am  Kopfe  der  Echeneis)  besetzt 
lind,  durch  deren  Aufrichtung  wahrscheinlich  ein  hohler  Raum 
und  das  Anheften  bewirkt  wird.  Diese  Thiere  sollen  an  senk- 
ecbten  Flächen  und  selbst  an  der  Decke  binlaufen  können.  Hier 
st  auch  der  Ort  des  Mechanismus  zu  erwähnen,  durch  welchen 
nanche  Thiere  in  einer  Stellung,  die  viele  Muskelanstrengung  zu 
:rfordern  scheint,  sich  mit  Leichtigkeit  erhalten  können.  Das 
5tehen  der  Thiere  und  des  Menschen  geschieht  durch  eine  fort¬ 
lauernde  Anstrengung  der  Streckmuskeln;  indess  ist  das  Stehen 
oei  einigen  Thieren  durch  mechanische  Vorrichtung  sehr  erleich- 
•ert  und  kann  dann  Tag  und  Nacht  ohne  Ermüdung  geschehen. 
3Ie  Störche  und  mehrere  andere  Vögel  stehen  oft  unausgesetzt 

9* 
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auf  einem  Beine,  sclilafen  sogar  in  dieser  Stellung.  Cuvter  er¬ 
wähnt  bereits  die  eigenthiimllclie  Bildung  des  Fussgelenks  beim 
Storch,  wodurch  diess  erzielt  wird.  In  der  Mitte  der  vordem 
Fläche  des  untern  Endes  des  Unterschenkels  befindet  sich  näm¬ 
lich  eine  Grübe,  Avelche  einen  Vorsprung  der  Fusswurzel  auf¬ 
nehmen  kann.  Erst  indem  dieser  Vorsprung,  der  bei  der  Strek- 
kung  unter  der  Grube  zwischen  den  Verlängerungen  der  Bolle 
des  Unterschenkels  liegt,  in  jene  Vertiefung  ausweicht,  tritt  das 
Fussgelenk  in  Beugung.  Dieser  Beugung  wirken  Bänder  gleich  Fe¬ 
dern  entgegen.  Macartney  in  Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy. 
XIII.  20,  Dieser  Mechanismus,  welcher  das  Stehen  der  langfüssigeii 
Vögel  erleichtert,  ist  indess  von  der  Natur  nicht  überall  angewandt 
worden,  wo  wfir  doch  die  Thiere  zum  langen  Stehen  auf  einem 
Beine  fähisr  sehen.  So  z.  B.  schlafen  die  Enten  auf  einem  Beine 
stehend  und  haben  jenen  Mechanismus  nicht.  Diess  überzeugt  uns, 
dass  im  Schlafe  selbst  eine  mit  Erhaltung  des  Gleich gCAvichtes 
stattfindende  Action  der  Streckmuskeln  von  der  Provinz  der  Cen¬ 
tralorgane,  von  Avelcher  alle  Ortsbewegungen  ausgehen,  beherrscht 
werden  kann. 

Das  Festbalten  der  Füsse  beim  Sitzen  auf  denselben ,  wird 
denjenigen  Vögeln,  die  in  dieser  Stellung  schlafen,  durch  eine 
Einrichtung  erleichtert,  auf  welche  Borelli  zuerst  aufmerksam 
macht.  VicQ  d’Azyr  hatte  diese  Erklärung  in  Zweifel  gezogen. 
CuA^iER  hat  sie  und  offenbar  mit  Becht  in  Schutz  senommen. 
Die  Sehnen  der  Zehenbeuger  geben  nicht  allein  unter  dem  Fuss¬ 
gelenk  hin  und  ziehen  die  Zehen  bei  der  Beugung  des  Fuss- 
gelenks  an,  sondern  sie  können  auch  noch  durch  einen  an  der 
innern  Seite  des  Schenkels  liegenden  accessorischen  Muskel  (Bei¬ 
muskel  der  Zehenbeuger),  dessen  Sehne  über  das  Knie  weggeht, 
angezogen  werden.  Die  Beugung  beider  Gelenke  durch  das  Ge¬ 
wicht  des  Körpers,  muss  daher  zugleich  die  Zehen  beugen  und 
das  Festbalten  der  Füsse  bewirken,  wie  denn  selbst  im  Tode 
diese  Wirkungen  durch  Beugen  der  Gelenke  erfolgen. 

Man  kann  an  ein  ähnliches  Verhältniss  anderer  Muskeln  heim 
Hunde  erinnern.  Wird  der  Schenkel  des  Hundes  im  Knie  ge¬ 
streckt,  so  wird  zugleich  der  Gastrocnemlus  gespannt  und  die 
Ferse  angezogen.  Daher  ein  Hund  selbst  nach  Durchschneidung 
des  Nervus  ischiadicus  noch  etwas  auftreten  kann,  sobald  die 
Streckmuskeln  des  Oberschenkels,  die  von  der  Durchschneidung 
jenes  Nerven  nicht  helheiligt  sind ,  den  Unterschenkel  strecken. 
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[  ///.  Abschnitt,  Von  der  Stimme  und  Sprache. 

/.  Capitel.  Von  den  allgemeinen  Bedingungen  der 

T  o  n  e  r  z  e  11  g  u  n  g. 

Die  Ursaclie  von  der  Stimme  und  Spraclie  angegebener  Töne 
wind  zwar  an  und  für  sich  keine  Muskelbewegungen^  sondern  die 
Schwingungen  eines  eigentbümlicben  und  einem  musikalischen  In- 
ttrumente  vergleichbaren  Werkzeuges;  in  sofern  aber  die  zum 
Tonangeben  nöthige  Spannung  des  Instrumentes  und  die  Höhe  und 
"’olge  dieser  Töne  durch  Miiskelbewegungen  bestimmt  werden,  ge- 
«  ört  die  Untersuchung  der  Stimme  und  Sprache  zunächst  unter  den 
^bschnitt  von  den  Bewegungen.  Es  ist  zuerst  nöthig,  die  allgemei- 
‘  en  Bedingungen  der  Tonerzeugung  kennen  zu  lernen,  ehe  wir 
n  die  Untersuchung  der  menschlichen  Stimme  eingehen  können. 

Ein  plötzlicher  mechanischer  Impuls  auf  das  Gehörorgan  kann 
iine  Gehörempfindung  liervorrufen ,  wie  des  Knalles,  wenn  die 
iÜnwirkung  heftig  war,  oder  des  Geräusches,  wenn  sie  schwach 
var.  Das  schnelle  Ausströmen  der  comprimirten  Luft,  das  schnelle 
linströmen  der  Luft  ip  einen  luftverdünnten  Raum  bringen  den 
Eindruck  des  Schalles  auf  das  Gehörorgan  hervor,  wenn  diese 
Erschütterung  der  Luft  dem  Gehörorgan  mitgethedt  wird.  Dass 
S3er  Töne  von  gleichbleibendem  und  vergleichbarem  Werthe 
inpfunden  werden  sollen,  dazu  ist  nur  eine  gewisse  Art  des  me- 
Sianischen  Impulses  hinreichend,  nämlich  eine  schnelle  Wieder- 
r  olung  des  gleichen  Impulses  in  sehr  kurzer  Zeit.  Von  der  Häu- 
Lgkeit  dieser  Impulse  oder  Stösse  hängt  die  Empfindung  der  Ton- 
( öhe  ab.  Die  pendelartigen  Schwingungen  eines  tönenden  Rör- 
lers  sind  in  den  meisten  Fällen,  indem  diese  Schwingungen  bis 
um  Innern  des  Gehörorgans  und  Gehörnerven  geleitet  werden, 

I  ie  Ursache  zum  Hören  der  Töne.  Geht  man  von  der  Thatsa- 
flae  aus,  dass  die  tönenden  Körper  elastisch  sind,  entweder  durch 
»ohärenz,  wie  die  steifen  tönenden  Körper,  oder  durch  ihren 
)ruck  oder  Expansionsstreben,  wie  die  Gase,  oder  durch  Span.- 
iung,  wie  die  Saiten,  und  dass  alle  diese  tönenden  Körper  beim 
Eonangeben  schwingen,  so  liegt  die  Vorstellung  nahe,  dass  die 
[chwingungen  allein  die  wesentliche  Ursache  des  Tönens  sind, 
dan  würde  sich  jedoch  eine  falsche  Vorstellung  von  der  Natur 
tes  Tons  machen,  wenn  man  glaubte,  dass  die  pendelartige  Be- 
vegung  oder  die  Schwingung,  zuletzt  dem  Gehörnerven  selbst 
nitgetheilt,  zur  Erzeugung  der  Tonempfindiing  in  diesem  Nerven 
•othwendig  wäre.  Es  scheint  vielmehr,  dass  auch  bei  den  Tö;- 
en,  die  durch  Schwingungen  der  tönenden  Körper  entstehen, 
ie  in  Folge  der  Schwingung  regelmässig  sich  wiederholenden 
tösse,  welche  dem  Hörnerven  mitgetheilt  werden,  die  näehste 
Jrsache  zur  Tonempfindung  sind.  Diess  ergiebt  sich  aus  der 
Jntersuchung  derjenigen  Töne,  welche  gar  nicht  durch  Schwinr- 
■ungen  eines  elastischen  Körpers,  sondern  durch  blosse  schnell 
lufeinanderfolgende  Stösse  entstehen.  Wird  ein  Splitter  Hotz  ge- 
<,en  die  Zähne  eines  schnell  umlaufenden  Rades  gehalten,  so  wird 
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jeder  Stoss  der  Zahne  als  Impuls  auf  das  Geliörorgan  die  Em¬ 
pfindung  des  Geräusches  hervorhringen.  Wird  aber  das  Rad 
sehr  schnell 'gedreht,  dass  die  Stösse  des  Rades  nicht  mehr  un¬ 
terschieden  werden,  so  wird  statt  der  einzelnen  Stösse  ein  Ton 
vernommen,  dessen  Höhe  mit  der  Schnelligkeit  der  Stösse  zu¬ 
nimmt.  Von  noch  grösserrn  Interesse  für  die  Renntniss  der  we¬ 
sentlichen  Ursache  der  Tonerzeugung,  als  einer  schnellen  Folge 
von  Stössen,  sind  die  Töne,  welche  durch  einen  schnell  mit  Re¬ 
gelmässigkeit  unterhrochenen  Strom  einer  gasförmigen  oder  tropf- 
haren  Flüssigkeit,  wie  Wasser  oder  Quecksilber,  hervorgebraehl 
werden  können ,  um  so  mehr  als  die  letzteren  tropfbaren  Flüs¬ 
sigkeiten  unelastisch,  wie  sie  sind,  zur  unmittelbaren  Erzeugung 
der  Töne  durch  pendelartige  ScliAvingungen  nicht  geeignet  sind. 
Diese  Bedingungen  finden  sich  in  der  von  Cagniard  la  Tour 
erfundenen  Sirene  vereinigt.  Der  Strom  einer  Flüssigkeit  auj 
einer  Oeffnung  wird  hier  Avährend  dem  raschen  Umlauf  eines 
Rades  durch  jeden  Zahn  desselben  augenhlicklich  aufgehalten. 
Befindet  sich  auch  das  schwingende  Rad  unter  Wasser  und  hemmi 
es  nur  den  Strom  des  von  unten  durch  Druck  zugeführten  Was¬ 
sers  in  regelmässigem  schnellem  Wechsel,  so  erzeugen  die  da¬ 
durch  hervorgehrachten  Stösse,  wenn  sie  schnell  genug  auf  ein¬ 
ander  folgen,  einen  klaren  Ton,  dessen  Höhe  mit  der  Schnel¬ 
ligkeit  der  Unterbrechungen  oder  Stösse  zunimmt. 

In  Beziehung  auf  das  menschliche  Stimmorgan  oder  Tonwerk¬ 
zeug  interessiren  uns  näher  diejenigen  Körper,  welche  durcl: 
Schwincunsen  die  nöthice  Anzahl  der  schnell  wiederholten  Stösse 
Pulsus ,  cehen.  Dieser  Art  der  Tonerzeueung  sind  nur  die  ela- 
stischen  Körper  fähig.  Ein  Anstoss  gegen  einen  Theil  dieser  Kör¬ 
per  thellt  sich  dem  Ganzen  mit  und  versetzt  den  Körper  in  pen¬ 
delartige  Schwingungen ;  die  durch  die  Schwingungen  erzeugter 
Stösse  thellen  sich  den  berührenden  Körpern  mit  und  geianger 
auf  diese  Art  zum  Gehörorgan. 

_  o 

Mit  der  Höhe  der  Töne  nlmiiit  die  Zahl  der  Schwingunger 
zu.  Der  tiefste  gebräuchliche  Ton ,  das  32füsslge  C  der  Orgel 
gieht  z.  B.  32  Schwingungen  der  Luft  der  Orgelpfeife  in  dei 
Secunde ,  die  Octave  davon  gieht  64  Schwingungen,  die  nächste 
Octave  gieht  128  Schwingungen,  die  nächste  oder  das  ungestrichene 
c  gieht  256  Schwingungen  in  der  Secunde.  Da  es  gleich  ist,  ol: 
die  Stösse  durch  den  Anstoss  der  Zähne  eines  Rades  oder  durcl: 
die  Schwingungen  eines  Körpers  erfolgen,  so  hat  man  jetzt  ir 
dem  von  Saa  art  erfundenen  Instrumente,  wo  die  Töne  durch  di( 
Stösse  der  Zähne  eines  Rades  an  einen  Körper  hervorgebrachi 
Averden  ,  ein  leichtes  Mittel,  die  Zahl  der  ScliAvingungen  für  je¬ 
den  Ton  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln. 

Die  SchAvingungen  eines  tönenden  Körpers  können  in  seinei 
ganzen  Ausdehnung  stattfinden;  er  kann  sich  aber  in  Abschnitte 
thellen,  die  nach  entgegengesetzten  R.ichtungen  schwingen,  wäh¬ 
rend  die  Theilungsstellen,  Schwingungsknoten,  ruhig  bleiben.  An 
den  Stellen  der  Schwingungsknoten  bleiben  aufgelegte  Papier¬ 
schnitzel  ruhig.  Die  Schw’lncunsien  können  auch  in  der  Rlchlunc 
verschieden  scyn,  transversale,  longitudinale,  oder  drehende.  Ein 
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Beispiel  tler  Transversalschwingungen  bildet  eine  zwischen  zwei 
'-^iincten  gespannte,  hin  und  her  nacli  den  Seiten  schwingende 
walte  oder  ein  an  einem  Ende  befestigter  Stab  von  Metall.  Bei 
Lien  longitudinalen  Schwingungen  der  Luft,  der  Saiten  und  Stäbe, 
die  man  an  beiden  letzteren  durch  Reiben  der  Länge  nach  her- 
:|^prbringt,  schreitet  ein  Zusammendrücken  und  Ausdebnen  von 
pinem  Tliellchen  des  Körpers  zum  andern,  bis  zum  Ende  oder 
p#5chwIngungsknoten  fort  und  kehrt  dann  um.  Drehende  Schwin¬ 
gungen  hat  Chladni  bloss  an  Stäben  beobachtet. 

Die  durch  Schwingungen  tönenden  Körper  sind  ihells  ela- 
itische  Flüssigkeiten  wie  die  Luft,  thells  durch  Spannung  elasti- 
jche  Körper,  wie  gespannte  Saiten,  theils  an  und  für  sich  elastl- 
|che  feste  Körper,  wie  Metallstähe,  Metall-  und  Glasscheiben. 
Die  Gesetze,  nach  welchen  die  Tonschwingungen  in  diesen  ver- 
ichledenen  Classen  der  tönenden  Körper  erfolgen,  sind  für  die 
m  ermittelnde  Theorie  der  menschlichen  Stimme  von  grosser 
iVVichtIgkelt.  Wir  wollen  einen  kurzen  Blick  auf  dieselben  wer- 
en,  um  zu  erkennen,  zu  welcher  Classe  der  Tonwerkzeuge  das 
jaenschllche  Stimmorgan  gehöre.  Wir  folgen  hierbei  zunächst 
«orzügllch  den  Untersuchungen  von  Chladni  {Akustik,  Leipz.lH^^. 
.),  Biot,  Savart  und  W.  Weber.  Ueber  diejenigen  Tonwerke, 
welche  die  nächste  Verwandtschaft  mit  dem  menschlichen  Stlrnm- 
i.rgan  haben,  werden  wir  eigene  Beobachtungen  beibringen. 

/.  Feste  elastische  Körper.  , 

Sie  sind  thells  durch  vSpannung  elastisch,  wie  die  Saiten  und 
i^rommelfelle,  thells  an  und  für  sich  elastisch,  wie  Metallstäbe  und 
I  cheiben.  Bei  jeder  dieser  Arten  fester  elastischer  Körper  kommt 
i.ald  nur  die  Dicke  und  Länge  in  Betracht,  diess  sind  die  faden- 
lörmigen,  bald  mehrere  Dimensionen,  diess  sind  die  membranen- 
sörmigen.  Beispiele  durch  Spannung  elastischer  fadenförmiger  Kör- 
*  er  sind  die  Saiten,  membranförmiger  die  Paukenfelle.  Beispiele  an 
I  nd  für  sich  elastischer  fadenförmiger  Körper  sind  die  geraden  oder 
liekrümmten  Metallstäbe,  membranenförmiger  die  geraden  oder 
i-ekrümmten  Scheiben,  Glocken  u.  a.  Chladni  a.  a.  O.  p.  64. 

I  A.  Durch  Spannung  elastische  Körper. 

\  a.  F  a  d  e  n  f ö  r  m  i  g  e  durch  vS p  a  n  n  u  n  g  e  1  a  s  1 1  s  c h  e  K ö  r- 
)’>er,  Saiten.,  Mit  der  Kürze  der  wSch wingungsbogen  nimmt  die 
ü'ahl  der  Schwingungen,  wie  beim  Pendel  mit  der  Kürze  dessel- 
!»en  zu,  und  mit  der  Zahl  der  Schwingungen  die  Höhe  der  Töne. 

Schwingt  eine  gespannte  Saite  mit  ihrer  ganzen  Länge,  so 
hiebt  sie  ihren  tiefsten  oder  Grundton  an,  wird  sie  bei  gleicher  Span- 
i  ung  durch  einen  untergebrachten  Steg  m  zwei  gleiche  Theile  ge- 
rheilt,  und  einer  derselben  angestossen,  so  ist  der  hervorgebrachte 
(Ton  die  Octave  des  Grundtons,  die  noch  einmal  so  viel  Schwlngun- 
hen  als  der  Grundton  hat.  Wird  ^  der  Seite  bei  gleicher  Spannung 
Uollrt  und  angesprochen,  so  glebt  diese  die  zweite  Octave  des 
lorrundtons,  die  viermal  so  viel  Schwingungen  als  der  Grundton  hat. 

I  Jeberhaupt  verhält  sich  bei  gleich  dicken  und  gleich  gespannten 
iaiten  von  derselben  Substanz  die  Menge  der  Schwingungen  um- 
,ekehrt  wie  die  Länge  der  Salten.  Bei  gleich  langen  und  un- 
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£;leicli  gespannten  Saiten  verlialten  sich  die  Schwingungsmomente: 
wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  sie  spannenden  Kräften.  Biot 
Lehrh.  d.  Vxperimenialphys.  2.  30. 

Die  Schwingungsmengen  für  die  Töne  zwischen  dem  Griind- 
ton  und  der  ersten  Octave  werden  erhalten  hei  gleicher  Span¬ 
nung  durch  Verkürzung  der  Saite  auf  die  zwischen  2  und  1 
liegenden  Brüche.  Wenn  z.  B.  die  Schwingungsmengen  des 
Grundtons  zu  dem  der  Octave  wie  1  zu  2  sich  verhalten,  so  wer¬ 
den  sich  die  Schwingungsynengen  der  Töne  nach  der  allgemein 
angenommenen  einfachen  musicalischen  Scala  unsers  heutigen  Sy¬ 
stems  der  Musik  folgendermassen  verhalten; 

Ä  *9  5  4  3  5  15  c> 

^  8  4  :!  T  3  H  ^ 

c  d  e  f  g  a  h  c 

Grundton  Terz  Quinte  Octave. 

Eine  Saite  kann,  während  sie  in  ganzer  Lange  die  dem  Grund¬ 
ton  eigenen  Schwingungen  macht,  auch  zugleich  mit  aliquoten 
Theilen  schnelle  auf  einander  folgende  Schwingungen  machen,  die 
anderen  Tönen,  höher  als  der  Grundton,  entsprechen.  InderThat 
hört,  man  heim  Ansehlagen  einer  einzigen  und  isolirten  Saite,  oder 
des  Monochords,  wo  die  Töne  mitklingender  anderer  Saiten  nieht 
in  Betracht  kommen,  hei  einiger  Aufmerksamkeit  ausser  dem  Grund¬ 
ton  auch  noch  einige  andere  Töne,  Besonders  solche,  die  in  einfa¬ 
chen  numerischen  Verhältnissen  zum  Griindton  stehen,  z.  B.  die 
Quinte  der  Octave,  die  Terz  der  zweiten  Octave. 

Wird  eine  gespannte  Saite  am  Ende  von  \  oder  ^  oder  -g- 
u.  s.  w.  ihrer  Länge  durch  leise  Berührung  gedämpft  und  hier  ein 
Schwingungsknoten  Bedingt,  so  entstehen  Beim  Streichen  dersel¬ 
ben  mit  dem  Violinbogen,  aueh  zwischen  den  übrigen  -k  oder  ^ 
oder  Schwingungsknoten  und  die  Saite  gieht  dann  statt  des 
Grundtons  vielmehr  den  diesen  Längen  und  ihren  Schwingungs¬ 
mengen  entsprechenden  höhern  sogenannten  Flageoletten. 

Da  Bei  den  Saiten  für  tiefe  Töne  durch  die  geringere  Span¬ 
nung  ersetzt  werden  kann,  w'as  ihnen  an  Länge  gehrieht,  um 
nur  eine  geringere  Zahl  SehAvingungen  in  einer  Bestimmten  Zeit 
zu  machen,  so  würden  sich  der  Theorie  nach  auch  auf  einer 
sehr  kurzen  Saite  noch  alle  Töne  durch  veränderte  Spannung  her¬ 
vorbringen  lassen.  Indessen  schwingen  die  Saiten,  Avenn  sie  sehr 
abgespannt  sind,  wegen  Mangel  an  Elasticität  zu  unregelmässig,  als 
dass  sie  sehr  verkürzt  und  abgespannt  noch  einen  tiefen  Ton  her- 
vorhringen  sollten.  Dagegen  w'erden  sehr  kurze  Saiten,  Avenn 
sie  auch  im  abgespannten  Zustande  nicht  alle  Elasticität  verlie¬ 
ren,  z.  B.  Saiten  von  Kautschuck  noch  zur  Hervorhringung  von 
tiefen  Tönen  geschickt  seyn,  und  elastische  Blätter,  die  in  einer 
Richtung  gespannt  sind,  können  bei  sehr  Bedeutender  Kürze  noch 
sehr  reine  Töne  hervorbringen,  wenn  sie  eine  feine  Spalte  be¬ 
grenzen  und  die  an  dem  Blatte  vorbeigepresste  Luft  das  Blatt  in 
Schwingung  erhält.  Davon  Bei  den  ZungenAverken. 

b.  Meinbranenförmige  durch  Spannung  elastische 
Körper.  Membranen,  die  Bloss  in  einer  Richtung  gespannt  sind, 
verändern  ihre  Töne  nach  den  Gesetzen  Avie  die  Saiten.  Das 
Gesetz,  nach  welghem  die  Schwingungsmengen  nach  der  Grösse 
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jiind  Spannung  hei  den  allseitig  gespannten  Paukenfellen  ahneh- 
inen,  ist  noch  nicht  näher  gekannt.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
Höhe  des  Tons  im  Allgemeinen  mit  zunehmender  Spannung  zu- 
liiimmt.  Eine  nähere  Renntniss  der  Schwingungsart  dieser  Ton- 
Iwerkzeuce  würde  für  die  Theorie  der  menschlichen  Stimme  von 
■»meinem  Gewicht  seyn.  Die  Stimmbänder  stellen  nach  einer  Rich¬ 
tung  gespannte  Membranen  dar,  ob  aber  bei  ihrer  Kleinheit 

durch  sie  allein  ohne  Mitwirkung  der  Luft  klare  Töne  entstehen 

•  ^ 

[•»iönnen,  werden  wir  später  untersuchen. 

B.  An  und  für  sich  elastische  Körper. 

a.  Fadenförmige  gerade  und  gebogene  Stäbe.  Die 
Schwingungen  sind  ähnlich  wie  bei  den  Saiten,  und  die  Elasti- 
rität  dieser  Körper  ersetzt  die  Spannung  der  Saiten,  sie  schwingen 
Häher,  sowohl  an  einem  als  beiden  Enden  befestigt.  Dergleichen 
[idetallstäbe  oder  Blätter  werden  durch  Anschlägen  zum  Tönen 
gebracht;  sind  Blättchen  von  Metall  oder  Holz  dünn  genug, 

‘  o  können  sie  auch  durch  Luftstrom  in  Schwingung  gesetzt  wer¬ 
ten,  wenn  nämlich  die  Luft  zwischen  der  Platte  und  einem  Rah- 
inen,  in  welchem  sie  befestigt  sind,  durchgepresst  wird.  Diess 
liind  die  Zuncen  der  Zunc,enwerke.  Die  an  solchen  Zungen  al- 
fein  hervorzubringenden  Töne  richten  sich  nach  denselben  Ge¬ 
setzen,  wie  die  an  freien  Stäben  hervorgebrachten  Töne.  Wir 
«werden  darauf  bei  den  Zungenwerken  zurückkommen.  Ein  Bei¬ 
spiel  einer  einfachen,  durch  den  Luftstrom  in*  Schwingung  ge- 
^'etzten  Zunge  ohne  Rohr  bietet  die  Mundharmonica  dar,  de- 
»"en  Blättchen  auch  durch  einen  Blasebalg  angesprochen  werden 
-önnen. 

Die  Höhe  der  Töne  oder  die  Schwingungsmengen  verändern 
lieh  bei  den  Stäben  nach  einer  andern  Regel  als  bei  den  Saiten. 
Die  Höhe  der  Töne  oder  Zahl  der  Schwingungen  steht  nämlich 
sn  geradem  Verhältniss  mit  der  Dicke  der  Stäbe  und  in  umge¬ 
kehrtem  Verhältniss  mit  den  Quadraten  der  Länge  der  Stäbe. 

b.  Membranenförmige  gerade  und  gebogene  steife 
Körper,  Scheiben,  Glocken.  Weder  mit  den  fadenförmi- 
-gen  noch  mit  den  membranenförmigen  an  sich  elastischen  Rör- 
oern  hat  das  Stimmorgan  einige  Aehnllchkeit;  daher  wir  diese 
Conwerkzeuge  sogleich  verlassen  können. 

II.  Elastische  Flüssigkeiten.  Luft. 

Die  Schwingungen  der  Luft  beim  Tönen  bestehen  in  abwech- 
Kelnden  Verdichtungen  und  Verdünnungen,  welche  in  den  Flö- 
Kenwerken  in  longitudinaler  R.lchtung  erfolgen.  In  den  meisten 
Rlaseinstrumenten  ist  die  Luft  das  Tönende,  indem  sie  der  Länge  des 
nstrumentes  nach  vor  und  wieder  rückwärts  in  Schwingung  geräth. ' 
Die  Geschwindigkeit  der  Wellen  oder  Verdichtungen  und  Ver¬ 
dünnungen  bleibt  sich  im  Allgemeinen  gleich,  mag  die  Röhre  weit 
oder  enge  seyn,  und  hängt  bloss,  wenigstens  hauptsächlich,  von 
der  Länge  der  Wellen  oder  des  zu  durchlaufenden  Piaumes  ab. 
Doch  ist  es  eine  Erfahrung  der  Orgelbauer,  dass  man  die  Röh¬ 
ren'  der  Flötenwerke  etwas  verkürzen  muss,  ^ wenn  sie  bei  grös- 
‘>erer  Weite  denselben  Ton  behalten  soden,  und  Savart  hat 
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gefunden,  dass  die  Luftsäule  in  weielien  elastiselien  Röhren  hei  glei¬ 
cher  Länge  viel  tiefer  tönt,  als  in  festen  Röhren.  Bei  Erschlaffung 
der  Wände  durch  Wasserdämpfe  kann  ihr  Ton  sogar  um  zwei 
Octaven  von  ihrer  sonstigen  Tonhöhe  sinken. 

Flöten  werke.  Das  Prineip  einer  Pfeife  liegt  darin,  dass 
eine  in  einer  Röhre  enthaltene  Luftsäule  in  Schwingungen  versetzt 
wird  durch  Blasen  über  einen  Theil  ihrer  Oberfläche.  Am  einfach-- 
sten  geschieht  dieser  Anspruch  beim  Weghlascn  über  die  Mündung 
einer  Röhre,  eines  Schlüssels;  ganz  ähnlich  ist  der  Anspruch' der 
Flöte,  nur  wird  hier  die  Luftsäule  nicht  an  ihrem  Ende,  sondern  vor 
diesem  an  der  Seite  in  Schwingung  gesetzt.  Bei  den  Pfeifen  wird 
die  Luft  durch  einen  engen  Kanal  des  Mundstücks  gehlasen,  und 
indem  sie  an  der  Seitenöffnung  heraustritt,  setzt  sie  zugleich  die 
im  Rohr  der  Pfeife  enthaltene  Luftsäule  in  schAvingende  Bewe¬ 
gung.  Eine  ähnliche  Construction  haben  die  cylindrischen  oder 
vierkantigen  Orgelpfeifen,  die  zu  dem  Flötenwerke  der  Orgel  ge¬ 
hören  und  auch  Labialpfeifen  genannt  werden.  Nur  die  Luft 
tönt  in  diesen  Werken.  Pfeifen  Aon  gleicher  Länge,  von  Holz, 
Metall,  Pappe,  geben  dieselbe  Tonhöhe  bei  verschiedenem  Klange* 
Ist  die  Luftsäule  einmal  durch  Einblasen  über  ihre  Oberfläche  in 
schwingende  Bewegung  gesetzt,  so  muss  der  Strom  der  Luft  fort- 
dauern,  um  die  zum  Hören  nöthigen  Schwingungen  zu  erhalten. 

‘  Bei  diesen  Werken  findet  übrigens  niemals  eine  Strömung  der 
Luft  durch  die  Röhre,  sondern  nur  die  Schwingung  der  Luft  im 
Innern  der  Röhre  statt,  daher  die  Flötenwerke  auch  an  ihrem 
Ende  verschlossen  seyn  können.  Die  einfachste  ScliAvingungsart 
der  Luft  in  den  Pfeifen  mit  geschlossenem  Ende  ist  diejenige, 
wo  die  Länge  der  Wellen  der  Länge  der  Röhre  gleich  ist  und 
keine  Schwingungsknoten  irn  Innern  der  Röhre  entstehen.  Der 
geschlossene  Boden  der  Röhre  ist  hier  der  Schwingungsknoten* 
Ist  die  Röhre  an  ihrem  Ende  offen ,  so  gieht  sie  hei  gleicher 
Länge  mit  einer  geschlossenen  (gedeckten)  einen  um  eine  Octave 
höbern  Grundton  als  diese  und  es  befindet  sich  in  der  Mitte  der 
Röhre  ein  Schwingungsknoten.  Uehep  die  Theorie  dieses  Unter¬ 
schiedes  der  gedeckten  und  offenen  Orgelpfeifen  siehe  Biot  Lehrh. 
d.  Experimentalphysik,  übers,  c.  Fechner.  2.  100. 

Die  Höhe  der  Töne  ändert  sich  im  Uehrigen  im  directen  Ver- 
hältniss  mit  der  Länge  einer  gedeckten  oder  ofi’enen  Röhre;  in- 
dess  gieht  dieselbe  Luftsäule  höhere  Töne  hei  stärkerm  Blasen; 
durch  Entstehung  von  Schwingungsknoten  in  der  Länge  der  Luft¬ 
säule.  Biot  und  Hamel  haben  gezeigt,  wie  die  Stärke  des 
Anspruchs  auf  die  Vermehrung  der  Schwingungsknoten  Einfluss 
hat.  Die  Töne,  welche  sich  auf  diese  Weise  aus  einer  gedeckten 
Röhre  hervorbringen  Hessen,  waren 

C  g  e  ais  -f-  d  fis  —  as  -f-  h  "* 
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deren  SchAvIngungsmengen  der  Reihe  der  ungeraden  Zahlen  ent¬ 
sprechen.  Bei  einer  am  Ende  offenen  Röhre  waren  die  durch 
stärkeres  Blasen  und  Vermehrung  der  Schwingungsknoten  zu  er¬ 
zeugenden  Töne  dagegen  der  einfachen  Reihe  der  natürlichen 
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^^ialilen  entsprechend  =  1,  2,  3,  4,  5,  6  u.  s.  w.  Nur  heim  schwachen 
i^nhlasen  erhielten  sie  den  Grundton  eincT  Glasröhre  von  1  Zoll 

►Durchmesser  und  37  Zoll  Länge,  g.  Die  Töne,  welche  sie  durch 
Veränderung  des  Anblasens  erhielten,  waren 

ggdg  hdf  ged 

1  2  3  4  5  6  7|  8  10|  12 

Die  Töne,  die  auf  einer  offenen  Röhre  durch  verschie- 
iilenes  Blasen  hervorgehracht  werden  können,  liegen,  wie  man 
thus  dieser  Reihe  sieht,  um  so  weiter  auseinander,  je  näher  sie 
dem  Grundton  sind;  mit  zunehmender  Höhe  rücken  die  Töne 
nusammen.  Zwischen  dem  Grundton  1  und  der  ersten  Octave, 
«velche  der  Zahl  2  entspricht,  liegt  kein  Ton  dazwischen.  Zwi- 
r«chen  der  ersten  Octave  2  und  der  zweiten  Octave,  deren  Schwin- 
’;;ungsmenge  4  ist,  liegt  schon  ein  Ton.  Zwischen  der  zweiten 
Detave  4  und  der  dritten  Octave,  deren  Schwdngungsmenge  8 
ist,  liegen  schon  3  Töne,  u.  s.  w. 

Die  vorhererwähnten  Gesetze  gelten  im  Allgemeinen  nicht 
i»loss  für  die  atmosphärische  Luft,  sondern  für  die  Gase  üher- 
iiaupt;  doch  ist  zu  hemerken,  dass  die  Grundtöne  der  Luftsäulen 
■ach  der  Schwere  und  Dichtigkeit  der  Luft  verschieden  sind, 
denn  nach  der  Erfahrung  der  Orgelhauer  seihst  eine  lange  wie 
m  den  Händen  gehaltene  Pfeife  ihren  Grundton  schon  ein  wenig 
uodificlrt.  Die  Töne  verhalten  sich  der  Theorie  nach  hei  glei- 
f  hen  Längen  umgekehrt,  wie  die  Quadratwurzeln  der  Dichtigkeit 
äer  Gasarten  hei  gleichem  Druck  und  Temperatur.  Die  Erfah- 
I  ung  weicht  etwas  ah.  Siehe  Biot  a.  a.  O.  107. 

Von  einigem  Einfluss  auf  die  Veränderung  des  Grundtons 
fst  auch  die  Emhouchure  der  Röhre,  wie  Biox  und  Hamel  ge¬ 
zeigt  haben.  Letztere  wandten  eine  4  Fuss  lange,  vierkantige, 
in  Zoll  breite,  an  einem  Ende  verschlossene  Pfeife  an.  Die  Oeff- 
lung  nahm  die  ganze  Breite  ein  und  konnte  durch  einen  Schie- 
•»er  von  oben  verlängert  werden. 

Die  erzeugten  Töne  waren  folgende: 

Grösse  der  Oeffriung:  66,0  36,5  26,0  20,5  16,5  14,0  3,8 

li^rzeugte  Töne:  .  .  c  g  e  k  d  j  f . 

66,00  Theile  der  Oeffnung  machen  einen  Quadratzoll  aus. 
Oie  erzeugten  Töne  entsprechen  den  Zahlen  oder  Schwingungs- 
I mengen  1,  3,  5,  7,  9,  11,  43.  Der  Erfolg  der  Verengerung  der 
[Emhouchure  ist  also  hei  der  gedeckten  Flöte  derselbe,  wie  der 
Burch  Veränderung  des  Blasens  bewirkte;  auf  diese  Art  sind  also 
[ielne  Octaven  zu  erhalten. 

Der  Einfluss  der  Emhouchure  auf  den  Ton  der  Pfeife  scheint 
►mir  aus  den  Erfahrungen  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  zu  seyn.  Es 
[gieht  nämlich  eine  Art  der  Bedeckung  der  Emhouchure,  wodurch 
►man  den  Ton  der  Pfeife  ziemlich  bedeutend  tiefer  machen  kann. 
Lege  ich  über  die  obere  Lippe  einer  cylindrischen ,  messingenen 
Lahlalpfeife  eine  Karte  fest  an,  so  dass  ein  Theil  der  Oeffnung 
r3cdeckt  wird,  so  kann  ich  den  Ton  um  mehr  als  einen  Ton  unter 
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den  Grundton  erniedrigen;  hedecke  icli  aber  die  OefFnung  durch 
eine  auf  die  obere  Li^pe  angedrückte  Karte  so,  dass  die  Karte 
dachförmig  über  die  Oeffnung  liegt,  so  lasst  sich  der  Ton  noch 
viel  tiefer  machen  und  um  so  tiefer,  je  mehr  die  dachförmige 
Karte  gegen  die  Oeffnung  niedergedrückt  wird.  Die  Töne, 
die  sich  auf  diese  Art  erhalten  lassen,  sind  alle  beliebigen 
nächsten  unter  dem  Grundton  der  Pfeife  bis  auf  einige  ganze 
Töne,  also  keineswegs  die  mit  den  Zahlen  1,  y,  --  überein¬ 
stimmenden  Töne.  Stiess  ich  den  Stempel  der  Pfeife  so  tief  ein, 
dass  das  Kohr  der  Pfeife  nur  zwei  Zoll  betrug,  so  konnte  der 
Grundton  der  zwei  Zoll  langen  Pfeife  durch  dachförmige  Be¬ 
deckung  der  Embouchure  von  d  bis  zu  dem  nächsten  tiefem 
gis ,  also  bist  um  eine  Quinte  herabgedrückt  w'erden ,  und 
die  dazwischen  liegenden  Töne  entstanden  leicht  je  nach  der 
grössern  oder  geringem  Neigung  des  über  die  Embouchure  ge¬ 
bildeten  Daches.  Auch  bei  einer  vierkantigen  elnfüssigen  Pfeife 
Hess  sich  der  Ton  durch  dachförmige  Bedeckung  der  Embou¬ 
chure  herabdrücken. 

Alles  bisher  Bemerkte  gilt  von  Röhren  ohne  Seitenlöcher, 
die  eigentlichen  Flöten  lassen  sich  aber  darnach  beurthellen ;  es 
sind  ungedeckte  Röhrerj ,  auf  welchen  man,  wenn  alle  Seltenlö¬ 
cher  geschlossen  sind ,  durch  verschiedene  Stärke  des  Anblasens 
die  mit  den  Schwingungsmengen  1,  2,  3,  4,  5  übereinstimmenden 
Töne  hervorbringen  kann.  Durch  successive  Oeffnung  der  Sei¬ 
tenlöcher  lassen  sich  auch  die  dazwischen  liegenden  Töne  her¬ 
vorbringen.  Die  Oeffnung  jeder  derselben  führt  eine  Erhöhung 
des  Grundtons  herbei,  und  diese  Erhöhung  ist  verschieden  nach 
der  verschiedenen  Grösse  der  Seitenlöcher  und  ihrer  Entfernuns 

_  Zj 

vom  Anfang  des  Instrumentes.  Siehe  das  Nähere  über  die  Theo¬ 
rie  der  Flöten  werke  in  Biot,  Lehrh.  d.  Experimentalphysik^  übers, 
V.  Fechiseii,  von  87  — 112.,  und  Muncke,  Artikel  Schall  in  Geu- 
ler’s  physikal.  Wörterh.  8.  Bd.  /?.  349  —  360. 

Es  entsteht  zuletzt  die  Frage,  ob  sich  durch  Anw'cndung  der 
verschiedenen  Mittel,  durch  welche  sich  der  Grundton  einer  Pfeife 
von  gegebener  Länge  herabdrücken  lässt,  so  tiefe  Töne  hervorr- 
brlngen  lassen,  dass  selbst  eine  Tlöhre  von  sehr  geringer  Länge 
noch  Töne  von  einiger  Tiefe  bei  sehr  schwachem  Anblasen  her¬ 
vorbringen  könne.  Ist  eine  Röhre  theilweise  geschlossen,  so  nä¬ 
hert  sie  sich  einer  gedeckten,  deren  Grundton  um  eine  ganze  Oc- 
tave  tiefer  ist,  und  durch  eine  Bedachung  der  Embouchure  lässt 
sich  der  Ton,  wie  wir  früher  sahen,  fast  um  eine  Quinte  herab¬ 
drücken.  Die  Schwäche  des  Anblasens  macht  den  Ton  einer  ge¬ 
wöhnlichen  Pfeife  nicht  tiefer,  als  bis  zu  dem  sogenannten  Grund¬ 
ton ;  vielleicht  giebt  es  aber  Mittel,  bei  deren  Anwendung  ein 
noch  schwächeres  Anblasen  noch  langsamere  Schwingungen  mit 
solcher  Regelmässigkeit  erfolgen  lässt,  dass  diese  Schwingungen^ 
als  Töne  gehört  werden.  Ein  bei  den  Jägern  übliches  Pfeifchen,  ' 
das  zwischen  den  Lippen  angeblascn,  ihnen  zum  Nachmachen  der  v 
Stimmen  der  Vögel  dient,  scheint  dieses  zu  leisten,  obgleich  die'; 
Mittel  hier  ganz  andere  sind  als  die  bei  den  gewöhnlichen  Pfei-d 
fen  anzuwendenden,  um  tiefere  Töne  zu  erzeugen.  Diese  Pfeife  J 
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pon  Elfenbein  oder  Messing  ist  breiter  als  lang,  nämlicb  4  Linien 
inng,  8  —  9  Linien  breit/  Ihr  vorderes  und  hinteres  Ende  sind 
turch  eine  dünne  Platte  gedeckt,  in  deren  Mitte  eine  OelFnung 
ifiicb  befindet,  durch  welche  die  Luft  strömt,  so  dass  der  Luft- 
isirom  durch  die  Achse  der  Höhle  der  Pfeife  durchgeht.  Savart 
II at  diese  Art  von  Pfeifen  untersucht.  Magf.ndie,  J.  de  physiol. 
’  .  367.  Nach  ihm  entsteht  der  Ton  in  diesen  Pfeifen  dadurch, 
lass  der  Luftstrom,  der  durch  die  beiden  OelFnungen  durchgeht, 
ndem  er  die  kleine  Alasse  der  in  der  Ilölde  der  Pfeife  enthaU 
Knen  Luft  mit  sich  fortreisst,  ihre  Elasticitat  vermindert  und  sie 
unfähig  macht,  dem  Druck  der  atmosphärischen  Luft  das  Gleich- 
lewicht  zu  halten,  die,  indem  sie  gegen  jene  zurück  wirkt,  sie 
Lirücktreibt  und  zusammendrückt,  bis  wieder  eine  neue  Verdün- 
Lung  erfolgt.  An  diesem  Instrument  kann  man  durch  verschie- 
rcne  Stärke  des  Anblasens  die  Töne  in  einem  Umfang  von  ^ — 2 
►ctaven,  von  e6 — e4  variiren;  durch  Uebung  im  Beherrschen  des 
luftstroms  lässt  sich  die  Tiefe  und  Höhe  der  Töne  noch  viel  wei- 
reiter  treiben.  Alan  kann  das  Volum  des  Instrumentes  verdop- 
eln,  vervierfachen  oder  verkleinern,  ohne  dass  die  Resultate  auf- 
illend  variiren.  Bei  grösseren  Dimensionen  und  dünneren  Wänden 
Jt  es  leichter  tiefere  Töne  zu  erhalten;  doch  hat  jedes  Instrument 
jnenTon,  den  es  am  leichtesten  gieht.  Die  Direction  der  Ränder 
^r  Oelfnung  ändert  den  Ton.  Sind  sie  nach  einwärts  schief  ge- 
2n  das  Innere  der  Höhlung  gerichtet,  so  sind  die  Töne  im  Allge¬ 
meinen  tiel’er.  Die  Grösse  der  Oelfnungen  des  Instrumentes  hat  auf 
en  Ton  Einfluss ;  die  Töne  sind  tiefer,  wenn  die  Oeffnungen  weiter 
r,id.  Eine  Theorie  der  Schwingungen  für  dieses  Instrument  ist 
och  nicht  vorhanden ;  es  ist  auch  noch  nicht  ausgemacht,  ob 
te  Luft  wirklich  das  primitiv  schwingende  ist  und  ob  das  In- 
rument  nicht  vielmehr  in  die  Categorie  der  Zungen  gehört,  von 
:3nen  weiter  unter  gehandelt  wird.  Bei  den  gewöhnlichen  Zungen 
ommen  zwei  Dimensionen,  die  Dicke  und  Länge  des  Zungen- 
iättchens,  in  Betracht;  wenn  eine  der  durchlöcherten  Platten  als 
onge  wirkt,  so  würde  sie  eine  Zunge  darstellen,  wobei  wie  bei 
m  tönenden  Scheiben  drei  Dimensionen,  die  der  Länge,  Dicke, 
reite,  in  Betracht  kommen.  Das  Instrument  kann  übrigens,  Avie 
loe  Zunge,  mit  einer  Ansatzröhre  verbunden  Averden,  und  die 
i«durch  hervorzurufenden  Töne  verhalten  sich  wie  bei  der  Yer- 
irndung  wirklicher  Zunsen  mit  R.öhren.  Nämlich  der  Ton  ist 
».inn  nicht  der  der  Zunge,  sondern  einer  der  möglichen  Töne. 

:  s  Rohrs,  der  dem  Zungenton  am  nächsten  ist.  Die  Folge  der 
one  bei  verschiedenem  Anblasen  ist  bei  jeder  Combination  der 
l^erpfeife  mit  einem  Rohr,  Avie  bei  einer  offenen  Pfeife,  4,  2,. 
i4,  5  u.  s.  w. 

///.  Tonwerke,  hei  denen  die  Eigenschaften  der  festen  und  ßü'<i^ 
^en  elastischen  Körper  zugleich  in  Betracht  konanen.^  Zungenwerke. 

!  Es  giebt  Tonwerkzeuge,  die  aus  ei^iner  einfachen  scliAvingen— 
rin  Zunge  bestehen,  welche  durch  Strömung  comprimirter  Luit 
Bewegung  gesetzt  wird,  wie  das  Metallblättchen  der  Maul— 
ommel  und  die  Blättchen  oder  Zungen,  der  Mundharmonica.. 
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Die  Erfahrung  ielirt,  dass  nicht  hloss  die  durch  Cohärenz  elasti¬ 
schen  Körper,  wie  Metalle  und  Holz,  Zungenhlattchen  bilden 
können.  Man  kann  diesen  Platten  auch  durch  Spannung  elasti¬ 
sche  Platten  oder  Membranen  siibstltuiren ,  wie  sich  im  Folgen¬ 
den  zeigen  wird.  Auch  diese  memhranösen  Zungen  gehen,  durch 
einen  Strom  Comprimirter  Luft  in  Bewegung  gesetzt,  ohne  eine, 
Ansatzröhre  reine  Töne  von  sich,  so  gut  wie  die  Zungen  der  Maul¬ 
trommel  und  der  Mundharmonica  es  tbun.  Durch  Ansatz  einer 
Röhre  vor  den  Zungen  der  ersten  und  zweiten  Art  entsteht  ein 
cornplicirteres  Instrument,  hei  welchem  die  Luft  der  Röhre  zur 
Modification  der  Schwingungen  der  Zunge  mitwirkt.  Instrumente 
dieser  Art  mit  festen  Zungen  von  Metall  oder  Holz  sind  längst 
unter  dem  Namen  der  Zungenwerke  bekannt;  die  Orgel  besitzt 
ein  ganzes  Register  dieser  Apparate  unter  dem  Namen  der  Zun¬ 
genwerke  oder  Rohrwerke.  Eine  Classe  von  anderen  Blasinstrumen¬ 
ten  ist  nach  demselben  Princip  gebildet,  wie  die  Clarinette,  die 
Hoboe,  das  Fagot,  der  Serpent,  die  Schalmey,  welche  sämmtlich 
ausser  der  Röhre  eine  Zunge  enthalten  und  dadurch  sich  von 
den  Flötenwerken,  bei  welchen  der  Ton  lediglich  durch  die  Luft¬ 
säule  erzeugt  und  durch  ihre  Länge  verändert  wird,  unterschei¬ 
den.  Aber  auch  das,  was  wir  membranöse  Zunge  nennen,  kann 
mit  einer  Röhre  verbunden  zu  einem  ähnlichen,  von  einer  ein¬ 
fachen  Zunge  verschiedenen  Werke  werden,  wie  wir  bald  seben 
werden.  Die  Theorie  dieser  Instrumente  ist  für  die  Untersuchung 
der  menschlichen  Stimme  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Erste  Classe  d  e  r ,  Z  ii  n  gc  n\v  erk  e. 

Zungen  werke  mit  einer  Zunge  von  einem  steif  elasti¬ 
schen  Körper;  Metall,  Holz. 

A.  Zungen  nach  Analogie  der  Stabe. 

o.  Einfache  Zungen  ohne  Rohr. 

Die  einfachste  Zunge  dieser  Art  ist  die  Maultrommel,  w'O  ein 
zwischen  zwei  stählernen  Schenkeln  liegendes,  an  einem  Ende 
befestigtes,  ebenfalls  stählernes  Zungenblättchen  durch  die  zwi¬ 
schen  der  Zunge'  und  den  Schenkeln  durchgetriebene  Luft  in  Be¬ 
wegung  gesetzt  wird.  Die  Mundharmonica  stellt  eine  Zusammen¬ 
stellung  mehrerer  Zungen  in  demselben  Rahmen  dar.  Sie  besteht 
bekanntlich  aus  einer  kleinen  Metallplatte,  worin  längliche  rectan- 
guläre  Löcher,  jedes  zur  Aufnahme  seines  Zungenblättchens,  ein¬ 
geschnitten  sind.  In  diese  Oeffnungen  passen  dünne  Plättchen 
von  Metall,  die  an  dem  einen  Ende  angelöthet  sind.  Sie  müs¬ 
sen  so  in  ihrem  Rahmen  vibriren  können,  dass  sie  denselben 
nicht  berühren,  und  werden  in  Schwingung  gesetzt  dadurch,  dass' 
man  die  Platte  oder  den  gemeinsamen  Rahmen  gegen  die  Lippen 
andrückt  und  die  Luft  gegen  die  Zungen  bläst,  wodurch  ein  kla- 
rer  Ion,  nach  der  Länge  und  Stärke  der  Zunge  verschieden, 
entsteht. 

Die  sogenannten  Mundstücke  (anche)  beruhen  auf  demselben' 
Mechanismus.  Ein  messingener  oder  stählerner  hohler  Halbcylin-^ 
der  ist  an  seinem  einen  Ende  offen,  an  dem  andern  geschlossen ; 
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iie  flache  Seite  bildet  siegen  das  geschlossene  Ende  eine  elasti- 
chc  Platte,  die  den  Halhcylinder  an  diesem  Theil  der  flachen 
freite  nicht  ganz  schliesst  und  selbst  in  die  Höhle  des  Halbcy- 
inders  hinein  schwingen  kann;  so  kann  die  Luft  zwischen  den 
ländern  der  Platte  und  der  Lade  in  die  Höhle  des  Halbcylinders 
dndringen  oder  aus  demselben  ausdringen.  Es  ist  hier,  wie  bei 
fer  Maultrommel  und  Mundharmonika  ein  Rahmen  und  eine  darin 
nässende,  bewegliche,  elastische  Zunge  gegeben.  Von  den  letzt- 
üenannten  Instrumenten  unterscheidet  sicli  diese  Art  von  Mund- 
(i^ück  nur,  dass  der  Rahmen  hier  zugleich  ein  Rohr  bildet,  aus 
welchem  die  Luft,  die  zwischen  Rahmen  und  Zunge  durchgegan- 
ten,  ausströmt,  oder  von  welchem  aus  auch  die  Luft  gegen  die 
iwnse  betrieben  werden  kann.  Ein  solches  Mundstück  kann  von 

o  ^  n 

;er  einen  oder  andern  Seite  angeblasen  werden.  Nimmt  man 
:as  Ende,  woran  die  Zunge,  in  den  Mund  und  bläst,  so  dass  die 
lunge  im  Munde  frei  schAvingen  kann,  so  drängt  sich  die  Luft 
At  Unterbrechungen  zwischen  der  Zunge  und  dem  Rahmen  in 
en  Halhcylinder.  Bläst  man  von  dem  offenen  Ende  her,  so  dringt 
pe  zwischen  der  Zunge  und  ihrem  Rahmen  aus.  Man  sieht  hier 
f  ieder  deutlich ,  dass  die  Hauptsache  eines  Zungenstücks  nur 
ieses  seihst,  und  ihr  Rahmen,  wie  bei  der  Maultrommel,  das 
«ebrige  aber  Zugabe  ist.  Eine  so  gebaute  Zunge  kann  auch 
fittelst  eines  Pfropfes,  durch  den  sie  durchgeht,  wie  bei  den  Zun- 
“npfeifen  der  Orgel,  in  einen  hohlen  Cylinder  gesetzt  werden, 
iiirch  dessen  eine  Oeffnun"  die  Luft  zueeblasen  Avird. 

Zj  kJ 

Die  Art,  Avie  die  Zunge  in  Schwingung  gesetzt  wird,  scheint 
iHr  bisher  nicht  genügend  erklärt,  Avie  auch  Fechner  bemerkt; 
‘3  ist  meines  Erachtens  diese:  So  AvIe  man  bläst,  wird  die 
lange  aus  der  Oeffnung  des  Rahmens  getrieben.  Sie  entfernt 
bÄ  nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  pon  dem  stossenden  Körper, 
^s  die  Bdasticität  der  Zunge,  die  im  Maass  ihrer  Beugung 
iüchst,  ihrer  Geschwindigkeit  das  Gleich geAvicht  hält.  Da  der 
;ruck  der  Luft  indess  fortdauert,  so  würde  die  Zunge  bei  an- 
iiltendem  Blasen  in  dieser  Lage  verharren;  indess  ist  der  Druck 
br  Luft  bei  abgewendeter  Zunge  viel  geringer  als  vorher,  da  die 
junge  noch  im  Rahmen  stand,  die  Zunge  wird  also  durch  ihre 
|hastlcltät,  wie  ein  Pendel,  zurückgehen,  sie  würde  sogar  bei  der 
llthaltend  Avirkenden  Elasticität  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit 
hrückgehen,  Avenn  der  anhaltende  Druck  der  Luft  sie  nicht  etwas 
lltardirte.  Im  Rahmen  angelangt  treibt  sie  der  nun  Avieder  stär- 
i«  re  Druck  der  Luft  AvIeder  ab.  Wäre  kein  Unterschied  in 
jrm  Druck  der  Luft,  so  würde  die  Zunge  durch  den  Druck 
jrr  Luft  in  gleicher  Lage  beständig  erhalten  werden,  in  derje- 
l^en  Lage,  Avelche  ihr  Widerstand  zulässt.  Nicht  bloss  der 
[Ingeschlosscne,  auch  der  freie  Strom  der  Luft  kann  eine  Zunge 
Bewegung  setzen,  wenn  sie  fein  genug  ist,  wie  z.  B.  die 
frten  Zungen  in  der  Mundharmonica,  und  wenn  der  Strom  der 
nft  stark  ist.  Bläst  man  z.  B.  mittelst  eines  feinen  Röhrchens 
n  feiner  Mündung  frei  gegen  eine  Zunge  der  Mundharmonica,, 
er  heftig,  so  geräth  sie  in  Schwingung ;  ja  es  ist  mir  sogar  eini- 
imal  gelungen,  eine  ohne  Rahmen  befestigte  feine  Zunge  durch 
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den  freien  Strom  der  Luft  aus  einem  feinen  Röhrclien  zum  Tö¬ 
nen  zu  bringen.  Diess  gelingt  nur  an  den  »sehr  dünnen  und  läng¬ 
sten  Zungen  der  Mundharmonica.  Die  längste  Zunge  einer  Mund- 
barmonica  isolirte  icb  von  ihrem  Prahmen,  so  dass  sie  ganz  frei 
war  bis  auf  ihr  hinteres  befestigtes  Ende.  Ich  blies  mittelst  des 
feinen  Röhrchens  am  Ende  eines  ihrer  Ränder  stark  vorbei ;  blies 
ich  sehr  stark  in  senkrechter  Richtung  auf  die  Oberfläche  der 
Zunge,  aber  nicht  auf  ihre  Fläche,  sondern  auf  ihren  Rand, 
so  gelang  es  mir  einigemal,  die  tönende  Schwingung  des  Blätt¬ 
chens  hervorzubringen,  die  aber  sehr  viel  schwächer  ist,  als  wenn 
die  Luft  zwischen  den  Pfändern  derselben  Zunge  und  einem  Piah- 
men  hindurchströmen  muss.  Die  später  liier  zu  beschreibenden 
membranösen  Zungen  gerathen  dagegen  beim  Anblasen  mittelst 
eines  Röhrchens  in  ganz  vollkommene  Schwingung  mit  vollem 
Klang.  Die  Art,  wie  durch  den  freien  Strom  der  Luft  eine  leicht 
bewegliche  Zunge  in  Schwingung  gesetzt  werden  kann,  scheint 
mir  folgende  zu  sein :  Der  Strom  der  comprimirten  Luft  gegen 
den  Rand  der  freien  Zunge  treibt  diese  vor  sich  hin,  die 
Zunge  entfernt  sich  vermöge  des  Gesetzes  der  Trägheit  von  dem 
stossenden  Strom,  gelangt  aus  der  Directlon  des  Stroms  heraus, 
und  geht  so  weit,  bis  die .  mit  der  Dehnung  der  Zunge  wach¬ 
sende  Elasticität  derselben  ihrer  Geschwindigkeit  das  Gleichge¬ 
wicht  hält.  Sie  geht  nun  vermöge  der  Elasticität  und  zwar, 
da  diese  fortdauernd  wirkt,  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit 
zurück,  bis  sie  wieder  in  den  Strom  kömmt,  Avelcher  sie  wieder  ab¬ 
treibt.  Die  Möglichkeit,  an  einem  ganz  frei  stehenden  Zungenblätt¬ 
chen  durch  den  Strom  der  Luft  einen  Ton  hervorzuhringen,  beweist 
deutlich,  dass  man  bei  der  Erklärung  des  Tönens  der  Zungen 
nicht  zu  viel  Gewicht  auf  den  gewöhnliehen  Bau  derselben  und 
auf  den  Durchgang  der  Luft  zwischen  Zunge  und  Rahmen  le¬ 
gen  darf. 

TJeber  die  Natur  der  Töne,  welche  auf  den  Zungenstücken 
erzeugt  werden,  hat  W.  Weber  Aufschlüsse  gegeben.  „Leges 
osclllationis  orlundae  sl  duo  corpora  diversa  celerltate  osclllan- 
tla  Ita  conjunguntur ,  ut  osclllare  non  possint  nisi  simul  et  syn- 
chronice,  exemplo  illustratae  tuborum  linguatorum.  “  Auszug 
von  Chladni  in  Kastner’s  Archio  X.  443.  Im  Auszug  ebenfalls 
in  Mungre’s  Aufsatz  über  den  Schall,  in  Gehler’s  physik.  BVör~ 
terh.  und  Feghner’s  Bearbeitung  von  Biot’s  Experimental^ 

Physik  2.  112.  Vergl.  Weber  in  Poggend.  Annalen.  XVII.  193., 
Weber  zeigte,  dass  der  Ton  der  Zunge  eines  Mundstücks,  die  ■ 
durch  Anblasen  in  Schwingung  versetzt  wird,  sich  nach  denselben, 
Gesetzen  mit  ihrer  Länge  ändert,  als  wenn  die  Zunge  ohne  An-  i 
blasen  durch  Anstossen  oder  Zerren  in  Schwingung  versetzt  'W  ird,  j 
und  zwar  schwingen  die  Zungen  nach  demselben  Gesetz  wie  die  J 
klingenden  Stäbe.  Diess  Gesetz  ist,  dass  die  Schwingungsmengen  | 
zweier  Stäbe  von  gleicher  Dicke  und  gleichem  Stoff,  sich  umgekehrt  | 
wie  die  Quadrate  ihrer  Längen  verhalten.  Weber  zeigte  ferner,  dass  | 
der  beim  Anblasen  des  Mundstücks  ohne  Ansatzröhre  erzeugtet 
Ton  auch  in  der  Höhe  ganz,  mit  dem  Ton  überein  kommt,  den^^ 
die  Zunge  ohne  Anblasen  durch  Anstoss  hervorbringt.  Dann  ist; 
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die  Hölle  des  Tons  eines  Mundstücks  ziemlicl  miabliänfriji  von 

o  o 

der  Stärke  des  Luftstroms ;  die  Stärke  des  Tors  kann  durch  die 
“Stärke  d  es  Anblasens  verniebrt  werden.  Biot  latte  schon  gezeii^t, 
•dass  die  chemische  BeschalFenheit  der  Gasart,  welche  zum  An- 
Ihlasen  benutzt  Avird,  keinen  Einfluss  auf  die  Höhe  des  Tons  hat. 
[Diess  Verhalten  der  metallenen  oder  festen  Zungen  ist  um  so 
liiierkAVÜrdiger ,  als,  Avie  ich  gefunden,  die  nembranösen  Zungen 
äsich  ganz  anders  verhalten,  indem  die  Höhe  des  Tons  sich  bei  die- 
fEsen  um  einige  halbe  Töne  durch  stärkeres  Arblasen  erheben  lässt. 

Die  Dimensionen  des  Schlitzes  zwischen  Zunge  und  Bahmen 
isind  nach  AV.  Weber  von  geringerer  Wichtigkeit.  Sind  die  Di- 
ifiiensionen  der  Oeffnung  etwas  stärker,  so  sprüht  der  Ton  schwe- 
rrer  an,  und  kann  sclnvei'er  verstärkt  und  g’schAVächt  werden. 
IDie  Höhe  des  Tones  aber  bleibt  sich  gleich. 

Die  von  den  Meisten  angenommene  Tlieorie  der  durch 
/Zungen  hervorgebrachten  Töne  ist  folgende.  Die  Schwingun- 
der  Zungen  richten  sich  zvv^ar,  wie  es  sei  eint,  ganz  nach 
[den  Gesetzen,  nach  Avelchen  die  Stäbe  schwingen  und  Töne  geben ;  , 
jaber  zAvischen  den  tönenden  Stäben  und  tönendei  Zungen  findet 
hier  Unterschied  statt,  dass  bei  den  ersteren  der  Stab,  bei  den 
letzteren  die  Luft  das  eigentlich  Tönende  ist.  Urd  derselbe  Un¬ 
terschied  findet  statt,  wenn  eine  Zunge  durch  Anstiss  oder  durch 
tVnblasen  in  Schwingung  versetzt  wird.  Im  ersterr  Fall  nämlich 
»  st  es  die  Zunge  allein,  welche  tönt,  im  zweiten  wird  zwar  auch 
liiie  Zunge  tönen  müssen,  aber  für  die  Hauptursacae  des  eigen- 
hümlicben  Tons  halten  Viele  die  Luft  selbst  und  swar  aus  fol- 
Igenden  Gründen. 

Der  Ton  einer  durch  Anstoss  in  Sclnvingung  versetzten  Zunge 
st  scliAvach ;  der  Ton  der  Zunge  beim  Anblasen  stark;  aber  auch 
‘?in  qualitativer  Unterschied  der  Töne  findet  statt;  der  Klang  der 
l'Zunge  beim  Anstossen  ist  ein  ganz  verschiedener  vom  Klang  der 
l^^unge,  Avelchen  sie  beim  Anblasen  hervorbringt.  Daraus  schliesst 
man,  dass  die  Luft,  wenn  sie  auch  bei  verschiedener  Weite 
iRes  Schlitzes  die  Höhe  des  Tons  nicht  modificiren  kann,  doch 
.einen  AA^esentlichen  Einfluss  auf  die  Erzeugung  der  durch  Zun¬ 
gen  hervorgebrachten  Töne  haben  muss,  indem  die  Luft  unter 
den  Bedingungen,  unter  welchen  Zungen  beim  Anblasen  schvün- 
j,^en,  regelmässig  gestossen  wird,  ohne  selbst  Schwingungsknoten 
j  ;u  bilden.  Man  weiss,  dass  zur  Erzeugung  eines  Tones  nur  eine 
|;;ewisse  Anzahl  Stösse,  pulsus,  nötliig  sind,  welche  auf  das  Gehör¬ 
organ  fortgepflanzt  werden,  und  dass  auch  die  Schwingungen 
Our  dadurch  Töne  hervorbringen,  weil  sie  pulsus  hervorbrirgen. 
fdei  der  Art,  wie  eine  Zunge  in  ihrem  Bahmen  schwingt,  müssen 
liun,  sagt  man,  ähnliche  pulsus,  Avie  bei  der  Sirene  entstihen ;  in- 
iem  die  Luft  bei  jeder  Sch  wingung  der  Zunge  durch  dif  Oeffnung 
.:inen  Moment  aufgehalten  Avircl.  Ganz  unter  denselfen  Bedin- 

I’^uiisren  sehen  wir  durch  schnell  aufeinander  folgende  Unterbre- 
“hungen  des  Stroms  der  Luft  bei  der  Sirene  einen  Tor  entstehen. 
Oie  Höhe  dieses  Tons  der  Luft  hängt  Amn  der  Zahl  der  Unter- 
»irechungen  ab,  und  diese  Zahl  Avird,  da  die  Unteibrechungen 
on  den  SchAvingungen  des  Zungenblättchens  bew’irkt  werden,  mit 

Miillcr’s  Physiologie.  2r  Ild,  i. 
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der  Zahl  der  ScVwinc;une;en  des  Blätfchens  gleicli  seyn.  Diese 
Theorie  der  Zuiig?nlöne  ist  indess  keineswegs  als  erwiesen  anzu- 
nelimen.  Schon  die  Töne,  die  sich  durch  einen  Luftstrom  an 
einer  von  ihrem  E.:\hmen  enthlössten,  befestigten,  hinianglich  lan¬ 
gen  und  dünnen  Zunge  der  Mundharmonica  durcli  freien  starken 
Strom  der  Luft  aus  einem  dünnen  Köhrchen  liervorhriniien  las- 
sen,  beweisen,  dass  nie  Zungentöne  keineswegs  allein  von  den 
pulsus  der  Luft  abhingen,  obgleich  der  heftige  Strom  der  Luft 
aus  dem  dünnen  E.ölrchen  gegeti  den  Rand  des  Zungenblattchens 
bei  jeder  R.ückschwbgung  des  Blättchens  etwas  aufgehalten  wer¬ 
den  muss,  während  der  Strom  frei  ist  zur  Zeit,  wo  das  Blättchen 
ausser  dem  Strom  1er  Luft  schwingt.  Wir  regen  diesen  Zweifel 
vorläufig  an  und  a^erden  später  nach  Abhandlung  der  rnembra-^ 
nösen  Zungen  ausführlicher  darauf  zurückkommen. 

h.  Zun£ren  nit  einem  den  Ton  modilicirenden  Rohr. 

Der  Ton  eiies  Mundstücks  oder  einer  Zunge  wird  sehr  in 
der  Höhe  verändert,  wenn  das  Mundstück  mit  einer  Ansatzröhre 
verbunden  wird,  wie  es  bei  der  HoboCj  der  Clarinette,  dem  Ta¬ 
get  der  Fall  is;.  In  diesem  Fall  muss  die  Luft  statt  in  die  At¬ 
mosphäre  auszubufen,  vielmehr  erst  die  Ansatzröhre  durchlaufen, 
und  das  Instrrrnent  ist  zusammengesetzt  aus  zweien,  die  nach 
verschiedenen  Gesetzen  schwingen.  Der  Ton  des  Mundstücks 
für  sich  und  der  Ton  der  Pfeife  für  sich  können  ganz  verschie¬ 
den  seyn;  sind  aber  Mundstück  und  Pfeife  verbunden,  so  wirken 
sie  gegenseitig  aufeinander  ein,  d.  h.  accommodiren  sich,  so  dass 
die  Schwingungen  der  Zunge  durch  die  Schwingungen  der  Luft¬ 
säule,  die  Schwingungen  der  Luftsäule  durch  die  der  Zunge  be¬ 
stimmt  werfen.  Immer  wird  nur  ein  Ton  gehört,  und  dieser 
ist  weder  constant  derjenige,  den  das  Zungenstück  für  sich  al¬ 
lein,  noch  derjenige,  den  die  Luftsäule  des  Rohrs  für  sich  allein 
geben  würde.  Es  muss  also  nicht  bloss  vollkommene  Gleichzei¬ 
tigkeit  in  beiderlei  Schwingungen  stattfinden,  sondern  auch  beide 
sich  einander  accommodiren. 

Wh  Weber  (Poggend.  Ann.  XVI.  XVII.)  hat  sich  mit  dem 
Problem  beschäftigt,  nach  welchen  Bedingungen  sich  dieser  ein¬ 
fache  Ton  richtet.  Einen  sehr  ausführlichen  Auszug  dieser  clas- 
sisclien  Untersuchungen  hat  Feghner  in  seinem  Bepcrtorlum  der 
Expet'imentdphysik.  I.  .314  —  .3.34.  gegeben. 

Eine  sichere  Theorie  der  Zungenpfeifen  verdankt  man  ganz 
nur  den  Forschungen  des  berühmten  deutschen  Physikers. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  R.esultate  dieser  Arbeiten,  wel¬ 
che  zu  den  wichtigsten  der  neuern  Physik  gehören ,  ausführ¬ 
lich  mitzutheilen.  Einige  der  von  Weber  entdeckten  Thatsachen 
müssen  iidess  hier  angeführt  werden,  da  sie  die  Grundlage  bil¬ 
den  für  lie  Untersuchungen  über  die  Zungenpfeifen  mit  mem- 
branösen  Zungen,  mit  welchen  das  Stiramorgan  die  meiste  Aehn- 
lichkeit  ha. 

1.  Dif,  Verbindung  einer  R.öhre  mit  einem  Mundstück  kann 
den  Ton  des  Mundstücks  vertiefen,  nicht  erhöhen, 

2.  Die,e  Vertiefung  beträgt  im  Maximum  nur  eine  Octave. 

3. '  Bei  weiterer  Verlängerung  der  Röhre  springt  der  Ton 
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wieder  auf  den  ursprüngÜclien  Grundtou  des  Mundstücks  zurück, 
iiind  dieser  lässt  sich  nun  auch  wieder  nur  um  ein  Gewisses  vertiei’en. 

4.  Die  Länge  der  Änsatzröhrc,  die  nöthig  ist,  um  eine  ge¬ 
wisse  Vertiefung  zu  erhalten,  hängt  jedesmal  von  dem  Verhäit- 
iniss  der  Schwingungszahlen  der  Zunge  für  sich  und  der  Luftsäule 
ifür  sich  ah. 

5.  So  vertieft  sich  der  Ton  der  Zungenpfeife  allmählig  mit 
Verlängerung  der  Ansatzröhre,  bis  die  Luftsäule  der  Röhre  so 
lang  geworden  ist,  dass  sie  für  sich  allein  denselben  Ton  gehen 
würde,  als  das  Mundstück  allein.  Bei  weiterer  Verlängerung 
;^pringt  der  Ton  auf  den  Grundfon  des  Mundstücks  zurück;  von 
Ra  an  kann  er  wieder  durch  Verlängerung  der  Röhre  um  eine 
»Quarte  vertieft  werden,  bis  die  Länge  der  Röhre  das  Doppelte 
oefcrägt  von  der  Länge  der  Luftsäule,  die  denselben  Ton  als  das 
Iklundstück  haben  würde.  Hier  springt  der  Ton  wieder  auf  den 
slrundton  des  Mundstücks  zurück.  Von  da  an  ist  wieder  eine 
7ertiefung  um  eine  kleine  Terz  möglleh  durch  Verlängerung  der 
löhre,  bis  der  Ton  wieder  auf  den  Grundton  der  Zunge  üher- 
rpringt.  Im  üebergange  können  je  nach  der  Kraft  des  Anbla¬ 
sens  zwei  verschiedene  Töne  hervorgebracht  werden.  (Diese  Ent- 
jeckungen  lassen  sich,  wie  wir  hernach  versuchen  werden,  sehr 
:ut  auf  die  Zungenpfeifen  mit  membranösen  Zungen  anwenden.) 

!  6.  Liegt  der  Ton  des  für  sich  tönenden  Mundstücks  in  der 

Leihe  der  harmonischen  Töne  der  für  sich  tönenden  offenen 
töhre,  so  ändert  sich  der  Ton  des  Mundstücks  nicht  nothwen- 
iig  durch  Verbindung  mit  der  Röhre  bei  schwachem  Blasen. 
«)urch  starkes  Blasen  kann  aber  dann  der  Ton  entweder  um  eine 
*)ctave,  oder  Quarte,  oder  kleine  Terz,  oder  um  andere  Inter- 
lalle,  welche  den  Zahlen  -1^,  y^,  yy  entsprechen,  unter  den  Ton 
:es  Mundstücks  erniedrigt  werden. 

Für  die  Vergleichung  der  Stimmorgane  oder  anderer  Ton- 
rerkzeuge  mit  Labialpfeifen  und  Zungenpfeifen  ergeben  sich  aus 
liesen  Entdeckungen  die  sicheren,  leitenden  Kennzeichen.  V7ürde 
B.  an  einem  Blaseinstrument  bei  gleichem  Anspruch  durch  an- 
esetzte  Röhren  jede  beliebige  Vertiefung  erreicht  werden  kön- 
len,  und  zwar  im  Verhältniss  der  Länge  der  Röhren,  so  würde 
as  Instrument  entschieden  eine  Labialpfeife  seyn  und  die  Luft 
llein  darin  tönen;  würden  hingegen  bei  unveränderter  Embou- 
hure  die  Röhren  nur  eine  Vertiefung  von  einer  Octave  oder 
eniger  zu  Stande  bringen  können,  so  Würde  man  es  mit  einer 
lungenpfelfe  zu  thun  haben. 

Unter  die  Instrumente  mit  Zungen  gehören  die  Zungenpfei- 
:i:n  der  Orgel,  oder  das  Register  der  Vox  humana  der  Orgel.  Die 
lilarinette,  Hoboe,  Fagot  sind  auch  Zungenwerke,  und  hier  ge- 
diieht  die  Erzeugung  verschiedener  Töne  beim  Schliessen  oder 
treffnen  einer  empirisch  gefundenen  Reihe  von  Löchern,  während 
1  den  Zungenwerken  der  Orgel  für  jeden  Ton  eine  besondere 
jlfeife  bestimmt  ist. 

B.  Scheibenförmige  Zungen  von  MetalL 
!  Da  dünne  Blättchen  von  Metall  und  Holz,  nach  den  Gesetzen 
ipr  Stäbe  schwingend,  als  Zungen  wirken,  so  lässt  sich  schon 


10* 


148  IV.  PiiicJi'.  liewegimg.  III.  Ahsclm.  Von  d.  Silrmne  u.  Sprache^. 

erwarten,  dass  auch  scheibenförmige  dünne  Metahstücke  nach  den 
Gesetzen  für  die  Scheiben  schwingend,  als  Zungen  dienen  können, 
wenn  sie  in  der  Mitte  flxirt  sind  und  die  Luit  zwischen  dem 
scharfen  Rand  eines  peripherischen  Piahmens  und  dem  Rand  der 
dünnen  Scheibe  durchströmt.  Gewisse  Yon  Clemeivt  und  Hachette 
angesteilte  Versuche,  die  von  Swart  bestätigt  worden,  scheinen 
hierher  zu  gehören.  Schweigg.  ./.  51.  314.  Clement  hat  nämlich 
entdeckt,  dass,  wenn  ein  Luftstrom  durch  eine  Oeffnung  in  einer 
dienen  Wand  geht  und  eine  dünne  Platte  dieser  Oeifnung  ge¬ 
nähert  wird,  diese  in  Schwingung  geräth,  wobei  sehr  tiefe  dum¬ 
pfe  Töne  entstehen.  Die  Töne  entstehen  zunächst  durch  die  Ei- 
censchwln^uncen  der  Platte  und  winden  wahrscheinlich  durch 
die  Luft,  wie  hei  den  Zungenpfeifen,  verstärkt.  Denn  wenn 
man  vor  die  Oeffnung  Kreisscheijhen  von  gleicher  Dicke,  aber  von 
verschiedenen  Durchmessern  iiält,  so  verhalten  sich  die  Schwin¬ 
gungszahlen  umgekehrt  als  die  Quadrate  der  Durchmesser,  wie 
'hei  tönenden  Rreisscheiben.  Die  Höhe  der  Töne  ist  auch  die- 
selliC,  wie  wenn  man  dieselben  Rreisscheihen  mittelst  des  Violin¬ 
bogens  in  Schwingung  bringt.  Wahrschelnllcli  werden  sich  auch, 
wie  bei  den  Tönen,  die  unmittelbar  an  scheibenförmigen  festen 
Rörpern  hervorgebracht  werden ,  eben  so  gut  glockenförmig  ge¬ 
krümmte,  als  ebene  Rreisscheiben  ])enutzen  lassen. 

Wir  haben  scheibenförmige  Zungen  ,nac]i  dem  Princlp  der  ge¬ 
wöhnlichen  Zun  gen  werke  verfertigen  lassen.  Eine  messingene  Rrels- 
scheibe  von  -k  Millim.  Dicke  und  35  Millim.  Durchmesser  ist  in  ihrer 
Mitte  durch  eine  Stange  so  gegen  den  scharfen  Rand  eines  ent¬ 
sprechenden  Rahmens  gehalten,  dass  die  Luft  durch  das  mit  dem 
Rahmen  verbundene  Anspruchsrohr  zwischen  dem  Rahmen  und 
dem  Rande  der  kreisförmigen  Zunge  durchgetrieben  wird.  Die 
Töne  erfolgen  leicht,  wie  bei  gewöhnlichen  Zungenpfeifen.  Oft 
hört  man  aber  mehrere  Töne,  tiefe  und  hohe  Töne  zugleich,  z. 
B.  den  Grundton  und  die  Quinte,  und  noch  höhere.  Durch  Ein¬ 
ziehen  der  Luft  entstehen  auch  Töne,  wie  bei  den  gewöhnlichen 
Zungen.  Ein  ebenso  gebautes  Instrument  mit  glockenförmiger 
Zunge  spricht  nicht  an,  wahrschein'ich  well  die  Zunge  durch  die 
Rrürnmung  der  Seheibe  zu  steif  geworden  und  nun  nicht  gross 
genug  ist.  i 

Eine  ganz  dünne  metallene  Rreissclieibe,  die  ln  der  Mitte 
eine  Oeffnung  hat  und  an  einem  ganz  kurzen  Anspruchsstück 
durch  ihre  Peripherie  befestigt  ist,  könnte  auch  unter  den 
Gesichtspunct  einer  Zunge  kommen.  Es  wäre  der  umgekehrte 
Fall,  wie  der  vorhergehende;  dort  findet'  der  Anspruch  am 
R.ande,  hier  an  der  centralen  Oeffnung  statt;  der  Durch¬ 
gang  der  Luft  durch  die  Oeffnung  würde  hier  so  wirken,  wie 
der  Stab,  der  durch  die  Mitte  eines  an  der  Peripherie  ge¬ 
spannten  Felles  hin  und  her  getrieben  wird  und  Töne  erzeugt. 
Diess  scheint  sogar  auf  den  ersten  Blick  auf  die  früher  p.  141. 
beschriebene  Jägerpfeife  anwendbar,  welche  Sav^vrt  nicht  un¬ 
ter  die  Zungen])feifen  rechnete.  Damit  würde  überelnstimmeii, 
dass  diese  Pfeifen  mit  einem  Rohr  verbunden  werden  können 
und  dass  die  Töne  nach  dem  Ansatzrohr  sich  verändern.' 


l 


1.  Bedinfsiinge?! 


der  Tone.  Mernöi'anöse  Zangen.  1  j 


jüagegen  spHclit  ,  aber,  dass  die  Oeflnung  Lei  diesem  lostrii- 
aient  viel  weiter  ist,  als  die  Spalte  an  Zungen  \'on  Metall 
■•eyn  muss,  wenn  Töne  entstellen  sollen;  zwar  geben  sebr 
llünne  lange  Zungenblattcben  der  Miindharmonica ,  Avie  oben  gc~ 
Kelgt  wurde,  selbst  obne  Rabmei^  in  der  freien  Luft  ihren  Ton 
i.chwach  an,  wenn  ein  starker  Luftstrom  aus  einem  feinen  Röhi- 
■  dien  an  ihrem  Rande  vorbeigetrieben  wird.  Indessen  bat  doch 
itlie  A'on  Satart  besebriebene  Jägerpfeife  mehr  Aebnlicbkeit  mit 
tt^iner  Labialpfeife.  Ich  erhalte  schon  Töne,  wenn  ich  eine  dicke 
Hlfenbeinsclieibe  mit  einem  Centralloch  mit  den.  Lippen  umfasse 
und  die  Luft  einziehc.  Diese  Scheibe  kann  so  dick  seyiij  dass 
illire  Ränder  nicht  mehr  schwingen  können  und  also  nicht  als 


'klinge 


wirken. 
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Zweite  Classe  der  Zungen  werke. 

mit  einer  m  e  m  b  r  a  n  ö  s  e  n  oder  durch 
Spannung  elastischen  Zunge. 

(Nach  eigenen  Untersuchungen.) 

\ 

Studium  dieser  Art  von  Zungen  ist  bisher  vernaehr- 
und  diess  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  in 
ier  Renn tn iss  dieser  Art  der  ZungenAverke  der  Schlüssel  zur 
riieorie  der  menschlichen  und  Vogelstimrae  Hegt.  Biot 
ÜAGisiARD  LA  TouE  haben  die  membranösen  Zungenlilätter 
skehikoples,  die  Stimmbänder  durch  elastische  Membranen 
ivautschuck ,  die  sie  über  eine  Röhre  spannten,  nachzubilden  ge- 
uicht  und  auf  diese  Art  einen  künstjichen  Kehlkopf  gemacht: 
Ienle  hat  thierische  IVIembranen  mit  Erfolg  zu  demselben  Zweck 
»enutzt.  Bis  jetzt  ist  dieser  Gegenstand  nicht  weit  genug  ver- 
iölgt,  um  eine  Amllkommene  Parallele  ZAvischen  diesen  Zungen- 
iverken  und  dem  Stimrnorean  zu  begründen.  Ich  habe  mir  das 

O  ■  O 

/erhalten  der  Bänder  und  Alembranen,  wenn  sie  als  Zungen 
tvirken ,  zum  besondern  Studium  gemacht,  und  werde  hier  die 
deobaclitungen  mittheilen,  die  ich  darüber  gemacht.  Den  Leser, 
lern  die  spätere  AriAvendung  auf  die  menschliche  Stimme  und 
iie  am  Kehlkopf  des  Menschen  angestellten  Versuche  verstand- 
tich  Averden  sollen,  muss  ich  angelegentlichst  ersuchen,  den  ganzen 
tiun  folgenden  Abschnitt  wohl  zu  beachten;  eben  so  sehr  muss 
:ch  den  geneigten  Leser  bitten,  die  vorhergehende  Zusammen- 
yjtellung  der  Hauptpuncte  der  Theorie  der  rnusikalischen  Instru¬ 
mente  zu  berücksichtigen,  weil  ohne  das  Vorhergeschickte  das 
"Nächstfolgende  nicht  verständlich  ist. 

Dass  es  Zungenwei  ke  oder  sogenannte  Mundstücke  mit  mem- 
sranösen  Zungen  geben  Avird,  lässt  sich  schon  von  vorn  herein 
uuA'arten.  Das  Zungenwerk  beruht  darauf,  dass  ein  Körper, 
Her  für 
and 

iStoss  der  Lul't  einen  seiner  Elastieilät  und  Länge  entsprechen- 
ilen  Ton  erzeugt.  Die  bisher  betrachteten  Zungen  waren  feste, 
^metallische  oder  hölzerne  Blättchen,  die  bei  ihrer  Kürze  an  und 
ür  sieh  klanglos  schwingen,  AVährcud  ihre  Schwingungsgesetze 


Zuimenwerk 
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sich  durch  Anstösse  entweder  gar  keine  öder  schwache 
( —  Töne  liervorbrinet/  durch  den  contlnuirlichen 
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die  der  scliwingeiulen  Stid)e  sind.  Diircli  Sppnniinj:;  elastische 
Körper,  die  sehr  verkürzt  für  den  Anstoss  klanglos  werden,  a])er 
ihre  Schwirmimsseesetze  heibehaitcn,  werden  ebenso  durch  fort- 
dauernde  Stösse  der  Luft  klangreicbe  Töne  erzeugen  können. 
13er"leicben  Zuntren  würden  sich  von  den  festen,  durch  sich  seihst 
elastischen  dadurch  unterscheiden,  dass  sie,  wie  die  Saiten,  an 
zwei  Stellen  oder  wie  die  Felle  allseitig  befestigt  seyn  müssen,  von 
wo  aus  sie  gespannt  werden,  während  die  durch  sich  elastischen, 
inetalienen  Zungen  wie  die  Stäbe  an  einem  Ende  befestigt  sind.  Die 
Erfahrung  bestätigt  diese  Idee  sogleich;  denn  wenn  man  über  die 
Mündung  eines  Rohrs  von  Holz  eine  elastische  Haut  (von  Kaut- 
schuck)  spannt,  so  dass  sie  die  Hälfte  der  Mündung  bedeckt,  die 
andere  Hälfte  der  Mündung  aber  durch  eine  steife  Platte  von  Holz 
oder  Pappe  so  schllesst,  dass  zwischen  der  elastischen  Membran 
und  dem  Rande  des  steifen  Körpers  eine  schmale  Spalte  übrig- 
hleiht,  so  liat  man  eine  rnemhranöse  Zunge,  und  man  erhält  ei¬ 
nen  reinen,  starken  und  klangreichen  Ton,  wenn  man  das  Rohr 
von  der  andern  Seite  anbläst. 

Wir  theilen  die  Zungenwerke  mit  durch  Spannung  elasti¬ 
schen  Zungen,  wie  die  im  vorhergehenden  Capitel  betrachteten 
Zungenwerke,  auch  wieder  in  zwei  Arten  ein,  in  einfache  Zun¬ 
genwerke  ohne  Ansatzröhre  und  in  zusammengesetzte  Zungen¬ 
werke  mit  einer  Ansatzröhre,  welche  den  Ton  modificlrt. 

A.  Einfache  memhranöse  Zungen  ohne  Ansatzrohr . 

a.  Saitenartig  gespannte  Zungen, 

Die  einfachen  Zungenwerke  dieser  Art  entsprechen  der  Maul¬ 
trommel  und  der  Mundharmonlca  der  vorigen  Abtheilung.  Ich 
schneide  von  einer,  zur  dünnen  Membran  ausgetriebenen  Kaiit- 
schuckplatte  einen  schmalen  Riemen  ah,  der  1  —  2  Linien  breit 
ist,  und  spanne  ihn  über  einen  Ring  von  Holz  oder  einen,  vier¬ 
eckigen  Pvahmen  quer  hin.  Wird  er  nun  wie  eine  Saite  gezerrt, 
so  gicbt  er  zwar  einen  schwachen  und  klanglosen  Ton,  aber  die¬ 
ser  P'on  ist  so  schlecht,  wie  der  durch  Anstossen  erregte  Ton 
einer  metallenen  Zunge.  Wird  aber  auf  den  Ring  zu  beiden  Sei¬ 
ten  des.  elastischen  platten  Fadens  eine  steife  Platte  von  Pappe 
oder  Holz  befestigt,  so  dass  diese  Platten  nahe  an  den  elastischen 
Slicifen  grenzen  und  nur  eine  schmale  Spalte  jederseits  übrig¬ 
bleibt,  so  hat  man  eine  Mundharmonica,  deren  Zunge  aus  Raut- 
schuck  besteht;  dieses  Instrument  giebt,  ebenso  wie  die  Mundhar¬ 
monlca  gehandhabt,  nun  einen  reinen,  starken  und  klangreichen 
Ton.  Man  kann  aber  auch  an  einer  solchen  gespannten  Zunge, 
olme  dass  sie  von  einem  R.ahmen  begrenzt  Avird,  und  ohne  dass 
die  Luft  durch  S'jAalten  an  ihren  Seiten  durchströmt,  vermöge  des¬ 
selben  Princips  auf  eine  andere  Art  klangreiche  Töne  hervorbrin¬ 
gen.  Ich  habe  schon  bei  den  metallenen  Zungen  erwähnt,  dass 
die  von  ihrem  Rahmen  befreite,  an  einem  Ende  ])efestlgte  Zunge 
einer  Mundharmonlca,  Avenn  sie  nur  recht  lang  ist,  durch  einen 
auf  ihren  Sellenrand  dicht  vor  dem  Ende  geführten,  heftigen 
und  feinen  Luftslrom  aus  einem  ganz  dünnen  Röhrchen  in  tö¬ 
nende  Schwingung  versetzt  Averden  kann.  Diess  gelingt  indess  an 
den  inetalienen  Zungen  sehr  schwer,  weil  sie  zu  steif  sind.  An 
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Hen  vorherLescLriebenen  Zungen  von  Kautscliuck  gelingt  es  sehr 
-elclit.  Man  spanne  einen  platten  schmalen  Kautschuckstreifen 
mit  einen  Rahmen  von  8'”  bis  1"  Durchmesser;  man  blase  dann 
mittelst  eines  feinen  Tubulus  in  senkrechter  Richtung  gegen  die 
*'dA<;;he  des  kleinen  Riemens  auf  den  einen  Rand  desselben ,  so 
|,chwingt  er  tönend  von  einer  Seite  zur  andern;  oder  noch  hes- 
fier,  man  blase  von  der  Seite  her  quer  über  die  Fläche  des  Fa¬ 
dens,  so  entstehen  sogleich  Schwingungen  nacli  oben  und  unten 
mit  starkem  reinem  Ton,  von  demselben  Klang,  wie  wenn  die 
Zunge  zwischen  zwei  festen  Schenkeln  liegt  und  durch  die 
dpalte  durchgehlasen  Avird.  Dieser  Ton  entsteht  offenbar  auf 
tlieselhe  Art  wie  hei  den  metallenen  Zungen.  Wird  ein  feiner 
ötrom  von  Luft  gegen  den  Faden  getrieben,  so  entfernt  sieb 
üieser  von  dem  stossenden  Körper;  da  aber  die  Elasticifät  des 


in  dem  Grade  zunimmt,  als 


so  tritt  ein  Zeltpunct  ein,  avo 


der 

die 


Faden 
Elasticifät 


ausgedeh nt 


des  Fa- 


■^Aulens 
,irird, 

ilens  der  GescliAvindigkeit  desselben  das  Gleichgewicht  hält  und 
Her  Faden  macht  die  rückkehrende  Schwingung,  Avodurch  er 
.vieder  in  so  krosse  Nähe  des  Stroms  kömmt,  dass  er  Avieder 

j  ■ 

hgetrielien  Avird.  Kömmt  der  Strom  der  Luft  quer  über 
lie  Mitte  des  Fadens,  oder  ZAvischen  die  Mitte  und.  die  End- 

beiden  Fällen  der  Grundton  des  Riemens 

mehr  von  der 

litte  ab  über  den  [Riemen  Airnggeht ,  kömmt  ein  anderer 
Jon  als  der  Grundton  zum  Vorschein.  Der  Ton 
uch  einlgermassen  A^on  der  Stärke  des  Blasens  ab. 
ilie  Kante  eines  Spatels  über  die  Mitte  des  Riemens 
.egen  den  R.iemen  senkrechten  Richtung,  so 
Les  .Spatels  auf  dem  Rinc;e  zugleich  an  zwei 


juncte,  so 


kann 


m 


ntstehen;  zuweilen  vvenn  der  Strom  heftig 


hängt 


Lege 


aber 
icli 
in  einer 
dass  die  Kante 
Stellen  auflieet. 


blase  ich  dann  gegen  die  Hälfte 
Octave  des  Grundtons.  Durch 
Ton  erhöht  und 

Die  Stärke  des  Anblasens 
Saite  um  einen  halben  Ton 


er  bleibt  hei  grosser 

O 


ind 
tie 
er 
koll. 
ier 

Ullgerneinen 

Tchen  Zungen  ganz  wie  die  Saiten  ihre  SebAvingungen,  nämlich 
lilie  Schwin^unesmen2en  nehmen,  im  umsekchrten  Verhältniss  der 


des  Fadens,  so  entsteht 
stärkere  Spannung  Avird 
Höbe  noch  rein  und 
3rma2  den  Griindton 
und  mehr  zu  erhöhen.  Im 


dagegen 


verändern  jedoch  diese  durch  Spannung  elasti- 


..janoen 

O 


zu . 


und  dem  zufolge  Avahrscheinlich  auch  im  geraden 
V^erhältniss  mit  den  Quadratwurzeln  der  spannenden  Kräfte, 
ist  diess  schon  ein  Avichtlger  Unterschied  Amn  '  den  metalli- 

ri; 


ichen  Zungen,  die  sich  wie  die  Stäbe  verhalten, 
iiien  die  ScliAvingungsmengen  hei 


gleicher  Dicke 


Bei  diesen  ste- 
der  Zungen  ini 

umgekehrten  Verhältniss  mit  den  Quadraten  der  Länge  derselben. 
iV^on  den  Salten  unterscheiden  sicli  die  memhranösen  Zungen 
nur  dadurch,  dass  die  Art  des  Anspruchs  den  Ton  etwas  än¬ 
dert,  AA ährend  doch  die  Zunge  so  gut  wie  die  Saite  in  ganzer 
.^änge  schwingt.  Spreche  ich  eine  über  ein  Rohr  gespannte, 
i^on  einem  Rahmen  eingefasste  membranöse  Zunee  durch  das 


Rohr  an,  so  entsteht  soavoIjI  .heim  Ausstossen  als  Anziehen  der 
Luft  ein  Ton;  beide  sind  hei  mögllcbst  gleichem  Anspruch  vor- 
ischieden ,  der  letztere  ist  meist  um  einen  halben  bis  eanzen  'hon 
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tiefer.  Die  Weite  der  Spalte  zwisclien  den  Schenkeln  und  der 
elastischen  Zunge  hat  auf  die  Höhe  des  Tons  keinen  sehr  merk-  i 
liehen  Einfluss;  aber  das  Anblasen  spricht  leiciiter  an,  wenn 
die  Spalte  enger  ist.  Die  Starke  des  Anblasens  kann  den 
Ton  etwas  erhöben,  z.  B.  um  einen  halben  Ton,  und  ebenso 
kann  auch  die  Stärke  des  Einziehens  den  beim  Einziehen  der 
Luft  entstehenden  Ton  um  etwas  erhöhen.  Stösst  die  Zunge 
an  irgend  einer  Stelle  an  eine  Ungleichheit  der  Kanto  der 
Seitenschenkel,  welche  sie  einfassen,  an,  so  entsteht  hier  ein 
Schwingungsknoten  und  man  hört  einen  viel  böhern  Ton  als  den 
Grundton. 

Die  Zungenblätter,  die  durch  Spannung  elastisch  sind,  können 
nun  aber  .in  mannigfaltigerer  Form,  als  wir  bisher  dargestellt, 
realisirt  werden.  Es  giebt  nämlich  folgende  Formen  der  Zungen. 

1.  Ein  saitenartig  gespannter  elastischer  Streifen,  der  von 
zwei  festen  Schenkeln  eingefasst  ist;  hier  sind  zwei  Spalten,  eine 
zu  jeder  Seite  des  platten  Streifens.  Diess  war  der  bisher  be¬ 
trachtete  Fall. 

2.  Eine  elastische  Membran  deckt  das  Ende  eines  ganz  kur¬ 
zen  Hohrs  zur  Hälfte  oder  zu  irgend  einem  Tbeil  zu;  der  andere 
von  der  Membran  unbedeckte  Tbeil  wird  von  einer  festen  Platte 

'  gedeckt,  so  dass  zwischen  beiden  eine  Spalte  übrig  bleibt. 

3.  Zwei  elastische  Membranen  sind  über  das  Ende  eines  ganz 
kurzen  Ptohrs  so  ausgespannt,  dass  jede  einen  Tbeil  der  Oeffnung 
verdeckt  und  zwischen  ihnen  eine  Spalte  übrig  bleibt. 

Wird  die  Spalte  einerseits  von  der  elastischen  Membran,  an-^ 
derseits  von  einer  festen  Platte  mit  scharfem  Rande,  z.  B.  Pappe 
oder  Plolz,  begrenzt,  so  ist  der  Erfolg  ganz  derselbe,  wie  auf 
einer  nach  beiden  Selten  freien  Zunsre.  Der  Ton  war  ])eim 

O  _ 

Blasen  durch  das  Rohr  um  einen  halben  bis  ganzen  Ton  hö¬ 
her,  als  wenn  auf  der  Membran  selbst  ein  Ton  hervorgebracht 
wurde  durch  Antreiben  eines  feinen  Luftstroms  gegen  den  Ptand. 
Der  beim  Blasen  angegebene  Ton  liess  sich  in  allen  Fällen 
durch  stärkeres  Anblasen  auf  zwei  halbe  Töne  höher  treiben, 
aber  nicht  weiter.  Der  Ton  beim  Einziehen  der  Luft  ist  höher, 
nur  dann  tiefer,  wenn  die  feste  Platte  etwas  nach  einwärts  steht 
und  ihr  Rand  hinter  dem  der  Membran  liegt.  Wurde  eine  runde 
PLÖhre  angewandt,  so  wurde  die  Membran,  wie  bei  einer  vier¬ 
kantigen,  nur  in  einer  der  Spalte  parallelen  Richtung  gespannt. 
Membranen,  die  in  einer  Richtung  gespannt  werden,  schwingen 
bekanntlich  nach  denselben  Gesetzen  wie  die  fadenförmigen  durch 
Spannung  elastischer  Körper.  Man  siebt  diess  auch  bei  diesen 
Versuchen,  denn  wenn  man  ein  Häutchen  von  Kautscbuck  so 
über  einen  quadratischen  Prahmen  spannt,  dass  es  nur  in  einer 
Direction  gespannt ’ist,  während  einer  der  Püinder  irei  ist,  der 
diesem  entgegengesetzte  aber  auf  dem  Pvahmen  aufliegt,  so  giebt 
die  ganze  Platte,  wenn  ihr  Piand  mit  einem  feinen  Röhrchen 
stark  angeblasen  wird,  den  Grundton,  wird  aber  ein  Faden  quer 
iiber  die  Platte  gelegt,  so  kann  man  an  der  Hälfte  der  Platte 
durch  Anblasen  die  Octave  bervorbringeu. 
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Da  In  einer  Richtung  gespannte  Membranen  ihre  Schwln- 
lungen,  wie  die  fadenförmigen  durch  Spannung  elastischen  Kör- 
ler  verändern,  so  wird  also  hei  gleicher  Spannung  und  gleichem 
aispruch  die  Höhe  des  Tons  zunehmen  im  umgekehrten  Verhält- 
dss  der  Länge  der  Membran  oder  der  Spalte  zwischen  der  ela- 
itischen  und  der  festen  Platte. 

Die  Breite  der  Spalte  hat,  so  viel  ich  sehen  kann,  keinen 
u-osseti  Einfluss  auf  die  Höhe  des  Tons,  wie  hei  den  metallischen 
Längen,  aber  das  Anblasen  spricht  nicht  mehr  an^  sobald  die 
Spalte  zu  breit  ist. 

Von  Wichtigkeit  ist  aber  die  Stellung  des  Rahmens  gegen 
lie  Zunge.  Liegt  der  Rand  der  festen  Lamelle  von  Pappe  dem 
;ande  der  membranösen  Zunge  gerade  gegenüber,  so  kann  der 
on  um  das  Intervall  von  c — f  oder  weniger  höher  seyn,  als 
■  enn  die  feste  Platte  etwas  weiter  vor  als  die  elastische  Platte 
lerückt  ist. 

Am  interessantesten  wird  der  Fall,  wenn  zwei  elastische  Mem- 
c'anen  die  Spalte  wie  eine  Stimmritze  begrenzen,  diese  können 
otweder  gleich  stark  oder  ungleich  stark  gespannt  seyn. 

Dadurch,  dass  man  beim  Anblasen  der  Ränder  vom  gespann- 
en  Kautschuckhäutchen  einen  Ton  hört,  hat  man  ein  Mittel, 
[Ee  gleiche  Spannung  von  zwei  Membranen  von  Rautschuck,  die 
on  gleicher  Länge  sind,  herbeizuführen,  indem  man  die  Span- 
jung  derselben  so  lange  verändert,  bis  sie  denselben  Ton  beim 
iHiblasen  ihres  Randes  mit  einem  feinen  R.öhrchen  geben.  Um 
liie  eine  ohne  die  andere  hiebei  tönen  zu  lassen,  drückt  man 
Eeienige,  welche  nicht  tönen  soll,  etwas  nieder  oder  bedeckt  sie 
dt  einer  dünnen  Pappplatte.  Vach  vorheriger  gleicher  Slpannung 
|on  zwei  nebeneinander  über  dem  Ende  einer  vierkantigen  Röhre 
asgespannten  Membranen,  konnte  nun  der  von  ihnen  gemein- 
rhaftlicli  gegebene  Ton  geprüft  werden.  Er  lyar,  in  diesem 
|;all ,  tiefer  als  der  Grundton,  den  jede  einzelne  Lamelle  beim 
nblasen  mit  einem  R.öhrchen  gab.  Waren  beide  Lamellen  für  das 
cnblasen  jeder  einzelnen  mit  dem  R.öhrchen  auf  a  gestimmt,  so 
u\r  der  gemeinschaftliche  Ton  ])eim  Anblasen  des  Rohrs,  auf 
rem  sie  ausgespannt  wairen ,  .gis.  Bei  einer  zweiten  Probe  war 
ler  Ton  jeder  Platte  beim  Blasen  mit  dem  Röhrchen  e;  beider 
usammen  h.  Bei  einer  dritten  Probe  waren  beide  auf  h  gestimmt 
ud  der  gemeinschaftliche  Ton  war  als.  Sind  beide  Platten 
erschiedeii  hoch  gestimmt  durch  ungleiche  Spannung,  so  scheint 
ft  keine  solche  Accominodatlon  stattzufinden,  Avie  zwischen  den 
’clnvingungen  der  metallenen  Zunge  und  der  Luft  eines  Ansatz¬ 
ohrs.  Selten  gelingt  es,  die  Töne  beider  Lamellen  beim  Änbla- 
i;n  zu  geben.  Der  Ton,  den  man  beim  Anblasen  hört,  ist  ge- 
jöhnlich  nur  einer,  so  als  w^enn  die  stärker  oder  die  schwä- 
iier  gespannte  Platte  nicht  töne,  oder  Avie  man  ihn  hört,  wenn 
lan  das  eine  gespannte  Blatt  durch  eine  aufgesetzte  Pappplatle 
ümpft  und  diese  Platte  zur  festen  macht.  Häufig  schwingt 
Ic  wegen  zu  tiefcj'  Stimmung  schwer  ansprechende  Platte  nur 
.,:hAVUch  mit  und  wird  etwas  vorgetrieben.  Folgende  Vei'suche 
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erläutern  Jas  einseitige  Tönen.  Z.  B.  beide  Platten  waren  so  ge¬ 
stimmt^  dass  sie  zwei  urn  eine  Octave  verscbiedene  Töne  für  sich 
gaben.  Wurde  die  eine  diircb  das  Ansprucbsrobr ,  auf  dem  sie 
gespannt  war,  während  auf  der  andern  Seite  der  Spalte  eine  feste 
Platte  aufgelegt  wurde,  angeblasen,  so  gab  sie  d.  Wurde  die  feste 
Platte  weggenommen,  so  dass  die  um  eine  Differenz  von  einer 
Octave  verschieden  gespannten  Platten  die  Spalte  begrenzten,  so 
war  der  Ton  gleicbfalls,  wie  wenn  die  eine  Membran  fest  wäre, 
und  dieser  Ton  konnte  durch  starkes  Blasen  bis  dis,  e,  f  hinauf¬ 
getrieben  werden.  War  der  unmittelbar  ohne  B.obr  durch  einen 
feinen  Luftstrom  angegebene  Ton  des  tiefer  gespannten  Bandes 
e,  der  des  höher  gespannten  h,  so  dass  beide  um  eine  Quinte 
auseinander  lagen,  so  war  der  Ton,  der  entstand,  wenn  das  hö- 
lier  gespannte  Band  durch  eine  aufgedrückte  Pappplatte  gedämpft 
wurde,  durch  das  Anspruchsrolir  g;  wurde  die  Platte  Avegge- 
nommen,  so  dass  beide  Bänder  die  Spalte  begrenzten,  so  war 
der  Grundton  durch  das  Rohr  auch  g.  Gab  die  eine  La¬ 

melle  a  gegen  eine  feste  Platte,  die  andere  stärker  gespannte 
Lamelle  dis ,  so  erhielt  ich  beim  ganz  leisen  Anblasen  der 
Röhre  ß,  also  den  Grundton  der  tiefer  gestimmten  Platte.  Irn 
letztem  Fall  musste  die  höher  gestimmte  Lamelle  mehr  pas¬ 
siv  seyn ,  und  nicht  bestimmend  auf  die  Schwingungen  der 
tiefer  scestimmten  einwirken.  Zinveilen  seheint  Avirklich  eine 
gegenseitige  Einwirkung  der  Schwingungen  aufeinander  stattzu- 
linden.  Cagniard  la  Tour  hat  schon  bei  einem  ähnlichen  Ver¬ 
such  diess  Resultat  erhalten,  nämlich  dass  sich  die  SchAvingun- 
gen  der  beiden  verschieden  gestimmten  Platten  einander  accom- 
modiren.  Waren  sie  z.  B.  um  das  Intervall  einer  Quinte  ver¬ 
schieden  gestimmt,  so  Avar  der  Ton  die  dazwischen  liegende 
Terz.  Magendie,  Physiologie^  übers,  q.  Heusiwger.  Eisenach  1834. 
I.  p.  246.  Ich  kann  diess  R.esultat  nicht  in  Zweifel  ziehen; 
ich  muss  aber  auf  eine  Quelle  von  Irrthum  hei  dergleichen 
Versuchen  aufmerksam  machen.  Oefter  glaubt  man  eine  Ac- 
commodation  wahrzunehmen,  wo  sie  doch  eigentlich  nicht  vor¬ 
handen  ist.  Z.  B.  bei  einem  von  mir  angestellten  Versuch  AA^a- 
rcn  beide  Blätter  um  eine  Octave  verschieden  gespannt;  das 
Instrument  gab  angesprochen  h,  das  höher  gespannte  gab  gegen 
eine  ihm  gegenüber  liegende  feste  Platte  f  über  h.  Hier  schien 
also  eine  Accommodation  stattgefunden  zu  haben ,  und  das  allein 
/  sehende  Blatt  schien  mit  dem  eine  Octave  tiefer  gestimmten 
Blatte  h  zu  gehen.  Aber  die  Accommodation  Avar  hier  nur  schein¬ 
bar.  Denn  Avenn  ich  die  tiefer  gestimmte  Lamelle  zurückzog 
und  eine  feste  Platte  von  Pappe  so  gegen  die  höher  gestimmte 
Lamelle  stellte,  dass  die  beiden  Ränder  nicht  mehr  ganz  gegen- 
üher  lagen,  sondern  die  feste  Platte  etwas  vor  der  elastischen 
Lamelle  vorragte,  so  gab  diese  allein  angesprochen  nicht  mehr 
fy  sondern*  h,  Avie  sie  gegeben  hatte,  als  die  Spalte  von  zAvei 'La¬ 
mellen  begrenzt  Avar.  Die  feste  Platte  hatte  hiebei  ganz  die¬ 
selbe  Stellung,  Avelche  die  tiefer  gestimmte  Platte  beim  Blasen 
erhält,  wenn  sie  ungleich  die  Spalte  begrenzt.  Diese  wird  näm¬ 
lich  beim  Blasen  etwas  vorgetriebeii  und  schwingt  nur  scliAvacli. 
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Die  Regel  ist  diese:  diejenige  Lamelle  tönt,  welclie  bei 
r53rn  jedesmaligen  Ansprucli  des  Blasens  am  leichtesten  in 
[chwingung  A^ersetzt  werden  kann,  und  ist  der  Ansprucli  der 
:ieAvegung  beider  Lamellen  angemessen,  so  können  sogar  beide 
l■dlAvin£:en  und  sieb  zu  einem  einfachen  Ton  accommodiren ;  sie 
»önnen  aber  auch  verschiedene  Töne,  oder  der  Anspruch, 
;enn  er  sich  verändert,  hintereinander  beide  Töne  hervor- 
ringen. 

Die  metallischen  Zungen  der  Mundharmonica  accommodiren 
i[cb,  wenn  sie  zusammen  von  derselben  Windlade  des  Mundes 
tigesprochen  werden,  nicht. 

Die  elastischen  Häute  können  übrigens  mit  ihren  Rändern 
iiich  übereinander  gelegt  werden.  Auch  dann  entstehen  beim 
leasen  reine  Töne. 

Sehr  kann  man  die  Töne  modificiren  durch  Dämpfen  des 
rhwingenden  Blattes  an  verschiedenen  Stellen  mit  dem  Finger, 
i  iese  Versuche  wurden  an  den  Rautschuckhäutchen  angestelit,  die 
|}3er  das  Ende  eines  Cylinders  gespannt  Avaren.  Berührte  ich  den 
[^ssern  Umfang  eines  der  Blätter  mit  dem  Finger,  so  nahm  die 
►  öhe  dös  Tons  etAvas  zu,  und  brachte  ich  den  Druck  des  Fin- 
i;rs  mehr  und  mehr  noch  gegen  die  Spalte  hin  an,  so  nahm  die 
föhe  der  durch  Anblasen  erzeugten  Töne  immer  mehr  zu. 

Die  membranösen  Zungen  unterscheiden  sich  von  den  me- 
llischen  in  Hinsicht  der  Tonveränderung  bei  stärkerm  Anspruch, 
lin  longitudinal  scliAvingender  Körper,  wie  eine  Luftsäule,  hebt 
inen  Ton  etwas  bei  Verstärkung  des  Anblasens,  ein  transversal- 
I  hwingender  Körper  tönt  etwas  tiefer  Kei  grossen  Excursionen, 
ie  die  Saiten  und  die  metallischen  Zungenblätter.  W.  Weber 
PoGGEND.  Ann.  XIV.  402.  Daher  Avird  der  Ton  eines  Zun- 
mstücks  mit  metallischer  Zunge  etwas  tiefer  bei  starkem  An¬ 
rasen.  (Diess  Verhalten  der  metallischen  Zungen  hat  vielleicht 
inen  Grund  darin,  dass  bei  schAvachem  Anspruch  die  metallene 
ange  an  der  Basis  nicht  mitschwingt.)  Die  membranösen  Ziin- 
isn  verhalten  sich  indess  hiebei  nicht  anderen  transversal  schwin- 
ipnden  Körpern,  z.  B.  Saiten,  gleich.  Denn  bei  stärkerm  Bla- 
tn  erhebt  sich  jedesmal  der  Ton,  wie  ich  constant  höre.  (Mir 
rheint  jedoch  auch  der  Ton  einer  Mundharmonica  mit  metalli- 
.her  zarter  Zunge  beim  sehr  starken  Blasen  sich  etwas  zu  he- 
'1311 ,  und  der  Ton  der  ganz  zarten  Zunge  einer  Kinderschalmei 
;.3ht ,  mag  man  das  Stück,  Avorin  sie  steckt,  allein  aiiblasen 
Iler  die  ganze  Pvöhre  anblasen ,  bei  successiv  stärkerm  Blasen 
iirch  den  ganzen  Umfang  von  Octaven  ohne  Intervalle  durch. 

t).  Paukenfellartig  gespannte  Zungen. 

Zwei  über  das  Ende  einer  R.öhre  nach  mehreren  R.ichtungen, 
f-cht  nach  zAvei  Seiten  allein  gespannte  Membranen,  die  eine 
nahe  zAvischen  sich  haben,  gehören  schon  zur  Analogie  der  Pau- 
ttinfelle;  ebenso  eine  über  das  Ende  einer  R.öhre  allseitig  ge- 
•»annte  einläche  Membran  mit  mittlerer  runder  Oeffnung  zum 
iurchgang  der  Luft.  Zungen  der  letztgenannten  Art  sprechen 
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jedoch  in  der  Kegel  nicht  an  und  gehen  nur  selten  einen  schwa¬ 
chen  Ton. 

Es  fragt  sich  nun  noch,  oh  die  durch  rnembranöse  Zungen 
erzensten  Töne  auch  durch  Ansatz  von  Röhren  verschiedener  Länge 
vor  ein  Mundstück  in  der  Höhe  verändert  werden  können,  wie 
hei  den  Mundstücken  von  metallener  Zunge. 

Ich  habe  bald  vor  den  Pvahrnen,  worin  die  Rautschuckplat- 
ten  gespannt  waren,  bald  hinter  denselben  Piöhren  von  verschie¬ 
dener  Länge  angebracht.  Die  Ansatzröhre  sowohl  als  die  Wind¬ 
lade  haben  auf  die  Höhe  des  Tons  grossen  Einfluss. 


B.  Memhranöse  Zungen  mit  Ansatzrohr. 

Um  den  Einfluss  des  Ansatzrohrs  zu  untersuchen,  bediente 
ich  mich  zuerst  der  Röhre  'einer  Clarinette,  hei  der  der  Ein¬ 
fluss  der  Luftsäule  der  Röhre  auf  den  Ton  des  Mundstücks  und 
der  Einfluss  der  einzelnen  Löcher  auf  die  Modification  des  To¬ 
nes  bekannt  ist.  Ich  nahm  nämlich  das  gewöhnliche  Mnndstück 
der  Clarinette  ah  und  ersetzte  es  durch  ein  einlippiges  Mund¬ 
stück  mit  memhranöser  Zunge  von  Rautschuck.  Die  Stimmung 
der  Platte  wurde  hei  den  verschiedenen  Versuchen  verschieden 
hoch  genommen.  Der  Erfolg  hlieh  sich  findess  im  Allgemeinen 
ziemlich  gleich. 

Ist  die  Clarinette  so  vorbereitet,  so  versuche  ich  das  Oeffnen 
und  Schliessen  der  Seitenlöcher.  Hiebei  zeigt  sich  bald,  dass 
das  Ansatzrohr  der  Clarinette  den  Grundton  der  memhranösen 
Zunge  für  sich  tiefer  macht,  dass  aber  der  Einfluss  der  Seiten¬ 
löcher  viel  geringer  ist,  als  wenn  das  gewöhnliche  Mundstück 
einer  Clarinette  dieser  aufgesetzt  Avird.  Durch  successives  Oeff- 
nen  der  Seitenlöcher  und  Rlappen  von  unten  nach  oben,  lässt 
sich  hei  einer  gewöhnlichen  Clarinette  der  Ton  successiv  um 
halbe  Töne  erhöhen.  Ist  aber  das  Mundstück  mit  memhranöser 
Zunge  aufgesetzt,  so  wird  die  Höhe  des  Tons  durch  successives 
Oeffnen  der  Löcher  von  unten  nach  oben  nur  ganz  unmerklich 
und  bis  zu  den  obersten  Löchern  und  Rlappen  nur  um  einen 
Ton  erhöht,  nur  die  obersten  Seitenlöcher  haben  einen  erhebli- 
cben  Einfluss.  Nach  dem  Oeffnen  der  obersten  Seitenlöclier  war 
der  Ton  nur  um  einen  ganzen  Ton  höher,  als  er  hei  Schliessung 
aller  Seitenlöcher  war. 


Um  den  Einfluss  der  Ansatzröhren  an  memhranösen  Zun- 
hestimmter  kennen  zu  lernen,  liess  ich  von  einem  OrgeU 
hauer  zu  einem  Mundstück  mit  memhranöser  Zunge  cylindrische 
Ansatzröhren  von  Pappe  von  verschiedener  Länge  verfertigen,  die 


gen 


aneinander  geschoben  Arerden  konnten.  Der  Ouerdurchmesser 


dieser  Piöhren  betrug  einen  Zoll.  Die  erste  dieser  Röhren  war 


zur  Aufnahme  des  Mundstücks  mit  memhranöser  Zunge  fiestiinmt. 

1. ) 


D  ie  Membranen  Avaren  über  das  Ende  eines  kurzen  Rohrs  gespannt. 
Die  Mundstücke  Avaren  verschieden.  Eines  Avar  mit  zwei  Holz- 


jdälLehen  gedeckt,  die  eineSj)alte  zwischen  sich  liessen,  in  welche 


ein  Streifen  von  dünnem  Rautschuck  als  Zunge  eingespannt  Aver-. 
den  konnte.  Ein  anderes  Mundstück  Avar  nur  zur  Hälfte  mit 


2.  Bedingungen  der  Töne.  Memhranöse  Zungen. 


157 


i!  ner  Holzplatte  gedeckt,  so  dass  die  ofFene  Hälfte  mit  einer  ge- 
loannten  KautscLuckplatte  Ledeckt  werden  konnte.  Ein  drittes 
ifnndstück  war  ohne  Holzplatten  und  mit  gespannten  Kautschuck- 
::latten  gedeckt,  die  dicht  aneinander  lagen.  Ein  viertes  Mund- 
LÜck  war  aueli  mit  zwei  Kautsehuckplatten  gedeckt;  an  diesem 
iilundstnck  war  die  Oeffoung,  über  welche  die  Platten  gespannt 
'furden,  seitlich,  so  dass  die  Spalte  parallel  mit  der  Länge  des 
alundstücks  verlief,  wie  an  den  gewöhnlichen  Mundstücken  der 
uungenpfeifen.  An  den  drei  ersten  Mundstücken  war  hingegen 
ule  Spalte  in  entgegengesetzter  Eichtung  von  der  Achse  des 
Mundstücks.  Das  Eohr  des  Mundstücks  diente;  zum  Anhlasen. 
rvas  andere  Ende,  woran  die  Zunge,  passte  in  das  eine  Ende 
er  ersten  Ansatzröhre  von  Pappe.  Der  Ansatzröhren  waren  5. 
lie  erste  diente  als  Fuss  zur  Aufnahme  des  Mundstücks;  diess 
xissstück  war  so  eingerichtet,  dass  der  Grundton  seiner  Luft- 

Lule  c  bildete.  Ein  zweites  Stück  konnte  an  das  Fussstück 
ngeschohen  werden,  es  war  von  dem  Orgelbauer  so  mensurirt, 

ass  es  mit  dem  Fussstück  zusammen  c  bildete.  Das  dritte  An- 

ttzstück  gab  mit  dem  Fussstück  die  Quinte  g.  Das  vierte  Stück 

.  ar  so  mensurirt,  dass  es  mit  dem  Fuss  c  bildete.  Das  fünfte 
t,ück  war  so  lang  ,  dass  es  mit  dem  vorhergehenden  und  dem 
luss  c  bildete,  lllenach  konnten  die  Stücke  so  aneinander  ge¬ 
atzt  werden,  dass  sie  für  sich  ohne  Mundstück  den  Tönen  c  der 

«ctave  desselben  c,  der  Quinte  des  letzteren  g,  der  Octave  des 
□rletzten  c  und  der  Octave  dieses  c  entsprachen. 

Das  mit  membranöser  Zunge  versehene  Mundstück  wurde 
:iin  mit  diesen  Röhren  verschiedener  Länge  verbunden  und  der 
dnlluss  der  Ansatzröhren  auf  den  Ton  des  Mundstücks  untersucht, 
de  Versuche  fielen  sehr  ungleich  aus.  Der  Grundlon  des  Mund- 
fücks  wurde  durch  den  Fuss  meist  etwas  tiefer,  bald  weniger 
s  einen  halben  Ton,  bald  einen  halben  bis  ganzen  Ton.  Eine 
i-ste  R.egel  Hess  sich  jetzt  noch  nicht  einsehen.  Bei  Ansatz  der 
nächsten  R.öhre  zum  Fuss  wurde  der  Ton  einen  oder  mehrere 
nalbe  Töne  tiefer,  oder  erhob  sich  wieder;  auch  in  dieser  Hin¬ 
ächt  Hess  sich  jetzt  noch  keine  feste  .R.egel  herausbringen.  Ern 
inen  festem  Punct  der  Verbleichung  bei  so  schwierigen  und  schwer' 
laszulegenden  Versuchen  zu  erhalten,  wurde  immer  der  bei  dem 
ehwächsten  Anspruch  entstehende  Ton  'zur  Grundlage  angenom- 
len ;  die  höheren  Tone,  die  sich  bei  stärkerm  AuJrlasen  diircb 
Entstehung  von  SchAvingungsknoten  in  der  Ansatzröhre  bildeten, 
her  bei  der  Vergleichung  ausgeschlossen,  ln  einigen  Fällen  wurde 
elbst  beim  Ansatz  des  zweiten  Stücks,  wodurch  der  Ansatz  unr 
üne  Octave  vermehrt  wurde,  kein  Herabdrücken  des  Tons  merk- 
ich.  In  diesem  Fall  trat  dann  bei  dem  nächsten  Ansatzstücke 
uwellen  eine  kleine  Vertiefung  um  einen  halben  oder  ganzen 
■on  ein;  in  anderen  Fällen  hingegen  erhielt  sich  der  Ton  des 
llundstücks,  den  es  bei  dem  ersten  Ansatzstück  hatte,  selbst  beim 
Misatz  des  zweiten,  dritten  und  der  übrigen  Stücke  unverändert. 


\ 
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Wenn  der  Ton  Lei  Ansatz  des  zweiten  Stücks  herabgedrückt 
wurde,  so  erhob  er  sich  heim  Ansatz  eines  der  folgenden  Stücke 
gewöhnlich  wieder  um  so  viel,  dass  er  dem  Ton  sich  näherte 
oder  gleich  war,  den  das  Mundstück  mit  dem  Fussstück  allein 
gab,  und  dann  blieb  der  Ton  bei  Ansatz  der  letzten  Stücke 
sich  gleich  oder  fast  gleich,  oder  aber  senkte  er  sich  unbedeu¬ 
tend  bei  Ansatz  des  letzten  Stücks  wieder.  Zur  Basis  der 
Vergleichung  der  Töne  des  Mundstücks  allein  mit  den  Tönen, 
welche  die  Ansatzstücke  allein  zu  geben  fähig  waren,  diente 
eine  besondere  Labialpfeife,  die  denselben  Grundton  hatte,  wie 

da§  Fussstück  mit  dem  ersten  Ansatzstück  c.  •  Der  Ton  des 
Mundstücks  und  die  Töne,  welche  das  Mundstück  mit  den  An¬ 
satzröhren  zusammen  gab,  wurden  jedesmal  an  einem  gut  ge¬ 
stimmten  Clavier  bestimmt.  Da  die  Versuche  so  canz  uneleich 
ausfielen,  das  Verhäitniss  des  Tons  des  Mundstücks  zum  Ton 
des  Ansatzrohrs,  ferner  die  verschiedene  Stärke  und  Art  des 
Anblasens,  die  theils  nicht  zu  vermeiden  sind,  theils  aber  nöthig 
werden,  um  bei  gewissen  Ansätzen  noch  einen  tiefen  Ton  her- 
vorzuhringen,  keine  Gleichheit  des  B.esultats  auf  kommen  lassen, 
so  würde  eine  Mittheilung  aller  einzelnen  Versuche,  die  sehr  oft 
angestellt  wurden,  kaum  der  Mühe  verlohnen.  Ich  will  nur  ei¬ 
nige  Beispiele  von  einem  einlippigen  Mundstück  anführen,  um 
zu  zeigen,  wie  ungleich  das  B.esultat  war. 

I.  Das  Mundstück  war  durch  Spannung  so  gestimmt,  dass 

es  allein  durch  ein  B.öhrchen  angeblasen  den  Grundton  c  der 
Labialpfeife  angab. 

Mundstück  durch  das  kurze  Anspruchsrohr  angeblasen,  allein 
ohne  Ansatz  a,  der  vorhergehenden  Octave. 

Mit  dem  Fuss  gis  einen  halben  Ton  tiefer. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  2  oder  Fuss  mit  dem  An¬ 
satzstück,  das  mit  dem  Fuss  die  tiefere  Octave  des  Fusses  oder 

c  bildete,  c. 

Mit  dem  nächsten  Ansatz  hob  sich  der  Ton  wieder  auf  g. 

II.  Mundstück  mit  Anspruchsrohr  ais  unter  dem  Grundton  c 
der  Labialpfeife. 

Mit  Fuss  ais.  * 

Mit  Verdoppelung  des  Fusses  durch  den  Ansatz  das  nächst 
tiefere  gis. 

Fuss  mit  dem  Quintenstück  wieder  ais,  wie  beim  Fuss. 
Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  4  wieder  a. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  8  wüeder  ais,  Avie  beim  Fuss. 
lil.  Mundstück  aus  dem  Anspruchsrohr  allein  das  a  unter 

dem  Grundton  c  der  Labialpfeife. 

Mit  Fussstück  a.  ~  ' 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  2  das  nächst  tiefere  ßs. 
Verlängerung  des  Fusses  durch  das  Quintenstück;  bleibt  ßs. 
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I  Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  4  das  näciiste  gis. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  8  wieder  fis. 

IV.  Mundstück  aus  dem  x4nspruclisrolir  allein  giebt  e  der 

tltave  unter  dem  Griindton  c  der  Labialpfeife. 

Mit  Fuss  das  nächst  tiefere  di^. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  2  wieder  e. 

[  Fuss  mit  dem  Quintenstück  wieder  dis. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  4  wieder  e. 

.  | Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  8^  <5  bleibt. 

'  V.  Mundstück  aus  dem  Ansprucbsrohr  allein  giebt  e  unter 

Ti  Grundton  c  der  Labialpfeife. 

Mit  Fuss  das  nächst  tiefere  d. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  2^  kein  Ton. 

Verlängerung  des  Fusses  durch  das  Quintenstüek  dis  derseU 
In  Octave. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  4,  e  derselben  Octave. 

Verlängerung  des  fusses  von  1  zu  8,  kein  Ton  in  derselben 

llave,  schwankendes  h  der  nächst  höhern  Octave  hei  stärkerm 
opruch. 

VI.  Mundstück  aus  dem  Anspruchsrohr  allein  cis  nächst 
i:er  c  der  Labialpfeife. 

Mit  Fuss  das  nächst  tiefere  c,  ein  halber  Ton  tiefer. 
Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  2  wieder  cis. 

Verlängerung  des  Fusses  durch  das  Quintenstück  wieder  cis. 
.Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  4  ais  tiefer. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  8  wieder  cis. 

VII.  Mundstück  aus  dem  Anspruchsrohr  ühereinstimmend 

.  dem  Grundton  c  der  Labialpfeife. 

Mit  Fuss  iif  ein  halber  Ton  tiefer. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  2  j  tiefer. 

Verlängerung  des  Fusses  durcli  das  Quintenstück  wieder  f. , 
Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  4  gis. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  8  ßs. 

VIII.  Mundstück  aus  dem  Anspruchsrohr  allein  eine  Octave 
aer  als  der  Grundton  c  der  Labialpfeife. 

Alit  Fuss  bleibt  c. 

Verlängerung  des  Fusses  auf  das  T)oppelte,  bleibt  c. 

Verlängerung  des  Fusses  durch  das  Quintenstüek^  wieder  c. 
Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  I,  das  nächst  tiefere  k. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  8,  wieder  c. 
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IX.  Mandslück  aus  dem  Aiispruclisrolir  d  der  Octave  übe 
c  dem  Grundton  der  Labialpfeife. 

Mit  Fuss  bleibt  d. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  2^  dasselbe  d. 

Verlängerung  des  Fusses  durcli  das  Quinten  stück,  dasselbe  « 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  4,  — dis. 

Verlängerung  des  Fusses  von  1  zu  8,  dasselbe  unreine  dis. 

Die  AVidersprücbe  der  einzelnen  Versuebe  sind  auffallem 
Ursachen  davon  sind  das  verschiedene  Verhältnlss  des  Grüne 
tons  des  Mundstücks  zu  dem  Grundton  des  Ansatzrohrs,  un 
die  verschiedene  Art  des  Anspruehs,  die  nötbig  w^ar  um  de 
Ton  hervorzulocken,  und  ■weiche  sogleich  den  Ton  modificir 
So  viel  ergiebt  sich  dagegen  als  Gewissheit,  dass  ein  kurzes  Roh 
dessen  eigener  Ton  ohne  Mundstück  viel  höher  seyn  würde,  a 
der  Ton  des  Mundstücks  allein,  bei  kurzer  Windlade  den  Tc 
nicht  zu  sich  ln  die  Höhe  zieht,  sondern  gewöhnlich  etwas  vei 
tieft,  und  dass  eine  Vermehrung  des  Ansatzes,  wenn  der  Ton  g< 
fallen  war,  zuletzt  wieder  in  die  Nähe  des  ursprünglichen  Toi 
zurückführt. 

Bei  den  vorher  angeführten  Versuchen  war  der  Anspruc 
der  Zungenwerke  mit  membranöser  Zunge  mit  dem  Mund  g< 
schehen.  Ganz  interessant  wird  der  Fall,  wenn  man  das  auf  eir 
Ansatzröhre  gesetzte  Mundstück  nicht  mit  dem  Munde  anbläs 
wobei  der  Strom  der  Luft  nothwendlg  durch  das  Ansatzrol 
durchgeht,  sondern  die  mernhranöse  Zunge  durch  Hlnwegblasc 
mit  einem  feinen  Röhrchen  über  dieselbe  anspricht.  In  diese: 
Fall  geht  gär  kein  Strom  der  Luft  durch  die  Ansatzröhre  durCi 
Die  Veränderung  des  Tons  des  Mundstücks  durch  das  Ansatzrol 
blieb  auch  hier  nicht  ganz  aus.  Ich  führe  einige  der  auf  die; 
Art  angestellten  Versuche  an. 

I.  Ton  der  Kautschuckzunge  des  Mundstücks  ohne  alle 
Ansatz  heim  Anspruch  mit  einem  feinen  Röhrchen  h. 

Mit  dem  Fuss,  Anspruch  der  Zunge  mittelst  des  feinen  Röb: 
chens  ais. 

Ansatz  eines  E.ohrs  von  e,  Anspruch  der  Zunge  wie  vorhe 
Ton  hy  spricht  schlecht  an. 

Verbindung  des  Fusses  mit  dem  Quintenstück,  ii. 

Ansatz  des  Rohrs  von  c  glebt  mit  der  Zunge  den  Ton  gis 

Ansatz  eines  Rohrs  von  c  giebt  mit  der  Zunge  ais. 

II.  Ton  einer  Zunge  bei  3|-  Zoll  Ansatzrohr  c, 

beim  Ansatzrohr  von  c  giebt  c, 
beim  Ansatzrohr  von  c  giebt  e, 

Fussstück  mit  dem  Quintenstück  c. 
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Leim  AnsatzroLr  von  c  gieLt  c, 
i  Leim  AnsatzroLr  von  c  gieLt  h, 

in.  Ton  einer  Zunge  Lei  31- Zoll  AnsatzroLr  dis, 

beim  AnsatzroLr  von  c  gieLt  d, 

Leim  AnsatzroLr  von  c  gieLt  d, 

Fussstück  mit  dem  Quinten  stück  cis, 

:  Leim  AnsatzroLr  von  c  gieLt  dis, 

\  Leim  AnsatzroLr  von  c  c-ieLt  d, 

IV.  Ton  der  KaiitscLuckzunge  Lei  2|  Zoll  AnsatzroLr  //> 

Lelm  AnsatzroLr  von  c  gieLt  als, 

Lelm  AnsatzroLr  von  c  gieLt  h  scLwacLj 

Lelm  AnsatzroLr  von  c  gieLt  A  scLwacL, 

Lelm  Ansatzrobr  von  c  pieLt  h  scLwacL. 

_  c’ 

Die  LisLerigen  Reihen  der  VersucLe  geben  nur  einen  un- 
ollkommenen  Begriff  von  der  Modification  des  Zungentons  durch 
las  AnsatzoLr.  Die  angewandten  R.öLren  von  bestimmtem  Maass 
önnen  in  einzelnen  Fällen  den  Ton  wenig  verändern  und  doch 
ürden  es  andere  Verhältnisse  der  Röhren  sehr  gut  thun  können. 
3  ist  diess  ein  Hauptgrund,  warum  die  bisher  angewandten  An- 
ttzröhren  Lei  gewissen  Tönen  des  Mundstücks  nur  geringe,  Lei 
:ideren  aber  grosse  Veränderungen  hervorgebracht  Laben.  Um 
nem  bestimmten  Gesetz,  welches  hierbei  obwaltet,  auf  die  Spur 
L  kommen,  wandte  ich  Röhren  von  1  Zoll  Durchmesser  an,  die 
iircli  Verschiebung  von  kleinen  Dimensionen  bis  zu  4  Fiiss 
;inz  successiv  verlängert  werden  können. 

Mit  dieser  Vorrichtung  wurde  der  Einfluss  des  Ansatzrohrs 
tf  den  Ton  des  Mundstücks  von  den  kleinsten  Dimensionen  an 
imessen. 

Folgende  VersucLe  wurden  damit  angestellti 

I.  Grundton  einer  einlippigen  KautscLuckzunge  (durch  ein 

Tndrohr  von  3'')  cis. 


-.nsatz. 

Ton. 

Bemerkungen. 

0 

cis 

6" 

c 

Der  Ton  fällt. 

6"  9'" 

Ti 

« 

7”  6"' 

ais 

9" 

a 

9"  6'" 

a  und  CLS 

Der  Ton  springt  von  a  auf  cis  ^  cis  bleibt 

— 

bis  gegen  18"  Ansatz. 

18" 

c 

Fällt. 

20" 

cis 

« 

22"  6'" 

a  un  d  cis 

Der  Ton  springt  von  a  auf  cis  und  bleibt 

1 

dann  cis  bis  gegen  30"  Ansatz. 

"üMer’i,  Pliysiologie  2r  Bd.  I,  11 
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Ansatz. 

Ton. 

Bemerkungen. 

30" 

c 

Fallt. 

31" 

h  und  cis 

Der  Ton  springt  von  h  auf  cis. 

36' 

cis 

40" 

c 

Fällt. 

45" 

ii  und  cis 

Springt. 

48" 

cis 

■ 

II.  Grundton  einer  einlip|>igen  Kautschuckzunge  durch  den 


Luspi 

■uch  des  Munde 

s  ohne  W 

indrohr 

dis. 

0 

dis 

3" 

d 

Der 

Ton 

fällt. 

4" 

6"' 

cis 

« 

5" 

c 

(( 

6' 

6"' 

h 

« 

7" 

ais 

({ 

8" 

a 

« 

9" 

6'" 

gis 

« 

10" 

gis 

und 

cis 

Der 

Ton 

springt 

von  gis 

11" 

cis 

Fällt 

• 

13" 

c 

« 

17" 

6"' 

h 

« 

20' 

6"' 

ais 

« 

22" 

a 

« 

23" 

6"' 

gis 

« 

26" 

6'" 

gis 

und 

T 

Hintereinander. 

Sprung. 

31" 

ais 

35" 

a 

Der 

Ton 

fällt. 

39" 

gis 

« 

41" 

gis 

und 

h 

Hintereinander. 

45" 

ais 

Fällt 

• 

III. 

Einlippige 

Zung 

e  ohne  Windrohr. 

3" 

6"' 

/ 

4" 

e 

Der 

Ton 

fällt. 

4" 

6"' 

dis 

« 

5" 

~d 

« 

6" 

cis 

« 

6" 

8"' 

c 

« 

7" 

6"' 

Ti 

(( 
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6 

Ni2" 

42"  9"' 

43"  4'" 
44"  4'" 
44"  6'" 
45" 

46" 


»//; 


8" 

ais 

8" 

6'" 

Ll 

9" 

gi^ 

9" 

6"' 

8 

ilO" 

fis 

111" 

3"' 

/ 

:!12" 

e 

::12" 

6"' 

dis 

;:14" 

•17" 

6'" 

dis 

19" 

dis  und 

^20" 

3'" 

~h 

bl" 

ais 

^22" 

6"' 

a 

gjs 

bs" 

8 

b9" 

9"' 

fis 

ii33" 

/ 

[-34" 

3"' 

e 

^5" 

6'" 

dis 

Bemerkungen. 


Der  Ton  fällt. 


« 

« 

« 

« 

« 

« 

« 

« 


Hintereinander.  Sprung. 
Der  Ton  fällt. 


dis  und  c 
dis 

cis 

c 

h 

ais 

a 

gis 


« 

« 

« 

« 

« 

« 

« 

« 


Hintereinander.  Sprung. 
Der  Ton  fällt. 


« 

« 

« 

« 

« 


IV,  Ton  einer  einlippigen  Zunge  (durch  den  Mund  ohne 
«V^indrohr)  h. 


0 

h 

1" 

2"' 

ais 

2" 

a 

3" 

8i± 

7" 

6"/ 

8 

9" 

fis 

10" 

/ 

43" 

e 

17" 

dis 

Der  Ton  fällt. 
« 


« 

« 

« 

« 
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Ansatz. 

Ton. 

RemerkunGcn 

22"  4"' 

ais 

S])rung. 

23" 

g 

Der  Ton  fällt. 

25"  6"' 

fis 

« 

27"  6'" 

f 

« 

32" 

e 

39"  6"' 

dis 

« 

40" 

g 

Sprung. 

42"  3'" 

fis 

Der  Ton  fällt. 

45" 

f 

« 

V,  Ton  einer  einlippigen  Kautscliuckzunge  durcli  den  Mund 
ohne  Windrohr  angesproehen  e. 


3" 

dis 

Fällt, 

3"  9"' 

d 

K 

4"  9"' 

cis 

« 

5"  6'" 

c 

« 

6"  2'" 

h 

U 

7"  4'" 

ais 

« 

40" 

a 

« 

13"  6'" 

e 

Springt, 

15" 

1 

Fällt. 

15"  8'" 

cis 

« 

17"  6  " 

c 

« 

20" 

h 

« 

24" 

a 

{( 

28" 

dis 

Springt. 

29"  6  " 

d 

Fällt. 

30" 

c 

« 

30"  6  " 

Ti 

« 

34" 

ais 

« 

35" 

a 

«. 

41"  6'" 

dis  —  e 

Springt. 

42" 

c 

« 

43" 

h 

« 

VI,  Ton  einer  einlippigen  Kautschuckzunge  hei  5  Zoll  Ansatz- 

l’ohr  g.  Der  Rahmen  der  Zunge  liegt  etwas  auf  der  Holzplatte 
oder  dem  Rahmen  auf.  Der  Ton  fällt  his  21  Zoll  Ansatz,  springt 
hei  21,  fällt  wieder  his  42,  springt  und  fällt  wieder. 

Diese  Versuche  wurden  noch  öfter  wiederholt  und  gaben 
ähnliche  Resultate. 
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1.  Bedingungen  der  Tune.  MeinbranÖse  Zungen. 

Dass  die  Veränderung  des  Tons  einer  memLranösen  Zunge  nicht 
gleichmässig  von  der  absoluten  Länge  der  Ansatzröhre  abhängt,  er- 
j^ab  sich  schon  aus  der  ersten  Reihe  der  Versuche  mit  gleichbleiben¬ 
den  Ansätzen  bei  verschieden  hoch  gestimmten  Zungen.  Aus  der 
igegenwärtigen  R.eihe  der  Versuche  ergiebt  sich  noch  bestimmter 
dass  diese  Veränderung  abhängt  vom  Verhältniss  des  Grundtons 
ider  Zunge  zum  Grundton  der  Ansatzröhre.  Unsere  Ansatzröhreii 
jvaren  ein  Zo-ll  im  Durchmesser.  Eine  Ansatzröhre  dieser  Art  von 

11  Zoll  4  lin.  Par.  hat  e  zu  ihrem  Grundton.  Hiernach  lassen 
liicli  die  Grundtöne  der  jedesmal  angewandten  Ansätze  berech- 
fiien.  Gewöhnlich  fällt  der  Ton  durch  successive  Ansätze 
(oder  Verlängerung  der  Ansatzröhre  durch  ade  halbe  Töne  bis 
lie  Röhre  eine  solche  Länge  erreicld,  dass  ihr  Grundton  allein 
lern  Griindton  der  Zunge  sich  annähert,  und  schon  vorher 
lat  die  Vertiefung  ihre  Grenze;  denn  nicht  um  eine  ganze  Oc- 
tiave  lässt  sich  der  Ton  leicht  auf  diese  Art  vertiefen,  z.  B.  nur 

t»on  cis  bis«  (Versuch  I.)  von  dis — gis  (II.)  e  —  a  (V.).  An  einer 
•estimmten  Grenze  springt  er  zum  Grundton  der  Zunge  oder  in 
■  essen  Nähe  wieder  in  die  Höhe  und  fällt  jetzt  durch  Aveitere 
^nsätze  bis  ohngefähr  diese  das  doppelte  erreicht  haben ,  nun 
pringt  er  Avieder  in  die  Höhe,  fällt  Avieder  durch  neue  Ansätze, 
n  mehreren  Fällen  (III.)  dauerte  das  Fallen  länger  fort  bis  in 
iie  Nähe  einer  Octave  herab.  Der  Sprung  in  die  Höhe  trat 
;ann  nicht  da  ein,  wenn  der  Ansatz  ohngefähr  so  lang  war,  dass 
Kin  Grundton  [dem  der  Zunge  nahe  war,  sondern  der  Sprung 
rat  erst  bei  dem  doppelten  dieser  Länge  ein.  Die  Ursachen  die- 
f3r  Verschiedenheit  sind  mir  nicht  bekannt  geworden.  Soviel  er- 
üebt  sich  aber  schon  jetzt  aus  diesen  Versuchen,  dass  sich  die 
ungenpfeifen  mit  mem])ranöser  Zunge  ohngefähr  auf  ähnliche 
‘Veise  Avie  die  Zungenpfeifen  mit  metallischer  Zunge  beim  An- 
Dtzen  von  Röhren  verhalten.  Bei  den  letzteren  lassen  die  Ver¬ 
liehe  eine  viel  grössere  Praecision  zu,  Aveil  sich  der  Ton  der 
iietallischen  Zungen  durch  Veränderung  der  Stärke  des  An- 
rjruchs  nur  äusserst  wenig  verändert,  Avährend  diese  Verände¬ 
rung  (um  einen  halben  selbst  ganzen  Ton)  bei  den  membranösen 
ungen  so  leicht  ist.  Durch  Ansprechen  der  Zungen  mittelst  ei- 
:es  Blasebalges,  der  durch  GcAvichte  bescliAvert  ist,  würde  man 
ohl  diesem  Uebelstande  einigerrnassen  abhelfen  können,  indessen 
tat  das  Anblasen  mit  dem  Munde  mittelst  des  schwäciisten  tonge- 
lenden  Anspruchs  doch  gewisse  Vorzüge  und  ist  kaum  zu  ver¬ 
leiden,  Aveil  oft  nur  eine  bestimmte  Art  des  Anspruchs  und  laige 
er  Lippen  (ohne  Veränderung  der  Stärke  des  Blasens)  einen  Ton 
Dr  vorlockt. 

Ueber  die  Veränderung  der  Töne  der  Zungenpfeifen  mit  me- 
idlischen  Zungen  durch  Ansatzröhren  besitzen  Avir  die  classischen 
mtersuchungen  von  W.  Weber.  Poggend.  Annai,  XVI.  XVII. 
•V'eber  hat  darüber  folgende  Aufschlüsse  gegeben: 

A  sey  der  vierte  Tbeil  der  Länge  einer  Ansatzröhre  deren 
uftsäule  einen,  mit  der  isoUrten  Zunge  gleichen  Grundtoa  hat 
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Je  tiefer  oder  höher  daher  der  Ton  der  isolirten  Zunge  ist,  desto 
langer  oder  kürzer  ist  a. 

1.  Eine  Ansatzröhre,  die  his  a.  verlängert  wird,  vertieft  den 
Ton  unmerklich. 

2.  Bei  Verlängerung  von  a  bis  2  a  wächst  die  Tiefe  merklich; 
indessen  Avächst  die  Dauer  der  Schwingungen  langsamer  als  die 
Länge  der  Luftsäulen. 

3.  W^ährend  die  Länge  der  Luftsäule  von  2  a  bis  3  a  zunimmt, 
vcntieft  sich  der  Ton  schnell  und  die  Tiefe  wächst  fast  eben  so 
sclinell  als  die  Länge  der  Luftsäule. 

4.  Bei  der  Verlängerung  von  3  a  his  4  a  wird  der  Ton  noch 
sei) Heller  tief,  his  er  zuletzt  eine  Octave  tiefer  als  der  Ton  der 
Zunge  allein  ist;  die  Vertiefung  wächst  dabei  vollkommen  gleich 
schnell  als  die  Länge  der  Luftsäule.  Bei  fortgesetzter  Verlänge¬ 
rung  springt  der  Ton  plötzlich  auf  den  hohen  Ton  der  isolirten 
Platte  zurück  und  dieser  wird  durch  weitere  Verlängerung  wieder 
auf  dieselhe  Weise  tiefer  und  wird  bei  einer  Länge  von  8  a  um 
eine  Quarte  tiefer  als  der  Ton  der  isolirten  Zunge.  Bei  Vt^eiterer 
Verlängerung  springt  der  Ton  wieder  in  die  Höhe  auf  den  Ton 
der  Zunge,  dieser  wird  durch  Verlängerung  der  Ansatzröhre  his 
auf  12  a  his  zur  kleinen  Terz  des  Tons  der  Zunge  vertieft.  Dann 
springt  der  Ton  wüeder  zurück.  Poggend.  Annal.  XVI.  425. 

Der  Ton  der  Zungenpfeifen  mit  memhranöser  Zunge  kann 
ausser  den  Ansatzröhren  noch  durch  zwei  Mittel,  durch  die  Stärke 
des  Blasens  und  durch  die  theilweisc  Verschliessung  der  Endöff¬ 
nung  des  Ansatzrohrs  verändert  werden. 

Wurde  das  Mundstück  mit  memhranöser  Zunge  mit  Ansatz¬ 
röhren  von  einiger  Länge,  z.'  B.  4  Fuss  versehen,  so  konnte  der 
Ton  durch  stärkeres  Anblasen  und  andere  Art  des  Anblasens  fast 
his  zur  Octave  in  halben  Tönen  steigen.  Was  nicht  durch  ein¬ 
fache  Verstärkung  des  Anblasens  erreicht  werden  konnte,  konnte 
durch  Blasen  mit  engerer  Lippenöffnung  erzielt  werden;  so  z.  B. 
war  der  Ton  der  Zungenpfeife  von  4  Fuss  mit  memhranöser 
Zunge  c;  durch  stärkeres  Anblasen  mit  oder  ohne  Zusammenzie¬ 
hen  der  Lippen  stieg  er  mit  Leichtigkeit  anf  cis ^  d,  dis,  e,  sehr 
schwer  war  f,  dann  wüeder  leicht  fis,  g,  gis,  a,  ais ,  sehr  schwer 
aber  h  und  unrein. 

Nach  den  Gebrüdern  Weber  {Wellenlehre.  526.)  können 
auch  die  Zungenpfeifen  mit  metallischen  Zungen  Flageolettöne 
(Schwingungen  mit  Schwingungsknoten)  hervorbringen  und  der 
Ton,  den  eine  Zungenpfeife  hervorbringt,  wenn  sie  einfach 
schwingt,  ist  um  eine  Octave  und  eine  Quinte  tiefer  als  wenn  sie 
so  schwingt,  dass  sich  ein  Schwingungsknoten  bildet;  so  dass  sich 
in  dieser  Hinsicht  die  Zungenpfeifen  wie  Pfeifen  verhalten,  de¬ 
ren  eines  Ende  offen,  deren  anderes  verschlossen  ist.  Aber  diess 
hl  oss  den  Zungenpfeifen  mit  memhranöser  Zunge  eigen,  dass 
sich  der  Ton  der  Zunge  allein  sowohl,  wie  in  ihrer  Verbindung  mit 
dem  Ansatzrohr  durch  Stärke  des  Blasens  in  einigen  halbe»!  Tönen 
heben  lässt.  Nehme  ich  statt  trockner  elastischer  Zungen  nasse  ela¬ 
stische  Häute,  z.  B.  von  Arterienhaut,  so  lässt  sich  der  Ton  ohne  An¬ 
satz  noch  viel  höher  treiben,  in  halben  Tönen  bis  gegen  die  Quinte. 
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Die  EndöfFiiiin^  des  Ansatzrohrs  bat  auf  den  Ton  der  Ziin- 
.. genpfeife  mit  membranöser  Zunge  Einfluss.  Bei  einem  Ansatzrobr 
von  3  Zoll  am  Mundstück,  konnte  icb  den  Ton  durch  grösser 
'werdende  Bedeckung  der  OelFnung  um  eine  ganze  Quinte  berab- 
idrücken.  Beim  Ansatz  des  Stücks  von  6  Zoll  fiel  der  Ton  des 
'Mundstücks  bei  der  halben  Bedeckung  um  einen  halben  Ton, 
i:durch  Einbringen  des  Fingers  von  c  bis  f.  In  demselben  Maass 
lals  der  Ton  sich  erniedrigt,  verliert  er  an  Stärke.  In  manchen 
"Fällen  war  der  Erfolg  des  Einbringens  des  Fingers  ein  ganz  ent- 
ijgegengesetzter ;  der  Ton  erhob  sich  nämlich  etwas,  so  z.  B.  w^ar 
uder  Toji  der  Zungenpfeife  von  24  Zoll,  deren  Mundstück  d  gab, 
.:dis ,  durch  Einbringen  des  Fingers  konnte  der  Ton  etwas  geho- 
iben  werden,  und  Aehnliches  kam  öfter  vor. 

Die  Ursache  dieses  letztem  widersprechenden  Verhaltens 
^nvar  mir  lange  unklar  geblieben,  bis  ich  ihr  näher  auf  die  Spur 
[kam.  So  lange  der  Ton  durch  Ansätze  sich  noch  vertieft,  wird 
j^er  durch  Bedeckungen  der  Endöffnung  immer  tiefer.  Wenn 
iiaber  die  Verlängerung  einen  Punct  erreicht,  wo  der  Ton  nahe 
ist  am  Sprung  auf  den  hohen  Ton  zurück,  dann  kann  die  Bedek- 
ikung  den  Ton  etwas  erheben  und  sogar  den  Sprung  herbeifüh- 
ren.  So  z.  B.  fiel  der  Ton  von  5  Zoll  Ansatz  bis  15  Zoll  fort¬ 
während,  nämlich  von  g  zu  d.  Bei  Längen  der  Ansätze  zwischen 
;5  und  15  Zoll  bewirkte  die  Bedeckung  der  Endöffniing  immer 
sine  Vertiefung.  Bei  21  Zoll  Ansatz  war  der  Ton  auf  dem  Sprunge 

von  dis  auf  g  in  die  Höhe  und  bei  dieser  Länge  des  Rohrs  konnte 
läer  Ton  durch  Bedeckung  der  Endöffnung  auf  e  gebracht  und 

iüer  Sprung  auf  g  leichter  berbeigeführt  werden. 

Befindet  sich  eine  bedeutende  Verengerung  (Stopfen)  am 
andern  Theil  des  Ansatzrohrs,  nämlich  dicht  vor  der  Zunge,  so 
wird  der  Ton  meist  höher,  als  durch  das  Anspruchsrohr  ohne 
^Verengerung. 

U.  Einfluss  des  TVindrohrs  auf  den  Ton  der  membranösen  Zungen. 

Den  Einfluss  des  Windrohrs  auf  die  Höhe  des  Tons  einer 
•"Zungenpfeife  mit  metallischer  Zunge  hat,  wie  es  scheint,  zuerst 
Drenie  beobachtet.  Muncre  in  Gehlers  physik.  VEÖrterh.  VIII. 
i:376.  Dieser  Einfluss  ist  bisher  noch  nicht  hinreichend  erörtert 
^worden.  Ich  finde  dass  das  Windrohr,  durch  welches  eine  mem- 
ibranöse  Zunge  angeblasen  wird,  einen  ebenso  grossen  Einfluss 
tauf  Vertiefung  des  Tons  der  Zunge  als  das  Ansatzrobr  hat.  Die- 
fSer  Gegenstand  ist  auch  wieder  in  Beziehung  auf  das  Stimmor- 
igan  von  der  grössten  Wichtigkeit  und  muss  hier  ausführlich  er- 
iklärt  werden. 

\ 

Im  allgemeinen  giebt  es  5  Zustände,  in  welchen  eine  Zunge 
fEurn  Tönen  gebrächt  wird.  1.  -Sie  wird  ohne  Ansatzrohr  und 
f'Windrohr  und  ohne  B.ahmen  durch  den  freien  Strom  der  Luft 
[aus  einem  feinen  Röhrchen  angeblasen ;  der  Ton  ist  Avie  wir  ge¬ 
sehen  schon  verschieden  von  dem,  den  sie  in  einem  Rahmen  ge¬ 
spannt  giebt,  wenn  der  Rahmen  mit  den  Lippen  umfasst  und  der 
(Anspruch  durch  den  Mund  geschieht.  2.  Die  Zunge  ist  von 
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einem  Hahmen  begrenzt  und  wird  obne  Ansatzrobr  und  ohne 
Windrohr  durcli  den  Mund  angesprocben ,  wobei  die  Atbem- 
organe  allein  die  Windlade  sind.  3.  Die  Zunge  ist  mit  einem 
Ansatzrobr  versehen,  und  der  Anspruch  geschieht  ohne  beson¬ 
deres  Windrohr  durch  den  Mund.  4.  Die  Zunge  ist  ohne 
Ansatzrohr  und  wird  durch  ein  Windrohr  auf  dem  sie  ge¬ 
spannt  ist,  angeblasen.  5.  Die  Zunge  ist  mit  Anspruchsrohr 
und  zueleicb  mit  Windrohr  versehen.  In  allen  diesen  Fällen 
ist  der  Grundton  der  Zunge  verschieden. 

Was  die  Verbindung  der  Zunge  mit  einem  Windrohr  be¬ 
trifft,  so  ist  der  einfachste  Fall  zunächst  zu  untersuchen,  wenn 
die  Zunge  ohne  Anspruchsrohr  ist,  und  sich  am  Ende  des  Wind¬ 
rohrs  an  ihrem  Piahmen  befindet.  Die  Veränderung  der  Tone 
bei  verschiedener  Länge  des  Windrohrs  ist  hier  eine  ganz  ähn¬ 
liche  wie  bei  den  Ansatzröhren  verschiedener  Länge.  Bei  Ver¬ 
längerung  des  Windrohrs  vertieft  sich  der  Ton  durch  alle  hal¬ 
ben  Töne  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  indem  auch  die  Vertie¬ 
fung  keine  Octave  erreicht.  Bei  weiterer  Verlängerung  springt 
der  Ton  wieder  zurück  und  wird  hoch,  vertieft  sich  von  dort 
aus  wieder  mit  fortschreitender  Verlängerung,  springt  nochmals 
auf  denselben  hohen  Ton  zurück,  vertieft  sich  von  da  an  wieder, 
springt  wieder  zurück  und  so  weiter.  Doch  findet  keine  voll¬ 
kommene  Uebereinstimmung  zwischen  den  Längen  eines  Ansatz¬ 
rohrs  und  eines  Windrohrs,  die  zur  Erzielung  eines  gewissen  Tons 
nöthig  sind,  statt.  Ich  habe  eine  über  eine  Böhre  von  ^  Zoll 
Länge  gespannte  einlippige  Rautschuckzunge  zu  diesen  Versuchen 
benutzt.  Dem  Bande  der  Zunge  lag  eine  feste  Holzplatte  gegen-»- 
über,  wie  in  der  vorhergehenden  Beihe  der  Versuche.  Diese 
Zunge  mit  bestimmter  gleichbleibender  Stimmung  wurde  in  dem 
einen  Fall  mit  einem  Ansatzrohr  versehen  und  durch  den  Mund 
angeblasen,  indem  der  Umfang  des  Bahmens  mit  den  Lippen  um¬ 
fasst  wurde;  im  zweiten  Fall  wurde  dieselbe  Zunge  ohne  An¬ 
spruchsrohr  mit  einem  Windrohr  angehlasen,  dasbeliehig  so  wie 
im  ersten  Fall  das  Ansatzrohr  verlängert  werden  könnte.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  die  Längen  des  Ansatzrohrs  und  Wind¬ 
rohrs,  welche  nöthig  waren,  um  aus  derselben  gleichgestimmten 
Zunge  dieselben  Töne  zu  erhalten.  Die  Stimmung  der  Zunge 

allein  war  h  (für  den  Aospruch  mit  dem  Mund.) 
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Endlich  ist  auch  die  Modification  des  Tons  der  Zunge  durch 
Verengung  des  Windrohrs  an  dem  einen  oder  andern  Ende  zu 
erwähnen.  Wurde  in  einem  kurzen  Windrohr  gegen  das  Ende, 
wo  die  Zunge,  ein  Stopfen  angebracht,  der  in  der  Mitte  durch¬ 
bohrt  allein  den  Luftstrom  durchliess,  so  wurde  dadurch  der 
Ton  höher.  Dieser  Einfluss  wirkt  wie  die  Verkürzung  des 
Stimmrohrs. 

Wurde  hingegen  die  Verengung  des  Windrohrs  an  dem  der 
Zunge  entgegengesetzten  Ende,  wo  die  Lippen  angesetzt  wurden, 
angebracht,  durch  Verengung  der.  Lippenöffnung,  so  wurde  der 
Ton  tiefer,  wenn  der  Ton  nicht  durch  die  Länge  des  Windrohrs 
vertieft  war;  hatte  das  Windrohr  den  Ton  sehr  vertieft,  so  än¬ 
derte  die  enge  Lippenöffnung  entweder  nichts,  oder  erhob  sogar 
den  Ton  ein  wenig. 

D,  Membranöse  Zungen  mit  Ansatzrohr  und  Windrohr. 

Die  Längen,  welche  Windrohr  und  Ansatzrohr  allein  haben 
müssen,  um  eine  gewisse  Vertiefung  des  Tones  einer  Zunge  zu  erhal¬ 
ten,  sind  nicht  allein  ungleich,  es  findet  auch  keine  Cornpensation 
des  einen  durch  das  andere  statt.  Fände  eine  Cornpensation  statt, 
so  würde  man,  wenn  eine  Länge  n  des  Ansatzrohrs  mit  der  Zunge 
ohne  Windrohr  den  Ton  ir  gieht,  eine  kleinere  Länge  des  An¬ 
satzrohrs  n  —  a,  mit  einem  Windrohr  a  wieder  den  Ton  x  geben 
müssen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  z.  B.  eine  Ansätzröhre 

von  12  i  Zoll  gab  mit  der  Zunge  ßs^  wurden  aber  diese  12  A 
Zoll  Rohr  auf  6A  Ansatz  und  6A  Windrohr  vertheilt,  so  w'ar  der 

Ton  gis.  Eine  Ansatzröhre  von  7  \  Zoll  gab  mit  einer  Zunge 
ais ^  diese  7—  Zoll  Rohr  auf  Ansatz  und  Windrohr  vertheilt, 

gab  d. 

Mache  ich  Ansatz-  und  Windrohr  jedes  so  lang,  dass  das 
Ansatzrohr  mit  der  Zunge,  (die  Zunge  vom  Munde  angeblasen) 
denselben  Ton  gieht,  wie  die  Zunge  mit  dem  vom  andern 
Ende  angehlasenen  Windrohr  allein,  so  gieht  die  Verbin¬ 
dung  der  Zunge  mit  dem  Ansatz  vorn,  mit  dem  Windrohi* 
hinten,  jetzt  denselben  Ton.  Dieser  Versuch  wurde  oft  wieder¬ 
holt  ,  das  Resultat  blieb  sich  gleich.  Daraus  und  aus  dem  obi¬ 
gen  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Luftsäulen  des  Ansatzrohrs  und 
des  Windrohrs  für  sich  bestimmend  auf  den  Ton  der  Zunge  ein¬ 
wirken,  so  dass,  wenn  Windrohr  und  Ansatzrohr  mit  der  Zunge 
allein  verschiedene  Töne  gehen  würden,  sie  auch  verschieden  be¬ 
stimmend  auf  die  Zunge  wirken.  Die  Zungenpfeife  wird  also  durch 
den  Ansatz  eines  Windrohrs  noch  complicirter  als  sie  durch  den 
Ansatz  des  Ansatzrohrs  schon  geworden  ist;  und  da  hei  jedem 
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Anspruch,  geschehe  er  auch  durch  den  Mund  allein,  oder  durch 
leinen  Blasebalg,  die  Windlade  immer  schon  als  Windrohr  zu  he¬ 
ltrachten  ist,  so  ist  bei  dem  einfachsten  Versuch  mit  einer  Zunge 
□nit  Ansatzrohr,  die  durch  den  Mund  allein  angesprochen  wird, 
ider  Ton  schon  durch  ein  Windrohr  modificirt.  Die  gegenseitige 
!Einwirkun.g  dieser  Einflüsse  zu  kennen,  wäre  für  die  Theorie  der 
Stimme  von  der  grössten  Wichtigkeit,  da  man  hier  mit  einem 
Ansatzrohr  (Raum  vor  den  unteren  Stimmbändern)  und  einem  Wind- 
Tohr  (Luftröhre  und  Bronchien)  zugleich  zu  thiin  hat.  Diess  ist 
indess  eines  der  schwierigsten  Probleme  der  Akustik,  und  es  hat 
imir  djirchaus  nicht  gelingen  wollen,  etwas,  was  einer  Regel  nahe 
käme,  heraus  zu  bringen.  Ich  sehe  nur  die  constante  Bestäti¬ 
gung  der  Beobachtung,  dass  bei  einer  gewissen  Länge  des  Ansatz- 
■”ohrs,  die  Verlängerung  des  Windrohrs  den  Ton  immer  ändert, 
ois  die  gegenseitigen  Einwirkungen  gleich  sind.  Hat  das  Wind- 
"ohr  eine  bestimmte  Länge,  und  wird  das  Ansatzohr  verlängert, 
ro  erhält  man  auch  wieder  eine  Vertiefung  bis  zu  einer  bestimmten 
Grrenze,  bei  weiterer  Verlängerung  springt  der  Ton  wieder  nach 
Her  frühem  Höhe  zurück,  fällt  jetzt  nach  der  Verlängerung  wieder 
ois  zu  einer  Grenze  und  springt  wieder,  was  sich  regelmässig 
wiederholt.  Einige  der  früher  angeführten  Versuche,  bei  denen 
Hie  Zunge  mit  Ansatz  durch  ein  kurzes  Windrohr  angesproche» 
svurde,  gehören  schon  hieher. 

Bei  einem  Mundstück  von  6  Zoll  Länge  fiel  der  Grundton  d 
^.»ei  4  Zoll  Ansatz  auf  cis^  bei  4^  Zoll  war  er  wieder  dis^  fiel  bei  5 
uoll  und  erreichte  d  vor  6  Zoll.  Von  6  Zoll  fiel  der  Ton  wieder 
•i-nd  war  bei  8^  Zoll  cis  ^  was  bis  16:^  Zoll  blieb.  Bei  16|-Zoll 
ttieg  der  Ton  wieder  auf  bei  18  bis  24  Zoll  war  der  Ton 
n^ieder  tiefer  cis ^  bei  27 ^  Zoll  stieg  er  wieder  auf  d^  bei  32y 
tvar  er  wieder  gefallen  cis^  so  blieb  er  bis  4  Fuss. 

E.  Musikalische  Instrumente  mit  membranösen  Zungen. 

Die  bisher  erläuterten  künstlichen  Vorrichtungen  bilden  eine 
jiigene  Abtheilung  der  Zungenwerke,  ivovon  indess  bis  jetzt  kein 
jrebrauch  in  der  Musik  gemacht  wurde.  In  dieselbe  Kategorie 
iehört,  wie  wir  sehen  werden ,  das  menschliche  Stimmorgan  und 
sas  Stimmorgan  der  Vögel.  Bei  dem  ersten  sind  die  Stimmbänder 
iwelllpplge  Zungen.  Das  Ansatzrohr  ist  der  Raum  von  den  un¬ 
sren  Stimmbändern  bis  zur  Mund-  und  Nasenöffnung,  das  Wind¬ 
ohr  Luftröhre  und  Bronchien.  Am  Stimmorgan  der  Vögel 
lüden  die  Stimmbänder  des  untern  Kehlkopfes  an  der  Thei- 
^  angsstelle  der  Luftröhre  jederseits  Zungen.  Die  Luftsäule  des 
'  ‘  nsatzrohrs  ist  hier  die  Luftmasse  der  ganzen  Luftröhre  von  der 
"heilungsstelle  an  bis  zur  Kehle,  und  die  Luft  der  Mundhöhle, 
fie  Luftsäule  des  Windrohrs  ist  hier  hingegen  bloss  die  Luft 

|?er  Bronchien  von  der  Theilangsstelle  der  Luftröhre  bis  zu 
ien  Lungen. 

Aber  auch  die  Lippen  des  Menschen  können  als  Zungen  wir- 
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ken,  wenn  sie  eine  Spannung  erhalten  durch  Mu?cularcontra- 
ction;  an  und  für  sich  unelastisch  erhalten  sie  ein  Aequivalent 
der  Elasticität  durch  die  Muscularcontraction  des  Sphincters. 
Presst  man  die  Luft  zwischen  den  durch  den  Sphineter  in 
Tension  gehraehten  Lippen  durch,  so  entstellen  Töne,  wel¬ 
che  in  die  Classe  der  Zungentöne  gehören.  Die  Mundhöhle 
und  die  Athernwerkzeuge  bilden  hier  das  Windrohr.  Das  Instru¬ 
ment  ist  ein  Zungenwerk  mit  Windrolir  ohne  Ansatzrohr.  Fügt 
man  den  Lippen  ein  Ansatzrohr  von  Pappe  oder  Metall  an,  so 
wird  der  Ton  nicht  allein  klangreicher,  sondern  kann  auch  durch 
das  Piohr  modificirt  werden. 

Am  Sphineter  ani  findet  dasselbe  statt.  Er  bringt  die  Haut 
des  Afters  in  Tension  und  wirkt  wie  eine  Zunge  mit  Windrohr 
(Gase  im  Mastdarm)  ohne  Awsatzrohr. 

An  die  bisher  erläuterten  Zuntrenwerke  mit  memhranöser 

_  O 

Zunge  schliessen  sich  die  Trompeten  und  Hörner  an,  hei  wel¬ 
chen  die  Lippen  durch  Blasen  als  membranöse  Zungen  in  Be¬ 
wegung  gesetzt  werden ,  während  die  Luftsäule  des  B.ohrs 
wie  hei  den  Zungenwerken  mitschwingt  Bei  den  übrigen 
Blasinstrumenten,  die  unter  die  Zungenwerke  gehören,  ist  die 
Zunge  ein  besonderes  Stück,  welches  vorn  Instrument  ahge- 
nommen  noch  Töne  für  sich  gieht.  Bei  den  Hörnern,  Trom¬ 
peten,  Posaunen  lässt  sich  auf  dem  sogenannten  Mundstück  allein 
durch  blosses  Anblasen  kein  Ton  hervorhringen.  Vielmehr  müs¬ 
sen  die  Lippen  seihst  dergleichen  Zungenstücke  der  Trompeten 
und  Hörner  zu  einer  Zunge  ergänzen,  und  die  Lippen  sind  hier 
die  membranösen  Zungen,  zwischen  welchen  der  Strom  der  Luft 
durchgepresst  wird.  Ihr  Sphineter  ersetzt  diesen  häutigen  Thei- 
len  die  Elasticität  durch  seine  B.eaction  ceiien  die  fein  durchströ- 
mende  Luft;  es  entstehen  Töne  von  ganz  bestimmtem  Werth e, 
und  diese  Töne  sind  höher,  je  stärker  sich  die  Lippen  zusammen¬ 
ziehen.  Es  scheint  zwar,  als  wenn  die  Grösse  der  Oeffnung  ani- 
den  Ton  dieser  Zungen,  wie  auch  heim  Mundpfeifen,  einen  Ein¬ 
fluss  hätte,  und  in  der  That  wird  der  Mundpfeifenton,  welcher 
nicht  liieher  zu  gehören  scheint,  hei  grösserer  Llppenöffnung  tie¬ 
fer.  Da  indess  mit  engerer  Lippenöffnung  eine  grössere  Zusam¬ 
menziehung  des  Sphineter  oris  stattfindet,  so  bewirkt,  hei  der  Stel¬ 
lung  der  Lippen  zum  Trompetenblasen,  die  engere  Oeffnung  ganz 
dasselbe,  was  an  den  elastischen  membranösen  Zungen  die  stär¬ 
kere  Spannung  thut. 

Das  Mundstück  der  Trompete  ist  am  Anfang  becherförmig 
ausgehöhlt,  worauf  es  sich  verengt.  Der  B.and  dieser  Höhlung 
wird  beim  Blasen  auf  die  Lippen  aufgesetzt  und  die  Luft  durch 
die  enge  Lippenöfl’nung,  deren  Püinder  durch  den  Sphineter  eiire 
bestimmte  Tension  haben,  durchgetrieben.  Die  Höhe  des  Tons  muss 
zunehmen  mit  der  Stärke  der  Tension  der  Lippen,  welche  sie  durch 
die  Zusammenziehung  des  Sphincters  erhalten.  Vor  den  Lipjren 
muss  ein  freier  Raum  seyn,  denn  sonst  würde  ihr  gespannter  Rand 
nicht  wie  ein  Zungenhlatt  wirken  können.  Wird  daher  die  Höhle 
des  Mundstücks  un  der  becherförmigen  Aushöhlung  des  Mundstücks 
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nusgefüllt  Lis  auf  einen  mittlern  engen  Durcligang,  so  geLen  die 
fest  angedrückten  Lippen  LelÄi  Blasen  keinen  Ton  melir.  Dass 
iliess  die  wesentliche  Ursache  des  Tons  der  Trompete  ist,  sielit 
man  daran,  dass  man  auch  ohne  Mundstück  der  Trompete  auf 
den  hlossen  durch  die  Zusarnrnenziehung  des  Sphincters  in  Ten¬ 
sion  gebrachten  Lippen  einen  trompetenähnliclien  Ton  hervor- 
uringen  kann.  Ja  selbst  eine  einzige  Lippe  ist  hinreichend,  Be- 
nungen  hervorzuhringen,  die  als  Ton  gehört  werden;  z.  B.  wenn 
man  die  Oberlippe  weit  über  die  Unterlippe  herühcrlegt  und  nun 
ilie  Luft  zwischen  der  vihrircnden  Oberlippe  und  festen  Oher- 
iläche  der  Unterlippe  durchtreiht.  Das  Mundstück  des  Horns 
unterscheidet  sich  von  dem  der  Trompete  noch,  dass  an  ihm 
dch  vorn  keine  becherförmige  sondern  eine  conische  Aushöhlung 
lefmdet,  sonst  ist  der  Ansatz  der  Lippen  an  das  Mundstück  ähn- 
ich  wie  hei  der  Trompete;  der  Lippenrand  darf  nicht  aufliegen, 

Biot  handelt  die  Trompeten  und  Hörner  hei  den  Flötenwer- 
;en  ah,  und  erklärt  die  verschiedenen  Töne,  welche  sie  angeben, 
ms  der  verschiedenen  Stärke  des  Anblasens  der  Luftsäule  der 
.’^rompete,  so  wie  die  Luftsäule  einer  Pfeife  hei  stärkerm  Bla¬ 
en  die  mit  den  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5  (offen)  oder  1,  3,  5,  7,  (ge- 
(eckt)  gieht.  Allein  die  Stärke  des  Blasens  hebt  hier  den  Ton 
7enig  und  macht  ihn  nur  stärker;  die  Verschiedenheit  der  Töne 
lEängt  von  der  Tension  der  Lippen  ah.  Die  Trompeten  und 
ilörner  müssen  richtiger,  wie  AIungke  timt,  zu  den  Zungen- 
rerken  gerechnet  werden  und  sind,  wie  aus  dem  Vorhergehen- 
Kn  erhellt,  offenbar  Zungenpfeifen  mit  memhranöser  Zunge,  wo- 
!ei  das  Timbre  des  Tons  durch  das  Metall  des  Ansatzrohrs  und 
•ie  Höhe  des  Tons  des  Mundstücks  durch  die  mittönende  Luft- 
lule  des  Ansatzrohrs  verändert  wird.  Die  Töne  der  Trom- 
ste  und  des  Horns  nehmen  auch  nicht  an  Höhe  mit  der 
iänge  des  Rohrs  im  umgekehrten  Verhältnisse  ah,  wie  hei  den 
Ilötenwerken ,  vielmehr  hat  die  Verminderung  oder  Vermeh- 
ung  der  Länge  des  Rohrs  hei  den  Trompeten  bekanntlich  nur 
tinen  geringem  und  untergeordneten  Einfluss  auf  die  Höhe  des’ 
‘Ons,  gerade  so  wie  hei  den  Zungenpfeifen.  Die  hiedurch  zu 
Erzielende  Veränderung  des  Tons  wird  hei  den  Trompeten  und 
LÖrnern  durch  eingesetzte  Einschiebsel,  hei  den  Posaunen  durch 
usziehen  ihrer  verschiebbaren  Röhre  bewirkt.  Man  hat  hei  den 
hörnern  und  Trompeten  fast  so  viele  Einschiebsel  als  Tonarten, 
■«agegen  lässt  sich  die  Höhe  des  Tons  dieser  Instrumente  durch 
vei  andere  Mittel  wie  hei  den  Zungenpfeifen  ändern;  erstens 
urch  verschiedene  Tension  der  Lippen,  mit  deren  Tension 
üe  Höhe  des  Tons  so  zunehmen  muss ,  wie  wenn  man  an 
!<ner  Zungenpfeife  mit  memhranöser  Zunge  die  Membran  stär- 
isr  spannt;  zweitens  lässt  sich  der  Ton  durch  Verstopfen  ge- 
jide  so  wie  hei  den  Zungenwerken  mit  memhranöser  Zunge 
Rrtiefen. 

Das  Horn  umfasst  hei  einem  geübten  Bläser  3  0ctaven,^in 
feser  Folge  ohne  Stopfen  C  G,  c  e  g,  c  d  e  g  h  r;  die  ganze 
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Tonfolge  mit  den  durch  Stopfen  hervorzuhringenden  Tönen  ist 
CFGHcdefg  ah  cdefg  ah  c.  Das  Sternchen  he- 

^  *  .)r 

deutet,  dass  der  Ton  durch  Stopfung  hervorgehracht  wird,  h*  halbe 
Stopfung.  Die  halben  Töne  können  zumTlieil  noch  durch  halbe 
Stopfung  hervorgebracht  werden.  Da  das  Hauptmittel  Spannung 
der  Lippen  durch  Muskelcontraction  ist,  so  verliert  der  Bläser 
durch  lange  Anstrengung  auf  einige  Zeit  die  Fähigkeit,  Die  An¬ 
strengung  ist  hei  den  hohen  Tö.ien  am  stärksten,  nicht  wegen 
Stärke  des  Blasens,  sondern  wegen  Spannung  der  Lippen. 

Die  in  neuerer  Zeit  an  den  Trompeten  und  Hörnern  ange¬ 
brachten,  durch  Klappen  zu  verschliessenden  Seitenlöcher  haben 
hier  eine  ganz  ähnliche  Bedeutung  wie  bei  anderen  Zungenwer¬ 
ken,  den  Clarinetten,  Hoboen  und  dem  Fagot. 

! 

Schlussbemerkungen  über  die  Theorie  der  Zungentöne. 

Nachdem  die  verschiedenen  Arten  der  Zungenwerke,  sowohl 
die  mit  steif  elastischen  als  die  mit  membranösen  elastischen  Zun¬ 
gen  untersucht  worden,  ist  hier  der  Ort,  auf  die  Theorie  der 
durch  Zungen  hervorgebrachten  Töne  zurückzukommen.  Es  han¬ 
delt  sich  hier  jedoch  nicht  um  die  Schwingungen  der  Luft  in 
dem  Ansatzrohr,  sondern  um  die  an  der  einfachen  Zunge  selbst 

Da  in  neuerer  Zeit  die  durch  blosse  Pulsus  von  Flüssig¬ 
keiten  auf  der  Sirene,  oder  durch  schnell  folgende  Stösse  eines 
festen  Körpers,  wie  durch  die  Stösse  der  Zähne  eines  B.ades  her¬ 
vorgebrachten  Töne  bekannt  geworden,  hat  man  sich  zu  der  An¬ 
sicht  geneigt,  dass  auch  die  Töne  der  Zungen  durch  Stösse  der 
Luft  entstehen,  indem  die  Zunge  den  Austritt  der  Luft  aus  dem 
Rahmen  der  Zunge  bei  jeder  Schwingung  unterbricht.  Der  Um¬ 
stand,  dass  die  durch  Anstoss  oder  Zerrung  an  Zungen  ohne 
Blasen  erregten  Töne  klanglos  sind,  scheint  diese  Ansicht  zu 
rechtfertigen,  indess  ist  diese  Theorie  keineswegs  erwiesen  un(3 
mehrere  Gründe  sprechen  entschieden  dagegen.  Die  Erörterung 
dieses  Gegenstandes  ist  für  die  Theorie  der  menschlichen  Stimme 
von  grosser  Wichtigkeit,  es  fragt  sich  nämlich  hier  zumal,  was 
beim  Tonangeben  der  Stimme  primitiv  tönt,  die  Bänder  den 
Stimmritze  oder  die  Luft. 

W.  Weber,  dessen  classischen  Untersuchungen  wir  eine  si¬ 
chere  Kenntniss  der  Wirkungen  in  den  Zungenpfeifen  verdan¬ 
ken  ,  spricht  sich  bestimmt  für  jene  Ansicht  aus.  Poogend.  Ann 
XVI.  421.  Er  sagt:  Der  volle  und  starke  Ton  einer  isolirt  ir 
ihrem  Rahmen  ohne  Ansatz  schwingenden  metallenen  Platte  beirri 
Blasen  kann  nicht  von  der  schwingenden  Platte  hervorgebrach' 
seyn;  denn  in  diesem  Fall  würde  es  nicht  nöthig  gewesen  seyn 
den  Ton  der  Platte  durch  einen  Luftstrom  zu  erregen,  sonderr 
sie  würde  einen  in  Hinsicht  der  Höhe  und  des  Klanges  gana 
gleichen  Ton  gegeben  haben ,  wenn  sie,  ohne  in  ihrer  Lage  unc 
Verbindung  geändert  zu  werden,  auf  irgend  eine  andere  Weise 
'  in  Schwingung  gesetzt  wird,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Denr 
Weber  hat  die  Platte,  während  sie  mit  den  übrigen  Theilen  dei 
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{nstrumentes  verbunden  blieb,  durch  Streicben  mit  dem  Violin- 
'ogen  in  die  heftigste  Schwingung  gesetzt,  ohne  im  Stande  zu 
‘eyn  einen  mit  jenem  vollen  und  starken  irgend  vergleichbaren 
Lon  bervorzubringen ;  indess  finde  ich  den  Ton  einer  Maul- 
irommel  am  Munde  beim  Anschlägen  und  beim  Einziehen  der 
Aift  gleich.  Jener  Beweis  scheint  mir  nicht  entscheidend,  und 
bir  scheinen  Jedenfalls  bei  den  rnembranösen  Zungen,  die  Unter- 
:»rechung  des  Luftstroms  oder  die  Stösse  nur  einen  untergeord¬ 
neten  Einfluss  bei  dem  Tongeben  zu  haben,  und  nur  den  Ton 
iiebr  zu  verstärken  und  voller  zu  machen  als  ihn  zu  bilden. 

Ich  halte  die  Erklärung  der  Zungentöne  der  rnembranösen 
is'ungen  aus  pulsus  der  Luft  für  unwahrscheinlich  aus  folgenden 
F!rründen. 

1.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  Töne  der  einfachen 
nungen  von  den  Unterbrechungen  des  Luftstroms  abzuleiten  ,  da 
de  Töne,  welche  die  Zungen  selbst  bei  ihren  Schwingungen  ange- 
aen  müssen,  allein  zur  Erklärung  der  Zungentöne  hinreichen.  Es 
tlt  zwar  bemerkt,  dass  die  Töne  der  rnembranösen  Zungen,  welche 
^.urch  Anstoss  bewirkt  werden,  klanglos  sind,  und  sich  auch  im 
fimbre  von  den  Zungentönen  unterscheiden.  Der  erste  Unterschied 
.  isst  sich  aber  hinreichend  daraus  erklären,  dass  der  blosse  einma- 
Uge  Anstoss  night  zur  Unterhaltung  der  Schwingungen  hinreicht. 
Vas  den  Unterschied  des  Tirnbre’s  anbelangt,  so  ist  dieser  zwar 
, nicht  zu  läugnen.  Indessen  geben  auch  andere  Instrumente  Töne 
^!on  verschiedenem  Timbre,  wenn  sie  in  dem  einen  Fall  durch 
iilnmaligen  Anstoss,  im  zweiten  Fall  durch  fortdauernde  Stösse 
(sn^esprochen  werden.  Der  Ton  einer  Saite  ist  z.  B.  im  Klang 
[Verschieden,  wenn  sie  durch  Zerrung  einmal  oder  durch  Strei- 
rhen  mit  dem  Fidelbogen  angeregt  wird,  und  so  unterschei¬ 
den  sich  auch  die  Zungentöne,  wenn  der  Anstoss  momentan  oder 
tdauernd  ist.  Manche  Membranen  geben  zwar  durch  Anstoss  gar 
deine  Töne,  wie  die  Lippen,  der  Sphincter  ani  und  geben  beim 
Anblasen  starke  Zungentöne.  Es  kömmt  jedoch  für  Entstehung 
itnes  Tons  nur  auf  die  erforderliche  Anzahl  der  Bebungen  an; 
(wd  aus  jener  Erfahrung  folgt  nur,  dass  die  regelmässige  Folge 
[!er  Bebungen  an  solchen  Membranen  bloss  möglich  ist,  wenn 
lolche  schlaffe  Membranen  beim  Stossen  durch  die  Luft  auch 
iitigleich  einigermassen  ausgespannt  erhalten  werden,  was  beim 
dessen  Anstoss  sogleich  wegfällt. 

2.  Die  von  mir  auf  den  dünnen  metallischen  und  noch  bes- 
er  auf  rnembranösen  Zungen  ohne  Rahmen  durch  Anblasen  mit 
itinem  feinen  Röbrchen  erzeugten  Töne  lassen  sich  nicht  durch 
rilnterbrechungen  des  Luftstroms  allein  erklären,  sind  aber  im 
iimbre  ganz  mit  den  Tönen  dieser  metallischen  und  mernbranö- 
lin  Zungen  übereinstimmend,  wenn  sie  in  einem  Rahmen  als 
lirkliche  Zungen  schwingen.  Es  Hesse  sich  zwar  hier  anführen, 
lass  auch  der  Luftstrom  aus  dem  feinen  Röhrchen  bei  den  Rück- 
Awingungen  der  Zunge  einigermassen  gehindert  werde.  Aber 
liess  kann  man  schwerlich  eine  Unterbrechung  nennen,  da  der 
uftstrom  in  dem  Maass  in  anderer  Richtung  abgeht,  als  die 
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Zunge  zurückkehrt.  Der  feine  Luftstrom  ist  vielmelir  als  fort¬ 
dauernd  wirkendes  Anspruclisorgan  ganz  dasselbe,  was  der  Fi- 
delbogen  bei  der  Saite  ist. 

3.  Es  ist  auch  nicht  nötbig,  dass  der  Rahmen  bei  den 
Schwingungen  einer  Zunge  periodisch  geschlossen  werde;  wenig¬ 
stens  bei  den  membranösen  Zungen.  Selbst  bei  einer  bleibenden 
Rreite  der  Spalte  von  1  Lin.  geben  die  membranösen  Zungen 
oft  noch  klare  Töne  an,  und  diese  Töne  sind  nicht  im  Tim¬ 
bre  verschieden  von  denjenigen,  welche  dieselben  Zungen  bei 
ganz  enger  Spalte  geben. 

4.  Ist  die  Erklärung  der  Zungentöne  von  den  Unterbre¬ 
chungen  des  Luftstroms  richtig,  so  müssen  die  Töne  ira  geraden 
Verhältniss  mit  der  Zahl  der  Unterbrechungen  zunehmen,  was 
keineswegs  erwiesen  ist.  Es  giebt  eine  Stellung  der  Zunge  gegen 
den  Rahmen,  wo  sie  gerade  noch  einmal  so  viel  Unterbrechun¬ 
gen  des  Luftstroms  bewirkt,  als  sie  selbst  Schwingungen  macht, 
wenn  sie  nämlich  durch  die  Oeffnung  des  Rahmens  durchschlägt; 
auf  dem  Weg  durch  den  Rahmen  und  wieder  zurück,  unterbricht 
sie  zweimal  den  Luftstrom;  die  Zahl  dieser  Unterbrechungen  ist 
wenigstens  doppelt  so  gross,  als  wenn  die  Zunge  nicht  durch¬ 
schlägt,  sondern  bloss  einschlägt,  d.  h.  nur  bis  in  die  Oeflnung 
des  Rahmens  schlägt  und  dann  sogleich  zurückkehrt.  Der  Ton 
einer  durchschlagenden  Zunge  müsste  daher  ceteris  paribus  um 
eine  Octave  höher  seyn,  als  der  Ton  derselben  Zunge  als  ein¬ 
schlagenden,  was  nicht  der  Fall  ist.  Man  könnte  zwar  hierauf 
erwiedern,  dass  eine  durchschlagende  Zunge  ganze  Schwingungs¬ 
bogen  mache,  eine  vor  dem  Rahmen  schwingende  nur  halbe 
Schwingungsbogen  mache,  indem  sie  entweder  von  dem  Rahmen 
selbst  oder  von  dem  Strom  der  Luft  aufgebalten  werde,  so  dass 
die  letztere  noch  einmal  so  schnell  als  die  erstere  schwince  und 
die  Unterbrechungen  des  Luftstroms  bei  beiden  gleich  bleiben; 
allein  bei  Untersuchung  der  Verhältnisse  der  membranösen  Zun¬ 
gen  zeigen  sich  wieder  Schwierigkeiten.  Lege  ich  gegen  eine 
membranöse  Zunge,  die  auf  dem  Ende  eines  Windrobrs  ausge¬ 
spannt  ist,  eine  feste  Platte  von  Pappe  oder  Holz,  so  ist  der  Ton 
derselbe,  mag  die  feste  Platte  gerade  der  Zunge  gegenüber,  d.  h. 
in  einer  Ebene  mit  derselben  seyn,  oder  nach  einwärts  gegen 
das  Windrohr  gedrückt  werden.  In  diesem  Fall  macht  die  Zunge 
so  gut  ganze  Rogen,  Avie  wenn  die  Zunge  in  einer  Ebene  mit 
der  festen  Platte  liegt.  Wird  aber  die  Platte  so  aufgelegt,  dass 
ihr  Rand  vor  der  Ebene  der  Zunge  liegt,  so  ist  der  Ton  vom 
Windrohr  aus  erregt,  viel  tiefer,  oft  um  das  Intervall  von  c  und 
f  tiefer.  Mag  die  feste  Platte  vor  oder  hinter  der  Zunge  vorra¬ 
gen,  die  Schwingungsbogen  werden  sich  gleich  bleiben  und  doch 
sind  die  Töne  verschieden.  Dieser  Unterschied  hängt  aber  von 
der  verschiedenen  Art  des  Anspruchs  der  Luft  in  dem  einen  und 
andern  Fall  und  von  dem  verschiedenen  Widerstand  ab,  den  der 
continuirliche  Luftstrom  in  beiden  Fällen  der  rückkehrend  schwin¬ 
genden  Zunge  darbietet. 

Aus  diesen  Gründen  wird  es  Avahrscheinlich,  dass  die  Zungen 
nicht  durch  Unterbrechungen  des  Luftstroms,  sondern  durch  ihre 
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ligenscliwlngiingen  tönen  und  dass  die  der  Luft  mitgetheiUen  Stösse 
J3n  Ton  nur  einigermassen  verstärken.  Die  metallischen  Zungen 
i^rhalten  sicli  dabei  im  Allgemeinen  wie  die  Stäbe,  die  mem- 
Tanöscn  wie  die  Saiten  und  Felle,  nnd  der  Ton  entsteht  um 
)  leichter,  je  mehr  ein  solcher  Körper  noch  hei  grosser  Kürze 
llasticität  besitzt.  Man  hat  sich  hei  dem  Studium  der  Schwin- 
iLingen  gespannter  elastischer  Körper  viel  zu  sehr  an  die  eine 
>pecies  solcher  Körper,  die  Darmsaiten  und  ähnliche  gehal- 
';n.  Diese  verlieren  allerdings  hei  bedeutender  Verkürzung  mit 
teichzeitiger  Abspannung  fast  alle  Fähigkeit  zu  klangvollen 
ichwingungen.  Hätten  abgespannte  Saiten  noch  Elasticität,  so 
iürden  auch  noch  ganz  kurze  Saiten  tiefe  Töne  geben  kön- 
tn.  Andere  elastische  Körper  behalten  aber  bei  grosser  Ab- 
lannung  noch  Elasticität  genug,  um  regelmässig  schwingen  zu 
-innen,  wie  Kautschuck  im  trocknen  Zustande  und  elastisches 
üerisches  Gewebe  (wie  Arterienhaut)  im  nassen  Zustande,  und 
lan  kann  daher  an  ganz  kurzen  Stücken  solcher  Körper  noch 
itife  Töne  bei  geringer  Spannung  und  hohe  Töne  bei  starker 
laannun",  beides  sowohl  durch  Anstoss  als  Blasen  hervorbrineen. 
ce  Schwingungen  dieser  Körper  ändern  sich  bei  gleicher  Span- 
lang  ganz  Avie  die  der  Saiten,  d.  h.  nehmen  zu  im  umgekehrten 
brliältniss  der  Länge,  Avie  oben  gezeigt  Avurde. 

[So  richtig  dieser  Vergleich  ist,  so  weicht  doch  ein  durch 
itannung  elastischer  Körper,  Avenn  er  als  Zunge  schAvingt,  in 
!3hreren  wesentlichen  Puncten  von  einer  Saite  ah,  JNicht  bloss 
»rin,  dass  die  Saite  beim  blossen  Anstoss  sich  selbst  überlassen 
sibt,  beim  Anblasen  die  Zunge  aber  fortdauernd  gestossen, 
ald  mehr,  bald  weniger  gestossen  wird,  denn  auch  der  Anstoss 
ir  Saite  durch  einen  Fidelbogen  erneuert  sich  fortwährend* 
_s  Eigenthümliche  einer  Zunge  besteht  eben  darin,  dass  der 
haltende  Stoss  bei  verschiedener  Stärke  EinAvirkungen  auf  die 
euer  der  Schwingungen  der  Zunge  hat  und  den  Grundton,  den 
2  Zunge  beim  Anstoss  giebt,  bedeutend  verändert.  Ich  habe 
en  gezeigt,  dass  eine  Kautschuckzunge  selbst  mit  einem  feinen 
f.hrchen  ohne  allen  B.ahmen  angesprochen,  ihren  Grundton  um 

!*en  halben  Ton  und  mehr  erhebt,  wenn  der  iVnspriich  stärker 
rd.  Eine  Saite  tönt  aber  bei  starkem  einmaligen  Anstoss  etwas 
rifer  (siehe  oben  p.  155.)  als  bei  schwachem  einmaligen  Anstoss. 
|;0se  letztere  Wirkung  lässt  sich  theils  aus  der  Veränderung  der 
llte  durch  die  starke  Dehnung  erklären,  indem  sie  länger  ge- 
lirden,  nicht  sogleich  ihren  vorigen  Zustand  wieder  annimmt; 
|:;ils  kömmt  auch  hier  vielleicht  ein  Herüberziehen  von  Theil- 
len  der  Saite,  die  auf  dem  Steg  liegen,  in  Betracht.  Bei  dem 
liherwerden  des  Tons  einer  Zunge  ist  diese  Erklärung  aber  un- 
livendbar;  denn  der  Erfolg  ist  gerade  der  entgegengesetzte  wie 
I  der  Saite,  Bei  einer  in  einem  Rahmen  schwingenden  mem- 
Irinösen  Zunge  erhöht  die  Stärke  des  Blasens  den  Ton  noch 
[  :hr,  und  wie  oben  gezeigt  Avurde,  um  mehrere  halbe  Töne,  und 
^  nassen  elastischen,  thierisehen  Membranen  lässt  sich  der  Ton, 
i  3  ich  zeigte,  durch  starkes  Blasen  durch  die  halben  Töne 
eine  ganze  Quinte  in  die  Höhe  treiben.  Diese  Erhöhung  ist 

! I!>I  ii 1 1 e;r’s  Physiologie.  2r  Bd.  I, 
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keine  Folge  der  Bildung  von  Scliwingungsknoten ,  wie  Ijei  eine 
tönenden  Luftsäule,  denn  sie  erfolgt  ganz  successiv  durch  die  In 
tervalle  der  halben  Töne,  und  wenn  man  successiv  stärker  hläs1 
durch  alle  Zwischenstufen  der  halben  Töne  auf  heulende  Art 
sie  hängt  also  nicht  von  der  Zunge  zunächst,  sondern  von  der 
stossenden  Körper,  der  Luft  ah.  Wahrscheinlich  kömmt  die  Er 
höhung  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Luft  hei  stärkerm  Blasen,  d 
sie  fortdauernd  wirkt,  der  Zunge  eine  mehr  beschleunigte  Bewe 
gung  mittheilt,  bis  diese  aus  dem  Strome  gelangt,  dagegen  hei  de 
Rückscliwingung  die  Saite  früher  als  hei  schwachem  Antrieb  wie 
der  forttreibt,  so  dass  die  Zunge  keine  vollen  rückkehrenden  Ex 
cursionen  macht,  sondern  vor  Vollendung  derselben  wieder  ab 
getrieben  wird. 

Die  metallischen  Zungen  verhalten  sich  zwar  dem  Anscheii 
nach  umgekehrt  wie  die  membranösen,  indem  sie  bei  schwachen 
Blasen  höher  tönen  als  bei  stärkerm  Blasen.  Weber,  Poggend 
Arm.  XVII.  Diess  scheint  mir  indess  bloss  davon  abzuhängen,  das 
bei  schwachem  Blasen  nicht  die  ganze  Länge  der  Zunge  bis  zi 
der  Befestigung  in  Schwingung  gesetzt  wird.  Denn  wenn  ich  di( 
Zunge  einer  Mundharrnonica  sehr  stark  anblase,  so  erhebt  siel 
der  Ton  zuletzt  wieder  ganz  merklich,  so  dass  hierin  wieder  beid( 
Zungenarten  übereinstimmen. 

Es  gehört  daher  zur  Natur  der  Zungen,  dass,  obgleich  si( 
sich  im  Allgemeinen  wie  die  Stäbe  und  Saiten  verhalten,  sie  docl 
ihre  Töne  nach  Maassgabe  der  Wirkung  des  ansprechenden  Kör- 
pers,  der  Luft  verändern,  und  müssen  die  Zungen  hiernach  im¬ 
mer  als  eine  besondere  Classe  der  Tonwerkzeuge  betrachtet  wer¬ 
den  ,  bei  denen  die  Eigenschaften  der  festen  und  flüssigen  elasti¬ 
schen  Körper  zugleich  in  Betracht  kommen. 

Die  übrigen  Tonwerkzeuge  zeigen  uns  nur  in  einigen  Punc- 
ten  Annäherungen  zu  den  Zungen,  in  sofern  die  Töne  auch  ei- 
nigermassen  von  dem  stossenden  Körper  abhängig  werden,  be¬ 
sonders  wenn  dieser  anhaltend  wirkt.  Eine  solche  Annäherunc 
zeigt  sich  bei  den  Saiten,  wenn  sie  anhaltend  mit;  dem  Fidclbo- 
gen  angesprochen  werden.  Duhamel  {L’institut  186.)  zeigt,  wie 
man  bei  einer  gewissen  Führung  des  Fidelbogens  durch  Verän¬ 
derung  der  Reibung  und  ^Schnelligkeit  auch  tiefere  Töne  als  den 
Grundton  erhalten  kann.  Er  will  nämlich  die  Secunde,  Quarte, 
Quinte,  Duodezime  und  Quatuordezime  unter  dem  gewöhnlicher 
Grundton  der  Saite  erhalten  haben.  Vergl.  Pelisow  in  Poggend. 
Ann.  XIX.  251.  Ein  anderes  Beispiel  entgegengesetzter  Art  kann  ich 
selbst  aus  meiner  Erfahrung  von  den  Labialpfeifen  anführen.  Man 
kann  bekanntlich  durch  stärkeres  Blasen  an  einer  offenen  Pfeife  die 
den  Zahlen  1,  3,  5,  7,  9  u.  s.  w.  entsprechenden,  an  einer  gedeck¬ 
ten  die  den  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5,  6  entsprechenden  Töne  hervor¬ 
bringen.  Diese  Töne  entstehen  durch  Bildung  von  Schwingungskno¬ 
ten  in  der  Luftsäule  der  Pfeife  und  gehören  nicht  hieher.  Eine  ganz 
andere  Erhöhung  des  Tons  habe  ich  aber  an  hinreichend  kleinen 
Labialpfeifen  bemerkt.  Stosse  ich  den  Stempel  einer  einfüssigen 
Pfeife  bis  auf  2  Zoll  ein,  so  giebt  die  zweizöllige  Pfeife  bei  Ver¬ 
stärkung  des  Blasens  vom  schwächsten  bis  stärksten  Anspruch  suc- 
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Kessiv  durch  aüeNüancen  alle  Töne  das  ganzen  Intervalls  von  c — f, 
und  wende  icli  eine  einzöllige  Pfeife  an,  so  geht  das  Steigern  noch 
viel  höher.  Bei  den  Zungen  kommen  zu  der  Steigerung  der  Töne 
durch  Verstärkung  des  Blasens  noch  andere  Modificationen  der 
Eöhe  der  Töne  durch  den  stossenden  Körper  hinzu,  wie  z.  B. 
die  Veränderung  des  Tones  in  der  Höhe,  je  nachdem  die  Zunge 
bh  ne  Rahmen  durch  ein  Röhrchen  oder  in  einem  Rahmen  durch 
pin  Windrohr  angesprochen  wird,  die  Modification  der  Töne 
durch  Ausstossen  und  Einziehen  der  Luft,  durch  die  Art  des  An- 
..pruchs,  Avie  z.  B.  die  Töne  hei  derselben  Zunge  um  einige  halbe 
Töne  vertieft  werden,  wenn  man  das  Windrohr  mit  enger  Lip- 
«enöffnung  anspricht,  dagegen  erhöht  werden,  wenn  im  Wind- 
lohr  vor  der  Zunge  ein  Stopfen  liegt,  welcher  den  Durchgang 
ier  Luft  nur  in  der  Mitte  durchlässt.  Siehe  oben  p.  170.  Alle 
iiese  Modificationen  lassen  sich  ohne  Zweifel  darauf  zurückfüh- 
nen,  dass  die  Art  der  Einwirkung  des  stossenden  Körpers  auf 
i..ie  Zunge  verändert  Avird. 

!  II.  Capilel.  Von  der  St  imme,  vom  Stimmorgan  und 
n  d  e  r  e  n  T  o  n  w  e  r  k  z  e  u  g  e  n  der  Menschen  und  T  h  i  e  r  e. 

;  Die  vorhergehenden  Untersuchungen  geben  uns  eine  Grund¬ 
lage,  um  die  Mittel,  Avelche  bei  der  Stimme  des  Menschen  und 
«ei  der  Bildung  anderer  Töne  von  Seiten  des  Menschen  und  der 
filiere  mitwirken,  richtig  zu  beurtheilen.  Wir  Averden  haupt- 
nclilich  drei  Hauptformationen  musicallscher  Töne  betrachten. 
..  Die  Stimme  des  Menschen  und  der  Säugethiere,  2.  die  Mund- 
i'öne  des  Menschen,  3.  die  Stimme  der  Vögel.  Das  Tongeben 
.«esebieht  nämlich  bei  diesen  drei  Arten  des  Tönens  durch  andere 
ilülfsmittel  und  an  verschiedenem  Orte.  Die  verschiedenen 
"öne  der  Stimme  der  Säugethiere  entstehen  im  Kehlkopf  und 
’'erden  durch  die  vor  dem  Kehlkopf  liegenden  Theile,  durch  Avel- 
lie  die  Luft  durchgeht,  im  Timbre  und  Ton  etwas  modificlrt. 
/n  Mundpfeifen  besitzt  der  Mensch  ein  ganz  anderes  Register  von 
onen,  deren  Quelle  in  den  Lippen  und  der  Luft  der  Mundhöhle 
:egt.  Die  Stimme  der  Vögel  entsteht  wieder  an  einem  andern  Ort, 
icht  Irn  obern  Kehlkopf,  sondern  in  d>3m  am  untern  Ende  der  Luft- 
■  öhre  liegenden  untern  Kehlkopf,  an  der  Theilungsstelle  der  Luft¬ 
öhre.  Die  Stimme  der  Avenlgen  übrigen  Wirbelthiere  unter  den 
eögeln,  Avelche  noch  eine  Stimme  ha}3en,  bildet  sich  wieder  im 
(eigentlichen  Kehlkopf,  wie  beim  Menschen  und  den  Säugethieren ; 
•ahin  gehört  z.  B.  die  Stimme  der  Frösche,  Kröten  u.  a.  Ausser  den 
llgemein  verbreiteten  Stimmorganen  giebt  es  noch  einzelne  Or- 
»ane  zum  Tönen  bei  geAvissen,  auch  den  niederen  Thieren,  deren 
Untersuchung  als  «u  weit  von  unserm  Ziele  allführend,  hier  aus- 
ieschlossen  wird.  Ueber  die  Stimme  des  Menschen  haben  geschrle- 
ften:  Dodart,  mem.  de  l’ acad.  de  Paris  1700.  1700.  1707.  Fer- 
[EiN  Ebend.  1741.  Magendie,  precis  element.  de  physiol.  Biot, 
\!caLie.  T.II.  p.  190.  Vergl.  Fechner  in  Biot’s  Experimentalphysik. 
\  f.  149.  Savart  in  Magendie  J.  de  physiol.  V.  Liscpvius  Theo- 
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rie  der  Stimme.  Leipz.  1814.  Chladni  in  Gild.  /tnu.  LXXVI.  187 
Mayer  in  Megrel’s  Archio.  1826.  Bennati,  recherches  siir  le  me- 
canisme  de  la  ooix  humaine.  Paris  1832.  Mungre  in  Gehter’< 
physik.  WUrterh.  VIII.  373.  Mayo  in  OutUnes  oj  human  physiology 
Cii.  Bell,  Philos.  Trans.  1832.  2.  Malgaigne,  arch.  gen.  de  med 
25.  Auszug  von  Heusinger  in  Magendie’s  Hanclh.  d.  Pkysiol.  B 
Willis,  Transaci.  of  the  Cambridge  phil.  soc.  IV.  1833.  Bishoi 
in  Lond.  a.  iLdinb.  phdos.  Mag.  1836.  Leiifeldt,  JJiss.  de  oocU 
formatione.  Berol.  1835.  Ueber  die  Stimme  der  Vögel  Cuvief 
rergl.  Anat.  Bd.  III.  Savart,  Fror.  Not.  331.  332. 

\ 

I.  Von  der  S  t  i  ra  ra  e  des  M  e  n  s  c  Ii  e  n. 

A.  Von  dem  menschlichen  Stimmorgan  im  Allgemeinen. 

Wenn  eine  Frage  in  der  Erklärung  der  menschlichen  Stimme 
mit  Bestimmtheit  sogleicli  beantwortet  werden  kann,  so  ist  es  die,  in 
welchem  Theile  der  Luftwege  die  Stimme  gebildet  wird.  Sowohl 
die  Beobachtungen  an  lebenden  Menschen,  als  die  Versuche  an. 
Kehlköpfen  aus  menschlichen  Leichen  zeigen,  dass  die  Stimme  in 
der  Stimmritze  und  weder  über  ihr  nocli  unter  ihr  in  der  Luft¬ 
röhre  gebildet  Avird.  Befindet  sich  eine  Oeffnung  in  der  Luft¬ 
röhre  eines  Menschen  oder  macht  man  eine  solche  bei  einem  Säu- 
getliier,  so  hört  die  Stimme  auf  und  kehrt  mit  der  Verschliessung 
der  Oeffnung  Avieder.  Dless  ist  eine  Erfahrung,  die  sehr  oft  ge¬ 
macht  worden  und  fest  steht.  Dagegen  hebt  eine  Oeffnung  über 
der  Stimmritze  im  obern  Tbeil  der  LuftAvege  die  Stimme  nicht 
auf.  Magendie  hat  sich  auch  überzeugt,  dass  die  Stimme  fort¬ 
dauert,  wenn  der  Kehldeckel,  die  oberen  Stimmbänder  und  der 
obere  Tbeil  der  Cartilagines  arytaenoideae  verletzt  sind.  Derselbe 
Beobachter  hat  sich  an  lebenden  Thieren,  deren  Stimmritze  bloss- 
gelegt  Avurde,  überzeugt,  dass  die  Stimmbänder,  welche  die  Stimm¬ 
ritze  einscbliessen,  beim  Tonangeben  in  SchAvingungen  gerathen. 
Ebenso  Aveiss  man,  dass  die  Verletzung  der  Eeblkopfnerven,  von 
welchen  die  kleinen  Muskeln  abhängig  sind,  Avelche  die  Stimmritze 
verändern  und  die  Stimmbänder  spannen,  auch  die  Bildung  der 
Töne  aufheht,  und  dass  diese  Lähmung  vollständig  ist,  w^enn  beide 
Kehlkopfnerven  auf  beiden  Seiten  verletzt  sind.  Versucht  man  am 
Kehlkopf  von  menschlichen  Leichen  durch  Anblasen  von  der  Luft¬ 
röhre  her  Töne  zu  erzeugen,  was  bei  einiger  Spannung  der  Stimm¬ 
bänder  und  enger  Stimmritze  dem  Ungeübtesten  gelingt,  so  erfol¬ 
gen  die  Töne,  mag  das  Stück  der  Luftröhre,  welches  als  Anspruchs¬ 
rohr  dient,  lang  oder  kurz  seyn,  mag  es  ganz  fehlen  und  der 
Anspruch  am  untern  Ende  des  Kehlkopfs  selbst  geschehen.  Der¬ 
gleichen  ausgeschnittene  Kehlköpfe  kann  man  von  allen  vor  der 
Stimmritze  liegenden  Theileri  befreien.  Man  kann  den  Kehldek- 
kel,  die  oberen  Stimmbänder,  die  Ventrikel  zAvischen  den  oberen 
und  unteren  Stimmbändern,  den  grössern  ohern  Theil  der  Car¬ 
tilagines  arytenoideae  Avegnehmen,  wenn  nur  die  Stimmritze  zAvi- 
schen  den  unteren  Stimmbändern  noch  vorhanden ,  so  giebt  das 
Stimmorgan  reine  Töne  heim  Anblasen  durch  die  Luftröhre,  so¬ 
bald  nur  die  Stimmritze  eng  ist.  Aus  allem  diesem  folgt,  dass 
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ile  wesentliche  Ursache  der  Stimme  in  der  Stimmritze  und  ih- 
ler  nächsten  Begrenzung  durch  die  unteren  Stimmbänder  liegt, 
iiass  sich  die  Luftröhre  als  Windlade  eines  durch  Blasen  ange- 
kprochenen  Tonwerkzeuges ,  das  B.ohr  vor  der  Stimmritze  aber 
»iiit  Inbegriff  des  ohern  Theils  der  Kehlkopfhöhle,  zwischen  den 
i»^entriculi  Morgagni,  den  unteren  und  oberen  Stimmbändern  und 
Item  Kehldeckel  bis  zur  Mund-  und  Nasenöffnung  als  Ansatzrohr  ei- 
^es  Tonwerkzeuges  verhält,  durch  welches  der  Ton  zwar  modi- 
?cirt,  aber  nicht  erzeugt  wird.  Hierin  unterscheidet  sich  das 
rtimmorgan  des  Menschen  und  der  Säugethiere  wesentlich  von 
-fern  der  Vögel.  Bei  den  letzteren  wird  die  Stimme  in  dem  ih- 
sen  eigenthümlichen  untern  Kehlkopf  an  der  Theilungsstelle  der 
iiuftröhre  erzeugt,  der  obere  Kehlkopf  hat  keine  Stimmbänder, 
o  ihm  lässt  sich  kein  Ton  hervorhringen ;  dagegen  tönt  der  un- 
:sre  Kehlkopf  der  Vögel,  wenn  man  ihre  Luftröhre  geöffnet  oder 
urchschnitten  hat  und  nach  aussen  leitet,  fort,  und  durch  An- 
Hasen  des  ausgeschnittenen  untern  Kehlkopfes  durch  die  Bron- 
»lien  lassen  sich  ebenso  Töne  hervorbringen,  wie  durch  Anbla- 
'sn  des  menschlichen  Kehlkopfes.  Bei  den  Vögeln  sind  also  nur 
ie  Bronchien  als  Windlade  oder  Anspruchsrohr  zu  betrachten; 
Vagegen  gehört  hier  die  ganze  Luftröhre  vom  untern  Kehlkopf 
A  mit  dem  ohern  Kehlkopf  und  der  Mundhöhle  und  Nasenhöhle 
fiim  Ansatzrohr. 

i  Die  Begrenzungen  der  Stimmritze,  die  Stimmbänder  des  Men- 
ilhen  nehmen  unsere  Aufmerksamkeit  zuerst  in  Anspruch.  Sie 
ud  elastisch  und  durch  die  Bewegung  des  Schildknorpels  gegen 
sn  B.ingknorpel  durch  die  Musculi  crico-thyreoidei,  so  wie  durch 
swegung  der  Cartilagines  arytenoldeae  vermöge  der  Muse,  crico- 
•ytenoidei  postici  (bei  gleichzeitiger  Annäherung  jener  Knorpel 
iirch  die  Muse,  arytenoidei  proprli)  nach  rückwärts  verschiedener 
oannung  fähig;  sey  es,  dass  die  letzteren  die  Cartilagines  arytenoi- 
i3ae  lixiren  und  die  ersteren  spannen,  oder  dass  diese  lixiren  und 
rue  spannen.  Je  nach  dem  Grade  dieser  Spannung  wird  die  Stimm- 
'tze  länger  oder  kürzer.  Die  Stimmritze  wird  enger  durch  die 
tnnäherung  der  Cartilagines  arytenoldeae  vermöge  der  Musculi 
-ytenoidei  proprii,  sie  wird  weiter  durch  die  Entfernung  dieser 
anorpel  vermöge  der  Musculi  crlco-arytenoidei  postici.  Die 
ilasticltät  der  Stimmbänder  macht  dieselben  zu  regelmässigen 
chwlngungen  nach  Analogie  der  an  zwei  Enden  gespannten  Mem-^ 
-anen  fähig  (siehe  oben  p.  150. ).  Die  Elasticität  dieser  Bänder 
ihrt  von  ihrer  Zusammensetzung  aus  dem  auch  an  vielen  an- 
sren  Thellen  des  thierischen  Körpers  vorkommenden  elgenthüm- 
;ehen  elastischen  Gewebe  her.  Diess  Fasereewebe  zeichnet  sich 
or  allen  übrigen  nicht  bloss  durch  seine  gelbe  I^arbe,  sondern 
iHuptsächlich  durch  seine  Fasern  aus,  die  einzigen  bis  jetzt  be- 
i^nnten  Fasern,  welche  nach  den  Beobachtungen  von  Lauth 
iMitell.  Arch.  1835.  p.  4.)  und  Schwann  (EurrNBEiiG,  de  tela 
yastica.  Berol.  1836.  Muell.  Arch.  1836.  Jahresh.  XXV.)  sich 
•Heilen  und  anastomosiren.  Die  Structur  des  elastischen  Ge¬ 
webes  verhält  sich  im  Wesentlichen  übei'all  gleich,  wo  es  vor- 
örnmt ;  im  Ligamentum  nuchae  der  Säugethiere ,  in  den  Liga- 
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raenta  flava  der  Wirbelbogen,  in  den  gelben  Längsfasern  der  Luft¬ 
röhre  des  Menschen  und  der  Säugetbiere,  in  dem  Ligamentum 
stilob3mideum ,  im  elastischen  Bande  der  Flughaut  der  Vögel,  im 
Keblsack  des  Pelecans,  in  den  elastischen  Bändern  des  Nagelglie¬ 
des  der  Katzen,  irn  elastischen  Körper,  welclier  die  Paithe  des 
Strausses  krümmt,  im  elastischen  Bande,  welches  die  ausstülphare 
Ruthe  der  Enten  und  Gänse,  der  Rhea  americana  und  der  Ca- 
suare  zurückzieht.  Endlich  hat  diess  Gewebe  seine  grösste  und 
allsemeinste  Verhreituner  in  allen  Classen  der  Wirhelthiere  in  der 
mittlern  Haut  der  Arterien.  Auch  die  chemischen  Eigenschaften 
dieses  Gewebes  bleiben  sich  gleich.  Es  gieht  äusserst  schwer 
und  erst  hei  viele  Tage  lang  fortgesetztem  Kochen  etwas  Leim, 
wie  Eulenberg  fand;  dieser  Leim  entfernt  sich  von  dem  gewöhn¬ 
lichen  Leim  und  nähert  sich  der  von  mir  beobachteten  Leimart 
der  Knorpel  und  Cornea  an,  welche  von  Alaun,  Essigsäure,  es- 
siesaurem  Bleioxyd  uud  schwefelsaurem  Eisenoxyd  fällbar  ist. 
PoGGEND.  jinn.  XXXVIII.  Darin  stimmt  diess  Gewebe  mit  den 
niederen  oder  leimgehenden  Geweben  (Zellgewebe,  seröses  Ge¬ 
webe,  Haut,  Sehnengewehe,  Knorpel)  überein,  dass  seine  saure 
Auflösung  von  Cyaneisenkalium  nicht  gefällt  wird,  während  die 
Materie  der  Gewebe  mit  eiweissartiger  Grundlage  yon  jenem  Salze 
aus  ihrer  sauren  Auflösung  gefällt  wird,  wie  Berzelius  entdeckte. 
Die  Elasticität  des  elastischen  Gewebes  ist  nach  meiner  Erfah¬ 
rung  so  stark  und  dauernd,  dass  alles  elastische  Gewebe  selbst 
nach  tagelangem  Kochen  und  jahrelangem  Liegen  in  Weingeist 
seine  Elasticität  nicht  yerliert. 

Das  elastische  Gewebe  beschränkt  sich  indess  nicht  am  Kehl¬ 
kopfe  auf  die  Stimmbänder.  Schon  lange  xveiss  man,  dass  das 
Lig  amentum  hyo- thyreoideum  und  crico- thyreoideum  medium 
gelbe  elastische  Bänder  sind.  Das  letztere  muss  auch  ohne  Wir¬ 
kung  des  Musculus  crico-thyreoideus  die  entsprechenden  Ränder 
des  Schildknorpels  und  Ringknorpels  einander  genähert  halten; 
daher  die  Rückwärtshewegüng  der  Cartilagines  arytenoideae  durch 
MuskelwirkT^ng  hei  dem  Spannen  der  Stimmbänder  auch  einiger- 
massen  diesem  Bande  entgegenzuwirken  hat,  und  einige  Spannung 
der  Stimmbänder  bei  der  Fixation  der  Cartilagines  arytenoideae 
schon  allein  durch  Annäherung  der  yorderen  Theile  des  B.ing-  und 
Schildknorpels  durch  das  Ligamentum  crico-thyreoideum  medium 
geschieht.  Lauth  hat  indess  im  Innern  des  Kehlkopfes  eine  noch 
viel  grössere  Verbreitung  des  elastischen  Gewebes  nachgewiesen. 
Mem.  de  l’ acad.  r.  de  med.  Muell.  Arch,  1836.  Jahresh.  CLVII, 
Nach  Lauth  hat  das  elastische  Gewebe  im  Kehlkopf  die  folgende 
Verbreitung.  Die  grösste  Portion  des  elastischen  Gewebes  ent¬ 
springt  von  der  untern  Hälfte  des  Winkels  des  Schildknorpels  zwi¬ 
schen  der  Insertion  der  Musculi  thyreo-arytenoidei.  Von  da  strah¬ 
len  die  Fasern  nach  abwärts,  schief  rückwärts,  selbst  etwas  auf¬ 
wärts  aus,  indem  sie  eine  zusammenhängende  Membran  bilden, 
die  sich  am  ganzen  ohern  Rande  des  Ringknorpels  mit  Ausnahme 
der  Einlenkungsstelle  der  Cartilagines  arytenoideae  befestigt.  An 
der  letztem  Sielle  jjefestisjen  sich  die  elastischen  Fasern  an  die 
vordere  Ecke  der  Basis  der  Cartilagines  arytenoideae  und  an  ihre 
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j-irdere  Kante.  Die  stralilige  elastisclie  Haut  zeigt  drei  Verstär- 
jiingsbündel,  ein  herabsteigendes  (Lig.  crico-thyreoldeum  medium), 
|se  anderen  sind  die  Lig.  thyreo- arytenoidea  inferlora.  Die 
jfembran  bildet  auch  die  oberen  Stimmbänder;  die  oberen  und 
fiteren  Stimmbänder  hängen  durch  eine  den  MoRGAGNischen  Ven- 
flikel  deckende,  äusserst  dünne  Schicht  elastischen  Gewebes  zu- 
aramen.  Auch  das  Lig.  byo-thyreoldeum  laterale  ist  elastisch,  und 
i-jisselbe  Gewebe  befindet  sich  im  Lig.  thyreo-epiglotticum,  hyo- 
;»iglotticum  und  glosso-epiglotticum.  Rechnet  man  hierzu  noch 
Ce  elastischen  Längsfasern  an  dem  mernbranösen  Thell  der  Luft- 
tlhre  und  an  den  Bronchien,  so  erhält  man  einen  Begriff  von 
acr  grossen  Ausdehnung  der  zur  Mitschwingung  und  Resonanz 
«eigneten  Wände  in  den  Umgebungen  des  Stimmorganes. 

1  Unsere  nächste  Aufmerksamkeit  nehmen  sofort  die  möglichen 
jarmen  der  Stimmritze  und  ihre  wirklichen  beim  Tonangeben 
,  Anspruch.  Nach  den  Untersuchungen  von  Lauth  kann  die 
jflmmritze  im  Allgemeinen  folgende  verschiedene  Formen  anneh- 
^n.  Die  Stimmritze  ist  im  Zustande  der  Ruhe  ausser  dem 
pngeben  lanzen förmig.  Bekanntlich  erweitert  sie  sich  beim 
finatbmen,  verengert  sich  beim  Ausathmen.  Die  Seiten  der 
[immritze  sind  hinten  durch  die  innere  Fläche  und  den  vor- 
-rn  Fortsatz  der  Basis  der  Cartllagines  arytenoideae,  vorn  und 
,  grössern  Thelle  durch  die  Stimmbänder  gebildet,  die  sich  an 
jnem  vordem  Fortsatz  der  Basis  der  Cartilagines  arytenoideae 
jlfestigen.  Der  hintere  Theil  der  In  ganzer  Länge  offenen  Stimm- 
>ize  beträgt  bei  einer  Stimmritze  von  11  Linien  Länge  4,  der 
ardere  7  Linien.  Bei  der  grössten  Erweiterung  der  Stimmritze 
iffusc.  crico-aryt.  post.)  bildet  sie  eine  R.aute,  deren  hinterer 
i>  inkel  abgeschnitten  ist.  Die  Seitenwinkel  entsprechen  den  ge- 
rnnten  Fortsätzen  der  Cartilagines  arytenoideae,  deren  Distanz 
is  n  einander  bis  auf  Linien  gebracht  werden  kann.  Im  Zu- 
iinde  der  Enge  kann  die  Stimmritze  eine  dreifache  Form  ha- 
itn,  entweder  nähern  sich  bloss  die  vorderen  Fortsätze  ^ler  Ba- 
ia  der  Cartilagines  arytenoideae  durch  Wirkung  der  Musculi 
jiico-arytenoidei  laterales,  und  Indem  sich  jene  berühren,  ist 
fie  Stimmritze  doppelt;  oder  die  verengerte  Stimmritze  ist  in 
"rer  ganzen  Länge  offen.  Endlich  kann  sich  der  hintere  Theil 
ftr  Stimmritze  durch  Annäherung  der  Cartilagines  arytenoideae 
,  s  zu  ihren  vorderen  Fortsätzen,  woran  die  Stimmbänder  be- 
f stigt  sind,  ganz  schliessen.  Diess  geschieht  durch  die  vereinte 
; urkung  der  Musculi  arytenoidei  proprli  und  crico-arytenoidei 
Kerales;  in  diesem  Fall  ist  die  Stimmritze  auf  den  Zwischen- 
um  ihrer  elastischen  und  scharfen  Ränder  beschränkt.  Ihre 
orm  ist  in  diesem  Fall  vorn  und  hinten  zugespitzt;  ihre  Länge 
id  Weite  ist  in  diesem  Fall  auch  sehr  verschieden,  je  nachdem 
üe  Stimmbänder  zugleich  gespannt  sind  oder  nicht.  Die  Ab- 
riannung  und  Verkürzung  der  Stimmbänder  gescbieht  durch  die 
-iusculi  thyreo -arytenoidei.  Letztere  verengern  auch  den  Raum 
oer  und  unter  den  unteren  Stimmbändern. 

'  Die  Form  der  Stimmritze  beim  Tonangeben  Im  lebenden 
lenschen  ist  noch  nicht  ganz  genau  bekannt.  Man  weiss  aller- 
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clings,  (lass  sie  liierLei  verengt  ist.  Da  nur  der  vordere  Tlieil 
der  Stimmritze,  welclier  von  elastischen  und  scharfen  Piändernt 
eingeschlossen  ist,  der  primitiven  Schwingung  fähig  ist,  der  hin¬ 
tere  Thcil  der  Oeffnung  also  nicht  in  Betracht  kommt,  so  könnte 
die  Oeffnung  des  hintern  Tlieils ,  indem  sie  den  ganzen  Fli'ichen- 
inlialt  der  Stimmritze  hedeiitcnd  vermehrt,  den  Anspruch  nur 
stören.  Mayo  hat  die  Stimmritze  hei  einem  Menschen  beobach¬ 
tet.  OuÜbies  of  human  physlology.  Lond.  1833.  Ein  Mann  hatte 
heim  Versuch  zum  Selbstmord  den  Kehlkopf  gerade  über  den. 
Stimmbändern  durchschnitten;  auf  der  einen  Seite  war  Stimm¬ 
band  und  Cartilago  arytenoidea  durch  die  schiefe  AVunde  verletzt. 
Beim  ruhigen  Athmen  war  die  Stimmritze  dreieckig.  Als  einmal  ein 
Ton  gelang,  wurden  die  Stimmbänder  fast  parallel  und  die  Stimmritze 
linienförmig.  Nach  der  Figur  scheint  der  hintere  Thei!  der  Stimm¬ 
ritze  nicht  eben  geschlossen  gewesen  zu  seyn.  Ein  Anderer 
batte  sich  über  dem  Schildknorpel  in  den  Schlund  geschnitten, 
so  dass  man  den  obern  Theil  der  Gartllaciines  arvtenoideae  sehen 
konnte.  Beim  Tonangeben  standen  diese  so,  wie  wenn  die  Stimm¬ 
ritze  ganz  geschlossen  wurde.  Kempelen  {Mechanismus  d.  menschl. 
Sprache.  Wien  17.91.  81.)  glebt  an,  dass  die  Stimmritze  nicht  über 
jVj  höchstens  jV  öffen  se}^  dürfe,  wenn  noch  die  Stimme  an¬ 
sprechen  soll,  und  liuDOLPHi  [Physiol.  II.  1.  .370.)  bestätigt  es  aus 
der  Beobachtung  eines  Mannes,  dem  bei  fehlender  Nase  die  Ba¬ 
chenhöhle  so  frei  lag,  dass  er  das  Oeffnen  und  Schliessen  der 
Stimmritze  cut  sehen  konnte. 

Magendie  rechnet  zur  Stimmritze  nicht  den  Raum  zwischen 
den  Gartilagines  arytenoideae,  welche  nach  ihm,  zufolge  Beob¬ 
achtungen  an  Thieren,  beim  Tonangeben  dicht  aneinander  lie¬ 
gen.  Auch  nach  Malgaigne  ist  der  hintere  Theil  der  Stimm¬ 
ritze  beim  Tonangeben  geschlossen.  Diess  mag  wohl  in  der 
Regel  so  seyn  und  am  ausgeschnittenen  Kehlkopf  des  Men¬ 
schen  spricht  der  Ton  nicht  leicht  an,  wenn  der  hintere  Theil 
der  Stimmritze  nicht  geschlossen  ist.  Indessen  ist  es  nach  mei¬ 
ner  Erfahrung  nicht  absolut  zum  Tonangehen  nöthig,  und  ich 
erhielt  bei  einiger  Spannung  der  Stimmbänder  und  enger  Stimm¬ 
ritze  in  seltenen  Fällen  auch  noch  einen  Ton  bei  geöffneter  ganzei 
Ränge  der  Stimmritze. 

B.  Thatsachen  über  die  Verändei'img  der  Töne  des  Stimmorgam 

und  ihre  Ursachen. 

(Nach  eigenen  Beobachtungen.} 

Durch  Versuche  an  lebenden  Thieren  ist  bis  jetzt  zur  Er¬ 
klärung  der  Stimme  des  Menschen  noch  nicht  viel  geleistet  wor¬ 
den,  obgleich  die  Bemühungen  von  Magendie  und  Malgaigne 
auch  in  dieser  Hinsicht  ihr  Verdienst  haben,  Magendie  legte 
bei  einem  Hunde  die  Stimmritze  durch  einen  Einschnitt  zwi¬ 
schen  Schildknorpel  und  Zungenbein  bloss,  und  beobachtete, 
dass  die  Stlmmhänder  bei  tiefen  Tönen  in  ganzer  Länge  schwin¬ 
gen  j  während  der  zwischen  den  Gartilagines  arytenoideae  gele¬ 
gene  Theil  der  Stimmritze  geschlossen  ist.  Bel  sehr  hohen  Tönen 
sollen  die  Schwingungen  nur  im  hintersten  Theile  der  Stimmbäu- 
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er  ])emerklicli  seyn  und  die  Luft  nur  durcli  den  hintersten  Theil 
er  Stimmritze  austreten.  Es  ist  schwer  einzusehen,  wodurch  die 
-'  erschlicssung  der  Stimmritze  in  ihrem  vordem  Theile  bewirkt  wer- 
sn  solle.  Am  menschlichen  Kehlkopf  lässt  sich  auch  eine  solche  Art 
es  Durchströmens  der  Luft  nicht  bewirken,  dagegen  lässt  sich  sehr, 
ut  die  Stimmritze  von  hinten  her,  hei  gleichbfeAender  Spannung, 
is;was  verkürzen  durch  stärkeres  Aneinanderdrücken  der  vordem 
lortsätze  (Vocalfortsatze)  der  Basen  der  Cartilagines  arytenoideae, 
.1  welchen  die  Stimmbänder  befestigt  sind.  Die  meisten  Früchte 
isst  wohl  zunächst  nur  ein  sorgfältiges  Erfahren  am  ausgeschnit- 
finen  Kehlkopfe  des  Menschen  selbst  erwarten.  Im  Anfänge  ist 
fcis  Experimentiren  am  ausgeschnittenen  Kehlkopfe  des  Menschen 
iiigemein  schwer,  alles  ist  beweglich,  wie  soll  man  den  Theilen 
e  nöthige  gleichbleibende  Spannung,  den  Knorpeln  eine  be- 
immte  und  gleiche  Stellung  geben,  wie  es  doch  zur  Genauigkeit 
3r  Versuche  nöthig  ist,  und  wie  ist  diese  Stellung  leicht  für 
3stimmte  Zwecke  zu  ändern?  Mit  einigen  Kunstgriffen  kommt  man 
dess  doch  zum  Zweck.  Zunächst  kommt  es  darauf  an,  amKehl- 
Dpf  einen  fixen  Punct  zu  erhalten.  Am  Kehlkopf  ist  die  vordere 
^and  grösstentheils  und  der  obere  Theil  der  hintern  AVand  beweg- 
:h.  Der  Schildknorpel  kann  gegen  den  Pdngknorpel,  die  Cartllagi- 
;s  arytenoideae  gegen  den  E.ingknorpel  bewegt  werden.  Durch 
ndes  wird  die  Spannung  der  Stimmbänder  verändert.  Da  die 
urtilagines  arytenoideae  die  beweglichsten  Theile  sind,  durch  de¬ 
in  verschiedene  Stellung  am  leichtesten  Irrthum  in  die  Versuche 
»mmen  kann,  so  suche  ich  zuerst  ihre  Stellung  fix  zu  machen, 
er  Kehlkopf,  mit  einem  Stück  der  Luftröhre  wird  mit  der  hin- 
m  Wand  auf  ein  Brettchen  gelegt,  die  Cartilago  cricoidea  dar-, 
.f  fest  angebunden,  und  an  dieses  Brettchen  auch  die  Cartila- 
nes  arytenoideae  befestigt.  Diess  geschieht  am  besten  folgen- 
jrmassen.  Ich  stecke  durch  den  untern  Theil  der  Cartilagines 
^tenoideae  quer  einen  Pfriemen  durch,  auf  welchem  sie  zunächst 
iben  einander  fixirt  sind.  Das  Durchstechen  muss  sehr  vorsich-, 
;5  geschehen,  dass  beide  Bänder  hernach  bei  der  Spannung  der 
limmbänder  vom  Schildknorpel  aus  gleich  gespannt  werden, 
xch  muss  das  Aufstecken  der  Cartilagines  arytenoideae  auf  den 
Priemen  so  geschehen,  dass,  wenn  sie  gegen  einander  gedrän^^t 
srden,  die  vordem  oder  Vocalfortsätze  an  den  Basen  dieser  Knor- 
11  sich  berühren.  Auf  diesem  Pfriemen  lässt  sich  den  Knorpeln 
ile  beliebige  Stellung  gegen  einander  geben.  Sie  können  von 
iiander  etwas  entfernt  seyn,  so  dass  auch  der  hintere,  nicht  ton- 
Ibende  Theil  der  Stimmritze  offen  ist,  man  kann  sie  auch  dicht 
.sammenrücken  und  in  dieser  Lage,  bei  Verschliessung  des  hin- 
rn  nicht  tongebenden  Theils  der  Stimmritze,  auf  den  Pfrie- 
:3n  durch  Schnüre  unausweichlich  befestigen.  Wenn  der  so 
-rbereltete  Kehlkopf  auf  dem  Brettchen  mit  seiner  hintern  Wand 
ffestigt  ist,  muss  auch  die  von  den  Cartilagines  arytenoideae 

t bildete  hintere  obere  Wand  des  Kehlkopfs  an  das  Brettchen 
festigt  werden;  was  leicht  ist,  indem  nun  der  Pfriemen,  aufwel- 
:em  die  Cartilagines  arytenoideae  stecken,  durch  Schnüre  an 
b  Brettchen  uiiboweglich  aiigezogcn  wird.  Ist  die  hintere  Wand 
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des  Kelilkopfs  auf  diese  Art  fest,  so  lässt  sich  den  Stimmhändern 
jede  Leliehige  und  genau  messbare  Spannung  durch  Anziehen  an 
der  vordem  von  der  Cartilago  thyreoidea  gebildeten  Wand 
geben.  Hiebei  ist  es  nützlich,  um  einen  Widerstand  von  Seiten 
der  Befestigung  der  Cartilago  thyreoidea  an  die  Cartilago  cricoi- 
dea  aufzuhehen,  vorsichtig  diese  ganze  Befestigung  zu  trennen, 
Durch  eine  an  den  Winkel  des  Schildknorpels  dicht  über  dei 
Insertion  der  Stimmbänder  angeheftete  Schnur  kann  man  nun 
den  Schildknorpel  anziehen  und  die  Entfernung  der  vordem  be¬ 
weglichen  Wänd  von  der  hintern  festen  Wand  des  Kehlkopfs  so 
weit  vergrössern ,  als  die  Stimmbänder  zwischen  beiden  Wänden 
es  zulassen;  in  dem  Maass  als  dies  geschieht,  werden  die  Stimm¬ 
bänder  gespannt.  Die  feine  Schnur  leite  ich  über  eine  Bolle 
und  verbinde  mit  ihr  eine  Waagschale;  durch  Einlegen  von  Ge¬ 
wichten  in  die  Schale  kann  ich  die  Spannung  der  Stimmbänder 
genau  messbar  verändern.  Da  der  Kehldeckel,  die  oberen  Stimm¬ 
bänder  und  Ventriculi  Morgagni,  die  Santorinischen  Knorpel,  die 
Ligamenta  ary- epiglottica  und  seihst  der  obere  Theii  des  Schild¬ 
knorpels  bis  an  die  Insertionsstelle  der  Stimmbänder  zum  Ton- 
angeben  nicht  wesentlich  nöthig  sind,  so  schneide  ich  alle  diese 
Theile  bis  dicht  über  die  unteren  Stimmbänder  weg,  um  besser 
die  Stimmbänder  heim  Tönen  und  Schwingen,  so  wie  die  Stimm¬ 
ritze  beobachten  zu  können.  Es  ist  ohnehin  nöthig,  zuerst  das¬ 
jenige  kennen  zu  lernen,  was  allein  durch  die  unteren  Stimmbän¬ 
der  bewirkt  werden  kann;  später  soll  der  Einfluss  der  ohern 
Kehlkopfhöhle  über  den  unteren  Stimmbändern  untersucht  wer¬ 
den.  In  dem  Luftröhrenstück  steckt  ein  Bohr  von  Holz  zum 
Anblasen.  Die  Versuche  sind  von  mir  mittelst  dieser  Vorrichtung 
öfter  wiederholt  worden.  Die  Thatsachen ,  die  dabei  beobachtet 
wurden,  sind  folgende. 

I.  Die  unteren  Stimmbänder  gehen  bei  enger  Stimmritze  ootle 
und  reine  Töne  beim  Anspruch  durch  Blasen  von  der  Luftröhre 
aus.  Diese  Töne  kommen  den  Tönen  der  menschlichen  Stimme 
sehr  nahe,  und  haben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Tö¬ 
nen,  welche  sich  an  nassen,  aus  elastischer  Arterienhaut  gebilde¬ 
ten,  auf  das  Ende  eines  B.ohrs  aufgespannten  Bändern  durch  Bla¬ 
sen  hervorbringen  lassen.  Der  beste  künstliche  Kehlkopf  wird 
auf  die  eben  angegebene  Weise  gebildet.  Nasse  Bänder  von  ela¬ 
stischer  Arterienhaut  bestehen  aus  demselben  Gvwebe  wie  die 
Stimmbänder  selbst,  und  haben  dieselben  physicalischen  Eigen¬ 
schaften.  Man  kann  ihnen  andere  trockene  Bänder  von  Kaut- 
schuck  suhstituiren ,  die  Töne  sind  nicht  sehr  verschieden.  Die 
Bänder  werden  an  .  zwei  Enden  gespannt,  schliessen  aber  sonst 
das  Ende  der  Böbre  bis  auf  die  Stimmritze.  Nasse  elastische 
Bänder  haben  den  Vorzug  vor  den  Kautschuckbändern,  weil  jene 
wie  das  menschliche  Stimmorean ,  auch  noch  wenn  die  Bändeil 
sehr  klein  sind,  gute  Töne  geben,  so  dass  der  Unterschied  weg-' 
fällt,  welchen  Cagniard  la  Tour  (Magendie,  Fhysiol.)  zwischen 
den  Kautschuckbändern  und  Stimmbändern  beobachtete. 

II.  Diese  Töne  unterscheiden  sich  von  denjenigen  y  welche  man 
erhält ,  wenn  die  Ventriculi  Morgagni ,  die  oberen  Stimmbänder  und 
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r  Kehldeckel  noch  vorhanden  sind,  dass  sie  weniger  stark  sind, 
dem  diese  Tlieile  sonst  Leim  Anspruch,  so  wie  die  hintere  Wand 
ir  Luftröhre,  stark  mitschwingen  und  resonniren. 

III.  Am  leichtesten  und  jedesmal  sprechen  die  Stimmbänder  an, 
mn  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  zwischen  den  Cartilagines 
rtenoideae  geschlossen  ist.  Doch  ist  diess  nicht  absolut  nothwen- 
g,  und  öfter,  aher  nicht  jedesmal,  spricht  die  Stimme  auch  hei 
inz  offener  Stimmritze  an,  wenn  die  Oeffnung  nur  eng  genug  ist. 

dieser  Hinsicht  muss  ich  Magendie  und  Malgaigne  einiger- 
üssen  widersprechen.  Aber  diese  Töne  sind  schwer  hervorzu- 
lingen  und  schwächer. 

IV.  Haben  die  Stimmbänder  eine  gleichbleibende  Spannung ,  so 
vibt  sich  der  Ton  in  der  Höhe  gleich,  mag  der  hintere  Theil  der 
immritze  offen  seyn  oder  nicht;  doch  ist  es  nöthig,  dass  die  Ver- 
aliessuns  des  hintern  Theils  der  Stimmritze  durch  Aneinander- 
essen  der  Cartilagines  arytenoideae  durchaus  nicht  weiter  als 
.  zur  Insertionsstelle  der  Stimmbänder  gehe.  Man  sieht  hier- 
ö  schon  deutlich,  dass  die  Stimmbänder  es  sind,  deren  Schwin- 
mgen  den  Ton  bestimmen,  und  dass  nicht  die  Luft,  indem  sie 
irch  die  Stimmritze  durchgepresst  wird,  das  primitiv  Schwin- 
nde  ist.  Denn  sonst  müsste  der  Ton  hei  einer  Stimmritze  von 
azer  Länge  viel  tiefer  seyn ,  als  hei  einer  Stimmritze  von  der 
nge  der  Stimmbänder. 

V.  Schliesst  der  hintere  Theil  der  Stimmritze  zwischen  den 
yrtilagines  arytenoideae  nicht  ganz,  so  dass  die  Vocalf ortsätze  an 

a  Basen  der  Cartilagines  arytenoideae  zwar  sich  berühren,  aber 
uz  hinten  eine  kleine  Oeffnung  übrig  bleibt,  so  entsteht  durch  letz- 
\xe  kein  zweiter  Ton,  zuweilen  brodelt  nur  die  Luft  durch  die 
[ge  Oeffnung  zwischen  den  Knorpeln  und  der  sie  verbindenden 
latigeri  Wand  durch. 

VI.  Bei  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder  hat  die  grössere 
\^r  geringere  Enge  der  Stimmritze  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf 

Höhe  des  Tons.  Der  Ton  spricht  nur  schwer  an,  wenn  die 
ümmritze  w^elter  ist,  und  ist  weniger  klangvoll,  indem  man  Zü¬ 
rich  das  Geräusch  des  Durchströmens  der  Luft  vernimmt. 
j:2ss  verhält  sich  ganz  so  wie  am  künstlichen  Kehlkopf  von 
hutschuckbändern.  Siehe  oben  p.  152.  Hiebei  zeigt  sich  zum 
l^jeitenmal,  dass  die  Luft  nicht  das  primitiv  Schwingende  seyn 
|nn  (wie  nach  der  Theorie  von  Dodart  und  Liscovius,  nach 
jlcher  die  Bänder  bloss  mitschwingen  sollen);  denn  sonst  müsste 
i  Tiefe  des  Tons  mit  der  Weite  der  Stimmritze  zanehmen, 
[s  Stimmbänder  verhalten  sich  also  in  dieser  Hinsicht  gleich  wie 
f’  membranösen  und  metallischen  Zungen,  bei  welchen  eine  wei¬ 
fe  Oeffnung  nur  den  Anspruch  erschwert,  nicht  aber  die  Höhe 
U  Tons  verändert.  Siehe  oben  p,  145.  Dass  eine  weitere 

Immritze  nicht  tiefere  Töne  bedinge,  hat  Ferrein  schon  richtig 
obachtet. 

VII.  Sind  die  Stimmbänder  ungleich  gespannt,  so  geben  sie  in 
'  B.egel  doch  nur  einen  Ton,  und  nur  in  seltenen  Fällen  zwei  Töne 
Hier  verhalten  sich  die  Stimmbänder  auch  wieder  wie  die 
lutschiickbänder  am  künsllichen  Kehlkopf.  Siehe  oben  p.  153. 
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Es  ist  dort  aiicli  gezeigt  worden,  dass  der  Ton  hei  ungleich  ge~ 
spannten  Rautschuckhändern  von  einem  der  Bänder  herrühren  kanr, 
und  dass  oft  das  andere  schwach  mitschwingt;  dass  dagegen  nicht 
immer  Compensation  der  verschiedenen  Stimmungen  beider  Bänder 
eintritt.  Man  kann  auch  am  Kehlkopf  öfter  eine  einseitige  Schwin¬ 
gung  eines  Stimmhandes  hemerken,  Besonders  dann,  wenn  sie  nicht 
ganz  in  gleicher  Ebene  liegen.  Die  Thatsache,  dass  hei  zwei 
ungleich  gespannten  Stimmbändern,  wie  hei  ungleich  gespannter 
Rautschuckhändern,  öfter  nur  das  eine  tönt,  und  dass  sie  in  frei¬ 
lich  seltenen  Fällen  zwei  Töne  gehen,  beweist  abermals,  dass  die 
Stimmbänder  das  Primitive  heim  Tonangehen  sind  und  nicht  die 
Luft  es  ist. 

VII T.  Bel  gleichhleibender  Spannung  der  Stlmmh'dnder  entsteht 
zuweilen  statt  des  Grundtons  derselben  ein  viel  höherer  Ton,  beson¬ 
ders  wenn  sie  beim  Schwingen  in  einem  Theile  ihrer  Länge  anstossen. 
Diess  ist  aus  der  Entstehung  von  Schwingungsknoten  zu  erklären, 
und  Aehnliches  zeigt  sich  zuweilen  an  Rautschuckhändern. 

IX.  Es  können  sowohl  Töne  her  Qor gehr  acht  werden,  wenn  die 
Stimmbänder  eine  enge  Oeffnung  zwischen  sich  haben,  als  wenn  sie 
sich  ganz  berühren.  Im  letztem  Fall  erfolgen  die  Töne  besonders 
leicht  hei  ganz  schlalfen  Stimmbändern.  In  diesem  Fall  sind  die 
Schwingungen  der'Stimmhänder  ungemein  stark,  indem  der  Durch¬ 
gang  der  Luft  erschwert  ist  und  sie  stärker  abgetrieben  odei 
auseinander  getrieben  werden.  Diess  ist  ein  ganz  ähnliches  Ver¬ 
halten  wie  hei  den  memhranösen  Zungen  von  Rautschuck.  Denn 
der  Ton  entsteht  hier  öfter,  wenn  die  Bänder  bis  zur  Berühruns 
aneinander  liegen,  ja  sogar  und  noch  besser  als  im  letzten  Fall, 
wenn  ein  Band  mit  seinem  B.ande  über  dem  andern  liegt,  oder 
wenn  nur  ein  Band  angewandt  und  dieses  mit  seinem  Bande  übei 
den  B.and  einer  dünnen  Holzplatte  gespannt  wird.  Es  ist  das¬ 
selbe  Verhalten  wie  bei  den  nicht  einschlagenden  Zungen,  indem 
die  Oeffnung  von  Moment  zu  Moment  geschlossen  und  der  Luft¬ 
strom  stoss weise  unterbrochen  wird. 

X.  Die  Töne,  welche  entstehen,  wenn  die  Stimmbänder  bei  sein 
geringer  Spannung  einander  berühren,  unterscheiden  sich  im  Klan^ 
oon  denjenigen,  die  bei  enger  Oeffnung  der  Stimmritze  erzeugt  wei'- 
den.  Im  erstem  Fall  ist  der  Schall  stärker  und  voller,  im 
letztem  Fall  schwächer  und  gedämpfter. 

XI.  Haben  die  Stimmbänder  eine  bestimmte  Länge  und  gleich- 
bleibende  schwache  Spannung,  so  ist  der  Ton  in  der  Höhe  nicht  uer. 
schieden,  mögen  die  Stimmbänder  sich  berühren  oder  eine  enge  Oeff¬ 
nung  zwischen  sich  haben. 

XH.  Auch  im  ganz  schlaffen  und  nicht  gespannten  Zustande 
der  Stimmbänder  lassen  sich  noch  ganz  gut  Töne  her  Vorbringen,  wenh 
die  Stimmritze  zugleich  sehr  verkürzt  wird,  indem  man  sie  duref 
Zusammendrücken  der  Lippen  mit  der  Pincette  in  ihrem  hin¬ 
tern  Theile  schliesst;  bei  einer  Länge  der  Spalte  von  Zrwei  Linien 
lassen  sich  dann  noch  Töne  hervorbringen,  wenn  die  Stirambändei 
erschlaöt  sind  und  sich  mit  ihren  B.äiidem  berühren.  Diese  Eigen¬ 
schaft  der  Stimmbänder  lässt  sicli  an  trocknen  elastischen  Platten, 
wie  Rautschuckstreifen,  nicht  erläutern,  wohl  aber  an  nassen  Bän- 
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ßrn  von  elastischem  Gewebe,  wie  von  Ärterlenhaiit.  Das  elastisclic 
rewebe  verliert  übric;ens  ^lucb  im  scblafFen,  nicht  gespannten  Zu- 
lande  seine  elastische  Gegenwirkung  gegen  den  Strom  der  Luft  nicht; 
!cnn  der  durchgehende  Strom  der  Luft  dehnt,  Avenn  der  Durch- 
lang  sehr  kurz  ist  und  die  Stimmbänder  aneinander  liegen,  beim 
i'urchdrängen  die  schlaffen  Bänder  so  sehr  aus,  dass  sie  wieder 
iiastische  Gegenwirkung  bekommen,  so  dass  durch  die  Vihratio- 
jcn  mit  sehr  grossen  Excursionen  die  Stimmritze  abwechselnd 
•eöffnet 


und  geschlossen  Avird.  Es  ist  indess  nicht  einmal  nöthig, 
lass  die  Elasticität  der  durch  den  Luftstrom  ausgedehnten  Stimm- 
linder  so  gross  Averde,  dass  sie  rückscliAvingend  die  Stimmritze 


so 

ihliessen.  Sie  können  auch  ohne  periodischen  Schluss  der 
.immritze  im  vom  Luftstrom  ausgedehnten  Zustande  schwingen, 
AAue  eine  schwach  gespannte  memhranöse  Zunge  von  Raut- 
huck,  ohne  hei  den  Kückschwingungen  die  gerade  Linie  zu 
/reichen. 

XIII,  Tiefe  Töne  lassen  sich  bei  kurzer,  ja  sehr  kurzer  Stiimn- 
’'ze  sowohl  als  hei  langer  Stimmritze ,  hohe  Töne  hei  langer  sowohl 
s  kurzer  Stimmritze  erzeugen,  wenn  nur  die  Stimmbänder  hei  langer 
[immritze  für  hohe  Töne  zugleich  stärker  gespannt  sind ,  und  wenn 
-r*  die  Stimmbänder  für  tiefe  Töne  hei  sehr  kurzer  Stimmritze  mit, 
'iihrendeii  Lippen  ganz  erschlafft  sind.  Man  kann  durch  Zusam- 
mdriieken  der  Lippen  der  Stimmritze  mittelst  einer  Pincette 
dem  B.aume  vor  den  Yocalfortsätzen  der  Cartilagines  aryte- 
äideae  der  Stimmritze  ohne  Veränderung  der  Spannung  jede 
tiebige  Verkürzung  geben.  Man  kann  ferner  durch  Zurück- 
ücken  des  Schildknorpels  den  Stimmbändern  jede  beliebige  Ab- 


iinnung  geben.  Durch  ÄiiAvendung  dieser  Vorrichtungen 
agt 


ge- 


man  zu  dem  vorerwähnten  Resultate. 

XIV.  Die  Töne  oerändern  sich  in  der  Höhe,  wenn  die  ganzen 
'mmhänder  vom  Winkel  der  Cartilago  thyreoidea  bis  zu  den  fest 
einander  liegenden  Vocalf ortsätzen  der  Cartilagines  arytenoideae  ohne 
riihriing  schwingen ,  mit  zunehmender  Spannung  nicht  ganz  wie  die 
’ten  und  an  zwei  Enden  gespannten  Membranen.  Sie  bleiben  bei 
nehmender  Spannung  meist  um  einige  halbe  oder  ganze  Töne 
cer  der  nach  der  Theorie  geforderten  durch  die  Spannung  be- 
igten  Höhe.  Niemals  Averden  sie  höher  als  die  nach  der  Theo¬ 
geforderten  Töne;  es  sey  denn,  dass  die  Stimmbänder  ungleich 
fpannt  sind,  sich  in  einem  Theil  ihrer  Länge  bei  der  SchAvIn- 
berühren  und  secundäre  SchAvIngungsknoten  erzeugen,  avo- 
uner wartete,  sehr  hohe  Töne  nach  Analogie  der  IHageolet- 
entstehen  können.  Bekanntlich  nehmen  bei  den  Saiten  die 
oder  ScliAvIngungsrnengen  bei  gleiclier  Länge  der  Salten 
geraden  Verhältnisse  zu,  Avie  die  Quadratwurzeln  der  spannen- 
1  Kräfte.  Siehe  oben  p.  136.  D.  h.  Avird  eine  Saite  durch 
,.oth  Gewicht  gespannt  und  giebt  sie  dann  c,  so  giebt  sie  bei 
tLoth  Gewicht  die  Octave  von  c,  bei  64  Loth  Gewicht  die 
eite  Octave  von  c.  Vermittelst  der  p.  185.  beschriebenen  Vor- 
iitung  lassen  sich  vergleichende  Proben  an  den  Stimmbändern 
teilen.  Man  erhält  zwar  bei  quadratischer  Zunahme  der 
wichte  auf  der  Wageschaale  in  der  B.egel  keine  Octaven, 
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sondern  meist  Töne,  die  um  einen  halben,  ganzen,  anderthalb 
zwei  ganze  oder  drei  ganze  Töne  tinter  den  Octaven  sind,  ahei 
die  Analogie  ist  doch  immer  aufFallend  genug,  und  es  lässt  siel 
wenigstens  so  A'iel  durch  dergleichen  Versuche  zeigen ,  dass  die 
durch  Zunahme  der  Spannung  im  Verhältniss  von  4,  16,  64 
hervorgehrachteii  Töne  sich  einigermassen  der  Reihe  der  Zahler 
1,  2,  4  nähern.  Was  allein  schon  beweist,  dass  die  Töne  des 
menschlichen  Stimmorgans,  sofern  sie  an  der  Stimmritze  unc 
ihrer  Begrenzung  entstehen,  denen  der  Saiten  und  membranöser 
Zungen  analog  sind.  Die  Versuche  gelingen  nur  dann,  wenn  di( 
Stimmbänder  möglichst  gleich  gespannt  sind  und  ihre  Berühriiug  ar 
aliquoten  Theilen  ihrer  Länge  hei  der  Schwingung  mit  höherei 
Spannung  vermieden  werden  kann.  Aber  eine  grosse  Schwierig¬ 
keit  liegt  in  der  gleichen  Spannung  der  Stimmbänder  und  in  dei 
Vermeidung  dieser  Berührung  der  Stimmbänder  in  aliquoten  Tliei- 
len  ihrer  Länge.  Die  letztere  bringt  statt  der  geforderten  Tönt 
öfter  weit  höhere,  schreiende  Flageolettöne  hervor.  Manche 
Kehlköpfe  zeigten  sich  bei  der  Unmöglichkeit  dieses  plötzliche 
Uebergehen  bei  stärkerer  Spannung  in  andere  Register  zu  ver¬ 
meiden,  zu  den  Versuchen  ganz  -unbrauchbar;  am  besten  sind 
im  Allgemeinen  männliche  Kehlköpfe  bei  grösserer  Länge  der 
Stimmbänder.  Man  muss  die  Versuche  öfter  wiederholen,  um 
einen  solchen  Fall  zu  finden,  wo  sich  die  schreienden  ungefor- 
derten  Töne  vermeiden  lassen.  Ich  führe  hier  mehrere  Beispiele 
von  Kehlköpfen  an,  an  w^elchen  die  Versuche  am  günstig¬ 
sten  ausfielen.  Ein  Uebelstand  ist,  dass  sich  die  Bänder  durch 
Gewichte  nicht  gut  in  ganz  ger^ader  Richtung  spannen  lassen,  ohne 
dass  andere  Theile  einigen  Widerstand  leisten.  Bei  dem  Aus¬ 
spannen  der  Stimmbänder  von  der  Cartilago  thyreoidea  aus  w  irkte 
das  elastische  Gewebe  zwischen  Cartilaao  thvreoidea  und  cricoi- 
dea  nach  einer  Seite  bin  hindernd,  und  bewirkteeinen  Abzug  der 
Spannung;  man  kann  diess  elastische  Gewebe  durchschneiden, 
dann  wirkt  noch  immer  das  Gelenk  zwischen  Cartilago  cricoi- 
dea  und  thyreoidea  hindernd;  man  kann  auch  diese  Gelenkver¬ 
bindung  lösen,  aber  auch  dann  bleiben  die  Töne  bei  stärkerer 
'  Spannung  fast  immer  unter  den  geforderten  Tönen,  wenn  die 
Flageolettöne  vermieden  werden.  Die  Spannung  geschah  in 
den  als  Beispiele  anzuführenden  Versuchen  in  etwas  verschie¬ 
denen  Directionen,  bald  gerade  in  der  Richtung  der  Länge 
der  Stimmbänder,  bald  in  einer  Richtung,  die  ein  w^enlg  Voc¬ 
oder  rückwärts  von  dieser  Richtung  abwich,  um  die  Breite  der 
AbAveichungen  bei  solchen  Versuchen  kennen  zu  lernen.  Je  nach 
dieser  verschiedenen  Richtung,  in  welche  die  durch  Gewichte  ge¬ 
spannte  Schnur  wirkt,  ist  natürlich  auch  der  Grundton  der  Bänder 
ein  wenisf  verschieden.  Ein  anderer  Uebelstand  lieat  in  der  Un- 
möglichkeit,  einen  immer  gleich  starken  Anspruch  bei  der  Span¬ 
nung  der  Stimmbänder  durch  Blasen  zu  erhalten.  Die  Töne  stei¬ 
gen  aber  in  der  Höhe  bei  stärkerm  Blasen.  Am  zweckmässigsten 
nimmt  man  jedoch  zur  Basis  der  Vergleichung  nur  diejenigen 
Töne,  die  sich  bei  jeder  Spannung  durch  den  allerschwächsten  An¬ 
spruch  des  Blasens  ergeben,  oder  die  Grundtöne  der  Stimmbänder. 
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1.  Versuch.  GruncUon  der  Stimmbänder  bei  4  Lotli  Gewicbt 
jpannung  c. 


Spannung. 

Loth 

4 

Loth 

If) 

Loth 

64 

Töne. 

c 

a 

gis 

ff. 

Versuch. 

Spannung 

4 

16 

64' 

Töne 

eis 

Tl 

ais  —  a 

UL 

Versuch. 

Spannung 

4 

16 

64 

Töne 

gis 

eis 

c 

rv. 

V ersuch. 

Spannung 

4 

16 

64 

Töne 

a 

~d 

c 

V. 

V  ersuch. 

Spannung 

4 

16 

64 

Töne 

ais 

fis 

8 

VL 

Versuch. 

Spannung 

4 

16 

64 

Töne 

ais 

gis 

8 

VII. 

]  er  such. 

Spannung 

4 

16 

64 

Töne 

~d 

c 

a 

VIII. 

Versuch. 

Spannung 

4 

16 

64 

Töne 

dis 

h 

a 

IX. 

Versuch. 

Spannung 

4 

16 

64 

• 

Töne 

8 

8 

89  die  ] 
Octaven  v 

D  ie  Töne  wurden  Jedesmal  an  einem  gut  gestimmten  Clavier 
rn  einer  zweiten  Person  bestimmt. 

I  XV.  Die  vom  Kehlkopf  isolirten  und  gespannten  Stimmbänder 
\dialten  sich  nur  annähernd  wie  die  Saiten,  mit  denen  die  isolirt 
\ne  Kähmen  durch  Luftstrom  schwingenden  memhranösen  Zungen 
\.ch  ^9.  151.  über  einstimmen.  jVacb  der  oben  angegebenen  Me- 
ode ,  an  frei  gespannten  Kautscbuckbändern  ohne  Ralimen 
:hwingungen  und  Töne  dureb  den  freien  Luftstrom  durch  ein 
Eiies  Röhrchen  hervorzubringen,  ist  es  nicht  schwer,  auch' 
1  ganz  isolirtes ,  frei  stehendes  und  gespanntes  Stimmhand 
rch  Blasen  zum  Tönen  |  zu  bringen.  Ich  schneide  ein  Stimm- 
nd  so  aus,  dass  vorn  mit  ihm  ein  Stück  vom  Winkel  der 
rtilago  thyreoidea,  hinten  ein  Stück  der  Cartilago  arytenoi- 
A  in  Verbindung  bleibt.  Das  eine  Ende  wird  dann  auf  ei- 
■  m  Brett  fixirt,  an  das  andere  ein  Faden  angebunden  und 
.;ser  über  eine  Rolle  geleitet;  der  Faden  kann  durch  Gewichte 
einer  Wageschale  angezogen  werden.  Blase  ich  dann  mittelst 
'äes  feinen  Röhrchens  gegen  den  Rand  des  Stimmhandes,  so 
fisteht  sein  Grundton,  schwach  und  klanglos.  Auch  in  diesem 
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Fall  Lliehen  die  Töne  unter  den  nach  der  Tlieorle  geforderten 
Zahlen.  Ein  Stimmhand  gab  hei  16  Loth  Gewicht  Spannung  als 
an,  wurde  das  Gewicht  auf  4  Loth  reducirt,  so  fiel  sein  Grund¬ 
ton  auf  d;  wurden  wieder  16  Loth  Gewicht  aufgelegt,  so  gab  es 
wieder  als  an. 

XVI.  Durch  Veränderung  der  Spannung  in  gleicher  Direction 
lassen  sich  die  Tone  am  Kehlkopf  ohngefähr  im  Umfang  von  zwei 
Octaven  verändern ,  hei  stcb'kerer  Spannung  entstehen  unangenehme, 
höhere  pfeifende  oder  schreiende  Töne.  Wenn  es  nicht  darauf 
ankömmt,  die  Stimmhiinder  durch  Gewichte,  welche  in  der 
Richtung  der  Bänder  selbst  ziehen,  zu  spannen,  Avie  in  den  vor¬ 
her  erläuterten  Fällen,  so  lässt  sich  die  Spannung  am  leichtesten 
auf  dieselbe  Art,  wie  es  von  der  Natur  selbst  geschieht,  verän¬ 
dern,  nämlich  durch  Herahzlehen  des  Schildknorpels  gegen  den 
Ringknorpel,  wenn  die  Cartllagines  arytenoideae  fixirt  sind.  Diese 
Art  von  Spannung  ist  hehelartlg.  Der  Heljel  ist  der  Schildknor¬ 
pel,  das  Hypomochlion  des  Hebels  die  seitliche  Gelenkverbindung 
des  Schildknorpels  und  Ringknorpels.  Auf  diese  Art  sind  die 
folgenden  Versuche  angestellt.  Die  Cartllagines  arytenoideae  Aver- 
den  wie  vorher  zuerst  auf  einem  Pfriemen  fixirt,  aneinander  ge¬ 
bunden,  so  dass  bloss  die  Stimmritze  zAvischen  den  Bändern  übriir 
bleibt.  Dann  Averden  sie  an  ein  schmales  Brettchen  angebunden, 
auf  Avelchem  die  Luftröhre  fixirt  ist.  Das  Brett  wird  senkrecht 
an  einem  Gestell  befestigt;  am  vordem  Winkel  des  Schildknor¬ 
pels,  gerade  über  der  Befestigung  der  Stimmbänder  ist  der  Fa¬ 
den  mit  der  senkrecht  herabhängenden  kleinen  Wageschale  an-  . 
geheftet.  Werden  mehr  Gewichte  eingelegt,  so  rückt  der  Schild¬ 
knorpel  gegen  den  Ringknorpel  herab,  und  der  Raum,  der  von 
dem  Ligamentum  crico-thyreoideum  medium  ausgefüllt  Avird,  Avird 
enger;  in  demselben  Grade  werden  die  Stimmbänder  gespannt. 
Man  ahmt  hierbei  die  Wirkung  der  Musculi  crlco-thyreoidei 
nach.  Auch  am  lebenden  Menschen  wird  der  Raum  zwischen 
Ringknorpel  und  Schildknorpel  beim  Singen  vom  tiefsten  bis  höch¬ 
sten  Ton  immer  enger,  wie  Jeder  sich  an  sich  selbst  überzeugen 
kann,  wenn  er  die  Spitze  des  Fingers  tief  in  diese  Lücke  legt.  Bei 
den  gleich  zu  erwähnenden  Versuchen  reichte  bei  den  tieferen 
Tönen  gegen  ein  halbes  Loth  GeAvicbt  hin,  den  Ton  um  einen  i 
halben  Ton  zu  erhöhen,  bei  stärkerer  Spannung  wurde  mehr  und 
zuletzt  sogar  3  Loth  erfordert,  um  eine  Veränderung  von  einem 
halben  Ton  hervorzubringen.  Natürlich  wirkt  das  GcAvlcht  ver¬ 
schieden  in  dem  Maass,  als  sich  die  Stellung  des  Sehildknorpels 
verändert,  ausserdem  gehen  bei  fortdauernder  Anspannung  der 
Bänder  auch  kleine  Veränderungen  ihrer  Elasticität  vor  sich. 
Zur  Grundlage  der  Vergleichung  wurden  nur  die  beim  schwäch¬ 
sten  Anblasen  hörbaren  Töne  genommen;  bei  stärkerm  Blasen  er¬ 
höht  sich  der  Ton ;  hieraus  ergiebt  sich  zugleich ,  dass  die  Be¬ 
stimmung  des  Grundtons  der  Bänder  bei  einer  bestimmten  Span¬ 
nung  nicht  ganz  genau  seyn  kann;  doch  glaube  ich  für  gewiss 
annehmen  zu  können,  dass  die  hierdurch  entstehenden  Fehler 
nur  weniger  als  einen  halben  Ton  betragen  können,  da  man  je¬ 
desmal  nur  die  tiefsten  Töne  annahm.  Im  Ganzen  gleichen  sich 
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solche  Fehler  aus,  und  auch  die  Unreinigkeit  des  einen  oder  an- 
idern  Tons  hei  den  angewandten  Gewichten,  hei  denen  man  es 
Jiewenden  liess,  war  für  das  Ohr  eines  Sängers,  der  die  Töne 
I jedesmal  am  Clavier  bestimmte,  nicht  gross.  Die  beiden  Versu- 
*che  wurden  nach  einander  an  demselben  Kehlkopf  gemacht.  Die 
ausserordentliche  Höhe,  welche  durch  Spannung  hervorgehracht 
Twurde,  war  um  so  merkwürdiger,  als  der  Kehlkopf  ein  männli¬ 
cher  war. 

J.  Versuch,  Gewichte.  Tone.  H,  Versuch. 
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Gewicht  Muskelkraft  die  Töne  im  Urn- 
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XVII.  Ist  der  t untere  Theil  der  Stimmritze  nur  fest  gescidos- 
sen,  und  sind  die  Cartilagines  arYienoideae  fixirt,  so  dass  die  Siimm- 
hiinder  hloss  durch  die  Elasticität  des  Ligamentum  crico-thyreoideum 
medium  ganz  sdnvach  gespannt  sind,  so  lassen  sich  noch  tiejere 
Töne  heruorhringen ,  wenn  die  oon  diesem  Band  bewirkte  Spannung 
aufgehoben  und  eine  noch  grössere  Abspannung  und  gänzliche  Er¬ 
schlaffung  der  Stimmbänder  bewirkt  wird.  Man  bewirkt  in  diesem 
Fall  die  noch  stärkere  Abspannung  durch  einen  mit  Gewichten 
liescbwerten  Faden,  der  von  dem  Winkel  des  Schildknorpels  ab 
rückwärts  über  eine  Kolle  geht  und  also  den  Schildknorpel  den 
tixirten  Cartilagines  arytenoideae  nähert.  Dieser  Meclianismus 
erläutert  die  Wirkung  des  Musculus  tliyreo- arytenoideus.  Der 
Keldkopf  ist  senkrecht  aufgestellt  und  man  bläst  ihn  von  unten 
durch  ein  gekrümmtes  Piohr  an.  Eei  diesen  Versuchen  müssen 
immer  Mehrere  zugegen  seyn ;  Einer  spricht  an,  Einer  legt  die 
Gewichte  auf  die  Wageschale,  Einer  bestimmt  die  Töne  auf  dem 
CI  avier.  In  dem  Beispiele,  welches  ich  anführe,  war  der  Ton, 

von  dem  man  ausging,  ctis  bei  Loth  Gegengewicht  Abspan¬ 
nung.  Bei  zunehmenden  Gewichten  der  Abspannung  sanken  die 
Töne  folgendermassen  : 

Töne:  dis  d  cis  c  h  ais  a  eundi^^z’s 

nachcinaiuler 

Loth:  i  1  IAItV  H  ItV  2 


e  dis  d 


cis 
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o 

fö 


4  c>  ß 


0  8  0  5  0  8 

^10  '^10  '^1  ö  • 


Aut  diese  Art  wurden  also  durch  immer  stärkere  Abspannung 
der  Stimmbänder  vermöge  Gegenspannung  in  der  Art  der  Wir¬ 
kung  des  Musculus  thyreo  -  arytenoideus  die  tiefsten  Basstöne  der 
Bruststimme  erreicht. 

XVIII.  Man  kann  auf  dem  ausgeschnittenen  Kehlkopf  bei  sehr 
schwacher  Spannung  der  Stimmbänder  zwei  ganz  verschiedene  Register 
von  Tönen  her  Vorbringen;  Töne,  im  Allgemeinen  tiejer,  welche  mit 
der  Bruststimme  die  vollkommenste  Aehnlichkeit  haben,  andere  im  Allge¬ 
meinen  höher  und  die  höchsten,  welche  im  Klang  ganz  der  Falsetstimme 
gleichen.  Diese  verschiedenen  Töne  können  bei  einer  bestimmten  glei¬ 
chen  Spannung  hervorgebracht  werden.  Zuweilen  spricht  der  Ton  der 
Bruststimme,  zuweilen  bei  derselben  Spannnng  derjenige  der  Fistelstimme 
an.  Bei  einiger  Spannung  der  Stimmbänder  sind  die  Töne  immer  vom 
Klang  der  Falsetstimme,  mag  man  schwach  oder  stark  blasen.  Bei  gros¬ 
ser  Abspannung  sind  die  Töne  die  der  Bruststimme,  mag  man  schwach 
oder  stark  blasen.  Bei  sehr  schwacher  Spannung  hängt  es  von  der  Art 
des  Blasens  ab,  ob  der  eine  oder  andere  Ton  erfolgt;  der  Falsetton 
erfolgt  leichter  bei  ganz  schwachem  Blasen.  Beide  Töne  können  ziemi 
lieh  weit  auseinander  liegen,  selbst  um  eine  ganze  Octave.  Zu  die¬ 
sen  Versuchen  ist  es  zweckmässig,  männliche  Relilköpfe  zu  neh¬ 
men.  Der  hintere  Theil  der  Stimmritze  r^iuss  wie  immer  durch 
die  oben  beschriebene  Vorriebtung  verschlossen,  und  die  Carti¬ 
lagines  arytenoideae  und  der  ganze  Kehlkopf  fixirt  seyn.  Sind 
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die  Cartilagines  arytenoideae  senkreclit  fixirt,  so  reicht  die  blosse 
Spannung  der  Stimmbänder  durcli  das  Ligamentum  crico-tby- 
reoideum  medium  bin,  um  die  bier  erwäbnten  Pbänomene  zu 
bewirken;  spannt  man  w^eiter  künstlicb,  so  erfolgen  keine  Brust¬ 
töne  mehr.  Dass  die  Stimmbänder  bei  den  Brusttönen  scblafl', 
bei  den  Falsettönen  gespannt  sind,  ist  von  Liscovius  zuerst  ent¬ 
deckt;  indess  lässt  sieb  bei  einem  gew'issen  Grade  der  Abspan¬ 
nung  bei  versebiedenem  Anspruch  sowohl  ein  Brustton  als  ein 
Falsetton  bervorbringen,  und  auch  bei  den  Brusttönen  bängt  die 
Höbe  nicht  von  der  Enge  der  Stimmritze,  sondern  von  dem  grös- 
sern  oder  geringem  Grade  von  Abspannung  der  Bänder  ab,  wie 
ich  durch  viele  Versuche  erprobt  und  durch  das  Beispiel  XVII. 
erläutert  habe.  Die  Ursache  der  Brust-  und  Falsettöne  liegt 
also  noch  in  etwas  ganz  anderm  als  dem  von  Liscovius  entdeck¬ 
ten  Umstand. 

XIX.  Haben  die  Stimmbänder  eine  so  geringe  Spannung  oder 
einen  so  geringen  Grad  von  Abspannung,  dass  man  durch  verschie^ 
dene  Art  des  Anspruchs  Brusttöne  und  Falsettöne  darauf  hervorbrin¬ 
gen  kann,  so  kann  man  sich  weiter  überzeugen,  dass  die  Falsettöne 
keine  solche  Flageolettöne  wie  die  der  Saiten  sind,  welche  bei  Schwin¬ 
gungen  aliquoter  Theile  der  Länge  der  Saiten  entstehen;  die  Stimm¬ 
bänder  können  in  beiden  Fällen,  bei  dem  höliern  Falsetton  und  dem 
tiefem  Brustton,  in  ganzer  Länge  schwingen  und  man  sieht  es  deut¬ 
lich.  Der  wesentliche  Unterschied  beider  Register  besieht  darin, 
dass  bei  den  Falsettönen  bloss  die  feinen  Ränder  der  Stimmbänder, 
bei  den  Brusttönen  die  ganzen  Stimmbänder  lebhaft  und  mit  grossen 
Excursionen  schwingen.  Diese  Thatsacbe  ist  zuerst  von  Leh- 
FELDT  beobachtet.  Götter.  Weber  {Caecilia  I.  81.)  bat  die  Ver¬ 
gleichung  der  Falsettöne  mit  den  Flageolettönen  der  Saiten  be¬ 
sonders  her  vorgehoben ,  und  die  Falsettöne  als  durch  Schwin¬ 
gungen  der  Bänder  mit  Sebwingungsknoten  entstehend  angesehen. 
Diese  Erklärung  lässt  sich  zw^ar,  wie  man  siebt,  nicht  festbalten; 
indessen  ist  doch  die  Entstehung  der  Falsettöne  nicht  ganz  un¬ 
ähnlich.  Sie  entstehen  durch  Theilung  der  Bänder  in  der  Breite 
oder  Schwingung  nur  eines  Theils  der  Breite  der  Bänder,  nämlich 
des  Bandtheils.  Natürlich  kann  ein  Band  von  einiger  Breite  sehr 
verschiedener  Art  der  Schwingung  beim  Anblasen  fähig  seyn. 
Bald  schwingt  der  B.and,  dann  wird  der  übrige  Tbeil  der 
Membran  bloss  vom  Luftstrom  ausgedehnt,  bald  schwingt  die 
ganze  Membran.  Bei  den  Falsettönen,  wo  der  feine  Rand  der 
Stimmbänder  schwingt,  kann  man  wegen  der  geringem  Ex¬ 
cursionen  der  Schwingungen  meist  söhr  scharf  noch  die  Spalte 
der  Stimmritze  unterscheiden;  bei  den  Brusttönen  sind  die  Ex¬ 
cursionen  so  stark,  dass  der  Schimmer  der  Schwingungen  beider 
Bänder  sich  vermischt.  Wesentlich  ist  aber  nicht  bloss,  dass 
die  ganzen  Bänder  schwingen,  auch  die  angrenzende  Mem¬ 
bran  vor  den  unteren  Stimrnbändern,  welche  mit  diesen  zusam¬ 
menhängt  und  von  dem  untern  stärksten  Theil  des  Musculus  thy¬ 
reo -arytenoideus  bedeckt  ist,  schwingt  heftig  mit  samnit  diesem, 
Muskel.  Die  Brusttöne  vertiefen  sich  um  so  mehr,  als  man  den 
Schiidknoi’pel  den  senkrecht  feststelrenden  Cartilagines  arytenoi- 
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<leae  nähert,  wie  in  dem  Versuch  p.  194.,  wo  der  tiefste  Ton  mit 
H  erreicht  wurde.  Bei  weiterer  Ahspannunj^  sprach  die  Luft 
nicht  mehr  an.  Durch  successive  Entfernung  des  Schildknorpels 
nach  vorn,  oljiie  dass  jedoch  die  Stimmbänder  einigermassen  stär¬ 
ker  gespannt  werden,  erhält  man  eine  ganze  Reihe  von  Basstö¬ 
nen  an  einem  guten  männlichen  Kehlkopf,  wenigstens  im  Umfang 
einer  Octave  vom  tiefsten  möglichen  Basston.  Weiter  kann  man 
die  Bruststimme  auf  diese  Art  nicht  erhöhen;  sie  springt  sonst 
in  die  Fistelstimme  über,  die  hei  einiger  Spannung  der  Stimm- 
händer  allein  möglich  ist.  Dass  die  Stimmbänder  in  so  abge¬ 
spanntem  Zustande  immer  noch  star:ke  Töne  geben,  wird  begreif¬ 
lich  dadurch,  dass  sie  durch  die  Ausdehnung  vom  Luftstrom  im¬ 
mer  wieder  einige  Tension  erhalten,  wie  es  auch  an  Kautschuck- 
bändern  der  Fall  ist.  Die  höheren  Brusttöne  waren  nie  ganz  leicht 
an  einem  ausgeschnittenen  Kehlkopf  möglich.  Da  der  Ton  bei 
einigermassen  zunehmender  Spannung  der  Stimmbänder  sogleich 
in  die  Fistelstimme  überspringt,  so  muss  man  diese  stärkere  Span¬ 
nung  bei  der  Erzielung  höherer  Brusttöne  jedenfalls  vermeiden. 
Dagegen  gieht  es  zwei  Mittel,  durch  welclie  sich  der  auf  die 
vorher  angezeigte  Weise  erhaltene  höchste  Brustton  bei  einer  be¬ 
stimmten  Länge  und  Abspannung  der  Stimmbänder  noch  sehr  er¬ 
höhen  lässt.  Das  eine  Mittel  ist  das  stärkere  Blasen,  wodurch 
die  successive  Erhöhung  bis  zu  einer  Quinte  nicht  schwer  ist; 
die  höheren  auf  diese  Art  erreichten  Brusttöne  sind  unangenehm 
schreiend  und  geräuschvoll.  Das  zweite  Mittel  besteht  in  der 
Verenceruriii  des  nächsten  Raumes  unter  den  unteren  Stimmbän- 

O  O 

dem.  Dieser  Raum  und  seine  Wände  sind  überhaupt  für  die 
Th  eorle  der  Brusttöne  von  grosser  Wichtigkeit.  Man  ist  bisher 
gar  nicht  achtsam  darauf  gewesen;  schon  der  Umstand,  dass 
die  Wände  dieser  Stelle  zunächst  unter  den  unteren  Stimmbän¬ 
dern  einige  Linien  hoch  seitlich  von  einer  dicken  Lage  Mus¬ 
kelfleisch,  dem  untern  Theil  des  Musculus  thyreo-a rytenoideus, 
ausgekleidet  werden,  muss  auf  seine  W^lchtigkeit  aufmerksam  ma¬ 
chen.  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  Raum  an  Enge  zunimmt,  je 
mehr  fer  sich  der  Stimmritze  nähert,  indem  er  zuletzt  in  sie  über¬ 
geht.  Um  den  Einfluss  dieser  Stelle  auf  die  Veränderung  der 
Brusttöne  zu  bemerken,  nehme  man  an  einem  männlichen  Kehlkopf 
1  alles  durch  einen  Querschnitt  bis  über  die  unteren  Stimmbänder 
weg,  mache  die  Cartilagines  arytenoideae  auf  die  früher  beschrie¬ 
bene  Welse  fest,  schliesse  den  hintern  Theil  der  Stimmritze  bis 
an  die  Vocalfortsätze  der  Cartilagines  arytenoideae  auf  die  ange¬ 
zeigte  Weise  fest  zu  und  präparire  dann  das  Muskelfleisch  des 
Musculus  thyreo-arytenoideus  zu  den  Seiten  der  unteren  Stimm¬ 
bänder  und  weiter  nach  abwärts  bis  auf  die  innere  Haut  des 
Kehlkopfs  ab,  wo  sie  den  trichterförmig  verengerten  Vorraum 
der  Stimmritze  auskleidet.  Die  Membran  ist  auch  noch  einiger¬ 
massen  elastisch  und  hängt  oben  mit  dem  Gewebe  der  Stimm¬ 
bänder  innig  zusammen.  Diese  ganze  Membran  des  trichterför¬ 
migen  Vorraums  der  Stimmritze  schwingt  bei  den  Brusttönen  mit 
der  ganzen  Dicke  und  Breite  der  unteren  Stimmbänder  mit. 
Wird  dieser  Trichter  m  seinem  weiten,  nach  unten  sehenden 
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rrhell  seitllcli  verengert,  die  Stimmritze  also  in  der  Riclitung  ih- 
frer  Tiefe  von  oben  nach  unten  vergrössert,  so  nehmen  die  Brust- 
fltöne  ceteris  parihus  an  Höhe  zu;  durch  diese  Verengerung  kann 
iirnan  auch  das  Üebergehen  der  Briiststimme  in  die  Falsetstimme 
timebr  als  durch  irgend  etwas  anderes  verhüten.  Die  Verengerung 
nvvird,  ohne  die  Stimmbänder  selbst  zu  drücken,  durch  zwei  Piätt- 
|;3hen,  z.  B.  platte  Scalpelstiele  bewirkt,  die  man  convergirend 
von  beiden  Seiten  so  tief  als  möglich  gegen  die  Seiten  der  Rehl- 
^opfmembran  einige  Linien  unter  den  unteren  Stimmbändern  ein- 
ürückt.  Eine  ähnliche  Wirkung  müssen  am  lebenden  Körper 
Ilie  unteren  Theile  der  Musculi  thyreo-arytenoidei  haben,  welche 
wie  musculöse  Lippen  an  den  Seiten  dieses  Isthmus  liegen.  Die 
Theorie  dieser  Wirkung  ergiebt  sich  aus  den  Untersuchungen 
über  die  membranösen  Zungen,  s.  oben  p.  170.,  wo  gezeigt  wurde, 
Bass  ein  Stopfen  imWindrobr  dicht  vor  der  membranösen  Zunge, 
mit  enger,  mittlerer  Oeffnung  den  Ton  der  Zunge  höher  macht, 
als  er  bei  der  bestimmten  Länge  desWindrohrs  ohne  den  Stopfen 
leyn  würde. 

Dieser  Muskel  ist  a*ber  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  von 
Wichtigkeit;  er  kleidet  nicht  bloss  den  verengerten  Zugang  zur 
Stimmritze  aus  und  wirkt  als  Obturator  dieser  Stelle  des  Wind- 
«ohrs,  sondern  er  geht  auch  zur  Seite  der  Stimmbänder,  mit  deren 
russ#T^,n  Fasern  er  iunigst  verwebt  ist,  ferner  zur  Seite  derMoa- 
rAGNi’schen  Ventrikel  her,  und  kann  daher  bei  seiner  Wirkung 
ie  mit  den  Stimmbändern  mitschwingenden  Membranen,  ja  sie 
£elbst  von  aussen  dämpfen,  wodurch,  wie  wir  bei  den  Rautschuck- 
jungen  sahen,  eine  Erhöhung  des  Tons  entsteht.  S.  oben  p.  155i 
Endlich  kann  dieser  Muskel  auch  die  Tension  der  Stimmbänder 
.adureh  verändern,  dass  sieh  seineFasern  in  den  äussern  Umfang 
er  Stimmbänder,  wie  neulich  Lauth  zeigte,  einweben,  was  ich 
bestätigt  sehe.  Verkürzt  sich  dieser  Muskel,  so  muss  selbst  ein 
chlaftes  Stimmband,  wie  es  für  die  tiefen  Brusttöne  seyn  muss, 
itwas  straffer  durch  die  Verkürzung  werden.  Diese  Wirkung 
[es  Muskels  auf  die  schlaffen  Stimmbänder  ist  ähnlich,  wie  die 
les  Spliincter  oris  auf  die  Tension  der  Lippen  beim  Trornpeten- 
idaseu.  Man  siebt,  dass  die  jedesmalige  Elasticität  der  Stimmlip¬ 
pen  nicht  bloss  von  der  Ausspannung  der  Stimmbänder  nach  vorn- 
and  hinten,  sondern  auch  von  dem  Grade  der  Tension  ihres  äus- 
lern  rausculösen  Umfanges  abhängig  ist.  Die  Stimmlippen  be- 
iciiränken  sich  nicht  auf  die  elastischen  Bänder,  sie  sind  nach  in- 
!  eien  elastisch  bandartig,  nach  aussen  musculös. 

Man  kann  die  Wirkung  dieses  Muskels  auch  durch  seitliches 
Ziisammendrücken  des  Schildknorpels  (der  nicht  verknöchert  seyn 
darf)  ersetzen  und  hierdurch  kann  man  die  Brusttöne  so  hoch 
iireiben,  als  es  überhaupt  leicht  der  menschlichen  Stimme  mög¬ 
lich  ist.  Sind,  die  Stimmbänder  abgespannt,  so  werden  die  FaL 
»iettöne  dabei  ganz  vermieden. 

Ein  Kehlkopf  gab  bei  der  grössten  Abspannung  der  Stimm¬ 
bänder  durch  Bückwärtsbewegung  der  Cartilago  thyreoldea  bei 
ixirten  Cartllaglnes  arytenoideae  den  Brustton  c.  Durch  geringe^ 

.Ibspanntuig  und  stärkeres  Blasen  Uesseo  sich  die  Brusttöne  bis  r. 
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also  im  Umfan"  einer  Octave  steigern,  Diess  war  die  Grenze 
der  Brusttöne,  welche  anf  diese  Weise  erhalten  werden  konnten, 
wurde  nun  aber  der  Kehlkopf  seitlich  ziisammengedrüekt  ln  der 
Gegend  der  Stlrnmhänder  und  unter  dieser  Gegend,  so  wurden 
die  weiteren  Brusttöne  mit  Leichtigkeit  hervorgebracht  und  der 
Brustton  stieg  um  so  höher,  je  mehr  die  Zusammendrückung 
wuchs.  Auf  diese  Art  wurde  wieder  eine  ganze  Octave  Brusttöne 

möglich  bis  c.  Hier  war  eine  unühersteigllche  Grenze  und  die 
Zusammendrückung  tles  Schildknorpels  hatte  den  höchsten  Grad 
erreicht.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  bei  dieser  Zusarnmen- 
drückun"  die  Fisteltöne  canz  aus^esclilossen  wurden.  Es  scheint 

o  r>  o 

daher,  wenn  man  die  Wirkung  der  Zusammendrückung  des  Kehl¬ 
kopfs  von  den  Selten  auf  die  Stimmbänder  für  eine  jNachahmung 
der  Wirkung  des  M.  thyreo-arytenoldeus  ansehen  will,  dass  gerade 
dieser  Muskel,  indem  er  den  Stimmbändern  eine  musculöse  Ten¬ 
sion  erthellt,  und  Indern  er  den  Aditus  glottidis  inferior  verengt, 
die  Falsetstirnme  ausschliesst ,  die  sonst  schon  ziemlich  ‘  tief  mög¬ 
lich  ist.  An  dem  vorhererwähnten  Kehlkopf  z.  B.  war  der  erste 

mögliche  Falsetton  als  vor  c  ,und  von  da  an  weiter,  dennoch 

wurden  alle  Fisteltöne  von  c  bis  c  durch  die  Stärkere  Zusammen¬ 
drückung  des  Kehlkopfs  ausgeschlossen,  und  die  höchsten  Brust¬ 
töne  bei  immer  mehr  zunehmender  Zusammendrückung  noch  bis 

e  möglich.  Die  Theorie  der  Brusttöne  ist  demnach  diese: 

1.  Die  Bänder  schwingen  in  ganzer  Breite,  auc'h  die  mit 
ihnen  verbundenen  Mendjranen  und  der  Muse,  thyreo-arytenoideus. 

2.  D  le  tiefsten  Brusttöne  werden  erhalten  bei  grösster  Ab¬ 
spannung  der  Stimmbänder  durch  Rückwärtsbewegen  des  Schild¬ 
knorpels. 

3.  Bei  so  grosser  Abspannung  sind  die  Stimmbänder  nicht 
allein  ganz  ungespannt,  sondern  im  Zustande  der  B.uhe  auch  run-i 
zelig  und  faltig;  aber  sie  werden  durch  das  Blasen  ausgedehnt 
und  dieses  giebt  ihnen  die  zum  Schwingen  nöthige  Tension. 

4.  Indem  man  die  Abspannung  geringer  werden  lässt  und 
dem  Schildknorpel  erlaubt,  sich  nach  vorn  zu  begeben  oder  dem 
Zuge  des  elastischen  Ligamentum  crlco-thyreoldeum  medium  nach¬ 
zugeben,  steigen  die  Brusttöne  bis  gegen  eine  Octave. 

5.  Bei  der  mittlern  ruhigen  Stellung  des  Schildknorpels  und 
der  Cartilagines  arytenoideae ,  wenn  die  Stimmbänder  weder  ge¬ 
spannt  noch  gefaltet  sind,  hat  der  Kehlkopf  die  Disposition  zu! 
seinen  leichtesten  mittleren  Brusttönen.  (Zwischen  den  mittleren 
und  tiefsten  Brusttönen  liegen  die  der  gewöhnlichen  Sprache.)  ! 

6.  Die  zweite  Octave  tritt  schon,  indem  aufwärts  entspre-1 
chende  Fisteitöne  neben  ihr  liegen,  mit  diesen  in  Collision  ,  letz-( 
tere  werden  vermieden  und  die  Brusttöne  bis  zur  letzten  Grenzef 
gesteigert  durch  Zusammendrückung  der  Stimmbänder  von  der! 
Selten  und  Verengerung  des  Aditus  glottidis  inferior  vermöge  desl 
IMusculus  thyreo-arytenoideus,  dann  auch  wieder,  wie  schon  vor-i 
her,  durch  stärkeres  Blasen. 

7.  Bei  den  Brusttönen  kömmt  ausser  den  Stimmbändcrrl 
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auch  die  musculöse  Tension  der  Stimmll}3pen  durch  den  Musculus 
tljyreo-arytenoideiis  in  Betracht. 

8.  Bei  den  Falsettönen  schwingt  bloss  der  innere  oder  Rand- 
theil  der  Stirnnibänder ;  sie  hängen  in  Hinsicht  der  Höhe  von 
der  Sparnung  der  Stimmbänder  ab. 

JVA.  Der  Kehldeckel ^  die  oberen  Si immhänder y  die  WIORGAGN lo¬ 
schen  Veitrikel,  die  Gamnenhogen,  kurz  alle  oor  den  unteren  Stimm¬ 
bändern  legenden  Theile  sind  weder  zur  Bildung  der  Brusttöne,  noch 
der  Falsätöne  nöthig ,  wie  sich  deutlich  genug  aus  diesen  Versu¬ 
chen  ergicbt. 

ji\l  Die  auf  weiblichen  Kehlköpfen  leicht  her uorzubring enden 
Föne  sind  im  Allgemeinen  höher  ^  Doch  lassen  sich  auch  tiefe  Töne  bei 
gänzlichei  Abspannung  der  Stimmritze  und  Annäherung  ihrer  Rän¬ 
der  bis  zur  Berührung  selbst  bei  kurzer  Stimmritze  hervorbringen. 
Die  Stimmbänder  der  weiblichen  Kehlköpfe  sind  im  Allgemeinen 
viel  kürzer  als  die  der  männlichen,  hievon  ist  hauptsächlich  die 
höhere  Stunme  der  Weiber  abzuleiten;  so  dürften  die  Realster  der 
männlichen  Stimmen  (Bass,  Tenor),  und  der  weiblichen  Stimmen  (Alt, 
Sopran)  hauptsächlich  und  primitiv  von  der  verschiedenen  Länge 
der  Stimmbänder  abzuleiten  seyn,  obgleich  der  verschiedene  Um¬ 
fang  des  Kehlkopfes  und  die  Stärke  seiner  Wände  auch  einen 
grossen  Antheil  hat.  Bilden  die  Wände  einen  schwachen  und 
kleinern  Resonanzboden,  so  werden  zwar  tiefe  Töne  vielleicht  noch 
möglich,  aber  klanglos  seyn.  Die  längeren,  Stimmbänder  der  Männer 
werden  zwar  durch  starke  Spannung  bei  den  Fisteltönen  einiger- 
massen  ersetzen  können,  was  die  Weiber  mit  Lcicbtigkeit  auf  kür¬ 
zeren  Stimmbändern  durch  geringere  Spannung  hervorbringen. 
Indess  hat  diess  nothwendia  in  der  Contractionskraft  der  Muskeln 
Seine  Grenze.  Muskeln  können  sich  im  Maximum  ihrer  Verkür¬ 
zung  nach  SciiwANN  doch  nur  um  ohngefähr  ein  Drittel  ver¬ 
kürzen  *).  Da  die  Spannung  der  Stimmbänder  durch  verschie¬ 
dene  Muskeln  von  hinten  und  vorn  zugleich  geschehen  kann,  und 
die  Stücke,  an  weichen  die  Stimmbänder  sich  inseriren,  einiger- 
masscn  hebelartig  sich  bewegen  können,  so  sind  zwar  die  Mit¬ 
tel  etwas  arösser.  Indess  muss  doch  bald  auf  diesem  Wege  eine 
bestimmte  Grenze  in  der  Steigerung  der  Töne  hervorgebracht 
werden.  Bei  der  höchsten  Spannung  wird  nur  durch  zulällige  Be¬ 
rührung  der  Stimmbänder  ln  einem  aliquoten  Theile  ihrer  Länge 
noch  ein  höhei  er  scbwaclLCi-Ton  liervorgebracbt  werden  können.  Ich 
habe  die  Länge  der  Stimmbänder  bei  Männeiai  und  Weibern  und 


ihrVerbäitnlss  zu  einander  zu  messen  gesucht. 


Da 


nur  die  Länge 


der  Stimmbänder  selbst,  nicht  aber  die  ganze  Länge  der  Slimm- 


Der  geringe,  «len  Musteln  mögliche  Grad  der  VerlvMtznng  hat  cs  nö- 
tliig  geiriacdit,  dass  die  Muskeln  des  Mensi  lien  überall  nicht  weit  vorn 
llvpoinochlion  des  liehels  inserirt  seyn  düilen.  Würden  sie  weit  da¬ 
von  sich  Inseriien,  so  würde  ^war  Kraft  erspart  werden,  aber  die 
Grösse,  rier  Bewegungen  würde  wegen  ries  geringen  Grades  der  Ver¬ 
kürzung  der  Muskeln  ahnehnien  und  der  Biceps  würde  nicht  inclir  das 
Anlegen  des  Yoiderarins  an  den  Ohcrarin  bewirken  können,  was  er 
bei  dei  luotilion  nahe  ara  il  vpüiauchllüa  bei  gciiugei  Veiküizung  kanu. 
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ritze  bis  zur  Pars  inter- arytenoitlea  für  die  möglichen  Fälle  in  ) 
Betracht  kommen  kann,  so  habe  ich  bloss  die  Länge  der  Bänder  j 
■von  ihrer  vordem  Insertion  bis  zu  ihrer  hintern  Insertion  am  Vo-  ] 
calfortsatz  der  Basis  der  Gartilago  arytenoidea  gemessen.  Bei  der  i 
Yeränderlichen  Spannung  dieser  Bänder  ist  es  nöthig,  zur  Ver-  i 
gleichung  eine  bestimmte  Basis  zu  erhalten.  Ich  messe  die  Stimm-  \ 
bänder,  ausser  dem  Zustand  der  Ruhe,  im  gespanntesten  Zustande, 
also  bei  der  grösstmöglichen  Länge,  -welche  sich  ihnen  durch  Ent¬ 
fernung  des  Schildknorpels  und  der  Cartilagines  arytenoileae  ge¬ 
ben  lässt.  Im  Allgemeinen  sind  die  eigentlichen  Stimmbänder  bei 
den  Weibern  ira  Zustande  der  grössten  Spannung  um  ein  Drittel 
kürzer  als  die  der  Männer,  doch  kommen  viele  Variationen  vor, 
vt^elche  in  der  folgenden  Tabelle,  in  welcher  die  Messrngen  zu¬ 
sammengestellt  sind,  übersichtlich  werden.  Zii  den  Vergleichungen 
der  Männer  und  Weiber  wurden  nur  die  Kehlköpfe  von  Individuen 
genommen,  die  über  die  Jahre  der  Pubertätsentwickelung  hinaus 
sind.  Ein  kleiner  Theil  der  Fasern  des  Stimmhandes  Leitet  sich 
etwas  weiter  rückwärts,  als  das  Ende  des  Vocalfortsatzes,  am 
obern  Rande  dieses  Fortsatzes  bis  gegen  die  vordere  Kante  der 
Cartilagines  arytenoideae  hin  an.  Dieser  Theil  des  Stimmbandes 
ist  bei  dem  Messen  mitgezählt  worden. 


Maximum 

der 

Spannung 

Männer. 

Weiber. 

Knabe 

von 

14  Jahr. 

21 

Mi  lim. 

21 

25 

26 

23 

23 

16 

15 

16 

14,5 

Ruhe  . 

18 

16 

21 

19 

12 

12 

14 

10,5 

Mittlere  Länge  der  Stimmbänder  des  Mannes  in  der  Ruhe 
18  j  Millim. 

Mittlere  Länge  der  Stimmbänder  des  Weibes  in  der  Ruhe 
12|  Millim. 

Mittlere  Länge  der  Stimmbänder  Irn  Maximum  der  Span¬ 
nung:  beim  Mann  23A  Millim.,  beim  Weibe  15|^  Millim. 

Die  Längen  der  Stimmbänder  des  Mannes  und  des  Weibes 
verhalten  sich  daher  sowohl  in  der  Ruhe,  als  im  Maximum  der 
Spannung  ohngefähr  wie  3  zu  2.  Die  Länge,  um  welche  die 
Stimmbänder  aus  ihrer  gewöhnlichen  Länge  durch  Spannung  ver- 
grössert  werden  können,  beträgt  aber  beim  Mann  etAvas  weniger 
als  5  Millim.,  beim  Weibe  3  Millim. 

Messungen  beider  Zustände  an  den  Kehlköpfen  verstorbener 
Bassisten,  Tenoristen,  Altisten  und  Sopranisten,  und  auch  der 
Castraten  würde  für  die  Physiologie  von  dem  grössten  Interesse 
seyn,  müssten  aber  vergleichend  mit  Messungen  an  anderen  Kehl¬ 
köpfen  angestellt  werden,  damit  die  Vergleichungspuncte  dieselben 
bleiben..  Denn  Avenn  man  z.  B.  die  Stimmbänder  vom  vordem 
Anfang  bis  zu  der  vorspringenden  Spitze  des  Vocalfortsatzes  misst, 
so  Averden  die  Quantitäten  immer  etAvas  kleiner  als  die  vorn  an¬ 
gegebenen  ausfalien. 

XXII.  Bel  gleicher  Spannung  der  Stimmbänder  durch  ein  Ge., 
wicht  lässt  sich  durch  stärkeres  Blasen  der  Ton  bis  fast  zu  einer 
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Quinte  und  mehr  in  die  Höhe  treiben;  alle  halben  Töne  folgen  mit 
Leichtigkeit.  Wurde  z.  B.  von  g  in  der  ersten  Bassoctave  des 
Claviers  ausgegangen,  welches  beim  schwächsten  Blasen  als  Grund¬ 
ton  der  Stimmbänder  angegeben  Avurde,  so  Hessen  sich  durch 
successives  Verstärken  des  Anblasens  g ,  gis,  a,  ais,  h,  c,  cis  her¬ 
vorbringen.  Wurde  nun  die  Spannung  durfth  Gewichte  so  ver¬ 
stärkt,  dass  der  Kehlkopf  heim  schwächsten  Blasen  die  Octave  von 

g  oder  ^  gab,  so  ging  der  Ton  hei  successivem  starkem  Blasen  in 

halben,  ziemlich  reinen  Tönen  in  die  Höhe  bis  zu  e.  Bei  einem 
andern  Versuch  ging  der  Ton  von  dis,  beim  starkem  Blasen 
successiv  bis  a  in  die  Höhe.  Diess  Steijien  ist  auch  von  Liscovius 
beobachtet  Avorden;  FERRriN  hat  es  schon  gekannt  {Mem.  de  l  a- 
cad.  de  Paris  1741.  431.),  aber  zu  geringe  auf  einen  halben  bis 
ganzen  Ton  angeschlagen.  In  diesem  Puncte  stimmt  das  Stimm¬ 
organ  ganz  mit  einem  künstlichen  Kehlkopf  mit  membranösen 
Zungenblättern  überein.  Bei  trockenen  Blättern  von  Kautschuck 
lässt  sich  zwar,  wie  wir  oben  bereits  bemerkten,  durch  Verstär¬ 
kung  des  Anblasens  der  Grundton  nur  um  einige  halbe  Töne 
steigern,  aber  bei  elastischen  nassen  Zungenblättern,  von  demsel¬ 
ben  Gewebe  wie  die  Stimmbänder,  nämlich  von  der  Carotis  com¬ 
munis  des  Menschen,  Hess  sich  der  Ton  auch  durch  successives 
stärkeres  Blasen  von  halben  zu  halben  Tönen  bis  zu  einer  Quinte 
in  die  Höhe  treiben.  Hieraus  geht  hervor,  dass  man  auf  dem 
menschlichen  Kehlkopf  auf  zweierlei  Weise  einen  und  denselben 
Ton  oc  geben  kann;  einmal  bei  ruhigem  schwachen  Blasen,  in  die¬ 
sem  Fall  müssen  die  Stimmbänder  diejenige  Länge  und  Spannung 
haben,  dass  ihr  Grundton  der  Ton  oc  ist;  zum  andernmal,  wenn 
die  Stimmbänder  bei  der  Länge  und  Spannung  für  einen  tie- 
fern  Grundton  Innerhalb  der  nächst  tiefem  Octave  durch  star¬ 
kes  Anblasen  bis  zur  Höhe  des  Tons  x  gestimmt  werden.  Bei¬ 
derlei  Töne  sind  an  Klang  sehr  verschieden.  Der  mit  ru- 
hi  gern  Blasen  gebildete  ist  viel  klangvoller  als  derselbe  Ton, 
Avenn  er  durch  stärkeres  Blasen  bei  geringerer  primitiver  Span¬ 
nung  gegeben  Avird,  der  letztere  mit  mehr  oder  weniger  Anstren¬ 
gung  je  nach  der  primitiven  Spannung  der  Stimmbänder  hervor- 
gebracbt,  hat  etwas  Kreischendes,  Schreiendes,  und  Avird  um  so 
mehr  klanglos,  je  weiter  die  primitive  Spannung  der  Stimmbän¬ 
der  sich  von  der  primitiven  Spannung  für  den  Grundton  x  ent¬ 
fernt.  Ist  das  Maximum  der  Spannung  erreicht,  wobei  die  Stimm¬ 
bänder  den  bei  ruhigem  Blasen  höchsten  möglichen  Ton  geben, 
so  können  durch  stärkeres  Anblasen  noch  einige  schreiende,  hö¬ 
here  Töne  erzwungen  werden.  Die  Erfahrung  an  uns  selbst 
lehrt  diess  auch,  und  man  sieht,  wie  weit  man  die  Verhältnisse 
der  Stimme  des  lebenden  Körpers  durch  Versuche  am  Kehlkopf 
der  Leiche  erläutern  und  nachbilden  kann. 

XXII I.  Wird  die  Luft  bei  einer  bestimmten  Spannung  der 
Stimmbänder  eingezogen,  statt  ausgestossen,  so  spricht  der  Ton  in  der 
Kegel  nicht  an,  zuweilen  kam  ein  etwas  tieferer,  rasselnder  Ton  zum 
Vorschein.  Vergl.  oben  das  Bemerkte  über  die  Rautscliuckzun- 
gen  p.  152. 
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Analoj^ie 

Wiiullatlc  am  meiiscblichen  Kehlkopf,  oder  die  Länge 


röhre  auf  die  Veränderung  des  Tons  Einfluss  haben  könne. 


XXXIV.  IV erden  die  Stimmbänder  durch  Berührung  ihres  äiissern 
T/icils  gedämpft ,  so  geben  sie  höhere  l'äne  cm,  gerade  so  wie  die 
Kautschurkbänder  am  kilnst liehen  Kehlkopf. 

XXXV.  Die  Länge  des  Anspruchsrohrs  und  Ansatzrohrs  hat  auf 
den  Ton  der  Stimmbänder  keinen  solchen  merklichen  Einfluss,  wie 
auf  den  Ton  der  Kautschuckzungen.  Magendie  verrnuthet,  dass 
nach  Analogie  der  Zungenpfeifen  von  Grenie  die  Länge  der 

der  Luft- 
Die 

Versuche  am  künstlichen  Kehlkopf  mit  Kautschuckhändern  und 
die  Versuche  am  Kehlkopf  selbst  stimmten  in  diesem  Puncte  nicht 
sonderlich  üherein,  und  die  letzteren  bestimmen  mich  der  wenig 
veränderlichen  Läntre  der  Luftröhrv  allen  Einfluss  auf  die  Ver- 
änderung  der  Höhe  der  Töne  abzuspsrechen. 

Bel  Verlängerung  des  Windrohrs  durch  verschiedene  Stücke 
von  kleinen  zu  grossen  Dimensionen  ist  es  mir  unter  möglichst 
gleichem  Blasen  für  den  Grundton  einer  bestimmten  Spannung 
nicht  möglich  geAvesen  den  Ton  um  ein  merkliches  zu  vertiefen, 
Avas  doch  gewöhnlich  bei  Kautschuckzungen ,  ja  sogar  Arterien¬ 
hautbändern  leicht  gelingt.  In  vielen  Fällen  schien  die  Verlän- 
iierunu  und  Verkürzung  des  Windrohrs  car  keinen  Einfluss  auf 
die  Veränderung  des  Tons  zu  haben;  in  andern  Fällen  gelang  durch 
Verlängerung  des  Windrohrs  eine  Vertiefung  von  einem  halben, 
sehr  selten  von  einem  ganzen  Ton  bei 
Auch 

vor  die  unteren  Stimmbänder  gebracht  Avurde,  war  der*  Ein¬ 
fluss  dieses  eben  so  cerin".  Die  letzteren  Versuche  sind  viel 

o 

schwerer  als  die  mit  Verlängerung  des  Windrohrs  auszuführen, 
Avell  es  schwer  ist,  ein  Ansatzrohr  vor  den  unteren  vStimmbändern 
anzubinden,  und  well  sich,  wenn  diess  auch  angeht,  den  Slirnm- 
Ländern  jetzt  schwer  eine  bestimmte  Spannung  geben  lässt.  Auf 
folgende  Weise  gelangt  man  zum  ZAveck:  Man  binde  erst  die 
hinteren  Enden  der  Stimmbänder  durch  einen  dicht  an  den  Vocal- 
fortsätzen  der  Cartilaglnes  arytenoideae  durchgezogenen  Faden  an- 
(ünander.  Hierdurch  Avlrd  der  Anspruch  gesichert.  Die  Fäden  der 
Ligatur  Averden  rückAvärts  über  die  häutig  musculösc  Zwischen- 
Avand  der  Cartilaglnes  artytenoideae  herausgeleitet.  Kehldeckel, 
Ligamenta  ary-epiglottlca,  SANTORiivdsche  Knorpel  und  die  häu¬ 
tige  Zwischenwand  ZAvlschen  den  Cartilaglnes  arytenoideae  müs-j 
seil  bei  diesem  Versuch  zum  Anbinden  eines  Ansatzrohrs  vonj 
()  —  8  Linien  Durchmesser  noch  am  Kehlkopf  bleiben.  Deroberej 
Band  des  Scliildknorpels  hingegen  Avlrd  zur  Erleichterung  desj 
Anbindens  des  Ansatzrohrs  abceschnltten.  Auf  das  kurze  Ansatz-t 
stück  können  nun  neue  Ansatzstücke  von  gleichem  Ca  Uber  auf-ji 
gesetzt  Averden.  Der  Kehlkopf  wird  dann  flxlrt,  die  Cartilagiiiesli 

t  *1  1*1  11*  T'i  ••!§  1  1 


gleich  schwachem  Blasen. 


wenn  bei  bestimmter  Länge  des  Windrobrs  ein  Ansatzrohr 


arytenoideae  von  hinten  durch  eine  Ligatur  genähert  und  nuni 
ortliellt  man  den  Stimmbändern  von  der  durch  eine  kleine  Oeff-l 
nung  ausgeleiteten  Schnur,  Avomlt  der  hintere  Thell  der  Stlmm-j^^ 
bänder  zusaminenge])undcn  ist,  eine  bestimmte  Tension.  Beim|i 
Blasen  Avird  die  Oeflnung,  Avodurch  die  Schnur  aus  der  Kehl-[: 
köpf  hohle  rückwärts  abgeht,  zugehallcric  Bei  diesen  Versuchen  j. 
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welche  unter  die  allerscliwierigsten  gehören,  habe  ich  mich  auch 
von  keinem  erheblichen  Einfluss  der  Lance  des  Ansatzrohrs  aut' 
den  Ton  der  Stlrnmhänder  überzeugen  können,  wie  oft  ich  die 
Versuche  auch  wiederholt.  Die  mögliche  Vertiefung  betrug  in 
einigen  seltenen  Fällen  auch  nur  einen  halben  Ton,  viel  selte¬ 
ner  gegen  einen  ganzen  Ton,  in  den  meisten  Fällen  entstand  gar 
keine  merkliehe  Veränderung. 

Dless  scheint  ein  Unterschied  zwischen  dem  iiatürliehen  und 
künstlichen  Kehlkopf  zu  seyn,  bei  welchem  letztem,  sowohl 
wenn  Kautsch iickbänder  als  wenn  nasse  Arterienhautbänder  an¬ 
gewandt  wurden,  die  Vertiefung  bei  Verlängerung  des  Ansatzrohrs 
in  den  p.  161.  erläuterten  Grenzen  auffallend  war.  Indessen  ist 
dieser  Unterschied  nicht  absolut,  denn  zuweilen,  besonders  bei 
schwierigem  Anspruch,  bei  zu  lose  oder  zu  stark  gespannten  Bän¬ 
dern,  gaben  diese  auch  keine  oder  nur  eine  sehr  unbedeutende 
Vertiefung  des  Tons  bei  Verlängerung  des  Ansatzrohrs  oder 
Windrohrs.  Siehe  oben  p.  159.  Ich  habe  manche  Versuche 
darüber  angestellt,  wovon  dieser  Unterschied  abhängen  kann. 
Die  wahrscheinlichste  Erklärung  scheint  mir  diese  zu  seyn:  Am 
Kehlkopf  kommen  hauptsächlich  bei  einiger  Spannung  nur  die 
Schwingungen  der  Stimmbänder  selbt  in  Betracht,  indem  die 
Membran ,  welche  den  Seitenumfang  der  Stimmbänder  mit 
den  Wänden  des  Kehlkopfs  verbindet,  nicht  gespannt  wird.  Bei 
künstlichen  Kehlköpfen  mit  Kautschuckbändern  oder  Arterien¬ 
hautbändern  kömmt  aber  nicht  bloss  ihre  Spannung  in  zwei  Rich¬ 
tungen  an  ihrem  Rand  hin  in  Betracht,  sondern  auch  der  mehr 
schlaffe  Theil  der  Kautschuckplatten  und  Arterienhaut  wirkt  auf 
die  Schwingxingen  des  Randtheils  ein ,  wie  man  an  der  leisen 
Dämpfung  dieses  Theils  sieht.  Vermöge  dieser  grössern  Breite 
und  des  Zusammenhanges  des  gespannten  und  ungespannten  Theils 
der  continuirlich  elastischen  Membranen,  sind  diese  auch  zu  viel 
mehr  Modificationen  von  SchAvingungen  und  Tönen  bei  den  voa 
der  Länge  des  Ansatzrohrs  und  Windröhrs  ausgehenden  Bedin¬ 
gungen  fähig,  als  bei  den  Stimmbändern,  wo  die  primitiven 
Schwingungen  hauptsächlich  auf  die  Stimmbänder  beschränkt  sind. 

Ich  dachte,  dass  vielleicht  die  membranöse  dehnbare  Beschaf¬ 
fenheit  des  Windrohrs,  die  Luftröhre  am  Kehlkopfe  auch  Antheil 
an  dem  geringem  Einfluss  der  Ansätze  hätte.  Diess  hat  sich  je¬ 
doch  nicht  bestätigt,  denn  wenn  ich  der  Luftröhre  ein  hölzernes 
Rohr  substituirte ,  so  erhielt  ich  keine  grösseren  Veränderungen 
des  Tons  durch  die  Ansätze.  Vielleicht  haben  indess  die  Mem¬ 
branen  zwischen  den  Knorpeln  des  Kehlkopfs,  in  sofern  sie  vom 
Wind  ausgedehnt  werden,  doch  einigen  Antheil  an  jener  Ver- 
schiedenheit  vom  künstlichen  Kehlkopf,  dessen  Wände  durchgän¬ 
gig  fest  sind. 

Bei  den  Versuchen  über  den  Einfluss  der  Ansätze  auf  den 
Ton  der  Stimmbänder  am  Kehlkopf  selbst,  schien  mir  zuAveilen 
bei  einer  bestimmten  Länge  des  Windrohrs  der  Ton  weniger  gut 
anzusprechen  als  bei  anderen,  wie  solches  auch  bei  den  Kautschuck- 
zungen  bemerkt  wurde.  Es  hängt  davon  ab,  dass  die  Luftsäule 
sich  nicht  gut  den  Zungen  acconiodiren  kann,  Wueatstohe 
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(Mayo  Oiällncs  of  physlology.)  hat  bereits  diesen  Umstand  hei  an¬ 
deren  ZungenpFeifen  hervorgehoben  und  Bishopp  legt  viel  Werth 
auf  die  gegenseitige  Accomodation  der  Luftsäulen  vor  und  hin-- 
ter  den  Stimmbändern  irn  lebenden  Zustande.  Dieser  Einfluss 
ist  indess  hei  meinen  Versuchen  sehr  gering  gewesen  und  mir 
nur  einigemal  unter  vielen  Fällen  vorgekommen,  daher  ich  dieser 
Accomodation,  auf  meine  Erfahrungen  gestützt,  am  menschlichen 
Stimmorgan  nicht  den  Einfluss  zuschreiben  kann,  den  ihr  Bishopp 
zuschreibt.  Im  Gegentheil  zeigt  sich  deutlich,  dass  man  auf 
Verkürzung  und  Verlängerung  der  Luftröhre,  auf  Verlängerung 
rmd  Verkürzung  des  Baumes  vor  den  Stimmbändern  durch  Her¬ 
absteigen  und  Heraufsteigen  des  Kehlkopfs  bei  der  Veränderung 
der  Töne  beim  Menschen  sehr  wenig  rechnen  kann.  Man  kann 
nur  höchstens  so  viel  annehmen,  dass  die  Verlängerung  des  Bohrs 
vor  den  unteren  Stimmbändern  dureli  Herabsteigen  des  Kehl¬ 
kopfs  und  die  Verkürzung  durch  Aufsteigen,  im  ersten  Fall  die 
Bildung  der  tiefen  Töne  ceteris  paribus,  die  Bildung  der  höhe^ 
ren  Töne  im  zweiten  Fall  erleichtere,  was  wenigstens  durcU  den 
Erfolg  an  lebenden  Menschen  bestätigt  wird. 

XXVI.  Die  zum  Theil  memhranöse  Beschaffenheit  der  Luft¬ 
röhre  als  W^indrohr  wirkt  nicht  merklich  modificirend  auf  den  Ton 
der  Stimmhlinder ,  und  die  Luftröhre  verhält  sich  zum  Ansprechen  so: 
wie  ein  hölzernes  Bohr  von  derselben  W^eite.  In  dieser  Hinsiebt 
verhalten  sich  die  Zungenpfeifen  mit  rnembranö-sen  Zungen  und 
theilweise  membranösern  Windrohr  ganz  anders,  wie  die  mem- 
branösen  Labialpfeifen  mit  schwingender  Luftsäule,  bei  welclien 
nach  Savart’s  Entdeckungen  die  Mitschwingung  der  membrauö- 
sen  Wände  der  Pfeife  die  Hauptschwingungen  der  Luftsäule  be¬ 
deutend  modificirt.  Dieser  Einfluss  gebt  hier  so  weit,  dass  eine 
Labialpfeife  aus  dünner  nasser  Pappe  den  Ton  um  eine  ganze 
Octave  um  den  einer  gleich  langen  Lid3ialpfeife  von  festen  Wän¬ 
den  erniedrigen  kann.  Froriep’s  Xot.  .332.  p.  21.  Bei  den  sehr 
kurzen  kubischen  Pfeifen  ist  die  Erniedrigung  nach  viel  grösser 
und  kann  zwei  ganze  Octaven  betragen.  Siehe  oben  p.  141.  , 
Ich  setzte  ein  Windrohr  zu  7^  Zoll  Länge  aus  .3  Zoll  Luftrölirc  j 
des  Menschen  und  4^  Zoll  Holzröhre  zusammen.  Der  Ton  einer 
Kautschuckzunge  durch  diess  Bohr  angeblasen,  war  derselbe  als 
bei  einem  gleich  langen  festen  Windrohr.^  Auch  die  Dämpfung 
des  membranösen  Tlieils  der  Luitröhre  mit  der  Hand  hatte  kei¬ 
nen  irgend  merklichen  Einfluss. 

XXVII.  Das  doppelte  ylnsatzrohr  am  menschlichen  Slimmorgaii 
nämlich,  Mundrohr  und  Nasenrohr  scheint  in  Hinsicht  der  Höhe>d€S 
Tons  nicht  anders  als  ein  einfaches  Ansatzrohr  zu  wirken,  verändert 
aber  den  Klang  des  Tons  durch  die  Besonanz.  Ich  habe  diesen 
Einfluss  an  einem  künstlichen  Kehlkopf  mit  Kautschuckbande  zu 
bestimmen  gesucht  dex’  in  ein  kurzes  Ansatzrobr  endigte,  an  wel¬ 
ches  eine  gabelig  getheilte  B.öhre  angelegt  werden  konnte.  Der 
Ton  war  in  der  Höhe  derselbe  als  bei  einfachem  Ansatz  von  der¬ 
selben  Länge,  aber  klangvoller. 

XXVIII.  Die  Deckung  der  obcni  Kehlkopf  höhle  durch  Ilcrab- 
driieken  des  Kehldeckels  vertieft  den  Ton  etwas  und  machJt  ihn  zu-  . 
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gleich  dumpfer,  Diess  ist  ganz  der  Deckung  eines  kurzen  Ansatz¬ 
rohrs  am  künstlichen  Kehlkopf  analog.  Siehe  oben  p.  167.  Wir 
bedienen  uns  olFenhar  auch  dieses  Mittels  zur  Erzielung  bedeu¬ 
tender  Tiefe.  Diess  scheint  wenigstens  der  Zweck  des  Herab- 
und  Zurückziehens  der  Zunge  bei  vorwärts  gesenktem  Kopfe  bei 
erzwungenen  tiefen  Basstönen  zu  seyn. 

XXIX.  Im  Uehrigen  scheint  der  Kehldeckel  hei  der  Modifica- 
lion  der  Töne  von  keiner  Bedeutung  zu  seyn.  Ich  befestigte  einen 
menschlichen  Kehldeckel  im  Umfang  eines  Ansatzrohrs  nahe  vor 
»der  Kautschuckplatte  eines  künstlichen  Kehlkopfs,  ohngefähr 
so  weit  davon  entfernt  als  er  im  natürlichen  Kehlkopf  von  der 
Stimmritze  entfernt  ist.  Der  Ton  war  beim  Anblasen  des  künstli¬ 
chen  Kehlkopfs  kein  anderer,  als  wenn  der  Kehldeckel  aus  dem 
Ansatzrohr  herausgenommen  war,  doch  musste  der  Kehldeckel 
frei  mitscliwingen  können;  war  er  so  befestigt,  dass  er  mehr  ver¬ 
stopfend  wirkte,  so  war  auch  die  Folge  wie  beim  Verstopfen  auf 
andere  Art.  Der  Orgelbauer  Grenie  hat  dem  Hinaufgehen  des 
Tons  in  den  Zungenpfeifen  mit  metallischer  Zunge  bei  stärkerm 
Blasen  dadurch  abzuhelfen  gesucht,  dass  er  ein  schwingendes  Blatt 
vor  der  Zunge  anbrachte,  und  Biot  und  Magendie  vermutlien, 
dass  der  Kehldeckel  am  Kehlkopfe  eine  ähnliche  Function  haben 
könne.  Directe  Versuche,  die  ich  darüber  anstellte,  sind  dieser 
Idee  nicht  günstig.  Der  Ton  kann  ceteris  paribus  bis  zu  einer 
Quinte  successiv  durch  Blasen  gesteigert  werden,  mag  der  Kehl¬ 
deckel  vorhanden  seyn  oder  nicht. 

Fühlt  man  mit  dem  Finger  an  sich  bis  zum  obern  Rande 
des  Kehldeckels,  so  kann  man  bemerken,  dass  der  Kehldeckel 
dieselbe  Stellung  behält,  mag  man  den  Ton  mit  der  Fistel-  oder 
Bruststimme  singen. 

XXX.  Die  Gaumenhogen  verengern  und  das  Zäpfchen  verkürzt 
sich  hei  höheren  Brusttönen^  wie  hei  den  I  alsettönen ,  und  hei  dem¬ 
selben  hohen  Ton  ist  der  Isthmus  faucium  gleich  eng,  mag  der  Ton 
ein  Brustton  oder  Falsetton  seyn.  Auch  kamt  man  in  beiden  Fällen 
die  Gaumenhogen  mit  den  Fingern  berühren,  ohne  dass  der  Ton  ver¬ 
ändert  wird.  Man  kann  alles  diess  sehr  gut  erfahren  beim 
Einbringen  des  Fingers  von  der  Seite  in  den  Mund  bis  in 
den  Isthmus.  Hieraus  widerlegt  sich  die  Ansicht  von  Bennati, 
dass  die  Gaumenbooen  am  Falset  Antheil  haben  oder  es  hervor- 
bringen.  Die  einfache  Thatsacbe  der  Verengerung  der  Gaumen¬ 
bogen  bei  höheren  Tönen  ist  von  Fabricius  ab  Aquapendente 
zuerst  beobachtet,  in  neuerer  Zeit  von  Mayer,  Bennati,  Dzondi 
bemerkt. 

XXXI.  Die  Verengerung  des  Anfangs  des  Ansatzrohrs  oder 
der  obern  Kehlkopfhöhle  dicht  vor  den  unteren  Stimmbändern  kann 
nach  der  Theorie  der  Zungenpfeifen  den  Ton  etwas  erhöhen.  In¬ 
dessen  lässt  sich  diess  durch  Versuche  nicht  beweisen,  da  die 
Zusammendrückung  der  obern  Kehlkopfhöhle  am  ausgeschnitte¬ 
nen  Kehlkopf  ohne  einige  Wirkung  auf  die  Stimmbänder  nicht 
gut  möglich  ist.  Einfache  Verengerung  hat  keinen  merklichen 
Einfluss. 

XXXII,  Die  MORGAGNf  sehen  Ventrikel  haben  offenbar  bloss 
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den  Zweck  die  Stimmhiindcr  Qon  aussen  frei  zu  machen  ^  damit  ihre 
Schwingungen  ungehindert  sind.  Diess  ist  aucli  bereits  von  Meh¬ 
reren ,  wie  Malgaigne,  Ch.  Bell  u.  A.  ani:;egeben.  Der  erstere 
vergleicht  jene  Ventrikel  mit  der  Aushöhlung  des  Alundstücks 
der  Trompete,  welche  die  Lippen  frei  macht. 

C.  Allgemeine  Folgerungen. 

Aus  den  Versuchen  am  künstlichen  Kehlkopf  mit  memhra- 
nÖsen  Zungen  sowohl,  als  aus  dem  im  Wesentlichen  ganz  über¬ 
einstimmenden  Erfolg  der  vorerwähnten  Versuche  am  Kehlkopf 
des  Menschen  selbst  ergieht  sich,  dass  das  menschliche  Stimm¬ 
organ  ein  Zungenwerk  mit  mem])ranösen  doppelten  Zungen  ist. 
Diess  ist  bereits  die  Ansicht  mehrerer  Physiker,  wie  Biot,  Cagniard 
LA  Tour,  Mungke,  theoretischer  Musiker,  wie  Götter.  Weber,  und 
Phy  siologen,  wie  Magendie,  Malgaigke  u.  A.  Ferrein  hatte  schon 
im  Jahre  1741  [Mein,  de  tacad.  d.  sc.)  durch  Versuche  an 
Leichen  über  das  Tönen  der  Stimmmhänder,  und  ihre  verän¬ 
derte  Stimmung  je  nach  ihrer  Länge  und  Spannung  einen  gu¬ 
ten  Grund  zu  dieser  Theorie  vorbereitet.  Seihst  Savart  (Ma- 
gend.  J.  d.  Physiol.  5.),  welcher  die  Vergleichung  des  Stimm¬ 
organs  mit  einem  Zungenwerk  anfocht,  gab  zu,  dass,  wenn 
man  Töne  durch  Blasen  in  die  Luftröhre  hei  ahgeschnittenem 
vordem  Tlieil  des  Kehlkopfes  bis  auf  die  unteren  Stimmbänder 
hervorhringe,  diese  Töne  auf  dieselbe  Art  hervorgehracht  wer¬ 
den,  wie  die  Töne  der  Zungen;  er  hielt  zwar  diese  Töne  den 
Tönen  der  menschlichen  Stimme  unähnlich ,  indess  kann  ich  hei 
der  von  mir  angewandten  Methode  keinen  wesentlichen  Unter¬ 
schied  des  Klanges  finden;  ich  erhalte  Brusttöne  und  Falsettöne 
mit  dem  ganzen  Klang  dieser  Begister  je  nach  den  angegebenen 
Bedingungen ,  und  was  verschieden  ist,  mag  durch  das  Ansatz¬ 
rohr  am  Stimmorgan  erzeugt  werden.  Savart  hielt  für  das  ei¬ 
gentlich  Tönende  die  Luft  der  Seitenventrikel  des  Kehlkopfes  zwi¬ 
schen  den  oberen  und  unteren  Stimmbändern,  und  verglich  diesen 
Apparat  mit  den  von  ihm  erläuterten  Lockpfeifen  der  Jäger,  oder 
kleinen  Labialpfeifen  mit  tönender  Luftsäule.  Siehe  oben  p.  110. 
Indess  ist  der  elastische  Apparat  der  unteren  Stimmbänder  und  die 
Organisation  zu  ihrer  Spannung  zu  deutlich  auf  ein  Ziuigenwerk 
berechnet,  als  dass  man  auf  jenen  Einwurf  des  um  die  Akustik 
so  höchst  verdienstvollen  Physikers  grossen  Werth  legen  könnte; 
üherdiess  werden  auch  an  Kehlköpfen,  deren  Seiten  Ventrikel  und 
vordere  Stimmbänder  man  unversehrt  lässt,  die  Töne  eben  so  sehr 
durch  die  verschiedene  Spannung  der  unteren  Stimmbänder  mo- 
dificirt,  als  wenn  jene  Theile  bis  auf  die  unteren  Stimmbänder  weg¬ 
genommen  sind.  Diejenigen  Säugethiere  (Wiederkäuer),  denen  die 
oberen  Stimmbänder  fehlen,  schliessen  ohnehin  schon  dIeTheorie  von  i 
Savart  aus.  Der  ganze  Apparat  vor  den  unteren  Stimmbändern  mag 
wohl  auf  die  Modification  des  Tons  einigen  Einfluss  haben,  Avie  das 
Ansatzrohr  an  dem  Alundstück  der  Zungenwerke,  besonders  durch  i 
Verengerung  der  ohern  Kehlkopf  höhle,  Aveniger  der  Länge  des  An-  i 
satzrohrs,  und  am  menschlichen  Stimmorgan  kann  dieser  vordere  | 
Theil  des  Kehlkopfes  so  modificirt  werden,  wie  es  an  dem  Ansatz- 
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rohr  eines  Znn£renswerlvS  nlelit  rnöelicli  ist  ausznführen.  Indessen 

v*  _  O  ^ 

hl(‘ibt  die  IlaupLiirsaclie  der  Töne  iinnier  das  Schw ini^en  der  un¬ 
teren  Stimmbänder  selbst,  nnd  die  Töne  erlöl^en  aut’  diesen  ela¬ 
stischen  Membranen  eben  so  einfach,  wie  auf  dem  Spbineter  ani, 
bei  welchem  die  Spannung  des  Scbiiessrauskels  durch  Muscular- 
contraction  die  Ei^icnelasticität  der  Stimmbänder  ersetzt. 

O  _ 

Fechner  (bei  Biot)  macht  den  Einwurf,  dass  wenn  das  Stimm¬ 
organ  eine  Zungenpfeife  wäre,  während  geötfncter  Stimmritze  gar 
kein  Ton  bervorgebracht  werden  könne;  da  nach  der.  Theorie 
<ler  Mundstücke  dieser  nur  von  abwechselnder  Oeffnuu"  und 
Schliessung  der  Stimmritze  vermöge  periodischer  Unterbrechung 
des  Luftstromes  abhängen  könnte;  die  Stimndiänder  aber  sehr 
wohl  schwingen  können,  ohne  die  Stimmritze  periodisch  zu  scblies- 
sen ,  und  also  die  Erzeugung  der  Töne  wdrküch  unabhängig  von 
dieser  Verscbliessnng  sey.  Indessen  liaben  wir  oben  deutlich  ge¬ 
zeigt,  dass  jene  Theorie  von  der  Erzeugung  der  Töne  an  den 
Zungen  nicht  so  richtig  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt;  denn 
durch  blosse,  an  zarten  Zungen  vorbeigeleitete  Luftströme  lassen 
sich  eben  solche  Töne  und  von  demselben  Klang  hervorbringen, 
als  wenn  die  Zungen  wie  Klappen  bewegt  werden ;  iiberdiess 
giebt  es  eine  Stellung  der  Zunge  an  einem  ^ungenwerk,  sowohl 
bei  metalilscber  als  membranöser  Zunge,  wo  die  Zunge  gar  nicht 
mehr  als  Klappe  sich  bewegt,  sondern  frei  vor  der  Mündung 
durch  den  starken  Luftslrom  schwingt,  indem  der  Luftstrom  so 
stark  ist,  dass  die  Zunge,  ehe  sie  die  Oeffnung  schliessen  kann, 
schon  wieder  abschwingt.  Endlich  lassen  sich  am  künstlichen 
Kehlkopf  mit  Kautscbuckbändern  die  Zungentöne  oft  noch  bei 
ansehnlicher  Spalte  der  Zungenlippen  angeben.  Siebe  über  die 
Theorie  der  Zungentöne  p.  174. 

Was  die  Vergleichung  der  Stimmbänder  mit  Salten  betrllTt, 
(Ferrein),  so  bat  diese  allerdings  etwas  Piicbtiges,  ist  aber  in 
anderen  Puncten  unrichtig.  Ferreiin’s  Versuche,  welche  diese 
Aehnlichkeit  zeigen,  gehören  unter  die  besten,  die  je  gemacht 
worden  sind.  Er  zeigte  [Mem.  de  facad.  d.  sc.  1741.),  dass  die 
Stimmbänder  nach  Analogie  der  Saiten,  die  von  der  Luft  ange¬ 
sprochen  werden,  tönen,  und  dass  die  Töne  der  Stimmbänder  bei 
verschiedener  Weite  der  Stimmritze  durchaus  nicht  verändert 
werden.  Die  Hälfte  der  Stimmbänder  gab  ihm  die  Octave  ihres- 
Grundtons,  der  dritte  Theil  die  Quinte.  Endlich  fand  er,  dass 
eine  Veränderung  der  Länge  der  Bänder  von  2  —  3  Linien  zu  al¬ 
len  Variationen  der  Hohe  hinreiche  (Indem  die  Spannung  hier  er¬ 
setzt,  was  bei  gleicher  Spannung  verschieden  lange  Saiten  thun).^ 
Wurden  gleich  diese  Versuche  von  Bertin  bestritten,  so  wurden  ' 
sie  von  Montagnat,  Runge  und  Wollet  Iiestätigt.  Haller  Eiern ^ 
^physioi.  III.  Lih.  IX.  §.  8.  9.  10.  ln  der  That  zeigen  die  früher 
erwähnten,  von  mir  amiestellten  Versuche  am  künstlichen  Kehl- 
köpf  eine  vollkommene  Parallele.  Die  Hälfte  einer  Kautschuck- 
:  Zunge  gab  die  Octave  ihres  Grundtons,  und  die  Versuche  mit 
i  mensurirter  Spannung  der  Stimmbänder  zeigen  aucli,  dass  diesev 
i Zungen  ihre  Schwingungen  im  Allgemeinen  ziemlich  wrie  die 
! Saiten  ändern.  Ich  kann  Biot  nicht  beistimmen, 
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sagt:  Was  ist  im  Relilkopf  vorhanden,  das  einer  schwin¬ 
genden  Saite  ähnlich  wäre,  wo  fände  sich  hinreichender 
Platz,  lim  einer  solchen  Saite  die  für  die  tieferen  Töne  erfor¬ 
derliche  Länge  zu  gehen?  Wie  könnte  man  jemals  Töne  von 
einem  Umfange,  wie  es  hei  Menschen  stattfindet,  daraus  her- 
voriocken?  Die  einfachsten  Grundsätze  der  Akustik  widerlegen 
hinreichend  diese  seltsame  Meinung.  Lehrbuch  der  Eocperimental- 
physik.  2.  ,143.  Dieser  Einwurf  lässt  sich  leicht  widerlegen.  Jede 
jnemhrarröse  Zunge  schwingt  nach  den  Gesetzen  der  Saiten ,  wie 
eine  metallische  Zunge  nach  den  Gesetzen  der  Stäbe.  Eine  Saite 
würde  hei  jeder  beliebigen  Verkürzung  noch  tiefe  Töne  hervor- 
hringen  können,  wenn  sie  bei  der  nöthigen  Abspannung  noch 
Elasticifät  genug  hätte.  Diesen  Grad  der  Elasticität  haben  aber 
die  elastischen  Membranen  und  Kautschuckblätter  bei  grosser  Ab¬ 
spannung  noch,  und  wir  haben  gesehen,  dass  diese  kurzen  Bän¬ 
der  bei  der  Verkürzung  im  umgekehrten  Verhältniss  der  Länge, 
wie  die  Saiten  ihre  Töne  ändern.  Kleine  Kautschuckblätter  ge¬ 
hen  sogar  gespannt  selbst  durch  Anstoss  klare  Töne  von  sich, 
obgleich  sie  nicht  nachhaltig  sind  wie  bei  langen  Saiten.  Der 
continuirliche  Anstoss  der  Luft  beim  Anblasen  macht  aber  diese 
Töne  nachhaltig,  anhaltend;  er  macht  eine  durch  den  einfachen 
Anstoss  als  Saite  schwingende  Lamelle  zur  Zunge.  In  dieser 
Hinsicht  stimmen  also  die  Stimmbänder  ganz  mit  den  Saiten 
überein,  und  der  einzige  Unterschied  liegt  in  dem  ansprechen¬ 
den  Körper.  Bis  dahin  ist  die  Vergleichung  von  Ferrein  voll 
kommen  richtig. 

In  einem  andern  Puncte  weichen  indess  die  Stimmbänder 
ganz  von  den  Saiten  ab,  und  dieser  Unterschied  ist  gross  genug, 
um  diesen  wie  anderen  membranösen  Zungen  eine  eigene  Stelle 
in  den  musikalischen  Instrumenten  zu  sichern.  Der  stärkere  An¬ 
stoss  lässt  eine  Saite  tiefer  tönen ;  das  stärkere  Anblasen  erhebt  i 
hingegen  den  Ton  einer  membranösen  Zunge  um  einen,  zwei 
und  mehr  halbe  Töne,  und  wenn  die  elastischen  membranösen 
Zungen  nass  sind  (Stimmbänder  und  Bänder  von  Arterienhaut), 
sogar  um  viele  halbe  Töne.  Die  Metallzunge  einer  Kinderschal- 1 
mey  tönt  immer  höher  bei  stärkerm  Blasen  ohne  Intervalle  bis  i 
anderthalb  Octaven,  wie  ich  sehe,  und  wenn  sich  andere  Metall¬ 
zungen  nicht  so  verhalten,  so  ist  es  bloss  eine  Folge  ihrer  Stärke 
im  Verhältniss  zum  Luftstrom.  Bei  einer  Zunge  hängt  also  die 
Höhe  des  Tons  von  der  Zunge  und  der  stossenden  Luft  zugleich  ab. 
Wird  hingegen  eine  Saite  einmal  angestossen,  so  wirkt  der  An¬ 
stoss  nicht  weiter  nach  und  modificirend  auf  die  Schwingungen  ein, 
und  die  Saite  ist  den  Schwingungen  allein  überlassen,  welche  aus 
ihrer  Länge  und  Spannung  folgen.  Siehe  das  Nähere  oben  p.  174.  i 

Mehrere  Physiologen,  worunter  Dodart,  Liscovius,  legen  in 
die  Weite  oder  Enge  der  Stimmritze  und  in  die  an  dieser  Stelle 
hervorgebrachten  Luftschwingungen  die  wesentliche  Ursache  der 
Stimme.  Obgleich  Dodart  (Mein,  de  l’acad.  d.  sc.  1700.)  den 
Einfluss  der  Spannung  der  Stimmbänder  auf  Veränderung  des 
Tons  wohl  kannte,  so  erklärte  er  doch  die  Erzeugung  der  ver¬ 
schiedenen  Töne  zuletzt  nur  aus  der  Grösse  der  Oeffnung,  indem 
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die  verscliieden  gespannten  Stimmbänder  }3ei  dem  Durchgehen 
der  Luft  sciiwingend  durch  die  Stimmritze  eine  verschiedene 
Oeffnung  zulassen.  Eine  Veränderung  der  Stimmritze  um  ei¬ 
nes  Seidenfadens ,  oder  eines  Haars  gehe  schon  einen  an¬ 

dern  Ton.  Diess  ist  indess  vollkommen  unrichtig.  Denn  seihst 
eine  auffallende  Veränderung  der  Weite  der  Stimmritze  hat,  wenn 
nur  die  gleiche  Spannung  der  Stimrnhänder  gesichert  ist,  keine 
Aenderung  der  Höhe  des  Tons  zur  Folge.  Liscovius  Ansicht 
[Theorie  der  Stimme.  Leipz.  1814.)  ist  diese:  die  Stimmritze  selbst 
und  ihre  verschiedene  Weite  sey  es,  worauf  es  hei  Entstehung 
der  Stimme  und  ihrer  mannigfaltigen  Höhe  und  Tiefe  vorzüglich 
ankomme.  Indem  die  Luft  mit  einiger  Gewalt  und  Schnelligkeit 
durch  diese  enge  Oeffnung  hindurchdringt,  werde  sie  dahei  also 
zusammengedrückt  und  erschüttert,  dass  alle  ihre  kleinsten  Theil- 
chen  hin  und  her  bewegt  werden.  Etwas  Aehnliches  sehe  man 
in  allen  anderen  Fällen ,  wo  die  Luft  durch  irgend  eine  enge 
Oeffnung  hindurchgetriehen  werde.  Je  grösser  nun  die  Oeff¬ 
nung  der  Stimmritze  sey,  desto  tiefer  der  Ton,  Aveil  dadurch 
grössere  und  folglich  langsamere  Luftwellen  entstehen. 

Li  SGOvius  Einivürfe  gegen  das  Tönen  der  Bänder  seihst  sind  diese  % 
Nach  ihm  sollen  die  Stimmbänder  hei  tiefen  Tönen  angespannt,  hei 
'hohen  erschlafft  Averden.  Denn  bei  tiefen  Tönen  erweitere  sich  die 
Stimmritze  und  ihre  Bänder  weichen  auseinander.  Sobald  aber  eine 
Oeffnung  hei  unverletztem  Zusammenhänge  crAveitert  Averde^  müssen 
nothwendig  die  B.änder  der  Oeffnung  ausgedehnt  Averden.  So 
sey  keine  Erweiterung  der  Stimmritze  möglich  ohne  gleichzeitige 
Anspannung  der  Stimmbänder,  und  folglich  seyen  die  Stimmbän¬ 
der  hei  tiefen  Tönen  gespannt,  hei  hohen  erschlafft.  Diess  ist 
offenbar  ein  Missverständniss.  Giebt  man  den  Stimmbändern  eine 
bestimmte  Spannung  durch  die  früher  beschriebene  Vorrichtung, 
so  lässt  sich  hei  gleicher  Spannung  die  Weite  der  Stimmritze  ganz 
beliebig  verändern.  Die  Stimmritze  kann  sonst  bei  gespannten  und 
erschlafften  Bändern  sowohl  weit  als  enge  seyn.  Dann  bemerkt 
Liscovius,  dass  nur  trockne  Saiten  elastisch  seyen;  die  Stimm¬ 
bänder  aber  seyen  immer  nass.  Die  Saite  ist  indess  nur  eine 
bestimmte  Species  der  fadenförmigen,  durch  Spannung  elastischen 
Körper.  Diese  Species  verliert  ihre  Elasticität,  wenn  sie  nass 
ist.  Das  elastische  Gewebe  im  menschlichen  Körper  ist  hingegen 
nur  elastisch,  Avenn  es  nass  ist,  und  verliert  seine  Elasticität,  wenn 
es  trocken  ist.  Diess  sind  singuläre  Verschiedenheiten,  welche 
die  feststehenden  Gesetze  der  fadenförmigen,  durch  Spannung 
elastischen  Körper  nicht  verändern. 

Der  Einwurf,  dass  die  Stimmbänder  als  Bänder  unmöglich 
einen  Umfang  von  Tönen  und  diese  Tiefe  haben  könnten,  ist 
schon  oben  erledigt.  Man  hat  sich  bei  dem  Vergleich  der  Stimm-^ 
bänder  .mit  Saiten  pro  und  conti’a  viel  zu  sehr  an  dieser  Species 
von  fadenförmigen,  durch  Spannung  elastischen  Körpern  aufge- 
balten  und  ist  dadurch  auf  Missverständnisse  gekommen.  Sub- 
stituirt  man  den  Darmsaiten  mehr  elastische  Fäden  von  K^aut- 
schuck  oder  thierisehem  elastischen  Geivebe,  so  fällt  alles  Zufäl¬ 
lige,  was  uns  gei'ade  die  Darmsaiten  darbieten,  weg. 

Wüllcr’s  Physiologie,  2r  B<l,  I.  j  i 


210  IV.  Buch.  Bewegung.  III.  Ahschn.  Von  d.  Stimme  u.  Sprache. 


Liscovius  hemorkt,  dnss  keine  vSnIt.e  von  Iilosser  Luft  so  selir 
erschüttert  werden  könne,  um  starke  Töne  hervorzuhrlngen. 
Kautscliuckhänder  und  Bänder  von  nassem,  thieriscliem,  elasti¬ 
schem  Gew^ehe  eehen,  von  dem  feinen  Lul’tstrom  aus  einem  Röhr- 
eben  frei  angehlasen,  die  stärksten  Töne  an. 

Dass  die  Anspannung  und  Erschlaffung  der  Kehlhänder  auf 
die  Höhe  und  Tiefe  des  Tons  weiter  keinen  Einfluss  liahe,  als 
nur  in  sofern  dadurch  die  Stimmritze  erweitert  oder  verengert 
werde  (Liscovius  a.  a.  O.  30.),  dem  muss  icli  meine  constante 
Erfahrung  entgegensetzen,  dass  bei  gleicher  Weite  der  Stimmritze 
die  Töne  im  Umfange  von  zwei  Octaven  durcli  blosse  veränderte 
Spannung  der  Stimmbänder  hervorgebracht  werden. 

Wenn  Liscovius  beim  Einhlnsen  in  die  Stimmritze  das  eine 
Stimmhand  stark  anspannte  und  das  andere  zu  gleiclier  Zeit  sehr 
erschlaffte,  so,  entstanden  nicht  zwei  verschiedene  Töne,  sondern 
es  war  durchaus  nur  ein  einziger  Ton  herauszuhringen ,  dessen 
Höhe  im  Verhältniss  stand  mit  der  Weite  der  Oeffnung  der 
Stimmritze.  Die  erste  Beohachtunu  ist  vollkommen  richtiu.  Die 
Stimmbänder  verhalten  sich  hierbei  aber  ganz  wie  gespannte 
Kautschuckhänder.  Wir  haben  oben  gezeigt,  dass  hei  ungleicher 
Spannung  gewöhnlich  nur  eines  der  Bänder  tönt,  das  andere  sich 
als  Rahmen  verhält.  Selten  sprechen  aber  wirklich  zwei  Töne 
an,  der  Grundton  des  einen  und  andern  Rautschuckhandes,  und. 
ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Stimmbändern. 

Wenn  Liscovius  die  Stimmbänder  mit  dem  Finger  berührte, 
doch  ohne  die  Weite  der  Stimmritze  dadurch  zu  verändern,  so 
blieb  dennoch  der  Ton  ganz  derselbe,  da  doch,  wenn  hier  die 
Gesetze  der  Saiten  stattfänden,  der  Ton  dadurch  hätte  erhöht 
werden  müssen.  Meine  Erfahrungen  an  Rautschuckbändern  zei¬ 
gen  übereinstimmend  mit  meinen  Beobachtungen  an  den  Stimm¬ 
bändern,  dass  eine  Dämpfung  der  Stimmbänder  durch  Berührung  | 
in  der  That  den  Ton  bedeutend  modificirt,  auch  dann,  wenn  i 
die  Weite  der  Stimmritze  gleichhleibt.  i 

Durch  blosse  Verkleinerung  der  Stimmritze  ohne  veränderte  \ 
Spannung  der  Stimmbänder  werde  der  Ton  liöher,  durch  blosse  ^ 
Erweiterung  der  Stimmritze  ohne  veränderte  Spannung  der 
Stimmbänder  werde  der  Ton  tiefer;  die  Höhe  des  Tons  hänge 
aber  nicht  von  der  Breite  der  Stimmritze  allein,  sondern  von 
der  gesammten  Weite,  d.  h.  von  der  Länge  und  Breite  zugleich 
ab.  Ich  finde,  dass  die  tiefen  Töne  noch  bei  sehr,  kurzer  Stimm¬ 
ritze  hervorgebracht  werden  können,  sobald  die  Bänder  nur  ganz 
schlaff  sind;  mit  der  Verkürzung  der  Stimmritze  von  vorn  nach 
hinten  steigt  zwar  im  Allgemeinen  die  Höhe  des  Tons,  aber  nur 
hei  gleichbleibender  Spannung.  Die  Breite  der  Stimmritze  hat 
keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Höhe  des  Tons,  als  nur,  in 
sofern  bei  breiter  Stimmritze  kein  gutes  Anblasen  von  der  Luft¬ 
röhre  aus  möglich  ist.  Bei  breiter  Stimmritze  spricht  daher  die 
Stimme  nicht  allein  schlecht  an  und  der  Ton  wird  klanglos,  son-  i 
dem  es  kann  auch  hei  breiterer  Stimmritze  nur  der  Grundton 
der  Stimmbänder  gegeben  werden,  und  durch  stärkeres  Blasen 
lässt  sich  begreiflich  der  Ton  nur  wenig  heben;  dagegen  bei  enger 


2.  Slimme.  Stimmürgan  des  Menschen,  Gesang.  211 

Stimmritze  unter  gleiclibleibender  Spannung  nicht  bloss  der  Grund¬ 
ton  bei  scbwacbem  Blasen,  sondern  durch  Verstärkung  des  Blasens 
auch  alle  halben  Töne  bis  über  die  Quinte  angegeben  werden  können. 

Der  Einfluss  der  Stärke  des  Blasens  auf’ die  Erhöhung  des  Tons 
ist  von  Liscovius  und  Lehfeldt  vollkommen  richtig  beobachtet 
Jener  sah  schon,  dass  bei  gleicher  Weite  der  Stimmritze  und  glei¬ 
cher  Spannung  der  Bänder  der  Ton  desto  tiefer  war,  je  schwä¬ 
cher  das  Einblasen,  desto  höher,  je  mehr  dasselbe  verstärkt  wurde. 
So  ^konnte  Liscovius  den  Ton  durch  blosse  Verstärkunc;  des  Win- 
des  um  eine  ganze  Quinte  hinauftreiben,  wobei  er  kreischend 
wurde,  womit  unsere  Beobachtungen  vollkommen  übereinstimmen. 

Ein  Hauptpunct  in  der  Theorie  der  Brust- und  Falsettöne,  dass 
beim  Brustton  die  ganzen  Bänder,  beim  Falsetton  die  Ränder 
schwingen  und  dass  der  Falsetton  ceteris  paribus  höher  ist,  ist 
zuerst  von  Lehfeldt  entdeckt,  a.  a.  O.  p.  51.  58.  59. 

Ferrein,  Liscovius  und  Lehfeldt  haben  sich  bisher  die  mei¬ 
sten  Verdienste  um  die  Theorie  der  Stimme  erworben. 

Die  Lehren  der  Aelteren  sind  sehr  eut  zusammencesteilt  und 
aus  eigener  Anschauung  beleuchtet  in  Lehfeldt  de  vocis  forma-, 
tione  diss.  Berol.  1835.  Von  den  Lehren  und  Beobachtungen  der 
IVeueren  findet  sich  eine  sehr  vollständige  Zusammenstellung  in 

O  O 

Heusinger’s  Ausgabe  von  Magendie’s  Physiologie. 

D.  Vom  Gesang. 

Die  Folge  der  auf  dem  Stimmorgan  möglichen  Töne  ist  eine 
dreifache.  Die  erste  Art  ist  die  monotone  Folge.  Hier  behalten 
die  folgenden  Töne  fast  dieselbe  Höhe.  So  ist  es  bei  der  Spra¬ 
che,  wo  die  Articulation  im  Alunde  zu  dem  Stimmton  hinzutritt 
und  die  Verschiedenheiten  erzeugt,  doch  bleiben  schon  bei  der 
Sprache  die  Tone  selten  auf  ihrer  Höhe  (eins  solche  Aussprache 
ist  die  der  Ausrufer),  sondern  sie  betont  einzelne  Silben  etwas 
höher,  worauf  der  Accent  ruht.  In  der  Poesie  tritt  derB.hythmus 
hinzu,  aber  die  Modulation  der  Musik  fehlt.  Die  zweite  Art  der 
Folge  ist  der  successive  Uebergang  von  Tönen,  welche  an  Höhe 
ohne  Intervalle  wachsen  und  fallen.  Diess  Fallen  und  Steigen 
der  iTöne  findet  bei  dem  heulenden  Schrei  der  Menschen  statt, 
wenn  dieser  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen  ist,  und  begleitet 
namentlich  das  Weinen,  bildet  auch  das  Heulen  und  Winseln  der 
Hunde.  Beides  ist  ein  successives  Detonlren  ohne  Beobachtung 
der  musikalischen  Intervalle,  wie  sich  dergleichen  auch  auf  Instru¬ 
menten  hervorbringen  lässt  und  in  der  Natur  öft  entsteht.  Der 
Wind  heult,  die  Saite  giebt  ein  heulendes  Detoniren,  wenn  sie 
heim  Tönen  abgespannt  und  stärker  gespannt  wird;  eine  zvvei- 
zöllige  Labialpfeife  giebt  successiv  und  unmerklich  an  Höhe  stei¬ 
gende  Töne,  wenn  sie  stärker  angeblasen  wird.  Siehe  oben  p.  178. 
Eine  membranöse  Zunge  zeigt  dasselbe,  und  in  diesem  Fall  befin¬ 
den  sich  auch  die  Stimmbänder.  Bei  dem  Geheul  muss  das  De¬ 
tonlren  theils  durch  Wachsen  und  Abnehmen  der  Stärke  des 
Anspruehs,  theils  durch  successive  Veränderung  der  Spannung 
der  Stimmbänder  entstehen.  Die  dritte  Art  derTonfolgc  auf  dem 
Stimmorgan  ist  die  musikalische,  wobei  jeder  Ton  die  erforderli- 
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clie  Zalil  seiner  Scliwingnngen  heliält  und  die  folgenden  Töne  i 
nur  in  den  Zaldenverludtnissen  oder  Intervallen  des  rnusicalisclien  - 
Systems  der  Töne  angegeben  werden.  Sie  bat  mit  der  Poesie  i 
den  Pi.bytbrniis  gemein. 

1.  Umfang.  Der  Umfang  der  Stimme  eines  Individuums  be- 9 
trägt  1  —  2  —  3  0ctaven,  bei  Sängern,  d.  b.  zum  Gesang  taug-| 
lieben  2  —  3  Octaven.  Aber  die  männlicben  und  weiblicben  i 
Stimmen  fangen  an  verscbiedenen  Stellen  der  Tonleiter  an  und  l 
liören  an  verscbiedenen  Stellen  der  Tonleiter  auf.  Verstellt | 
man  unter  C  das  grosse  C  der  acbtfüssigen  olfenen  oder| 
vierfüssigen  gedeckten  Orgelpfeife,  so  beginnen  die  Männerstim-| 
men  bei  E  (Bass),  oder  A  (Baryton),  oder  c  (Tenor),  und  reichen 

bis  a  und  weiter  (Bass),  oder  bis  j  (Baryton),  oder  bis  c  (Tenor). 
Die  Weiberstimme  ist  nur  bei  Viragines  so  tief  als  die  Män¬ 
nerstimme.  Die  Weiberstimmen,  Stimmen  der  Knaben  und  Ca-I 

straten  beginnen  zwischen  j  (Alt)  und  c  (Sopran),  und  reicbenj 

bis  f  (Alt),  oder  a  (Mezzo  Soprano),  oder  c  (Sopran),  im  böcb-l 

sten  Fall  bis  f.  Der  tiefste  Ton  der  weiblicben  Stimme  liegt  : 
also  obngefäbr  um  eine  Octave  höher  als  der  tiefste  Ton  der 
männlicben  Stimme;  der  höchste  Ton  der  weiblicben  Stimme 
obngefäbr  eine  Octave  höher  als  der  höchste  Ton  der  männli¬ 
chen  Stimme.  Die  vier  ersten  Töne  sind  bei  allen  Stimmen  in  der 
Kegel  nicht  kräftig.  Der  Umfang  der  männlicben  und  weiblicben 
Stimmen  zusammen  genommen,  oder  die  ganze  Tonleiter  der  mensch¬ 
lichen  Stimme  beträgt  vier  Octaven,  vom  grossen  E  des  C  deri 


acbtfüssigen  offenen  bis  e  des  c  der  ^filssigen  offenen  Orgelpfeife. 

Zur  bequemem  Vergleichung  folgt  hier  eine  Uebersicbt  der 
ganzen  Tonleiter  der  menschlichen  Stimme  mit  der  Bezeichnung  ! 
des  mittlern  Umfangs  der  verschiedenen  Stimmen; 

Öopranj 


|Alt 


Alt| 


E  E  GAHcdefgahcdejgahcdefgahc. 


(Bass 

Bass] 

Tenor 

Fischer,  der  Vater  der  später  berühmt  gewordenen  Sänger, 
erreichte  in  der  Tiefe  F,  die  jüngste  unter  den  Schwestern  Sessi 


umfasste  drei  Octaven  und  drei  Töne  von  c  bis  j  (Muncke  in 
Gehler’s  physik.  TUorterh.  VIII.  386.).  Die  Zelter  umfasste  drei,* 
die  Catalani  3^  Octaven  (Rudolphi,  Physiologie). 

Bei  den  tieferen  Tönen  steigt  der  Kehlkopf  herab  und  das»^ 
Ansatzrohr  des  Stimmorganes  wird  dadurch  länger  und  zur  Er-f 
Zeugung  tiefer  Töne  geschickter.  Bei  den  höheren  Tönen  steigt  i 
der  Kehlkopf  hinauf  und  der  Kehlraum  wird  kleiner;  je  höher  1 
man  singt,  um  so  enger  rücken  die  Gaumenbogen  zusammen  und  1 
um  so  kürzer  wird  das  Zäpfchen.  Diess  ist  nicht  der  Fistel-  : 
stimme  eigen,  sondern  geschieht  schon  bei  den  höheren  Brusttönen. 

2.  Stimmarten  der  verschiedenen  Menschen.  Der  Hauptunter- 
schied  der  weiblichen  und  männlichen  Stimmen  ist  im  AlKemei-  : 
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oen  der  der  Höhe;  aber  sie  unterscheiden  sich  auch  iin  Klang, 
die  männliche  Stimme  klingt  härter.  Nun  gieht  es  aber  noch 
besondere  Unterschiede  des  Klanges,  und  zwar  zwei  Unterschiede 
des  Klanges  der  männlichen  und  zwei  Unterschiede  des  Klanges 
der  weiblichen  Stimme.  Die  Klangarten  der  männlichen  Stimme 
sind  der  Bass  und  Tenor,  die  Klangarten  der  weiblichen  Stimme 
und  Knabenstimme  der  Alt  und  Sopran.  Der  Bassist  singt  zwar 
gemeiniglich  tiefer  als  der  Tenorist  und  hat  seine  Stärke  in  den 
tiefen  Tönen,  und  dieser  singt  mit  Brustton  höher  als  der  Bassist, 
Der  Altist  singt  in  der  Regel  tiefer  als  der  Sopranist,  und.  hat 
seine  Stärke  in  den  tiefen  Tönen  der  weiblichen  Stimme,  und  die¬ 
ser  singt  höher;  aber  dieser  Unterschied  ist  nicht  der  wesentliche. 
Denn  auch  Bassisten  können  mitunter  sehr  hoch  singen  und  Al- 
tisten  ebenso,  so  wie  Sopranisten  oft  hoch  gehen.  Der  wesentlich¬ 
ste  Unterschied  des  Basses  und  Tenors  liegt  vielmehr  in  dem  je¬ 
der  dieser  Stimmen  eigenen  Klang,  Timbre,  welcher  beim  Bas¬ 
sisten  und  Tenoristen  verschieden  ist,  wenn  sie  auch  denselben  Ton 
singen,  und  ebenso  ist  es  mit  dem  Verhältniss  zwischen  Alt  und 
Sopran.  Baryton  bezeichnet  hingegen  mehr  das  Unentschie¬ 
dene  zwischen  beiden  Klangarten  der  Männerstimmen,  Mezzo  So¬ 
prano  das  Unentschiedene  zwischen  beiden  Klangarten  der  Wei- 
berstimrnen.  Sie  haben  auch  mittlere  Höhen  in  der  Tonleiter 
der  Männer-  und  Weiberstimme.  Der  Unterschied  zwischen  der 
Weiberstimme  und  Männerstimme  beruht  in  der  Hauptsache,  was 
nämlich  die  Höhe  der  Töne  betrifft,  auf  der  verschiedenen  Länge 
der  Stimmbänder  bei  Männern  und  Frauen,  die  sich  wie  3  zu  2 
verhalten.  Siehe  oben  p.  200.  Der  Unterschied  beider  Stimmen 
im  Klang  beruht  auf  der  Beschaffenheit  und  Form  der  resoni- 
renden  Wände,  welche  beim  männlichen  Kehlkopf  viel  grösser 
sind  und  vorn  im  Schildknorpel  einen  starken  Winkel  bilden. 
Der  verschiedene  Klang  des  Tenors  und  Basses,  und  des  Altes 
und  Soprans  hängt  wahrscheinlich  von  noch  nicht  gekannten 
Eigenthümlichkeiten  der  Bänder  und  der  membranösen  und 
knorpeligen  resonirenden  Wände  ab,  die  durch  die  Untersuchung 
der  Kehlköpfe  von  entschiedenen  Tenoristen,  Bassisten,  Soprani¬ 
sten  und  Altisten  aufgeklärt  werden  müssen.  Man  muss  sich  die¬ 
sen  Unterschied  so  vorstellen,  wie  bei  musikalischen  Instrumenten 
von  verschiedenem  Stoff,  Metall-  und  Darmsaiten,  metallischen, 
hölzernen  und  membranösen  Zungen,  bei  Instrumenten  mit  tönen¬ 
der  Luftsäule,  mit  metallenen,  hölzernen,  papiernen  resonirenden 
Wänden.  Diese  Instrumente  können  auf  denselben  Ton  gestimmt 
seyn  und  jedes  giebt  ihn  mit  eigenthümlichem  Timbre.  Der 
Kehlkopf  der  Knaben  gleicht  mehr  dem  der  Weiber,  seine  Stimm¬ 
bänder  haben  vor  der  Pubertätsentwickelung  noch  nicht  ~  der 
Länge,  die  sie  durch  diese  erhalten.  Der  Winkel  des  Schild¬ 
knorpels  ist  noch  so  wenig  vorragend,  wie  beim  Weibe.  Die 
Stimme  des  Knaben  ist  Alt  oder  Sopran,  nach  der  Formverände- 
rung  des  Kehlkopfs  in  der  Pubertätsentwickelung  (irn  14.  — 
15.  Jahr)  geht  sie  sogleicli  in  Bass  oder  Tenor  über.  So  lange 
diese  Metamorphose  dauert,  ist  die  Stimme  unrein,  oft  heiser  und 
krähend,  und  zum  Gesang  unrahig,  bis  die  neu  enlslandencii  Slinun 
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arten  geläufig  und  eingeübt  sind.  Bei  den  Castraten,  die  vor  der 
Pubertätsentwickelung  der  Hoden  beraubt  w'orden,  bleibt  die  Um¬ 
wandlung  der  Stimme  aus  und  sie  bebalten  die  weiblichen  Stirn- 
men.  Von  der  Existenz  des  Keim  bereitenden  Gescblecbtstbeils 
und  von  der  Bildung  des  Samens  bängt  diese,  wie  die  ganze 
übrige  männlicbe  EntAvickelung  ab.  Die  Alt-  und  Sopranstimmen 
der  Knaben  und  Castraten  gleichen  in  Hinsicht  der ‘Höbe  denen 
der  Weiber,  unterscheiden  sich  aber  einlgermassen  im  Klang  und 
sind  gellender.  Liscovius  bemerkt,  dass  die  Castratenstimme  auch 
noch  von  der  Knabenstimme  verschieden  klinge,  und  leitet  es  da¬ 
von  ab,  dass  die  resonirenden  Wände  der  Mund-  und  Nasen¬ 
höhle  so  geräumig  wie  beim  Mann  Averden,  während  doch  das  , 
Stimmorgan  auf  dem  Knabenzustande  verharrt.  Sie  sind  indess 
beim  Weibe  auch  geräumig,  und  die  veränderte  Festigkeit  der 
Knorpel  und  Bänder  mag  wohl  noch  von  grösserrn  Einfluss  seyn. 

3,  Stimmarten  eines  und  desselben  Menschen.  Brust-  und  Fal- 
setstimme.  Die  meisten  Menschen,  besonders  die  Männer,  sind  aus¬ 
serdem,  dass  ihre  Stimme  mehr  oder  weniger  zu  einer  der  erwähn¬ 
ten  Stimmarten  gehört,  wenn  sie  nicht  zum  Gesang  ganz  untaug¬ 
lich  ist,  auch  noch  fähig,  den  Klang  ihrer  Stimme  nach  einem 
doppelten  Register  von  Tönen  zu  modificiren.  Es  ist  das  Regi^ 
ster  der  Bruststimme  und  Falsetstimme.  Die  Bruststimme  ist  vol¬ 
ler  und  erregt  ein  deutliches  Gefühl  viel  stärkerer  Schwingung 
und  Resonanz,  als  die  Falsetstimme,  Fistelstimme,  Kopfstimme, 
welche  mehr  summjsnd  ist.  Die  tieferen  Töne  der  männlichen 
Stimme  sind  nur  mit  der  Bruststimme  möglich,  die  höchsten  nur 
mit  der  Fistelstimme,  die  mittleren  kann  man  sowohl  mit  der 
Brust-  als  Falsetstimme  angeben;  beide  Register  grenzen  daher 
nicht  aneinander,  so  dass  das  eine  anfinge,  wo  das  andere  auf¬ 
hörte,  sondern  laufen  zum  Theil  nebeneinander  her.  Der  Teno¬ 
rist  fängt  in  der  Regel  schon  am  a  an  in  die  Fistelstimme  über- 
ziigehen,  während  darunter  liegende  Töne  mit  beiden  Stimmen 
angegeben  werden  können;  der  Bassist  schon  früher.  Bei  den 
Frauen  giebt  es  selten  einen  hinreichend  deutlichen  Unterschied 
ZAvischen  Bruststimme  und  Falsetstimme. 

Die  Brusttöne  Averden,  wie  Lehfeldt  zuerst  entdeckte,  mit  j 
sfärkerm  Ansprucn  gegeben  bei  ganz  schwingenden  abgespannten 
Stimmbändern  ,  die  Fisteltöne  mit  schAvachem  Anspruch  bei 
bloss  scliAvingenden  Rändern  der  mehr  gespannten  Stimmbänder.  1 
Bei  mässiger  bestimmter  Abspannung  sind  beide  Töne  am  aus-  \ 
geschnittenen  Kehlkopf  möglich,  der  Brustton  ist  immer  um  j 
mehrere  Töne  tiefer,  als  der  Falsetton  bei  gleichbleibender  i 
Spannung  der  Stimmbänder,  und  ist  um  so  tiefer  als  der  Falset-  -t 
ton,  je  schwächer  der  Anspruch  zum  Brustton  ist,  oder  je  stärker  :i 
der  Anspruch  zum  Falsetton  ist,  dieser  Unterschied  kann  eine 
eanze  Octave  betraiien.  Die  Brusttöne  wachsen  an  Tiefe  durch  1 

o  O  ^ 

stärkere  Abspannung  der  Stimmbänder,  an  Höhe  durch  das  Ge-  -i 
gentheil,  und  bei  gleicher  Abspannung  der  Stimmbänder  an  Höhe  ü 
theils  durch  stärkern  Anspruch,  theils  durch  Zusammendrücken  J 
des  untern  Zuganges  der  Stimmritze.  Siehe  oben  p.  197.  Die  t 
Falseltöne  wachsen  an  Höhe  durch  stärkern  Anspruch,  theils  ij 
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durcli  stärkere  Spaniiung  der  Stimmbänder.  Bei  einiger  Sj3an- 
imng  der  letztem  sind  keine  Brusttöne  mehr  möglich.  Da  der 
Brustton  am  ausgeschnittenen  Kehlkopf  hei  bestimmter  Abspan¬ 
nung  der  Stimmbänder,  unter  möglichst  gleicher  Stärke  des  Biasens 
schon  viel  tiefer  als  der  Falsetton,  und  ihm  nur  durch  Zusam- 
rnendrücken  des  Aditus  glottidis  inferior  oder  stärkeres  Blasen 
sich  nähert,  so  erklärt  sich  daraus,  warum  es  an  der  Grenze  der 
Brusttöne  heim  Vertausch  des  Brustregisters  mit  dem  Falsetregi- 
ster  oft  schwer  ist,  den  richtigen  Falsetton  zu  treffen. 

D  a  die  Brust-  und  Falsettöne  am  ausgeschnittenen  Kehlkopf, 
ohne  Gaumenhogen,  ohne  MoRGAGNi’sche  Ventrikel,  ohne  obere 
wStimmhänder  möglich  sind,  so  sind  alle  diese  Theüe  hei  der  Er¬ 
klärung  beider  Stimraarten  auszusch Hessen.  Die  Gaumenhogen 
nähern  sich  zwar  immer  mehr,  je  höher  man  in  der  Fistelstimme 
singt,  aber  sie  nähern  sich  schon  sehr  bedeutend  hei  den  hö¬ 
heren  Brusttönen,  und  die  Annäherung  ist  eben  so  gross  als  heim 
entsprechenden  Fistelton.  Man  kann  es  am  besten  mit  dem  Fin¬ 
ger  fühlen.  Nur  die  Töne  heim  Räuspern  und  Schnarchen  sind  wahre 
Töne  der  Gaumenhogen  und  des  Gaumensegels.  Wären  die  Gau- 
inenhogen  die  Ursache  der  Fisteltöne,  so  würde  ihre  Berüh¬ 
rung  mit  dem  Finger  den  Ton  aufhehen,  was  nicht  geschieht. 
Die  Annäherung  der  Gaumenhogen  und  das  Zurückziehen  des 
Zäpfchens  hei  den  höheren  Tönen  scheint  eine  blosse  Mithewe- 
giing  zu  seyn,  Veranlasst  durch  die  Anstrengungen  der  Muskeln 
des  Kehlkopfs,  wie  oft  ein  Muskel  unwillkührlich  mithewegt 
wird,  wenn  sich  ein  anderer  willkührlich  bewegt.  Siehe  oben 
p.  85.  Sollten  die  Gaumenhogen  hei  den  höheren  Brusttönen 
und  hei  den  Fisteltönen  irgend  eine  Bedeutung  haben,  so  könnte 
es  nur  etwa  die  seyn,  durch  ihre  Anspannung  die  Resonanz  zu 
verstärken.  Man  kann  die  Falsettöne  in  sofern  als  Flageolettöne 
der  Brusttöne  Betrachten,  als  zwar  nicht  alicpiote  Theite  der  Länge 
der  Stimmbänder,  aber  aliquote  Thcile  der  Breite  der  Stimmbän¬ 
der  dabei  schwinden ,  Avährend  die  anderen  bloss  von  der  Luft 
ausgedehnt  werden.  Bei  den  Brusttönen  schwingen  die  Stimm- 
händer  nicht  länger,  aber  in  “ganzer  Breite  unter  Mitsehwingung 
der  Membran  des  Aditus  glottidis  inferior. 

4.  Besondere  Klangarten  der  Stimme.  Nasenstimme..  liieher 
ist  der  jedem  Menschen  eigene  besondere  Klang  der  Stimme  zu 
rechnen.  Er  hängt  offenbar  von  der  Form  der  Luftwege  und 
den  Membranen  und  ihrer  Resonanz  ah,  da  dieser  besondere 
Klang  sich  nachahmen  lässt.  Manche  Menschen  können  die  Stim¬ 
men  der  verschiedensten  Individuen  nachahmen.  Hieher  ist  auch 
das  Näseln  der  Stimme  zu  rechnen.  Biot  erklärt  es  so.  Bei  der 
gewöhnlichen  Erzeugung  der  Stimme  lege  sich  das  Gaumensegel 
an  die  hintere  Oeffnung  der  Nasenhöhlen  an  und  verschliesse  sie, 
so  dass  die  Luft  nur  zürn  Munde  heraustreten  kann.  Wenn  die 
Luft  dagegen  zu  Mund  und  Nase  zugleich  heraustrete,  so  entstehe 
das  durch  die  Nase  sprechen.  Ich  kann  diese  Erklärung  des  be¬ 
rühmten  Physikers  nicht  theiien*  Denn  gerade  hei  der  gewöhn¬ 
lichen  Erzeugung  der  Stimme  sind  die  hinteren  Nasenhöhlen  offen 
und  die  Stimme  ertönt  durch  das  Miindrohr  und  Nasenrohr  zu-= 
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gleich.  Wenn  man  mit  dem  Nasenton  die  Stimme  geben  will,  , 
so  kann  es  auf  zweierlei  Weise  gesebeben.  Wenn  man  die  äus^  r 
seren  Nasenlöcher  sebliesst,  so  kann  man  sowohl  die  gewöhnliche  ^ 
Stimme  als  die  Nasenstirmne  gehen,  ersteres,  wenn  die  Gaumen-  j. 
bogen  offen  sind,  letzteres,  wenn  sie  sich  schon  einander  nähern ;  j 
in  diesem  Fall  steigt  der  Kehlkopf  zugleich  viel  höher  hinauf,  t 
als  er  hei  demselben  Ton  hei  gewöhnlicher  Stimme  steht.  Ver-  \ 
Stopfung  der  Nase  durch  Schleim  wirkt  so,  wie  das  Zuhalten  der 
Nasenlöcher,  aber  diese  Verstopfung  und  das  Zuhalten  allein  sind, 
nicht  im  Stande  den  Nasenton  allein  hervorzubringen.  Bei  dieser 
Nasenstimme  Avird  die  Nasenhöhle  zu  einer  abgesonderten  resoni- 

41 

renden  Kammer.  2.  Man  kann  auch  bei  offener  äusserer  Nase 
und  bei  offenem  oder  geschlossenem  Munde  die  Nasenresonanz 
der  Stimme  des  Kehlkopfs  bewirken.  In  diesem  Fall  rückt  der 
Kehlkopf  auch  bedeutend  in  die  Höbe,  die  Gaumenbogen  veren¬ 
gern  sich,  der  Zungenrücken  ist  dem  Gaumen  genähert  oder  liegt 
ihm  an,  die  Luft  geht  allein  zAvischen  den  verengerten  Gaumen¬ 
bogen  durch  und  erhält  die  Resonanz  der  Nasenhöhle  ohne  die 
der  Mundbölile.  Die  Stimme  der  Alten  verliert  an  Klang,  Si¬ 
cherheit  und  Umfang.  Der  Klang  wird  verändert  durch  die  Os- 
sification  der  Kehlkopfknorpel,  durch  die  Veränderungen  der 
Stimmbänder;  die  Sicherheit  durch  Abnahme  des  Imperiums  der 
Nerven  über  die  Muskeln,  dessen  Folge  hier,  wie  an  anderen  Or¬ 
ten,  eine  zitternde  Bewegung  ist.  Durch  beides  Avird  die  Stimme 
der  Alten  klanglos,  unsicher,  meckernd  und  schwach. 

5.  Stärke  der  Stimme.  Die  Stärke  der  Stimme  hängt  theils 
von  der  schAvingungsfähigen  Beschaffenheit  der  Stimmbänder,  theils  i 
von  der  Fähigkeit  zur  Resonanz  der  Membranen  und  Knorpel  | 
des  Kehlkopfs,  der  Brustwände,  Lungen,  der  Mund-  und  Nasen-  i 
höhle  und  der  Nebenhöhlen  der  Nase  ab.  Die  erstere  wird  ver-  | 
mindert  oder  aufgehoben  durch  Entzündung  der  Kehlkopfsschleim-  i 
haut  und  Eiterung,  durch  profuse  Schleimabsonderung,  durch 
Oedema  glottidis  u.  a.  Die  R.esonanz  der  Lungenmembran  wird 
vermindert  und  daher  die  Stimme  schAA^ächer  bei  der  Consumtion 
der  Lungen;  von  der  grossem  Capacität  der  Brust  des  Mannes 
ist  auch  zum  Theil  die  grössere  Stärke  seiner  Stimme  abzuleiten. 
Bei  mehreren  Gattungen  der  Affen  giebt  es  noch  accessorische 
resonirende  Membranen,  Kehlsäcke,  oder  gar  weitere  höhlen- 
artige  Auftreibungen  des  Schildknorpels  und  Zungenbeins,  wie 
b,ei  den  Heulaffen  Mycetes. 

6.  IVachsen  und  Ahnehmen  der  Tone  an  Stärke.  Aus  den  Beob¬ 
achtungen  von  Liscovius,  Lehfeldt  und  meinen  eigenen  ergiebt  sich, 
dass  die  Töne  des  Kehlkopfs  ceteris  paribus  bei  stärkerm  Blasen 
an  Höhe  zunehmen.  Die  Brusttöne  steigern  sich  und  die  Falset- 
töne  ebenfalls.  Ich  stellte  diese  Versuche  bei  bestimmter,  durch 
GeAvichte  gemessener  Spannung  an,  und  fand,  dass  die  Erhebung 
des  Tons  durch  alle  Nüancen  zwischen  den  halben  Tönen  ge¬ 
schehen  kann,  so  dass  die  Erscheinung  nicht  auf  Entstehung  von 
Schwinguugsknoten  beruht,  die  man  auch  sehen  müsste,  da  die 
SchAvingungen  der  Bänder  so  deutlich  sind.  Die  mögliche 
Lrliöhurig  beträgt  nach  den  XTrsuchcyi  über  eine  Quinie, 
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Sielic  oben  p.  201.  Hieraus  gebt  hervor,  dass  sich  ein  Ton 

des  Stimmorgans  durch  blosses  stärkeres  Blasen  nicht  ver¬ 
stärken  lässt,  und  dass,  wenn  ein  Ton  seinen  musikalischen  Werth 
behalten  soll,  die  Stärke  des  Blasens  ganz  gleichförmig  seyn  muss. 
Diese  Eigenschaft  hat  das  Stimmorgan  mit  mehreren  musikali- 
sehen  Instrumenten  gemein.  Die  Töne  der  Labialpfeifen  sind 
ohne  bestimmte  Grenzen,  bei  stärkerm  Blasen  erhebt  sich  der 
Ton  in  der  gedeckten  Pfeife  in  den  Zahlen  1,  3,  5  u.  s.  w.,  in 
der  offenen  in  den  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  u.  s.  w.  In  kleinen 
Pfeifen  von  2  Zoll  Länge  und  weniger  geht  die  Erhöhung  sogar, 
wie  ich  zeigte,  successiv  durch  das  Intervall  von  1  und  2  durch, 
und  die  Erhöhung  ist  bei  successiver  Verstärkung  des  Blasens 
heulend.  Siehe  oben  p.  178.  Die  ZnngentÖne  lassen  sich  durch 
Verstärkung  des  Blasens  um  mehrere  Töne  successive  heben, 
D  iese  Erhöhung  ist  bei  starken  metallischen  Zungen  nur  unmerklich 
und  wurde  von  mir  nur  bei  sehr  starkem  Blasen  und  dünnen 
Zungen  beobachtet.  Bläst  man  schwach  starke  metallischen  Zungen 
an,  so  ist  der  Ton  auch  ein  wenig  höher  als  bei  starkem  Blasen, 
wie  der  einer  schwach  angeschlagenen  Saite,  wie  W.  Weber 
zeigte.  D  iess  rührt  wahrscheinlich  davon  her,  dass  beim  schwa¬ 
chen  Blasen  das  Ende  der  Zunge,  nahe  der  Befestigung,  nicht 
schwingt,  beim  starkem  Blasen  aber  schwingt;  diese  Erhöhung 
muss  wohl  von  der  von  mir,  namentlich  an  den  membranösen 
Zungen  und  an  der  Kinderschalmey  beobachteten  unterschie¬ 
den  werden.  Durch  die  Ungleichförmigkeit  der  Töne  bei  ver¬ 
schiedener  Stärke  des  Blasens  sind  die  Lahialpfelfen  unvollkom¬ 
mene  Instrumente ,  indem  auf  ihnen  kein  Forte  und  Piano, 
kein  Schwellen  und  Schwächen  der  Töne  möglich  ist  das 
umfangreichste  Instrument,  die  Orgel,  ist  in  dieser  Hinsicht 
sehr  unvollkommen.  Die  Zungenpfeifeo  leiden  an  diesem  Feh¬ 
ler  wenig,  der  Ton  der  Zungenpfeifen  mit  starker  metallener 
Zunge  lässt  sich  schwellen,  ohne  dass  die  kleine  Erhöhung  hei 
schwachem  Blasen  für  ein  nicht  feines  Ohr  merkbar  ist.  Indess 
wird  sie  doch  störend.  W.  Weber  hat  die  Entdeckung  gemacht, 
wie  diesem  Fehler  abzuhelfen  ist,  wenn  die  Zunge  im  Verhältniss 
mit  einer  zu  ihrem  Grundton  richtig  mensurirten  Länge  der  Ansatz¬ 
röhre  steht;  die  Luftsäule  der  Zungenpfeifen  erhöbt  ihren  Ton 
bei  stärkerm  Blasen,  die  starke  metallene  Zunge  vertieft  ihn.  Beide 
entgegengesetzte  Wirkungen  vereint  compensiren  sieh,  und  liefern 
in  der  von  W.  Weber  construirten  Zungenpfeife  ein  Blasinstru¬ 
ment,  auf  dem  man  denselben  Ton  beliebig  schwellen  und  schwä-  ' 
chen  kann,  ohne  dass  er  seinen  musikalischen  Werth  verändert. 
Ein  System  solcher  Pfeifen  liefert  eines  der  vollkommensten  mu¬ 
sikalischen  Werkzeuge.  Auf  die  Zungenpfeifen  mit  membranöser 
Zunge  ist  diess  Princlp  nicht  anwendbar,  da  ihre  Töne  wie 
die  der  Rindcrschalmey  mit  sehr  dünner  Metallziinge  bei  stär¬ 
kerm  Blasen  sich  erhöhen.  Daher  darf  man  eine  ähnliche  Ein¬ 
richtung  an  dem  menschlichen  Stimmorgan  nicht  erwarten.  Die 
Coihpensatlon  durch  die  Länge  des  Ansatzrohrs  würde  ohnehin 
für  verschiedene  Töne  eine  sclir  verschiedene  Länge  des  Ansatz- 
vobes  crlordern;  dicss  Piohr  kann  sich  am  menschlichen  Stimm™ 
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Organ  nur  wenig,  liödistens  clurcfi  Sinken  und  Erhe])Cn  des  Kehl¬ 
kopfs  um  einen  Zoll  verändern.  Da  die^menschliche  Stimme 
das  Vermögen  der  Anschwellung  und  Scliwäcliung  eines  und  des¬ 
selben  Tones  vorn  leisen  Piano  bis  zum  Fortissimo  hat,  so  muss 
die  Compensation  auf  eine  andere  Art  erreicht  seyn.  Diese  Com- 
pensation  wird  oflenhar  durch  die  Veränderung  der  Spannung 
der  Stimmhänder  bewirkt.  Das  stärkere  Blasen  erhöht  den 
Ton,  indem  es  ihn  stärker  macht,  bis  zu  einer  Quinte,  durch 
Abnahme  der  Spannung  lässt  sich  dagegen  der  Ton  successive 
durch  alle  IViiancen  bis  zu  zwei  Octaven  an  guten-  Kehlköpfen' 
erniedrigen.  Wird  ein  Ton  vom  Plano  aus  verstärkt,  so  muss  also 
in  dem  Maass  die  Spannung  der  vStlmmhänder  durch  Nachlass 
der  Muskelwirkung  ahnehrnen,  als  das  Blasen  stärker  wird.  Belm 
Schwächen  des  Tons  geschieht  das  Entgegengesetzte.  Die  Ana¬ 
logie  der  Zungenpfeifen  mit  rnemhranösen  Zungen  und  die  über 
die  Brusttöne  angestellten  Versuche  p.  197.  zeigen  auch,  dass  die 
Verengung  des  untern  Zugangs  zur  Stimmritze  durch  den  Muse, 
thyreo-arytenoideus,  zur  Compensation  heim  Uehergang  zum  Piano 
beitragen  kann,  ich  zweifle,  dass  die  Verlängerung  der  Ansatz¬ 
röhre  durch  Herahstelgen  des  Kehlkopfes  heim  Uehergang  zürn 
Forte  zur  Compensation  mltwirken  könne.  Wird  zwar  der  Ton 
durch  schwaches  Blasen  für  das  Piano  tiefer,  so  wird  er  durch 


Verengung 


des  untern 


Zugangs 


er  durch  stärkeres  Blasen  für  das  Forte  höher,  so  wird  er  durch 
Erweiterung  des  Zuganges  wohl  tiefer.  Die  Verkürzung  des  An¬ 
satzrohrs  durch  Aufsteigen  des  Kehlkopfes  kann  schwerlich  zur 
Compensation  heim  Uehergang  zum  Piano  dienen. 

Eine  solche  Art  der  Compensation  erfordert  ein  genaues  Ab¬ 
wiegen  der  gegenseitigen  Wirkungen,  und  es  erklärt  sich  daraus 
hinreichend,  warum  das  Schwellen  und  Schwächen  der  Töne, 
ohne  ihren  musikalischen  Werth  zu  ändern,  seihst  lür  geübte 
Sänger  so  schwer,  und  für  ungeübte  ohne  Detonation  auf  die 
eine  ödere  andere  Art  ganz  unmöglich  ist. 

7.  Beinheit  dev  Töne.  Das  Detonlren  der  Stimme  nach  lan¬ 
gen  Singen  erklärt  sich  zum  Theil  leicht  aus  den  kleinen  Verän- 
der  Stimmhänder  in  Folge  der  wiederholten  Spannun- 
und  noch  mehr 
dem  Willen  zuletzt 

Sonst 

reu  theils  von  schlechtem  Gehör,  theils  von 
ah,  die  gleichschwebende  Temperatur  unserer  musikalischen  Ton¬ 
leiter  zu  beobachten.  An  musikalischen  Instrumenten  ist  die  Tem¬ 
peratur  meist  durch  die  Stimmung  gesichert,  der  Sänger  muss 
sie  beständig  erzielen. 

Der  Mensch  wie  die  Singvögel  lernen  hei  dem  Aufwach- 
unhewusst  die  für  jeden  Ton  nöthigen  inneren  Verände- 


derungen 


gen 


aus  der  JLrmudung  der  Muskeln,  welche 
nicht  mehr  vollständig  gehorchen  und  un- 


sen 


nöthigen 

O 


Muskelwirkungen 


keil¬ 


st  attge- 


rungen  des  Stimmorgans,  die 

nen.  Zufällig  hervorgestossene  Töne  und  ihre  dabei 
fundenen  Muskelwirkungen  associiren  sich  und  sind  später  be¬ 
reit,  sich  wechselseitig  hervorzurufen,  wenn  eine  Melodie  nach- 
geahiiit  werden  muss.  Beim  methodischen  Lernen  des  Ge- 


zur  Stimmritze  höher,  und  wird 


hängt  das  Detonl- 
der  Schwierigkeit 
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sanges  kömmt  zu  den  Associalioneii  der  gehörten  Töne  und  der 
dazu  nöthigen  Muskelbewegungen  noch  die  ihrer  Zeichen  mit  bei¬ 
den  ersten  hinzu.  Zu  allem  diesem  und  um  jedem  Ton  einen 
reinen  Werth  zu  gehen,  ist  ein  gutes  Gehör  nöthig,  ohne  wel¬ 
ches  es  zwar  eine  schöne  und  umfangreiche  Stimme,  aber  keine 
gute  Anwendung  davon  oder  Gesang  gehen  kann. 

Wir  nehmen  von  der  Stimme  des  Menschen  Abschied  mit 
einer  Bemerkung  über  die  kunstvolle  Einrichtung  ihres  Werk¬ 
zeuges.  Kein  musikalisches  Werkzeug  ist  ihm  ganz  zu  vergleichen; 
denn  auch  die  umfangreichsten  Orgeln  und  Claviere  sind  in  an¬ 
derer  Hinsicht  unvollkommen.  Einige  dieser  Werkzeuge  sind  des 
Steigens  vom  Piano  zum  Forte  nicht  fähig,  wie  die  Lahialpfei- 
fen,  die  Töne  anderer  lassen  sich  nicht  anhalten,  wie  aller,  die 
durch  Anschlägen  gespielt  werden.  Die  Orgel  besitzt  zwei  Re¬ 
gister,  der  Labial-  und  Zungenpfeifen,  und  gleicht  darin  der 
menschlichen  Stimme  mit  ihren  Registern  der  Brust-  und  Falset- 
stimme,  aber  keines  dieser  Instrumente  vereinigt  alle  Vortheile 
wie  das  menschliche  Stimmorgan.  Gehört  zwar  das  Stimmorgan 
zu  den  Zungenwerken,  und  sind  diese,  wenn  sie  zu  einem  System 
von  compensirten  Pfeifen  vereinigt  sind  (nebst  der  Geige),  die 
vollkommensten  von  allen  übrigen,  so  hat  doch  wieder  das  Zun¬ 
genwerk  des  menschlichen  Stimmorgans  die  Vollendung,  dass  sich 
auf  einer  Zungenpfeife  der  Umfang  der  ganzen  Tonleiter  und  alle 
beliebigen  Variationen  angehen  lassen,  während  an  dem  vollkom¬ 
mensten  künstlichen  Zungenwerk  jeder  Ton  seine  besondere  Pfeife 
haben  niuss.  Eine  künstliche  Nachbildung  dieses  Organs  würde 
zwar  einigermassen  erzielt  werden  können  durch  Einrichtung  ei¬ 
ner  Zungenpfeife  mit  einem  nicht  zu  schwer  zu  handhabenden 
Apparat  zur  beliebigen  Spannung  von  elastischen  Zungenbändern, 
aber  die  Töne  eines  solchen  Werkes,  zu  dem  für  die  Dauer  nur 
trockne  elastische  Bänder  benutzt  werden  könnten,  würde  nicht 
die  weichen  klangvollen  Töne  des  nassen,  thierisehen,  elasti¬ 
schen  Gewebes  nachbilden  können,  und  immer  an  einer  grossen 
Schwierigkeit  der  Handhabung  leiden. 

II.  Von  den  Mund  tonen  des  Menschen. 

Auch  im  Munde  allein  kann  eine  grosse  Anzahl  von  Tönen 
angegeben  werden.  Von  den  im  Munde  möglichen  Geräuschar¬ 
ten  sehen  wir  hier  ab,  davon  vidrd  bei  der  Sprache  gehandelt; 
es  handelt  sich  hier  um  blosse  Töne.  Sowohl  im  vordem  als 
hintern  Theile  der  Mundhöhle  sind  Töne  nach  Art  der  Zungen¬ 
pfeifentöne  möglich,  aber  ausserdem  lässt  sich  auch  im  Munde 
ein  Register  von  Tönen  bilden,  wobei  die  Luft  den  Ton  angiebt. 

1.  Mundtöne  durch  schwingende  Membranen.  Hieher  gehören 
die  schnarrenden  Töne  am  Gaumensegel  und  an  den  Lippen. 

a.  Am  Gaumensegel.  Die  wahren  Gaumensegeltöne  sind  die 
heim  Schnarchen  und  Räuspern  entstehenden  Laute,  in  beiden 
Fällen  werden  die  Gaumenbogen  als  membranöse  Zungenblätter 
durch  den  Luftstrom  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Töne  erfolgen  um 
so  leichter,  je  mehr  diese  Bogen  zusammengezogen  sind,  und  sind 
sowohl  Itci  olfenem  Mund  und  verschlossener  Nase,  als  umgekehrt 
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möiilicli,  Audi  die  Zunere  lässt  sidi,  wie  bei  der  Bildung  des  B 
an  den  Gaumen  gelegt,  aut’  diese  Art  In  Vibration  setzen  ,  aber 
es  komm/  nicht  zur  Bildung  eines  Tons,  sondern  nur  des  Geräu¬ 
sches,  weil  die  Schwingungen  zu  langsam  eiTolgen. 

b.  An  den  Lippen.  Beim  Durchpressen  der  Luft  zwischen 
den  Lippen  entstehen  durch  die  deutlich  schwingenden  ganzen 
Llp])en  oder  ihren  schwingenden  Band  Töne,  deren  Höhe  mit 
der  Tension  der  Lippen  zunimmt.  Setze  ich  ein  Ansatzrohr  vor 
den  Mund  und  verlängere  es,  so  wird  der  Lippenton  auf  ähnli¬ 
che  Art  wie  bei  den  Rautschuckzungen  in  der  Höhe  verändert. 
Von  derselben  Art  sind  die  Töne,  die  durch  Blasen  zwischen  2 
aneinander  gelegten  Fingern  erregt  werden. 

2.  Mundtöne  durch  Tönen  der  Luft. 

HIeher  gehört  das  Mundpfeifen  oder  Pfeifen  auf  den  Lippen. 
Siehe  Mungke  in  Gehler’s  physikal.  TVörterb.  VIII  p.  383. 
Cagniard  LA  Tour  in  Magendie  J.  de  physiol.  X.  Man  hat  das 
Mundpfeifen  aus  der  Schwingung  der  Lippen  abgeleitet,  man  kann 
sich  aber  leicht  überzeugen,  dass  sie  sich,  dabei  ganz  ruhig  ver¬ 
halten,  man  kann  sie  berühren,  bedecken,  Ja  sogar  wie  Cagniard 
LA  Tour  gezeigt,  eine  Rorkscheibe,  die  in  der  Mitte  durchlöchert 
ist,  zwischen  die  Lippen  nehmen  und  noch  dieselben  Töne  her¬ 
vorbringen.  Ich  erhalte  noch  einen  tiefen  Ton,  wenn  ich  zwi¬ 
schen  die  Lippen  eine  Scheibe  von  Elfenbein  nehme,  die  in 
der  Mitte  eine  runde  Oeifnung  von  4  Linien  Durchmesser  hat, 
heim  Einziehen  der  Luft.  Mir  scheint  die  Theorie  von  Gagni- 
ARD  LA  Tour  vollkommen  richtig.  Das  Tönende  ist  die  Luft, 
vv^elchc  sich  an  den  Wänden  des  Durchganges  reibt.  .  Beim  Rei¬ 
hen  der  Rörper  entstehen  Töne,  wenn  die  Reibung  intermittirend" 
wird.  Hieher  gehören  die  Töne  die  man  erhält,  wenn  man  mit 
dem  Finger  eine  glatte  Fläche,  z.  B.  den  Rand  eines  Glases  reibt, 
wenn  man  einen  mit  Tuch  überzogenen  Stab  in  einem  gläsernen 
Cyllnder  dreht  u.  s.  w.  Die  Luft  bringt  durch  Reibung  eineu 
Ton  hervor,  wenn  sie  durch  eine  enge  Spalte  eines  harten  Rör- 
pers  durchgeht,  wo  die  Ränder  des  harten  Rörpers  nicht  als 
Lippen  eines  Zungenwerks  betrachtet  werden  können.  Auf  welche 
Weise  hier  die  Intermission  der  Reibung  geschieht,  ist  noch  nicht 
hinreichend  erklärt,  aber  das  Factum  ist  unzweifelhaft.  Beim 
Reiben  des  Glases  entsteht  der  Ton  offenbar  wie  beim  Streichen 
mit  dem  Fidelbogen  durch  periodische  Unterbrechungen  der  R.ei- 
bung  vermöge  Adhäsion  des  Fingers,  ebenso  wie  durch  einen  auf 
den  Tiseh  aufgestellten  und  vorwärts  bewegten  Finger  die  Bewe- 
gung  periodiseh  unterbrochen  wird.  Dass  aber  die  Bewegung 
der  Luft  beim  Vorbeiströmen  an  den  Rändern  einer  Spalte  durch 
Reibung  ‘periodisch  aufgehalten  werde,  lässt  sich  mehr  vermuthen 
als  beweisen.  Dass  die  Luft  am  Wasser  adhäriren  könne,  ist  oU 
fenbar  aus  den  gekräuselten  Wellen,  welche  der  Wind  auf  der 
Ob  erfläche  des  Wassers  erregt.  Weber  JVellentchre  p.  33. 

Cagiviaru  LA  Tour  scheint  mir  die  Mundhöhle  nicht  genug 
bei  Erklärung  des  Mundpleifens  zu  beachten.  Er  sucht  die 
Analogie  mit  einer  Labialpfcife  zu  wldcilegen,  mir  scheint  jedoch 
diese  Analogie  sehr  gross,  Savart  hat  gezeigl,  dass  sich  auf  dem 
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Mundstück  einer  Labialpfeife  nocb  Töne  bervorbringen  lassen,  so 
dass  genau  genommen  auch  an  den  Lablalpfelfen  der  Ton  am 
Mundstück  oder  Labium  der  Pfeife  erregt  und  die  Luft  zur 
Schwingung  gebracht,  durch  die  Luftsäule  der  Pfeife  aber  die 
Schwingung  verändert  wird.  Beim  Mundpfeifen  scheint  es  ganz 
ähnlich,  die  Ursache  der  Schwingung  liegt  in  der  Embouchure 
der  Lippen  oder  der  Rorkscheiben ,  und  ist  eine  intermittirende 
B.eibung,  aber  diese  Schwingung  setzt  die  Luftsäule  der  Mund¬ 
höhle  in  Schwingung  und  wird  von  der  Zahl  ihrer  Schwingun¬ 
gen  selbst  wieder  bestimmt.  Der  Anspruch  unterscheidet  sich 
von  dem  einer  Labialpfeife  auch  darin,  dass  hier  die  Luft  durch 
das  Bohr  und  durch  die  Embouchure  zugleich  in  fortschreiten- 

kT) 

der  strömender  Bewegung  begriffen  ist,  während  die  Luft  bei  ei¬ 
ner  Labialpfeife  ausser  den  stehenden  Schwingungen  nicht  strömt. 

Mit  dieser  Erklärung  stimmen  die  Thatsachen  der  Erfahrung 
über  die  Veränderung  der  Töne  des  Mundpfeifens  vollkommen 
überein.  Die  Töne  des  Mundpfeifens  werden  nämlich  verändert: 

1.  Durch  stärkeres  Blasen  hei  gleicher  Oeffnung  und  Lage 
der  Zunge.  DIess  verhält  sich  gerade  so  wie  bei  kleinen  Lahial- 
pfelfen  von  2  Zoll  und  Aveniger  Länge,  deren  Ton,  wie  ich  p. 
178.  zeigte,  sich  ohne  Beobachtung  der  Intervalle  sehr  bedeutend 
in  die  Höhe  treiben  lässt. 

2.  Durch  Verändei'ung  der  Oeffnung  des  Anspruchs  oder  der 
Lippenöffnung.  Diese  Veränderung  gleicht  derjenigen,  welche  sich 
durch  grössere  oder  kleinere  Oeffnung  der  Embouchure  der  La¬ 
bialpfeifen  erzielen  lässt.  Siehe  oben  p.  139. 

3.  Durch  Verändei'ung  des  Bohrs  oder  der  Wlundhöhle.  Die 
Töne  des  Mundpfeifens  werden  tiefer  beim  Zurückziehen  der 
Zungenspitze,  höher  beim  Vorschieben  der  Zungenspitze.  Diese 
Veränderung  gleicht  derjenigen,  welche  sich  durch  Veränderung 
der  Länge  und  Weite  des  Bohrs  der  Labialpfeifen  bewirken  lässt. 
Auch  laufen  diese  Veränderungen  mit  denen  bei  her  Maultrom- 
mel  parallel.  Beim  Mundpfeifen  entstehen  die  Schwingungen 
durch  Belbung  der  Luft  beim  Durchgang  durch  die  Lippenöfl- 
nung,  bei  der  Maultrommel  durch  Anschlägen  des  Blättchens  oder 
Züngelchens  der  Maultrommel,  oder  durch  Einziehen  der  Luft; 
sowohl  beim  Mundpfeifen  als  bei  der  Maultrommel  ist  der  ge¬ 
bildete  Ton  je  nach  der  Gestalt  der  Mundhöhle  und  Lage  der 
Zunge  ceteris  parlbus  verschieden. 

III.  Von  der  Stimme  der  Säuget  liiere  und  Amphibien, 

A.  Säugethiere. 

Die  Ursachen  der  Stimme  bei  den  Säugethleren  sind  Im  We¬ 
sentlichen  ganz  dieselben  wie  hei  dem  Menschen.  Alles  vorher 
j  Erwähnte  ist  darauf  anwendbar.  Der  Ton  wird  von  den  untern 
Stimmbändern  angegeben.  Kennt  man  einmal  die  Ursache  der 
tiefen  und  starken  Töne  durch  die  erschlafBen  unteren  Stimm¬ 
bänder  des  Menschen,  so  wird  man  es  nicht  auffallend  finden^ 
dass  diese  Bänder  die  tiefen  Töne  des  Blndes  u.  a.  angeben  ;  man 
i  sieht  in  der  That  die  Schwingungen  dieser  Bänder  beim  Versueli 
I  mit  den;  Kehlkopf  des  Bindes,  und  der  Ton  ist  tief  und  stark 
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Lei  ErscLlafFung  der  Bänder.  Die  oberen  Stimmbänder  mit  den 
MoRGAGNi’scben  Ventrikeln  fehlen  den  Wiederkäuern,  und  man  sieht  I 
bier  abermals,  dass  sie  zur  Erzeugung  der  tiefen  Töne  nicht  nö- 
thig  sind.  Vergl.  Lehfeldt’s  Versuche  am  Kehlkopfe  verschie¬ 
dener  Säugethiere  a.  a.  O.  Die  Einhufer  haben  ein  oberes  Stimm¬ 
band,  beim  Pferde  bildet  die  Schleimhaut  unter  dem  Reliideckel 
auch  eine  halbmondförmige  Falte,  die  von  einem  zum  andern  Stimm¬ 
bande  geht;  beim  Esel  und  Maulthier  fehlt  diese  Falte.  Siehe 
Cuvier  a.  a.  O.  Gurlt,  vergl.  Anatomie  der  Haussäu^ethiere  II. 
p.  167.  Unter  der  halbmondförmigen  Falte  hat  das  Pferd  eine 
trichterförmige  Höhle,  unter  dem  Kehldeckel  über  der  Falte  ist 
eine  zweite  Höhle,  welche  beim  Esel  und  Maulthier  geräumiger 
ist,  wie  denn  auch  die  Ventriculi  Morgagni  grösser  sind,  welche  hier 
enge  und  dem  Kehldeckel  näher  liegende  Oeffnungen  haben.  Gurlt 
a.  a.  O.  p.  167.  Das  Schwein  hat  unter  dem  Kehldeckel  auch  einen 
geräumigen  häutigen  Sack.  Die  Anatomie  des  Kehlkopfs  andrer  Ord¬ 
nungen  der  Säugethiere  ist  von  Brandt  {Diss.  de  mammalium  quorun- 
dam  praeseriim  quadrumanorum  vocis  instrumento .  Berol.  1826.  4.)  so 
vollständig  erörtert,  dass  wir  hier  darauf  verweisen  können.  Bei  i 
den  Alfen  ändert  sich  der  Haupttheil  des  Stimmorgans  nicht, 
aber  die  resonirenden  Theile  sind  oft  sehr  eigenthümlich.  Da¬ 
bin  gehört  der  Kehlsack  des  Orang-Utangs  zwischen  Schildknor¬ 
pel  und  Zungenbein ;  bei  dem  Mandrill  (Simia  mormon)  dem  Pa¬ 
vian,  den  Makaken  fand  Cuvier  auch  einen  häutigen  Sack  unter 
dem  Zungenbein.  Am  grössten  ist  aber  der  resonirende  Appa¬ 
rat  der  Heulalfen  der  neuen  Welt,  Mycetes,  durch  die  Auftrei¬ 
bung  ihres  Zungenbeins  und  Schildknorpels  durch  die  von  den 
Ventrikeln  ausgehenden  Seitensäcke  des  Kehlkopfs,  und  durch  die 
von  Brandt  beschriebenen  Sacci  laryngo-pharyngei.  Der  Kehldeckel 
erhält  bei  diesen  Alfen  eine  sehr  eigenthümliche  Gestalt  und 
bedeutende  Grösse.  Bei  den  Sapajous  wird  durch  die  Verstär¬ 
kung  der  keilförmigen  Knorpel  (G.  Wrisbergii)  durch  ihre  Form 
und  die  des  Kehldeckels,  wie  Cuvier  zeigte,  eine  Aförmig  ge¬ 
krümmte  Böhre  gebildet.  Die  Stimme  dieser  Thiere  ist  pfeifend. 
Ueber  die  bei  den  Säugethieren  oft  sehr  grossen  Cartilagines  cu- 
neiformes  und  eigenthümliche  Knorpel  am  Kehlkopf  der  Säu^e- 
thiere  hat  Brandt  Aufschluss  gegeben. 


B.  Amphihlen. 


Die  Stimme  der  Amphibien  entsteht  im  Kehlkopf  wie  bei  den 
Säugethieren.  Sowohl  die  Frösche  als  Crocodile  haben  Stimm¬ 
bänder.  Ueber  den  Kehlkopf  des  Crocodils  siehe  A.  v.  Humboldt 
in  Beobachtungen  aus  der  Zoologie  u.  vergl.  Anatomie  in  Mayer’s 
Analecten.  Da  Bänder  im  erschlafften  und  bloss  von  der  Luft 
ausgedehnten  Zustande  tiefe  Töne  angeben,  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  dass  das  kleine  Simmorgan  des  Frosches'^so  tiefe  Töne  gieht. 
Beim  männlichen  Frosch  treten  heim  Tongeben  zugleich  häutige 
Säcke  am  Halse  nach  aussen welche  zur  Verstärkung  des  Tones 
dienen.  Das  Stimmorgan  der  männlichen  Rana  pipa  (Ihpa  ameri-, 
cana)  zeigt  uns  eine  eigenthümliche  Abweichung,  indem  die  Töne 
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}uer  von  feslen  schwingenden  Körpern  angegehen  werden.  i  Die 
Luftröhre  fehlt  wie  hei  den  Fröschen  üherliaupt.  Die  Bronchien 
gehen  sogleich  aus  dem  Kehlkopf  hervor.  Dieser  bildet  eine  von 
Budolpiii  l)eschriehene,  grosse,  knorpelige  Lade,  welche  von  vorn 
die  Luft  durch  die  Stimmritze  erhält.  Im  Innern  dieser  Lade 
hefinden  sich  zwei  knorpelige  Stähe  fast  so  lang  als  die  Lade  ist; 
sie  sind  von  Mayer  {Noq.  Act.  Nat.  Cur.  XII.  2.  541.)  heschrie- 
hen.  Es  sind  keine  frei  sich  bewegende  Schwengel,  wie  hei  den 
Glocken,  sondern  sie  sitzen  mit  ihrem  vordem  Ende  fest;  ilir 
liinteres  freies  Ende  liegt  jederseits  neben  der  Oeffnung  des  Bron¬ 
chus.  Diese  Körper  wirken  wie  stahförmige  Zungen  oder  Stimm¬ 
gabeln,  während  die  gewöhnlichen  Stimmorgane  der  Thiere  mem- 
hranös  sind.  Hält  man  ein  dünnes  Knorpelstückchen  von  eini¬ 
gen  Linien  Länge  an  einem  Ende  fest,  und  bläst  den  Rand  des 
andern  Endes  mit  einem  Röhrchen  an,  so  erhält  man  einen 
brummenden  Ton,  sobald  der  Anspruch  gelingt. 

IV.  Von  dei’  Stimme  der  Vögel. 

1.  Stimmorgan  der  Vögel. 

Wir  folgen  hei  der  anatomischen  Darstellung  den  Untersu¬ 
chungen  von  CuviER  und  Savart.  Neue  Zergliederungen  können 
in  diesem  Theil,  besonders  nach  Savart’s  Untersuchungen  nur 
auf  das  Bekannte  stossen.  Das  Stimmorgan  der  Vögel,  der  un¬ 
tere  Kehlkopf  an  der  Theilungsstelle  der  Luftröhre  wird  in 
den  meisten  Fällen  schon  äusserlich  durch  die  Verschmelzung, 
mehrerer  Luftröhrenringe,  die  sogenannte  Trommel  angedeu¬ 
tet.  Der  letze  dieser  Ringe  bildet  vorn  und  hinten  einen 
Vorsprung,  dessen  Spitze  tiefer  liegt  als  der  Seitentheil  des  Rin¬ 
ges,  beide  Vorsprünge  sind  bei  den  meisten  Vögeln,  die  eine 
Stimme  haben,  durch  einen  knöchernen  Querbalken  verbunden, 
wodurch  das  untere  Ende  der  Luftröhre  in  2  Theile  cetheilt 

K) 

wird,  an  welche  sich  die  Bronchien  anschliessen.  Sowohl  am 
äussern  als  innern  Umfang  der  Bronchialöffnungen  der  Luftröhre 
können  membranöse  Falten  liegen.  Bei  manchen  Vögeln  wie 
‘  den  Gänsen  ist  das  Tongehende  eine  an  der  äussern  Seite  des 
untern  Randes  der  Trommel  ausgespannte  Falte.  Zwischen  dem 
.  Ende  der  Trommel  und  dem  ersten  Luftröhrenring  ist  die  Luft- 
:  röhre  nämlich  häutig,  diese  Haut  ist  so  weit  sie  am  untern  Rande 
*  der  Trommel  angefügt  ist,  sehr  gespannt,  indem  sie  durch  den 
'vordem  und  hintern  Fortsatz  am  untern  Rande  der  Trommel 
straff  angezogen  wird,  weiter  abwärts  ist  die  Membran  zwischen 
"Trommel  und  erstem  Luftröhrenring  schlaff,  der  gespannte  Theil 
H  der  Membran  am  untern  Ende  und  äussern  Rande  der  Trommel 
«ist  das  Stimmorgan  der  Gänse;  wenn  seihst  die  Bronchien  abge- 
T rissen  werden,  bleibt  dieser  straffe  gespannte  Theil  der  Membran 
■iam  untern  Ende  der  Trommel  sitzen,  und  man  erhält  immer 
!noch  Töne,  wenn  man  in  das  obere  Ende  der  Luftröhre  bläst. 
Naeh  innen  springt  diese  Haut  nur  wenig  vor,  was  Cuvier  Falte 
loder  Stimmhand  nennt.  Bei  den  Gänsen  und  mehreren  andern 
^Vögeln  findet  sich  am  innern  Rande  der  Bronchialöffnungen  der 
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Luftrölire  kein  Stlmmbancl^  keine  Falte;  a])er  bei  den  Singvögeln 
giebt  es  nach  Savakt^s  Beobaelitungen  (Froriep’s  JSot.  331.)  zu-  . 
erst  eine  Falte  am  innern  Rande  der  Trommel  (membrana  semi-  . 
lunaris.)  Savart  fand  sie  sehr  ausgebreitet  bei  der  Nachtigall,  der  i 
Grasmücke,  dem  Zeisig,  Hänfling,  Stieglitz,  Grünling,  Finken,  | 
Rothkeblchen,  Blaukehlchen,  Weidenzeisig,  Rolirammer,  Haus-  i 
rothsebwanz,  Zaunkönig,  Lerclie,  Rauchschwalbe,  Canarlenvogel ;  | 
die  Membran  fehlt  bei  dem  Kernbeisser,  Sperling,  Goldhäbneben, 
Meerscbwalbe,  Uferschwalbe,  Graufink,  Grünammer,  Robrmeise 
n.  a.  Bei  den  Vögeln,  welche  sprechen  lernen  können,  Raben, 
Krähen,  Elstern,  Hähern,  Staaren,  Drosseln,  Amseln,  hat  die  mem¬ 
brana  semilunaris  die  grössten  Dimensionen.  Am  Eingang  der  Bron¬ 
chien  giebt  es  nach  Savart  noch  2  Stimmbänder,  ein  äusseres  und  in¬ 
neres.  Die  3  ersten  Ringe  der  Bronchien  sind  eigenthümlich  gestaltet. 
Ihre  Formen  sind  von  Savart  sehr  genau  beschrieben,  auch  ab¬ 
gebildet.  Längs  der  innern  Fläche  des  dritten  Bogens  befindet 
sich  bei  den  Singvögeln  eine  häutige,  aus  einer  besondern,  wie  ^ 
es  scheint,  elastischen  Substanz  gebildete  Schnur,  das  äussere  La-  i 
blum  der  Glottis  der  Singvögel.  Der  äussere  Umfang  der  B.inge  ' 
kann  sich  erheben,  senken,  Bogen  beschreiben,  namentlich  der 
dritte  Bing,  dessen  Enden  dabei  als  fixe  Puncte  dienen,  so  dass 
die  genannte  Schnur  oder  Sehne  die  Achse  für  die  Bewegungen 
jenes  Knorpels  bildet.  Nach  innen  wird  die  Wand  an  der 
Glottis  oder  das  innere  Labium  bei  den  Singvögeln  durch  ei¬ 
nen  kleinen  Knorpel,  Cartilago  arytenoidea,  und  Wülste  aus 
derselh'Cn  Substanz  wie  am  äussern  Labium  gebildet.  Diese 
liegen  in  einer  häutigen  Wand  (Paukenmembran  von  Cu  vier), 
welche  von  den  Knorpeln  der  Bronchien  bis  zum  knöchernen 
Querstüek  sich  erstreckt.  Da  diese  Membran  mit  der  Membrana 
semilunaris  zusammenhängt,  so  kann  letztere  von  der  Pauken¬ 
membran  gespannt  werden.  Die  Paukenmembran  ist  bei  vielen 
Vögeln  äusserst  klein  und  die  Biniie  der  Bronchien  bald  vollstän-  ; 
dig,  wie  bei  den  Enten  und  Gänsen,  bei  den  Singvögeln  erstreckt 
sie  sich  nach  Savart  bis  zum  4.  und  5.  Knorpel  der  Bronchien; 
bei  den  Vögeln  welche  sprechen  können,  ist  die  Membran  am 
längsten  und  die  innere  Wand  der  Luftröhrenäste  am  wenigsten  i 
von  Knorpelringen  bedeckt.  Durch  Muskeln,  welche  dem  untern 
Kehlkopf  eigenthümlich  sind,  können  die  ersten  Knorpel  der 
Bronchien  angezogen  werden,  die  Labien  der  Stimmritze  bald  mehr  i 
genähert,  bald  mehr  von  einander  entfernt  werden.  Cuvier  theilt  i! 
die  Vögel,  je  nach  der  Zahl  dieser  Muskeln,  in  mehrere  Classen.  ) 
Bei  der  einen  giebt  es  keine  besonderen  Muskeln  des  untern 
Kehlkopfs ,  und  die  Luftröhre  kann  nur  durch  Niederziehen 
der  Luftröhre  (Musculi  sternotracheales  und  ypsilotracheales)  be¬ 
deutend  verkürzt  werden.  Die  Vögel,  w^elche  hieher  gehören,  f 
sind  die  Enten  und  Gänse  unter  den  Palmipeden  und  die  Hühner-  ^ 
artigen.  Unter  den  Palmipeden  haben  die  Enten  und  Taucher  i( 
(Mergus)  Erweiterungen  am  untern  Kehlkopfe,  und  dieser  wird  bei  < 
den  Männchen  zu  einer  grossen  unsymmetrischen,  theils  knöcher-  a 
nen,  theils  membranösen  Trommel  ausgedehnt,  xvelche  offenbar  den  5 
eigenthümlicheu  Klang  der  Stimme  der  männliehen  Individuen  4 
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hervorbrlngt.  Unter  den  Kehlköpfen  mit  besonderen  Muskeln 
giebt  es  •wieder  mehrere  Abtbeilungen.  Nur  ein  Muskel  zum  An¬ 
ziehen  der  Knorpelbalbringe  gegen  die  Luftröhre  findet  sich  in 
den  Accipitres,  den  Wasserhühnern,  Wasserrallen,  Schnepfen, 
Strandlaufern,  Kiebitzen,  Möven,  Scharben,  Eisvögeln,  Geismel¬ 
kern,  Reihern,  R.ohrdommeln,  Kukuken.  Alle  diese  Vögel  haben 
wenig  Veränderung  der  Stimme.  Drei  Muskeln  haben  die  Pa¬ 
pageyen.  Bei  ihnen  hat  auch  der  erste  Halbring  des  Bronchus 
eine  solche  Gestalt  dass  er  eine  an  der  Trommel  vorn  und  hin¬ 
ten  eingelenkte  Klappe  darstellt,  welche  stark  nach  innen  yor- 
springen  kann  ;  diese  Vögel  haben  keinen  Querbalken  am  untern 
Ende  der  Trommel  und  nur  eine  einzige  Stimmritze.  Zwei  Mus¬ 
keln  schliessen ,  einer  öffnet  che  Stimmritze.  Bei  den  Singvögeln 
ist  der  Kehlkopf  mit  5  Muskelpaaren  versehen. 

Die  Luftröhre  der  Vögel  bildet  mit  dem  Mund  das  Ansatz¬ 
rohr  vor  dem  Kehlkopf,  sie  kann  durch  Nähern,  und  selbst  durch 
Uebereinanderwegschieben  der  R.inge  ausserordentlich  verkürztwer¬ 
den.  Die  Luftröhren  einiger  Vögel  sind  länger  als  der  Hals, 
durch  Biegungen,  wie  beim  Auerhahn,  bei  Penelope,  bei  den 
Reihern,  dem  Storch,  Kranich,  besonders  bei  den  Männchen. 
Beim  wilden  Schwan  Hegt  die  Luftröhre  sogar  mit  einer  Win¬ 
dung  in  der  Substanz  des  Brustbeins.  In  Hinsicht  der  besondern 
Beschreibung  der  Luftröhre  verweise  ich  auf  Cuvier;  er  theilt 
die  Luftröhren  in  cylindrische;  kegelförmige,  mit  plötzlichen 
AnschAvellungen  versehene,  allmählig  sich  erweiternde  und  veren¬ 
gende.  Kegelförmige  Luftröhren  mit  sehr  allmähliger  Erweiterung 
gegen  den  Mund  haben  die  Reiher  und  die  Scharben.  Die  Luft¬ 
röhre  ist  plötzlich  erweitert  bei  Anas  clangula,  fusca,  auch  bei 
Palamedea  bispinosa  nach  v.  Humboldt’s  Beobachtung.  Ällmählige 
Erweiterungen  finden  sich  bei  den  Mergus  und  männlichen  Enten. 
Man  ist  hier  auf  die  yergleichende  Anatomie  der  Stimmwerk- 
[  zeuge  so  kurz  und  weit  eingegangen,  als  es  zum  Verständniss 
I  des  Physiologischen  durchaus  nöthig^  ist. 

2.  Theorie  der  Vogelstimme.  Cuvier  vergl,  Anat.  übers,  v, 
Meckel.  IV.  229.  Savart.  Froriep’s  i\b/.  331.  332. 

a.  Theorie  von  Cuvier.  Cuvier  zeigte,  dass  die  Stimme  der 
Vögel  am  untern  Kehlkopf  entsteht,  er  hörte,  dass  eine  Amsel, 
eine  Elster,  eine  Ente  nach  Durchschneidung  der  Luftröhre  noch 
zu  schreien  vermag;  er  verstopfte  die  obere  Hälfte  der  Luftröhre, 
band  den  Schnabel  zu,  das  Geschrei  blieb  dasselbe;  man  schnitt 
der  Ente  sogar  den  Hals  ab,  sie  stiess  noch  mehrere  Töne  aus. 
An  diese  Versuche,  die  jedem  Beobachter  dasselbe  Resultat  ge¬ 
ben,  schliessen  sich  diejenigen  am  ausgeschnittenen  untern  Kehl¬ 
kopf  an.  Blässt  man  in  die  Bronchien  einer  Ente  so  entsteht 
der  ganz  natürliche  Ton  der  Entö ;  dasselbe  erfolgt,  wenn  man 
in  die  Luftröhre  der  Ente  und  Gans  bläst,  und  es  können  selbst 
die  Bronchien  abgeschnitten  seyn;  wenn  nur  der  am  unteren  Rande 
der  Trommel  sehr  gespannte  Th  eil  der  Bronchialhaut  noch  da  ist, 
der  beim  Abreissen  der  Bronchien  noch  bleibt,  so  erhalte  ich 
jedesmal  Töne.  Nach  der  Theorie  |von  Cuvier  wird  der  Ton 
I  durch  die  Verlängerung  und  Erschlaffung  der  Stimmfalte  tiefer, 
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durch  die  Verkürzutic;  und  Spannung  hölier.  Zu  diesen  Mitteln 
gesellen  sieb  noch  die  Veränderungen  der  Welte  der  Oeffnung 
und  die  daraus  hervorgehende  VerselHedenheit  der  Geschwindig¬ 
keit  der  Lidh  Allein  so  lange  das  Mundstück  allein  sich  verän-  j 
dert  und  die  Ringe  der  Luftröhre  und  ihre  obere  Oeffnung  dlesel- 
})en  hieiben,  hescliränken  sich  die  Tonveränderungen  bloss  auf  ' 
die,  welche  mit  dem  Grundton  harmonisch  sind. 

Sey  daher  der  Grundton  ])ei  grösster  Erschlaffung  des  La- 
hlums  c,  so  könne  der  Vogel  durch  die  Verkürzung  desselben 
nur  die  Octave,  die  Quinte  derselben  Octaye,  die  nächste  Oc- 
tave,  ihre  Terz  und  Quinte,  die  nächste  Octave  hervorbringen. 

D  iese  Ansicht  beruht  offenbar  auf  einem  Missverständniss ;  denn  i 
die  einseitig  gespannten  Membranen  verändern  ihre  Töne  im  um¬ 
gekehrten  Verhältniss  der  Länge  derselben  und  Avie  die  Quadrat¬ 
wurzeln  der  spannenden  Kräfte,  und  da  die  Spannung  in  jeder  i 
Fraction  ZAvischen  1,  4,  16  gedacht  werden  kann,  so  müssen 
auch  alle  Töne  ZAvischen  1  und  2  und  nicht  bloss  die  harmoni¬ 
schen  Töne-  auf  diese  Art  möglich  seyn.  Hätte  Cuvier  gar  nicht 
auf  die  Spannung  der  Labien,  sondern  nur  auf  die  Weite  des 
Mundstücks  gerechnet,  so  würde  sein  Vergleich  der  Stimmorgane 
der  Vögel  mit  einer  Labialpfeife  richtig  gebliel)en  seyn;  indem 
er  auf  die  SchAvingungen  der  Stimmbänder  rechnete,  verwech¬ 
selte  er  das  Mundstück  einer  Zungenpfeife  mit  dem  einer  Labial¬ 
pfeife,  Avelche  bei  stärkerem  Blasen  die  Töne  2,  3,  4,  5,  6  giebt. 
Die  nieht  harmonischen  Töne  lässt  Cuvier  durch  die  Verkürzung 
'  der  Luftröhre  hervorbringen.  Indem  der  Vogel  die  Luftröhre  um  ^ 
verkürze,  bringe  er  ceteris  paribus  den  nächsten  ganzen  Ton  über 
dem  Grundton  hervor;  nun  brauche  er  die  Länge  der  Luftröhre 
nicht  zu  verändern,  sondern  bloss  das  Mundstück  zu  verkürzen, 
um  alle  harmonischen  Töne  des  zAvelten  Tons  hervorzubrinsen. 

_  o 

Um  auf  diese  Art  von  c  bis  c  zu  steigen,  müsste  die  Luftröhre 
sich  um  die  Hälfte  verkürzen  können,  Avas  Avohl  nicht  gut  mög¬ 
lich  ist,  das  übrige  wird  indess  durch  die  verschiedene  Weite 
der  Oeffnung  des  obern  Kehlkopfs  hervorgebracht,  aauc  die  Töne 
an  einer  gedeckten  Pfeife  höher  werden,  in  dem  Grade  als  man 
die  Deckung  abnehmen  lässt.  Auf  diese  Art  Hesse  sich  fast  Avieder 
eine  Octave  am  Stimmorgan  der  Vögel  erreichen.  Wenn  Cuvier 
das  Stimmorgan  hienach  mit  den  Trompeten  A^ergleicht,  so  ge- 
räth  der  grosse  Forscher  AvIeder  in  eine  Verwechselung  der  La- 
hialpfelfen  mit  den  Zungenpfeifen,  wohin  die  Trompeten  gehören, 
weil  der  Anspruch  der  Luftsäule  durch  membranöse  Zungen, 
die  Lippen,  geschieht.  In  einer  Zungenpfeife  ändern  sich  die 
Töne  aber  nicht  wie  in  den  Labialpfeifen  nach  der  Länge  der 
Luftsäulen,  sondern  in  ganz  andern  Verhältnissen.  | 

h.  Theorie  Amn  Savart.  Dieser  grosse  Physiker  vergleicht  das  ' 
Stimmorgan  der  Vögel,  wie  das  des  Menschen,  mit  einer  Labial-  | 
pfeife,  und  hält  also  die  Luft  für  das  eigentlich  Tönende,  so  dass 
das  Alundstück  am  untern  Kehlkopf  dem  Mundstück  einer  La¬ 
bialpfeife  und  nicht  einer  Zungenpfeife  vergleichbar  Avird.  Sa¬ 
vart  hat  indess  gezeigt,  dass  bei  dieser  Voraussetzung  doch  die 
Wände  der  Luftröhre  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Ton  der 


2.  Siimme.  Si immorgaji  der  Vögel. 
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Luftsäule  liaben  müssen.  Er  verglich  die  Töne  verschiede¬ 
ner  gleich  langer  und  weiter  Labialpfeifen  aus  verschiedenem 


ö 

Material.  Alle  waren  1  Fass  lang,  9  Linien  dick  (im  Lichten). 
Der  Versuch  ergab,  dass  eine  aus  12fach  zusammengeleimtem  Pa¬ 
pier  gebildete  Pfeife,  von  ^  Linie  Dicke  der  Wände,  eine  schon 
etwas  andere  Zahl  der  Schwingungen  hat,  als  eine  hölzerne  Pfeife, 
und  dass  sich  der  Ton  um  mehr  als  eine  Octave  vertiefen  kann, 
wenn  die  Steifheit  der  Wände  bedeutend  ahnimmt,  namentlich 
durch  AnfeuchtunG;.  Hier  Gerathen  die  Wände  der  Pfeife  in 
Schwingung  und  haben  seihst  wieder  auf  den  Ton  der  Luftsäule 
Einfluss. 

c.  Bemerkungen.  Savart  sucht  die  Vergleichung  des  Stimm¬ 
organs  der  Vögel  mit  einer  Zungenpfeife  durch  die  Bemerkung  zu 
widerlegen,  dass'  der  Ton  eines  Mundstücks  hei  stärkerm  Blasen  sich 
nicht  bedeutend  ändere,  dass  man  dagegen  djarch  veränderte  Ge¬ 
schwindigkeit  des  Luftstroms  bei  einem  Singvogel  nach  seinen  Versu¬ 
chen  vom  Grundton  aus  alle  möglichen  in  anderthalb  Octaven  begrif¬ 
fenen  Töne  hervorhringen  könne.  Ich  halte  es  für  durchaus  nicht 
erwiesen,  dass  das  Stimmorgan  der  Vögel  wirklich  eine  Zungenpfeife 
darstelle;  indess 
Denn  ich  habe 

mit  memhranösen  Zungen  von  Kautschuck  um  einige  Töne  durch 
stärkeres  Blasen  erhöhen  lassen,  dass  diese  Erhöhung  sich  auf 
alle  in  einer  Quinte  liegenden  Töne  erstreckt  hei  Zungen  von 
Arterienhaiit,  dass  sich  der  Ton  der  Stimmbänder  des  männlichen 
Kehlkopfs  um  alle  in  einer  Quinte  liegenden  Töne  erhöhen  lässt, 
und  ganz  dasselbe ,  ja  noch  mehr  kommt  an  den  Mundstücken 


ist  der  Einwurf  von  Savart  nicht  entscheidend, 
p.  155.,  dass  sich  die  Töne  an  Mundstücken 


gezeigt 


mit  metallischen  Zungen  vor,  wenn  die  Zunge  nur  dünn  genug 
ist.  Die  Töne  der  dünnen  metallenen  Zunge  in  der  Schalmei 
der  Rinder  konnte  ich  um  mehr  als  anderthalb  Octaven  erhöhen, 
und  hei  stärkerm  Blasen  durch  alle  in  anderthalb  Octaven  mög¬ 
lichen  Töne  durchgehen.  Der  Erfolg  blieb  sich  gleich,  mochte 
ich  durch  die  obere  Oeffnung  der  Schalmei  blasen,  oder  das 
Stück,  worin  die  metallene  Zunge  steckt,  selbst  anblasen.  Man 
hat  sich  hei  dem  Studium  der  metallenen  Zungen  zu  sehr  an 
die  dicken  Zungen  der  Orgelpfeifen  gehalten,  bei  welchen 
gewöhnliche  Geschwindigkeit  des  Luftstrorns  nicht  stark  genug 
um  den  Ton  zu  erhöhen;  vergl.  oben  p.  155. 

Ob  die  Töne  des  Stimmorgans  der  Vögel  nach  Analogie 
Zungenpfeifen  und  des  menschlichen  Stimmorgans  entstehen,  oder 
nach  Analogie  der  Labialpfeifen,  und  ob  die  Lippen  der  Stimm¬ 
ritzen  des  VoGels  durch  EiGcnschwinGunG  tönen  oder  ob  durch  die 
des  Luftstroms  an  den  Lippen  die  Luftsäule  der  Luitröhre 


die 

ist, 

der 


Reibung 


in  Schwingung  versetzt  werde,  scheint  mir 


ganz 


ausserordentlich 


schwer  und  für  jetzt  hist  unmöglich  zu  entscheiden.  Das  einfache 
Stimmorgan  vieler  Vögel  ist  unzweifelhaft  eine  Zungen  pfeife,  wie 
z.  B,  das  der  Enten,  Gänse  und  andet  cr.  Man  sieht  nicht  allein  die 
heftlGen  SchwinGunGen  des  äussern  Stimmbandes,  dieser  Ton  hat 
auch  die  Grösste  Aehnllchkeit  mit  einem  durch  Schwingungen  von 


Membranen  eizeugten  Ton  (und  dasselbe  gilt  von  allen  Vögeln,  die 
oinen  Membranenton  haben,  wie  die  Stimme  der  Raben,  die 

15 


228  IV.  Buch.  Bewegung.  III.  Ahschn.  Von  d.  Stimme  u.  Sprache. 


(locli  schon  zu  den  Singvögeln  gehören).  Auch  hat  die  Länge  der  I 
Lnitröhre  der  Gans,  wenn  man  dureh  die  Broncluen  hläst,  nur  < 
einen  ganz  untergeordneten  Einfluss  auf  die  Veränderung  des  j 
Tons,  und  man  kann  hei  ganz  kurzer  Luftrölire  nocli  denselben  i 
charakteristischen  Ton  der  Gänse,  wie  hei  langen  Luftröhren  er-  j 
zeugen.  Oh  aber  der  Pfeifenton  der  Stimmvögel  auch  hieher  ge¬ 
höre,  und  der  Ton  nicht  vielmehr  wie  heim  Mundpfeifen  ent¬ 
stehe,  ist  eine  andere  Frage.  Mir  ist  die  Vergleichung  mit  einem 
Zungenwerk  immer  nocli  wahrscheinlicher.  Denn  erstens  ist  es  i 
nicht  möglich,  dass  die  Lippen  der  Glottis  hei  bestimmter Wir¬ 
kung  der  Muskeln  nicht  in  Schwingung  geratlien,  und  wenn  auch 
die  Reihung  der  Luft  auch  Antheil  hat,  so  wird  jedenfalls  eine 
Compensation  zwischen  den  Schwingungen  der  Luft  und  der 
Stimmbänder  eintreten  müssen,  dann  gehört  aber  das  Stimmor¬ 
gan  des  Vogels  nicht  mehr  ganz  unter  die  Lahlalpfeifen ,  son¬ 
dern  hat  zugleich  ein  Element  der  Zungenpfeifen.  Dann  aber 
kann  ich  an  dem  untern  Kehlkopf  von  Vögeln  (Rabe,  Staar) 
an  dem  blossen  Mundstück  ohne  Luftröhre  durch  ein  in  ei¬ 
nen  Bronchus  eingesetztes  Rohr  Töne  hervorbringen,  und  diese 
Töne  des  Mundstücks  ändern  sich  nicht  merklich  (wie  bei  dem  > 
menschlichen  Stimmorgan),  wenn  ich  bei  gleich  schwachem  ' 
Blasen  ein  Röhrchen  verhalte.  Bei  der  Gans  hat  die  Länge  ^ 
der  Liiftiöhre  jedenfalls  einen  sehr  untergeordneten  Einfluss 
auf  den  Ton  des  untern  Kehlkopfes’,  wie  an  der  menschli¬ 
chen  Zungenpfeife  ein  Ansatzrohr.  Die  meisten  Veränderungen 
der  Töne  lassen  sich  am  Kehlkopf  der  Vögel  offenbar  durch  ver¬ 
schiedene  Stärke'  des  Blasens  hervorbringen,  wie  Savart  zeigte, 
was  allerdings  an  so  kleinen  Lahialpfeifen,  wie  die  Luftröhre  der 
kleinen  Singvögel,  auch  geschehen  kann,  wie  oben  p.  178.  ge¬ 
zeigt  wurde,  aber  auch  an  Zungenpfeifen  mit  mernbranöser  Zunge 
möglich  ist. 

Die  Luftröhre  kann  den  Ton  entweder  wie  bei  einer  Labial¬ 
pfeife  verändern,  was  mir  nicht  wahrscheinlich  ist,  oder  wie  bei 
den  Ansatzröhren  der  Zungenpfeifen.  Die  Endöffnung  der  Luft¬ 
röhre  am  obern  Kehlkopf  kann,  wenn  sie  sich  verengert,  wie  an 
Labialpfeifen  und  Zungenpfeifen  den  Ton  .vertiefen. 

Die  Paukenmembran,  welche  heftig  mitschwingt,  muss  auf  den 

Ton  des  Mundstücks  Einfluss  haben,  und  es  muss  eine  Accornmoda- 

tion  zwischen  dem  innern  Labium  der  Glottis,  der  Membrana  semi- 

lunaris  und  der  Paukenmembran  stattfinden.  Die  Paukenmembran 

gleicht  dem  schwingenden  Häutchen  einer  Pfeife  von  Schilfrohr. 

♦  * 

Die  meisten  Fische  sind  stumm,  nur  von  einigen  wenigen 
weiss  man,  dass  sie  Töne  von  sich  geben;  dahin  gehören  die 
Trigla,  Cottus,  Pogonias. 

Die  Anatomie  dieser  Thiere  ist  hinreichend  bekannt;  aber 
es  ist  vollends  unmöglich,  sich  jetzt  eine  genügende  Plypothese 
über  die  Erzeugung  von  Tönen  durch  diese  Thiere  zu  geben. 
Daher  ich  mich  auf  die  kurze  Angabe  der  Facta  beschränken  muss. 

D  le  Triglen  geben  einen  grunsenden  Ton  von  sich,  wenn  i 
sie  aus  dem  Wasser  genommen  werden;  die  Anatomie  dieser  Thiere  ) 
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3.  Von  der  Spraehe. 

zeigt  uns  keine  Organe,  von  welchen  man  diese  Töne  mit  Siclierlieit 
ahleiten  könnte.  Sollte  der  eigenthümliche  Muskel  der  Schwiinm- 
hlase  hei  diesen  Thieren  Antheil  an  jener  Tonerzeugung  haben? 
Die  Cottiis ,  welche  heim  Druck  aul’  ihren  Körper  einen  Ton 
hören  lassen,  haben  nicht  einmal  eine  Schwimmblase.  Unter 
den  Sciaenoiden  gieht  cs  mehrere  Fische,  welehe  Töne  ge¬ 
hen,  am  meisten  ])ekannt  sind  jedoch  Corvlna  ronchus  und 
die  Pogonlas,  welche  letztere  sich  den  Namen  der  Tarahoure 
erworben  haben.  Sie  bringen  anhaltende  Töne  unter  dem 
Wasser  hervor;  Cuvier  und  Valenciewnes  haben  die  hieher  ge¬ 
hörigen  Beobachtungen  von  Mitguill,  White,  Schoepf,  A.  t. 
Humboldt  zusammengestellt.  Die  Schwimmblase  dieser  Thiere, 
welche  Cuvier  und  Valenciennes  ahhlldeten,  ist  sehr  gross  wie 
hei  den  meisten  Sciaenoiden,  die  einen  Ton  gehen,  mit  star¬ 
ken  Muskeln  bedeckt,  und  liat  Anhänge,  die  naeh  Cuviee  zwi¬ 
schen  den  Rippen  in  das  Fleisch  elndrlngen.  Bei  einem  Po¬ 
gonlas  fasclatus,  den  ich  untersuchte,  waren  leider  Eingeweide 
und  Schwimmblase  ausgenommen.  An  den  Rippen  sassen  inwen¬ 
dig  handartiüe  Streifen  an,  welche  wahrscheinlich  von  der  Schwimm- 
blase  abgerissen  waren ,  sie  waren  jedoch  nicht  hohl.  Ausseror¬ 
dentlich  stark  sind  die  Pflasterzähne  der  oberen  und  unteren 
Schlundknochen  dieser  Thiere. 

Ueher  die  von  der  Sphinx  atropos  hervorgehracTiten  Töne 
und  die  summenden  Töne  der  Dipteren  findet  man  hinreichende 
Aufschlüsse  hei  R.  Wagner,  Muell.  Arch.  1836,  und  Burmeister 
in  PoGGEND.  Arm,  XXXVIII.  Auch  die  Achcta  domestica  und  die 
Locusten  geben  Töne  von  sich,  vergl.  Cuv.  regn.  anim,  5.  184. 

'  III.  Capitel.  Von  der  Sprache; 

'  ( 

Ausser  den  in  dem  Stimmorgan  gebildeten  Tönen  von  mu¬ 
sikalischem  Werthe  gieht  es  noch  eine  grosse  Anzahl  durch  das 
Ansatzrohr  des  Stimmorgans  hervorzuhringender  Laute  oder  Ge- 
Täusche,  durch  deren  Verbindung  mit  einander  die  Sprache  ent¬ 
steht,  indem  gewisse  Verbindungen  dieser  Laute  zur  Bezeichnung 
von  Gegenständen,  Eigenschaften,  Thätlgkeiten,  Beziehungen  die¬ 
nen.  Die  Sprachen  benutzen  nicht  alle  auf  diese  Art  möglichen 
Geräusche  und  Laute,  weil  ihre  Verbindung  mit  anderen  oft  schwer 
ist.  Diejenigen,  deren  Verbindung  leicht  ist,  finden  sich  zum  gros¬ 
sen  Theil  in  den  meisten  Sprachen.  Jede  Sprache  enthält  eine 
gewisse  Anzahl  dieser  möglichen  Laute,  niemals  finden  sich  alle 
möglichen  Laute  m  einer  Sprache  vereinigt;  vielmehr  entstehen 
charakteristische  Unterschiede  in  den  Sprachen,  im  sofern  die 
einzelnen  Sprachen  gewisse  Classen  dieser  Laute  oder  einzelne 
derselben  vorzugsweise,  andere  sp.irsam  oder  gar  nicht  anwen¬ 
den.  Von  der  Physiologie  ist  das  natürliche  System  dieser 
Laute  aufzustellen.  Die  Versuche  dazu  von  Seiten  der  Granir- 
matik  sind  durehw^eg  unzureichend,  indem  man  bei  der  Einthei- 
lung  der  Laute  von  unwesentlichen  Eigenschaften  derselben  aus¬ 
ging.  Die  EintheilLUig  der  Laute  naeh  den  Organen,  z.  B.  in 
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Labiales,  Dentales,  Gntturaies,  Linguales,  ist  ])is  auf  den  einfaclien 
XJnterscliied  der  Mund-  und  Nasenlaute,  Orales  und  Nasales,  feb- 
]erl)aft,  indem  liic'r  Laute  zusammenkomnum ,  welclie  nacb  den 
pli  ysiologiscben  Piincipien  zum  Thcil  ganz  verschieden  sind; 
überdiess  wirken  bei  den  meisten  Lauten  melirere  Tbeile  des 
Mundes  zusrleicb  mit.  Der  XJnterscbeidune  der  Mutae,  aucii 
der  Liquidae  liegt  etwas  Riclitiges  zu  Grunde,  aber  die  Ainven- 
duhc  ist  feblerliaft  gewesen.  Selbst  die  Eieenscbaften  der 

r'  o 

Vocale  im  Gegensatz  der  Consonanten  sind  nicht  hinreichend, 
gewürdigt  Avorden.  Durchgängig  setzt  man  ihr  Wesen  darin, 
dass  sie  nicht  stumm  und  blosse  Geräusche  Avie  die  Conso¬ 
nanten  sind,  sondern  im  Stimmorgan  ursprünglich  angegeben, 
im  Munde  aber  modilicirt  AAmrden.  Der  ünterscliled  der  Vocale 
von  den  Consonanten  ist  indess  Aveit  geringer;  denn  alle  Vocale 
lassen  sich  stumm,  als  blosse  Geräusche,  so  gut  Avie  die  Consonan¬ 
ten  angeben  und  als  ])losse  Geräusche  deutlich  unterscheiden, 
Avle  es  jedesmal  ]jeim  leisen  tonlosen  Sprechen,  Vox  clandestina, 
geschieht;  die  lauten  Vocale  entstehen  also  bloss  durch  Mittönen 
der  Stimme.  Aber  auch  eine  ganze  Classe  von  Consonanten  kann 
sowolil  stumm  als  blosses  Geräusch,  wie  auch  mit  Mittönen  der 
Stimme  angegeben  Averden,  Avie  wir  bald  sehen  Averden.  Der 
Unterschied  der  Vocale  und  Consonanten  ist  dem  Wesen  nacli  ein 
ganz  anderer.  Ein  Hauptfehler  bei  mehreren  Versuchen  einer  an- 
türllcben  Eintheüiing  der  Laute  war,  dass  man  auf  ihre  mögliche 
Rildung  als  Geräusch  ohne  Ton  bei  der  Vox  clandestina  zu  Ave- 
nlg  Rücksicht  nahm.  Man  muss  Alelmelir,  um  die  Eigenschaften 
der  Laute  ihrem  Wesen  nach  zu  erkennen,  vom  leisen  tonlosen 
Reden,  Vox  clandestina,  ausgelien  und  dann  untersuchen,  welche 
der  stumm  anzuoebenden  Laute  auch  mit  Ton  modlficirt  hervor- 

i.  j 

gebracht  werden  können^  Hiebei  kömmt  man  auf  zwei  R.eihen 
von  Lauten,  eine,  deren  Glieder  nur  stumm  und  der  Verbindung 
mit  der  Stimme  ganz  unfähig  sind,  eine  andere,  deren  Glieder 
zwar  stumm  angegeben  Averden  können,  aber  aircb  der  Verbin¬ 
dung  mit  der  Stimme  fähig  sind.  Eine  andere  Avlcbtige  Unter¬ 
scheidung  der  Laute  ist  die,  ob  sie  ])ei  plötzlich  sich  ändern¬ 
der  Mundstellung  nur  einen  Moment  angegeben  werden  können 
und  keiner  Verlängerung,  so  Aveit  de,r  Athern  reicht,  fähig  sind 
(Stxepitus  incontlnuus,  explosivus),  oder  ob  sie,  indem  die  Stellung 
der  Mundtheile  durchaus  verharrt,  ad  libitum,  und  so  lange  der 
Athem  reicht,  A^erlängert  Averden  können  (Strepitus  continuus). 
Alle  Geräusclie  der  ersten  Art  sind  keiner  eleichzeitieen  Verbin- 

o  o 

düng  mit  vStlmmton  (Intonation)  fähig  und  absolut  stumm;  fast 
alle  Consonanten  der  zweiten  Art  können  mit  Intonation  verbun¬ 
den  Averden.  Hiedurch  entstehen  eigenthümliche  Modificationen, 
Avährend  hingegen  die  absolut  stummen  Consonanten  mit  Strepi- 
tus  explosivus  incontlnuus  durch  Verbindung  mit  einer  Aspiration, 
Hauch,  einer  Umwandlung  fähig  sind. 

Schriften  über  die  Sprache:  J.  Wallis  de  loquela  s.  sonorum 
formatione  in  C.  AmjMan,  Surdus  loijLicns,  Lugd.  Bat.  1727.  Rjaat- 
ZENSTEIN  tentamcH.  resuhcndl  prohlcma  ab  Acad.  Sc.  Beirop.  1780 
propos.  Peirop.  \.  Eempelea,  Dlcchüfiismus  der  menschlichen  Sprache 
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ncLst  der  Beschreibung  seiner  sprechenden  Maschine.  IVien  1791.  8. 
JIeitter’s  Methodenbuch  zum  Unterricht  jilr  Taubstumme.  lUien 
1S28.  Rudolphi,  Physiologie.  Chladni  ln  Gilb.  Ann.  1824.  St.  2. 
C.  Mayer  in  Meckel’s  Archio  f.  Anat.  u.  Physiol.  1(S26.  R. 
ScHULTiiF.ss,  das  Stammeln  und  Stottern. ALdrich  1830.  8.  R.  Wil¬ 
lis  in  PoGGEND.  Ann.  XXIV.  Hüiisinger  in  seiner  Ausi^abe  von 


M  AGE^'DlE’s  Physiologie.  Purkinje,  Bädania  w  przedmiocie  ßzyolo- 
gii  moay  Ludzkiej.  Krakow  1836.  8.  {Forschungen  über  die  Physio¬ 
logie  der  menschäehen  Sprache.  Krakau<  1836.) 


A.  S'turamcs  Lautsyslem  der  1  eisen  Spra  cli  e,  Yox  clandestina, 

/.  Stumme  Vocaie. 

ö,  e,  i->o,  u,  fl,  ö,  ß  ii y  und  die  JNasenvocale  ii,  oe,  o. 
Alle  D  lese  Vocaie  lassen  sich  stumm  als  blosse  Geräusche  deut¬ 
lich  unterscheidbar  aussprechen.  Es  ist  hier  die  Fraj^e,  ob  sie 
als  stumme  Vocaie  mit  den  stummen  Consonanten  Überein¬ 
kommen,  oder  physiologisch  sich  ganz  davon  unterscheiden.  Alle 
stummen  Consonanten  entstehen  bloss  im  Ansatzrohr  vor  dem 
Stimmorgan,  oder  in»  Mund-  und  Nasenhöhle  als  Geräusehe  der 
durch  den  au£  verschiedene  Art  modilieirlen  Canal  durehströ- 
menden  Luft.  Die  stummen  Vocaie  verhalteiii  sich  aber  ei- 
nigermassen  verschieden ;  denn  wenn  auch  die  Stimme  dabei 
nicht  tönt,  so  liegt  doch  die  erste  Ursache  des  stummen  Vo- 
cales  nicht  im  Munde,,  sondern  in  der  Stimmritze,  wie  man 
durch  Versuche  an  sich  bald  finden  wird.  Das  Geräusch  zur 
Bildung  eines  ^stummen  Vocals  entsteht,,  wie  es  scheint,  beim  Vor¬ 
beiströmen  der  Luft  an  den  nichttönenden  Stimmbändern  selbst. 
Es  ist  dasselbe  Geräusch,  wie  man  es  in  der  Stimmritze  auch 
bei  geschlossenem  Mund  und  offener  Nase  hervorbringeu  kann, 
wenn  man  durchaus  allen  Tout  vermeidet.  Durch  die  verschie¬ 
dene  Gestalt  des  Mundrohrs  bei  offenem  Munde  wird  dieses  Ge¬ 
räusch  so  modificirt,  dass  es  als  stummes  a,  c,  f,  o,  u  tönt. 

Die  Gestalt  des  Mundcanals  ist  bei  den  stummen  Vocaleu 
ganz  dieselbe,  als  bei  denselben  Vocalen,  wenn  sie  laut  gespro¬ 
chen  werden;  der  einzige  Unterschied  ist  im  letztem  Fall,  dass 
statt  des  Geräusches  an  der  Stimmritze  ein  wirklicher  Ton  an¬ 
gegeben  wird.  Rratzenstein  und  Rempelen  haben  gezeigt,  dass 
die  Bedingungen  zur  Umwandlung  eines  und  desselben  Tons  in 
die  verschiedenen  Vocaie  in  der  Weite  zweier  Theile,  des  Mund¬ 
canals  und  der  Mundöffnung ,  liegen ,  und  ebenso  ist  es  bei  den 
stummen  Vocalen.  Unter  Mundcanal  versteht  Rempelen  hier  den 
Raum  zwischen  Zunge  und  Gaumen ;  bei  gewissen  Vocalen  ist  'die 
Mundöffnung  und  der  Mundcanal  weit,  bei  anderen  beide  eng,  bei 
anderen  das  eine  weit,  das  andere  eng.  Stellt  man  sich  mit  Rempelen 
in  der  Weite  des  Zungen-  und  Mundcanals  5  Grade  vor,  so  ist  bei 
a  die  Weite  der  Muiidbffnung  5,  die  Weite  des  Mundcanals  3. 
e  u  ct  M  «  4?  «  «  «  «  2. 

l  K  K  ((  l(  3,  ((  ((  «  ((  !• 

o  «  «  «  «  2,  «  «  ((  «  4. 

U  ((  ((  «  «  1,  C(  «  <(  ((  ö 
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Die  Verliältnisse  für  die  übrigen  Vocalc  ä,  rV,  ü  und  das  j 
scbwed.  a  lassen  sicli  lilernacli  leicht  finden. 

Purkinje  hat  gezeigt,  dass  die  Bedingungen  zur  Bildung  ei¬ 
niger  Vocale,  namentlich  des  a  und  e,  von  Kempelen  nicht  ganz 
richtig  angegehen  worden.  Beide  hängen  hauptsächlich  von  der 
Form  des  Reldraums  zwischen.  Zungenwurzel  und  Schlund  ah, 
hei  beiden  ist  dieser  B.aum  gross,  hei  e  am  grössten,  dagegen  a 
und  e  hei  glelclier  Mundöffnung  angegehen  werden  können.  Die  , 
angegebene  Stellung  der  Lippen  hei  o  ist  auch  nicht  nothwendig. 

An  die  reinen  Vocale  schliessen  sich  die  tiefen  Vocale  mit 
IVasentirnbre  an,  a,  o,  oe,  z.  B.  in  den  Worten  sang,  singulier, 
omhre,  oeuvre;  diese  Modlficationen  entstehen  bloss  durch  Ver¬ 
engerung  des  Gaumenhogens  und  Erhebung  des  Kehlkopfes. 

II.  Slumme  Consonanten  mit  Sirepitus  aequalis  s.  continuus. 

Continuae. 

Alle  Consonanten,  welche  hieher  gehören,  können  in  einem 
Stück,  'SO  lange  der  Athem  reicht,  ausgesprochen  werden, 
indem  die  Stellung  der  Mundtheile  heim  Anfang,  wie  hei  der 
Dauer  und  dem  Ende  der  Bildung  des  Lautes  dieselbe  hleiht.  Ich 
kann  z.  B.  in  einem  fort  f,  ch,  s,  r,  /  u.  a.  hervorbringen.  Cranz 
anders  ist  es  mit  denjenigen  Consonanten,  die  durch  einen  Stre- 
pitus  inaequalis  s.  expiosivus  gebildet  werden,  /?,  d,  5T,  r ,  y. ; 
sie  können,  da  die  Stellung  der  Mundtheile  am  Anfang  der  Bil¬ 
dung  eine  ganz  andere  Ist,  als  in  der  Mitte  und  am  Ende  ihrer 
Bildung,  nur  einen  Moment  dauern,  bis  die  plötzliche  Verän¬ 
derung  der  Stellung  der  Mundtheile  geschehen  ist,  Explosivae 
Amman. 

Consonanten  mit  Strepitus  aequalis  seu  continuus  sind  //,  m, 
n,  ii  {ng) ,  f,  ch,  sch,  s,  r,  l.  Sie  können  wieder  in  drei  Ahthei- 
lungen  gebracht  werden. 

1.  Continuae  orales  durch  den  ganz  offenen  Mundcanal.  Plle- 
her  gehört  bloss  die  Aspiration  //.  Es  findet  hier  keinerlei  Op¬ 
position  der  Mundtheile  gegeneinander  als  Ursache  des  Geräu¬ 
sches  heim  Durcligehen  d^r  Luft  statt.  Das  Geräusch  der  Aspi¬ 
ration  ist  der  einfachste  Ausdruck  der  Resonanz  der  Mundwände 
heim  Ausathrnen  der  Luft.  Das  II  fehlt  der  italienischen  Sprache. 
Ueher  den  Gebrauch  des  H  in  den  verschiedenen  Sprachen  siehe 
Purkinje  a.  a.  O.  ' 

2.  Continuae  nasales  durch  den  ganz  offenen  Easencanal.  jVa- 
senlaute:  m,  n,  n  oder  ng.  Bei  diesen  geht  die  Luft  ganz  ein¬ 
fach  durch  den  Nasencanal  durch,  während  die  Mundhöhle  ent¬ 
weder  durch  die  Lippen  oder  die  an  den  Gaumen  sich  legende 
Zunge  geschlossen  ist.  Auch  hier  findet  keine  Opposition  der 
Theile,  zwischen  welchen  die  Luft  durchgebt,  statt.  Bei  allen  s 
drei  Consonanten  dieser  Ahtheilung  bildet  die  Mundhöhle  ein  kür¬ 
zeres  oder  längeres  blindes,  am  Ende  geschlossenes  Divertikel  des 
Rachens  und  Nasencanals ;  dieses  Divertikel  ist  hei  m  am  grössten, 
])ei  n  kleiner,  am  kleinsten  bei  ng.  Bei  M  wird  der  Mund  durch 
die  Lippen  geschlossen,  diess  hat  Einige,  wie  R,udolphi  u.  A.,  ver¬ 
leitet,  m  als  einen  Lip])enhuchstaheu  anzuseheii,  was  es  nicht  ist,  ji 
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die  Lippen  scliliessen  nur  die  Miindliölile ,  niclit  durch  den  Act 
dieses  Schlusses,  sondern  nach  dem  Schluss  wird  in  gebildet  durch 
einfachen  Durch^anfr  der  Luft  durch  den  Nasencaiial  unter  Pv.e- 
sonanz  des  Divertikels  des  Mundcanals. 

Bei  N  wird  der  Mund  durch  die  an  den  vordem  Theil  des 
Gaumens  sich  anlegende  Zungenspitze  geschlossen. 

Bei  Ng ,  oder  h,  einem  ganz  bestimmten  Consonanten  vieler 
Sprachen,  auch' der  deutschen,  geschieht  der  Schluss  des  Mund¬ 
canals  nur  etwas  weiter  nach  hinten,  nämlich  durch  den  Zungen¬ 
rücken,  welcher  sich  an  den  hintern  Theil  des  Gaumens  anlegt. 
Es  ist  keine  Zusammensetzung  von  zwei  Consonanten,  sondern 
ein  einfacher  Laut,  so  gut  wie  m  und  n,  z.  B.  sing,  hang.  Das 
französische  ng  liegt  noch  tiefer. 

3.  Continuae  orales  durch  klappenartige  Opposition  von  Mund- 
tlieilen  gegeneinander,  f,  ch,  sch,  s,  r,  l.  Die  Theile,  welche  klap¬ 
penartig  in  Opposition  treten  und  dem  Durchgang  der  Luft  ein 
Dinderniss  darhieten,  sind  bald  die  Lippen  wie  bei  f,  bald  die. 
Zähne  wie  bei  sch  und  s,  bald  Zunge  und  Gaumen,  wie  bei  r, /. 

F ,  Stellung  der  Lippen  zum  Blasen.  Es  giebt  zwei  Modifi- 
cationen  dieses  Blasegeräusches,  das  reine  F  und  JF. 

1)  Bei  F  ist  die  Lippenöffnung  mehr  rund. 

2)  bei  IF  lassen  die  Lippen  eine  zwar  enge,  aber  ganz  breite 
Spalte  zwischen  sich. 

Ch  oder  bei  welchem  letztem  kein  Missverständniss  ent¬ 
stehen  kann,  da  diess  Zeichen  nie  zugleich  andere  Laute  be¬ 
deutet.  Dieser  Laut  fehlt  der  französischen  Sprachp,  ihr  rÄ  ist  un¬ 
ser  sch.  Die  Zunge  liegt  am  Gaumen  nahe  an ;  die  Luft  geht  zwi¬ 
schen  Gaumen  und  Zunge  durch  einen  engen  Zwischenraum.  Es 
giebt  drei  je  nach  der  Stelle,  wo  die  Zunge  dem  Gaumen  ge¬ 
nähert  wird. 

1)  Bei  dem  ersten  oder  vordem  %  liegt  der  vordere  Theil 
der  Zunge  nahe  dem  vordem  Theil  des  Gaumens,  so  ist  das  % 
in  lieblich,  selig  (das  %  wird  in  der  deutschen  Sprache  bald 
durch  das  ch,  bald  durch  g  ausgedrückt). 

2)  Bei  dem  mittlern  %  liegt  die  Zunge  mit  ihrem  Rücken 
nahe  am  mittlern  Theil  des  Gaumens;  es  klingt  sehr  verschieden 
von  dem  vorhergehenden,  wie  in  den  Wörtern  auch.  Tag,  sa¬ 
gen,  suchen,  Aachen ^  ach.  Rempelen  hat  bemerkt,  dass  diess  X 
immer  nach  einem  a,  o  oder  u  folgt.  Diess  ist  jedoch  nicht  nofh- 
wendig;  in  der  deutschen  Sprache  ist  diess  zwar  gewöhnlich  so, 
aber  Jeder  kann  auch  diese' Vocale  mit  dem  ersten  oder  vordem 
X  verbinden,  bei  manchen  Wörtern  geschieht  es  auch  in  der 
gemeinen  Sprache,  z.  B.  im  Worte  Papachen,  Mamachen.  Die 
polnische  Sprache  hat  das  zweite  ch  auch,  und  in  der  Gegend 
von  Aachen  ist  es  sogar  gewöhnlich,  so  dass  dort  das  X 
Aachen  wie  in  Papachen  ausgesprochen  wird. 

3)  Bei  dem  hintern  X>  welches  den  Schweizern,  Tyrolern, 
auch  den  Holländern  cigenthümlich  ist,  wird  der  Zungenrücken 
dem  hintersten  Theil  des  Gaumens  oder  Gaumensegel  genähert; 
chet  hehr.,  cha  arab.,  nach  Puäk.ikje  auch  im  Böhmischen. 
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Sch,  ein  sehr  beslimintcr  und  einfacljer  Laut,  wofür  un¬ 
sere  Sprachen  kein  besonderes  Zeichen  haben.  Das  che  der 
Franzosen.  Die  Zäbne  der  obern  und  untern  Kinnlade  sind 
sich  genähert  oder  liegen  sogar  auf  einander,  die  Zunge  steht 
hinter  den  Zähnen  mit  ihrer  Spitze,  ohne  sie  zu  berühren,  ln 
Westplialen  verwechselt  man  diesen  einfachen  Laut  mit  07. 

S.  Die  Zäbne  sind  einander  genähert,  oder  berühren  si  cb, 
die  Zungenspitze  berührt  die  untere  Zabnreihe.  Eine  Modifica- 
tion  ist  das  th  der  Engländer.  Das  lispelnde  s  ist  fehlerhaft. 

B.  Die  Zunge  vihrirt  gegen  den  Gaumen.  Nicht  jeder  Zit- 
lerlaut  ist  l\,  beim  Brummen  mit  vibrirenden  Lippen  kömmt  z.  B. 
kein  B  heraus.  Haller  stellte  sich  die  Vibrationen  der  Zunge 
beim  B  als  ebensoviel  willkührliche  Bewegungen  vor  und  wollte 

•  Kl  Zj 

daraus  die  Schnelligkeit  der  Nervenwirkung  ])erechnen;  dless  ist 
aber  offenbar  ein  Missverständniss,  denn  die  Vibrationen  sind  hier¬ 
bei  blosse,  durch  den  Luftstrom  an  der  widerstrehenden  Zunge 
bewirkte  Bebungen  und  so  wenig  einzelne  willkührliche  Acte,  als 
das  Beben  der  Lippen  beim  Brummen  auf  den  Lippen. 

Es  glebt  zAvei  B. 

1)  Das  reine  oder  Zungen -7?,*  hier  ist  die  Zunge  der  vibri- 
rende  Theil  und  das  Gaumensegel  ruhig. 

2)  Das  Gaumensegel  -  77 ;  hier  ist  die  Zunge  ruhig  und  das 
Gaumensegel  vihrirt.  Bei  Franzosen  häufig  als  Angewöhnung. 

Das  B  fehlt  im  Chinesischen. 

L.  Die  Zungenspitze  liegt  am  Gaumen  dicht  an,  die  Luft 
geht  nur  auf  beiden  Seiten  ZAvischen  Zunge  und  Wangen  durch. 
Man  kann  es  auch  auf  einer  Seite  allein  bilden.  Dieser  Laut 
fehlt  in  der  Zendsprache. 

Kempelen  rechnet  einige  dieser  Laute  unter  die  Slimmmit- 
lauter,  weil  die  Stimme  dahei  mittöne,  wie  das  B,  L,  indess  kön¬ 
nen  sie  alle  stumm  angegeben  werden  ;  durch  Mittönen  der  Stimme 
wcT-den  sie  nur  modificirt,  was  bei  dem  leisen  Beden  jedoch  nicht 
in  Betracht  kömmt.  , 

III.  Stumme  Consonanten  mit  Strepitus  exploswus.. 

Es  gehören  hieher  das  ß,  y,  S,  und  ihre  Modlficationen,  das 
iT,  X,  T.  Es  sind  die  Exploswae  von  Amman. 

Die  Stellung  der  Mu.ndtheile,  die  zur  Bildung  dieser  Conso¬ 
nanten  dienen,  ändert  sich  plötzlich;  die  Bildung  beginnt  mit 
Schluss  des  Mundes  und  endigt  mit  Oelfnung  desselben.  Daher 
können  diese  Consonanten  nicht  ad  libitum  verlängert  werden, 
der  Laut  hört  auf,  sobald  der  Mund  geöffnet  ist. - 

1.  Explosioae  simpUces  h,  d,  g  [Gamma). 

B,  ß.  Der  Mund  ist  durch  die  Lippen  geschlossen  und  öfl- 
nel  sich  mit  Durchgang  des  Windes. 

I),  ö.  Der  Mund  ist  durch  die  an  den  vordem  Theil  des 
Gaumens  oder  an  die  obere  Zahnreihe  angelegte  Zunge  geschlos¬ 
sen  und  öllhet  sich  mit  Durchgang  des  Windes. 

G,  y.  Die  Mundhöhle  ist  weiter  hinten  durch  Anlegen  des 
Ijintern  Zungenrückens  an  den  Gaumen  geschlossen  und  öffnet 
sich  mit  Durchgang  des  Windes.  Nur  das  Gamma  in  Gang,  ging, 
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Gold,  Gulden,  Geld  gehört  liieher.  Sehr  oft  wird  das  g  in 
der  Schriftsprache  mit  %  ch  verwechselt,  diess  falsche  wie 
in  selig,  gehört  nicht  hieher. 

Die  stummen  Laute  b,  d,  g  werden  in  der  Regel  durch 
plötzliches  Oefliien  der  verschlossenen  Wege  gebildet.  Man  kann 
aber  auch  durch  plötzliches  Schliessen  b,  d,  g  bilden. 

2.  Explosioae  aspiratac,  p,  k. 

Die  dem  b,  d,  g  entsprechenden  Laute  t,  k  sind  nur  Mo- 
dificationen  der  erstem  und  entstehen  durch  Verbindung  einer 
Aspiration  mit  b,  d,  g  heim  Oelfnen  des  Mundes;  aus  B  wird 
durch  Aspiration  P,  aus  D  wird  durch  Aspiration  P,  aus  Gamma 
wird  durch  Aspiration  K.  Die  Aelteren  und  auch  Rempelen,  Ru- 
DOLPiii  setzen  den  Unterschied  der  zweiten  Reihe  von  der  ersten 
in  einem  Mittönen  der  Stimme  hei  d,  g.  Diess  ist  nicht  rich¬ 
tig,  sie  können  vielmehr  ganz  stumm  gebildet  w^erden.  Schulthess 
setzt  ihr  Wesen  in  die  Stärke  des  Luftstroms,  was  ganz  richtig 
ist,  doch  ist  die  Verschliessung  der  hinteren  Nasenöflnungen  nicht 
vor  dieser  starkem  Explosion  nöthig.  Der  einzige  Unterschied 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Reihe  liegt  bloss  in  der  folgen¬ 
den  Aspiration  hei  p,  t,  k. 

D  iese  Erklärung  wurde  bereits  im  Grundriss  der  Physiologie 
1827  gegeben. 

Mehrere  explosive  schmatzende  Laute,  die  uns  möglich  sind, 
werden  in  den  Sprachen  nicht  angewendet. 

Alle  Hauptlaute  der  articulirten  Sprache  gehören,  wie  man 
sieht,  zum  Lautsystem  des  leisen  oder  stummen  Sprechens.  Nur 
einige  wenige  Modificationen  der  Consonanten,  welche  zu  ihrer 
Rlldung  das  Mittönen  der  Stimme  erfordern,  können  heim  leisen 
Rieden  nicht  verkommen,  wie  das  deutsche  j,  das  franz.  y,  ge, 
das  franz.  z,  das  intonirte  l,  das  intonirte  r.  An  die  Stelle 
dieser  intonirten  Consonanten  treten  beim  leisen  Sprechen  die 
entsprechenden  stummen  Consonanten, 

nämlich  an  die  Stelle  des  deutschen  j  das  ch, 

«  «  «  «  des  franz.  j  das  sch, 

«  ((  «  «  des  franz.  ^  das  s, 

((  «  a  ((  des  intonirten  l  das  stumme 

«  {(  «  c(  des  intonirten  r  das  stumme  r. 

Man  sieht  hieraus,  dass  das  Aussprechen  der  Consonanten 
als  blosse  Geräusche  heim  ersten  Unterricht  der  Kinder  zwar  für 
den  grössten  Theil  der  Consonanten  möglich  ist,  dass  aber  die 
ganze  Reihe  der  intonirten  Consonanten  auf  diese  stumme  Weise 
nicht  zu  bilden  ist,  daher  jene  Methode,  ohne  diese  Kenntniss  an¬ 
gewandt,  eher  nachtheilig  als  förderlich  ist,  indem  sie  hei  diesen 
intonirten  Consonanten  etwas  Unmögliches  unternimmt,  während 
die  Methode  sonst  ihre  grossen  Vortheile  hat. 


B.  Lautsystera  clei'  lauten  Sprache. 

/ 

Bei  der  lauten  Sprache  bleiben  einige  Consonanten  stumm 
und  auf  blosses  Geräusch  beschränkt,  indem  sie  durchaus  keines 
Mittönens  der  Stimme  fähig  sind,  wie  die  Explosivae  b,  d,  g  und 
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ihre  Moclificationen  /?,  /,  /«:,  aus  der  Reihe  der  Cousonanten  mit 
Strepitiis  continuus  das  //.  Andere  Consonanten  sind  hei  der  lau¬ 
ten  Sprache  einer  doppellen  Pronunciation  lähij^,  der  stummen 
und  der  lauten,  im  letztem  Fall  mit  Mittöneii  und  Summen  der 
Stimme,  wie  das  fy  ch,  sch,  s,  l,  r,  m,  n,  ng. 

Die  Vocaie  sind  laut. 

I.  Vocaie.  Die  Stellung  des  Mundes  ist  ,wie  hei  ihrer  stum¬ 
men  I’ronunciation.  Der  Ton  entsteht  im  Kehlkopf  wie  das  Ge¬ 
räusch  hei  den  stummen  Vocalen,  und  der  Kehlkopfton  wird  durch 
den  Kehlcanal,  Mundcanal  und  die  Mundöflnung  zu  ö,  G 

u,  ü ,  ö,  iiy  ä,  und  die  tiefen  näselnden  Vocaie  ciy  ä,  o,  oe  franz. 
urngehildet.  Siehe  p.  231.  D  ie  Diphthongen  sind  Verhindungen 
zweier  Vocaie,  und  werden  von  Rudolphi  mit  den  wahren  Vo¬ 
calen  ü,  verwechselt.  Endlich  gehört  noch  hieher  als  sehr 

hestirninter  Vocal  das  sogenannte  stumme  e,  hehräisch  schwa,  das 
auch  im  Deutschen  vorkömmt,  wenigstens  in  Dialecten  in  habe, 
sage.  Dieser  Laut  ist  den  leisen  Vocalen  schon  sehr  nahe. 

Die  leisen  Vocaie  kommen  hei  der  lauten  Sprache  in  der 
Regel  nicht  vor.  Doch  findet  sich  eine  Spur  davon  in  Shivlschen 
Sprachen,  z.  B.  im  Polnischen.  Bei  dem  Wort  wah  folgt  auf ein 
leises  tonloses  i.  Dasselbe  Zeichen  drückt  auch  hei  einigen  andern 
Consonanten  die  Folge  des  leisen  i  aus,  aber  sehr  leicht  geht  das 
leise  i  in  ch  über,  dessen  Bildung  dem  leisen  i  so  nahe  liegt. 
Kromk  Ausser  den  Vocalen  tönt  die  Stimme  auch  hei  mehreren 
Consonanten  summend  mit,  ohne  sich  dem  Timbre  eines  Vocales 
zu  nähern.  Diese  Art  von  Intonation  ist  sowohl  hei  offenem  Mund, 
als  hei  geschlossenem  Mund  hei  offenem  Nasencanal  möglich. 

II.  Consonanten,  welche  in  der  lauten  Sprache  stumm  hleihen. 

1.  Explosivae  B,  I) ,  G  (Gamma)  und  ihre  Modificationen  P, 
T,  K.  Es  ist  platterdings  nicht  möglich ,' diese  stummen  Conso¬ 
nanten  mit  Intonation  der  Stimme  zu  verbinden.  Versucht  man. 
sie  laut  auszusprechen,  so  hängt  sich  die  Intonation  hinten  an, 
und  ist  ein  mit  h,  d,  g  oder  p,  t,  k  verbundener  Vocal. 

2.  Continuae.  Die  einzige  Continua,  welche  ganz  stumm  und 
keines  Mittönens  oder  Surnmens  der  Stimme  fähig  ist,  ist  das  h,. 
die  Aspiration.  Versucht  man  das  h  laut  auszusprechen,  so  tönt 
das  Summen  der  Stimme  nicht  gleichzeitig  mit  h,  sondern  folgt 
ihm  und  die  Aspiration  erlischt  auf  der  Stelle,  sobald  die  Luft 
an  den  Stimmbändern  zum  Ton  anspricht. 

III.  Consonanten ,  welche  in  der  lauten  Sprache  sowohl  stumm? 
als  blosses  Gej'iiusch,  als  auch  mit  Intonation  der  Stimme  gespro¬ 
chen  werden  können-^  es  sind  lauter  Continuae:  f,  ch,  sch,  s,  r,  l, 
m,  n,  ng.  Die  intonirten  dieser  B.cihe  fehlen  in  vielen  Sprachen, 
die  französische  Sprache  hat  die  meisten  intonirten  Continuae, 
welche  sie  zuweilen  durch  besondere  Buchstaben,  wie  z  das- 
intonirte  s,  j  das  intonirte  sch,  oder  durch  das  stumme  e  hin¬ 
ter  l,  ni,  11,  r  ausdrückt;  ein  kurzes  und  leises  e  hinter  l,  m, 
71,  T  ist  diess  nicht,  sondern  eine  gleichzeitige  Intonation  bei  dem 
Aussprechen  jener  Consonanten.  Das  stumme  e  am  Ende  ande¬ 
rer  Buchstaben  bedeutet  dagegen  gar  nichts,  wenn  es  nicht  dazu, 
dient,  ein  Schriftzeichen ,  das  auch  für  andere  Laute  gebraucht 
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wirtl,  nälier  zu  hesllmmen;  ge  z.  B.  untl  che  sind  das  deutsche 
stumme  scti^  während  g  vor  a  das  Gamma  ist.  Die  deutsche 
Sprache  unterscheidet  nur  in  einem  Fall  einen  intonirten  Con- 
sonanten  von  seinem  entsjirechenden  Stummen,  das  deutsche 
y,  welches  von  dem  franz.  j  verschieden.  Das  deutsche  j  ist 
das  intonirte  ch,  das  franz.  j  das  intonirte  sch,  Rempelen 
hat  mehrere  der  intonirten  Consonanten  sehr  gut  gekannt,  er 
weiss  z.  B.,  dass  das  deutsche  j  durch  Intonation  des  ch  entsteht, 
a.  a.  O.  p.  209.,  dass  das  franz.  ein  säuselndes  intonirtes  ^  ist 
(367.),  dass  das  franz.  y  ein  säuselndes  intonirtes  sch  ist  (346.). 
Auch  rechnet  er  /,  m,  n,  r  zu  den  Stimmrnitlautern ,  ich  kann 
aber  damit  nicht  übereinstimmen,  dass  diese  Consonanten  an  und 
für  sich  und  in  lauter  Sprache  immer  intonirt  seyn  sollen',  denn 
sie  werden  eben  so  rein  in  der  lauten  Sprache  ohne  Stimme  ge¬ 
bildet.'  Zudem  rechnet  Rempelen  auch  das  ,df  g  zu  den  into¬ 
nirten,  da  sie  doch  absolut  stumm  sind,  so  gut  wie  p,  t,  k,  die 
Rempelen  richtig  als  abs(|lut  stumm  ansieht.  Ich  lasse  hier  die  ent¬ 
sprechenden  Reihen  der  stummen  und  intonirten  Continuae  folgen. 

Cüfitinuae  nasales. 


Stumm. 

m  ... 


Intonirt. 

m.  In  der  franz.  Schrift  stummes  e  hinter  m, 
klingt  a])er  mit.w. 


n . n.  In  der  franz.  Schrift  stummes  e  hinter 

klingt  aber  mit  n. 

Rann  ad  libitum  intonirt  werden. 

Die  intonirten  können  auch  einen  Moment  bei  zugehaltener 
Nase  gebildet  werden. 


Continuae  orales. 


f  und  . 

%,  deutsch  eÄ,  fehlt 
dem  Franz. 

I 

schf  franz.  che 
l  . .  .  .*.  .  . 

r 

*  •  «  •  «  • 


a».  Ein  intonirtes  f  klingt  w  ie  ein  intonirtes  w. 
j.  Deutsch  in  ja.  Spricht  man  cha  mit  Into¬ 
nation  des  ch,  so  ist  es  ja.  Auch  im  Polni¬ 
schen  im  Wort  Ja  (ich).  RÖmmt  im  Franz, 
nur  als  Verbindung  mit  l  im  sogenannten 
/mouille  vor,  wie  eben  in  dem  Wort  mouille. 
/.  Franz,  in  jamais.  Spricht  man  schamais  mit 
'  Intonation  des  sch,  so  ist  es  jaraals.  Das  Poln. 
z  ist  derselbe  intonirte  Laut,  auch  rz, 

L  In  der  franz.  Schrift  stummes  e  hinter  l,  klingt 
aber  mit,  nicht  hinter  l,  in  salle,  sable,  ville 
(das  l  mouille  gehört  eigentlich  nicht  hieher 
und  ist  Vj);  auch  das  polnische  modificirtc  L 
ist  intonirt. 

r.'  In  der  franz.  Schrift  stummes  e  hinter  r, 
klingt  aber  mit  r  nicht  hinter  r ,  in  einigen 
Wörtern  wie  verre. 

z.  Franz.  Spricht  man  das  zone,  zele  mit 
stummem  s  aus,  so  ist  es  sone,  sele,  in¬ 
tonirt  man  das  ^  leise,  so  ist  es  das  franz. 
Zone,  zele.  Das  polnische  ^  gehört  auch 
hicdier,  es  ist  ein  intonirtes  .v. 


t 
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Wir  liahen  die  letztere  Parallele  sclion  im  Grundriss  der  Phy¬ 
siologie.  Bonn  1827.  aiif^cslellt.  Die  Veillieiliing  der  stummen 
lind  intonirten  Continuae  in  den  verscliiedenen  Sprachen  und 
ihre  A.nwendunc;  in  Verhindungen  ist  sehr  verschieden.  Die 
Continuae  nasales  m,  n  können  sehr  gut  im  Anfänge  der  Wör¬ 
ter  stumm  seyiij  z.  B.  in  Mond,  IXarr,  am  Ende  der  Wöi'ter 
sind  sie  meistens  intonirt,  besonders  wenn  sie  liinter  anderen  Con- 
sonanten  folgen,  wie  in  Darm.  Das  ng  kann  zwar  stumm  gel)il- 
det  Averden  und  ist  beim  leisen  Sprechen  in  magnus  sehr  deut¬ 
lich,  beim  lauten  Sprechen  ist  es  immer  etwas  intonirt. 

Die  Continuae  orales  r  und  /  können  im  Anfang  der  deut¬ 
schen  Wörter  ganz  stumm  seyn,  Avenigstens  stumm  beim  lauten 
Sprechen  prononcirt  werden,  wie  in  Rand,  Land.  Am  Ende  der 
Wörter  können  sie  zwar  auch  stumm  gegeben  Averden ,  wie  in 
Avar,  werden  jedoch  meist  etwas  intonirt,  selbst  im  Deutschen, 
Avo  kein  stummes  e  die  Intonation  anzeigt.  ZuAveilen  können 
tanze  Vocale  zwischen  Consonanten  ausfallen,  wenn  die  Conso- 
nanten  intonirt  Averden,  z.  B.  mer  für  mir  ist  bloss  eine  Ver¬ 
bindung  von  einem  intonirten  m  und  r,  oder  ear  von  einem  stum- 
men  m  und  intonirten  r.  Das  modilicirte  polnische  f.  ist  Intonirt. 
Die  Intonation  beim  r  kann  sich  übrigens  sowohl  dem  u  als  dem 
i  nähern,  das  letztere  in  fille. 

Ein  ganz  stummes  r  kömmt  zuAveüen  in  den  slavisehen  Spra¬ 
chen  vor,  Avie  Purkinje  von  Piotr  (Polnisch)  undWytr-Avam  an¬ 
führt.  Das  stumme  l  kömmt  auch  im  Polnischen  vpr,  hinter  an¬ 
deren  Consonanten,  z.  B.  kladl,  szbladl,  szedl,  aber  diess  l  Avlrd 
von  Vielen  gar  nicht,  nicht  einmal  stumm  ausgesprochen. 

Zuweilen  wird  die  Intonation  gesucht,  durch  Aifectation,  z.  B. 
bei  affectirt  zorniger,  unwilliger  Anrede  Herr...r! 

Das  stumme  rA,  %  ist  vielen  Sprachen  eigen,  aucri  das  inlo- 
nirte  %  oder  das  deutsche  j.  Die  deutsche  Sprache  bat  das  stumme 
sch,  die  französische  das  intonirte  sch  oder  franz.  j.  Das  into- 
nirte  s  oder  2;  ist  der  französischen  Sprache  eigen.  Man  sielil, 
dass  die  französische  Sprache  sich  durch  die  Anzahl  der  säuseln¬ 
den  intonirten  Laute  auszeichnet,  Avas  für  sie  charakteristisch  ist. 
Von  den  intonirten  Consonanten  besitzt  die  deutsche  Sprache 
wenige,  nämlich  nur  das  j  oder  intonirte  /,  das  intonirte  r,  l 
und  f.  Dagegen  haben  die  französische  und  die  slavisehen  Spra¬ 
chen  trotz  ihrer  grossen  anderweitigen  Verschiedenheit  mehr  in- 
tonirende  Consonanten,  Avie  die  französische  und  polnische  das 
intonirte  s  oder  z,  das  intonirte  sch  oder  j  franz.,  und  die  pol¬ 
nische  selbst  noch  das  intonirte/,  nämlichy  deutsch.  Das  stumme 
/  fehlt  dem  Französischen  ganz,  vom  Intonirten  /  kömmt  eine 
Spur  bei  l  vor  im  sogenannten  l  mouille,  welches  nichts  anders 
ist  als  ein  tönendes  /  mit  einem  tönenden  /.  In  den  slavisehen 
Sprachen  fällt  aber  die  grosse  Menge  der  Zischlaute  und  ihre 
Verbindung  ohne  Vocale  auf,  in  den  romanischen  sind  diese 
Verbindungen  um  so  seltener  und  das  Vorherrschen  der  Vocale 
giebt  Riesen  Sprachen  mehr  Klang  und  Gravität. 

Charakteristisch  ist  für  die  französische  Sprache  der  häufige 
Gebrauch  der  Nasenlaute  m,  n,  ng,  und  noch  bedeutsamer,  dass 
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sie  bloss  die  Verl)indunj];en  des  Consonnnten  ng  mit  ci,  o,  d',  na- 
rnentlich  mit  den  JNasenvocalen  bat,  walirend  ihr  die  klaiiirreicben 
Verbinduniien  mit  e,  i,  u  abceben.  In  der  deiitsclien  und  ent»- 
bsclien  Sprache  giebt  es  alle  Verbindungen  der  Vocale  mit  dem 
JVasenconsonanten  ng 

ang,  eng,  ing,  ong,  ung.  , 

Auch  da,  wo  die  franz.  Schriftsprache  die  Verbindung  em,  ing 
bat,  treten  in  der  Mundspracbe  zuweilen  andere  Vocale  ein,  wie 
in  empereur,' singuller.  Von  dieser  Armutb  in  der  Anwendung  der 
verschiedenen  möi^licben  Nasenlaute  und  von  desto  bäuficerer  An- 
Wendung  gewisser  Nasenlaute  mit  den  Nasen vocalen  a,  ä,  o  ist 
eine  Art  von  nasaler  Alonotonie  abzuleiten,  während  die  französi¬ 
sche  Sprache  sich  in  anderer  Hinsicht,  nämlich  durch  den  Reicb- 
thum  an  intonirten  weichen  Consonanten  so  schön  auszeicbnet. 
Resonders  auffallend  ist  der  grosse  Gebrauch  des  Tons  nngy  in  den 
vielen  Bezeichnungen  dieses  Lauts  in  Temps,  sang,  evidernrnent  u.  a. 

Die  vorher  aufgefiihrten  Laute  sind  die  wesentlichen  Ele¬ 
mente  aller  aiisgebildeten  Sprachen,  die  verschiedenen  Bezeich¬ 
nungen  derselben,  ihre  Verwechselungen  unter  einander  gehö¬ 
ren  nicht  hieher'.  q ,  .r,  z  sind  keine  selbstständigen  Consonan¬ 
ten,  sondern  Verbindungen.  Lieber  das  Vorkommen  der  ver¬ 
schiedenen  Laute  in  den  verschiedenen  Classen  der  Sprachen 
siehe  PuRKI^JE  a.  a.  O. 

Ausser  den  gewöhnlichen  in  den  Sprachen  benutzten  Con- 
sonant-Geräuschen  giebt  es  noch  eine  Menge  anderer  mögli¬ 
cher,  ini  Munde  und  in  der  Kehle  zu  bildender  Geräusche, 
l)ald  explosiver,  bald  continuirlicher  Art, ,  wie  das  Schmatzen,  Gur¬ 
geln,  Piäuspern,  Hemsen,  Aechzen,  Küssen,  Schmatzen,  Niesen, 
vStöhnen,  das  ll  bei  bin-  und  hergeschlagener  Zunge,  das  Schlür¬ 
fen  ,  Schnarren  auf  den  Lippen  hrrr,  das  Schnalzen  durch  Ab- 
:  ziehen  der  Zunge  von  den  Zähnen,  vom  Gaumen.  Alle  diese 
Laute  werden  in  der  R.egel  in  den  Sprachen  nicht  angewandt, 
nur  die  Schnalzlaute  sollen  nach  Lichtenstein  und  Salt  hei  den 
Hottentotten  und  anderen  afrieanischen  Völkern  Vorkommen. 

Die  verschiedenen  Geräusche  und  Klänge  der  Sprache  müssen, 
wie  sie  unter  bestimmten  physicalischen  Bedingungen  entstellen, 
.auch  künstlich  durch  Maschinen  sich  nachhilden  lassen.  Einige 
‘  entstehen  sehr  leicht  auf  diese  Art,  wie  das  h,  wenn  man  in  eine 
«cylindrische  Röhre  intonirt,  die  Hand  vor  die  Ptöhre  hält  und  dann 
wegzieht,  w  auf  dieselbe  Art,  wenn  die  Ptöhre  eine  Zungenpfeife  mit 
imembranöser  Zunge  ist.  Kratzenstein,  Kewpelen  und  R.  Willis 
ihaben  sich  damit  beschäftigL  Es  ist  gelungen,  einen  grossen  Theil  der 
iSprachlaute  nachzubilden.  Aber  diese  Alaschinen  haben  immer  et- 
iwas  Unvollkommenes,  weil  für  jeden  Seibstlauter  und  Consonanten 
!ein  besonderer  Apparat  nöthig,  die  Verbindung  dieser  Werkzeuge 
Ibei  gemeinsamer  Windlade  zur  Wortbildung  ungemein  schwer  ist. 
'Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  einzelne  Vögel,  wie 
IPapageyen,  Raben  zur  Rüdung  von  articulirten  Tönen  fähig  sind, 
da  ihr  Mund  im  Allgemeinen  diesellien  Wände  mit  klappenartig 
»wirkenden  Theilen  enthält.  Die  Erlernung  dieser  Laute  geschieht 
»hier  ohne  Zweifel  auf  ähnliche  Art  wie  beim  menschlicben  Kinde. 
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Bei  einer  zwecklosen  Production  verscliiedener  Laute  prägen  sicli  | 
die  Bewegungen  ein,  welche  zur  Bildung  jedes  Geräusches  nöthig 
sind,  und  sind  bereit  wieder  sicli  zu  associiren,  wenn  einer 
dieser  möglichen  Laute  vorgesagt  wird. 

I 

C.  B  a  ti  eil  r  c  cl  e  n. 

Eine  besondere  Art  der  Sprache  ist  beim  Menschen  als  so¬ 
genanntes  Bauchreden  bekannt.  Einige,  wie  Magendie,  halten  da¬ 
für,  dass  die  durcli  das  Bauchreden  hervor^ebrachten  Töne  nur 
sehr  verschiedene  Modificationen  des  Klaiiiies  sind,  welche  durch 
das  Stimmorgan  hervorgebracht  werden;  Andere  glauben,  dass 
in  der  That  den  beim  Bauchreden  angegebenen  Tonen  eine  ge¬ 
meinsame  besondere  Ursache,  wie  z.  B.  das  Articuliren  während 
der  Inspiration,  zu  Grunde  liege.  Diess  ist  die  gewöhnliche  An¬ 
sicht  vom  Bauchreden.  Es  ist  nicht  zu  läu2;nen  ,  dass  sich  auch 
beim  Einathrnen  articuliren  lässt,  obgleich  diess  ziemlich  schwer 
ist,  und  dass  die  auf  diese  Welse  zu  bildenden  Töne  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Tönen  der  Bauchredner  haben.  Doch  halte  ich, 
diese  Ansicht  für  nicht  richtig.  Denn  es  lässt  sich  viel  leichter  | 
auf  eine  andere  Art  die  Sprache  der  Bauchredner  vollkommen  I 
nachahmen,  indem  man  dadurch  den  Tönen  ein  ganz  eigenes 
Timbre  ertheilt.  Ich  bin  im  Stande,  durch  Anwendung  dieser 
sogleich  anzugebenden  Mittel,  sehr  geläufig  in  den  Tönen' der 
Bauchredner  zu  sprechen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  die  Bauch¬ 
redner  sich  dieses  Mittels  bedienen  müssen.  Zu  diesem  Zwecke 
inspirire  ich  tief,  so  dass  das  abwärts  steigende  Zwergfell  die 
Baiicheinseweide  stark  nach  vorwärts  treibt;  nicht  während  der 
Inspiration  bilde  ich  dieses  eigenthümliche  Register  von  Tönen, 
um  welche  es  sich  handelt,  sondern  beim  Ausathmen,  aber  das  i 
Ausathmen  ist  elgenthümlich,  es  geschieht  bei  ganz  enger  Stimm¬ 
ritze  sehr  langsam  durch  Contraction  der  Brustwände,  während 
das  Zwergfell  seine  Stellung  wie  bei  der  Inspiration  behauptet, 
und  der  Bauch  also  während  des  Sprechens  bei  der  Exspiration 
aufgetrieben  bleibt.  Durch  die  Intonation  bei  ganz  enger  Stimm¬ 
ritze  und  schwachem  Anspruch  mit  den  blossen  Seltenwänden  der 
Brust,  ohne  die  Bauchmuskeln  entsteht  das  eigene  Timbre  der 
Töne  dieses  Registers.  Man  kann  auf  diese  Art  Töne  bilden,  wie 
der  Ruf  eines  Menschen  aus  weiter  Ferne.  Anfangs  glaubt  man, 
weil  der  Bauch  beim  Reden  aniieschwollen  bleibt,  das  Bauchre- 
den  geschehe  bei  der  Inspiration ;  man  kann  sich  aber  bald  über¬ 
zeugen,  dass  man  wirklich  exspirirt;  denn  wenn  man  so  lange 
das  Bauchreden  fortgesetzt,  bis  man  keinen  Athem  mehr  hat,! 
so  ist  die  Brust  immer  enger  geworden  und  es  ist,  wenn  kein 
weiterer  Ton  ,  aus  Mangel  an  Luft  ln  der  Windlade,  mehr  mög- ^ 
lieh  ist,  nun  wieder  eine  Inspiration  nöthig-  j 

Viel  es  bei  denjenigen,  welche  als  Bauchredner  auftreten,  istÜ 
blosse  Täuschung  anderer  Sinne,  als  d^^  'Geiiörs,  z.  B.  das  |j 
Reden  wie  aus  bestimmten  Gegenden;  wii'^unterscheiden  über- 1| 
haupt  die  Richtung  der  Schallstrahlen  sehr  wenig  und  wenn  die  jl 
Aufmerksamkeit  des  Hörenden  auf  eine  Gegend  gelenkt  wird,  so  i 
ist  die  Vorstellung  sogleich  bereit,  das  Gehörte  an  einen  bestimm- n 
teil  Ort  zu  versetzen. 
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D.  Fehlerhafte  Sprache.» 

Die  richtige  Aussprache  setzt  sowohl  eine  gute  Bildung  der 
Mundhöhle  voraus,  als  ein  gutes  Gehör.  Die  Unvollkommenheiten 
der  Sprache  entstehen  aus  dem  Mangel  des  einen  und  andern.  Die 
Sprache  wird  mangelhaft  in  Beziehung  auf  die  Bildung  einzelner  Laute 
und  zugleich  näselnd,  w’^enn  ein  Loch  im  Gaumen  sich  befindet; 
sie  wird  unvollkommen  heim  Mangel  der  Zähne.  Ueber  die  Feh¬ 
ler  bei  den  einzelnen  Buchstaben  siehe  Rempelen  und  Schulthess 
a.  a.  O.  Durch  Ungewandtheit  und  Unbeweglichkeit  der  Zunge 

I  entsteht  das  Stammeln.  Die  Trunkenheit  bringt  diesen  Zustand 
vorübergebend  hervor,  Lähmung  des  N.  hypoglossus  dauernd. 
Die  Sprache  kann  aber  auch  durch  Mangel  in  der  gehörigen 
Folge  der  Laute  unvollkommen  werden,  während  doch  die  reine 
Bildung  der  Laute  nicht  aufgehoben  ist,  diess  ist  das  Stottern, 
Gute  Aufklärungen  über  das  Stottern  findet  man  in  der  erwähn- 
ten  Schrift  von  Schulthess.  Das  Stottern  besteht  in  einem 
momentanen  Unvermögen,  einen  Consonanten  oder  Vocal  aus¬ 
zusprechen,  oder  ihn  mit  vorhergehenden  zu  verbinden.  Diess 
Hinderniss  kann  im  Anfänge  oder  in  der  Mitte  der  Wörter  ein- 
treten.  Liegt  der  schwer  auszusprechende  Buchstabe  in  der  Mitte 
eines  Wortes,  so  wird  oft  der  Anfang  der  vorhergehenden  Sylbe 
oder  diese  mehreremal  wiederholt,  z,  B.  Zi-zi-zi- Zitze,  L  I  1  la¬ 
chen.  Im  ersten  Fall  fehlt  es  an  der  Verbindung  des  Consonan¬ 
ten  t  mit  dem  vorhergegangenen  Stimmlaut  i;  im  zweiten  Fall 
an  der  Verbindung  des  Stimmlauts  a  mit  dem  vorhergegangenen 
Consonanten  l.  Das  Wiederholen  des  vorhergehenden  ist,  wie 
Schulthess  mit  Recht  bemerkt,  nicht  das  Wesentliche  beim  Stot¬ 
tern,  sondern  nur  eiri  neues  Ansetzen,  uin  den  Uebergang  zu 
finden.  Ist  der  vorhergehende  Consonant  eine  Exploswa,  die 
sich  nicht  anhaltcn  lässt,  so  tritt  leichter  das  Wiederholen  ein, 
weil  sich  die  Explosivae  b,  d,  g  (Gamma)  und  p,  t,  k  eben  nicht 
ad  libitum,  bis  der  Vocal  folgt,  verlängern  lassen.  Ist  der  vor¬ 
hergehende  Consonant  aber  eine  Continua,  welche  sich  ad  libitum 
verlängern  lässt,  z.  B.  m,  n,  ng,  f,  sch,  r,  l,  s,  so  ist  die  Wie¬ 
derholung  nicht  gerade  nothwendig,  weil  sich  diese  Continuae 
ianhalten  lassen,  bis  der  Vocal  folgt.  Beispiele:  bbbbald, 

II  —  lachen.  Es  kömmt  indess  auch  vor,  dass  der ‘Stotternde  die 
Continua  wiederholt  undj  1 1 1  la  ch  en.  spricht.  Zuweilen  wörden 
lunwillkührlich  nicht  dahin  gehörende  Buchstaben  eingeschoben, 

t,  ng ,  nd  und  anderes.  Vergl.  Schulthess  a.  a.  O.  p.  74. 
'Schulthess  stellt  die  Ansicht  auf,  dass  es  keineswegs  die  Con- 
Bonanten  seyen ,  deren  schwierige  Articiilation  das  Stottern  be- 
twirke,  sondern  die  Stirnrnlaute  oder  Vocale.  Diese  Bemer¬ 
kung  fliesst  aus  einer  guten  Beobachtung  der  Natur,  indessen 
igeht  sie,  indem  sie  die  bisherige  fehlerhafte  Ansicht  verbessert, 
'doch  zu  weit,  denn  t  ist  der  Vocal  schon  gebildet  da,  aber  der 
(folgende  Consonant  ill  sich  nicht  damit  verbinden.  Ich.,  kannte 
Äiinen  jungen  Mann  von  ausgezeichneten  mathematischen  Kennt- 
missen,  der  früher  stark  gestottert  hatte,  und  wenn  er  seinen 
*Namen  aussprach,  leicht  Te  —  tessot  statt  Tessot  sagte.  Auch 
M  ii  U  e  i  ’s  Ph)  sioiugie.  »r  IJtJ.  1.  J  (l 
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liegt  Jas  Hinderniss  oft  schon  am  ersten  Consonanten  eines  Wor- 
tes,  auch  in  diesen  Fällen  ist  die  Ursache  der  Hemmung  weniger  2| 
in  den  hei  der  Articulation  thätigen  Mundtheilen ,  als  v  elmehr  S 
darin,  dass  der  Durchgang  der  Luft  durch  die  Stimmritze  ^ 
für  den  Anspruch  zu  einem  gewissen  Consonanten  durch  au-  tj 
genhlickliches  Schliessen  der  Stimmritze  versagt  wird.  Diess 
Versagen  und  Schliessen  der  Stimmritze,  auf  welches  besonders  fj 
Arnott  {Elejnents  of  Physics  or  natural  Philosophy)  aufmerksam  | 
gemacht  hat,  tritt  nur  hei  der  Association  mit  gewissen  Articu-  i 
lationen  ein,  während  der  Durchgang  der  Luft  für  andere  Arti- 
culationen,  z.  B.  für  Wiederholung  der  vorhergehenden  Sylhe, 
leicht  ist.  ln  der  Hauptsache  ist  immer  das  Hinderniss  in  der  ! 
Stimmritze,  sey  es,  dass  sie  den  geforderten  Ton  nicht  gieht,  ; 
wenn  es  ein  Vocal  seyn  sollte,  oder  dass  sie  die  Luft  hei  dem 
Versuch  zu  einer  Articulation  im  Munde  nicht  durchlässt.  D  lese  1 
Arbeit  an  der  Stimmritze  gieht  sich  deutlich  genug  an  den  stark 
Stotternden  durch  die  Verhinderung  der  Exspiration  und  die  Con- 
gestfon  des  Blutes  in  dem  Kopfe  und  in  den  Halsvenen  zu  er¬ 
kennen..  Das  Wesen  des  Stotterns  Hegt  also  offenbar  in  einer 
pathologischen  Mitbewegung  im  Kehlkopfe  mit  den  Mundhewe- 
gungen  öder  Artlculationen.  Belm  höchsten  Grade  der  Anstren¬ 
gungen  des  Stotternden  treten  auch  Mitbewegungen  ira  Gesichte 
ein.  Der  Fehler  ist  ein  ähnlicher,  wie  wenn  jemand  einen  Ge- 
siohtsmuskel  zusammenziehen  will,  und  dahei  durch  Mitbewegung 
und  verhinderte  Isollrung  des  Nerveneinflusses  das  ganze  Gesicht 
verzieht.  Siehe  die  Lehre  von  den  Mitbewegungen.  I.  Bd.  p.  662. 
IL  Bd.  p.  85. 

Ich  stimme  Arnott  und  Schurthess  vollkommen  bei,  wenn 
sie  die  nächste  Ursache  des  Stotterns  in  eine  krarnpfhajte  Affection 
an  der  Stimmritze  setzen.  Diese  Affection  ist  momentane  Schlies¬ 
sung  der  Stimmritze  (thells  durch  Aneinanderlegen  der  Cartila- 
gines  arytenoideae,  theils  durch  Druck  der  Musculi  thyreo -ary-' 
tenoidei,  welche  die  Stimmbänder  aneinanderpressen  können). 
Man  muss  festhalten,  dass  diese  momentane  Affection  eine  patho-i 
logische  Association  mit  gewissen  Mundbewegungen,  namentlich 
Zungenbewegungen  ist  und  ganz  davon  abhängt.  Die  Stellung 
der  Mundtheile  für  das  h  ist  da,  die  Lippen  können  auch  wie 
beim  b  geöffnet  werden,  aber  es  fehlt  daran,  dass  wenn  diess  ge¬ 
schehen  soll  oder  geschieht,  der  Hauch  der  Luft  aus  der  Stimm¬ 
ritze  nicht  erfolgt.  Die  naturgemässe  Einleitung  zur  Verhinde¬ 
rung  des  Stotterns  wird  also  die  Erzielung  einer  leichten  Asso¬ 
ciation  zwischen  den  Articulationen  und  den  Beweafuniren  de« 

n  o  1 

Kehlkopfes  seyn.  Das  Singen  der  Wörter  ist  schon  ein  Mitte! 
hiezu,  indem  es  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  den  Antheil  de«l 
Kehlkopfes  am  Aussprechen  lenkt,  als  es  beim  gewöhnlichen  Spre¬ 
chen  der  Fall  ist.  Stotternde  sineen  auch  die  Wörter  bessen 
als  sie  sic  sprechen. 

Das  zu  niedrlae  Halten  der  Zunge  im  Munde  scheint  da; 
Stottern  zu  befördern.  Auf  der  Vermeidung  dieser  Lage  der  Zungt 
und  Erhebung  der  Zungenspitze  gegen  die  Gaumen  beruht  di« 
Methode  der  Mad.  Leiüh.  Siehe  Sciiulth.ess  a.  a.  O.  p.  166 
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Hielier  gehört  aiicli  das  Unterlegen  von  Körpern  unter  die  Zunge, 
was  den  Alten  schon  bekannt  war.  Die  Methode,  welche  Arnott 
a.  a.  O.  angieht,  beruht  wenigstens  auf  einer  richtigen  physiolo¬ 
gischen  Anschauung  des  Stotterns.  Wären  die  Lippen  der  Glot¬ 
tis,  sagt  Arnott,  sichtbar  gewesen,  gleich  den  Lippen  des  Mun¬ 
des,  so  würde  die  JVatur  des  Stotterns  nicht  so  lange  ein  Ge- 
heimniss  gehliehen  seyn.  Die  Stimmritze  schliesst  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  heim  Stotternden,  es  kömmt  also  darauf  an,  dieses  Schlies- 
sen  der  Natur  durch  Uehung  abzugewöhnen.  Hiezu  schlägt  Ar¬ 
nott  vor,  dass  der  Stotternde  alle  Wörter  durch  zwischenge¬ 
schobene  Intonationen  der  Stimme  zu  einem  Ganzen  verbinde, 
so  weit  der  Atbem  reicht,  also  z.  B.  soweitederathemereicht.  Diess 
kann  etwas,  aber  nicht  alles  leisten,  da  das  Haupthinderniss  meist 
innerhalb  der  Wörter  und  in  der  Mitbewewegung  bei  gewissen 
Articiilationen  liegt.  Hätte  ich  eine  Methode  für  das  Heilen  des 
Stotterns  anzugeben,  so  würde  ich  ausser  der  ARNOTT’schen  Pro- 
cedur  noch  Folgendes  anwenden.  Ich  würde  den  Stotternden 
Scripturen  zu  Leseübungen  geben,  worin  alle  ganz  stummen  Buch¬ 
staben  hy  dy  g  (Gamma),  p,  k  oder  die  Expiosivae  fehlen ;  diese 
Scripturen  dürften  nur  Phrasen  enthalten,  die  ausser  den  Voca- 
len  aus  blossen  Buchstaben  bestehen,  welche  der  begleitenden  In¬ 
tonation  »fähig  sind,  also  fy  %,  schy  .9,  r,  /,  m,  «,  ng;  ich  würde 
zum  Gesetz  machen,  dass  alle  diese  Buchstaben  intonirt  ausge¬ 
sprochen  und  sehr  lang  ausgezogen  werden  müssen.  Dadurch 
entsteht  eine  Pronunciation,  wobei  die  Articulation  beständig  mit 
Intonation  verbunden,  die  Stimmritze  also  nie  gesc|ilossen  ist. 
Hat  sich  der  Stotternde  lange  geübt,  die  Stimmritze  ohne  Unter¬ 
brechung  und  selbst  zwischen  den  Wörtern  nach  Arnott’s  Rath 
offen  zu  halten,  und  hat  er  sich  durch  Aussprechen  der  intonirten 
summeviden  Consonanten  geübt,  bei  und  hinter  jedem  Gonsonanten 
und  VoCtt-1  die  Stimmritze  offen  zu  behalten,  so  kann  man  zu  den 
stummen  Consonanten  h  und  den  Expiosivae  hy  dy  g  (Gamma),  p, 
ty  k  übergehen.  Der  Stotternde  weiss  dann  schon,  worauf  es  an¬ 
kommt.  Das  gewöhnliche  Heilen  des  Stotterns  nach  der  Methode 
der  Mad.  Leigh  ist  ein  blindes  Herumtappen  im  Dunkeln ,  wobei 
weder  der  Lehrmeister  noch  der  Schüler  wissen,  worum  es  sich 
handelt. 

Es  giebt  einen  gewissen,  nicht  seltenen  Fehler  der  Sprache, 
der  sich  vom  Stottern  w'esentlich  unterscheidet.  Es  ist  das  Into- 
niren  zwischen  den  Wörtern,  das  Eiöschieben  eines  mehr  oder  we¬ 
niger  langen  r,  «,  a,  oder  der  Nasenvocale,  oder  eigenthümlicher, 
durch  die  Gurgel  modificirter  Stimmlaute,  während  die  Pronun¬ 
ciation  der  Wörter  selbst  gut  ist;  z.  B,  ich...ä.  Es  ist  wie  das 
Nachklingen  eines  musikalischen  Werkzeuges  über  die  geforderte 
Dauer.  Diese  Laute  bilden  und  erleichtern  den  Uebergang  von 
einem  zum  andern  Wort,  und  so  mögen  sie  wohl  oft  entstehen, 
obgleich  sie  oft  auch  bei  einer  Häsitation  der  Gedanken  eintreten. 
Zuweilen  kömmt  diese  Unart  mit  dem  Stottern  vor,  vielleicht 
weil  dadurch  das  Stottern  beim  Ansetzen  zu  den  nächsten  Wör¬ 
tern  vermieden  wird. 

Die  Bildung  reiner  Laute  setzt  das  Gehör  voraus.  Tatibge- 

lö  * 
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bornea  ist  es  ungemein  sctnver,  eine  Art  von  ganz  rohen  Lauten 
aussprechen  zu  lernen.  Bei  Taubstummen  fehlt  nur  das  Gehör 
ganz  oder  grösstentheils;  ihre  Stummheit  ist  die  Folge  ihrer  Taub¬ 
heit;  durch  viele  Mühe  lassen  sich  ihnen  die  Bewegungen  zum 
Articuliren  durch  sichtbares  Vorzeigen  anlernen,  aber  ihre  Spra¬ 
che  bleibt  immer  ein  in  der  menschlichen  Gesellschaft  unbrauch¬ 
bares  Geheul,  weil  sie  mit  dem  Gehör  den  Regulator  für  die  Ar- 
ticulationen  entbehren. 

Gehör  und  Sprache  können  übrigens  nicht  inniger  Zusam¬ 
menhängen,  als  durch  das  Gehirn  selbst.  Man  sieht  nicht  ein, 
Avozu  Nervenverbindungen  zwischen  dem  Gehörorgan  und  Sprach- 
organ  nützen  sollten,  die  Verbindung  des  N.  facialis  und  lingua- 
lis  ist  sowohl  dem  Gehör  als  der  Sprache  fremd;  denn  der  N. 
facialis  hat  nichts  mit  dem  Gehör,  der  N.  linguaKs  nichts  mit 
der  Sprache  zu  thun.  Der  Haupt-Sprachnerve  ist  der  N.  hy- 
poglossus,  von  welchem  alle  Bewegungen  der  Zunge  abhängen; 
auch  der  N.  facialis  körhmt  bei  den  Articulationen ,  wenigstens 
der  Lippen  in  Betracht.  Beide  Nerven  sind  physiognomische  Ner¬ 
ven,  in  sofern  soAVohl  die  Mimik  des  Gesichtes  als  die  Sprache, 
jede  auf  andere  Weise  unsere  inneren  Zustände  ohjectiv  darstellen. 
Beiderlei  Nerven  scheinen  von  demselben  Centraltheil,  den  Oliven, 
abhängig  zu  seyn.  Siehe  Retzius,  Muell.  Arch,  1836. 


E.  Accent. 


Der  Accent  ist  eine  höhere  Betonung  einzelner  Sylben  und 
Wörter. 

a.  Accent  der  Wörter. 

Jedes  Wort  hat  seinen  Accent,  Avenn  es  mehrsilbig  ist,  er 
ruht  im  Deutschen  meistens,  aber  nicht  immer,  auf  der  Stainm- 
sylhe;  Leben,  sägen,  singen.  Bei  Lebendig  hat  er  sich  auf  die 
Biegungssylbe  geAAorfen.  Viele  Menschen  betonen  die  accentuirte 
Sylbe  noch  nicht  um  einen  halben  Ton  höher ;  einige  um  mehr  als 
einen  halben  Ton  höher.  Dann  Avird  die  Sprache  singend.  Das 
Gegentheil  davon  ist  die  monotone  Sprache,  wenn  jede  Sylbe  mit 
derselben  Höhe  des  Tons  ausgesprochen  wird,  z.  B.  Leben,  sägen. 
D  ieser  Mangel  an  Variation ,  bei  pedantischen  langweiligen  Men¬ 
schen  ein  Ausdruck  ihres  Natureis,  ist  unerträglich.  Es  ist  auch 
die  Sprache  der  Ausrufer. 

Bei  den  alten  Sprachen  sind  der  Accent  und  die  Längen  der 
vSylI)en  ganz  verschiedene  Dinge.  In  dem  Rhythmus  des  poeti¬ 
schen  Vortrags  Averden  die  Svlben  auf  Rosten  des  Accentes  nach 
den  natürlichen  Längen  gemessen. 

ln  der  deutchen  Sprache  fallen  die  Accente 
mit  den  Längen  zusammen.  Hier  muss  Alles  -als 
werden,  worauf  der  Accent  rulit.  Und  die  in  den  alten  Spra¬ 
chen  längsten  Sylben  können  in  unserni  rhythmischen  Vortrag 
als  kurz  gebraucht  Averden ,  Avenn  nur  die  Sylbe  des  Accentes 
lang  bleibt.  Dabei  muss  aber  das  accentuirte  Betonen  der  durch 
den  Accent  langen  Sylben  in  dem  poetischen  Vortrag  vermieden 
Av  erde  11. 
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Die  neueren  romanischen  Sprachen  besitzen  zu  wenig  natür¬ 
liche  Längen  durch  Consonanten  und  haben  zu  wenig  Wortac¬ 
cent  oder  Unterschied  in  der  Betonung  der  einzelnen  Sylhen  der 
Wörter,  um  die  natürlichen  Längen  und  Kürzen  oder  accentuirte 
und  nicht  accentuirte  Sylhen  mit  viel  Erfolg  als  lang  und  kurz 
rhythmisch  benutzen  zu  können.  Die  romanischen  Sprachen  sind 
daher  nicht  wie  die  deutsche  einer  antik -rhythmischen  Behand¬ 
lung  fähig. 

Daher  können  in  den  unvollkommenen  modernen  Rhythmen 
dieser  Sprachen  alle  Silben  indiscriminatim  mit  wenigen  Ausnah¬ 
men  lang  und  kurz  gebraucht  werden,  und  die  Sylhen  werden 
nur  nach  der  Zahl  gemessen.  Nur  die  entschiedenen  Accente 
mancher  Wörter  müssen  als  lang  erhalten  werden. 

Hiedurch  dürfen  die  rhythmischen  Längen  und  Kürzen  in 
dem  Vortrag  der  Poesie  auch  nicht  hervorgehoben  werden,  weil 
sie  eben  oft  weder  natürliche  noch  accentuirte  sind. 

b.  Accent  der  Sätze. 

Die  accentuirte  höhere  Betonung  der  Wörter  in  den  Sätzen 
drückt  die  Modalität  des  Urtheils  aus.  Beim  Fragen,  Bejahen, 
und  vielen  andern  Modi  des  Urtheils  liegt  der  Accent  jedesmal 
eigenthümlich  auf  dem  Worte,  worauf  es  ankomrat;  der  einfach¬ 
ste,  aus  3  Wörtern,  Subject,  Copula,  Prädlcat  bestehende  Satz  hat 
eine  verschiedene  Bedeutung,  je  nachdem  der  Accent  auf  dem 
Subject,  Prädlcat  oder  der  Copula  ruht. 

c.  Accent  der  Dialecte. 

In  der  Accentuation  verschiedener  Dialecte  drückt  sich  die 
natürliche  B.egsamkelt  oder  Lässigkeit  des  Volkes  aus.  Hier  ist  der 
der  Accent  physiognomisch.  Die  unnatürliche  sich  wiederholende 
Accentuation  des  Einzelnen,  die  nicht  aus  seiner  natürlichen  Reg¬ 
samkeit  hervorgeht  und  kein  Ausdruck  derselben  ist,  ist  geziert 
und  gemacht.  In  grossen  Städten  haben  nicht  die  Gebildeten, 
aber  die  es  seyn  wollen,  oft  eine  vom  natürlichen  Accent  des 
Volks  ganz  verschiedene  Manier  des  Accentuirens,  was  man  auch 
hier  zuweilen,  aber  mehr  heim  weiblichen  Geschlechte  hört. 

Die  deutsche  Sprache  hat  keinen  allgemeinen  durchgreifen¬ 
den  Accent  der  Sätze,  er  ist ,  überall  verschieden.  In  anderen 
Sprachen  ist  ein  gewisser  Accent  berschend  geworden,  wie  z.  B. 
im  Französischen.  Auch  die  Dänen  und  Schweden  haben  eine 
elgenthümliche  Art  der  Accentuation  der  Sätze,  die  man  auch 
hört,  wenn  sie  Deutsch  sprechen. 
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Zu  P.  1.9*  Z.  13*  lieber  die  neueren  BeobacbtUngen  in  Hinsiebt 
der  Wimperbewegung  siehe  den  Jabresberidbt  des  Archivs 
für  Physiologie  1836. 

P.  108.  Z*  8.  V.  u.  Die  Bemerkung  über  den  Gepard,  Felis  ju- 
bata,  bedarf  einer  Berichtigung,  da  nach  Owen’s  Untersu¬ 
chung  die  bisherige  Vorstellung  von  der  Abweichung  dieses 
Thiers  von  einigen  anatomischen  Eigenschaften  des  Katzen¬ 
geschlechtes  unrichtig  ist* 

P.  123*  Z.  3.  fehlt  der  Titel  der  Schrift  von  W.  und  E.  Weder  : 
Mechanik  der  menschlichen  Gehewerkzeuge ,  mit  17  Taf.  Goit, 
1836.  8.  ' 

P.  142*  Z.  J9.  V*  u.  lies:  Die  einfachste  Zühee  dieser  Art  ist  die 
der  Maultrommel;  sie  ist  ein  stählernes  Blättchen j  das  an 
einem  Ende  befestigt  ist  und  zwischen  zwei  stählernen  Schen¬ 
keln  liegt;  diess  Zungenhlättchen  wird  zwar  gewöhnlich,  in¬ 
dem  die  Maultrommel  zwischen  die  Zahnreihen  gefasst  wird, 
durch  den  Finger  angeschlagen,  aber  man  kann  das  Blättchen 
auch  durch  Einziehen  der  Luft  in  Schwingung  versetzen. 

P.  170*  Z.  8»  lies:  Wurde  in  einem  kurzen  Windrohr. gegen  das 
Ende,  wo  die  Zunge,  ein  Stopfen  angebracht,  der  in  der 
Mitte  durchbohrt  allein  den  Luftstrom  durdiliess,  so  wurde 
der  Ton  dadurch  auf  die  eine  oder  andere  Art  verändert; 
er  war  meist  etwas  höher  als  ohne  Stopfen* 

P.  ISO.  Z*  10.  statt:  Bd,  III.  lies:  Uehers.  v,  Meckel*  Bd.  IVi  229. 

P.  232.  Z.  15*  V.  u.  lies:  Das  II  fehlt  der  italienischen  Sprache 
bis  auf  einige  wenige  Ausnahmen,  z.  B*  hoj  haij  ha,  hanno. 

P.  23.9.  Z.  28.  streiche :  Schmatzen. 
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F  ü  n  f  t  e  s  Buch* 


Von  cl  e  11  S  i  ii  ii  e  n» 


Not  li  wendige  Vorbegriffe^ 

Die  Sinne  iinterricliten  uns  von  deii  Züsüincleii  unseres  KÖr^ 
pers  durcli  die  eigentliümliclie  Empfindung  der  Sinnesnerven  ^  sie 
Iinterricliten  uns  aucli  von  den  Eigenscliaften  und  Veränderungen 
der  Natur  ausser  uns,  insofern  diese  Zustände  unserer  Simiesner- 
ven  liervoiTufen.  Die  Empfindung  ist  allen  Sinnen  gemein,  aber 
der  modus  der  Empfindung  ist  in  den  einzelnen  verscliieden, 
nämlicli  Liclitempfindung,  Tonempfindungj,  Gesclimack,  Geriicli, 
Gefübl.  Unter  Gefühl  versteht  man  hier,  wie  in  der  Folge  im-^ 
mer  die  eigentliümliche  Empfmdungsart  der  Gefühlsnerven  wie 
des  N.  trigeminus,  vagUs,  glqssopharyngeus  und  der  Rücken^ 
.  marksnerven,  d.  h.  die  Empfindüng  des  Ritzels,  der  Wollust,  des 
Schmerzes,  der  Wärme,  Kälte,  die  Tastgefühle.  Die  Bezeichnung 
Empfindung  heschränken  wir  für  die  Folge  immer  auf  die  allen 
Sinnesnerven  gleiche  Leitung  auf  das  Sensorium.  Das  w'^äs  durcli 
die  Sinne  zum  Bewustsein  kommt,  sind  zurtäclist  nur  Eigenschaf¬ 
ten  und  Zustände  unserer  Nerven,  aber  die  Vorstellung  und  das 
Urtheil  sind  bereit,  die  durcli  äussere  Ursachen  hervorgehrachtcn 
Vorgänge  in  unseren  Nerven  'als  Eigenschaften  und  Veränderun- 
"  gen  der  Körper  ausser  uns  seihst  auszulegeiii  Bei  den  Sinnen, 
hei  welchen  die  Affectionen  aus  inneren  Ursaeheii  seltener  sind, 
wie  heim  Gesichtssinn  und  Gehörsinn,  ist  diese  Verwechselung  uns 
so  geläufig  geworden,  dass  wür  sie  erst  hernerkeli,  wenn  wir  dar¬ 
über  nachdenken.  Bei  dem  Gefühlssinn  hingegen,  der  eben  so 
oft  aus  inneren  Ursachen  als  aus  äusseren  angeregt,  die  den  Ge¬ 
fühlsnerven  eigenthümlichen  Empfindungen  zum  Bewustsein  bringt, 
wird  es  uns  leicht  einzusehen,  dass  das  Gefühlte,  der  Schmerz, 
die  Wollust,  ein  Zustand  unserer  Nerven  ist  und  nicht  eine  EG 
;  geiischaft  der  Dinge,  welche  sie  in  unseren  Nerven  henvorrlifeii» 
Diess  führt  uns  zu  einigen  allgemeinen  Grundsätzen,  Welche  denPhy- 
i  -Biologie  der  einzelnen  Sinne  VoratisgCsCliickt  wenden  liiiGäöin 
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V.  Buch.  Von  iJcn  Sinnen. 


1.  Zuerst  wlrtl  nun  dicss  festzulnilten  sein,  Jass  wir  durch  äus¬ 
sere  Ursachen  keine  Arien  des  Empjuidens  haben  können  y  die  wir 
rdcht  auch  ohne  äussere  Ursachen  durch  Empfindung  der  Zustände 
unserer  Nercen  haben. 

In  Hinsiclit  des  Gefühlssinnes  ist  diess  sogleich  offenbar,  das 
Jünpündbarc^  der  Gcfühlsnerven  ist  das  Kalte  und  AVarnie,  der 
Schmerz  und  die  Wollust  und  unzählige  Modifieationen  von  Em- 
pßndungen,  die  Aveder  schmerzhaft  noch  AvolUistig  sind,  aber  das¬ 
selbe  Gefühlselemcnt  Avie  diese  Emplindungen ,  nur  nicht  als  Ex- 
trenie  enthalten.  Alle  diese  Empfindungen  sind  uns  aus  inneren 
Ursachen,  überall  wo  GefühlsnerA^en  sind,  geläufig;  sic  können 
auch  von  aussen  erzeugt  Averden,  aber  die  äusseren  Ursachen 
sind  nicht  A^ermögend,  ein  Element  mehr  in  die  Empfindungen 
zu  bringen,  die  den  Nerven  an  und  für  sicli  aus  innerer  E.eizung 
zukommen.  Das  Empfindbare  der  GefühlsncrA  en  sind  also  ihre 
eigenen  Zustände,  Qualitäten,  durch  innere  oder  äussere  Reize  zur 
Erscheinung  gebracht.  Das  Empfindbare  des  Geruchssinnes  kann  | 

aber  auch  ohne  riechbare  äussere  Stoffe  zum  Bewustscin  kommen,  e 

•  •  •  •  ^ 
Avenn  der  Geruebsnerve  die  bestimmte  Disposition  dazu  hat.  ])er- 

gleichen  Gerüche  aus  inneren  Ursachen  sind  nicht  häufig,  bei  | 

Menschen  A^on  reizbaren  NerA-ön  hat  man  sie  öfter  beobachtet,  k 


i 


und 


gleich 


La  man  nie 


ht 


Avissen 


eigentbümlichen  Yerän- 


mit  dem  Geschmackssinn  mag  es  auch  Avohl  so  sein,  ob-  r| 
hier  die  Unterscheidung  scliAver  ist, 
kapn,  ob  der  Geschmack  nicht  Aon  einer 

derung  des  Speichels  oder  Mundschleims  licrrübrt;  jedenfalls  ent¬ 
steht  der  eckelhafte  Geschmack,  der  Eckel  Avelcber  als  Empfin¬ 
dung  unter  die  Geschmacksempfindungen  gehört,  sehr  oft  aus  blos¬ 
ser  Nervenstimmung.  Das  Empfindbare  des  Gesichtssinnes  Farbe, 
Liebt,  Dunkel,  kömmt  auch  ohne  äussere  Ursachen  zur  Emplin-jt? 
düng.  Im  Zustande  der  grössten  Reizlosigkeit  empfindet  der  Ge-  ili 
sichtsnerve  nichts  als  das  Dunkel.  Bei  geschlossenen  Äugen  äus-|i] 
sert  sich  der  Zustand  der  gereizten  Empfindung  als  Helligkeit, 
Rlltzsehen,  Avelches  eine  blosse  Empfindung  und  kein  AvlrküchesR 
materielles  Licht  ist  und  daher  aucli  kein  Object  beleuchten  kann. 


Es  ist  Jedermann  bekannt,  Avle  leicht  man  bei 


geschlossenen 


All-  frJ 

» ' 

wenn  Jii 


gen  die  scbönslen  Farben  sicht,  besonders  des  Morgens, 
die  Erregbarkeit  des  Nerven  noch  gross  ist.  Bei  Kindern  sind  (li 
diese  Erscheinungen  häufiger  nach  dem  Erwachen.  Die  äus-^r 
sere  Natur  vermag  uns  daher  hier  keine  Eindrücke  zu  schaffen,^] 
die  nicht  schon  aus  Innern  Ursachen  in  den  Nerven  möglich  AAä-|7( 


ren, 


und 


man  sie 


ht. 


Avie  ein 


Avegen 


Verdunkelung 


der  durehslch-  {o 


tigen  Medien  von  Jugend  auf  Blinder,  die  innere  volle  Anschau- 

und  der  Farben  liaben  muss,  Avenn  die  Nerven- la 


ung  des  Lichtes 


haut  und  der  Sehnerve  des  Gesichtsorgan'es  nur  unversehrt  sind,  ju 
Die  Vorstellungen  die  man 


sich  hier 

neuen  Empfindungen,  die  ein  von 


und  da  von  den  Avunderbar  jd 
Geburt  an  Blinder  durch  die  h 
Operation  erhält,  macht,  sind  übertrieben  und  unrichtig.  DasiÜ 
Element  der  Gesichtsempfindung,  das  Ernpfintlbare  dieses  Sinnes, 
Licht,  Farbe,  Dunkel  muss  diesen  Menschen  eben  so  gut  Avie  den  ^J> 
andern  bekannt  sein.  Denkt  man  sich  ferner,  dass  ein  Mensch 
in  der  einförmigsten  Natur  geboren  w  erde,  die  aller  Farbenpracht  bf 
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entblösst  wäre  und  ihm  niemals  die  Eindrücke  der  FaiEeii  von 
aussen  zufülirte,  so  würde  sein  Sinn  nielit  ärmer  als  der  ,  jedes 
Menschen  seyn ;  denn  das  Licht  und  die  Farhen  sind  ihm  ein- 
gehoren  und  hedürfen  nur  des  Reizes,  um  zur  Anschauung  zu 
kommen. 

Auch  die  Gehörempfindungen  haben  wir  von  innen  so  gut 
als  von  aussen;  denn  so  oft  der  Gehörnerve  sich  in  einem  gereiz¬ 
ten  Zustande  befindet,  tritt  das  Empfindbare  des  Gehörnerven, 
als  Klingen,  Brausen,  Schallen  ein.  Die  Krankheiten  dieses  Aer- 
ven  äussern  sich  durch  solclie  Empfindungen  und  seihst  ])ei  leich¬ 
teren  vorübergehenden  AfTectionen  des  Nervensystems  zeigt  dieser 
Sinn  seinen  Antheil  an  der  Verstimmung  oft  durch  Sausen,  Klin¬ 


gen,  Läuten  in  den  Ohren  an. 

Aus  allem  diesen  geht  deutlich  genug  hervor,  was  bewiesen 
werden  sollte,  dass  durch  äussere  Einflüsse  kein,  modus  der 
Empfindungen  in  uns  entstellt,  der  nicht  auch  ohne  äussere  Ur¬ 
sachen,  aus  innern  in  dem  entsprechenden  Sinne  auftreten  kann. 

II.  Dieselbe  innere  Ursache  ruft  in  verschiedenen  Sinnen  ver¬ 
schiedene  Empfindungen  nach  der  JSaiur  jedes  Sinnes ,  nämlich  das 
Empfindbare  dieses  Sinnes  hervor. 

Eine  gleiche  innere  Ursache,  die  auf  alle  Sinnesnerven  in 
derselben  Art  einwirkt,  ist  die  Anhäufung  des  Blutes  in  den  €a- 
pillargefässen  der  Sinnesnerven  hei  der  Congestion  und  Entzün¬ 
dung.  Diese  gleiche  Ursache  erregt  in  der  Aervenhaut  des  Au¬ 
ges  die  Empfindung  der  Helligkeit  hei  geschlossenen  Augen  und 
der  Blitze,  die  Empfindung  des  Sausens  und  Klingens  in  dem  Ge¬ 
hörnerven,  die  Empfindung  des  Schmerzes  in  den  Gefühlsnerven, 
i  Ebenso  hewdrkt  auch  ein  ins  Blut  gebrachtes  Narcoticum  in  jedem 
I  Sinnesnerven  die  ihm  angemessenen  Störungen,  Flimmern  vor  den 
Augen  im  Sehnerven,  Ohrensausen  im  Gehörnerven,  Formlcatlo 
in  den  Gefühlsnerven. 

III.  Dieselbe  äussere  Ursache  erregt  in  den  verschiedenen 
Sinnen  verschiedene  Empfindungen^  nach  der  Natur  jedes  Sinnes j  näm- 

,  lieh  das  Empfindbare  des  bestimmten  Sinnesnerven. 

Der  mechanische  Einfluss  des  Schlags,  Stosses,  Drucks,  er¬ 
regt  z.  B.  im  Auge  die  Empfindung  des  Lichtes  und  der  Farben. 
Durch  Drücken  des  Auges  ruft  man  bekanntlich  bei  geschlossenen 
-Augen  die  Empfindung  eines  feurigen  Kreises  hervor,  durch  lei¬ 
seren  Druck  bewirkt  man  Empfindung  von  Farhen  und  kann  eine 
Farbe  in  die  andere  umwandeln,  Phänomene,  womit  sich  die  Ju¬ 
gend  oft  nach  dem  Erwachen,  wenn  es  noch  dunkel  ist,  beschäf¬ 
tigt.  Auch  dieses  Licht  ist  nicht  ohjectiv,  sondern  blosse  gestei- 
;  gerte  Empfindung.  Drückt  man  sich  im  Dunkeln  auch  noch  so 
:  stark  ins  Auge,  so  dass  die  Empfindung  eines  blitzartigen  Scheins 
I  entsteht,  so  kann  dieser  Schein,  weil  er  blosse  Empfindung  ist,, 
i  keine  äusseren  Gegenstände  beleuchten ,  wie  Jeder  an  sich  seihst 
'  erführen  kann.  leh  habe  diese  Yersuclie  sehr  oft  angestellt,  nie 
!  ist  es  mir  dadureh  gelungen,  im  Dunkeln  die  näehsten  Gegenstände 
I  nur  zu  erkennen  oder  besser  zu  erkennen.  Man  vergleiche  die 
Bemerkungen  über  den  forensischen  Fall,  wo  Jemand  dürch  cl- 
I  neu  Schla"  auf  das  Au£[e  im  Dunkeln  einen  B.äuher  erkannt  liahcn 

i 
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V.  Buch.  Von  den  Sinnen. 


wollte.  Muell.  Archio.  1834.  140.  Eben  so  wenig  siebt  ein  An¬ 
derer,  wenn  ich  mir  durch  Druck  an  meinem  Auge  die  Empfin¬ 


dung 


eines  starken  Blitzes  errege,  in  meinem  Auge  die  geringste 


Spur  von  objectivem  Lichte,  weil  jenes  Licht  eben  bloss  eine 
steigerte  Empfindung  ist 


Das  sogenannte  Leuchten  der  Augen  ist  schon  oben  in  den  j 

a  priori 


Jh'olegomena  besprochen  worden.  An  und  für  sich  hat  es 
nichts  gegen  sich,  dass  die  Nerven  der  Thiere  leuchten  sollten, 
und  da  man  am  Auge  die  einzige  Gelegenheit  hat,  einen  Nerven,  jj 
nämlich  die  Retina  ohne  Verletzung  durch  die  durchsichtigen  Me-  j 
dien  zu  betrachten,  so  müsste  man,  falls  in  den  Nerven  eine  Ent-  f 
Wickelung  von  Lichtmaterie  stattfände,  das  Phänomen  hier  am  | 
besten  beobachten  können.  Würde  es  sich  beobachten  lassen,  so 
wmrde  diese  Ersebeinunc;  noch  immer  ausser  allem  Zusammen- 
hange  mit  dem  Lichtsehen  aus  inneren  Ursaclien  stehen.  Aber 
die  Erfahrung  ])estätigt  nicht  eine  solche  o])jective  Lichtent¬ 
wickelung  in  den  Nerven  und  in  der  Nervenhaut  des 
Erfahrungen,  welche  das  Gegentheil  beweisen,  sind  a.  a.  O 


.  Diel 
1.  an-ri 


erregt 

O 


aber  auch  die  eigenthünr. 


geführt. 

Der  mechanische  Einfluss 

liehen  Empfindungen  des  Gehörnerven;  es  ist  wenigstens  zumj 
Sprichwort  geworden.  Einem  Eins  geben,  dass  ihm  die  Ohren  klin-l 
gen;  so  sagt  man  auch,  Einem  Eins  geben,  dass  ihm  die  Augen 
davon  funkeln.  Einem  Eins  geben,  dass  eres  fühlt,  so  dass  derselbe 
Schlag  in  dem  Gehörnerven,  Gesichtsnerven,  Gefühlsnerven  die 
verschiedenen  Empfindungen  dieser  Sinne  hervorruft.  Dass  man 
Einem  einen  Schlag  versetzen  könnte,  dass  er  es  riecht  und  schmeckt,; 
ist  dagegen  weder  sprichwörtlich,  noch  thatsächlich;  doch  entstehi 
durch  mechanische  Reizung  des  Gaumensegels,  des  Kehldeckels,  der 
Zungenwurzel,  der  eckelhafte  Geschmack,  *  Die  Wirkpng  deif 
Körper  beim  Schall  auf  das  Gehörorgan,  ist  eine  ganz  mechani-fü 
sehe.  Ein  plötzlicher  mechanischer  Impuls  der  Luft  auf  das  Ge 
hörorgan  erregt  die  Empfindung  des  Knalles,  wie  beim  Gesiehts- 
organ  des  Liehtes.  Ist  der  mechanische  Impuls  heftig,  so  ist  e; 
ein  Knall,  ist  er  schwach,  so  ist  es  ein  Geräusch;  war  die  Ursa- 
che  anhaltend,  so  wird  auch  das  Geräusch,  der  Schall  anh altem  ^ 
Unter  Bestimmten  Bedingungen  wird  aus  dem  Schalle  und  denft 


sein. 


vergleichba-, 


Geräusche  ein  bestimmter  Ton.  Zu  einem  Ton  von 
rem  Werthe  ist  eine  schnelle  Wiederholung  des  gleichen  Impulse 
fn  sehr  kurzer  Zeit  nothwendig.  Dassellie  Geräusch,  welches  an 
haltend  und  ohne  regelmässige  Unterbrechungen  Geräusch  bleiht 
wird  Ton,  w^enn  es  regelmässig  in  kurzer  Zeit  sehr  oft  unterbro  d 
eben  wird.  Die  Reibung  der  Zähne  eines  R.ades  an  einem  Holz  |] 
Splitter  an  der  von  Savart  erfundenen  Maschine  bringt  an  uncr 
für  sich  als  mechanischer  auf  das  Gehörorgan  fortgepflanzter  Im 
puls  nur  ein  Geräusch  hervor;  wird  das  Rad  schnell  umgedrehü 
und  folgen  sich  die  Geräusche  schnell  auf  einander,  so  werde 
sie  immer  wenigen"  von  einander  unterschieden  und  zuletzt  siirfi 
sie  ein  bestimmter  Ton  geworden,  dessen  Höhe  mit  der  Schneite 
ligkeit  des  Umlaufs  des  Rades  oder  der  Stösse  zunimmt.  Di 
Schwingungen  eines  Körpers,  welche  an  und  für  sich  ohne  Folg 


J' 


Noihwendige  Vovhegriffe. 


253 


aufeinander  bloss  oder  kaum  ein  Geräiiscli  Lilden  ■würden,  werden 
durch  Folge  auf  einander  zum  Ton;  der  Impuls  ist  auch  ein  me¬ 
chanischer.  Angenommen,  dass  die  Lichtmaterie  durch  mecha¬ 
nische  Oscillationen  auf  die  Körper  wirkt  (Undulationstheorie),  so 
haben  wir  hier  wieder  ein  Beispiel,  dass  Schwingungen  auf  yer- 
schiedene  Sinne  verscliieden  wdrken.  Sie  bewirken  im  Auge  die 
Lichtemplindung,  in  andern  Sinnen  nicht,  in  den  Gefühlsnerven 
die  Empfindung  der  Wärme. 

Der  clectrische  Beiz  kann  als  zweites  Beispiel  dienen,  dass 
derselbe  Reiz  in  den  verschiedenen  Sinnesnerven  verschiedene 
Empfindungen  hervorruft.  Schon  ein  einfaches  Plattenpaai'  von 
heterogenen  Metallen,  mit  dem  Auge  kettenartig  verbunden  erregt 
ira  Dunkeln  die  Empfindung  eines  hellen  blitzähnlichen  Scheins; 
selbst  wenn  das  Auge  ausser  dem  Strom  liegt,  w’^enn  es  nur  nicht 
zu  w'eit  davon  entfernt  ist,  entsteht  die  Empfindung  durch  Ablei¬ 
tung  eines  Theils  des  Stroms  auf  das  Auge.  So  z.  B.  wenn  die 
eine  Platte  an  das  Innere  eines  Aug,enliedes ,  die  andere  an  das 
Innere  des  Mundes  angelegt  wird.  Stärkere  clectrische  Reize  be¬ 
wirken  viel  heftigere  Lichtempfindungen.  Im  Gehörorgan,  erregt 
t  der  clectrische  Reiz  die  Gehörempfindung.  Volta  empfand,  als. 
Nsich  seine  Ohren  in  der  Rette  einer  Säule  von  40  Plattenpaarcn 
l-befanden,  nach  der  Schliessung  ein  Zischen  und  stossweises  Ge- 
|:räusch,  welches  die  ganze  Zeit  der  Schliessung  fortdauerte.  P///- 
\dos.  transact.  1800  p.  427.  Ritter  empfand  bei  Schliessung  der 
^ette  einen  Ton  wie  G  der  eingestrichenen  Octave,  oder 
I  Die  Reibungselectricität  der  Maschine  erregt  in  den  Geruchs-, 
jnierven  einen  phospliorigen  Geruch,  die  Arrnirung  der  Zunge  mit 
löieterogenen  Metallen  erregt  einen  sauren  oder  salzigen  Geschmack, 
j]e  nach  der  Lage  der  Platten,  wovon  die  eine  über,,  die  andere 
amter  der  Zunge  applicirt  wird.  Die  Erklärung  dieser  Erscliei- 
nning  aus  der  blossen  Zersetzung  der  Speichelsalze  dürfte  schon 
mach  dem  bereits  von  andern  Sinnen  augeführten  niclit  hinreichen,. 

D  ie  Wirkungen  der  Electricität  auf  die  Gefühlsnerven  sind 
hinwieder  weder  Lichtemj^findung,  noch  Gehörempfindung,  noch 
Geruchs-  noch  Geschmacksempfindung,  sondern  die  diesen  Nerven, 
eigenen  Empfindungen  des  Stechens,  Schlagens  u.  s,  w. 

Chemische  Einflüsse  wirken  wahrscheinlich  auch  verschle- 
xlen  auf  die  verschiedenen  Sinnesnerven.  Natürlich  hat  man  da- 
jrüber  nur  wenig  Erfahrungen;  bekannt  ist,  dass  chemische  Ein¬ 
flüsse  in  den  Gefühlsnerven  der  Haut  Gefühlseindrückc,  wie  Bren¬ 
nen,  Schmerz,  Wärmeempfindmig,  in  dem  Geschmacksorgane  Ge- 
«chmacksempfindungen  und  wenn  sie  flüchtig,  in  den  Geruchsner- 
wen  Geruchsempfindung  erregen.  Auf  die  höheren  Sinnesnerven 
fkönnen  wir  auf  mehr  unschädliche  Weise  nur  durch  ins  Blut  auf- 
fgenommene  Stoffe  chemisch  wirken.  Auf  diese  Weise  wirken  sic 
laucli  in  jedem  Sinnesnerven,  den  Eigenschaften  desselben  gemäss. 
Dahin  gehören  die  Wirkungen  der  Narcotica  welche  bekanntlich 
‘subjective  Gesichts-  und  Gehörphänomene  erzeugen. 

IV.  Die  eigenthümUchen  Empfindung en  jedes  Sinnesnerpen  kÖn^ 
men  durch  mehrere  innere  und  äussere  Einflüsse  mglßich  her^orgeru^. 
^fen  werden. 
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Diess  ergiebt  sich  bereits  aus  den  vorher  angeführten  Tliat- 


sachen,  denn  die  Lichtempfindung  im  Auge  wird  erregt: 

1.  durch  Schwingungen  oder  Ausflüsse,  die  man  von  ihrer 
Wirkung  auf  das  Auge  Licht  nennt,  obgleich  sie  noch  viele  an¬ 
dere,  auch  chemische  Wirkungen  hervorhringen,  ja  seihst  die  or¬ 


ganischen  Wirkungen  der  Pflanzen  unterhalten. 


2.  durch  mechanische  Einflüsse,  wie  Stoss,  Schlag, 

3.  durch  die  Electricität. 


4.  durch  chemische  Einflüsse  wie  die  ins  Blut  aufgenommenen 


Narcotica,  Digitalis  u.  a.  welche  suhjective  Sinneserscheinungen, 


Flimmern  vor  den  Augen  u.  dgl.  hervorhringen. 


5.  durch  den  B.eiz  des  Blutes  in  der  Congestion. 

Die  Gehörempfindung  im  Gehörnerven  wird  erregt : 

1.  durch  mechanische  Einflüsse,  Schwingungen  der  Körper, 
welche  durch  Medien,  die  der  Fortpflanzung  derselben  fähig  sind, 
dem  Gehörorgane  mitgetheilt  werden. 

2.  durch  die  Electricität. 

3.  durch  chemische  Einflüsse,  die  ins  Blut  aufgenommen  wer¬ 
den,  Narcotica  (alterantia  nervina) 

4.  durch  den  Reiz  des  Blutes. 

Die  Geruchsempfindung  der  Geruchsnerven  wird  erregt: 

1.  durch  chemische  Einflüsse  flüchtiger  Art,  Riechstoffe. 

2.  durch  die  Electricität. 

Die  Geschmacksempfindungen  werden  erregt: 

1.  durch  chemische  Einflüsse,  die  entweder  von  aussen,  oder 
vom  Blute  aus  auf  die  Geschmacksnerven  wirken.  Hunde  sollen 
nach  Magendie  auch  die  ihnen  ins  Blut  injicirte  Milch  schmecken 
und  mit  der  Zunge  zu  lecken  anfangen. 

2.  durch  die  Elektricität. 

3.  durch  mechanische  Einflüsse.  Hieher  gehört  der  eckel¬ 


hafte  Geschmack  von  Reizung  des  Gaumensegels,  des  Kehldek- 
kels  und  der  Zungenwurzel. 


Die  Gefühlsempfindungen  der  Gefühlsnerven  werden  erregt: 

1.  durch  mechanische  Einflüsse,  Schallschwingungen,  Be¬ 
rührung  jeder  Art. 

2.  durch  chemische  Einflüsse. 

3.  durch  die  Wärme. 

4.  durch  die  Electricität. 

5.  durch  den  Pieiz  des  Blutes. 

V.  Die  Sinnes empfin düng  ist  nicht  die  Leitung  einer  Qualität 
oder  eines  Zustandes  der  äusseren  Körper  zum  Bemistsein ,  sondern 
die  Leitung  einer  Qualität,  eines  Zustandes  eines  Sinnesneroen  zum 
Bewustsein ,  veranlasst  durch  eine  äussere  Ursache,  und  diese  Qua^ 
litäfen  sind  in  den  verschiedenen  Sinnesnerven  verschieden,  die  Am- H 
nesentrgieen.  ^  ,  | 

Die  Empfänglichkeit  der  verschiedenen  Sinnesnerven  für  he- 1 
stimmte  Einflüsse,  wie  des  Gesichtsnerven  für  das  Licht,  des  Ge-  N 
hörnerven  für  die  Schwingungen  u.  s.  w.  erklärte  man  sich  sonst  |i 
aus  einer  sjDCciflschen  R.eizbarkeit  dieser  Nerven.  Diese  reicht 


aber  offenbar  zur  Erklärung  der  Facta  nicht  hin.  Allerdings  be¬ 


sitzen  die  Sinnesnerven  eine  specifisehc  Reizbarkeit  für  gewisse 


( 
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Einflüsse;  denn  manche  Reize,  die  auf  ein  Sinnesorgan  heftig  ein¬ 
wirken,  wirken  auf  ein  anderes  wenig  oder  gar  nicht,  z.  B.  das 
Licht,  oder  so  unendlich  schnelle  Schwingungen,  wie  die  des  Lichtes 
nur  auf  die  Sehnerven  und  die  Gefühlsnerven,  langsamere  Schwin¬ 
gungen  nur  auf  den  Gehörnerven  und  die  Gefühlsnerven,  aber 
nicnt  auf  den  Gesichtsnerven,  die  Riechstoffe  nur  auf  den  Ge¬ 
ruchsnerven  u.  s.  w.  Die  äusseren  Reize  müssen  also  dem  Sinnes¬ 
organ  homogen  seyn;  so  ist  das  Licht  der  homogene  Reiz  des 
Sehnerven,  Schwingungen  von  der  geringen  Geschwindigkeit, 
welche  auf  den  Gehörnerven  wirken,  sind  jenem  heterogen  oder 
gleichgültig ;  denn  man  erhält  hei  der  Berührung  des  Auges  mit  ei¬ 
ner  seliwingenden  Stimmgabel  nur  eine  Gefühlsempfindung  der 
Conjunctiva,  aber  keine  Lichtempfindung.  Indessen  haben  wir  ge¬ 
sehen,  dass  bestimmte  gleiche  B.eize  in  jedem  Sinnesorgane  ver¬ 
schiedene  Empfindungen  hervorrufen,  wie  die  Electricität ;  diese 
ist  allen  Sinnesnerven  homogen,  und  doch  sind  die  Empfindungen 
in  allen  verschieden.  Und  ebenso  ist  es  mit  mehrern  andern  Reizen,' 
wie  den  chemischen  und  mechanischen.  Die  specifische  Reizbar¬ 
keit  der  Sinnesnerven  reicht  also  zur  Erkläruno  der  Facta  nicht 

KJ 

hin,  und  wir  sind  genöthigt,  jedem  Sinnesnerven  bestimmte  Ener- 
gieen  im  Sinne  des  Aristoteles  zuzuschreihen,  welche  seine  vitalen 
Qualitäten  sind,  wie  die  Zusammenziehung  die  vitale  Eigenschaft 
der  Muskel  ist.  Diese  Thatsache  wurde  in  der  neuern  Zeit  durch 
die  Bearbeitung  der  sogenannten  suhjectiven  Sinneserscheinungen 
durch  Elliot,  Darwin,  Ritter,  Goethe,  Purkinje,  Hjort  mehr 
und  mehr  erkannt.  So  nennt  man  nämlich  jetzt  diejenigen  Sin¬ 
neserscheinungen,  welche  nicht  durch  den  gewöhnlichen  homoge¬ 
nen  Reiz  eines  Sinnesnerven,  sondern  andere  ihm  gewöhnlich 
fremde  hervorgebracht  werden.  Lange  haben  diese  wichtigen  Er¬ 
scheinungen  unter  dem  Namen  der  Sinnestäuschungen  figurirt  und 
sind  unter  einem  falschen  Gesichtspunkte  misachtet  worden,  dage¬ 
gen  sie  als  eigentliche  Sinneswahrheiten  und  Grundphänomene 
Lei  der  Zergliederung  der  Sinne  studirt  werden  müssen. 

Die  Empfindung  des  Tons  ist  daher  die  eigenthümliche  Ener¬ 
gie  des  Hörnerven,  die  des  Lichts  und  der  Farben  die  Energie 
des  Gesichtsnerven  u.  s.  w.  Eine  nähere  Zergliederung  dessen, 
was  bei  einer  Empfindung  geschiebt,  müsste  schon  auf  anderm 
Wege  zu  dieser  Wahrheit  führen.  Die  Empfindungen  der  Wärme 
und  Kälte  z.  B,  bringen  uns  die  Existenz  des  imponderablen  Wär¬ 
mestoffs  oder  eigenthümlicher  Schwingungen  in  der  Nähe  unserer 
Gefühlsnerven  in,  einer  Empfindung  zur  Anschauung.  Aber  was 
die  Wärme  ist,  kann  durch  etwas,  was  doch  zunächst  Zustand  der 
Gefühlsnerven  ist,  nicht  aufgeklärt  und  muss  durch  das  Studium 
der  physikalischen  Eigenschaften  dieses  Agens  erkannt  werden, 
wohin  die  Gesetze  seiner  Verbreitung,  Entwickelung  aus  dem 
gebundenen  Zustande,  seine  Fähigkeit  sich  zu  binden,  sein  Yer- 
/  mögen  die  Röiy)er  auszudehnen  u.  s.  w.  gehören.  Alles  diess  er¬ 
klärt  aber  das  Eigenthümliche  der  Wärmeempfindung  als  Zu¬ 
standes  der  Neiweii  nicht.  Das  reine  Factum  ohne  alle  Erklärung 
ist  nur  diess,  dass  die  Wärme  als  Empfindung  dann  entsteht, 
wenn  der  Wärmestolf  auf  einen  Gefühlsnerven  wirkt,  und  dass 
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Kälte  als  Empfindung  entstellt,  Avenn  dieser  Stofi  einem  Geiiilils- 
nerven  entzogen  ivird. 

Es  ist  ebenso  mit  dem  Tone.  Das  reine  Factum  ist  dicss, 
dass  wenn  eine  gewisse  Zahl  von  Stössen  oder  ScliAvingungen  dem 
Gehörnerven  mitgetbeilt  wird,  der  Ton  als  Empfindung  entsteht, 
aber  der  Ton  als  Empfindung  ist  liimrnelweit  von  einer  Anzahl 
von  Schwingungen  verschieden.  Dieselbe  Zahl  der  Scliwingiingeii 
einer  Stimmgalicl,  die  dem  Gehörnerven  jene  Empfindling  mittheilt, 
wird  von  dem  Gefiihlsnerven  als  Kitzel  empfunden.  Es  muss 
also  zu  den  Scliwingiingeii  noch  etwas  ganz  Anderes  liinziikommen, 
wenn  ein  Ton  empfLinden  Averden  soll,  und  diess  Erfordeiiiclic 
liegt  nur  im  Gehörnerven. 

Mit  dem  Gesicht  verhält  es  sich  nicht  anders;  die  verschie¬ 
den  starke  Wirkung  des  inipondcrahcln  Agens,  des  Lichtes,  be¬ 
dingt  eine  Ungleichheit  der  Empfindung  an  verschiedenen  Stellen 
der  Nervenliaut  des  Auges,  geschehe  die  Einwirkung  durch  Stösse  t 
nach  der  Undiilationstlieorie,  oder  durch  Strömung  mit  unendlicher 
Geschwindigkeit  nach  der  Emanationstlieorie.  Erst  dadurch  dass 
die  Nervenliaut  die  scliAvacli  afficirten  Stellen  als  massig  hell, 
die  heftig  afficirten  als  licht,  -die  ruhenden  oder  gar  nicht  afh- 
cirten  Stellen  als  dunkel  oder  schattig  empfindet,  entsteht  ein  be¬ 
stimmtes  Liclithild  je  nach  der  Vertheilung  der  afficirten  Stellen 
auf  der  Nervenliautl  Auch  die  Farbe  ist  dem  Sehnerven  seihst 
immanent  und  entsteht,  Avenn  sie  durch  das  äussere  Licht  hervor¬ 
gerufen  wird,  durch  die  im  Grunde  noch  unhekannte  Eigenthüm- 
liclikeit  der  sogenannten  farbigen  Strahlen  oder  der  zum  Farhcn- 
ein druck  nötliisien  Oscillatloncn.  Die  Gesclimacksnerven  und  Ge- 

O 

ruchsner\cn  sind  unendlich  von  aussen  hestimmhar,  aber  jeder 
Geschmack  hängt  von  einem  bestimmten  Zustande  des  Nerven  ah," 
der  von  aussen  bedingt  Avird,  und  es  ist  lächerlich  zu  sagen:  die 
Eigenschaft  des  Sauren  Averde  durch  den  GesclimacknerA^en  ge¬ 
leitet;  denn  auch  auf  die  Gefülilsnervcn  Avirkt  die  Säure,  aber  es. 
entstellt  kein  Geschmack. 

Das  Wesen  dieser  Zustände  der  NerA'en,  vermöge  welcher 
sic  Licht  sehen,  Ton  empfinden,  die  Avesentliclic  Natur  des  Tons  <: 
als  Eigenschaft  des  Hörnerven,  des  Lichts  als  Eigenschaft  des  Seh¬ 
nerven,  des  Geschmacks,  Geruchs,  Gefühls  hleiht  Avie  die  letzten 
Ursachen  in  der  Naturlelire  ewig  unhekannt.  Ueher  die  Empfin¬ 
dung  des  Elauen  lässt  sich  nicht  weiter  räsoniren;  sie  ist  eine  { 
Tliatsaclie,  Aiie  viele  andere,  die  die  Grenze  unseres  Witzes  hc- 
zelchiien.  Die  cigentliümlichen  Empfindungen  der  verschiedenen 
Sinne  hei  gleicher  Ursache  aus  der  verschiedenen  Sclmefllgkeit 
der  Scliwingungen  des  Nervenprincips  zum  Sensorium.  erklären 
wollen,  würde  auch  nicht  weiter  führen,  und  AA^enn  eine  solche 
Behauptung  statthaft  Aväre,  so  müsste  sie  zunächst  zur  Erklärung 
der  A  erschiedenen  Empfindungen  im  Umfange  eines  hestimmten. 
Sinnes  angewandt  AA^erdeii,  Avariim  z.B.  das  Sensorium  die  Empfindung 
des  Blauen,  Rothen,  Gelben  erhält,  warum  das  Sensorium  die  Empfin¬ 
dung  eines  hohen  oder  tiefen  Tons,  die  Empfindung  des  Schmer¬ 
zes  oder  der  Wollust,  der  Wärme  oder  Kälte,  die  Empfindung 
des  Bittern,  Süssen,  Sauren  erhält.  lu  diesem  Sinne  allein  ist  die 
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Erklärung  heaclitcnswertli;  die  Ursaclien  verscliieden  liolier  Töne 
sind  wenigstens  schon  von  aussen  her  verschieden  schnelle  Schwin¬ 
gungen  der  tönenden  Körper,  und  eine  Berührung  der  Gefühls¬ 
nerven  der  Haut,  die  einmal  bewirkt,  eine  einfache  Tastempfin¬ 
dung  hervorruft,  erregt  schnell  als  Schwingung  eines  tönenden 
Körpers  wiederholt,  die  Empfindung  des  Kitzels,  so  dass  vielleicht 
das  specifische  der  Wollustempfindung  auch  wenn  sie  unahhän- 
gig  von  aussen  durch  innere  Ursaclien  entsteht,  durch  die  Schnel¬ 
ligkeit  der  Schwingungen  des  JNervenprincips  in  den  Gefühlsner- 
ver  bedingt  wird. 

Eine  dunkle  Kenntniss  der  Gesichtsempfindungen  aus  innern 
Ursachen  mag  wohl  die  Ursache  gewesen  seyn,  dass  auch  die  al¬ 
ten  Natuiyiliilosophen  eine  Ahnung  von  dem  wesentlichen  Antheil 
des  Auges  an  dem  Empfinden  von  Licht  und  Farbe  gehabt  haben. 
Diese  ist  in  der  Lehre  vom  Sehen  im  Timaeus  des  Platon  nicht 
zu  verkennen.  Es  heisst  dort:  „Unter  allen  Organen  bil¬ 
deten  die  Götter  die  strahlenden  Augen  zuerst,  um 
des  Grundes  Willen.  Ein  Organ  des  Feuers,  das  niclit 
brennt,  sondern  ein  mildes  Licht  giebt,  jedem  Tage 
angemessen,  hatten  sie  bei  dieser  Bildung  zur  Absicht. 
Wenn  des  Auges  Licht  um  den  Ausfluss  des  Gesiebtes 
ist  und  Gleiches  zu  Gleichem  ausströmend  sich  ver¬ 
eint,  so  entwirft  sich  in  der  B.ichtung  der  Augen  ein 
Körper,  wo  immer  das  aus  dem  Innern  ausströmende 
Licht  mit  dem  äussern  zusammentrifft.  Wenn  aber 
das  verwandte  Feuer  des  Tages  in  die  Nacht  vergeht, 
so  ist  auch  das  innere  Liclit  verhalten;  denn' in  das  Un¬ 
gleichartige  ausströmend  verändert  es  sich  und  er^ 
lisclit,  indem  es  durch  keine  Verwandtschaft  der  Luft 
sieb  anfügen  und  mit  ihr  Eins  werden  kann,  da  sie 
selbst  kein  Feuer  hat. 

Biclitigere  Ansichten  und  in  mehr  wissenschaftlicher  Form 
vorgetragen  finden  sich  in  Aristoteles  Schrift  über  den  Traum, 
wovon  ich  in  meiner  Schrift  über  die  phantastischen  Gesichts- 
erscheinungen  eine  Uebersetzung  gegeben  habe.  Die  Erklä¬ 
rung  der  Phantasmen  als  innerer  Sinneswirkungen  ist  ganz  dem 
heutigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  angemessen.  Er  hat  so¬ 
gar  schon  die  auch  von  Spinoza  gemachte  Beobachtung  dass  sieb 
die  im  Schlafe  erschienenen  Bilder  beim  Erwachen  in  den  Sin¬ 
nesorganen  ertappen  lassen  (3.  Cap.)^  und  die  subjectiven  Farbenum¬ 
wandlungen  des  Blendungsliildes  der  Sonne  im  Auge  sind  ihm  wohl- 
bekannt  (2.  Cap.). 

Bei  dem  ausgebildeten  Zustande  der  verschiedenen  Zweige 
der  Naturwissenschaften,  welche  selbstständig  und  zum  Theil  un¬ 
abhängig  von  einanfler  bearbeitet  werden,  bleibt  es  immer  eine 
schöne  Aufgabe  der  Philosophie,  die  Erklärungen  der  Grundphä¬ 
nomene  zu  prüfen,  besonders  da,  wo  die  Gebiete  in  einander  grei¬ 
fen,  wie  bei  den  Wirkungen  des  Lichtes  auf  organische  Wesen. 
Aber  diese  Arbeit  ist  ungemein  schwierig,  weil  sie  ohne  näheren 
Antheil  an  der  Zergliederung  der  Thatsachen  nicht  gut  zu  lösen 
ist.  In  neueren  Zeiten  hat  die  Philosophie  auf  diesem  der  Phy- 
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sik  und  Physiologie  zugleich  angehörigen  Felde  nur  wenig  gelich-  j 
tet.  Die  Manifestation  der  Gegenstände  an  einander  kann  die  | 
Natur  des  Lichtes  nicht  ausdrücken  und  dass  es  für  uns  rnauife- 
stirend  ist,  hängt  nur  von  der  Gegenwart  eines  helehten  Sehor-  { 
ganes  ah.  In  dieser  Weise  sind  hinwieder  viele  andere  Agentien  j 
manifestirend.  Und  wäre  ein  feines  organisches  Reagens  für  die  | 
Electricität  wie  für  das  Licht  da,  so  würde  die  Electricität  ehenso  j 
offenbarend  für  die  Existenz  der  körperlichen  Welt  seyn,  als  das  | 
Licht  ist.  I 

Aus  dem  Vorherigen  ergieht  sich  deutlich  genug,  dass  die  j 
Sinnesnerven  keine  blossen  Leiter  der  Eigenschaften  der  Köiy)er 
zu  unserm  Sensorium  sind,  und  dass  wir  von  den  Gegenständen  i 
ausser  uns  nur  durch  die  Eigenschaften  unserer  Nerven  und  ihre  i 
Fähigkeit  von  äusseren  Gegenständen  stärker  oder  geringer  ver¬ 
ändert  zu  werden,  unterrichtet  werden.  Selbst  die  Tastempfindung  ; 
unserer  Hand  bringt  nicht  zunächst  den  Zustand  der  Oberflächen  i 
des  betasteten  Körpes,  sondern  die  durch  das  Tasten  erregten 
Stellen  unsers  Körpers  zur  Anschauung.  Vorstellung  und  Urtheil 
machen  aus  der  einfachen  Empfindung  etwas  ganz  Anderes.  Auf 
der  verschiedenen  Art,  wie  Körper  die  Zustände  unserer  Nerven 
erregen,  beruht  die  Sicherheit  der  sinnlichen  Unterscheidung. 
Hier  lässt  sich  aber  auch  einsehen,  warum  die  sinnliche  Erkennt- 
niss  uns  nie  die  Natur  und  das  Wesen  der  sinnlichen  Welt  auf- 
schliessen  kann.  Wir  empfinden  beständig  uns  seihst  in  dem  Um¬ 
gänge  mit  der  sinnlichen  Aussenwelt  und  machen  uns  damit  Vor¬ 
stellungen  von  der  Beschaffenheit  der  äusseren  Gegenstände,  wel¬ 
che  eine  relative  Richtigkeit  haben  können,  aber  niemals  die  Na¬ 
tur  der  Körper  seihst  zu  jener  unmittelbaren  Anschauung  hrin-  I 
gen,  zu  welcher  die  Zustände  unserer  Köiy)ertheile  im  Sensorium  i 
gelangen. 

VI.  Ein  Sinnesneroe  scheint  nur  einer  bestimmten  Art  der  Em¬ 
pfindung  und  nicht  derjenigen  der  übrigen  Sinnesorgane  fähig  zu  seyn,  , 
und  kann  daher  auch  keine  Vertretung  eines  Sinnesneroen  durch  ei¬ 
nen  andern  davon  verschiedenen  stattfinden. 

In  jedem  Sinnesorgane  kann  die  Empfindung  bis  zum  Ange¬ 
nehmen  und  Unangenehmen  gesteigert  werden,  ohne  dass  die  Na¬ 
tur  der  Empfindung  seihst  verändert  wird  und  in  die  Empfindung 
eines  andern'  Sinnesorgans  übergeht.  Das  Sehorgan  empfindet 
das  Unangenehme  als  Blendung,  das  Angenehme  als  Farhenhar- 
monie;  das  Gehörorgan  hat  das  Angenehme  und  Unangenehme  in 
den  Harmonien  und  Disharmonien;  das  Geschmacksorgan  und  Ge-  . 
ruchsorgan  haben  ihre  angenehmen  und  unangenehmen  Gerüche  und 
Geschmäcke,  das  Gefühlsorgan  die  Wollust  und  den  Schmerz.  Es  i 
scheint  daher,  dass  auch  in  der  heftigen  Leidenschaft  des  Sinnesorga-  -i 
nes  die  Empfindung  ihre  specifische  Energie  behält.  Dass  die  Em-  j 
pfindung  des  Lichtes,  des  Tons,  des  Geschmacks,  Geruchs  nur  in  I 
den  entsprechenden  Nerven  empfunden  werde,  ist  ])ekannt,  wc-  j 
niger  deutlich  ist  dicss  vom  Gefühl,  und  es  fragt  sich  namentlich,  I 
oh  die  Empfindung  des  Schmerzes  nicht  in  den  höheren  Sinnes-  ■* 
nerven  möglieh  sei,  und  ob  z.  B.  eine  starke  Verletzung  des  Sch-  - 
nerven  nur  als  heftige  Lichtempfindung,  nicht  als  Schmerz  em- 
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pfunden  werden  könne.  Die  Untersiicliiing  dieser  Frage  hat  ihre 
grossen  Schwierigkeiten.  In  den  Sinnesnerven  verbreiten  sich  aus¬ 
ser  den  eigentlichen  specifischen  Sinnesnerven  auch  noch  Gefühls¬ 
nerven;  die  Nase  hat  ausser  den  Geruchsnerven  auch  noch  die 
Gefühlsnerven  vom  zweiten  Ast  des  Trigeminus;  in  der  Zunge  be¬ 
steht  das  Gelühl  neben  dem  Geschmack,  und  das  eine  kann  ver¬ 
loren  sein,  während  das  andere  forthesteht,  und  ebenso  ist  es  mit 
dem  Apge  und  Gehörorgane.  Zur  Untersuchung  jener  Frage  ist 
es  nöthig,-  Versuche  an  dem  isolirten  Sinnesnerven  selbst  anzustel¬ 
len.  Was  man  jetzt  in  dieser  Weise  erfahren,  spricht  dafür,  dass 
die  Sinnesnerven  keiner  andern  Art  der  Empfindung  als  der  ihnen 
eigenthümlichen  und  nicht  der  Gefühlsempfindung  fähig  sind. 
Die  entblössten  Geruchsnerven  des  Hundes  zeigen  sich  heim  An¬ 
stechen  ganz  gefühllos,  wie  Magendie  beobachtete,  auch  die  Mark¬ 
haut  des  Auees  und  der  Sehnerve  waren  in  Magendie’s  Versuchen 
iJourn.  de  physiol.  IV.  180.)  keines  Schmerzgefühls  hei  mechani¬ 
schen  Verletzungen  fähig.  Dagegen  hat  man  schon  beobachtet, 
dass  die  Durchschneidung  des  Sehnerven  hei  Exstirpation  des  Auges, 
für  den  Kranken  mit  dem  Sehen  von  grossen  Lichtmassen  ver¬ 
bunden  war,  wie  mir  mein  Freund  Tgurtual  aus  eigener  Erfah¬ 
rung  hei  Anstellung  dieser  Operation  mitgetheilt  hat.  Schon  die 
lichten  Kreise,  die  man  hei  plötzlicher  Verwendung  der  Augen 
nach  einer  Seite,  wegen  Zerrung  der  Sehnerven  sieht,  gehören 
hieher.  Oft  ist  in  den  Fällen  wo  die  Exstirpation  des  Auges  in- 
dicirt  ist,  der  Sehnerve  seihst  so  degenerirt,  dass  er  keiner  Empfin¬ 
dungen  niehr  fähig  ist,  daher  darf  die  Erscheinung  nicht  in  allen 
Fällen  der  Exstirpation  des  Auges  erwartet  w  erden ;  sie  fehlte  auch 
in  2  hiesigen  Fällen  von  Exstirpation  des  Auges.  Uehrigens  ist 
es  mir  nicht  bekannt,  dass  die  Durchschneidung  des  Sehnerven 
hei  der  Exstirpation  des  Auges  schmerzhafter,  als  der  übrige  Theil 
der  Operation  wäre,  während  doch  die  Durchschneidung  eines  so 
starken  Gefühlsnerven,  wie  der  Sehnerve,  sonst  mit  den  furchtbar¬ 
sten  Schmerzen  verbunden  ist,  und  hei  den  Thieren  von  dem 
heftigsten  plötzlichen  Geschrei  begleitet  wird. 

Allerdings  kann  ein  Sinnesnerve,  gereizt  durch  Reflexion  un¬ 
ter  Mitwirkung  des  Gehirns,  auch  wieder  andere  Empfindungen 
hervoiTLifen ,  wüe  das  Hören  gewisser  Töne  z.  B.  vom  Patzen  in 
Glas,  die  Empfindung  von  Rieseln  in  den  Gefühlsnerven  hervor- 
hringt.  Und  so  mag  wohl  auch  eine  blendende  Lichtempfindung 
im  Sehnerven  einen  reflectirten  unangenehmen  Eindruck  auf  die 
Gefühlsnerven  der  Augenhöhle  und  des  Auges  hervorrufen.  So 
können  wenigstens  die  unangenehmen  Empfindungen  im  Augapfel 
nach  dem  Sehen  in  sehr  helles  Licht  erklärt  werden. 

in  Hinsicht  des  Riechens  hat  sich  Magendie  offenbar  getäuscht, 
wenn  er  nach  Zerstörung  der  Geruchsnerven  den  Nasalästen  des  Ner- 
ws  trigeminus  Geruch  zuschrieb,  da  die  angewandten  Reize,  z.B, 
Essigsäure,  flüssiges  Ammonium,  Lavendelöhl,  Dippelsöl  in  die  Nase 
gebracht,  sehr  starke  Erreger  der  Gefühlsempfindung  der  Schleim¬ 
haut  der  Nase  sind.  Eschricht  in  Magendie  Journ.  de  physiol.  T. 
VI.  p.  339.  In  allen  genau  beobachteten  Fällen  von  Fehlen 
der  Geruchsnervgn  hat  auch  der  wahre  Geruch  aufgehört.  Esch¬ 
richt  a.  a.  0. 
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V.  Buch.  Vau  den  Sinnen. 


Eine  Einwirkung  der  Gesiclitsnerven  auf  die  anderen  Sinnesner-  j. 
ven  in  den  Grenzen,  wie  überhaupt  ein  Nerve  auf  den  andern  durch  I 
Vermittelung  des  Gehirns  einwirken  kann,  wird  Niemand  bestreiten  i 
können;  wxdche  ausgehreitete  Affeetion  bringt  niclit  eine  Neuralgie,  |[ 
welche  mannigfaltige  Störungen  der  Sinnesorgane  ein  nervöser  Zu-  [ 
stand  hervor,  der  in  den  Unterleihsorganen  seine  Quelle  hat.  i 
Wie  gewöhnlich  ist  hier  das  schlechte  Sehen,  das  Ohrenhrausen 
u.  a.,  obgleich  allerdings  Vieles  der  Art,  was  man  in  den  Unter¬ 
leib  verlegt,  einen  viel  tiefem  Sitz  in  der  Iriitation  des  Kücken- 
marks  hat. 

Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  muss  auch  die  Einwirkung 
vom  Nervus  frontalis  auf  den  Sehnerven  und  jene  nach  Veiietzun-  | 
gen  des  Nervus  frontalis  hcohaehtete  Amaurose  betrachtet  w^erden;  i 
aber  vielleicht  dürfte  diese  in  neueren  Zeiten  meines  Wissens 
selten  beobachtete  Affeetion,  noch  richtiger  aus  der  Erschüt¬ 
terung  des  Auges  und  Sehnerven  durch  die  Contusion  der  Stirn  i 
erklärt  werden. 

Die  anatomischen  Beohachtungen  für  das  Vertreten  eines 
Sinnesnerven  durch  einen  andern,  haben  eine  sehr  unsichere  Grund¬ 
lage.  Der  Sehnerve  des  Auges  des  Maulwurfes  sollte  der  Augen- 
liöhlenzweig  des  Trigeminus  seyn;  Roch  und  Henle  haben  indess  ge¬ 
zeigt,  dass  der  Maulwurf  einen  ungemein  feinen,  der  Grösse  seines 
Auges  entsprechenden  Sehnerven  besitzt  und  ebenso  mag  es  heim 
Proteus  anguinus  seyn.  Die  Unabhängigkeit  des  N.  acusticus  der 
Fische  vom  N.  trlgeminus  liahen  Tiieviraivus  und  E.  H.  Weber 
gezeigt.  Seihst  wenn  in  einer  Nervcnscheide  Fasern  verschiedener 
Function  eingeschlossen  sind,  Beweist  diess  keineswegs  etwas  für 
die  Leitung  verschiedener  Empfindungen  durch  einerlei  Leiter. 
So  kann  man  die  Thatsache  auslegen,  dass  es  hei  den  Fisclien  ei¬ 
nen  Nervus  accessorius  nervi  acustici  gieht,  der  bald  selhsständlg 
vom  Gehirn,  bald  vom  Trigeminus,  bald  vom  Vagus  ahgeht  (E,  H. 
Weber  de  aure  et  auditu.  Lip.  1820.  p.  33.  101.)  und  dass  nach' 
Treviranus  {Z  eit  sehr.  f.Fhysiol.  V.)  hei  einigen  Vögeln  der  nervus 
vestihuli  ein  Ast  des  facialis  seyn  soll.  Bei  den  Delphinen  sind 
zwar  Rudimente  der  Geriichsnerven  nach  Blainville,  Mayer 
Treviranus  {Biologie.  5.  342)  vorhanden  und  es  wäre  schon  des-  ; 
wegen  nicht  nöthig  andere  Nerven  für  den  Geruch  dieser 
Thiere  in  Anspruch  zu  nehmen,  indess  ist  es  überhaupt  unbekannt, 
ob  diese  Thiere  riechen. 

Von  wahrer  Vertretung  eines  Sinnesnerven  durch  einen  spe- 
cifisch  davon  verschiedenen,  ist  uns  unter  den  beglaubigten  pliy- 
slolosischen  Thatsachen  keine  bekannt.  Die  Ausbildung;  des  Ge- 
fühls  in  der  Weise  des  Gefühls  bei  Blinden  wird  man  heut  zu 
Tage  nicht  Sehen  durch  die  Finger  nennen;  das  Sehen  mit  den 
Fingern,  mit  der  Herzgrube,  bei  sogenannten  Magnetischen  scheint 
ein  pures  Mährchen,  wenn  es  nacherzählt  wird,  und  Betrug, 
wo  es  geschehen  soll.  Die  Gefühlsnerven  sind  keiner  andern  Em¬ 
pfindung  als  der  Gefühlsempfindung  fähig.  Daher  ist  auch  kein 
Hören  als  durch  die  Gehörnerven  möglich;  was  die  Gefühlsnerven 
von  den  Schwingungen  der  Röi’])er  empfinden,  sind  blosse  Ge¬ 
fühle  der  Bebungen  und  nichts  dem  Ton  Aehnliches.  Die  Beispiele 
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sind  zwar  lieiit  zu  Tage  niclit  selten,  dass  man  die  verscliiedene 
Art,  wie  die  Scliwingungen  der  Körper  auf  das  GeLör  und  Gefühl 
wirken,  miteinander  verwechselt.  Ohne  das  lehcpdige  Olir  gieht 
es  in  der  Welt  keinen  Ton,  sondern  nur  Schwingungen,  ohne  das 
lebendige  Auge  in  der  W  elt  kein  Hell,  ly3ine  Farbe,  kein  Dunkel, 
sondern  nur  die  Oscillationen  der  impondcrabeln  Materie  des  Lich¬ 
tes  und  ihren  Mangel. 

VII.  Ob  die  Vr sacken  der  verschiedenen  Energieen  der  Sinnes¬ 
nerven  in  ihnen  seihst  liegen,  oder  in  Hirn  und  Riickenmarkstheilen, 
zu  welchen  sie  hingehen,  ist  unbekannt ,  aber  es  ist  gewiss,  dass  die ' 
Centraltheile  der  Sinnesnerven  im  Gehirn,  unabhängig  von  den  ISer- 
venleitern,  der  bestimmt en  Sinnes empfindungen  fähig  sind. 

Die  specifische  Reizbarkeit  der  Sinnesnerven  für  besondere 
Reize  muss  wohl  in  ihnen  selbst  liegen,  so  z.  B.  dass  Schwin¬ 
gungen  von  der  Sclinelligkeit  oder  Langsamkeit,  wie  sie  hörbar  sind, 
nur  auf  den  Gehörsinn  und  Gefühlssinn  wirken,  dass  rein  mechani- 
sclie  Einflüsse  auf  die  Geschmacksnerven  fast  gar  niclit  zur  Erre¬ 
gung  des  Geschmackes  wirken  u.  dgl..  Aber  die  eigenthümliclie 
Art  der  R.eaction  nach  der  Erregung  eines  Sinnesnerven  kann  auf 
doppelte  Art  stattfinden,  entweder  dass  das  Sensoriurn  an  und 
für  sich  gleich  verschiedene  Qualitäten  von  den  Nerven  aus  er- 
liält,  oder  dass  an  und  für  sich  ähnliche  Schwingungen  in  den 
Nerven  andere  Qualitäten  in  dem  Sensorium  zur  Perception  hrin- 
gen,  je  nach  den  Eigenschaften  der  Organtheile  des  Sensoriums, 
mit  welchen  die  verschiedenen  Sinnesnerven  in  Verbindung  stehen. 
Diese  Frage  halten  wir  vor  der  Hand  für  unauflöslich,  sie  hängt 
mit  einer  andern  zusammen,  oh  es  einen  qualitativen  Unterschied 
der  sensoriellen,  motorischen,  organischen  Nervenfasern  gieht,  oh 
sie  sich  bloss  durch  die  bestimmte  Art  der  Strömung  und  Os- 
cillation  des  Nervenprincips  in  den  verschiedenen  Leitern  unter¬ 
scheiden,  oder  ob  die  Verschiedenheiten  ihrer  Wirkung  bloss  durch 
die  Theile  entstehen,  zu  welchen  sie  liihgchen.  Was  sich  -vorläu¬ 
fig  hierüber  besprechen  lässt,  ist  im  3.  Buch  mitgctheilt  worden. 

So  viel  ist  aber  gewiss,  dass  gewisse  Centraltheile  des  Ge- 
liirns  jedenfalls  an  den  eigcnthümlichen  Energieen  der  Sinne 
participiren ;  denn  Druck  auf  das  Gehirn  bewirkt  auch  Lichtempfin¬ 
dung,  wie  mehrmals  schon  gesehen  wurde.  Nach  vollständiger 
Amaurose  der  Nervenhaut  sind  noch  leuchtende  Phantasmen  aus 
innern  Ursachen  möglich.  Siehe  die  Beispiele  in  meiner  Schrift 
über  die  phantastischen  Gesichtserscheinungen.  Gobi.  1826.  Ale¬ 
xander  V.  Humboldt  galvanisirte  einen  Mann,  dem  das  Auge 
ausgelaufen  war,  er  sah  Lichterscheinungen  auf  der  blinden  Seite. 
Die  gereizte  Muskel  und  Nervenfaser  T.  H.  444.  Lincke 
{de  fungo  medullari  Lips.  1834.)  erzählt  einen  FaL,  wo  hei  einem 
Kranken  einen  Tag  nach  der  Exstirpation  eines  fungösen  hulbus 
Gculi  allerlei  siibjectivc  Lichterscheinungen  entstanden,  die  ihn  so 
quälten,  dass  er  auf  den  Gedanken  kam,  als  sähe  er  diess  alles  mit 
wirklichen  Augen  (wie  die  Gefühle  der  Amputirten).  Indem  er  das 
gesunde  Auge  schloss,  sah  er  verschiedene  Bilder  vor  seiner  lee¬ 
ren  Augenhöhle  umhei’schweifen,  als  Lichter,  Feuerkreise,  viele 
tanzende  Menschen.  Dieser  Zufall  dauerte  einige  Tage. 
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V.  Buch.  Von  den  Sinnen. 


So  giebt  es  aiicli  zuweilen  Gefühle  in  den  Gliedern,  heftige 
Schmerzen  bei  Menschen,  deren  Fähigkeit  der  Empfindung  für  äus¬ 
sere  Eindrücke  vollkommen  aufgehoben  ist.  Siehe  die  JXervenpliy- 
sik.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  hier  auch  die  Centralorgane  die 
Ursache  der  Empfindungen  sind,  und  da  die  cigenthümlichen  Sin- 
nesenergicen  gewissen  Theilen  des  Sensoriums  zukommen,  so  kann 


seyn 


oh  die  Leiter  für  die  äussern  Ein- 


die  Frage  also  nur  die 
drücke,  die  Nerven  an  diesen  Eigenschaften  participiren  oder 
nicht.  Diese  Frage  kann  für  jetzt  nieht  beantwortet  werden; 
denn  die  Tliatsachen  lassen  sich  gleich  gut  auf  die  eine  und  an¬ 
dere  Art  erklären.  Dass  aus  innern  Ursachen  oft  Gefühle  entstehen 
und  nach  der  Peripherie  verbreitet  werden,  kann  für  den  Antheil 
der  Nerven  seihst  an  den  bestimmten  Sinnesenergieen  nicht  ange¬ 
führt  werden,  da  auch  die  Affectionen  der  Centraltheile  des  NeiL 
vensystems  oft  nach  aussen  hin  versetzt  werden. 

VIII,  Die  Sinnesneroen  empfinden  zwar  zunächst  nur  ihre  ei¬ 
genen  Zustände,  oder  das  Sensorium  empfindet  die  Zustände  der 
Sinnesneroen;  aber  dadurch  dass  die  Sinnesnerven  als  Körper  die 
Eigenschaften  anderer  Körper  theilen,  dass  sie  im  Raume  ausgedehnt 
sind,  dass  ihnen  eine  Erzitterung  mitgetheilt  werden  kann  und  dass 


sie  chemisch,  durch  die  TVärme,  und  die  Electricität  verändert  werden 


können , 


Ursachen, 


zeigen  sie  hei  ihrer  Veränderung  durch  äussere 
dem  Sensorium  ausser  ihrem  Zustande  auch  Eigenschaften  und  Ver¬ 
änderungen  der  Aussenwelt  an,  in  jedem  Sinne  verschieden  nach  des¬ 
sen  Qualitäten  oder  Sinnesenergieen. 

Qualitäten  welche  den  Sinnesnerven  mehr  durch  den  Con- 
flict  mit  dem  Sinnesorgan  als  Empfindungen  entstehen,  sind  die 
Empfindung  des  Lichts,  der  Farbe,  des  Tons,  des  Bittern,  Süssen,! 
des  Gestanks,  Wohlgeruchs,  des  Schmerzes,  der  Wollust,  des  Kal-I 
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ten.  Warmen;  Eigenschaften  welche 


ganz 


von  aussen  bestimmt 


werden  können,  sind  die  Ausdehnung,  die  fortschreitende,  die  zit¬ 
ternde  Bewegung,  die  chemische  Veränderung. 

Zur  Mittheilung  der  Ausdehnung  im  Raume  an  das  Sensorium 
sind  nicht  alle  Sinne  gleich  gut  geschickt.  Der  Gesichtsnerve, 
der  Gefühlsnerve  zeigen  die  Ausdehnung  im  Raume  an,  weil  sie 
einer  genauen  Empfindung  ihrer  eigenen  Ausbreitung  fähig  sind. 
In  den  Geschmacksnerven  ist  diese  Empfindung  am  undeutlich¬ 
sten,  aber  doch  vorhanden ;  durch  sie  wird  die  Ausbreitung  eines 


süssen,  bittern  eckelhaften  Geschmacks  auf  der 


Zunge 


am 


Gau-i 


\ 


men  und  im  Rachen  bestimmt.  In  dem  Gefühlssinn  und  Gesichts¬ 
sinn  hat  die  Unterscheidung  des  Räumlichen  die  grösste  Sehärfe. 
Die  Nervenhaut  des  Sehnerven  hat  einen  zu  dieser  Perception 
sehr  geeigneten  Bau;  denn  die  Enden  der  Nervenfasern  in  der  Ji 
retina  sind  nach  Treviranus  Entdeckung  so  gestellt,  dass  sie  zu-  s 
lezt  senkrecht  in  der  Dicke  der  Nervenhaut  sich  aufrichten  w 
und  die  papillenförmigen  dicht  nebeneinander  stehenden  Enden  w 
eine  pflasterförmig  zusammengesetzte  Membran  bilden.  Von  der  h 
Zahl  dieser  Enden  hängt  die  Schärfe  der  Unterscheidung  des  b 
Räumlichen  durch  den  Gesichtssinn  ah,  denn  jede  F'aser  repräsen-p 
tirt  ein  grösseres  oder  kleineres  Feldchen  der  sichtbaren  AVeltp 
in  einem  gemeinsam  einfachen  Eindruck,  welchen  diese  Faser  dempl 
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Sciisoriiim  inittlieilt.  Die  Untcrsclieidung  des  Raumliclicn  diircli 
den  Gefülds sinn  ist  zwar  viel  melir  verbreitet  als  beim  Gesiebtssinn, 
ist  aber  viel  weniger  genau,  und  grössere  Theile  der  Körperober- 
fläcbe  oder  der  Haut  'werden  oft  nur  durcli  wenige  JMervcnfasern 
im  Sensorium  reprasentirt;  daher  oft  an  manclien  Stellen  zw^ei 
von  einander  .entlernte  alfieirte  Punkte  der  Haut  nur  als  einer 
empfunden  werden,  -wie  E.  H.  Weber  gezeigt  bat.  Obgleich  der 
Gesichtssinn,  der  Gefüblssinn  und  Geschmackssinn  zugleich  der 
Empfindling  des  Räumlichen  fähig  sind,  so  ist  die  Qualität  des 
räumlich  Empfundenen  in  jedem  dieser  Sinne  nach  den  Quali¬ 
täten  der  Nerven  verschieden,  in  dem  einen  Falle  ein  Bild,  dessen 
Qualität  das  Licht  ist,  in  dem  andern  eine  Empfindung  des  Räum¬ 
lichen,  deren  Qualität  alle  Modificationen  des  Gefühls  zwischen 
Schmerz,  Kälte,  Wärme,  Wollust  seyn  können,  im  dritten  Falle 
eine  Empfindung  des  R.äum]ichen  mit  Geschmack. 

Wie  äussere  Efrsache,  welche  in  dem  Sinne  die  Empfindung 
mit  räumlicher  Ausdehnung  erregt,  kann  verschieden  seyn.  Am 
Sehorgan  ist  es  das  äussere  Licht,  aber  auch  der  Stoss  eines  Kör¬ 
pers  an  das  Auge,  welcher  eine  Lichtempfindung  im  Auge  hervor¬ 
ruft,  kann  die  Ursache  sevn.  Wird  nämlich  nur  ein  bestimmter 
Theil  der  Nervenhaut  gedrückt,  so  entsteht  auch  nur  ein  dieser 
Stelle  entsprechendes  lichtes  Feld,  welches  eine  bestimmte  Steile 
im  Sehfelde  einnimmt.  Seihst  die  Electidcität  kann  räumliche 
Bilder  von  bestimmter  Form  im  Auge  bedingen,  wie  feurige  Li¬ 
nien,  deren  Lage  nach  der  Lage  der  Pole  verschieden  ist,  w  orauf 
wir  später  zurückkommen  werden.  Am  Gefühlsorgane  erregt  das 
Licht  zwar  auch,  je  nach  der  Ausdehnung  der  von  der  Sonne  be¬ 
leuchteten  Theile  der  Haut,  die  Empfindung  der  erwärmten  Theile 
in  räumlicher  Ausdehnung.  Aber  in  der  R.egel  sind  die  Eindrücke, 
welche  uns  von  den  Körpern  ausser  uns  durch  das  Gefühlsorgan 
unterrichten,  mechanische  Berührung,  Reihung,  Stoss,  Druck  oder 
Mittheilung  von  Schwingungen  der  Körper,  die  wir  als  Behung 
empfinden.  Durch  das  Gefühlsorgan  erhalten  wir  in  Folge  der 
mechanischen  Eindrücke,  die  ersten  und  wichtigsten  Aufschlüsse 
über  die  Form  und  Schwere  der  Köq3er,  wovon  das  Urtheil  für 
die  Erklärung  der  Anschauungen  der  übrigen  Sinne  bald  Gebrauch 
macht. 

D  ie  Durchdringung  ganzer  Gliedmassen,  ]a  der  meisten  Theile 
unseres  Körpers  durch  Gefühlsnerven,  macht  es  dem  Gefühlssinn 
möglich,  die  Piaumausdehnung  unseres  eigenen  Körpers  in  allen 
Dimensionen  zu  unterscheiden ;  denn  jeder  Punkt,  in  welchem  eine 
Nervenfaser  endet,  wird  im  Sensorium  als  Raumtlieilchen  reprä- 
sentirt.  Auch  hei  dem  Conflict  unseres  Körpers  mit  andern  kann, 
wenn  der  Stoss  stark  genug  ist,  die  Empfindung  bis  zu  einer  ge¬ 
wissen  Tiefe  unseres  Körpers  erregt  werden  und  es  entsteht  die 
Empfindung  der  Contusion  in  allen  Dimensionen  des  Cuhus.  Ge¬ 
wöhnlich  bringen  aber  die  drei  Sinne,  welche  die  räumliche 
Ausdehnung  der  Körper  anzeigen,  nur  Flächen  zur  Percep- 
tion,  soweit  die  Flächen  der  nervenreiehen  Theile  hei  dem  Con¬ 
flict  afficirt  werden.  Der  Gefühlssinn  hat  jedoch  auch  hier 
vor  dem  Gesichtssinn  das  voraus,  dass  die  tastenden  Theile  in  meh- 
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rereri  Richtungen  um  einen  Körper  sich  hcriimlogen  können,  untl 
ohgleieh  die  Eni])riiuhing  hierbei  an  und  für  sich  die  einer  Ausdeh¬ 
nung  in  Flächen,  nämlich  die  derOherlläclien  unsers  Körpers,  welche 
den  OherÜächen  des  äussern  Körpers  entsprechen,  l)leiht,  so  er¬ 
gänzt  die  Vorstellung  aus  den  zum  Umfassen  nöthigen  Bewegun¬ 
gen,  die  Empfindung  der  Flächen  zur  Anschauung  eines  Körpers 
mit  cuhischem  Inhalte. 

Der  Gesichtssinn  ist  in  dieser  Hinsieht  weniger  von  dem  Ge- 
fiihlssinn  verseil ieden,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Es  fehlt  ihrn, 
um  ihm  ganz  gleich  zu  seyn,  nur,  dass  das  Auge  seinen  Ort  ver¬ 
ändern  könne,  um  anderen  Flächen  eines  Körpers  entgegenzuse- 
■lien.  Dieser  Mangel  kann  aber  durch  die  Ortsveränderung  unseres 
Körpers  ersetzt  werden.  i 

Dem  Gehörsinn  geht  die  Empfindung  des  Räumlichen  fast 
ganz  ah,  weil  er  eben  seine  eigene  Ausdehnung  im  Raume  nieht 
empfindet.  Die  Ursachen  dieses  Unterschiedes  sind  unhekannt. 
D  ie  JAervenhaut  des  Auges  empfindet  ihre  eigene  Aushreitung  und 
ihren  Ort  schon  ohne  alle  äussere  Affection,  als  Dunkel  vor  den 
Augen.  Das  Geruchsorgan  empfindet  wenigstens  noch  deutlich, 
an  welchem  Organ  die  Gerüche  wahrgenommen  werden,  und  von 
einem  durchdringenden  Geruch  wissen  wir,  dass  die  ganze  Vase 
in  ihrem  Innern  eingenommen  ist,  wir  können  nicht  weniger  als 
eine  Vase  voll  nehmen.  Bei  dem  Gehör  findet  keinerlei  Percep- 
tion  des  Ortes,  wo  gehört  wird,  statt. 

Die  Empfindung  der  Bewegung  ist  eine  doppelte,  wie  die 
Bewegung  eine  doppelte  ist,  fortschreitende  und  schwingende. 
Die  Empfindung  der  fortschreitenden  Bewegung  findet  in  drei 
Sinnen  in  verschiedener  AVeise  statt,  im  Gesichtssinn,  Gefühlssinn 
und  Gesehmaekssinn,  in  denselben  Sinnen,  in  welchen  überhaupt 
Distinction  des  Raumes  möglich  ist;  das  Erstcre  hängt  von  dem| 
Letzteren  ab  und  ist  blosse  Folge  desselben.  Eine  Affeetion 
sehreitet  von  einem  Theil  der  B.etina  auf  einen  anderen  fort, 
und  wir  stellen  uns  die  Bewegung  des  Bildes  als  Bewegung  des 
Körpers  vor,  ebenso  mit  dem  Gefühlssinn.  Aueh  der  Geschmaeks- 
sinn  unterscheidet  die  Bewegung  des  Geschmacks  über  das  Ge¬ 
schmacksorgan. 

Die  Perception  der  zitternden  oder  schwingenden  Bewegung 
ist  bei  mehreren  Sinnen  möglieb.  Am  offenbarsten  ist  diese 
Wirkung  auf  den  Gehörsinn  und  Gefühlssinn,  aher  selbst  die  Ver- 1 
venhaut  des  Auges  und  der  Sebnerve  scheinen  der  Unterschei- 1 
düng  dieser  Eindrüeke  nicht  fremd  zu  seyn.  Was  zunächst  den  ( 
Gehörsinn  betrifft,  so  werden  die  \lem  Gehörnerven  durch  den  ►: 
schallleitenden  Apparat  des  Gehörorganes,  zuletzt  durch  das  1 
Labyrlnthwasser  mitgetheilten  Erzitterungen,  wenn  sie  schnell  \ 
sind,  bloss  als  Ton  gehört,  dessen  Höhe  mit  der  Schnelligkeit  der  J 
Sehwingungen  zunimmt;  wenn  sie  sehr  langsam  sind,  unter- 
seheidet  der  Gehörnerve  nicht  bloss  den  gemeinsamen  Ausdruck  >. 
derselben  als  einen  bestimmten  Ton,  sondern  leicht  etwas  von  den  > 
einzelnen  Schwingungen  als  Geräusch. 

D  le  Schwingungen  eines  Körpers,  die  im  Gehörorgane  den  » 
Ton  bedingen,  werden  von  den  Gefüjihnerven  der  Haut  als  Bebun-  i 


Nothwendige  Vai'begrLffe. 


265 


gen  empfunden  öfter  mit  dem  Gesarnmteindriick  des  Ritzels,  wenn 
das  Annäliern  des  scliwingenden  Röi’]3ers,  z.  ß.  der  Stimmgabel 
an  empfindungsreiclie  Tlieilc  gescliielit.  Diese  Ersclicinimgen  lie¬ 
fern  eine  vollkommene  Parallele  zu  denen  am  Geliörorgan.  So 
wie  das  Gehör  die  Stösse  eines  Körpers  einzeln  als  Geräusche, 
ihre  schnelle  Folge  als  Ton  empfindet,  ehenso  empfindet  der  Ge- 
fülilsnerve  die  einzelnen  Behungen  und  zugleich,  hei  liinreicliender 
Sehnelligkeit  der  Schwingungen,  die  dem  Gefühlsorgan  eigene  Em¬ 
pfindung  des  Ritzels. 

.  D  ass  ührieens  nicht  die  wellenförmiiie  Beweeunsr  der  Schwin- 

O  .  o  o  O 

gung  zur  Affection  dss  Gehörorgans  nöthig  ist,  dass  vielmehr  eine 
schnelle  Folge  von  mcchanisehen  Stössen  dasselbe  leistet,  was  die 
Schwingungen  thun,  beweisen  eben  die  vorher  angeführten  Ver¬ 
suche  mit  dem  SAVARTSchen  E.ad  und  der  Sirene  von  Cagniard 
LA  Tour.  Bei  dem  letztem  Instrumente  wird  der  Strom  der  Luft 
oder  einer  Flüssigkeit  aus  einer  Oeffnung,  während  dem  raschen 
Unilaule  eines  Pvades,  durch  jeden  Zahn  desselben  augenblicklich 
aufgehalten.  Die  dadurcK  hervorgehrachten  Einterhrechungen  und 
Stösse,  welche  auf  das  Gehörorgan  fortgepflanzt  werden,  sind  die 
Ursache  der  Töne,  deren  Höhe  mit  der  Zahl  der  Unterbrechun¬ 
gen  in  bestimmter  Zeit  zimimmt.  Auch  in  dieser  Beziehung  bil¬ 
det  die  Wirkung  der  Stösse  eines  Körpers  auf  das  Gefühlsorgan 
eine  Parallele  ^u  den  Erscheinungen  am  Gehörorgan.  Denn 
bei  der  Berührung  einer  schwingenden  vStimmengabel  erhält 
der  Gefühlsnerve  auch  eine  schnelle  Folge  von  Stössen,  wovon 
jeder  einzelne  für  sich  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  die  Em¬ 
pfindung  des  Ritzels  hervorzuhringen. 

Die  Unterscheidung  der  Zeit  in  der  Folge  der  Eindrücke, 
ist  bei  allen  Sinnen  möglich,  nur  bei  dem  Gehörnerven  scharf, 
aber  hier  ganz  ausserordentlich.  Das  von  Savart  erfundene  In¬ 
strument,  durch  welches  die  Töne  durch  P».eibung  der  Zähne  eines 
umlaufenden  Rades  an  einem  i  Körper  hervorgebracht  werden,  hat 
die  Mittel  gegeben,  die  grösste  und  die  geringste  noch  walirnehm- 
bare  Tonhöhe  genauer,  als  es  bisher  möglich  war,  zu  bestimmen. 
Savart  bat  gezeigt,  dass  bei  gehöriger  Stärke  noch  Töne  vernommen 
werden,  die  24000  Stössen  oder  48000  einfachen  Schwingungen  in 
der  Sekunde  entsprechen.  Zwei  auf  einander  folgende  Stösse  oder 
vier  auf  einander  folgende  Schwingungen  sind  schon  hinreichend  ei¬ 
nen  vergleichbaren  Ton  zu  bilden;  d.  h.  ein  Pon,  zu  dem  1000 
Stösse  in  der  Sekunde  gehören,  wenn  er  eine  Sekunde  anhalten  soll, 
wird  schon  vernehmbar, .wenn  nur  zwei  Stösse  davon  gehört  wer¬ 
den,  und  von  einem  andern  Tone  unterscheidbar,  der  2000  oder 
mehr  oder  weniger  Schläge  in  der  Sekunde  haben  würde.  Wo¬ 
raus  hervorgeht,  dass  das  Gehör  selbst  einer  Sekunde  un¬ 

terscheiden  kann,  da  24000  Stösse  auf  den,  bei  Savart’s  Instru¬ 
mente  möglichen,  höchsten  Ton  für  die  Sekunde  gehen. 

Das  Auge  kann  zwar  das  Bild  eines  schwingenden  Körpers 
dem  Sensorium  mittheilen,  und  unterscheidet  die  Schwingun- 
i  gen,  wenn  sie  sehr  langsam  sind;  aber  in  diesem  Falle  werden 
die  Schwingungen  nicht  dem  Sehnerven  mitgetheilt,  so  dass 
dieser  sie  in  derselben  Art  wiederholt,  oder  in  derselben  Art 
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die  Stösse  empfängt,  wie  es 


tiiiig 


der  Gehörnervc  dureh  seine  AusLrei- 
vermag,  welche  das  Lahyrinthwasser  ent- 


aiif  den  Theilen 

halten.  Der  Sehnerve  hefmdet  sich  nicht  unter  den  Bedin¬ 
gungen,  Schwingungen  von  der  Art,  wie  die  eines  tönenden  Kör¬ 
pers  fortzupflanzeii  oder  aufzunehmen,  und  müsste  derselbe,  wie 
der  Gehörnerve,  auf  Membranen  sich  aushreiten,  welche  sackartig 
mit  AVasser  gefüllt,  und  auch  von  aussen  mit  Wasser  umgehen, 
mit  einem,  die  Schwingungen  leitenden  Apparat  in  Verbindung 
stehen.  AVäre  der  Sehnerve  der  Perception  der  Schwingun¬ 
gen  wie  der  Gehörnerve  und  Gefühlsnerve  fähig,  so  müsste  eine 
auf  die  Nervenhaut  des  Auges  durch  die  Luft  verpflanzte  Schwin- 


gung 


eines  Körpers,  wie  am  Gehörorgan  Ton,  so  hier  eine  all¬ 


gemeine 


Lichtempfmdung  hervorrufen.  Ich  habe  schon  gele¬ 
gentlich  erwähnt,  dass  die  Stösse  einer  Stimmgabel,  wenn  sie 
den  Bulbus  ocull  berühren,  nicht  hinreichen,  die  eigenthürnliche 
Emplindung  des  Sehnerven  im  Dunkeln  anzuregen.  Die  Ursache 
des  Nichterfolges  kann  in  der  Schwäche  dieser  Stösse  oder  in 
ihrer  Langsamkeit  liegen.  Die  Schwäche  d^r  Stösse,  welche  die 
Nervenhaut  nicht  unmittelbar  treffen,  mag  wohl  ein  Hauptgrund 
seyn;  denn  ein  starker  Stoss  auf  denjenigen  Theil  des  Auges,  wo  die 
Nervenhaut  sich  befindet,  bewirkt  ja  die  Lichtempfindung.  Viel¬ 
leicht  werden  auch  sehr  schwache  Stösse,  wenn  sie  mit  viel  grösse¬ 
rer  Schnelligkeit  wiederholt  die  Nervenhaut  selbst  berühren,  Licht¬ 
empfindung  erregen.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  kommen  die 
Wirkungen  des  äussern  Lichtes  auf  das  Auge,  dessen  mechanische 
Wirkung  durch  Oscillationen  hei  dem  jetzigen  Zustande  der 
Physik  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen  hat  (Ündulationstheorie). 
Schon  Newton  hat  die  Lehre  von  den  Undulationen  des  Lichtes 
auf  das  Sehen  angewandt,  und  das  Sehen  daraus  erklärt.  Opt. 
cj'aaest.  12.  Nach  der  Ündulationstheorie  werden  die  Farben  aus 
der  Schnelligkeit  der  Aihrationen  und  den  Lichtwellen  erklärt. 
Die  Lichtwellen,  welche  die  Empfindung  des  Blauen  hervorrufen, 
sind  die  kürzesten,  nach  Herschel  beträgt  ihre  Länge  16,7  Mil- 


heträgt  ihre  Länge 

liontheile  engl.  Zoll,  ihre  Anzahl  in  einer  Sekunde  727  Billio¬ 


nen, 


Zoll 


die  Lichtwellen  des  Roths  sind  die  längsten  26,7  Milliontheile 
Anzahl  in  der  Sekunde  458  Billionen.  Gehlerts  physik. 


IVorterb.  VI.  I.  349.  Die 
Töne  in  uns  hervorhringen. 


Schwingungen 


der 


Körper,  welche 
Die  Luftsäule 


der  32  füssieen  Pfeife  der 

O 


Sekunde. 


sind  viel  langsamer. 

Orgel  macht  32  Schwingungen  in 


nur  / 


Nach  Savart  werden  schon  Töne 
8  Schläge  in  der  Sekunde  machen  und 
einen  Eindruck  von  Sekunde  macht. 


einer 

wahrnehmbar,  die 


wenn 


jede 


f 


Schwin^urm 

O  O  ^ 

Von  chemischen  Wirkungen  werden  wir  durch  mehrere  Sinne 

O 

unterrichtet,  hauptsächlich  durch  den  Geruch,  den  Geschmack, 
das  Gefühl,  durch  jeden  dieser  Sinne  in  der  ihm  eigenthümlichen 
Energie.  Flüchtige,  die  Nerven  chemisch  umstimmende  Körper 
wirken  .zwar  auf  das  Geruchsorgan  am  stärksten  und  manche 
StolFe  wirken  auf  dasselbe,  welche  auf  das  Geschmacksorgan  und  u 
Gefühlsorgan  keinen  Eindruck  hervorhringen,  wie  viele  Riechstoffe,  1 
namentlich  z.  B.  die  Ausdünstungen  der  Metalle,  des  Bleies,  vieler  1‘ 
Mineralien  U:  a.  Aber  im  Allgemeinen  lässt  sieh  nicht  behaupten,  ö: 


li 
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dass  nur  das  Geruchsorgaii  flüchtige  Stoli’e  percipire.  Denn  diese 
vermögen  auch  aut  das  Gefühlsorgan  und  Geschmacksorgaii  eiii- 
zuwirkcn,  wenn  sie  geeignet  sind,  chemische  Umstimmungen  in 
denselben  hervorzubringen ,  und  wenn  sich  die  flüchtigen  Stolle 
erst  in  den  Flüssigkeiten  auflösen,  welche  das  Geschmacksorgan 
bedecken.  Auf  die  Gefüfjlsncrven  einiger  Schleimhäute,  z.  B.  der 
Conjunctiva,  der  Schleimhaut  der  Lungen,  wirken  einige  flüchtige 
Stoffe  sehr  heftig  ein,  blosse  Gefühlseindrücke  erregend,  wie  die 
flüchtigen  Exhalationen  des  Meerrettigs ,  des  Senfes,  scharfe,  er¬ 
stickende  Gase.  Auf  das  von  der  Oberhaut  enthlösste  Gefühlsor- 
organ  der  äussern  Haut  wirken  auch  viele  flüchtige  Stoffe  stark 
erregend  ein  und  rufen  die  Qualitäten  der  jGefühlsnerven ,  als 
Brennen,  Schmerzen  u.  dergl.  hervor. 

Oh  die  tropfharflüssigen  Köi’per  auf  das  Geruchsorgan  zum 
Geruch  bestimmend  einzuwirken  vermögen,  ist  unbekannt.  Es 
giebt  wegen  der  Verborgenheit  des  Geruchsorganes  vt^enig  Gelegen¬ 
heit  darüber  Versuche  anzustellcn.  ObQ;leich  man  noch  nie  etwas 
der  Art  an  Menschen  beobachtet  hat,  so  ist  es  a  priori  nicht  ge¬ 
rade  abzuweisen,  da  doch  auch  die  flüchtigen  Exhalationen  sich 
erst  in  der  Feuchtigkeit  der  Schleimhau tdäclien  auflösen  müssen, 
ehe  sie  auf  die  Geruchsnerven  wirken  können.  Die  Fische  zei¬ 
gen  uns  aber  geradezu  das  Beispiel  des  Geruchs  von  aufgelösten 
tropfbarflüssigen  Substanzen  und  ich  sehe  keine  Schwierigkeit  ein, 
dass  ein  Thier  nicht  sollte  das  Tropf harflüssige  in  den  Qualitäten 
der  Geruchsnerven  empfinden,  was  es  in  den  Qualitäten  der  Ge¬ 
schmacksnerven  als  Geschmack  empfindet.  B.lechen  in  der  Luft 
und  im  Wasser  verhalten  sich  zu  einander,  wie  Athmen  in  der 
Luft  und  im  Wasser.  -  ' 

Die  tropf  harfl  üssigen  Körper  bringen  sowohl  an  dem  Gefühls¬ 
organ,  als  Geschmacksorgan  chemische  Umstimmungen  der  Nerven 
hervor,  die  in  jedem  auf  verschiedene  Weise  empfunden  werden; 
Senf  wirkt  ganz  anders  auf  die  Haut,  als  auf  die  Zunge  ein, 
Säuren,  Alcalien,  Salze  auf  beide  ganz  verschieden.  Ihre  chemi¬ 
sche  Einwirkung  kann  zwar  zunächst  nur  dieselbe  seyn,  aber  die 
Reaction  ist  nach  den  Kräften  der  Nerven  eine  ganz  verschiedene. 
Auf  der  Zunge  kommen  beiderlei  Wirkungen  höehst  wahrschein¬ 
lich  in  verschiedenen  Nerven  vor,  und  können  von  derselben  Sub¬ 
stanz  erregt  werden.  Von  allen  Nerven  ist  der  Geschmacksnerve 
am  meisten  den  chemischen  Einwirkunaen  ausgesetzt,  und  er  ist 
der  bestimmbarste  durch  die  geringsten  Modificationen  der  chemi¬ 
schen  Constitution  der  Körper.  Die  Zustände,  in  welche  der  Ge¬ 
fühlsnerve  durch  chemische  Einwirkungen  versetzt  wird,  sind  bei 
weitem  weniger  mannigfaltig  in  der  Art  des  Gefühls,  und  diese 
Nerven  sind  auch,  wenigstens  auf  der  äussern  Haut  (nicht  an  den 
Schleimhäuten)  gegen  chemische  Einwirkungen  durch  die  Epider¬ 
mis  geschützt. 

Durch  ihren  Conflict  mit  chemischen  äusseren  Elnwirkun  gen 
werden  die  drei  niederen  Sinne,  der  Geruch,  der  Geschmack  und 
das  Gefühl  wichtig  für  die  Unterscheidung  und  W ledere rkcimung 
der  Materien,  obgleich  uns  weder  der  Geruch,  noch  der  Ge¬ 
schmack,  noch  das  Cfcfühl  Irgend  etwas  von  den  inneren  Eigen- 
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schäften  der  Körper  aufschliessen.  Nicht  einmal  hleihen  sich  die 
Eindriicke  gleich  ])ci  den  Species  chemisch  gleich  constituirtcr 
Körper,  und  sind  nicht  constant  verschieden  hei  chemisch  ver¬ 
schieden  constituirten  Körpern. 

Die  höheren  Sinne  sind  den  Einwirkungen  chemischer  Um¬ 
stimmungen  von  aussen  nicht  ausgesetzt,  woraus  nicht  geschlossen 
werden  darf,  dass  nur  die  niederen  Sinne  dazu  fähig  sind. 

Ein  wiehtiger  Unterschied  der  Sinne  hetrifft  ihr  VerliVdtniss 
zur  Nähe  und  Ferne  der  Körper,  von  welehen  sie  uns  Aufschluss 
gehen.  Genau  genommen  zeigen  alle  Sinne,  nur  das  unmittelbar 
in  ihnen  gegenwärtige  an.  Das  Auge  empfindet  nichts  von  dem 
leuehtenden  Körper,  es!  wird  von  den  Enden  der  zu  ihm  ge¬ 
sandten  Lichtstrahlen  getroffen,  und  die  Stellen  der  Nervenhaut 
werden  empfunden,  welche  davon  afficirt  wei’den.  Das  Gehöror¬ 
gan  empfindet  nichts  von  dem  schwingenden  Körper,  sondern  die 
Stösse,  die  ihm  seihst  von  dort  aus  mitgetheilt  sind.  Die  Vorstel¬ 
lung  wirkt  aber  bald  so  modificKeiid  und  herrschend,  in  die 
Acte  des  Gesichtssinnes  ein,  dass  der  Gesichtssinn  uns  nach  aus¬ 
sen  zu  wirken  scheint,  dass  an  die  Stelle  der  flächenhaften  Bil¬ 
der  in  der  Vorstellung  die  körperlichen  Gegenstände  seihst  tre¬ 
ten  und  das  Bild  einer  Gebend,  welches  in  einem  Fensterrahmen 
B.aum  hat,  uns  zur  unmittelharen  Anschauung  der  nahen  und  fer¬ 
nen  Gegenstände  seihst  wird.  Bei  den  niederen  Sinnen  ist  ein  sol¬ 
cher  Graduier  Veränderung  der  Empfindung  durch  die  AVrstel- 
lung  nicht  möglich;  wir  übertragen  zwar  auch  den  Inhalt  der 
Empfindung  auf  die  Gegenstände;  indess  da  die  Objecte  durch 
unmittelhare  Berührung  die  Empfindungen  des  Getastes  und 
Geschmackes  erregen,  so  werden  wir  durch  Nachdenken  sogleich 
Bewusst,  dass  wir  von  der  Affection  unserer  Organe  nur  mehr 
oder  weniger  sicher  auf  die  Eigenschaften  der  Berührenden  Kör¬ 
per  schliessen. 

/X.  Vs  liegt  nicht  in  der  Natur  der  Neri>en  selbst ^  den  Inhalt 
ihrer  Empfindungen  ausser  sich  gegenevüriig  zu  setzen,  die  unsere 
Empfindungen  hegieitende,  durch  Erfafmung  bewährte  Vorstellung  ist 
die  Ursache  dieser  Versetzung. 

Um  die  erste  selhstthätige  Wirkung  der  Sinne  unahhängig 
von  der  Erziehung  der  Sinne  zu  erkennen,  müssten  wir  die  volle 
Erinnerung  der  ersten  Sinneseindrücke  unaljhängig  von  allen  durch 
sie  erlangten  Vorstellungen  liahen  können,  diess  ist  unmöglich. 
Schon  hei  den  ersten  Sinneseindrücken  des  Kindes  entstehen  dun¬ 
kle  Vorstellungen.  Der  einzige  Weg,  der  hier  möglich,  ist, 
die  Acte  der  Sinnesthätigkeit  und  der  Vorstellung  seihst  nach  ih¬ 
rem  Inhalte  zu  untersuchen.  Bei  der  Zergliederung  des  Bei  der 
Sinnesthätigkeit  stattfindenden  Acts  des  Geistes  steilen  sich  als 
Gegensäfze  heraus  das  empfindende,  selhsthewusste  SuBject 
des  Bestimmlnuen  Körpers,  dessen  innere  oder  von  aussen  Jje- 
wirkte  Zustände  zunächst  Olijecte  für  das  selhsthewusste  Suh- 
ject  werden,  und  die  Aussenwelt,  mit  welcher  der  Bestimm- 
Bare  -Körper  in  Conflict  kommt.  Dem  Bewusstseyn,  dem  leb 
ist  jede  Empfindung,  jede  Bestimmung  von  ausSen,  jede  Pas¬ 
sion  schon  ein  Aeusseres.  Diess  Ich  setzt  sich  den  heftigsten  Em- 
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pfiiidiingen,  den  qucilvollsteii  Schmerzen  als  freies  Sul>ject  entge¬ 
gen.  Das  Glied,  was  uns  schmerzt,  kann  entlernt  werden  und 
das  Icli  wird  nicht  geschmälert;  das  Ich  kann  der  meisten  Glieder 
des  Organismus  entäussert  seyn  und  es  ist  noch  ebenso  ganz  wie 
vorher.  Aber  bei  diesem  Standpuncte  des  Idealismus  ist  noch  kein 
Unterschied  gemacht  zwischen  jenem  Aeussern,  was  die  belebten 
Glieder  unsers  Rörpeis  dem  Ich  der  selbstbewussten  Seele  sind 
und  dem  Aeussern  der  Aussenwelt  neben  unserm  belebten  Körper. 
Am  leichtesten  lässt  sich  das  Entstehen  dieser  Unterscheidung;  bei 
dem  Gefühlssiim  erkennen,  dem  Sinne,  der  auch  am  ersten  von 
allen  in  lebhaften  Aerkehr  mit  der  Aussenwelt  tritt.  Stellen  wir 
uns  ein  menschliches  Wesen  vor,  das  ohne  jemals  eine  Gesichts¬ 
empfindung  gehabt  zu  baben,  wie  das  Rind  im  Uterus,  bloss  Ge- 
füble  hat,  durch  die  Bestimmungen  seines  Körpers  von  aussen, 
so  wird  die  erste  dunkele  Vorstellung  keine  andere  seyn,  als  des 
bestimmbaren  Ichs  im  Gegensatz  von  etwas  Bestimmendem.  Der 
Uterus,  der  das  Rind  zu  einer  [bestimmten  Lage  nöthigt,  und 
Empfindungen  verursacht,  ist  jetzt  noch  zunächst  die  Veranlassung 
zum  Bewusstwerden  dieses  Gegensatzes.  Wie  entsteht  aber  jetzt 
die  A  orstelliing  von  zweierlei  Aeusseren,  von  dem  Aeussern,  welches 
die  Glieder  des  eigenen  Körpers  des  Kindes  Ifür  sein  leb  sind 
und  von  dem  Aeussern  der  wahren  Aussenwelt.  Auf  zweierlei  Art« 
Erstens  das  Kind  behferrscht  die  Bewegungen  seiner  Glieder  und 
empfindet  seine  Glieder,  die  es  selbstständig  bewegt,  als  die  seinem 
Ich  unterworfenen  Werkzeuge  desselben.  Es  beherrscht  dagegen 
den  Widerstand,  den  ihm  seine  Umgebung  darbietet,  nicht  und 
dieser  Widerstand  wdrd  ihm  die  Vorstellung  von  einem  absolut 
Aeussern  vorfiihren.  Zweitens  tritt  ein  Unterschied  der  Empfin¬ 
dungen  ein,  je  nachdem  zwei  Theile  seines  Körpers  einander  be¬ 
rühren  und  also  eine  doppelte  Empfindung  in  den  sich  Ijerühren- 
den  Theilen  erzeugen,  oder  je  nachdem  hingegen  ein  Theil  seines 
Körpers  nur  den  Widerstand  von  aussen  gewahr  wird.  Im  er¬ 
stem  Falle  wo  z.  B.  ein  Arm  den  andern  berührt,  ist  der  Wider¬ 
stand  der  eigne  Körper  selbst  und  das  widerstandleistende  Glied 
hat  ebensowohl  Empfindung,  als  das  andere  tastende  Glied.  Seine 
Glieder  sind  in  diesem  Falle  äussere  Objecte  der  Empfindung  und 
empfindend  zugleich.  Im  zweiten  Fall  wird  das  AA  iderstandleistende 
als  etwas  Aeusseres  nicht  zum  lebenden  Körper  Gehöriges  zur  Vor¬ 
stellung  kommen,  wo  das  berührende  Glied  die  Vorstellung  keiner 
dem  Ich  unterworfenen  und  zum  lebendigen  Ganzen  gehörigen 
Theile  erweckt.  Es  wird  also  in  dem  Kind  die  Vorstellung  von 
einem  AA’^iderstand  entstehen,  den  sein  eigener  Körper  anderen 
Theilen  seines  Körjjers  darbieten  kann  und  zugleich  die  Vorstellung 
von  einem  Widerstande,  den  ein  absolut  Aeusseres  den  Theilen 
seines  eignen  Körpers  darbieten  kann.  Damit  ist  die  Vorstellung 
von  einer  Aus’senwelt  als  Ursache  von  Empfindungen  gegeben. 
Empfindet  nun  zwy.r  ein  thierisches  AVesen  zunächst  nur  immer 
sich  selbst,  seine  afiicirten  Nerven,  seine  afficirte  Haut,  so  verge¬ 
sellschaftet  sich  von  nun  au,  unzertrennlich  mit  der  Empfindung 
des  Gefühls  die  der  'äusseren  Ursache.  Auf  diesem  Standpunkte 
steht  das  Empfinden  jedes  erwachsenen  Menschen.  Legen  wir  die 
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Haiul  auf  eine  Tafel  auf,  so  werden  wir  zwar  beim  Naebdenken 
sogleieli  bewusst,  dass  wir  nicbt  die  Tafel  empfinden,  sondern 
nur  den  Tbeil  der  Haut,  der  die  Tafel  berülirt;  aber  ohne  Naeb¬ 
denken  yerwecbseln  wir  sogleieb  die  Empfindung  der  berübrten 
Hautflacbe  mit  der  Vorstellung  des  Widerstandes  und,  wir  bebaup- 
ten  dreist,  dass  wir  die  Tafel  selbs^t  empfinden,  was  doch  nieht 
der  Fall  ist.  Bewegt  sieb  nun  gar  die  berührende  Hand  über 
weitere  Strecken  der  Tafel  bin,  so'  entsteht  die  Vorstellung  von 
einem  grösseren  Objecte,  als  die  Hand  zu  decken  vermag. 
Muss  zum  Umfassen  des  Widerstandes,  die  Bewegung  der  Hand 
in  verschiedenen  Dimensionen  oder  Directionen  geschehen,  als 
die  Hand  in  einer  Lage  batte,  so  entsteht  die  Vorstellung  von 
Flachen,  die  in  verschiedener  Dircction  angelegt  sind  und  sofort 
von  einem,  den  Raum  anfüllenden  und  behauptenden,  äusseren 
Köi’per.  Die  Empfindung,  die  wir  von  den  dazu  nöthigen  Be¬ 
wegungen  der  Muskeln  haben,  ist  die  nächste  Ursache  zu  dieser 
Vorstellung  des  äussern  Körpers,  denn  die'  erste  Vorstellung  von 
einem  ausgedehnten  oder  den  Raum  erfüllenden  Körper  entsteht 
durch  die  Empfindung  unserer  Leiblichkeit  selbst.  Die  Leiblich¬ 
keit  unserer  selbst  ist  das  Maass,  nach  welchem  wir  sofort  im 
Gefühlssinn,  die  Ai^isdehnung  aller  widerstandleistenden  Körper  be- 
urtheilen.  Die  Frage  ob  die  Idee  des  Raums  im  Sensorium  selbst¬ 
ständig  primitiv  vorhanden  ist  und  auf  alle  Empfindungen  einwirkt, 
oder  durch  die  Erfahrung  erst  successiv  entsteht,  kann  hier  ganz 
übergangen  werden.  Wir  kommen  darauf  bei  der  Lehre  von  den 
Seelenfunctionen  zurück.  Hier  ist  nur  soviel  gewiss,  dass  die, 
Vorstellung  des  Raums,  w^enn  sie  auch  nicht  primitiv  dunkel  im 
Sensorium  vorhanden  ist  und  beim  Empfinden  nur  geweckt  und 
appliclrt  wird,  durch  die  ersten  Vorgänge  beim  Empfinden  des 
Gefühlssinnes  bereits  erfahrungsmässig  entstehen  muss. 

Die  dunkeln  Vorstellungen  eines  empfindenden ,  der  Aussen- 
welt  entgegengesetzten  Körpers,  der  selbst  den  Raum  erfüllt, 
von  der  lläumlichkeit  der  Aussendlnge  sind  schon  vorhanden  und 
bis  zu  einigem  Grad  von  Helligkeit  und  Sicherheit  ausgebildet,  ehe 
der  Gesichtssinn  mit  der  Geburt  in  Tbätigkeit  tritt.  Die  Empfin¬ 
dungen  des  Gesichtssinnes  werden  dadurch  bald  versfändllcb  und 
die  gewonnenen  Vorstellungen  auf  die  Erfahrungen  dieses  Sinnes 
bald  übertragen. 

Es  ist  ungemein  schwer,  wenn  nicht  völlig  unmöglich,  sich 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  einzubilden,  wie  das  Kind  die  er¬ 
sten  Eindrücke  äuf  die  Nervenhaut  des  Sehorganes  beurtheilt,  und  zu 
entscheiden,  ob  das  Kind  das  Bild  im  Auge  als  einen  Thell  seines 
Körpers,  oder  als  Etwas  ausser  ihm  ansieht.  Das  Bild  kann  jedenfalls 
nicht  mit  dem  Subject  oder  Ich  identisch  gehalten  werden;  denn  wie 
der  Schmerz  und  alles  Empfundene  ist  es  ein  dem  Ich  entgegentre¬ 
tendes  Object.  Ob  aber  diess  Object  als  Thell  des  lebendigen 
Körpers,  oder  als  etwas  ausser  ihm  Liegendes,  Entferntes  vorgestellt 
werde,  ist  eine  andere  Frage.  Man  hat  öfter  behauptet,  es  liege 
in  der  Natur  des  Gesichtssinnes,  dass  die  Empfindung  nicht  am 
Orte,  wo  sie  geschieht,  wie  beim  Gefühlssinn  vorgestellt  werde; 
dass  die  Nervenhaut  sich  nicht  dabei  selbst  empfindend  perci- 


[ 

. 


' 


/ 


Noih  iv  endige  Vorhegrif  je. 


271 


pire,  und  dass  die  Einpfindimg  nicht  am  Orte  der  Nervenhaut, 
sondern  weit  davon  entfernt  gegenständlich  werde.  Diess  lässt 
sich  jedoch  nicht  geradezu  behaupten,  denn  das  Dunkle  vor  den 
geschlossenen  Augen,  welches  doch  die  Empfindung  der  Ruhe  und 
des  reizlosen  Zustandes  der  Nervenhaut  des  Auges  ist,  wird  eben 
nur  vor  den  Augen  und  also  am  Ort  des  sensiheln  Organs  em¬ 
pfunden,  und  weder  ])lnter  uns,  noch  zu  den  Seiten,  noch  in  der 
Ferne  vorgestellt.  Dieses  dunkle  Sehfeld  der  geschlossenen  Augen 
ist  aber  derselbe  Rahmen,  dieselbe  Tabula  rasa,  in  welcher  her¬ 
nach  alle  Umrisse  der  sichtbaren  Gestalten  als  Affection  bestimm¬ 
ter  Theile  der  Nervenhaut  aiiftreten. 

Wären  die  A^orstellimgen  von  äussern  Objecten,  als  Ursachen 
der  Empfindung  durch  den  Gefühlssinn  nicht  schon  entstanden, 
so  müsste  derselbe  Process  beim  ersten  Sehen,  wie  wir  ihn 
vorher  aR  beim  ersten  Fühlen  stattfindend  geschildert  haben, 
eintreten.  Die  Affection en  der  Nervenhaiit  des  Auges  würden 
dem  Ich  als  Objecte  entgegentreten,  aber  unbestimmt,  ob  sie 
ausser  dem  lebendigen  Körper,  oder  an  ihm  stattfinden.  Aber 
das  Kind  wird  schon  mit  dunkeln  Vorstellungen  von  Aussendingen 
ausser  seinem  lebenden  Körper  geboren,  mit  Vorstellungen  von 
ihrer  Realität  als  Ursache  von  Empfindungen.  Und  Empfindung 
und  Vorstellung  des  Gegenstandes  der  Empfindung  werden  schon 
verwechselt.  Die  nächsten  Vorgänge  werden  nun,  so  weit  sich 
als  wahrscheinlich  errathen  lässt,  diese  seyn. 

Die  Bilder  der  Objecte  sind  in  der  Nervenhaut  in  einer  Flä¬ 
che  realisirt,  wie  sie  flächenhaft  ausgebreitet  ist.  Sie  werden  in 
der  Vorstellung  auf  einer  Fläche  seyn,  ohne  irgend  eine  Idee  von 
Nähe  und  Ferne,  von  körperlicher  Raumerfüllung.  Wie  bald  auch 
das  Kind  die  Bilder  ausser  sich  setzt,  sie  werden  ihm  in  einer 
Fläche,  in  einer  Entfernung  liegen,  es  greift  auch  nach  dem  fern¬ 
sten  wde  nach  dem  nächsten,  es  greift  nach  dem  Monde.  Chesel- 
DEivs  Kranker,  derBlindgeborne,  welcher  das  Gesicht  durch  die  Ope¬ 
ration  erhielt,  sah  alle  Bilder  wie  in  einer  Fläche  lieg^end  an,  obgleich 
bei  ihm  die  Vorstellungen  von  der  köi'perlichen  Welt  durch  den 
Gefühlssinn  vollkommen  ausgeh ildet  waren.  Ihn!  kam  es  vor,  als 
ob  die  Gegenstände  auf  ihn  eindrängten. 

Die  Unterscheidung  der  Bilder  der  Aussenwelt  von  dem  Bilde 
des  eignen  Körpers,  das  sich  mit  der  Aussenwelt  in  dem  Rahmen 
des  Sehfeldes  darstelU,  wird  auf  folgende  AVeise  stattfinden.  Ein 
Theil  unsers  Körpers  entwirft  wie  die  Aussendinge  ein  Bild  in 
unserm  Auge.  Dieser  uns  selbst  mit  den  äussern  Objecten  sicht¬ 
bare  Theil  unsers  Körpers,  ist  nach  der  Stellung  grösser  oder 
kleiner,  es  kann  ein  grosser,  oder  kleiner  Theil  des  Rumpfes 
und  der  Gliedmassen  sein,  vom  unserm  Kopfe  ist  in  dem,  auf  un¬ 
serer  Netzhaut  entworfenen  Bilde,  nur  ein  sehr  kleiner  Theil,  näm¬ 
lich  die  Flächen  der  Nase,  die  Nasenspitze,  die  gesenkten  Augen- 
hraunen  und  allenfalls  auch  die  Lippen  enthalten.  Diess  Bild 
unseres  eigenen  Körpers  nimmt  in  fast  allen  Gesichtseindrücken 
regelmässig  eine  bestimmte  Stelle  des  obern,  mittlern,  untern  Theil 
des  Sehfeldes  ein;  es  bleibt  constant,  während  die  übrigen  Bilder 
bcständiii  w'cchseln. 
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So  wird  das  Bild  des  eigenen  Körpers  Bald  von  dem  Kinde,  als 
das  constante  von  denjenigen  Bildern  unterseliieden  werden,  die 
je  naeli  den  Bewegungen  des  Körpers  und  der  Augen  andern 
Platz  machen.  Die  Bewegungen  im  Bilde  seines  Körpers  werden 
dem  Kinde  bald  noch  sicherer  die  Vorstellung  von  seinem  eignen 
Körper  im  Gegensatz  zu  den  absolut  äusseren  Körpern  vorfiih- 
ren.  Denn  diesen  geselicnen  Bewegungen  im  Netzbauthilde  ent¬ 
sprechen  wirkliche,  und  mit  Intention  ausgeführte  Bewegungen 
am  Körper  seihst.  Gefühlsempfindungen  von  seinem  Körper  ver¬ 
binden  sich  mit  Gesichtsemphndungen  von  seinem  Körper.  Indem 
das  Kind  einen  Theil  seines  Körpers  mit  der  Hand  berührt,  sieht 
es  diesen  Act  auch  im  Gesichtsiiilde  von  seinem  Körper  ausge¬ 
führt.  Hier  berühret  das  Bild  der  Hand  das  Bild  des  Körpers. 
Auf  diese  Weise  werden  Vorstellungen  für  die  Gesichtsempfmdun- 
gen  so  bindend,  dass  wir  nicht  allein  das  Bild,  das  wesentlich  nur 
in  Alfectionen  aliquoter  Theile  unserer  Nervenhaut  besteht,  ausser 
uns  setzen,  sondern  auch  das  Empfundene  vollständig  mit  den  Ge¬ 
genständen,  trotz  aller  Unterschiede  der  Grösse  verwechseln. 

Ja  das  flächenhafte  Sehfeld  wird  in  der  Vorstellung  sogar  bald 
zu  einem,  nach  allen  Richtungen  ausgedehnten  Sehraum.  Denn 
mit  jeder  Bewegung  unseres  Körpers,  mit  jedem  Schritte  vorwärts 
verändern  sich  die  Formen  der  Bilder,  das  Ferne  rückt  uns  nahe, 
das  Nahe  bietet  uns  andere  Seiten  dar.  Diese  Verschiebung  der 
Bilder  in  dem  Sehorgane  während  der  Ortsbewegimg  unseres  Kör¬ 
pers,  muss  in  der  Vorstellung  sich  so  darstellen,  als  ob  wir  zwischen 
den  Bildern  uns  im  B_aiim  bewegen,  zwischen  ihnen  durchschrei¬ 
ten;  denn  das  Bild  unseres  Körpers  im  Sehfelde  unseres  Auges, 
trifft  dabei  mit  den  Bildern  von  immer  andern,  äusseren  Objecten 
während  der  Bewegung  zusammen,  und  die  Ortsbewegung  ist  die 
Ursache  dieser  Verschiebungen. 

Wir  schliessen  aus  dieser  Darstellung,  das  Versetzen  des  Em¬ 
pfundenen  nach  aussen  ist  eine  Folge  des  Zusammenwirkens  der 
Vorstellung  und  der  Nerven  nicht  des  Sinnes  allein,  der  isolirt  nur 
seine  Affectlonen  empfinden  würde. 

'A.  Die  Seele  nimmt  nicht  bloss  den  Inhalt  der  Empfindungen 
der  Sinne  auf,  und  legt  sie  oorsiellend  aus ,  sie  hat  auf  den  Inhalt 
derselben  Einfluss,  indem  sie  der  Empfindung  Schürje  ertheilt.  Diese 
Intention  kann  sich  bei  den  Sinnen  mit  Unterscheidung  der  räumli¬ 
chen  Ausdehnung  auf  einzelne  Theile  des  empfindsamen  Organes  iso- 
liren,  bei  dem  Sinne  mit  feiner  Unterscheidung  der  Zeiimomente  auf 
einzelne  Acte  der  Empfindung  isoliren.  Sie  kann  auch  einem  Sinne 
ein  Uebergewicht  über  den  andern  ertheilen. 

Die  Aufmerksamkeit  kann  sich  nicht  vielen  Eindrücken  zu- 
gleich  widmen;  finden  mehrere  zugleich  statt,  so  nehmen  sie  in 
dem  Maasse  ihrer  Vermehrung  an  Schärfe  ab,  oder  die  Seele  nimmt 
bloss  einen  derselben  mit  Schärfe  auf,  die  anderen  aber  undeut¬ 
lich  oder  gar  nicht.  Ist  die  Aufmerksamkeit  der  Seele  von  Sin- 
uesnerven  abgezogen,  und  in  intellectuelle  Betrachtungen,  tiefe 
Speculation,  oder  io  eine  tiefe  Leidenschaft  versunken,  so  sind 
die  Empfindlingen  der  Nerven  der  Seele  völlig  gleichgültig,  sie 
werden  gar  nicht  bemerkt,  d.  h.  zum  Bewusstseyn  des  Ichs  ge- 
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}3niclit  oder  so  scliwacli,  dass  die  Seele  sie  augenblicklich  wegen 
des  Uebergewiclites  einer  bestimmten  Vorstellung  nicht  festzu- 
balten  vermag,  oder  sich  ihres  Daseyns  erst  einige  Zeit  darauf 
erinnert,  wenn  das  Gleicligewieht  hergestellt  ist,  und  jene  occu- 
pirende  Vorstellung  gleichsam  die  Wageschale  verlassen  hat.  Die 
Schärfe,  welche  sich  einzelnen  Sinnen  ertheilen  lässt,  wenn  andere 
Sinne  ganz  unthätig  sind,  ist  daraus  leicht  begreiflich,  die  Auf¬ 
merksamkeit  wird  nicht  mehr  unter  mehreren  Sinnen  getheilt, 
sondern  jedesmal  der  Zergliederung  der  Empfindungen  des  be¬ 
stimmten  Sinnes  zugewandt.  Der  Blinde  bringt  es  im  Gefühl  zu 
einer  bewunderungswürdigen  Schärfe,  dass  er  die  feinen  Erhabenhei¬ 
ten,  z.  B.  auf  Münzen,  leicht  unterscheidet,  ja  sogar  zuweilen  das 
Corpus  oder  Korn  eines  Färbestoffs  von  einem  andern  zu  unter¬ 
scheiden  vermag. 

Die  Intention  zergliedert  aber  auch  das  Detail  einer  einzigen 
Sinnesempfindung.  Da  die  Seele  nicht  fähig  ist  allen  Theilen  einer 
afficirten  Haiitstelle  eine  gleich  scharfe  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
so  wird  die  Schärfe  der  Empfindung  aller  Th  eile  successiv  erreicht, 
durch  Abspringen  der  Intention  von  einem  Theil  der  JNervenfasern 
auf  andere.  Durch  Intention  kann  eine  schwache,  juckende  Empfin¬ 
dung,  an  einem  Punkte  der  Gesichtshaut,  einen  ausserordentlichen 
Grad  von  lästiger  Schärfe  und  Dauer  erhalten,  dagegen  sie  von  selbst 
vergeht,  wenn  man  darauf  vergessen  kann.  Bei  dem  Gesichtssinn 
findet  dieselbe  Intention  statt.  Wollte  man  die  Intention  dem 
ganzen  Sehfelde  einer  Gesichtsempfindung  zuwenden,  so  wmrde 
man  nichts  mit  Schärfe  sehen.  Die  Intention  neigt  sich  bald 
auf  dieses,  bald  auf  jenes  und  zergliedert  das  Detail  der  Empfin¬ 
dung,  und  dasjenige,  worauf  die  Intention  gerichtet  ist,  wird  je¬ 
desmal  schärfer  als  das  übrige  derselben  Empfindung  gesehen. 
Diess  ist  nicht  bloss  so  zu  verstehexa,  dass  die  Mitte  der  Nerven- 
haut,  an  welcher  die  Schärfe  der  Empfindung  am  stärksten  ist, 
sich  successiv  verschiedenen  Theilen  des  Objectes  zuwendet ,  so 
dass  das  übrige  undeutlich  gesehen  wird;  sondern  bei  unverw^and- 
ter  Sehachse  kann  die  Intention  auch  für  das  seitlich  liegende  der 
Gesichtsempfindung  sich  schärfen.  Bei  unverwandter  Sehachse 
können  wir,  eine  zusammengesetzte,  mathematische  Figur  betrach¬ 
tend,  die  einzelnen  'Elemente  derselben  successiv  schärfer  sehen 
und  das  ülirige  der  Figur  misachten.  Die  betrachtete  vieleckige 
Figur,  in  ihrem  Innern  durch  Linien  eingetheilt,  gewährt  einen 
verschiedenen  Eindruck,  je  nachdem  die  Aufmerksamkeit  diesen 
oder  jenen  Theil  des  Ganzen  sich  einprägt;  ein  einzelnes  Dreieck 
in  der  ganzen  Figur  kann  unsere  Intention  ganz  beschäftigen,  im 
nächsten  Augenblick  kann  die  Intention  auf  eine  durcli  das  Drei- 
eek  durehgelegtc,  andere  Figur  übergehen,  die  vorher  sehon  vor¬ 
handen  war,  aber  bei  der  scharfen  Anschauung  des  Dreiecks  mis- 
achtet  war.  Es  ist  ebenso  mit  architectonischen  ZieiTathen,  Bo¬ 
sen,  Arabesken;  und  der  B_eiz  dieser  Figuren  besteht  grossentheils 
darin,  dass  sie  das  lebendige  Wirken  und  Verändern  der  Inten¬ 
tion  in  hohem  Grade  anregen,  und  dadurch  selbst  vor  uns  eine 
Art  von  Lebendigkeit  offenbaren.  Beide  Augen  sehen  zwar  in 
der  Regel  und  bei  gleicher  Sehkraft  gleichzeitig,  aber  die  Inten- 
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sich  dem  einen  oder  dem  andern  Eindruck  mehr  hingehen 


tion  vermag  auch  wieder  den  Gesiclitseindruek  des  einen  Auges 
zum  Jierrschenden  zu  maclien,  wie  später  entpirisch  gezeigt  wer¬ 
den  soll,  und  es  lässt  sich  deutlich  beweisen,  dass  heim  Sehen 
mit  zwei  Augen,  ohne  dass  wir  es  heim  gewöhnlichen  Sehen  mer¬ 
ken,  ein  Wettstreit  beider  Augen  stattfindet,  und  dass  der  Ein¬ 
druck,  je  nach  der  Störung  des  Gleichgewichts,  ein  ganz  verschie¬ 
dener  ist.  Das  Sehen  mit  beiden  Augen  durch  verschieden  gefärbte 
Gläser  auf  ein  weisses  Blatt  kann  vorläufig  als  Beispiel  dienen. 
Die  Eindrücke  von  blau  und  gelb  vermischen  sich  dabei  nicht  leicht, 
sondern  bald  ist  das  blaue,  bald  das  gelbe  vorherrschend.  Bald 
erscheinen  blaue  wolkenartige  Flecken  auf  dem  gelben,  bald  gelbe, 
ihre  Grösse  verändernde  Flecken  auf  blauem  Felde,  bald  ist  die 
eine  Farbe  allein  herrschend,  und  hat  die  andere  ahsorhirt,  bald 
Das  fleckenweise  Erscheinen  der  einen  Farbe  auf  der 
dass  ein  Theil  der  Nervenhaut  des  einen  Au- 
mit  Theilen  der  Nervenhaut  des  andern  Auges  intendirt  seyn 
kann. 

Bei  dem  Gehörsinn,  welcher  die  räumliche  Ausdehnung  in 
der  Art,  wie  heim  Gesichtssinn  und  Gefühlssinn  nicht  unterschei¬ 
det,  aber  die  schärfste  Empfindung  für  die  Zeitfolge  der  Eindrücke 
hat,  ist  die  Wirkung  der  Intention  eine  andere.  Das  Gehörorgan 
unterscheidet  örtlich  höchstens,  dass  das  eine  oder  das  andere 
Ohr  hört,  oder  schärfer  hört,  und  dann  kann  allerdings  auch, 
wenn  in  beide  Ohren  Verschiedenes  gesprochen  wird,  die  Intention 

Be¬ 
ist  aber  die  Wirkung  der  Intention  auf  die 
üntersebeidung  der  schwachen  Töne;  wir  überhören  gewöhnlich 
die  schwachen  Nebentöne  der  Saiten  und  anderer  Tonwerkzeuge, 
durch  Intention  schärfen  wir  die  Empfindung  derselben,  wie 
die  des  leisesten  Geräusches.  Noch  merkwürdiger  ist  die  B^ähig- 
keit,  durch  Intention  von  vielen  gleichzeitig  gehörten  Tönen  ei-i 
nes  Orchesters  jeden  herauszuhören,  und  seihst  dem  schwachem 
Klang  eines  Instrumentes  unter 
zu 

Beim  Schluss  dieser  Einleitung  in  die  Physiologie  der  Sinne 
wirft  sich  die  Frage  auf,  oh  die  Zahl  der  Sinne  eine  beschränkte 
sei,  und  oh  es  nicht  hei  einzelnen 'Thieren  auch  noch  andere  gen 
hen  könne.  Die  Täuschung  in  welche  Spallanzani  verfiel,  indem 
er  den  geblendeten  fledermäusen,  wegen  ihrer  geschickten  Blug- 
hewegung  in  der  Nähe  der  Wände,  einen  eigenen  Sinn  zuschrieb, 
ist  bekannt.  Ebenso  dass  Manche  den  Thieren  wegen  ihrer  Yor- 
empfindung  der  Witterungsveränderung  einen  eigenen  Sinn  zu- 
schriehen.  Da  der  Zustand  des  Luftdrucks,  die  Menge  des  Was¬ 
serdampfs  in  der  Atmosphäre,  die  Temperatur,  die  Electricltät 
auf  die  ganze  thierische  Oeconomie  unseres  Körpers  schon  so  be¬ 
deutend  wirken,  dass  wir  ihre  Veränderungen  empfinden,  so 
sich  recht  gut  die  Möglichkeit  solcher,  und  noch 
/irkungen  auf  die  Thiere'  denken.  Indessen  wird! 
auc"li  hei  grosser  x4hhängigkeit  von  der  Witterung  in  Hinsicht 
der  Empfindung  damit  kein  neuer  Sinn  gegeben  seyn.  Dlfi 
kann  vielmehr  durch  die  Zustände  des  gijinzen  Ner-^ 


wunderungs  würdig 


den  übrigen  mit  Aufmerksamkeit 
folgen,  wobei  die  Eindrücke  der  übrigen  an  Schärfe  ahnehmen. 


kann  man 
grösserer 


Witterung 
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rensyslems  empfunden  werden,  und  sie  wird  es  zumeist  durch 
die  Empfindlingen  der  Nerven,  die  am  zahlreichsten  und  ihr 
am  meisten  aiisgesetzt  sind,  der  Gefühlsnerven.  Ein  besonde¬ 
rer  Sinn  für  die  Eleetrieität,  woran  man  als  möglich  bei  irgend 
einem  Tbiere  gedacht  hat,  .ist  a  priori  nicht  statthaft.  Denn  die 
Eleetrieität  wirkt  schon,  wie  oben  gezeigt  wurde,  auf  alle  Sinne, 
deren  eigenthümlicbe  Empfindungen  sie  anregt.  Das  Wesentliche 
eines  neuen  Sinnes  liegt  nicht  in  dem  Umstand,  dass  damit  Per- 
ception  von  äusseren  Gegenständen  entsteht,  die  gewöhnlich 
nicht  auf  die  Sinne  wirken,  sondern  dass  die  äussern  Ursachen 
eine  eigenthümlicbe  Art  des  Empfindens  erregen,  welche  in  den 
Empfindungen  unserer  fünf  Sinne  noch  nicht  enthalten  ist.  Eine 
eigenthümlicbe  Art  des  Empfindens  wird  von  den  Kräften  des 
Nervensystems  abhängen,  und  dass  eine  solche  bei  einzelnen  Thie- 
ren  vorkomme,  lässt  sich  a  priori  nicht  läugnen,  indess  sind 
keine  Thatsachen  bekannt,  welche  die  Existenz  einer  neiien  eigen- 
thümlicben  Sinnesart  feststellen ;  auch  ist  es  ganz  unmöglich,  über 
die  Natur  einer  Empfindung  etwas  an  Anderen,  als  an  sich  selbst 
zu  erfahren. 

_  6  _ 

Einige  haben  die  inneren  Empfindlingen  des  Gefühlssinnes, 
wodurch  wir  die  Zustände  unseres  Körpers  erfahren,  als  etwas 
vom  Gefühlssinn  Verschiedenes  angesehen,  und  das  Gemeingefühl 
coenaesthesis  einem  Sinne  ziemlich  nahe  gestelt.  Diese  Unterschei¬ 
dung  ist  fehlerhaft,  denn  die  Gefühle  des  Gemeingefühls  sind  von 
derselben  Gattung,  wie  die  Gefühle  der  Haut,  welche  von  aussen 
erregt  werden,  in  manchen  Organen  nur  unbestimmter,  dunkler. 
Auch  ist  es  für  den  Sinn  gleich,  ob  er  von  aussen  oder  innen 
gereizt  wird,  und  bei  keinem  Sinne  unterscheiden  wir  objective 
und  subjective  Empfindungen,  als  etwas  wesentlich  Verschiedenes. 
Die  Bezeichnung  Tastsinn  drückt  allerdings  eine  besondere  Bezie¬ 
hung  des  Gefüblssinnes  zur  Aussenwelt  aus.  Aber  das  Tasten 
bringt  nur  die  Energien  des  Gefühlssinnes  zur  Perception,  wel¬ 
chen  überall  dieselben  Nerven  mit  doppelten  Wurzeln,  die  ge¬ 
mischten  Hirn-  und  Rückenmarksnerven  dienen.  Das  dem  Tasten 
Analoge  kömmt  auch  bei  den  andern  Sinnen  vor,  es  ist  ein  will- 
kührlich  dirigirtes  Fühlen,  so  giebt  es  aber  auch  ein  Hören, 
Sehen,  Schmecken,  B.iecben  (Spüren).  Allgemeine  Litteratur  der 
Physiologie  der  Sinne:  Le  Cat  iraite  des  sens.  Amst.  1744.  Elliot 
über  die  Sinne.  Leipz.  1785.  Steinbuch  Beiträge  zur  Physiologie 
der  Sinne.  Nürnberg  1811.  Touetual  die  Sinne  de^  Menschen. 
Münster  1827. 
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I.  Abschnitt.  Vom  Gesichtssinn. 

l.  Capitel.  Von  den  pliysikalisclien  Bedingungen  der 

Bilder  im  Allgemeinen.  • 

a.  Von  den  möglichen  Arten  der  Sehorgane. 

,  / 

Aus  den  in  der  Einleitung  zur  Physiologie  der  Sinne  ange¬ 
führten  Thatsaehen  geht  hervor,  dass  Licht  und  Farbe  Sensatio¬ 
nen  des  Sehnerven  und  der  Nervenhaut  des  Auges  sind,  und  dass 
das  Dunkle  vor  den  Augen  Empfindung  der  Buhe,  des  reizlosen 
Zustandes  der  Nervenhaut  ist.  Die  Sensationen  des  Lichtes  und 
der  Farben  entstehen  aus  dem  Dunkel  der  ruhigen  Nervenhaut, 
da  wo  aliquote  Plieile  der  Nervenhaut,  durch  irgend  einen 
Innern  Beiz  (Blut  u.  a.),  oder  äussern  B.eiz  (Druck,  Electrl- 
cität  u.  a,)  erregt  sind.  Je  nach  der  gereizten  Stelle  der  Ner¬ 
venhaut  hat  die  Lichtempfindung  auch  auf  dem  dunkeln  Sehfelde  -j 
eine  andere  Stelle.  Das  Druckhild  von  Affection  der  einen  Seite 
des  geschlossenen  Auges  hat  seine  bestimmte  Stelle,  das  Druck¬ 
hild  der  andern  Seite  ihre  ebenso  bestimmte,  entgegengesetzte 
Stelle;  und  die  Druckbilder  von  Affection  des  obern  und  untern 
Theils  der  Nervenhaut  erscheinen  auch  im  Sehfeld  entgegengesetzt. 
Ist  der  drückende  Körper  klein,  z.  B.  eine  stumpfe  Spitze  und  : 
also  die  gedrückte  Stelle  der  Nervenhaiit  auch  klein,  so  ist  auch 
das  Lichtbild  klein.  Geschieht  der  Druck  hingegen  an  den  Sei¬ 
ten  des  Auges  in  einiger  Breite  mit  der  Kante  eines  Körpers,  so 
ist  das  Druckhild  auch  dem  entsprechend  ausgedehnt.  Diese  Bil¬ 
der  sind  nicht  scharf,  weil  der  Druck  auf  das  Auge,,  durch 
die  Augenlieder  und  durch  die  Augenhäute,  auch  einigermassen 
in  die  Breite  wirkt.  Wäre  es  aber  möglich  den  Druck  scharf 
auf  bestimmte  Stellen  der  Nervenhaut  zu  isoliren,  so  würde  man 
ohne  Zweifel  auch  ganz  scharfe  Bilder  von  mechanischer  Ursache 
erhalten.  Das  physikalische  imponderahle  Princip,  das  den  Na¬ 
men  Licht  erhalten  hat,  weil  die  lichten  Affectionen  der  Nervenhaut 
des  Auges  von  ihm  gewöhnlich  lierrühren,  hringt,  wenn  es  die  ganze 
Nervenhaut  gleichmässig  afficirt,  in  ihr  die  Empfindung  eines,  über  das 
ganze  Sehfeld  verbreiteten  Lichtes  hervor,  und  macht  das  ruhige 
Dunkel  vor  den  Augen  zum  lichten  Sehfeld.  Wirkt  aber  dieses, 
der  Erregung  der  Nervenhaut  homogene  und  wohlthätige  Princip, 
auf  einzelne  Theile  der  Nervenhaut  ein,  so  stellen  die  gereizten 
aliquoten  Theile  der  Nervenhaut  in  der  Empfindung  begrenzte, 
lichte  Bilder  dar,  und  die  Schatten  dieser  Bilder  sind  die  dazwi¬ 
schen  liegenden,  nicht  gereizten  Stellen  der  Nervenhaut,  welche 
ruhig,  wie  bei  geschlossenen  Augen  dunkel  bleiben.  Dadurch 
wird  das  Sehen  von  Körpern  möghch,  die  entweder  jenes  Princip 
seihst  ausstrahlen,  leuchten,  oder  es  von  leuchtenden  Körpern  em¬ 
pfangend,  als  undurchgänglich  (undurchsichtig)  zurückwerfen,  und 
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auf  diese  Al  t  in  das  Liclil  empfindende  Auge  werfen.  Die  Liclit- 
empfindung  entstellt  dann  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Auges, 
und  man  glaubt  den  Körper  vor  sieb  zu  liaben,  weleber  docli  jenes 
die  Liebtempfindiing  erregende  Princip,  welches  er  anderswoher 
erhalten,  nur  zurück  und  ins  Auge  wirft. 

Wenn  aber  das  Licht  liclite  Abdrücke  oder  Bilder  von  den  Ge¬ 
genständen,  von  welchen  es  kommt,  auf  der  Nervenhaut  entwerfen 
soll,  so  ist  cs  nötliig,  dass  das  von  bestimmten  Tlieilen  der  äussern 
Objecte,  entweder  unmittelbar  oder  dureb  Reflexion  kommende 
Liebt  auch  wieder  nur  entsprechende  Theile  der  Nervenliaut  in 
Tliätigkeit  setze ;  wozu  besondere  physikalische  Bedingungen  nö- 
tbig  sind.  Das  Licht  verbreitet  sich  von  dem  leuchtenden,  jenes 
imponderable  Princip  ausstralenden  Körper  stralig  nach  allen 
Richtungen,  welche  dem  Durchgang  desselben  kein  liinderniss  ent¬ 
gegensetzen  (durchsichtig).  Ein  leuchtender  Punct  wird  also  eine 
Fläche  allseitig  erleuchten,  und  nicht  wieder  einen  einzelnen  Punct 
dieser  Fläche  hell  machen;  und  wenn  die  Fläche,  welche  das  aus- 
stralende  Licht  eines  Punctes  empfängt,  die  nackte  Oberfläche  der 
Nervenhaut  des  Auges  wäre,  so  würde  das  Licht  eines  Punctes 
die  Liclitemplindung  in  allen  Theilen  der  Nervenliaut  und  nicht 
in  einem  Puncte  derselben  erregen,  und  das  gilt  so  von  allen 
übrigen  Lichtpuncten,  welche  die  Nervenhaut  strahlend  be¬ 
leuchten  können.  Z.  B.  wenn  Fig.  1.  A  die 
concave  Oberfläche  der  Nervenliaut  wäre,  so 
wird  das  rotlie  Licht  von  a  die  ganze  Nerven¬ 
haut  y/,  das  farblose  Licht  von  h  auch  die  ganze 
Nervenhaut  das  gelhe  Licht  von  c  auch  die 
canze  Nervenhaut  A  beleuchten,  und  es  wird 
also  die  ganze  Nervenhaut  A  roth,  licht  und 
gelb  sehen,  d.  h.  jeder  Punct  der  Nervenliaut 
wird  zugleich  von  rothem,  farblosem  Und  gelbem 
Lichte  bestimmt,  und  der  Eindruck  kann  den 
verschieden  gefärbten  Puncten  ß,  c  nicht  entsprechen,  sondern 
w  ird  ein  gemischter  sevn,  aus  a.  b.  c,  aus  rothem,  farblosem  und 
,gelhem  Lichte,  ohne  dass  ß,  c  als  getrennte  Puncte  unterschieden 
iwerden.  Ebenso  wird  es  seyn,  wenn  die  Nervenhaut  eines  Auges, 
wie  hei  den  Insecten  und  Crustaceen  nach  aussen  convex  ist.  Eine 
nackte  Nervenhaut  ohne  optische,  das  Licht  sondernde  Apparate 
würde  also  nichts  Bestimmtes  sehen,  sondern  nur  im  Allgemeinen 
den  lichten  Tag  empfinden,  und  von  der  Nacht  unterscheiden 
können. 

Wenn  also  durch  das  äussere  Licht,  ein  den  Körpern  ent- 
r>p rechendes  Lichtbild  im  Auge  erregt  werden  soll,  so  ist  es  nö- 
ihig,  dass  Apparate  vorhanden  sind,  welche  das  von  einzelnen, 
Puncten  ß,  ä,  r  —  n  ausgehende  Licht  auch  wieder  nur  in  ein- 
Eelnen  Puncten  der  Nervenhaut  in  derselben  Ordnung  wirken  las¬ 
sen,  aber  verhüten,  dass  ein  Punct  der  Nervenhaut  von  mehreren 
Puncten  der  Aussenwelt  zugleich  beleuchtet  werde.  Diess  ist  im 
'Allgemeinen  auf  dreierlei  Art  möglich,  und  die  Natur  hat  zwei 
'Arten  dieser  Apparate  hei  der  Construction  der  Augen  angewandt, 
i^iehc  von  den  beiden  in  der  Natur  möglichen  Arten  des  Sehorgans, 


278  V.  Buch.  Von  den  Sinnen.  1.  Ahschn.  Vom  Gesichlsslnn. 


J.  Mueller  oergleichende  Physiologie  des  Gesichtssinnes.  Leipz.  1826. 
p.  307. 

1.  Der  leuchtende  Kör¬ 
per  sei  A^  C  sei  die  licht¬ 
empfindende  NervenhauK 
B  sei  eine  zwischen  A 
und  C  helindJiche  un- 
durchsiclitige ,  oder  für 
das  Licht  undurchdring- 
liclie  Wand,  nur  der  Punct 
Y  0  in  dieser  Wand  sei  offen 
und  durchsichtig.  Ausser 
dieser  Oeffnuni^  soll  die 
IVervenhaut  C  von  keiner 
Seite  aus  Licht  erhalten 
und  also  ganz  beschattet  seyn.  So  werden  die  Lichtstrahlen  v,on 
a  durch  o  durchgehend  nur  in  a  der  Nervenhaut,  die  Lichtstrah¬ 
len  von  hy  durch  o  durchgehend,  nur  in,  h  der  Nervenhaut  zur 
Erscheinung  kommen,  und  jeder  Punct  des  Körpers  a . . .  .h  wird 

in  einer  hesondern  Stelle  der  Nervenhaut  a . h  repräsentirt 

seyn.  Denn  a  und  h  in  dem  Körper  A  sind  mathematische  Puncte, 
a  und  h  in  der  beleuchteten  Nervenhaut  sind  kleine  Flachen,^ 
die  um  so  grösser  seyn  und  das  Bild  desto  undeutlicher  machen 
werden,  je  grösser  die  Durch gangsöffnung  o  der  Wand  ist.  Je 
kleiner  o  ist  um  so  bestimmter  wird  zwar  das  Bild  sevn,  aber 
um  so  dunkler  auch,  denn  um  so  dünner  ist  der  Lichtkegel,  der 
von  jedem  Puncte  a....h  des  Körpers  durch  diese  Oeffnung  durch¬ 
geht.  Vergl.  über  die  optische  Kammer  Roget 
physiology.  London  1834.  II.  p.  451.  Kunzek.  die  Lehre  vom  Lichte. 
Lemberg  1836.  p.  28.  Die  Natur  hat  von  diesem  Apparat  zur 
Sonderung  des  Lichtes  keinen  Gebrauch  gemacht,  wahrscheinlich 
w^eil  der  Erfolg  zu  gering  und  die  Intensität  des  Lichtes  jedes 
Punctes  nur  durch  Aufgehen  der  Deutlichkeit  erlangt  w  erden  kann. 

2.  Die  zweite  Art  der  Sonderung  der  Lichtstrahlen  zur  Erzeu¬ 
gung  eines  Bildes  auf  der  Nervenhaut,  auf  welche  ich  zuerst  im 
Jahre  1826  in  der  Schrift  zur  Physiologie  des  Gesichtssinnes  auf¬ 
merksam  machte,  ist  diese.  Vor  der  Nervenhaiit  stehen  durch¬ 
sichtige  Kegel  nebeneinander  in  un g eh eiii'er  Anzahl  senkrecht  auf], 
welche  das  in  der  Richtung  ihrer  Achse  kommende  Licht  allein 
bis  zur  Nervenhaut  gelangen  lassen,  alles  seitlich  in  sie  eintretende 

Lieht,  welches  schief  auf 
ihie  Wände  aiiffallen  muss, 
ahsorhiren  sie  durch  Pic-i 
mente  womit  ihre  Wände 
bekleidet  sind.  A  sei  die 
Nervenhaut,  w^elche  von 
convexer  Oberfläche  sei, 
und  die  Oberfläche  einer 
Kugel  darstelle,  die  durch¬ 
sichtigen  Kegel  B  sollen 
in  den  Radien  dieser  Kugel 
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stellen.  Das  von  a,  c^  d  ausgehende  Licht  wird  nur  die¬ 
jenigen  Strahlen  bis  zur  JNervenhaut  senden  können,  welche  in 
der  Richtung  der  Radien  der  Kugel  liegen.  So  entwirft  der  Punct 
a,  obgleich  er  die  ganze  Oheriläche  des  Auges  beleuchtet,  doch 
nur  sein  Bild  in  ciiieni  einzigen  Punct  a  der  Nervenhaut,  h  nur 
sein  Bild  in  c  nur  in  c,  d  nur  in  d.  Alles  übrige  seitlich  ein¬ 
fallende  Licht  ist  ausgeschlossen.  Mail  sieht  leicht  ein,  dass  die 
Deutlichkeit  des  Bildes  auf  der  Nerveiihaut  zunehmen  muss,  je 
mehr  Kegel  auf  der  Oberfläche  der  Nerveidiaut  gleich  Radien 
stehen,  und  dass  wenn  1000  Kegel  vorhanden  sind,  auch  1000 
Theilchen  des  Sehfeldes  im  Bilde  repräsentirt  sind,  und  wenn 
10,000  durchsichtige  Radien,  die  Deutlichkeit  um  das  Zehnfache 
vervielfacht  seyn  wird.  Diese  Organisation,  welche  man  sich 
♦  durch  Comb inatioii  als  mögliche  Art  des  Sehorgans  aufstellen 
j konnte,  fand  ich  in  den  zusammgesetzten  Augen  aller  Insecten 
und  Crustaceen  verwirklicht.  Es  versteht  sich  von  seihst,  dass 
►  ein  solches  Sehorgan  kugelig,  oder  ein  Abschnitt  ■  einer  Kugel 
■  seyn  muss.  Wenn  seine  Circumferenz  sich  flach  einer  ebenen 
fFläche  nähert,  so  werden  die  äussersten  Kegel  am  Rande  des  Or- 
^;ganes^  auch  wenig  divergiren,  und  das  Auge  nur  einem  kleinen 
"^Theil  der  Aussenwelt  entsprechen.  Das  Sehfeld  wird  aber  in 
^gleichem  Grade  mit  der  Convexität  des  Auges,  oder  mit  der  Grösse 
[►des  Kugelabschnittes  wachsen.  Die  Darstellung  des  Bildes  in  meh- 
(ireren  tausenden  gesonderten  Puncten,  wovon  jeder  Punct  einem 
fEeldchen  der  Aussenwelt  entspricht,  gleicht  eiuer  Mosaik,  und 
[man  kann  sich  aus  einer  kunstreichen  Mosaik  die  beste  Vorstel- 
ilung  von  dem  Bilde  machen,  welches  die  Geschöpfe,  die  solcher 
Or  gane  thcilhaftig  sind,  von  der  Aussenwelt  erhalten  werden. 
Ein  Nachtheil  hei  einer  solchen  Art  der  Sonderung  des  Lichtes  ist, 
dass  die  Quantität  des  Lichtes ,  welches  von  einem  Puncte  durch 
einen  Kegel  zur  Nervenhaut  kommt,  so  sehr  gering  ist.  Indessen 
scheint,  wie  man  heim  Sehen  hei  einhrechender  Dunkelheit  be¬ 
merkt,  auch  hei  uns  zum  einfachen  Sehen  ohne  besondere  Schärfe, 
selbst  eine  äusserst' geringe  Lichtmenge  nöthig  zu  seyn,  ein  un- 
■endlich  kleiner  Theil  des  Lichtes,  dem  unser  Auge  am  hellen  Tage 
ausgesetzt  ist,  und  auch  hei  uns  kam  e^  der  Natur  mehr  darauf  an, 
die  Menge  des  Lichtes  zu  mässigen,  als  sie  zu  gestatten.  Die 
Meinste  Pupille  ist  heim  hellen  Tag  noch  zum  Sehen  hinreichend. 

Man  kann  diese  Art  lichtsondernder  Apparate,  musivische 
lilioptrische  Mittel,  im  Gegensatz  der  lichtsarmnelnden  eoHectiven 
Mittel  nennen. 

3.  Die  vorher  hesehriehene  Art  der  Isolirung  des  von  ver- 
ichiedenen  Puncten  ausgehenden  Lichtes  auf  verschiedene  Puncte 
kes  Organes,  geschah  durch  Sonderung  und  Ausschliessung  der 
htrahlen,  welche  hindernd  sind;  auch  durch  vSammlung  der  von 
einem  Puncte  ausgehenden  divergirenden  Strahlen  wieder  in  ei¬ 
nen  Punct  ist  die  Isolirung  lind  noch  viel  bestimmter,  und 
mit  grösserer  Lichtstärke  möglich.  Nothwendig  muss  sich  dann 
iher  das  empfindeilde  Organ  gerade  an  der  Stelle  befinden, 
wo  die  Strahlen  wieder  zu  einem  Puncte  vereinigt  sind,  oder 
an  der  Spitze  des  Lichtkegels.  Bei  der  vorhergehenden  Art 
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Jes  Sebciis  war  keine  solche  BeJingnng  nöthig,  hier  wird  sic 

bin(\end.  Wenn  der  durch¬ 
sichtige  Körper  z.  B.  das 
\ermögen  hat  das  von  a  aus¬ 
geh  endcj,  und  ihn  ganz  beleuch-  i 
tende  Licht  wieder  in  einen  , 
Punct  a  zu  sammeln ,  und 
ebenso  das  von  b  ausgehende  in  h  zu  sammeln,  und  von  jedem 
Puncte  zwdsehen  a  und  b  aber  auch  wieder  zwischen  a  und  b 
einen  Punct  zu  entwerfen,  so  wird  das  vollkommenste  Bild  von 
ab  in  ab'  reprasentirt  und  wird  gesehen  werden ,  wenn  sich  die 
Nervenhaut  in  a'b'  befindet.  Dagegen  wird  das  Bild  durchaus  un¬ 
vollkommen  sevn,  wenn  sich  die  Nervenhaut  vor  oder  hinter  a!b’  z. 
B.  in  X  oder  y  befindet.  Denn  in  diesem  Falle  wird  von  a  nicht 
ein  Punct,  sondern  eine  Blä che,  von  b  und  von  jedem  Punct  ß ^ 
nicht  ein  entsprechender  Punct,  sondern  ein  Feld  entworfen,  und 
das  Licht  der  einzelnen  Puncte  zu  Zerstreuungsbildern  zerstreut. 

Körper,  welclie  das  Licht  in  jenem  Sinne  zu  sammeln  ver¬ 
mögen,  sind  die  durchsichtigen  das  Licht  brechenden  Mittel,  de¬ 
ren  vollkommenste  für  das  Sehorgan  zweckmässigste  Gestalt  die 
linsenförmige  ist,  wie  sich  specieller  sogleich  ergehen  wird. 

Es  ist  hier  der  Ort  einige  falsche  Vorstellungen  zu  widerle¬ 
gen,  die  man  sich  hin  und  wieder  aus  Unkenntniss  der  zum  Se¬ 
hen  nothwendigen  physicalischen  Bedingungen  macht.  Man  stellt 
sich  oft  vor,  dass  es  Thiere  gehe,  welche  Lichtempfindung  durch 
die  Haut  haben.  Es  ist  nicht  zu  l>ezweifeln,  dass  manche  niedere 
Thiere,  welche  gegen  den  Einfluss  des  Lichtprincips  reagiren,  keinej 
Augen  haben.  Rapp  [JSoo.  ,act,  acad.  nat.  Cur.  XIV.  p,  2.)  beob-1 
achtete,  dass  Veretillum  cynomorium,  ein  Polyp,  sehr  sensibel  ge-| 
gen  das  Licht  ist„  dass  er  die  dunkeln  Orte  lieht  und  sich  imj 
Lichte  zusammenzieht.  In  Hinsicht  der  Hydren  haben  die  Ver-i 
suche  von  Täembley,  Baker,  Hanow,  Roesel,  Schaeffer,  Bonnet, 
Goeze  zu  keinem  bestimmten  Resultat  geführt.  Ingenhouss  und 
Goldfüss  herichten,  dass  die  priestleysche  grüne  Materie  sich  an 
hellen  Orten  anhäufe.  Die  grüne  Materie,  welche  sich  an  hellen 
Orten  anhäuft,  mag  wohl  aus  lebenden  Infusorien  bestehen,  da 
viele  eine  grüne  Farbe,  manche  sogar  Augenpuncte  haben,  wie 
Ehrenberg  beobachtet  hat.  Was  man  indess  gewöhnlich  grüne 
Materie  von  Priestley  nennt,  besteht  oft  nur  aus  den  abgestord 
benen  Leibern  grüner  Infusorien,  wie  der  Euglena  viridis  und 
anderer. 

Was  nun  die  Reaction  niederer  Thiere  ohne  Augen  gegen; 
das  Licht  betrifft,  so  liegen  keine  Thatsaehen  vor,  welcbe  bewei-i 
sen,  dass  diese  Thiere  durch  die  Haut  oder  die  ganze  Oberflächa 
ihres  Körpers  vom  Princip  des  Lichtstoffes,  oder  von  den  Undu-I 
lationen  dieses  Princips  wirklich  die  Lichtempfmdung  und  nichtff 
eine  andere  Empfindung  haben.  Wir  empfinden  vom  Princip  des! 
Lichtes  auch  etwas  durch  die  Haut,  nämlich  Wärme,  aber  wir} 
haben  keine  Lichtempfindung  davon,  deren  wenn  wir  den  Thaats-| 
eben  folgen  wollen,  nur  der  Sehnerve  fähig  ist.  Von  dieser  Art} 
mögen  die  Reactionen  der  niederen  Thiere  ohne  Augen  gegen! 
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das  Licht  seyn.  Seihst  die  Pflanzen  reagiren  stark  genug  dagegen, 
indem  sie  hei  ihrer  Ausbreitung  es  aufsuehen  und  ihm  entgegen 
wachsen. 

Die  Aothwendigkeit  besonderer  Nerven  mit  specifischer  Sen¬ 
sibilität  zum  Lichtempfinden,  wird  auch  durch  die  wirkliche  Exi¬ 
stenz  von  Augen  hei  vielen  der  niedersten  Thiere  erwdesen.  Viele 
Anneliden,  wue  mehrere  Nereiden,  mehrere  Arten  Eunice,  Phyllo- 
doce,  Spio,  Nais,  fast  alle  Hirudineen,  Aphrodite  heptaeera  haben 
dunkle  Augenpunkte  am  Kopfe.  Eine  den  Sahellen  zunächst  ste¬ 
hende,  von  Ehrenberg,  Henle  und  mir  beobachtete  Gattung  hat  zwei 
solche  dunkle  Punete  am  hintern  und  vordem  Ende  des  Körpers. 
Sie  kriecht  rückwärts  und  vorwärts.  Hirudo  medicinalis  hat  wie 
E.  H.  Weber  zeigte,  zehn  dunkle  Augenpunkte  am  Kopfe,  die  man 
beim  Embryo  des  Thiers  von  dem  noch  durchsichtigen  Körper 
deutlich  unterscheidet.  Die  Planarien  haben  durch  Pigment 
ausgezeichnete  Augenflecke  am  Kopfe.  Bei  mehreren  Cerca- 
rien  und  Rotiferen  sind  dergleichen  Augenpunete  von  Nitzsch, 
Dutrochet,  Gruithuisen,  Ehrenberg  beobachtet.  Der  letztere 
Forseher  hat  die  Existenz  soleher  Pigmente  oder  Augenpunete  hei 
vielen  Infusorien,  und  anch  hei  den  Seesternen  am  Ende  ihrer 
Strahlen,  welche  sie  heim  Schwimmen  erheben,  entdeckt,  ja  sogar 
hei  den  Medusen  die  gleiehe  Bedeutung  der  Pigmentorgane  am 
Rande  der  Seheihe  wahrscheinlieh  gemacht.  Mu^ller’s  jlrchiv 
1834.  Bei  den  Anneliden  sind  die  Sehnerven  in  jenen  Augen- 
puncten  von  mir  nachgewiesen  worden.  [Ann.  d.  sc.  nat.  XXII. 
19.)  Und  Ehrenberg  hat  gezeigt,  dass  die  Nerven  der  Strahlen 
der  Asterien  bis  zu  den  Augenpuncten  am  Ende  der  Strahlen  hin¬ 
gehen. 

Gruithuisen  {Isis  1820.  251.)  nimmt  an,  dass  jede  dunkle 
Stelle  der  Haut  einigermassen  mit  der  Natur  eines  Sehorganes  in 
Beziehung  stehe,  weil  sie  mehr  Licht  ahsorhirt.  Dies  ist  offenbar  un¬ 
richtig;  denn  die  erste  Bedingung  zum  Sehen  ist  die  specifische 
Sensibilität  des  Nerven  und  dass  der  zum  Sehen  dienende  Nerve 
kein  Gefühlsnerve  sei.  ' 

Ferner  beweist  gerade  der  Bau  der  Augen  hei  den  Würmern, 
dass  selbst  zum  einfachen  Unterscheiden  des  Tages  von  der  Nacht 
noch  ein  besonderer  Nerve  und  ein  Organ  nöthig  ist.  Denn  nach 
meinen  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Ansen  hei  den  Anne- 
liden  geht  hervor,  dass  die  Augen  dieser  Thiere  durchaus  keine 
optischen  Werkzeuge  für  die  Sonderung  des  Lichtes  enthalten, 
und  also  auch  nichts  Bestimmtes  unterseheiden  können.  Innerhalb 
der  becherförmigen  Choroidea,  der  von  mir  untersuchten  Nereis- 
Art  ist  keine  Linse  und  keine  Spur  der  lichtsondernden  Organe 
der  Insecten  enthalten.  Vielmehr  ist  der  von  der  Choroidea  um¬ 
gebene  Körper  nur  der  Bulbus  nervi  optici  selbst.  Die  Natur 
hat  also,  wo  es  auf  die  blosse  Unterscheidung  von  Tag  und  Nacht 
ankommt,  noch  Organe  dazu  gebildet,  und  diese  Bedeutung  mö¬ 
gen  wohl  auch  die  Augenpunkte  der  Planarien,  Asterien,  Rotiferen 
und  Infusorien  haben. 

Eine  zweite  kritische  Bemerkung,  die  wir  hier  machen  müssen, 
betrifft  die  aus  Unkenntniss  der  physikalischen  Bedingungen  zum 
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Seilen  vorkommende  Meinung,  als  wäre  auch  heim  Menschen 
durch  die  Haut,  vermöge  einer  gesteigerten  oder  veränderten 
(versetzten)  Empfindung,  ein  Sehen  möglich. 

Es  ist  hekannt,  dass  man  mit  den  Fingern  die  Farben  nicht 
als  Farhen  erkennen  kann,  wenn  es  auch  möglich  seyn  mag  die 
Gefühlseindrucke  des  Corpus  oder  Korns  einiger  stark  aufgetragenen 
Farhestoffe  zu  unterscheiden,  da  sie  uneben  sind  Und  Adhäsion 
zu  den  berührenden  Theilen  haben.  Die  Nothwendigkeit  lichtson¬ 
dernder,  optischer  Apparate,  musivischer  oder  collectiver  Art 
zur  Erzeugung  eines  Bildes  auf  einer  empfindenden  Haut  wi-  . 
derlcgt  hinlänglich  das  Sehen  auf  der  Herzgrube,  oder  mit  den  i 
Fingern  in  sogenannten  thierisch  magnetischen  Zuständen.  Seihst 
wenn  die  Haut  der  Herzgrube  oder  der  Finger  das  Vermögen  der 
Lichtempfindung  hätte,  was  sie  nicht  haben,  so  würde  doch  noch  kein 
Sehen  statt  finden  können,  wenn  keine  Apparate  vorhanden  wären, 
das  von  verschiedenen  Puncten  a,  h,  c,  d  —  n  eines  Objectes 
kommende  Licht,  auch  wieder  auf  Puncten  a,  h,  c,  d  —  n  der 
empfindenden  Fläche  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Und  ohne 
solche  Apparate,  würden  die  Herzgrube  und  die  Finger,  wenn  sie 
'  auch  das  Vermögen  der  Lichtempfindung  hesässen,  nichts  Anderes 
als  den  Tag  von  der  Nacht  unterscheiden  können.  Da  aber  diese 
Theile  überhaupt  keiner  Lichtempfindung  fähig  sind,  und  sich 
keinerlei  Empfindung  versetzen  kann,  so  ist  in  keinem  Falle  hei  ei¬ 
nem  sogenannten  Magnetischen  auch  nur  eine  vage  Unterschei¬ 
dung  des  Tags  von  der  Nacht  durch  jene  Theile  möglich,  und 
es  geschieht  dieselbe  nur  durch  die  Augen,  die  auch,  wenn  sie 
verbunden  sind,  leicht  noch  recht  gut  den  Tag  sehen,  ja  unter 
sich  recht  gut  die  Objecte  sehen,  wie  jedem  hekannt  ist,  der  ein¬ 
mal  blinde  Kuh  gespielt  hat.  Liegt  man  gar  horizontal  mit  ver¬ 
bundenen  Augen,  wie  die  sogenannten  Magnetischen  in  ihrem  so¬ 
genannten  Schlaf,  so  kann  man  mit  verbundenen  Augen  ein  ganzes 
Zimmer  unter  der  Binde  überschauen.  Welcher  gebildete  Arzt 
möchte  nun  wohl  solche  Mährchen  glauben?  Vom  Stand  der 
Wissenschaft  lässt  sich  recht  gut  einsehen,  dass  ein  Schlafender 
ein  Gesichtsphantasma  hat,  wie  man  sie  hei  geschlossenen  Augen 
schon  vor  dem  Einschlafen  erlebt;  denn  die  Sehnerven  können 
so  gut  von  innen,  wie  von  aussen  zur  Empfindung  gereizt  werden; 
und  so  lange  eine  sogenannte  Magnetische  nichts  Anderes  zeigt  als 
die  gewöhnlichen  Nervensymptome,  wie  sie  auch  in  anderen  Ner¬ 
venkrankheiten  Vorkommen,  ist  alles  glaubhaft;  sobald  aber  eine 
solche  durch  eine  Binde  vor  den  Augen,  oder  durch  die  Finger, 
oder  durch  den  Magen  sehen  will,  um  die  Ecke  und  in  des  Nach¬ 
bars  Haus  sieht,  prophetisch  wird,  so  verdient  ein  so  arger  Betrug 
keine  Schonung  mehr,  und  die  offene  und  derbe  Erklärung  des 
Betrugs  und  Possenspicls  ist  dann  passender,  als  die  Bewunderung. 

b.  Von  den  physicalisclien  Bedingungen  der  Bilder  durch  I 

brechende  Mittel,  I 

Die  Wichtigkeit  der  Lehre  von  der  B.efraction  .  des  Liehtes  I 
für  die  Erörterung  des  Sehens  ibeim  Menschen  und  den  Thieren;  | 
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deren  Sehorgane  auf  der  Benutzung  brechender  Mittel  beruhen, 
macht  es  nothwendig  die  Hauptsätze  der  Lehre  von  der  E.efraction 
des  Lichtes  in  Erinnerung  zu  bringen.  In  dem  Folgenden  hal)e 
ich  die  bewährtesten  physikalischen  Werke  über  diese  Gegenstände 
benutzt.  Ich  beziehe  mich  auf  die  Schriften  von  Porterfield, 
Priestley,  Fischer,  Biot,  Runzek,  Brandes.  Besonders  wichtig 
ist  Porterfield  a  treatise  on  the  eye,  the  manner  and  phaenomena 
of  Vision.  %  Vol.  Edinh.  1759. 

Wenn  Lichtstrahlen  aus  dem  leeren  Baume  in  einen  durcli- 
sichtigen  Körper,  oder  aus  einem  dünnem  Medium  in  ein  dich¬ 
teres  übergehen,  und  senkrecht  auf  der  Fläche  des  zweiten  Me¬ 
diums  einfallen,  so  gehen  sie  in  derselben  Richtung  fort,  wenn  sie 
aber  in  einer  von  der  senkrechten  Richtung  abweichenden  Ptich- 
tung  aiif  die  EinfaUsehene  des  zweiten  Mediums  einfallen,  so  wird 
ihre  Richtung  durch  das  zweite  Medium  verändert,  und  der  gerad¬ 
linig  hleihende  Strahl  wii’d  dem  Einfallsloth  zugelenkt.  So  wenn 

...  AB  die  EinfaUsehene  des  dichte- 

;  :  ren  Mediums  C  ist,  so  wird  der 

Lichtstrahl  ab.  statt  in  der  Rieh- 
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-i 
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-.iV, 


■  / 
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tung 


hc  fortzugehen,  dem  Per- 


B 


e 


f 


pendikel  de  zugelenkt,  und  in 
der  Richtung  bj  im  dichteren 
Medium  fortgehen. 

Wenn  hingegen  der  Licht¬ 
strahl  aus  einem  durchsichtigen 
Körper  schief  in  den  leeren  R.aum, 
oder  aus  einem  dichteren  Kör¬ 


iper  in  einen  dünnem  übergeht,  so  wird  er  vom  Perpendikel  ab¬ 
gelenkt,  und  statt  in  der  Richtung  bc  fortzugehen,  die  Richtung 


hg  verfolgen. 


Der  einfallende,  der  gehrochene  Strahl  und  das  Einfallsloth 
liegen  übrigens  in  derselben  Ebene,  Heisst  der  Winkel  zwischen 
dem  einfallenden  Strahl  ab  und  dem  Einfallsloth  db ,  der  Ein¬ 
fallswinkel,  der  Winkel  zwischen  dem 
gebrochenen  Strahl  bf  und  dem  Einfalls¬ 
loth  he  der  Brechungswinkel,  so  ist 


X  N. 

\pC 

C 

■/3\  / 

Ne 

o 

- 

ax  der  Sinus  des  Einlallswinkels,  fg 
der  Sinus  des  Brechungswinkels.  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  wenn  die 
1  beiden  Mittel  dieselben  bleiben,  das  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Sinus  des  Einfalls¬ 
winkels  a  zum  Sinus  des  Brechungswin¬ 
kels  ß  unveränderlich  dasselbe  bleibt,  mag 
die  Neigung  des  cinfallenden  Strahls  ge¬ 
gen  das  brechende  Mittel  gross  oder  klein 
seyn.  Das  Brechungsverhältniss  zweier 

aüsgedrückt.  Nicht  die  Winkel,  nur 
...  M  Sin.ß.  ^  ^  , 

idie  Sinus  der  W^irikel  haben  diess  gleiche  Verhältniss  bei  allen 
möglichen  Neigungen  des  einfallenden  Strahles  zum  brechenden 
(Mittel ;  indess  ist  es,  so  lange  die  Winkel  wie  bei  den  C4cntralstrabien 


(Medien  wird  also  durch 
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der  Linsen  klein  sind,  keine  erliekliehe  UnriclitigkeiL  auch  das  Ver- 
hältniss  der  Winkel  als  beständig  anziinehmen.  Das  Brechungs-- 
verhältniss  von  Luft  und  Wasser  ist  von  Luft  und  gemeinem 
Glas  -1.  Das  Breclmngsvermögen  der  Köi’per  hängt  übrigens  nicht 
bloss  von  der  Diclitigkeit  derselben,  sondern  auch  von  ihrer  Brenn¬ 
barkeit  ab. 

Da  eine  krumme  Flache  des  brechenden  Mediums  aus  unend¬ 
lich  vielen  geraden  Flächen  zusammengesetzt  gedacht  werden  kann, 
so  kann  hei  einem,  auf  einer  krummen  Fläche  des  brechenden 

Mediums  G,  einfallenden  Lichtstrahl  ab^ 
die  Tangente  Aß  als  Einfallsehene 
angesehen  werden,  und  das  EinfaUs- 
loth,  nach  welchem  der  Lichtstrahl 
durch  das  brechende  Mittel  zugelenkt 
wird,  ist  hier  der  die  Tangente  im  c 
Berührungspunkte  der  Curve  treffende  I 
Perpendikel  de.  So  wird  der  Licht-  j 
strahl  ab  durch  das  brechende  dich-  | 
tere  Mittel  dem  Perpendikel  de  zu-  1 
gelenkt,  und  die  Richtung  bf  verfol-  | 
gen,  durch  das  dünnere  Mittel  vom  j 
Perpendikel  de  abgelenkt  und  die  Richtung  bg  verfolgen. 

Für  die  Lehre  vom  Sehen  wird  nun  die  Renntniss  der  Licht- 1 
brechung  in  sphärischen  Linsen  von  Wichtigkeit.  Denn  diese 
Körper  sind  unter  gewissen  Umständen  fähig,  die  von  einem 
Puncte  ausgehenden  Lichtstrahlen,  wieder  in  einen  Punct  zu  ver-; 
einigen,  und  dadurch  ein  Bild  des  Punctes  zu  entwerfen. 

Fallen  Lichtstrahlen  parallel,,  odpr  von  einem  leuchtendem 
Puncte  aus  unendlicher  Entfernung  auf  einer  ebenen  Brechungs-| 
fläche  ein,  so  werden  sie  zwar  (bei  schiefem  Einfall)  gebrochen,t 
aber  ihr  Parallelismus  kann  nicht  verändert  werden ,  fallen  abei4 
parallele  Lichtstrahlen  auf  eine  Linse  mit  sphärischer  Oberflächej 
ein,  so  werden  sie  gesammelt,  oder  in  convergirende  Riclltungj 


gebracht 


ß,  b^  c  seien  parallele  Lichtstrahlen,  b  sei  der  Achsenstrahl  dei|| 


lünse  dieser  wird  ohne  Brechung  durch  die  Linse  durchge-ll 


hen,  die  übrigen,  welche  schief  auffallen  und  schief  austreten,  werdeiff. 
gebrochen,  der  Lichtstrahl  a  wird  dem  Einfallsloth  ed  zugelenktip 
und  durch  die  Linse  den  Weg  df  nehmen;  aber  er  wird  zunffc 
zweiten  Mal  beim  Austritt  aus  der  Linse  in  ein  dünneres  Mediunffl 
gebrochen;  beim  Austritt  ist  hg  das  Einfallslotli,  der  Strahl  wird  beinjid 
Uebergang  ins  dünnere  Medium  vom  Einfallslotli  abgclenkt,  uiui 
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also  dem  Aclisenstrald  bf  noch  mehr  ziigeleiikt,  die  Richtung  hi 
i:  nehmen.  Sind  die  Strahlen  a  und  c  gleichweit  vom  Achsenstrahl 
>.  Ä  entfernt,  so  wird  sich  die  Brechung  des  Strahls  c,  ganz  so  wie 
'•des  Strahls  a  verhalten,  d.  h.  beide  Strahlen  werden  den  Achsen- 
.strahl  nach  'dem  Austritt  aus  der  Linse  an  irgend  einer  Stelle  i 
riSchneiden,  in  diesem  Puncte  sind  alle  drei  Strahlen  vereinigt,  über 
»  den  Punct  hinaus  divergiren  sie  wieder.  Da  nun,  was  von  a  und 
'C  gilt,  von  allen  parallelen  Strahlen  gelten  muss,  die  gleichweit 
vom  Achsenstrahl  entfernt,  mit  diesem  auf  die  Linse  einfallen,  so 
•  werden  alle  diese  Strahlen  in  dem  gemeinsamen  Puncte  i  sich 
schneiden,  den  man  den  Brennpunct  der  Linse  nennt.  Die 
iDistanz  des  Brennpunctes  paralleler  Strahlen  von  der  Linse  hängt 
von 'dem  Brechungsvermögen  der  Linsensubstanz  überhaupt,  und 
von  der  Convexität  ihrer  beiden  Flächen  ab ;  natürlich  wird  dieser 
Punct  der  Linse  um  so  näher  seyn  müssen,  je  convexer  ceteris 
jparibus  ihre  beiden  Flächen  sind. 

Kommen  die  Strahlen  aus  dem  Brennpuncte  der  Linse,  so 
werden  ^ie  durch  die  Linse  so  gebrochen,  da&s  sie  parallel  fortge- 
l^hen.  Aus  diesem  Satze  und  dem  vorhergehenden,  ergiebt  sich  schon, 

I  dass  wenn  die  Lichtstrahlen  aus  einem  Puncte  kommen,  der  wei- 
'  ter  von  der  Linse  entfernt  ist,  als  der  Brennpunct,  aber  nicht  so 
weit  als  eine  unendliche  Entfernung  (parallele  Strahlen),  sie  weder 
lim  Brennpuncte  der  Linse,  noch  auch  in  unendlicher  Entfernung 
rizur  Vereinigung  kommen  können.  Vielmehr  ist  dann  der  Punct 
i  ihrer  Vereinigung  zwischen  dem  Brennpunct  und  der  unendlichen 
liEntfernung  gelegen,  und  je  näher  der  leuchtende  Punct  der  Brenn¬ 
weite  der  Linse  kommt,  um  so  weiter  wird  der  Vereinigungspunct 
I  der  Lichtstrahlen  hinter  der  Linse  seyn,  und  sieh  dem  Parallelis- 
rmus  nähern ;  je  weiter  aber  der  leuchtende  Punct  sich  von  der 
iBrennweite  der  Ljnse  entfernt,  um  so  mehr  wird  die  Distanz  der 
'Vereinigung  der  Lichtstrahlen  abnehmen,  bis  diese  Vereinigung 
^wieder  bei  unendlicher  Entfernung  des  leuchtenden  Punctes,  (pa- 
irallele  Strahlen)  in  den  Brennpunct  der  Linse  fällt. 


a  sei  der  leuchtende  Punct,  der  weiter  von  der  Linse  ent¬ 
fernt  sei,  als  die  Brennweite  der  Linse  betragt,  AB  die  Linse, 
^:so  wird  der  Achsenstrahl  ah  ungebrochen  durchgehen,  ac  wird 
rizwei  Mal  gebrochen,  an  der  vordem  und  hintern  Fläche  der  Linse ; 
fwn  der  vordem  wird  der  Lichtstrahl  ac  dem  Einfallsloth  ec  zuge- 
Ü lenkt,  und  in  der  Richtung  cg  fortgehen,  bei  /  wird  der  Strahl 
-  zum  zweiten  Mal  gebrochen,  und  beim  XJebergang  in  das  dünnere 
Medium  vom  Einfallsloth  fh  abgelenkt,  d.  h.  die  Richtung  fi  neh¬ 
men.  Wenn  bcz=:.hdy  so  ist  die  Brechung  des  Lichtstrahls  ad  ganz 
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dieselbe,  wie  die  von  ac^  und  beide  werden  in  demselben  Pnncte 
i  den  Acbsenstrabl  schneiden .  Auch  gilt  dasselbe  von  allen 
Strablen  des  Puiictes  a,  die  gleicliweit  wie  ac  und  ad  vom  Acli- 
senstrahl  entfernt  sind,  acd  kann  also  als  die  Peripherie  eines 
Kegels  angesehen  werden,  welche  Peripherie  von  Lichtstrahlen 
gehildet  wird,  die  alle  ihre  Vereinigung  in  i  haben.  Die  Entfer¬ 
nung  des  Punctes  i  von  der  Linse  heisst  die  Vereinigungs¬ 
weite  des  Bildes,  welche  wohl  von  der  Brennweite  unterschie¬ 
den  werden  muss.  Die  Brennweite  ist  die  Vereinigungsweite  von 
parallelen  Strahlen.  Divergirende  Strahlen  haben  ihre  Vereini¬ 
gungsweite  immer  hinter  dem  Brennpuncte,  und  die  Vereinigungs¬ 
weite  entfernt  sich  um  so  mehr  von  der  Brennweite,  je  näher 
der  leuchtende  Punct  der  Linse  kommt.  * 

Die  Vereinigungsweite  des  Bildes  hängt  ah :  1)  von  dem  Bre- 
chungsverhältniss  der  Linse  zum  Aledium  vor  der  Linse  (n  \  'Vy 
2)  von  der  Gonvexität  beider  Flächen  der  Linse,  die  durch  die 
Grösse  der  Halbmesser  der  Kugeln  ausgedrückt  wird,  zu  w^elcher 
die  Gonvexitäten  gehören;  3)  von  der  Entfernung  des  Gegenstan¬ 
des.  Sind  diese  drei  Puncte  bekannt,  so  lässt  sich  die  Vereini¬ 
gungsweite  des  Bildes  für  jede  Entfernung  des  Gegenstandes  be¬ 
rechnen.  Wie  eine  Gleichung  zwischen  den  Halbmessern  der 
Linse,  dem  Brechungsverhältnisse  derselben,  der  Distanz  des  Ob¬ 
jectes  und  der  Vereinigungs  weite  gefunden  werde,  d^ess  auszufüh¬ 
ren  gehört  nicht  eigentlich  hieher,  und  muss  ich  in  dieser  Hin¬ 
sicht  auf  die  Lehrhüclier  der  Physik  verweisen.  Siehe  z.  B.  Fi¬ 
scher  Lehrb.  d.  mechan.  Nafurlefu'e.  II.  yo.  211.  und  Kunzek  die 
Lehre  oom  Lichte.  Lemberg  1836.  115.  Die  Gleichung  zwischen 
den  genannten  Grössen  ist: 
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1  n 
- h- 


=  — 
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^  ist  das  Brechimesverhältniss  oder  das  Verhältniss  des  Ein- 

fallswinkels  zum  Brechungswinkel.  Z.  B.  für  Luft  und  Glas  #. 
n — 1  würde  also  für  Luft  und  Glas  4 — ^  seyn,  /  und  g  sind  die 
Halbmesser  der  Gonvexitäte^  der  Linse,  a  ist  die  Entfernung  des 
leuchtenden  Punctes  von  der  Linse,  und  (X  ist  die  gesuchte  Ver¬ 
einigungsweite  des  Bildes.  Ist  z.  B.  der  Brechungsexponent  für 
Luft  und  Glas  die  Halbmesser  der  Linse  10  und  12  Linien, 
die  Fntfernung  des  leuchtenden  Punctes  100  Linien,  so  wäre  die 
Gleichung 


4  —  1 
10 


12 


- i - oder - 1 

100^  X  2 


Aus  der  Formel 


n  —  1  n 

“F — 


f 


8 


11.. 

— I-  —  erüieht  sich  auch 

■d  Ci  ^ 


die  Vereiöigungsweite  für  parallele  Strahlen.  Da  hei  parallelen 
Strahlen  die  Entfernung  des  leuchtenden  Punctes  unendlich  ist, 

so  ist  —  =  0;  daher  ist,  wenn  a  unendlich  gross  ist. 


a 


f 


11 

—  =  —  oder  wenn  die  Vereinigungsweite  für  divergirende 


1 


1.  Fhys.  Bedingungen  d.  Bilder.  ■Vereinigung  sw  eite  d.  Bildes.  287 


Strahlen  vorzugsweise  a  genannt  ])leihen  soll, 
weite  einer  Linse  in  der  Formel  — ^ 1 - 


so 

1 


eiin- 


f 

n  —  1 
f 


ist  die  Br 
=  hestimmt. 

Aus  der  Verbindung  der  Formel  für  die  Vereinigungsweite 

i  ,  f  I  ■  t  ,  , 

-  +  —  und  der  Formel  für  die  Brennweite 
a  a 


n  —  1  n  1 
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—  ersieht  sich 
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B  estimmungen . 


formet  für  optische 
der  Gleichungen  dieselbe  ist,  so  ist 


eine  noch  einfachere  Grund¬ 
erste  Seite  hei- 


Hier  ist  p  die 


Denn  da  die 

1  1  1 

-  —  . 

p  a  a 

Brennweite  der  Linse,  a  die  Entfernung  des  leuchtenden  Punctes, 
cc  die  Vereiiiigungs weite  des  Bildes,  u,nd  so  lässt  sich  also  die 
Vereinigungsweite  für  jede  Entfernung  .des  leuchtenden  Punctes 
leicht  aus  der  Brennweite  der  Linse,  und  der  Entfernung  des 
leuchtenden  Punctes  finden.  Aus  der  letzten  Gleichung  ergieht  sich 
ap  :  ,  .  . 

a  =  — ^ 

a — p  ' 

Die  Vereinigungsweite  des  Bildes  eines  leuchtenden  Punctes 
wird  also  gefunden,  wejin  man  das  Product  aus  der  Ent¬ 
fernung  des  Objectes  von  der  Linse,  und  der  Brenn¬ 
weite  der  Linse  durch  die  Differenz  beider  dividirt. 
Siehe  daS  Nähere  in  Fiscrer’s  mechanischer  Naturlehre.  2.  213. 

Befindet  sich  die  Wand,  welche  das  Bild  auffängf,  nicht  in 
der  Vereinigungsweite,  .  so  wird  natürlich  statt  des  leuchtenden 
Punctes,  ein  Zerstreuungskreis,  oder  der  Durchschnitt  eines  Licht- 

die 

vor  oder  hinter  der  Vereinigungs weite  sich 
ersten  Falle  haben  sich  die  Strahlen  des  Lichtkegels 


kegels  dargestellt,  und  diess  wird  sich  gleich  !hleihen, 
auffan2;ende  Wand 
befinden.  Im 

noch  nicht  vereinigt,  im  letzten  Falle,  weichen  sie  nach  der  Ver¬ 
einigung  wieder  kegelförmig  auseinander.  «■ 

Bisher  ist  bloss  die  Brechung  der  Linsen  für  den  Fall  be¬ 
trachtet  worden,  dass  der  Gegenstand  ein  leuchtender  Punct  ist. 
Hat  der  leuchtende  Gegenstand  Ausdehnung,  und  liegen  die  leuch¬ 
tenden  Puncte  desselben  4n  einer  Ebene, 'die  senkrecht  auf  »der 
Verlängerüng  der  Achse  der  Linse  steht,  so  liegen  ihre  Bilder 
auch  in  umgekehrter  Ordnung  in  einer  solchen  Ebene.  Ist  ah 
'  f .  1  .  ’  der  Gegenstand, 

h 


so  wird  der  von 
a  ausgehende 
Strahlenkegel 


gehro- 


nach  a 

eben  und  kömmt 
dort  zur  Verei- 

!  nigung,  der  von 

h  ausgehende  Strahlenkegel  wird  nach  ß  gebrochen,  und  vereinigt 
sich  in  ß  zu  einem  leuchtenden  Puncte,  und  in  gleicher  Ordnung 
‘die  übrigen.  Das  Bild  hat  die  umgekehrte  Lage  des  Objectes,  das 
obere  ist  unten,  das  untere  oben,  das  rechte  links,  das  linke  rechts, 
während  die  relative  Lage  der  einzelnen  Theile  des  Bildes  ganz  die- 
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selbe  bleibt.  Der  mittlere  Sträbl  des  Lielitkegels  aa  und  hß  beisst 
der  Hauptstrabi,  weil  er  nicht  oder  fast  nicht  verändert  wird,  , 
wie  der  Acbsenstrabl  bei  einem  in  der  Achse  der  Linse  liegenden 
leuchtenden  Puncte.  Die  übrigen  Strahlen  des  Kegels  convergiren 
gegen  denselben  nach  der  Brechung,  und  das  Bild  des  Punctes 
entwirft  sieb  also  jedenfalls  in  der  Richtung  des  Hauptstrabis, 
dieser  Strahl  bestimmt  also  die  Lage  des  Punctes  im  Bilde,  und 
die  Hauptstrablen  der  Licbtkegel  der  einzelnen  Puncte  bestimmen 
auch  die  Grösse  des  Bildes. 

Die  Stellen,  wo  sieb  die  Strahlen  der  von  der  Achse  abgele¬ 
genen  Punkte  wieder  vereinigen,  lässt  sich  durch  Berechnung  finden, 
und  aus  ihrer  Bestimmung  ergiebt  sich,  dass  wenn  der  ausserhalb 
der  Achse  liegende  Punct  der  letztem  nahe  ist,  so  dass  die  auf 
die  Linse  fallenden  Strahlen  nur  kleine  Winkel  mit  der  Achse^ 
bilden,  die  einzelnen  Puncte  des  Bildes  in  einer  mit  dem  Objecte 
parallelen  geraden  Ebene  liegen. 

Gregory  (Priestley’s  Geschichte  der  Optik  162.)  wollte*  be¬ 
merkt  haben,  dass  durch  ein  sphärisches  Linsenglas  das  Bild  einer,, 
auf  die  Achse  senkrecht  stehenden  Figur  nicht  wieder  eben,  son¬ 
dern  gekrümmt  und  zwar  gegen  das  Glas  hohl  sei;  und  dass  wenn 
das  Bild  eben  seyn  soll,  die  Flächen  des  Glases  nach  der  Figur  i 
eines  Kegelschnittes  geschliffen  seyn  müssten.  Priestley  giebt  ! 
diess  zu  und  bemerkt  dann,  dass  der  daraus  entstehende  Fehler  i 
unmerklich  sei,  weil  die  Flächen  der  Gläser  nur  sehr  kleine  Ku¬ 
gelstücke  sind.  Kaestner  bemerkt  indess  hierzu,  dass  wenn  man 
die  Abweichung  der  Strahlen  von  dem  Vereinigungspuncte  nicht 
beachte,  d.  h.  wenn  man  die  Winkel  ihren  Sinus  proportional 
setze,  die  schärfste  unter  dieser  Voraussetzung  angestellte  Rech¬ 
nung,  keine  Krümmung  des  Bildes  einer  ebenen  Figur  entdecke ; 
derselbe  hat  eine  solche  Rechnung  im  2.  Bd.  der  deutschen  Schrif¬ 
ten  der  Gotting.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  geliefert.  Dass 
die  Ebene  des  Bildes  der  Ebene  des  Objectes  parallel  ist,  wenn 
diese  senkrecht  auf  die  Achse  der  Linse  gerichtet  ist,  ist  übrigens 
eine  Erfahrungsthatsache.  Für  geringe  Ausdefuiung  des  Bildes, 
ist  auch  der  mathematische  Beweis  des  Satzes  nicht  schwierig, 
und  ist  in  den  ausführlichen  physikalischen  Lehrbüchern  mit  ma¬ 
thematischer  Behandlung  gegeben.  Kunzek  Lehre  vom  Licht e.^Vl^. 

Optischer  Mitielpunct  der  Linsen. 

Insofern  die  beiden  Flächen  einer  Linse,  nahe  dem  Durch¬ 
gang  der  Achse  parallel,  oder  so  gut  als  parallel  sind,  werden 
Strahlen ,  welche  durch  die  Mitte  der  Achse  einer  Linse  schief 
durchgehen,  wenn  ihr  Ein-  und  Austritt  innerhalb  des  parallelen 
Theils  beider  Flächen  der  Linse  geschieht,  von  der  Direction,  die 
sie  beirn  Einfallen  der  Linse  hatten,  nach  dem  Austritt  nicht 
abweichen.  Ihre  Brechung  verhält  sich  so,  wie  bei  schief  auflal- 
I  lenden  Strahlen  durch  eine  Glasplatte  mit  ganz  parallelen  Flächen. 
So  viel  der  Strahl  beim  Eintritt  in  das  Glas  dem  EinFallsloth  zu-  i 
gelenkt  wird,  um  ebenso  viel  wird  er  beim  Austritt  abgelenkt;  er  ■ 
behält  also  seine  Direction.  Daher  ist  eben  der  mittlere  Strahl  ( 
eines  massig  schief  auffallenden  Strahlenkegels,  welcher  durch  die  i 
Mitte  der  Achse  der  Linse  durcligeht,  als  unverändert  in  seiner  : 
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IIDirection  zu  betracliten,  und  bestimmend  für  die  Direction  des 
HBildes,  welches  sieb  von  einem  ausser  der  Achse  der  Linse  lie- 
jpendün  Puncte  entwerfen  wird.  Der  Punct  in  der  Achse  der 
(Linse,  durch  welchen  die  Strahlen  durchgehen  müssen,  wenn  sie 
ungebrochen  bleiben  sollen,  ist  übrigens  bei  verschieden  con¬ 
vexen  Flächen  der  Linse  nicht  genau  der  Mittelpunct  der  Linsen¬ 
achse,  sondern  weicht  davon  nach  vor-  oder  rückwärts  ab,  nur 
wenn  beide  Flächen  gleiche  Halbmesser  haben,  fällt  er  mit  dem 
Mittelpuncte  der  Achse  der  Linse  zusammen.  Man  nennt  diesen 
Punct  den  optischen  Mittelpunct  der  Linse.  Zum  bessern  Ver- 
ständniss  der  Untersuchung  des  Sehens  führe  ich  hier  die  Bestim¬ 
mung  dieses  Punktes  an,  so  wie  sie  von  Fischer  a.  a.  0.  217. 

gegeben  wird. 


welcher  sie  ge¬ 
hört,  m  der  Mittelpunkt  der  hintern  Fläche  der  Linse,  a  ist  ein 
beliehiger  Punct  der  vordem  Fläche,  so  ist  an  der  Radius  dieser 
Fläche.  Die  von  dem  Mittelpunkte  der  andern  Fläche  m  gezogene 
Linie  mb  sei  parallel  mit  an.'  Die  Linie  ab  schneidet  die  Achse  der 
Linse  in  c,  und  c  ist  der  optische  Mittelpunct  der  Linse.  Denn  da 
au  und  parallel  sind,  so  die  Winkel  nab  und  mba  gleich.  Wenn 
ab  ein  Lichtstrahl,  so  ist  der  Winkel,  den  er  mit  dem  Einfallsloth 
an  macht,  gleich  dem  Winkel,  den  er  mit  dem  Einfallsloth  mb 
machtl  Zu  dem  Brechungswinkel  naby  verhält  sich  der  Einfalls¬ 
winkel  aus  der  Luft  in  das  Glas,  ebenso  wie  zu  dem  Einfallswinkel 
mbay  der  Ablenkungswinkel  aus  dem  Glase  in  die  Luft,  folglich  ist  der 
Einfallswinkel  in  das  Glas,  dem  Ablenkungswinkel  aus  dem  Glase  in 
die  Luft  gleieh,  und  daher  bleibt  sich  der  einfallende  und  ausfal¬ 
lende  Strahl  parallel,  und  der  Strahl  muss  als  ungebrochen  be¬ 
trachtet  werden.  Ist  die  Linse  doppelt  convex,  aber  ungleichsei¬ 
tig,  so  liegt  der  optische  Mittelpunct  näher  der  convexem  Fläche. 

Abweichungy  Aberration  wegen  der  Sphäricität. 

Bisher  wurde  hauptsächlich  nur  die  Brechung  der  durch  den 
mittlern  Theil  der  Linse  durchgehenden  Strahlen  berücksichtigt, 
nun  muss  auch  das  Verhalten,  der  durch  den  Randtheil  der  Linse 
durchgehenden  Strahlen  und  ihr  Verhältniss  zum  Vereinigungs- 
punct  betrachtet  werden.  Welches  auch  die  Gestalt  einer  sphä¬ 
rischen,  planconvexen  oder  biconvexen  Linse  seyn  mag,  in  jedem 
Fall  werden  diejenigen  parallelen  Strahlen,  die  gleichweit  von  der 
Achse  der  Linse  entfernt  in  sie  eintreten,  sich  in  demselben  Punct 
vereinigen.  Denn  ihre  Eintritts-  und  Brechungswinkel  sind  gleich; 
ebenso  werden  sich  von  einem  Lichtkegel,  dessen  Achse  durch 
die  Achse  einer  Linse  durchgeht,  jedesmal  diejenigen,  in  einem 
Kreis  die  Linse  treffenden  Strahlen  wieder  in  einen  Punct  verei¬ 
nigen,  welche  gleichweit  von  der  Achse  der  Linse  entfernt  in  sie 
eintreten.  Wie  verhalten  sich  aber  die  übrigen  Strahlen  eines 
Lichtkegels,  werden  sic  auch  in  denselhen  Vcreinigungspunct  auf- 


290  V.  Buch.  Von  den  Sinnen.  1.  Ah  sehn.  Vom  Gesichtssinn. 


genommen^  oder  ist  ihr  Vereinigungspunct  ein  anderer.  Sollen  j 

die  parallelen  | 
Strahlen  a,  h,  r,  | 
d  sich  in  dem  j 
Brennpiincte  o  | 
vereinigen,  so  j 
müssen  die  Bre-  j 
chungen  der  | 
Strahlen  ö,  b,  c, 

d  zunehmen,  je  weiter  entfernt  diese  Strahlen  von  der  Achse  ein¬ 
fallen.  In  der  That  nehmen  auch  hei  dem  convexen  Miitel  die 
Einfallswinkel  1,  2,  3  mit  der  Entfernung  der  Strahlen  A,  c,  d 
von  der  Achse  a  zu.  Zur  Vereinigung  paralleler  Strahlen  in 
einem  Brennpunct  sind  also  gekrümmte  Flächen  des  hrechenden 
Körpers  nöthig. 

Es  fragt  sich,  nun  aber,  in  welchem  Verhältniss  müssen  die 
Brechungswinkel  paralleler  Strahlen  von  der  Achse  bis  zum  Bande  i 
der  Linse  wachsen,  wenn  sie  sich  in  einem  einzigen  Puncte  ver¬ 
einigen  sollen,  oder  mit  anderen  Worten,  von  welcher  Art  müssen 
die  Curven  der  Linsenflächen  für  diesen  Zweck  seyn.  Erfahrung  | 
und  Berechnung  zeigen,  dass  Kugeloberflächen  der  Linsen  diesen  i 
Zweck  nicht  vollkommen  erreichen,  und  dass  die  Gurven,  welche  | 
zu  einer  vollkommen  scharfen  Vereinigung  der  Lichtstrahlen  in  j 
einen  Punct  nöthig  sind,  von  der  Kugelgestalt  abweichen.  Aber  j 
Linsen  ohne  sphärische  Oberflächen  sind  nicht  durch  Schleifen  zu  | 
erzielen.  Bei  der  Kugelgestalt  der  Linsenoherflächen  nimmt  die  Bre-  | 
chnno  der  Randstrahlen  schneller  zu,  als  es  aeschehen  sollte,  wenn  I 
die  Vereinigung  aller  Centralstrahlen  und  Randstrahlen  in  einem  j 
Punct  geschehen  könnte.  Diess  nennt  man  die  Abweichung,  Ah-  ( 
erration  der  Lichtstrahlen  wegen  der  Kugelgestalt,  Aberration  de  ! 
sphaericite.  Die  Vereinigungspuncte  sind  vielmehr  verschieden! 
für  alle  Strahlenkreise  vom  Centrum  bis  zum  Rande,  und  die 
Vereinigungspuncte  rücken  um  so  weiter  voj’Avärts  gegen  die  Linse, 
je  weiter  die  Kreise  werden,  oder  mehr  Randstrahlen  zugelässen 
werden.,  Ueber  die  mathematische  Untersuchung  dieses  Gegen-  | 
Standes  siehe  Gc.hjjEr’ s  physik.  kVörterb.  VI.  I.  396. 

Ein  mathematischer  Beweis  dieser  Erfahrung,  der  leicht  ver¬ 
ständlich  wäre,  ist  mir  nicht  bekannt,  daher  dieser  Gegenstand 
hier  füglicher  empirisch  hingestellt  wird,  wie  es  auch  von  Biot 
in  seiner  Experimentalphysik  geschehen,  und  gewöhnlich  in  den 
physikalischen  Lehrbüchern  geschieht.  Kunzek.  sucht  zwar  durch 
eine  geometrische  Deduction  die  Abweichung  der  Lichtstrahlen 
wegen  der  Kugelgestalt  begreiflich  zu  machen,  allein  diese  ver¬ 
fehlt  offenbar  ihren  Zweck.  Er  zeigt,  welche  Aenderung  die  Licht¬ 
strahlen  durch  ein  Prisma  erleiden,  wenn  man  den  brechenden 
Winkel  des  Prisma  vergrössert.  Eine  sphärische  Linse  sei  aber  : 
als  ein  Prisma  zu  betrachten,  dessen  brechender  Winkel  an  der  f 
Achse  gleich  Vull  ist,  von  da  an  aber  bis  zum  Rande  der  Linse  i 
symmetrisch  zu  jeder  Seite  der  Achse  zunehme.  Weil  nun  der  1 
durch  ein  Prisma  gehende  Lichtstrahl,  eine  desto  grössere  Ahlen-  ^ 
kling  von  seiner  ursprünglichen  Richtung  erleide,  je  mehr  der  [ 
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^brecl^encIe  Winkel  des  Prisma  vergrössert  wird,  und  weil  die 
ILinse  ein  Prisma  ist,  dessen  b  reellen  der  Winkel  von  der  Achse 
igegen  die  Ränder  der  Linse  zunehme,  so  müssen  aueh  diejenigen 
fStrahlen,  weiche  die  Linse  in  einem  weitem  Abstande  von  der 
■‘Achse  treffen,  ‘  mehr  von  ihrer  Richtung  ahgelenkt  werden,  iund 
idaher  die  Achse  früher  schneideir  als  die  Centralstrahlen,  a.  a.  O. 
p.  127.  Das  letztere,  was  hewiesen  ^werden  sollte,  folgt  keineswegs 
sitis  der  ganzen  Deductioh.  Denn  hei  einer,  vollständigen  Verei¬ 
nigung,  sowohl  der  Centralstrahlen  als  Randstrahlen  in  einem 
IPunet,  müssen  die  Ablenkungswinkel  der  Strahlen  von  ihrer  Richtung 
iliis  zum  Rande  auch  wachsen.  Denn  würden  sie  nicht  wachsen, 
‘ü^ürden  die  parallel  einfallenden  Lichtstrahlen  zwar  gehrochen, 
aber  in  unveränderter  Pvichtung  parallel  fortgehen^  d.  h.  die  Linse 
iwäre  dann  ein  Prisma,  dessen  Brechungswinkel  nicht  gegen  den 
IRand 'zunehmen,  sondern  bleiben,  die  Linse  wäre  keine  Linse, 
^sondern  ein  einfaches  Prisma.  Es  hängt  nur  von  der  Art  dieses 
^Wachsthums  oder  von  der  Form  der  Curve  ah^  oh  die,  Rand¬ 
strahlen  und  Centralstrahlen  sich  in  einem  Punct' vereinigen  oder 
aicht.  '  ;  -  .  „ü!  . 

Für  unsern  Zweck  ist  es  genugFei  der  empirischen  Thatsaehe 
»teilen  zu  bleiben,  dass  die  Randstrahlen  einer  Linse  mit  Kugelflächen 
näher  zur  Vereinigung  kommen,  als  die  Centralstrahlen.  In  der  Figur 

3 


»eien  die  Strahlen  c  h  a  V  c  S!  parallel*  Die  Strahlen  h  und 
werden,  da  sie  gleichweit  von  der  Achse  ß  entfernt  sind,  und 
die' Brechung  in  der  Nähe  der  Achse  sehr  gering  ist,  am  weite¬ 
ren  von  der  Linse  in  einem  Punct  o  die  Achse  schneiden ;  die 
weiter  von  der  Achse  ensfernten  Strahlen  c  und  c  werden  sich 
n  Ä,  die  am  weitesten  entfernten ,  Strahlen  d  und  6?  in  n  verei¬ 
nigen  und  kreuzen.  Befindet  sich  in  o  eine  das  Licht  aufneh- 
mende  Fläche,  so  wird  nicht  bloss  der  Brennpunct  der  Central- 
rrahlen,  sondern  auch  ein  Zerstreuungskreis  aller  <  übrigen  Strali- 
cn  entstehen,  welche  ihren  Brennpunct  nicht  in  o,  sondern  in  ä, 
ß  und  anderen  Puncten  der  Achse  ao  haben,  yy  wird  der  Durch¬ 
messer  dieses  Zerstreuungskreises  seyn.  Befindet  sich  die  Wand 
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in  h,  so  erscheint  dort  der  Brennpunct  der  Strahlen  c  c  mit  dem  i 
Zerstreuungskreis  x  y'  u.  s.  w. 

Sind  die  Strahlen  d,  e,  h,  a,  b  ^  c ,  d'  nicht  parallel,  sondern  j 
der  Basaltheil  eines  Lichtkegels  von  endlicher  Entfernung,  so  J 
gieht  es  auch  wieder  keine  Sammlung  in  einen  Punct,  und  |auf  j 
der  Wand  werden  sich  auch  jedesmal,  ausser  einem  bestimmten  i 
Vereinigungspunct  gewisser  Strahlen,  die  Zerstreuungskreise  der  j 
andern  Strahlen  zeigen.  Rönnen  die  Strahlen  auf  den  Central-  j 
theil  und  Randtheil  der  Linse  zugleich  einfallen,  so  werden  die  i 
Zerstreuungskreise  natürlich  am  stärksten  hervortreten,  mag  die  i 
Wand  sich  in  etv  oder  ff  befinden;  denn  jedesmal  werden  dann  j 
ausser  dem  Vereinigungspunct  bestimmter  Strahlen,  die  Zerstreu-  j 
ungen  aller  übrigen  zur  Erscheinung  kommen.  Können  aber  ji 
die  Randstrahlen  abgehalten  werden,  und  werden  nur  die  Cen-  | 
tralstrahlen  zugelassen,  so  fällt,  wenn  die  Wand  sich  im  Ver-  j 
einigungspuncte  der  Centralstrahlen  o  befindet,  der  ganze  Zerstreu-  | 
ungskreis  aller  übrigen  Strahlen  xy  weg,  und  das  Bild  ist  rein.  |i 
Diess  wird  durch  Bedeckung  des  Randtheils  der  Linse,  durch  ei-  | 
nen  ringförmigen  Schirm,  Diaphragma  bewirkt.  Ebenso  wird  das  ¥ 
Bild  rein  werden,  wenn  das  Licht  bloss  durch  den  Randtheil  der  ^ 
Linse  durchgeht  und  der  Centraltheil  bedeckt  wird,  denn  dann  j 
fällt  der  Zerstreuungskreis  von  den  Centralstrahlen  weg.  Die  | 
letztere  Art  der  Bedeckung  kömmt  bei  den  optischen  Instrumen-  j 
ten  nicht  vor,  weil  die  Abweichung  am  Rande  schädlicher  ist.  t 
Aber  alle  optischen  Instrumente  müssen  zur  Erzielung  reiner  BiUj 
der  mit  Randschirmen,  Diaphragma,  versehen  seyn.  ! 

Bei  einer  sehr  geringen  Oeffnung  des  Diaphragma,  können  | 
auch  wieder  neue  und  eigenthümliche  Phänomene  von  der  Beu-  ( 
gung  des  Lichtes  am  Rande  des  Diaphragma  stehen,  welche  die | 
Form  und  Deutlichkeit  des  Bildes  auffallend  verändern.  j 

Die  Aberration  der  Sphäricität  kann  durch  Aenderung  des  j 
Verhältnisses  der  Krümmungen  beider  Rugelflächen  vermindert,  t 
und  auf  ein  Minimum  gebracht  werden.  So  klein  als  möglich  j[ 
wird  sie  nach  Herschel,  wenn  der  Radius  der  Hinterfläche  der| 
Linse  6  —  7  Mal  so  gross  als  der  Radius  der  Vorderfläche  ist.  [ 
Werden  zwei  dünne  Linsen  sich  berührend  zusammengesetzt,  soi 
lassen  sich  Verhältnisse  der  Radien  angehen,  bei  denen  die  Ab-| 
erration  von  der  Kugelgestalt  ganz  wegfallt.  Gehler’s  physik.i 
Wörterh.  I.  lf)7.  Auch  zunehmende  Dichtigkeit  einer  Linse  ge-| 
gen  ihre  Mitte  muss  die  Aberration  vermindern.  Denn  daun  wirdi 
die  Brennweite  der  Centralstrahlen  verkürzt  und  der  kürzerni 
Brennweite  der  Randstrahlen  genähert.  Linsen,  deren  Aberra-| 
tion  vermieden  wird,  heissen  aplanatische.  [ 

j 

c.  Von  den  p  hy  si  c  a  1  isc  h  e  n  Bedingungen  der  Farben.  [ 

1.  Dioptrische  Farben.  NEWTON’scbe  Farbenlehre. 

In  der  Litteratur  dieses  Gegenstandes  sind  hervorzuheben :  i 
Newton’s  Opticks ;  Goethe’s  Farbenlehre;  Brandes  Artikel  Far^ 
ben  in  Gehler’s  physikal.  TFörterb ;  Fischer  mechanische  Natur-\^ 
lehre;  Pfaff  über  jNewton-  und  GoETHE’sche  Farbenlehre^  die  dreif 
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letztgenannten  Sehrlften  sind  in  Bezieliiing  auf  die  Beiirtlieihing 
der  GoETHE’sclien  Farbenlehre  hemerkenswerth. 

Bei  der  Brechung  erleidet  das  Licht  nicht  hloss  eine  Ahlen- 
kung  von  seiner  Richtung,  sondern  erscheint  auch  unter  gewissen 
Bedingungen  farhig.  Schon  hei  dem  Geh  rauche  der  Linsen  werden 
farbige  Säume  um  die  Bilder  bemerkt.  Am  stärksten  wird  je¬ 
doch  die  Farhenerscheinung  bei  der  An  wendung  der  Prismen  wahr¬ 
genommen.  Stellt  ab  ein 
Bündel  paralleler  »Sonnen¬ 
strahlen  vor,  welche  schief 
auf  das  Prisma  einfallen, 
so  werden  diese  zwei  Mal 
durch  die  vordere  und  hin¬ 
tere  Fläche  des  Prisma  ge¬ 
brochen ;  aber  statt  dass  die 
Strahlen  in  der  neuen  Rich¬ 
tung  parallel  fortgehen  sol¬ 
len,  hat  sich  das  Lichtbündel  erweitert,  und  zeigt,  wenn  es  von 
einer  Fläche  aufgefangen  wird,  Regenbogenfarben.  Es  ist  nicht 
nöthig,  um  diese  Farben  zu  beobachten,  das  Licht  durch  die 
Oeffnung  eines  Fensterladens  in  eine  Runkle  Kammer  fallen  zu 
lassen;  man  beobachtet  sie  am  hellen  Tage,  wenn  man  das  Son¬ 
nenlicht  durch  das  Prisma  auf  eine  Wand  fallen  lässt,  aber  im 
dunkeln  Zimmer  ist  die  Erscheinung  der  Farben  viel  lebhaf¬ 
ter  und  die  Grenzen  des  Bildes  deutlicher.  Statt  eines  runden 
Bildes  entwirft  das  durch  das  Prisma  gebrochene  Lichthündel, 
eine  langgezogene  Figur,  mit  geraden  Seitenrändern,  und  oberer 
und  unterer  Abrundung,  in  welcher  sich  die  Farben  in  der  Reihe 
violet,  blau,  grün,  gelb,  orange,  roth  folgen.  Nach  den  Ge¬ 
setzen  der  Brechung  allein  würden  die  parallelen  Lichtstrahlen, 
durch  das  Prisma  zwar  eine  andere  Richtung  erhalten,  aber  doch 
parallel  bleiben.  Da  sich  das  Bild  erweitert  hat,  so  ist  offenbar, 
dass  die  Lichtstrahlen,  indem  sie  ihren  Parallelismus  verlassen,  eine 
verschiedene  Brechung  erlitten  haben.  Diese  Thatsache  führte 
Newtopj  zu  seiner  Theorie  der  Farben.  Aus  der  Wirkung  des 
Prisma’s  folgerte  er,  dass  in  dem  angewandten  Lichtbündel  der 
Sonne,  verschiedene  Elemente  oder  Strahlen  enthalten  seyn  müs- 
sei^,  welche  verschiedene  Brechbarkeit  besitzen,  und  von  welcher 
nur  die  gleichartigen  oder  gleichbrechbaren  in  gleicher  Richtung 
fortgehen.  Sind  z.  B.  (in  der  folgenden  Figur)  in  dem  Bündel 
paralleler  Lichtstrahlen,  a,  a,  a  gleich  brechbar,  b,  Z»,  b  unter 
sich  gleich  brechbar,  aber  verschiedet  brechbar  als  «,  ferner  c, 
r,  c  unter  sich  gleich  brechbar,  aber  verschieden  brechbar  von  a 
und  Ä,  so  werden  nur  die  Strahlen  a\  cl  ^  a!  die  Fortsetzung  von 
ß,  ö,  ß,  als  gleich  brechbar,  nach  der  Brechung  parallel  seyn,  die 
von  ß  verschieden  brechbaren  />,  b  werden  nach  der  Brechung 
mit  ß',  a\  a!  nicht  parallel  bleiben,  aber  unter  sich  parallel  bleiben 
aK  b'j  b\  b' y  während  die  Strahlen  c  welche  wieder  eine 

andere  Brechbarkeit  als  a  und  b  haben  werden,  weder  mit  a  noch 
mit  b  parallel  bleiben  können,  aber  unter  sich  parallel  bleiben. 

Die  gleichartigen  Strahlen  ß',  ß',  a'  erscheinen  in  derselben 
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Farbe,  violet,  die  gleicliartigen  Stralilen  h' ^  h'  in  derselben 
'Farbe,  blau,  die  gleichartigen  c  d  in  derselben  Farbe,  grün 
lind  so  Andere  wieder  gelb,  orange,  rotb.  Violet  und  Rotli  lie¬ 
gen  an  den  entgegengesetzten  äussersten  Grenzen  des  Farbenbil¬ 
des,  indem  das  violette  Liebt  die  grösste,  das  rotbe  die  geringste 
Brecbbarkeit  bat.  Die  Farben  werden  aber  nur  dann  gesehen, 
wenn  das  Bild  in  gehöriger  Entfernung  vom  Prisma  aufgefangen 
wird.  Z.  B,  in  der  Entfernung  wo  die  von  einander  sich  ent¬ 
fernenden  Strahlen -ö',  b\  c  sich  nicht  mehr  decken.  Wird  aber 
das  Bild  näher  dem  Prisma  aufgefangen,  z.  B.  in  a;,i  so  decken 
sich  im  mittlern  Theile  des  Bildes  die  ungleichartigen  Strahlen 
ß',  Cy  in  diesem  Falle  erscheint  der  mittlere  Theil  des  Bildes 
Weiss,  und  nur  das  obere  und  untere  Ende  farbig,' je  näher  dem 
Prisma  das  Bild  aufgefangen  wird,  um  sö  >  weniger,  haben  sich  die 
ungleichartigen  Strahlen  gesondert,  und  unter -diesen  Umständen 
ist  der  mittlere  weisse  Theil'  des  Bildes  um  so  grösser,  der  farbige 
Saum  aber  um  so  kleiner. 

DiesS’ 'führt  zu  dem  Schluss,  dass  das  Weisse  dann  gesehen 
werde  y  wenn  dieselben  Stellen  eines  Körpers  ungleichartige 
Strahlen  aller  Art  zugleich  erhalten  und  ins  Auge  rverfen,  dass 
hingegen  die  Farbe  dann  erscheine,  wenn  >  das  gleichartige  Licht 
einer  Art  den  Eindruck  hervorbringt,  mit  anderen  Worten,  dass 
das  weisse  Licht  aus  den  verschiedenen  Farben  zusammengesetzt 
sei,  welche  zusammen  weiss-  geben,  dureh  brechende  Mittel  aber 
wegen  ihrer  verschiedenen  Brechbarkeit  zur  Sonderung  gebracht 
Averden.  . 

Diese  Schlussfolge  wird  darin  bestätigt,  dass  sich  die  farbigen 
Lichter  wieder  zu  Weiss  vereinigen  lassen.  • 

1.  Wenn  das  farbige  Licht  hinter  dem  Prisma  mit  einenj.  : 
Sammelglase  i^ufgefangen  wird,  so  Averden  die  farbigen  Bilder  an 
bestimmter  Stelle  wieder  in  ein  weisses  vereinigt,  während  hinter 
dieser  Stelle  die  Farben  abermals  gesondert  fortgehen. 

2.  Dasselbe  wird  erreicht,  wenn  man  das  Sonnenlicht  durch 
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zwei  Prismen  von  glelcliem  breelientlem  Winkel  und  entgegenge¬ 
setzter  Stellung  durcligelien  lässt.  In  diesem  Falle  liebt  durch 
Brechung  in  entgegengesetzter  Bichtung  das  zweite  Prisma  die 
Wirkung  des  ersten  auf,  und  das  Bild  kann  nur  weiss  erscheinen. 

3.  Durch  Vereinigung  der,  durch  das  Prisma  erzeugten,  far¬ 
bigen  Lichter,  vermittelst  eines  Hoblspiegels  in  einem  Puncte,  in¬ 
dem  man  die  Strahlen  schief  auffallend  nach  unten  reflectiren 
lässt.  /  Eine  an  diesem  Puncte  aufgestellte  weisse  Tafel,  zeigt 
statt  der  Farben  ein  farbloses  Sonnenbild. 

Die  dioptrischen  Farben  kommen,  wiewohl  schwächer,  auch 
bei  der  Anwendung  der  Linsengläser,  statt  der  Prismen,  als  re¬ 
genbogenfarbige  Säume  der  Gegenstände  vor.  Eine  Linse  kann 
als  ein  Prisma  betrachtet  werden,  dessen  brechender  Winkel  ge¬ 
gen  den  Rand  der  Linse  zunimmt,  und  bei  welchem  die  Zerlegung 
des  Lichtes  nicht  bloss,  wie  beim  Prisma,  nach  oben  und  unten^ 
sondern  in  allen  B.ichtungen  vom  Centrum  nach  der  Peripherie 
zu  geschieht.  Die  farbigen  Säume  sind  um  so  stärker,  je  mehr 
das  Bild  von  der  Yereinigüngsweite  entfernt  ist. 

Der  Gebrauch  des  Wortes  Strahlen  bei  Darstellung  der  New- 
TON’schen  Farbentheorie  hat  bei  Einigen  die  unstatthatte  Vorstel¬ 
lung  veranlasst,  als  wenn,  zufolge  dieser  Theorie,  jeder  Strahl  des 
weissen  Lichtes  aus  mehreren  Strahlen  farbigen  Lichtes,  gleich  wie 
aus  seinen  Elementen  zusammengesetzt  sei.  Man  muss  vielmehr 
bei  einer  fehlerfreien  Auffassung  der  R.esultate,  welche  aus  den 
NEWTON’schen  Entdeckungen  folgen,  auf  das  Sehorgan  zurückge¬ 
hen,  welches  bei  dem  Phänomen  der  Farben  und  des  Lichtes 
mitwirkt.  Bekanntlich  ist  die  Verven  haut  des  Auges  aus  den  En¬ 
den  von  ausserordendlich  vielen  Nervenfasern  wie  eine  Mosaik  zu¬ 
sammengesetzt.  Jede  Papille  dieser  Mosaik  stellt  den  kleinsten 
elementaren  Theil  des  Sehorganes  dar,  welcher  einer  Empfindung 
fähig  ist.  ,  . 

So  lange  verschiedenfarbiges  Licht  auf  diese  Alosaik  des  Seh¬ 
organes  so  fällt,  dass  von  den  Elementartheilen  der  Nervenhaut 
jeder  gleichartiges  Licht  erhält,  nämlich  a  von  blauem,  h  von 
gelbem^  c  von  rothem  Licht  beschienen  wird,  so  lange  werden 
auch  diese  farbigen  Eindrücke  als  nebeneinander  existirend  em¬ 
pfunden.  Wenn  aber  dieselben  Netzhauttheilchen  von  allen  Haupt¬ 
farben  zugleich  beleuchtet  werden,  so  dass  dieselbe  Netzhautpapille 
roth,  gelb  und  blau  zu  sehen / bestimmt  wird,  so  wird  weder  das. 
eine  noch  das  andere,  sondern  ein  gemischter  Eindruck  weiss 
gesehen.  Und  dieses  ist  es,  welches  aus  den  NEwrow’schen  Er¬ 
fahrungen  allein  gefolgert  werden  kann.  Also  gleichzeitiger  Ein¬ 
druck  aller  Farben  auf  demselben  Theilchen  der  Netzhaut  bringt 
den  Eindruck  des  Weissen  hervor. 

Newton  nahm  ohne  hinreichenden  Grund  sieben  dioptrisehe 
Farben  an,  in  welche  das  weisse  Licht  durch  Brechung  zerlegt  werde, 
und  zu  lange  blieb  man  bei  dieser  willkührlichen  Annahme,  welche 
nicht  erst  durch  T.  Mayer  und  Goethe  hätte  verbessert  werden 
sollen.  Es  giebt  nur  drei  Hauptfarben,  aus  denen  sich  alle  übri¬ 
gen  durch  Mischung  erklären,  das  Gelbe,  das  Blaue,  das  Rothe. 
Zwischen  Gelb  und  Blau  steht  Grün  und  entsteht  durch  deren 
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Miscliung ; 


zwisclicii  Ijlau  mul  Rolli  ^  zwisclieii  Roth  uiul 

Gell)  sl(iljt  Oransc.  Fallt  i’otlics  mul  lilaiuis  Licht  auf  dassclhc 
TIuMlchcu  ch'r  JNcu'vcuhaut  des  Aimcs,  so  -wird  'weder 


no(di  das  uiuh'ia; 


(1 


as  (aiic 


idii’igeii  Fai-heii,  die  sieh 
Daher  ist  ei*.u^  \  eihindmi 


soiulerii  Violet  ges(dien, 


und  ehenso  mit  den 


y.u  fgemisehteu  Findriieken  verhiuden. 


ii  Ton 

Kj 


einer  gemiselUen  Farbe  mit  einer 
reinen,  so  viel  als  eine  Verbindung  aller  drei  ilauplfarLcn ,  weil 
die  gemischte  Farbe  immer  schon  die  beiden  anderen  llaupLfar- 
])en  enttiall,,  d.  lu  L  Orange  und  \  Blau  ist  soviel  als  L  Blau,  j 
Biotli  und  Gelb,  welche  binden  letzteren  eben  Orange  bilden. 
Bringt  man  daher  das  prismatische  Orange  und  das  prismatisebe 
Blau  durch  licsondere  Yorriebtung  zur  A  ereinigung  auf  derselluni 
Tal’el,  so  ist  der  Eindruck  VVeiss,  wie  von  allen  drei  IJaipitlaeben, 
desgleichen  Weiss  von  Rolli  und  Grün  (enthaltend  Blau  mul  Gelby, 
desgleichen  VVeiss  von  Gcih  und  Yiolet  (enthaltend  Blau  und  Roth). 
Eine  gemisehte  jirismatische  Farbe  und  eine  reine,  welctie  zusam¬ 
men  Weiss  gellen,  heissen  eomplemcntär.  Grün  und  Roth  sind 
complementar,  d('sgleiehen  Yiolet  mul  Gelb,  desgleichen  Blau  und 
Orange.  Das  Dunkle  oder  Schwarze  ist  nichts  Positives,  und  nichts 
als  der  Ausdruck  der  Rulie  gew  isser  oder  aller  Tiieile  der  JNerven- 
haut  des  Auges.  Sind  farbige  Eindrücki;  ohne  Zumisehung  von 
Weiss  sehr  schwach,  so  sind  sie  nothwcmlig  zugleich  mehr  oder 

Ist  der  Eindruck  des  weissen  Lichtes  schwach 
so  erscheint  dem  Sehorgan  Grau;  (wie  man  sägt  aus  der 
Mischung  des  Weissen  und  Schwarzen).  Das  Graue  kann  indess 
auch  aus  der  Mischung  der  Pigmentlarhen  hervorgehen,  rothes, 
gelbes,  blaues  Pigment  gemischt  gehen  Grau.  Auch  aus  zwei  Pig¬ 
menten  allein  lasst  sich  Grau  bilden,  wenn  die  eine  derselben  eine 
l  eine  Farlie,  die  andere  eine  gemischte  ist,  d.  b.  aus  zw  ei  anderen 
gemischt  ist,  welche  mit  der  reinen  die  drei  Ilaujitfarben  Roth, 
Gelb,  Blau  repräsentiren. 

So  bildet  Roth  und  Grün  gemischt  Grau. 

—  —  Gelb  —  Yiolet  ~  — 


weniger  dunkel. 


genug, 


Orange 


Blau  — 


roffi 


om?!r/n 


r/o/ef- 


Zwei  Farben,  welche  zusammen  Grau  gehen  heissen  daher  auch 
c o m  ])  1  e ju e  n  t ä re. 

'  In  belstebender  Figur  sind  die  drei 
llauptfarbcn  Roth,  Gelb,  Blau  an  den 
Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks,  die 
diireli  einen  Kreis  Aerhunden  sind,  die 
gemischten  Farben  in  der  Mitte  zwvi- 
schen  den  entsprechenden  reinen  an- 
gezeichnct;  die  complcmentären  l'kirben, 
deren  I^igrnente  zusammen  Grau,  deren 
prismatische  Spectra  zusammen  Weiss 
geben,  liegen  immer  entgegen  gesetzt  und 
sind  durch  purcbniesser  verbunden.  Dieselbe  Figur  giebt  auch  Aus¬ 
kunft  über  weitere  Farbennüancen,  Avelcbe  zusammen  Grau,  oder 
nach ,  der  Intensität  Weiss  geben  würden.  Wenn  man  nämlleb  im 
ganzen  Kreise  alle  Uebergänge  der  Farben,  zw  isehen  den  seehs  A  er- 
zeiehneten  sieb  vorgestebt  denkt,  so  liegen  die  coinplenientaren  Far- 


w(ö 


^ru/i 
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I)cn  immer  regelmässig  einander  gegenüber,  so  dass  z.  B.  die  Miltel¬ 
tinte  zwiseben  Orange  und  Rotli  complementär  ist  zur  Mitteltinte 
;zwiscben  Grün  und  Blau.  Auch  wenn  man  Krcisscheiben,  die  in 
»drei  gleiebe  Felder  getheilt,  aut’  jedem  Felde  mit  einer  der  Haupt¬ 
darben  bezeiebnet  sind,  so  sebnell  sieb  drehen  lässt,  dass  die  Bil- 
uler  der  Farben  scbneller  ihren  Ort  aut’  der  jNervenbaut  des  Au- 
;ges  wechseln,  als  die  vorbergelienden  Eindrücke  verscliwundeii 
jsiiid,  so  siebt  man  statt  der  Farben  Grau.  Desgleichen  wird  auf 
ider  sich  drehenden  Scheibe  Grau  gesehen,  wenn  bloss  zwei  com- 
j)iementäre  Farben,  in  einem  bestimmten  Yerhältniss  (f  gemischte, 
reine  Farbe),  auf  der  Scheibo  vertlieilt  sind.  Wiegt  aber  eine 
cler  Farben  zu  stark  vor,  so  tritt  diese  auch  herrschend  im  Grauem 
3iervor  und  das  Graue  ist  nicht  mehr  rein.  Zwei  reine,  unge- 
anischte  Farben  allein,  ausser  den  eomplementären,  geben  bei  der 
■Mischung  niemals  Grau,  sondern  bloss  üebergänge  der  Farben  in 
einander  oder  Alischungen,  z.  B.  Grün  aus  Blau  und  Gelb,  Violet 
Euis  Blau  und  Pvoth,  Orange  aus  lloth  und  Gelb.  Dabin 'gehören 
in  der  beistellenden  Figur  überhaupt  alle  Farben,  die  nebeneinan- 
iler  stehen. 

Man  hat  diese  Thatsachen  als  einen  Beweis  gegen  die  B.icb- 
ligkeit  der  IS  EWToiv’scben  Farbeidcbre  angesehen,  nach  welcher 
»alle  Hauptfarben  zusammen,  und  also  auch  die  eomplementären 
^Weiss,  nicht  aber  Grau  geben  müssten.  Der  Erfolg  kann  indess 
lei  der  B.iehtigkeit  der  NEWTON’schen  Theorie  kaum  ein  anderer 
;eyn.  Denn  die  Pigmente  sind  zu  trüb  und  absorbiren  zu  viel 
Gicht  um  nicht,  statt  des  Weissen,  vielmehr  Grau  liei  der  Mischung 
i  Jicdingen.  Ein  farbiger  Körper  ist  nämlieli  zufolge  der  Ne^v- 
.ON’schen  Farbenlehre,  deswegen  von  der  bestimmten  Farbe,  weil 
r  von  dem  weissen  Sonnenlichte  eine  oder  mehrere  seiner  Farben 
ibsoihirt  und  nur  eine  bestimmte  'zurückwirft.  Der  Eindruck 
iielirerer  farbigen  Felder  auf  einer  sich  drehenden  Rreisscheibe 
:.ann  nicht  weiss  seyn,  weil  eine  weisse  Scheibe  an  ihrer  Stelle 
dies  Lieht  zurückwdrft,  während  die  farbigen  Felder  nur  einen 
riieil  davon  zurückwerfen.  Daher  die  Vereinigung  der  farbigen 
Eindrücke,  auf  denselben  Stellen  der  Nervenhaut  ein  geschwächtes 
Yeiss  oder  Grau  sein  muss,'' welches  lichter  oder  dunkler  ist,  je 
lach  den  Liebten  oder  Trüben,  w^as  den  Pigmenten  einwohnt. 

Bringt  man  hingegen  die  lichten  Farben  des  prismatischen 
»pectrums  zur  Vereinigung,  so  erhält  man  reines  Weiss,  und  eben 
o  wenn  man  zwei  cornplementäre  dioptrische  Farben  zur  Verei- 
dgung  bringt,  wde  v.  Grotthuss  (Schweigg.  J.  3.  158.)  gezeigt  hat. 

Es  muss  zuletzt  bemerkt  werden,  dass  die  Mittelfarben,  die 
lan  aus  der  Vereinigung  zweier  prismatischen  Farben  erhält,  sich 
iirch  das  Prisma  wieder  in  ihre  tJrlärben  zerlegen  lassen,  wäh¬ 
lend  die  ui’sprüngliehen  Mittelfarben  des  jirisrnatiscben  Sonnen- 
ildes,  durch  das  Prisma  nicht  weiter  zerlegt  werden  können. 
Diess  scheint  zu  beweisen,  dass  im  Sonnenlichte  mehr  als  drei 
IJrfärben  enthalten  sind,  und  dass  es  in  ihm  wahrscheinlich  imendheb 
iiele  an  Brechbarkeit  verschiedene  Strahlen  giebt.  Dass  die  ur- 
nrüimlichen  und  durch  Mischung  entstandenen  Mittelfarben  den- 
leiben  Eindruck,  z.  B.  des  Grünen  machen,  während  sie  doch  m 
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Beziehung  auf  ihre  Zerlegbarkeit  so  verschieden  sind,  lässt  sich 
aus  der  Geschwindigkeit  der  Wellen  nach  der  Undulationstheorie 
eiklären,  indem  die  Wellen  von  der  Geschwindigkeit  der  ursprüng¬ 
lichen  grünen  Strahlen,  denselben  Eindruck  auf  die  Nervenhaut' 
machen,  als  gleichzeitige  Wellen  von  verschiedener  Geschwindigkeit' 
der  gelben  und  blauen  Strahlen,  welche  zugleich  denselben  Theil 
der  Nervenhaut  treffen.  Die  Geschwindigkeit  der  grünen  Strahlen 
ist  selbst  eine  mittlere,  zwischen  derjenigen  der  gelben  und  blauen 
Strahlen.  Aber  die  Geschwindigkeit  der  violeten  Strahlen  ist 
grösser,  als  die  Geschwindigkeit  der  blauen  und  rothen  Strahlen. 

Im  Uebrigen  bleibt  sich  die  Newton^scIic  Farbenlehre  im  We¬ 
sentlichen  ganz  gleich,  mag  man  ihr  die  Emissions-  oder  die 
Undvdationstheorie  zu  Grunde  legen.  Denn  die  | Eindrücke,  wel¬ 
che  nach  der  ersten,  von  qualitativ  verschiedenen  Strahlen  des 
farbigen  Lichtes  bedingt  werden,  hängen  in  der  Undulationstheo-j 
rie  von  der  Verschiedenheit  der  Wellen  und  von  der  Geschwin¬ 
digkeit  der  verschiedenen  farbigen  Lichter  ab,  und  diese  Strahlen 
erleiden  eine  ungleiche  Brechung  durch  brechende  Medien. 

Die  Einwürfe  gegen  die  Newton’scIic  Farbenlehre  von  Goe¬ 
the  beruhen  in  der  Hauptsache  auf  Misverständnissen.  Goethe 
{Farbenlehre)  und  Seebeck  (Sghweigg.  J.  1.  4.)  betrachten  die 
Farbe  als  entspringend  aus  dem  Weissen  und  Schwarzen,  und 
legen  den  Farben  selbst  ein  Dunkles  zu,  so  dass  sie  sich  durch 
den  Grad  des  Dunkeln  [oxieQov)  unterscheiden,  indem  sie  sich 
vom  Weissen  zum  Schwarzen,  als  Gelb,  Orange,  Botli,  Violet 
Blau  folgen,  während  Grün  wieder  in  der  Mitte  zwischen  Gell: 
und  Blau  zu  stehen  scheint.  Diese  Bemerkung  ist,  obgleich  sie 
keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  NEWTON’sche  Farbentheo- 
“  rie  hat,  allerdings  richtig  und  durch  die  Untersuchungen  vor, 
Hersghel  erfahrungsmässig  bestätigt.  Der  Letztere  untersuchtt 
die  Intensität  des  Lichtes  von  Farbestrahlen,  durch  welche  eij' 
Gegenstände  unter  dem  Mikroskope  beleuchtete;  die  Beleuchtuns 
w^ar  am  stärksten  in  Gelb  und  Gelbgrün,  schwächer  in  Orange 
noch  schwächer  in  Roth,  noch  schwächer  in  Blau  und  am  schwäch¬ 
sten  in  Violet  (man  sollte  vielmehr  seine  Stelle  zwischen  B.oth  unc 
Blau  erwarten).  Auch  war  die  Helligkeit  von  grünen  Strahler 
schwächer  als  die  von  Gelbgrün.  Noch  ein  anderer  und  sichere] 
Beweis  von  dem  Unterschiede  der  Helligkeit  der  farbigen  Strah. 
len  wird  von  den  Blendungserscheinungen  im  Auge  geliefert.  HaV 
man  in  die  Sonne  gesehen,  und  schliesst  das  Auge  bis  zur  Dum 
kelheit,  so  erscheint  das  Nachbild  der  Sonne  hell  oder  weiss  au 
dunkeim  Grunde,  aber  diess  Bild  geht  durch  die  Farbenreih( 
durch  bis  zum  Schwarzen,  d.  h.  bis  es  sich  nicht  melir  vom  dun¬ 
keln  Grunde  absondert,  und  die  Reihe  der  Farben,  die  es  von 
Weissen  bis  Schwarzen  durchläuft,  ist  eben  die  der  liebtesten  bi 
zur  dunkelsten  Farbe,  Gelb,  Orange,  Roth,  Violet,  Blau.  Sieht  man 
aber,  nachdem  man  anhaltend  in  die  Sonne  gesehen,  auf  eini 
weisse  Wand,  so  erscheint  das  Nachbild  oder  Biendungsbild  de 
Sonne  schwarz  auf  dem  weissen  Grunde  der  Wand,  und  es  gehj 
von  den  dunkeln  Farben  zu  den  hellen,  feuletzt  in  farbloses  Weisf 
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üJjer,  worauf  es  sicli  nicht  mehr  \on  der  weissen  Wund  unter¬ 
scheidet. 

Aber  so  richtig  auch  die  Bemerkung  von  Goethe  über  das 
verschiedene  Dunkle  der  Farben  ist,  so  wenig  lässt  sich  daraus  et¬ 
was  für  seinen  Grundsatz,  dass  die  Farbe  aus  Licht  und  Dunkel 
entstehe,  schliessen.  Das  Dunkle  ist,  wie  wir  schon  bemerkt  ha¬ 
ben,  nichts  Positives,  es  ist  blosse  Ruhe  gewisser  Stellen  oder  der 
;  ganzen  Nervenhaut.  Eine  Farbe,  kann  olme  aus  einer  Vermischung 
von  Weiss  und  Schwarz  entstehen  zu  können,  mehr  oder  weniger 
Reizkraft  für  die  Nervenhaut,  also  mehr  oder  weniger  Intensität 
haben,  oder  dunkel  erscheinen,  mag  dieses  von  der  verschiede¬ 
nen  Geschwindigkeit,  der  Lichtwellen,  und  der  verschiedenen 
Grösse  derselljen  in  den  verschiedenen  Farben,  oder  von  irgend 
einer  andern  Eigenschaft  des  farbigen  Lichtes  herrühren.  .  : 

Die  Hauptsätze  der  GoETHE^schen  Farbentheorie  bentben  auf 
dem  Misverständniss ,  in  welchem  sich  Goethe  in  Hinsicht  des 
Dunkeln  oder  Schw  arzen  als  etwas  Positivem  befindet.  Die  Bil¬ 
dung  des  Grauen,  aus  der  Mischung  der  complementären  Pig¬ 
mentfarben,  statt  des  Weissen,  leiht  der  Ansicht  von  Goethe,  und 
Seebegk  einige  Wahrscheinlichkeit,  und  ich  war  früher  selbst  dafür 
eingenommen;  aber  theils  lässt  sich  die  Entstehung  des  Grauen,  statt 
des  Weissen,  aus  den  Pigmentfarben  leicht  erklären,  theils  lässt 
sich  direct  zeigen,  dass  aus  Weiss  und  Schwarz  allein  nicht  Farbe 
entstehen  könne.  Eine  Mischung  von  W^eiss  und  Schw^arz  erzeugt 
immer  nur  Grau,  nie  Farbe,  sei  es,  dass  beide  Eindrücke,  wie  auf 
der  gedrehten  Scheibe,  sehr  schnell  einander  folgen,  und  das  Nach¬ 
bild  der  einen  und  primitive  Bild  der  andern  sich  decken,  oder, 
dass  beide  Ursachen  zugleich  auf  dieseU3en  Tlieile  der  Nervenhaut 
wirken,  was  freilich  nichts  Andres  heisst,  als  dass  die  Ursache  des 
W  eissen  gemässigt  ist,  woraus  Grau  wird. 

Die  Farbenphänome,  welche  sich  bei  der  Betrachtung  farb¬ 
loser,  heller  Gegenstände  durch  trübe  lialbdurchscbeinende  Rör- 
:per  zeigen,  sehienen  der  GoETHE’schen  Ansicht  am  Meisten  zu  Gute 
zu  kommen,  lassen  sich  jedoch  leicht  anderweitig  aus  bekann¬ 
ten  Thatsachen,  und  aus  den  Grundsätzen  der  NEWTONVehen  Far¬ 
benlehre  selbst  ableiten.  Eine  ausführliche  Beantwortung,  der 
von  dieser  Seite  hergenommenen  Einwürfe,  findet  sich  in  dem 
von  Brandes  bearbeiteten  Artikel  Farbe  in  Gehlerts  phjsikal. 
PP örterh. 

Die  trüben  Mittel  lassen,  wie  Goethe  sagt,  das  weisse  Licht 
indem  sie  es  mässigen,  gelb  oder  gar  gelbroth  erscheinen,  so  wie 
weisses  Glas,  und  die  dunstreiche  Luft  bei  der  Abendröthe. 
Mit  R-echt  wird  diese  Erscheinung,  weiche  nicht  bei  jedem  trüben 
Mittel  vorkömmt,  von  der  Fähigkeit  des  bläulich  weissen  Glases 
abgeleitet,  die  gelben  und  rothen  Strahlen,  mehr  als  die  blauen 
des  weissen  Lichtes  durchzulassen.  Mehrere  trübe  Mittel  zeigen 
die  erwähnte  Erscheinung  nicht,  wie  Brandes  bemerkt.  Z.  B. 
feuchte  Nebel,  welche  sowohl  das  reflectirte  Licht,  als  das  durch¬ 
gehende  w^eiss  erscheinen  lassen,  indem  sie  eben  alle  Farben  des 
Lichtes  durchgehen  lassen,  und  alle  Farben  zugleich  reflectiren. 

Die  von  den  prisnuiüschen  Erscheinungen  hergenommenen  Ein- 
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uürf(3  von  Goethe,  gegen  die  Newton’scIio  Farbenlehre,  zeigen  sicli 
als  iingegrinulel.  Goethe  liel^t  als  eine  nothweiullge  Bedingung  des 
prismatischen  FaiBcnl)ildes  liervor,  dass  das  Bild  begrenzt  sei,  dass 
ein  Helles  an  ein  Dunkles  grenze,  nur  an  dieser  Grenze  erscbclne  die 
Farbe.  Well  zur  I^rzeiigung  der  Farbe  überhaupt  Hell  und  Dun¬ 
kel  zugleich  nöthig  sei.  Daher  erscheine  das  Unbegrenzte,  die  welsse 
Wand,  diircli  das  Prisma  gesehen,  nicht  gefärbt,  sondern  welss. 
Dass  sie  iveiss  erselieint,  ist  indess  eben  eine  Consccjucnz  der  New- 
Tori’schen  Theorie,  denn  da  von  allen  Puncten  der  weissen  W^and 
Tveisse,  d.  1].  blaue,  rothe,  gelbe  Strahlen  zugleich  reflectirt  wer¬ 
den,  so  wird  jeder  Thell  der  Fervenhaut,  auch  von  allen  farbigen 
Strahlen  zugleich,  d.  h.  vom  AV elss  beleuchtet.  Zur  Frsebeinung 
der  dioptrischen  Farben  ist  allerdings  die  Grenze  von  Hell  und  weni¬ 
ger  Hell  oder  Dunkel,  aber  auch  im  Sirine  der  iS  EWTo^’seben  Farben- 
lehre  nöthig;  denn  nur  diejenigen  farbigen  Strahlen  können  als  solche 
gesehen  werden,  welclie  nicht  mit  den  andern  Farben  wieder  irn 
Bilde,  zusammen  trelien,  und  sich  an  der  Grenze  des  Bildes  ver¬ 
möge  ihrer  abweicbenden  Brechbarkeit  isolircn.  Ycrgl.  Brandes 
a.  a.  0.  p.  69. 

Endllcli  ist  die  Erklärung  der  prismatlscben  Farben,  welche 
Goethe  giebt,  selbst  ungenügend.  Nach  Goethe’s  Vorstellung 
wird  an  der  Grenze  eines  dunkeln  und  bellen  Bildes,  durch  die 
Piefraction  das  dunkle  Feld  über  den  liehen  Grund,  und  dieses 
über  jenes  bewegt,  und  bierdureb  entstehen  an  der  Grenze  die 
Farbensäume.  Indess  das  Licht  kann  zwar  an  der  Grenze  des 
Dunkeln,  das  in  Beziehung  auf  das  Auge  das  Alfectlose  ist,  über 
die  ruhenden  Th, eile  des  Auges  zerstreut  werden,  aber  das  Dunkle 
kann  sich  nicht  über  ein  Helles  ausbreiten,,  denn  dunkel  ist  phv- 
siologisch,  worauf  doch  Alles  in  diesen  Fi’agcn  zuletzt  zurück¬ 
kommt,  nur  derjenige  Theii  des  Auges,  wo  die  Nervenhaut  im 
Zustande  der  Buhe  empfmiden  wird.  Ueber  diesen  Mangel  der 
GoETHE’scbcn  Ansicht  habe  ich  mich  bereits  ausführlicher  in  dem 
Buche  über  die  Physiologie  des  Gesichtssinnes  Leipz.  1826.  p. 
399.  409.  ausgesprochen,  wm  ich  die  Fehler  der  .GoETHE’schcn 
Ansicht  zu  zeigen  suchte,  wo  es  mir  aber*),  indem  ich  einige 
Grundsätze  derselben  festzubalten  suchte,  nicht  sie  zu  verbessern 
'gelang.  Goethe’s  grosse  Verdienste  um  die  Farbenlehre  betreffen 
nicht  die  Hauptfrage  von  den  Ursachen  der  prismatischen  Farben. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  seine  erfolgreichen  Bemühungen  in 
Hinsicht  der  physiologischen  B^arben,  der  moralischen  Wirkungen 
der  Farben,  und  der  Geschichte  der  Farbenlehre  auseinanderzu¬ 
setzen. 

2.  Natürliche  Farben  der  Körper.  Pignaente. 

Die  natürliche  Farlic  der  nicht  selbst  leuchtenden  Körjier 


Der  Artikel  über  die  GoETHE’scbc  Farbenlehre  ist  (^die  Beobachtungen 
ausgeiioninicn))  ein  scljwaelier  Abscbnitl  dieser  Schrift,  welche  in  meh¬ 
reren  wicliilgorcn  Abliandlungen  die  Resultate  ausdauernder  Anstpengun- 
gen  enthält. 
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irülji’t  ziinäclist  AOn  dem  Lichte  her,  welches  iliiieii  ziii;eworfeii 
ivvird,  lind  welches  sie  wieder  ziirückweireii  und  uiiserm  Aui>e  zai- 
♦wenden,  zum  Theil  hänj^t  dire  Farbe  a])er  auch  von  ihrer  Aiilnitat  zu 
AleniLiehte  und  den  vcrs(diicdenen  xVrten  des  rarbiiren  Lichtes  ah,  in- 
.dem  sie  alles  faiFiee  Licht  bald '  vollständiL!,  zurückwerfen,  bald  voll- 
»tandic;  und  unter  Frsclieinunc;  der  i^A’vvarnunui  ahsörhiren,  Faid 
ttlieihveise  zuriiekwerren  und  theiiweise  a.hsorhiiH  u,  bald  alles  Licht 

andere 


^anz  hindurcidassen, 


bald  gewisse  Strahlen  hindurcblassen, 


disorliiren.  Ein  weisser  Körper  ist  ein  solcher,  der  alle  Arten 
des  farbigen  Lichtes  zugleich  zurückwirft,  ein  schwarzer  derje¬ 
nige,  W'elcher  alle  Arten  des  Lichtes  in  sich  aufnimmt  und  keines 
reflectirt,  ein  farJiiger  aiier  derjenige,  der  gewisse  farbige  Strahlen 
des  weissen  Lichtes  absorbirt  oder  durchlasst,  andere  aber  ziirück- 
iwirft.  Ein  durchsichtiger,  ungefärbter  Köi  per  lässt  alle  Arten  Strab- 
'  en  und  also  farblos  durcli  sich  hindurchgehen,  indem  er  nur  einen 
sehr  geringen  Theil  von  allen  Arten  Strahlen  farblos  rellectirt.  Ein 
durchslcbtiger,  gefärbter  Körper  absorbirt  gewisse  Strahlen  des 
dichtes,  und  lässt  den  farbigen  Pvest  durch  sich  hindu-rchgehen. 
dass,  die  Farbe  der  undurchsichtigen  Körjier  davon  abhängt,  dass 
ie  gewisse  Strahlen  des  Lichtes  absorbiren  oder  durchlassen,  an¬ 
dere  aber  zurückwerfen,  lässt  sieb  eriährungsmässig  beweisen. 

Werden  farbige  Körjier,  w  eiche  sonst  die  Sti  ahlen  a  l  eflectiren, 
r/on  einem  anderen  durchaus  homogenen  farbigen  Lichte  beleuch- 
'  et,  so  sind  sie  nicht  im  Stande  das  letztere,  w'elches  sie  ahsorbi- 
"en,  zu  reliectiren  und  erscheinen  daher  ganz  farblos.  Ein  bo- 
miogenes  gelbes  Licht  giebt,  wie  Brandes  bemerkt,  ein  in it  Koch¬ 
salz  abgeriebener  und  auf  der  Weingeistlampe  brennender  Docht, 
dl  diesem  Lichte  erscheinen  alle  farbigen  Gegenstände  mit  Aus- 
liahme  der  aelben  farblos.  Das  meiste  farbiae  Licht  ist  iiidess 

I  ^  O  . 

licht  bomogen  und  enthält,  ausser  dem  üiierwiegenden  farbigen 
.jicht  einer  Art,  auch  weisses  Licht.  Durclisichtige  faibige  Rör- 
ler  zeiaen  entweder  eine  andere  Farbe  bei  reflectirtem,  als  bei 
lurchfallendem  Lichte,  oder  zeigen  bei  reflectirtem  und  durch- 
allendem  Liebte  dieselbe  Farbe.  Dieselbe  Wolke  kann  bläulicb 
on  reflectirtem,  gelb  oder  orangefarben  bei  durchfallendem  Lichte 
rscheinen.  Im  ersten  Falle  lässt  sie  die  gelbrotlien  Strahlen 
Lurch,  welche  wir  nicht  sehen,  und  sendet  die  refleetirten  bläuli- 
Tien  zu  unserm  Auge;  iin  zweiten  Fall  sehen  wir  die  durcldäl- 
enden  gelbrothen  Strahlen,  nicht  aber  die  refleetirten  blauen. 
»RANDES  erklärt  auf  diese  Weise  das  bald  bläuliche,  bald  gelbro- 
lie  Anseben  der  Atmosphäre.  Die  heitere  Luft  erscheint  am 
Jiend  gegen  Osten  bläulicb,  wo  sie  das  blaue  Liebt  zu  uns  re- 
cctirt,  das  gelbrotbe  durcblässt,  was  daher  von  uns  nicht  gese-  ‘ 
en  wird,  sie  erscheint  gelbroth  im  Westen,  von  wo  sic  das  gelb- 
lOthe  Liebt  zu  uns  durchlässt,  wwhrend  sie  das  blaue  Licht  Tx‘- 
4ectirt.  So  eiscbcint  auch  bläuliches  Milchglas  gegen  das  Licht 
■seuerroth.  Andere  durebsiebtige  Körper  erscheinen  bei  reflectir- 
em  und  durch  gebendem  Licht  gleicbgefärbt;  sie  reliectiren  einen 
Tieil  eines  farbigen  Lichtes  «,  während  sie  einen  andern  Theil 
•on  a  durchlasscn,  dabei  absorbiren  sic  die  übrigen  farbigen 


302  V.  Buch.  Von  den  Sinnen.  I.  Ahschn.  Vom  Gesichtssinn. 


Strahlen  c  vollständig.  Sielie  das  Nähere  bei  Brandes  a,  a.  0, 
p.  115. 


3.  Farben  durch  Interferenz  der  Lichtstrahlen. 

Die  NEWTON’sclie  Farbentheorie  wird  nicht  verändert  durch  die 
Farhenerscheinungen,  welche  zunächst  aus  dem  von  Th.  Young  ent¬ 
deckten  Princip  der  Interferenz  der  Lichtstrahlen,  oder  der  Einwir¬ 


kung  der  Lichtwellen  auf  einander  zu  erklären  sind.  Da  viele  bisher 


schwer  zu  erklärende  Farhenerscheinungen  diesem  Gesetze  ihren 
Ursprung  verdanken,  so  muss  hier  zur  Vollständigkeit  der  Lehre 
von  den  physischen  Farben,  das  Nöthigste  über  die  Interlerenz 


und  die  Farben  durch  Interferenz  heigeb rächt  werden. 


Die  von  Th.  Young  entdeckte  Eigenschaft  der  Lichtstrahlen 
gegenseitig  auf  einander  einzuwirken,  besteht  darin,  dass  zwei 
Lichtstrahlen,  die  von  einem  Pimcte  ausgehend,  auf  wenig  ver¬ 
schiedenen  Wegen  und  unter  einem  sehr  kleinen  Winkel  ihrer 
Convergenz  in  einem  Puncte  qiikommen,  unter  gewissen  Bedin¬ 
gungen  die  Intensität  der  Beleuchtung  verstärken,  unter  andern 
Bedingungen  die  Beleuchtung  gänzlich  aufheben.  Diese  gegensei¬ 


tige  Einwirkung  der  Lichtstrahlen  heisst  Interferenz.  In  einen 


finstern  Baum  falle  der  von  einem  Puncte  a  ausgehende  Lichtke¬ 
gel  h,  c.  In  ei¬ 
niger  Entfernung  von 


der  Spitze  des  Licht¬ 
kegels  befinde  sich 
ein  schmaler  Strei¬ 
fen  von  Pappe  oder 
Holz  (in  der  Figur 


sehr  breit  gezeich-J 


net 


um  die  Ahbil- 
deutücher  zu 
machen),  bc  sei  eine 
den  Schatten  aufneh- 


dimg 


isc 


nun  das  von  a  aus¬ 
gehende  Licht  ein- 


farbig,  z.B.  das  rothe 


prismatische  Licht,  so 


zeigt  sich  statt  des 


einfachen  Schattens  auf  der  Wand  hc  vielmehr  eine  Beihe  von 
abwechselnden  farbigen  und  dunkeln  Linien,  wovon  die  far¬ 


bigen  mit  der  Farbe  des  Lichtkegels  ühereinstimmen.  Wird  die 


aulfangende  Wand  bc  dem  Körper  sehr  genähert,  so  wirdi 
der  Schatten  rein  und  scharf  und  ohne  Linien,  wird  er  davon; 
entfernt,  so  entwickeln  sich  mehr  und  mehr  die  genannten  Linien,) 
Der  mittelste  Streifen  bei  d  ist  farbig.  Die  Erscheinung  der  heb 
len  und  dunkeln  Linien  hört  auf,  sobald  man  das  Licht  an  demijl 
einem  Bande  des  Kartenblattes  auffängt,  so  dass  es  auf  diesen^ 
Seite  nicht  bis  zur  Fläche  bc  gelangt.  Diess  beweist,  dass  dief 
Erscheinung  nicht  von  der  Beugung  des  Lichtes  an  den  Bändern  9 
sondern  von  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  an  den  entgegen-fjj 


1 
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gesetzten  Räiidern  vorbeigelienden  Stralden  abhängig  ist.  Dass 
diese  Strahlen  aber  sich  hinter  dem  Rartenblatte  begegnen  wer¬ 
den,  folgt  aus  den  Gesetzen  der  Beugung,  [nflexion,  welchen  das 
Licht'  unterworfen  ist,  wenn  es  dicht  am  Rand  von  Körpern 
vorbeigeht.  INämlich  die  am  Rande  des  Rartenblatts  vorbeige¬ 
henden  Lichtstrahlen  Verden  von  diesem  Pvande  von  der  Rich¬ 
tung  ah  nach^,  f  e,  d  inflectirt.  Diese  Inflexion  ist  am  stärksten 
für  diejenigen  Strahlen,  welche  dem  Rande  am  nächsten  sind,  und 
nimmt  ab,  je  entfernter  die  dicht  am  R^ande  vorbeigehenden  Strah¬ 
len  dem  Rande  sind,  bis  in  einer  gewissen  Entfernung  die  Strah¬ 
len  ah  ihre  R.ichtung  behalten.  Durch  Beugung  des  Lichtes  an 
den  Rändern  des  Kartenblatts  treffen  also  Strahlen,  die  von  dem 
Puncte  a  ausgegangen,  wieder  zusammen.  Diese  Strahlen  sind 
für  die  Mitte  des  Schattens  gleich  lang,  ungleich  lang  für  alle 
übrigen  Stellen  des  Schattens,  z.  B.  die  in  dem  Puncte  in  f 
in  g  zusammenkommenden  Strahlen.  Da  nun  das  Bild  der  inflec- 
tirten  rothen,  von  a  ausgehenden  Strahlen  dunkle  Linien  zeigt, 
die  mit  rothen  Linien  ab  wechseln,  so  folgt,  dass  gewisse  an  den 
entgegengesetzten  Rändern  des  Kartenbiatts  inflectirte  Strahlen  des 
rothenLichtes,  durch  das  Zusammentreffen  in  Puncten  der  Wand  sich 
völlig  aufgehoben  haben,  und  diese  Stellen  erscheinen  eben  dun¬ 
kel,  während  andere  Strahlen  des  rothen  Lichtes  sich  nicht  zer¬ 
stört  haben  und  die  rothe  Farbe  erscheinen  lassen.  Die  Erschei¬ 
nung  kann  auch  so  gezeigt  werden,  dass  man  nach  Fresnel,  die 
von  einem  Puncte  ausgehenden  Lichtstrahlen,  durch  zwei  gegen¬ 
einander  gestellte  Spiegel  zur  Interferenz  bringt,  so  dass  die  Re¬ 
flexion  hier  ersetzt,  was  in  dem  beschriebenen  Versuch  die  Beu¬ 
gung  thut.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  folgt  mit  Leichtig¬ 
keit  aus  der  Undulationstheorie.  In  dem  Puncte  d  wird  das  ro¬ 
the  Licht  nicht  aufgehoben,  hier  coiucidiren  gleich  lange  Strah¬ 
len  von  rothem  Lichte,  welche  eine  gleiche  Zahl  von  Weilen  a 
bis  d  zurückgelegt  haben;  die  Strahlen,  welche  in  ß,  y,  g, 
Zusammenkommen,  haben  ungleiche  Längen  und  haben  bis  zu  ih¬ 
rem  Zusammentreffen  eine  ungleiche  Zahl  von  Wellen  des  rothen 
Lichtes  zurückgelegt.  Alle  solche  interferirenden  Strahlen  von 
ungleicher  Länge  heben  sich  entweder  auf,  oder  verstärken  sich. 
Die  Differenz  der  Länge  der  in  e  zusammenkommenden  Strahlen 
kann  kleiner  oder  grösser  seyn,  als  die  Breite  einer  Welle  des  rothen 
Lichtes,  die  aus  einem  verdichteten  und  verdünnten  Theile  besteht. 
Hat  der  eine  Strahl  bis  e  eine  ganze  Welle  mehr  gemacht  als  der  an¬ 
dere  bis  e^  so  stören  sich,  nach  den  für  alle  Wellenbewegung  gelten¬ 
den  Gesetzen,  beiderlei  Wellen  nicht,  denn  der  verdichtete  Theil  der 
Welle  des  einen  Strahls,  fällt  bei  e  auf  den  verdichteten  Theil 
der  Welle  des  andern  Strahls,  der  verdünnte  Theil  der  Welle 
des  einen  Strahls,  auf  den  verdünnten  Theil  der  Welle  des  andern 
Strahls,  oder  der  Wellenberg  des  einen  auf  den  Wellenberg  des 
andern,  das  Wellenthal  des  einen  auf  das  AVellenthal  des  andern, 
wie  in  folgender  Figur.  Daraus  kann  nur  eine  Verff  ärkung  des  von 
der  Wand  reflectirten  Strahles  hervorgehen,  indem  die  Wellenberge 
imdWellenthäler  sich  verstärken.  Dasselbe  wird  geschehen,  wenn  die 
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llntersdiicde  der  Zahlen  beider 
eilen,  3,  4,  5,  6  ganze  Weilen 
Denn  in  diesem  Falle 


betraLren. 

O 


Averden  die  Wellenberge  immer  mit 


den  AWll(‘nbergen ,  die  Wellenthä- 
1er  mit  den  AV  cllentliälern  eoinci- 
diren.  Hat  hingegen  der  eine 
der  in  einem  Punet  ziisammcn- 
kommenden  Strahlen  nur  die  Hälfte  einer  ganzen  Welle  mehr 
ziirüekgelegt,  als  der  andere  Strahl,  so  fällt  die  verdünnte  Hälfte 
einer  Welle,  oder  das  Wellentbul  des  eimm  Strahls  in  die 
veidielitete  Hälfte  der  Welle  oder  den  Wellenljerg  des  andei'n 
Strahls,  wie  in  beistehender  Figur  versinnlieht  ist;  die  Verdün¬ 
nung/  der  einen  und  die  Verdich- 
andern  Welle  heben  sieh 
gegenseitig  aid‘,  dann  wird  diese  Stelle 
dunkel  erseheinen.  Sind  die  XJnterschi{'de  der  Zahl  der  WVllen 
beider  Strahlen  kleiner  als  eine  ganze  A\  eile,  aber  grösser  als  eine 
halbe  W^elle,  oder  grösser  als  eine  ganze  W  elle,  aber  kleiner  als 
zwei  AA  eilen,  so  werden  sieh  die  13ew  egungen  von  lieiderbn  Strah¬ 
len  mehr  oder  weniger  stören.  Man  sieht  leicht  ein,,  wie  diese 
Erscheinungen  die  Geleaenheit  an  die  Hand  ueJjen  mussten,  die 
Breite  der  Lieh twellen  für  die  verschiedenen  Farben  durch  Berech¬ 
nung  zu  finden.  Die  dunkeln  und  hellen  Linien  haben  übrigens 
hei  verschiedenem  faihigem  Lichte,  mit  dem  der  Versuch  ange- 
stcllt  wird,  eine  verschiedene  Lage. 

In  dem  vorher  erläuterten  r’alle  waren  die  zur  Interferenz 
geh  rach  teil  Lichtstrahlen  homogenes  farbiges  Lieht,  das  von  einem 
Puncte  ausging.  Bei  Anw  endung  des  weissen  Liebtes,.  zum  A  ersueb, 
kommen  die  eigentliclien  Farhenphänomene  zum  A  orschein,  um 
Avelche  es  sich  für  unsern  Zweck  handelt.  Man  sieht  nämlicb, 
statt  der  abwechselnd  liomogenen  tai'higen  und  dunkeln  dann 
Streifen,  die  mit  den  lebhaftesten  homogenen  Farben  prangen. 
Die  Erklärung  folgt  aus  derjenigen  des  vorhergehenden  Versuclis. 
Da  die  AA  eilen,  von  jeder  im  weissen  Liclit  enthaltenen  Farbe, 
ungleich  breit  sind,  so  wird  jede  der  Hauptfarben  des  weissi^n 
Lichtes  ihre 
Streifen  haben 


eigenen , 


verschieden  gelegenen  hellen  und  dunkeln 


wue  es  im 


Farbe  eiiäiitert  wurde. 


vorhergehenden  A  ersuch  von 


einer 


Aus  der  Eiklärung  der  Farben  durch  Interferenz  lassen  sich 


am  leiebtesten  die  Farben  ahleiten,  die  man  in  dünnen  Plättchen 
von  Körpern  mit  sehr  fein  blättriger  Structur,  und  an  sehr 
fein  gefurchten  Oberlläehen  Avahrnimmt.  Es  ist  eine  bekannte 
Erscheinung,  dass  die  AUrdere  oder  die  hintere  Fläche  eines  diirch- 
siebtigen  Körpers  Lieht  rellectirt.  Ein  senkrecht  auf  ein  dünnes 


durchscheinendes  Blättchen  geworfener  Strahl  aa  ird  zum  P^heil  von 


der  A^ordern,  zum  Tbcil  \'on  der  hintern  Fläche  rellectirt,  der 
letzte  und  der  erste  Theil  des  Strahls  fallen  bei  der  Reflexion  in 
eins  zusammen,  und  müssen,  Ai^cnn  der  Unterschied  ihres  W^eges  »1 
klein  genug  Avar,  ein  Interferenzphänomcn  erzeugen.  Dasselbe  p 
gilt  von  schief  aulfullenden  Strahlen.  Denn  mit  dem  von  der  vor- 
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(lern  FläcLc  reflcctlrten  Stralil,  Avlrd  der  von  der  liintern  Flache 
rellcelirte  Antlieil  irgend  eines  andern  Strahls  Avieder  ziisammen- 
trellen  und  interferiren.  Auf  ähnliche  Weise  erklärt  man  die 
Farhenpliänomene,  die  man  aid‘ Flächen  bemerkt,  die  selir  fein  ge¬ 
furcht  sind.  Hicher  geliören  also  die  irisirenden  Farben  der 
Glimmei']Alättcben,  des  blätterigen  Glases,  der  Seifenblasen,  der 
Peiirnutter  ii.  s.  av. 

Am  Sebiusse  dieser  Bemerkungen  Averden  liier  noch  die  Län¬ 
gen  und  GescliArindigkeiten  der  Liclitwellen  für  die  A’^ersebiedenen 
Farben  angeführt,  Avie  sie  Herschel  aus  Interferenzpliänornenen 
bereebnet  bat. 


Länge  der  W^cllen  iii  Milliontheilen 


Zoll. 

Anzahl  der 
AA^ellen  in  1 
Zoll. 

Anzahl  der 
Billion  von 
Schwing, 
in  1  Sek. 

26,6 

37640 

458 

24,6 

40720 

495 

23,5 

42510 

517 

21,9 

45600 

555 

20,3 

49320 

600 

18,9 

52910 

644 

18,1 

55240 

672 

16,7 

59750 

727 

'  Grenze 
I  Grenze 
I  Grenze 
I  Grenze 
>  Grenze 
t  Grenze 
'  Grenze 
<  Grenze 


des 

des 

des 

des 

des 


rotli 

rotli 


un  d 
und 

und  erun 

O 

und  blau 
des  blau  und'  indig 
des  indig  und  AÜolet 
des  äussersten  AÜolet 


orange 
gelb 
grün 


orange 
gelb 


lieber  Interferenz  siebe  Web 
ler’s  physikal.  Wärt  erb,  ülier  die 
'  den  Artikel  Liebt. 


ER  Wellenlehr e^  Brandes  in  Geh- 
U  n  dul  at  i  0  n  s tb  e  o  r i  e  cb  en  das  elb  s  t 


II.  Capitel,  Vom  Auge  als  optischem  Werkzeuge. 

1.  Optischer  Bau  der  Augen. 

In  Hinsicht  des  Baues  der  Aiieen  für  den  Zweck  der  Licht- 

O 

empfindung  im  Allgemeinen,  und  des  Sehens  insbesondere  kann 
:män  drei  Hauptformen  unterscheiden:  1)  Hie  einfachsten  Augen 
loder  Augenpunkte  der  Würmer  und  der  niedersten  Thiere,  A"on 
Avelchen  cs  zweifelhaft  ist,  ob  sie  mehr  als  allgemeine  Lichtem¬ 
pfindung  durch  ihre  Augen  haben,  d.  b.  Tag  und  JNacht,  belle 
iiind  dunkle  Orte,  avo  sie  sich  aiifbalten,  unterscheiden.  2)  Die 
imusiviscb  zusammengesetzten,  mit  durchsichtigen  liclitsonderndcn 
!Medien  a  ersehenen  Augen  der  Insecten  und  Grustaceen.  3)  Die  Au- 
igen  mit  collectlven,  das  Licht  sammelnden  durchsichtigen  Medien. 

( 

■  A.  Einfachste  An  gen  oder  AugenpTincte  der  W  ärmer  und 

a  n  d  e  r  e  r  n  i  e  d  e  r  e  r  d'  ti  i  e  r  c. 

,  1 

Von  den  Augen  der  Insecten,  Grustaceen,  Mollusken  lässt  sich 
I deutlich  nacliAX  eisen,  dass  sie  die  nöthigen  durchsichtigen  Apjiaratc 
i  zum  Sondern  des  von  verschiedenen  Stellen  der  Objecte  kommeu- 


I 
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den  Lichtes  besitzen.  Es  fragt  sich,  oh  dicss  auch  von  den  soge¬ 
nannten  Augenpuncten  der  Würmer  und  anderer  niederer  Thie- 
re  gelten  könne,  oder  ol)  diesen  Augen  die  optischen  Werkzeuge 


mangeln, 


und  oh  solche  Aueen  nicht  vielmehr  hloss  das  Helle  und 


Dunkle  im  Allgemeinen,  Tag  und  Nacht  unterscheiden  können. 
XJeher  das  Vorkommen  dieser  Augenpuncte  siche  ohen  p.  281. 
Hirudo  mediciiicdis  hat  zehn  Augen,  die  in  einem  Halhzirkel  an 
der  vordem  Fläche  des  Kopfthcils  über  dem  Munde  stehen.  Sie 
sind  nach  AVeber  üher  die  Oberfläche  wie  eine  AVarze  crha])en, 
und  verlängern  sich  wie  Cylinder  in  das  Innere  des  Thiers.  Das 
Ende  der  Augen  ist  von  einer  convexen,  sehr  durchsichtigen  Mem¬ 
bran  bedeckt,  unter  welcher  am  Ende  Jedes  Auges  sich  eine  schwarze 
Platte  befindet,  der  untere  Theil  der  Cylinder  ist  schwarz.  Pu¬ 
pille  und  durchsichtige  Theile  sind  nicht  bemerkt  worden.  Diese 


Theile  erkennt  man  auch  an  den  halbmondförmigen  Aueen  meh¬ 


rerer  Planarien  nicht.  Ich  untersuchte  den  Bau  der  Augenpuncte 
hei  den  Nereiden.  Bei  der  Gattung  Nereis  Aud.  et  Edw.  finden 
sich  vier  schwarze  Augenpuncte  auf  der  OherHäche  des  Kopfes 
im  A^iereck  gestellt.  Sie  sind  nicht  erhaben  und  vielmehr  einfacli 
von  der  Epidermis  des  Kopfes  bedeckt.  Die  Augen  sind  hinten 
rund,  nach  der  Lichtseite  platt,  und  bestehen  aus  einer  hecher- 


förniiaen,  hohlen,  scliwarzen  Membran,  und  einem  runden  weissen 


undurchsichtigen  Körper,  welcher  darin  enthalten  ist,  und  sich 
in  den  Sehnerven  verlängert.  Die  vier  Sehnerven  der  vier  Augen 
senken  sich  Jeder  besonders  in  die  obere  Fläche  des  Gehirns  ein. 
Bei  diesem  Thiere  hat  man  es  also  mit  Augen  ohne  durchsichtige 

tliun.  Die  in  der  Choroidea  enthaltene 


optische  Werkzeug 


jje  zu 


Anschwellung 


ist  dem  Lichte  zugänglich ,  da  an  der  Lichtseite 
die  Choroidea  fehlt,  und  cirkelförmig  ausgeschnitten  ist.  Aber  diese 
Anschwellung  scheint  nur  das  papillenförmige  Ende  des  Sehnerven | 
zu  seyn;  denn  sie  war  undurchsichtig,  von  demselben  Aussehen 
als  der  Selmerve,  in  welchen  sie  sich  deutlich  fortsetzte,  und  fein- 
körnis;.  AUerdino;s  war  die  Nereide  vorher  in  Weimieist  aufhe- 
wahrt  worden,  aber  die  durchsichtigen  Organe  in  den  Augen  derj 
Insecten,  Spinnen,  Schnecken  behalten  ihre  helle  Durchsichtigkeit 
an  in  AVeingeist  aufhewahrteii  Thieren.  J.  Mueller  cinn.  d.  sc. 
not.  XXII.  p.  19.  B.ATHKE  {de  Bopyro  et  Nereide.  Rigae  1837.) 
hat  hei  Nereis  Dumerilii  ebenfalls  den  pupillenartigen  Ausschnitt 
der  Ghoriodea  beobachtet.  Derselbe  hat  aber  auch  eine  zweiteJI 
Form  der  Augen  aus  der  Familie  der  Nereiden,  nämlich  hei  der 
Gattung  Lycoris  beschrieben,  wo  diese  Pupille  fehlte,  und  wo  die|| 
schwärzliehe  Choroidea  vielmehr  das  ganze  Auge  umgab.  In  die-Hil 
sem  Falle  ist  noch  weniger  an  eine  Unterscheidung  der  B'ormen|o 
zu  denken,  und  nur  auf  eine  vage  Unterscheidung  des  Lichtenifä 
und  Dunkeln  vermöge  des  Lichtes,  welches  den  Pigmgntüherzug  k 
zu  durchdringen  vermag,  zu  rechnen.  B,.  AVagner  {Vergl.  Anat.i^ 
1.  428.)  der  seihst  an  frischen  Exemplaren  von  Nereiden,  die  pii-| 
pillenförmige  Anschwellung  des  Sehnerven  und  keine  durchsichti- d 
gen  Organe  erkannte,  glaubte  an  Hirudo  mediclnalis  hei  Jiingenbi 
eben  ausgeschlüpften  Thieren,  auch  durchsichtige  Theile,  und  anl  j 
dem  glockenförmigen,  lose  mit  rotheh  Pigmentköx'nchen  überstreu-^'] 


2.  Vnm  Auge  als  opt.  Werkzeug.  Bnu  der  Augen.  307 

teil  Glaskörper,  vorne  einen  Abselinitt,  wie  eine  Linse  zu  sehen. 
So  viel  ist  intless  wobl  gewiss,  dass  bei  den  Nereiden  die  eine 
A])tbeilung  eine  Pupille  und  keine  durcbsiebtigen  innern  Organe,  die 
andere  niebt  einmal  eine  Pupille  bat,  und  wir  sind  berechtigt 
diesen  Tbieren  nur  eine  ganz  allgemeine  Unterscbeidung  des  Hel¬ 
len  und  Dunkeln  zuzuscb reiben. 

Die  Existenz  wir^licber  Seborgane  bei  einer  Gattung  von 
Nereiden  olme  Pupille,  mit  gänzlicber  Bedeckung  des  Auges  durch 
Pigment,  und  die  Aelmlicbkeit  dieser  Organe  mit  den  Augen  an¬ 
derer  Nereiden,  welche  eine  Pupille  haben,  macht  es  wabrscbein- 
licb,  dass  auch  bei  anderen  niederen  Tbieren,  wo  sieb  schwarze 
oder  tiefgefärbte  Augenpuncte,  wenn  gleich  ohne  Pupille  zeigen, 
die  Beziehung  zum  Licbtempfinden  mit  Recht  vermutbet  wird. 
Bei  den  Wirbeltbieren  kennt  man  nur  ein  einziges  Beispiel  von 
Augen  ohne  optische  AVerkzeuge.  Ich  fand  bei  Myxine  glutinosa 
ein  kleines  Auge  nicht  bloss  unter  der  Haut,  sondern  sogar  unter 
den  Muskeln,  während  das  Auge  des  verwandten  Bdellosfoma  an 
der  Oberfläche  liegt.  Das  Auge  der  Myxine  glutinosa  enthält 
keine  Linse,  sondern  nur  einen  bulbusartigen,  das  ganze  Auge  aus¬ 
füllenden  Körper,  welcher  mehr  einem  Bulbus  nervi  optici,  als  ei¬ 
nem  Glasköi’per  gleicht.  Obgleich  das  Auge  von  Muskeln  bedeckt 
ist,  so  kann  doch  alle  Lichtempfindung  nicht  aufgehoben  seyn, 
da  Avir  sogar  durch  die  Dicke  der  Finger  und  ganzer  Knochen 
Licht  sehen.  Diesen  Tbieren  wird  also  auch  nur  eing  allgemeine 
Unterscheidung  von  Hell  und  Dunkel,  Tag  und  Nacht  zukommen. 

t 

B.  Musivisch  zusammeugesetzte  Augen  der  Insecten  und 

C  r  u  s  t  a  c  e  e  n. 

J.  Mueller  zur  Physiologie  des  Gesichtssinnes.  Leipz.  1826. 
Arm.  d.  sc.  nat.  T.  XVII.  225.  365.  Fortsetzung  in.  Meck.  Arch. 
1829.  38.  177. 

Die  zusammengesetzten  Augen  der  Insecten  und  Krebse  sinct 
mehr  oder  weniger  grosse  Ahschnitte  von  Kugeln,  bei  den  Insec¬ 
ten  unheAveglich,  hei  den  Decapoden,  unter  den  Krebsen,  und 
noch  einigen  andern  auf  Säulen  beweglich.  Auch  der  Sehnerve 
dieser  Augen  schAvillt  im  Innern  *  derselben  in  eine  grosse  Kugel 
oder  einen  Kugelabschnitt  an,  von  deren  Oberfläche  sich  tausende 
von  Primitivfasern  des  Sehnerven  erheben,  und  wie  Radien  gegen 
die  Oberfläche  des  Organes  gerichtet  sind.  Sie  erreiehen ,  jedoch 
die  durchsichtige  Oberhaut  oder  Hornhaut  der  Kugel  nicht;  viel¬ 
mehr  liegen,  wie  ich  durch  alle  Ordnungen  der  Insecten  und  auch 
bei  den  Krebsen  gezeigt  habe,  zwischen  den  Enden  der  Sehner¬ 
venfasern  und  der  Hornhaut  durchsichtige  Kegel,  ebenfalls  i'adial 
gegen  die  innere  Oberfläche  der  Hornhaut  gestellt,  und  durch 
ihre  Basen  mit  der  innern  Fläche  der  Hornhaut  vereinigt,  während 
die  Spitzen  der  Kegel,  die  Enden  der  Sehnervenfasern  aufnehmen. 
Die  Länge  der  Kegel  ist  in  den  einzelnen  Gattungen  sehr  ver¬ 
schieden,  meist  sind  sie  5  —  6  Mal  so  lang  als  breit,  wie  bei  den 
mehrsten  Käfern,  Schmetterlingen,  selten  sind  sie  sehr  kurz,  so 
kaum  länger  ,  als  breit  unter  den  Dipteren  bei  den  Fliegen.  Bei 
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Jen  Inseeteu  und  eigentlichen  Rrel)sen  im  engem  Sinne  (Decapo- 
Jen)  ist  aueh  die  Hornhaut  musivisch  abgetheilt,  und  jede  kleine  i 
Ahtheilung,  Facette,  entspricht  einem  durchsichtigen  Kegel,  mit 
welehcin  sie  verhunden  ist  und  einer  Schner\  (mtaser,  die  wieder  den  ! 


Kegel  aufnimmt.  Hie  Facetten  der  Hornhaut  sind  hei  den  Inscc- 
ten  sechseckig,  ]>ei  den  Krehsen  selten,  wo  sie  sich  meist  der 


viereckigen  Form  nVdiern,  obgleich  die  Theilungen  hier  nicht 
durch  gerade  Linien  geschehen  können,  sondern  aut’  der  convexen 
Oherlläehe  des  Auges  auch  durch  Curven  bewirkt  werden  miissen. 


Hie  Facetten  sind  selten  ausAvendig  und  iinvendig  etwas  erhaben 


oder  linsenförmig,  wie  hei  den  Schmetterlingen,  meist  vielmehr 
ziemlich  eben,  und  sogar  bedeutend  dick,  Avie  bei  den  Orthopte¬ 
ren  und  Käfern.  Bei  der  Aehnliehkeit  ihrer  hintern  und  vordem 
Fläche  kann  man  von  der  Wirkumr  derselben  auf  das  Lieht  im 
Allgemeinen  Averiig  erwarten,  Avie  sie  denn  auch  bei  einer  grossen 
Zahl  der  Crustaceen,  namentlieh  bei  den  Entomostraca  nach  mei¬ 
nen  Beobachtungen  gänzlich  fehlen,  währimd  doch  die  durchsich¬ 
tigen  Kegel  hier  ebenso  gut  Amrhanden  sind.  ln  diesem  Fall  ist 
die  Oberfläche  der  Hornhaut,  soAvohl  inwendig  als  ausAvendlg, 
vollkommen  glatt,  und  nur  in  diesem. Falle  sind  auch  die  Basen 
der  Kegel,  welche  sonst  mit  (bui  Facetten  der  Hornhaut  A’^erbun- 
den  sind,  abgerundet.  Zwischen  den  durcbsichtigen  Kegeln  und 
selbst  zwischen  den  Fasern  des  Sehnerven  liegt  Pigment,  bald 
dunkler,  bald  heller,  schwärzlich,  violctschw  arz,  blauschwarz,  pur- 
purroth,  l)raun,  hraungelb,  hellgelb,  grün  u.  s.  w.  Zuweilen  lie¬ 


fen  selbst  mehrere  Schichten  Amu  verschiedenen  Faiben  übei'ein- 

O 


ander.  Zwischen  den  Kegeln  steigt  das  Pigment  Ins  zur  Hornhaut 
herauf,  und  bedeckt  selbst  in  einigen  Fällen  die  vordere  Ffacbe 
oder  Basis  der  Kegel  bis  auf  eine  mittlere,  jedem  Kegel  eigene 
Pupille;  die  besonders  dann  deutlicher  ist,  Avenn  die  Kegel  sehr 
kurz  sind,  Avie  bei  den  Hipteren.,  In  andeieu  Fällen  sind  di<5  Ba¬ 
sen  der  Kegel  von  Pigment  ganz  frei,  und  letzteres  erreicht  bloss' 
die  Theilungsstellen  der  Facetten.  In  den  Augen  der  niederen 
Crustaceen,  deien  Hornhaut  faccttcnlos  sind,  stecken  die  kegelför¬ 
migen,  durchsichtigen  Körper  mit  ihre«)  Sjntzen,  und  dem  gröss¬ 
ten  Theile  ihrer  Länge  im  Pigmente,  aa  ährend  ihi  e  runden  Enden 
daraus  heiwoi'sehen,  und  der  innern  Fläche  der  A'ollkornmen  glat¬ 
ten  Hornhaut  zugcAvandt  sind.  Hie  Zahl  der  Facetten  und  Kegel 
ist  übrigens  sehr  a  erschieden,  meist  sehr  gross,  mehrere  Tausende, 


sie 


in  einem  Auge  bis  zAvötf  und  zwanzig  Tausend;  selten  sind 
wenig  zahlreich,  Avic  bei  einigen  Entomostraca.  Hie  Verbindung 


der  Schnervenfasern  mit  den  Kegeln  ist  noch  näher  von  B,.  Wag¬ 


ner  untersucht.  Bei  den  Inseeteu  setzt  sieh  die  Faser  scheiden- (i 


förmig  über  die  Seiten  der  Kegel  fort,  da  die  Nervenfasern  bei 


den  höheren  Thieren  aus  Ptöhre  ’und  Inhalt  bestehen,  so  kann  II 
man  vermuthen,  dass  die  Piöhre  vorzugsweise  diese  Scheide  bilde,  j 
Siche  über  diesen  Gegenstand  Wieg.  Arcli.  1835.  I.  372.  und 
Muell.  Arch.  1836.  613.  | 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  die  Augen  vieler  Crustaceen  ä 
nach  meinen  Beobachtungen  ohne  Facetten  der  Hornhaut,  und  ii 

Ich  stellte  daher!: 


dass  die  Basen  ihrer  Kegel  abgerundet  sind. 
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sclion  vor  ] anderer  Zeit  zwei  Ilauptmoclificationen  der  zusammen¬ 
gesetzten  Augen  auf.  Meck.  Arcliio  1829.  Es  giebt  aber  nocli 
eine  dritte  Moditicatioti  im  bau  der  zusammengesetzten  Au2:cn, 
welche  von  Edwards,  Burmeister  und  mir  selbst  bei  mclirercn 
Crustaceen  bemcikt  Avurde.  Diess  ist  diejenige,  avo  ausser  den 
kegcl förmigen  Körpcju,  aucli  liocli  linsenförmige  zAvischen  der 
Iloridiaut  und  den  Kegeln  Vorkommen.  Die  Linsen  müssen  die 
Licbtstralden ,  welche  auf  sie  einfallen,  sammeln  und  den  Achsen 
der  Kegel  zuwerfen. 

Edavaeds  bcol)aclitcte  diess  bei  Callianassa,  bei  vielen  l>ra- 
ehlüren,  namentlich  Ijei  Cancer  maculatus,  ferner  bei  Amphitoe 
und  mehreren  Edriophtliallmen.  Hist.  nai.  d.  crastacees.  I.  Paris 
1834.  p.  116*.  Bei  Ilvperia  sah  ich  ])ei  Herrn  Edavards  und  mit 
«demselben  in  den  Facetten  der  Hornhaut  kleinere  Linsen.  Bran- 
chiopus  ])aludosus  bat  nach  Burmeister’s  Beo])acbtungen  öucli 
Xinsen  mit  grösserer  Längsachse  hinter  den  Facetten  der  Horn- 
lliaut  und  Amr  den  Kegeln.  Muell.  Arcli.  1835.  . 529.  oergl.  1836.  ClI. 
Einige  Aon  diesen  Thieren,  Avie  xAmphitoe  und  mehrere  Edriopb- 
Itbalmen,  IlAperia  und  Branchiopus  haben  zwei  Hornhäute.  Die 
lusserc  ist  glatt,  die  innere  facettirt  oder  gefenstert,  so  dass  bin- 
Iter  den  Fenstern  die  Linsen  liegen,  Avie  bei  Branchiopus. 

Man  kann  darnach  folgende  Alodificationen  der  zusammen¬ 
gesetzten  Augen  aufstcllen. 

1)  Zusammengesetzte  Augen  mit  facettirter  Hornhaut  und  durcli- 
iebtigen  Regeln  ohne  Linsen.  Insecten  und  die  meisten  Deca- 
ooden  unter  den  Krel)scn. 

a)  mit  einlachen  llornliautfacctten. 

b)  mit  stark  linsenförmigen  Hervorragungen  an  der  innern 
-^läclie  der  Facetten,  Meloe. 

2)  Zusammengesetzte  Augen  mit  faccttenloscr  glatter  Ilornbaut. 

a)  mit  kegellörmigen,  an  ihrer  Basis  abgerundeten,  durclisich- 

igen  Körpern  ohne  Linsen.  Beobachtet  bei  Daphnia,  Apus,  Gam- 
iiiarus,  Cyaniiis  u.  A. 

]>)  Basen  der  Kegcl  an  die  Hornhaut  angcAvachsen,  Limulus. 

3)  Zusammengesetzte  Augen  mit  Linsen  vor  den  kegclförmi- 
;;en  durchsichtigen  Körpern. 

a)  mit  facettirter  Hornhaut  Callianassa,  viele  Brachiiiren  (Can- 
f’-ei’  maculatus).  , 

]))  mit  äusserer  glatter,  innerer  facettirter  Hornhaut  Amphi¬ 
toe,  mehrere  Edriophthalmen,  Hyperia. 

c)  mit  äusserer  glatter,  innerer  gefensterter  Hornliaut  Bran- 
lliiopus. 

An  die  zusammengesetzten  Augen  mit  Linsen  und  kegelförmi- 
ten  Glaskörpern  schliesst  sich  die  vierte,  Ijcreits  1829  von  mir 
lufgestellte  Gattung  von  zusammengesetzten  Augen. 

4)  Aggregate  der  cinläehen  Augen,  Avovon  jedes  einzelne  die 
vesentlichen  Theile  der  einfachen  Augen,  nämlich  Linse  und  ku- 
ieligen  Glaskörper  enthält.  Mehrere  fsopoden,  wie  Cymothoe 
nid  die  vielfüssieen  Insecten  Julus.  Diese  machen  den  Ueher- 
•  ang  von  den  Eigenschaften  eines  musivisch  zusammengesetzten  Au- 
‘CS  ohne  collectiAni  Linsen  zu  einem  Sehorgan  mit  collectiA^er  Linse, 
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C.  Ein/aclie  Augen  der  Insecten,  Spinnen,  Crustaceen  und 
Mollusken  mit  collectiven  diopt rischen  Medien. 

(J.  Physiologie  des  Gesichtssinnes  Si5.  Ann.  d.  sc.  nat.' 

XVII  232.  und  Ann.  d.  sc.  not.  XXII.  Meckel’s  ylrchw  1829. : 
38.  208.) 

j 

a.  Einfache  linsenhaltige  Angen. 

1.  Spinnen.  Die  Augen  der  Spinnen  sind  nacli  dem  Princip 
der  Augen  des  Mensclien  und  der  Wirbelthiere  gebaut.  Hinter 
der  Cornea  befindet  sieb  eine  kugelrunde  Linse  und  hinter  dieser 
ein  Glasköi'per.  Die  schwarze  Cboroidea  bildet  um  die  Linse  ei¬ 
nen  schwarzen  Ring.  Meistens  besitzen  die  Spinnen  mehrere 
von  diesen  Augen,  der  Scorpion  z.  B.  hat  2  auf  der  Oberflä¬ 
che  des  Kopfes,  und  6  kleinere  am  vordem  Rande  des  Kopfes, 
bei  Scofpiolteter  {mus.  entomol.  Berol.)  vom  Cap  und  bei  Sc.  occi- 
tanus  fand  ich  sogar  10  Augen  am  vordem  R,ande  des  Kopfes. 

2.  Crustaceen.  Bei  den  Crustaceen  sind  die  Au^en  mit  col- 
lectiven  dioptrisehen  Aledien  oder  Linsen  selten;  wo  sie  verkom¬ 
men,  sind  sie  den  musivisch  zusammengesetzten  Augen  als  Weben¬ 
organe  beigegeben.  Man  nennt  sie  hier  zur  Unterscheidung  vor 
den  zusammengesetzten  Augen,  gewöhnlich  einfache  Augen 
So  hat  Limulus  polyphemus  ausser  den  zusammengesetzten  Augen 
2  einfache. 

3.  Bei  den  Insecten  erseheinen  die  einfaehen  linsenhaltigei 
Augen  entweder  allein,  oder  in  Verbindung  mit  den  musivisci 
zusammengesetzten.  Im  erstem  Falle  befinden  sich  mehrere  Ap- 
tera,  wie  die  Scolopender,  welche  4  Augen  auf  jeder  Seite  de: 
Kopfes  haben,  ferner  die  Poduren  und  parasitischen  Aptera.  Ein¬ 
fache  Augen  ohne  zusammengesetzte  haben  auch  die  Larven  de: 
Raubkäfer,  2  bei  den  Cicindelen  und  Aristen,  12  (6  jederseits)  be 
den  Larven  der  Wasserkäfer  Dytiscus.  Die  Larven  der  Hymenopte- 
ren  sind  meist  blind,  die  Bienenlarven  haben  2  einfache  Augen.  Die 
Larven  der  Schmetterlinge  sind  in  der  Regel  mit  mehreren  einfachei 
Augen  auf  jeder  Seite  versehen.  2 — .3  einfache  Augen  mit  Linsen  ne¬ 
ben  musivisch  zusammengesetzten  Augen  haben  einige  Insecten  in 
vollkommenen  Zustande,  wie  die  Orthopteren,  die  Hemipteren,  Neu' 
ropteren,  Hymenoptei  en,  die  Abend- und  Nachtschmetteriinge.  Naci 
meinen  Untersuchungen  haben  die  einfachen  Augen  dieser  Thier 
denselben  Bau,  wie  bei  den  Spinnen.  Sie  enthalten  sicher  eine  runR 
Linse  dicht  hinter  der  convexen  Hornhaut,  und  vielleicht  eine  der 
Glaskörper  zu  vergleichende  Substanz.  Zuweilen  sind  diese  Augei 
quer  länglich,  Avie  eines  der  Augen  der  Scolopendra  morsitans 
und  2  von  den  im  kreisstehenden  Äugen  jeder  Kopfseite  derLarvei 
von  Dytiscus  marginalis;  in  diesem  Falle  ist  auch  die  Linse  i: 
die  Quere  langgezogen. 

Die  Bestimmung  der  einfaehen  Augen  der  Inseeten  ist  wahfi 
scheinlich  das  Seli,en  nur  der  nächsten  Objecte.  Diess  lässt  sic  i 
theils  aus  ihrem  vorzugsweisen  Vorkommen  bei  den  Larven  un  i? 
flügellosen  Insecten  entnehmen,  theils  folgt  es  ans  mehreren  Bev 
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obachtungen ,  die  ich  über  die  Lage  der  einfachen  Augen  ange¬ 
stellt  habe.  Bei  der  Gattung  Empusa  kann  das  mittlere,  untere 
xAuge  beim  Gehen  des  Thiers,  wegen  der  VerlängeTung  des  Ko¬ 
pfes  nur  die  allernächsten  Dinge  sehen.  Bei  Locusta  cornuta  liegt 
eben  dasselbe  unter  der  Verlängerung  des  Kopfes.  Ebenso  bei 
der  Gattung  Triixalis.  Bei  Gryllus  vittatus  Fahr,  liegt  das  dritte 
einfache  Auge  unten  über  dem  Helm,  ^ebenso  bei  den  meisten 
Grylleii  mit  conischem  Kopfe,  z.  B.  bei  Gryllus  serrulatus,  G. 
crenatus.  Bei  Gryllus  lithoxylon  Klug  liegt  das  mittlere,  einfache 
Auge  ganz  in  einer  Kinne  zwischen  den  Antennen  verborgen,  so 
dass  der  Gesichtskreis  desselben  sehr  nahe  und  klein  seyn  muss. 
Bei  Acheta  monstrosa  stehen  die  einfachen  Augen  kaum  bemerk¬ 
bar  an  den  Wurzelstücken  der  Antennen,  fast  in  der  Einlenkung 
derselben  mit  dem  Kopfe.  Wie  denn  überhaupt  bei  der  gesenk¬ 
ten  Stellung  des  Kopfes,  die  einlacben  Augen  der  Orthopteren 
mehr  nach  abwärts  und  also  gegen  den  Boden,  auf  welchem  die 
Tbiere  laufen,  gerichtet  werden.  Bei  den  meisten  Hymenopteren 
liegen  dagegen  die  Augen  mehr  nach  hinten,  so  bei  Malaxis,  Cim- 
bex,  Tenthredo,  Leucopsis,  Sirex,  Ichneumon,  Chrysis,  Lasius  u. 
A.  So  viel  glaube  ich  aus  Vorhergehendem  schliessen  zu  können, 
dass  die  einfachen  Augen  der  Insecten  mehr  für  das  myopische  Sehen 
berechnet  sind.  Zwischen  den  einfachen  Augen  und  zusammen- 
gesetzten  besteht  ein  ähnliches  Verbältniss,  wie  zwischen  den  Pal¬ 
pen  und  Antennen.  Die  Antennen  und  zusammengesetzten  Augen 
fehlen  auch  den  Larven. 

4.  Mollusken.  Aehnlich  gebaute  Sehwerkzeuge,  wde  die  ein¬ 
fachen  Augen  der  Spinnen  und  Insecten  kommen  auch  vielen  Mol¬ 
lusken  zu,  namentlich  der  ganzen  Ordnung  der  Gasteropoden. 
Sie  enthalten  auch  eine  Linse  und  mehr  oder  weniger  deutliche 
Spuren  des  Glaskörpers.  Siehe  J.  Mueller  Ann  d.  sc.  nat. 
XXII.  Diese  Organe  erscheinen  dem  blossen  Auge  als  schw^arze 
Pimcte,  sie  stehen  entweder  an  der  Extremität  der  Fühlhörner, 
oder  in  der  Mitte  derselben  nach  aussen  auf  einem  Absätze,  oder 
an  der  Basis  derselben.  Bei  Helix  stehen  sie  am  Ende  der  gros¬ 
sen  Fühlhörner  etwas  zur  Seite.  Sie  sind  im  Allgemeinen  wie 
das  Auge  der  höheren  Thiere  gebaut,  haben  eine  becherförmige 
Choroidea,  xvelche  vorn  einen  Gürtel  bildet,  eine  Linse  und  einen 
Glaskörper,  wie  schon  Swammerdam  xyusste.  Murex  Tritonis  be¬ 
sitzt  wenigstens  in  seinem  Auge  den  einen  der  brechenden  Körper, 
einen  grossen  rundlichen,  durchsichtigen  Körper.  Der  Sehnerve 
der  Schnecken  wurde  früher  iniskannt,  man  hatte  dafür  den  gros¬ 
sen  Nerven  des  Fühlhorns  genommen,  aber  dieser  Nerve  ist  der 
Gefüblsnerve  des  Tentakels;  der  Sehnerve  ist  sehr  viel  feiner,  er¬ 
scheint  als  Ast  desselben,  lässt  sich  aber  rückwärts  gegen  das  Gehirn 
isoliren.  Das  Gesichtsorgan  der  Schnecken  scheint  nur  auf  die 
grösste  Nähe  berechnet  zu  seyn.  Denn  Helix  pomatia  weicht  kei¬ 
nem  voreehaltenen  Gegenstände  aus,  wenn  er  nicht  bis  auf  zwei 
bis  3  Linien  dem  Fühlhorn  genähert  xvird. 

Die  Augen  der  Cephalopoden  unter  den  Mollusken  enthalten 
alle  wesentlichen  Theile  des  Sehorganes  der  höheren  Thiere,  selbst 
Iris  und  Corpus  ciliare. 

-Dliiner’s  Physiologie.  2r  BrI,  II. 
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b.  Aggregate  der  einfachen  Augen. 

So  kann  man  die  Sehorgane  einiger  Thiere  nennen,  welche  aus 
iler  Aggregation  einer  grossem  Anzahl  von  einfiichen  Augen  zu  einer 
Masse  entstehen,  in  welchen  aber  jedes  einzelne  Auge  die  Struc- 
tur  der  einfachen  Augen  der  Spinnen  und  Mollusken  hat,  oder 
nach  dem  Princip  der  Augen  der  höheren  Thiere  gebildet  ist.  Ich 
fand  solche  Augen  hei  einigen  Insecten  und  Crustaceen ;  unter  den 
Insecten  kommen  sie  hei  den  Julus  vor,  unter  den  Crustaceen 
hei  einigen  Asseln,  z.  B.  Cymothoa.  Man  sieht  hei  diesen  Thic— 
ren  auf  der  Oherfläche  des  Auces  eine  Anzahl  Convexitäten,  wel-; 
che  den  einzelnen  Augen  entsprechen.  Gegen  40  Augen  können 
zu  einem  solchen  Aggregate  vereinigt  seyn.  Hinter  jeder  con-  i 
vexen  Cornea  findet  sich  eine  rundliche  Linse,  und  hinter  dieser 
ein  rundlicher  Glaskörper,  welcher  von  der  Retina  und  Choroidea 
umgehen  ist.  Die  Aggregate  der  einfachen  Augen  bilden  den 
Uehergang  zu  derjenigen  Art  der  musivisch  zusammengesetzten 
Augen,  welche  Linsen  neben  kegelförmigen  Körpern  enthalten. 

D  .  Auge  des  Menschen  und  der  Wirb  eit  hie  re.  i 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  von  der  Structur  der  einzelnen 
Theile  des  Auges  zu  handeln,  und  in  die  allgemeine  Anatomie  des 
Auges  einzugehen.  Was  hier  mitgetheilt  wird,  betrifft  nur  die 
hauptsächlichsten,  für  die  Optik  selbst  wichtigsten  Structurver- 
hältnisse  des  Auges  und  die  wesentlich tsen  Unterschiede,  w^elche 
das  Auge  in  den  verschiedenen  Thierclassen  darbietet. 

Umgebungen  des  Auges,  Augenlieder.  Die  Augenlieder  fehlen 
entweder  ganz^  und  es  geht  die  Haut  einfach  über  das  Auge  weg, 
wie  bei  manchen  Fischen  und  mehreren  nackten  Amphibien ,  z.  B. 
den  Proteideen  und  der  Pipa,  oder  die  Haut  bildet  Augenlieder, 
die  entweder  einfach  oder  doppelt  sind,  oder  gar  zu  einem  cir- 
kelförmigen  Gürtel  mit  centraler  Oeffnung  sich  verbinden,  wiei 
beim  Chamaeleon.  Zu  den  gewöhnlichen  Augenliedern  gesellt  sich 
bei  mehreren  T liieren  die  Membrana  nictitans,  Nickhaut,  die  schon 
bei  Säugethieren  spurweise  angedeutet,  bei  den  Vögeln  und  be¬ 
schuppten  Amphibien  in  grösster  Entwicklung  erscheint,  und  un¬ 
ter  den  Fischen  in  geringerer  Ausbildung  wieder  bei  mehreren 
Haifischen  auftritt.  Bei  den  Vögeln  kann  die  durchscheinende 
Haut  von  der  Innern  Seite  des  Auges  über  den  vordem  Um¬ 
fang,  vermöge  eines  eigen  thümlichen  xom  Nervus  abducens 
abhängigen  Muskelapparates,  herübergezogen  werden.  lUnter  den 
Haifischen  kömmt  sie  den  Gattune en  Carcharias  und  Galeus  und 
mehreren  anderen  verwandten  zu,  fehlt  dagegen  bei  den  Gattun¬ 
gen  Scyllium,  Larnna,  Selache,  Alopecias,  Notidanus,  Splnax,  Cen- 
trina,  Scyrnnus  und  vielen  anderen. 

Eine  verwandte  Bildung  ist  eine  brillenartige,  durchsich¬ 
tige  Stelle  im  untern  Augenüede  einiger  Eidechsen,  wie  meh¬ 
rerer  Scincolden,  welche  über  das  Auge  weggezogen  werden  ; 
kann,  und  der  Cornea  entsprechend,  das  Sehen  nicht  hindert. 
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iGanz  eigentbürnlicli  ist  hinwieder  die  unbewegliche  Capsel  vor 
idem  Auge  der  Schlangen.  Bei  diesen  Thieren  werden  die  Augen-  ' 
tlieder  durch  eine  vor  dem  Auge  liegende  durchsichtige  Capsel  ersetzt, 
«welche  mit  dem  Rande  rundum  an  der  Haut  angewachsen,  und 
leine  verdünnte  Fortsetzung  der  Haut  ist.  Sie  besteht  aus  drei 
[Lamellen;  einer  äussersten,  Fortsetzung  der  Epidermis,  welche 
«daher  heim  Häuten  mit  ahgeworfen  wird,  einer  mittlern,  Fort- 
äsetzung  der  Cutis,  und  einer  innersten,  welche  der  Conjunetiva 
^palpebrarum  entspricht,  und  in  die  Conjunctiva  hulhi  oculi  sich 
wie  gewöhnlich  umschlägt.  Zwischen  dieser  Capsel  und  dem  vor- 
«dern  Umfang  des  Auges  ist  ein  hohler  Raum,  in  welchen  die 
Thränen  gelangen,  die  durch  den  Thränengang  wie  gewöhnlich 
lahfliessen  können.  Diese  Bildung  ist  von  Cloquet  zuerst  hei  den 
^Schlangen  entdeckt,  sie  findet  sich  seihst  hei  den  Schlangen,  de- 
Eren  Augen  von  dicker  Haut  bedeckt  sind,  wie  hei  den  Amphis- 
[haeneri  u.  A.,  und  ich  habe  sie  auch  hei  einem  Säugethiere  Spa¬ 
flax  typhlus  gefunden,  dessen  Augen  von  der  dicken  behaarten 
[Haut  bedeckt  scheinen,  unter  welcher  jedoch  die  Conjunctiva  ein 
^Säckchen  bildet.  Unter  den  Eidechsen,  welche  sonst  Augenlieder 
Ihahen,  zeigen,  wie  ich  gefunden,  die  Geckonen  die  merkwür- 
«dige  Eigenthümlichkeit,  dass  ihre  Augen  dieselbe  durchsichtige 
'Capsel,  wie  die  Augen  der  Schlangen  besitzen. 

Die  Thränenwerkzeuge  fehlen  den  Cetaceen  unter  den  Säuge- 
'Ithieren,  ferner  den  nackten  Amphibien  und  den  Fischen. 

Augenhäute.  Anlangend  das  Auge  seihst,  so  zeigt  die  Sclero- 
'flica  eine  Tendenz  zur  Verknorpelung  und  Verknöcherung  hei  vie- 
iRen  Thieren.  Bei  den  Vögeln,  Schildkröten,  Eidechsen  befindet 
sich  in  ihrem  vordem  Theil  um  die  Cornea  her  ein  Ring,  von 
[•dachziegelförmig  sich  deckenden,  oder  auch  nebeneinander  liegen- 
[«den  Knochenblättchen,  und  die  Sclerotica  der  Fische  enthält  meist 
^2wei  grosse  Rnorpelschalen.  Die  Choroidea  ist  bei  den  Thieren 
iün  zwei  Blätter,  die  eigentliche  Choroidea  und  die  innere  Mem- 
Ihrana  Ruyschiana  trennbar,  hei  den  Fischen  ist  das  äussere 
[jlBlatt  meist  silberfarben  (argentea),  das  innere  mit  dem  Pigment 
(bedeckt.  Zwischen  beiden  liegt  hinten  um  die  Eintrittsstelle  des 
[“iSehnerven  ein  hufeisenförmiger  blutreicher  Körper,  die  Glan- 
i'dula  choroidalis.  Der  Orbiculus  ciliaris  heim  Menschen  und 
|»den  Säugethieren  fibrös,  scheint  hei  den  Vögeln  musculös.  Die 
liinnere  Fläche  der  Choroidea  wird  bei  allen  Thieren  von  der 
‘^Memhrana  pigmenti  bedeckt,  welche  aus  flachen,  oft  sechseckigen, 
adie  Pigmentkügelchen  enthaltenden  Zellen  zusammengesetzt 'wnrd. 
[Bei  den  Kakerlaken  oder  Albinos  fehlt  in  den  Pigmentzellen  das 
[Pigment.  Bei  mehreren  Thieren  fehlt  es  regelmässig  an  gewissen 
^Stellen  des  Auges,  die  entweder  weiss  oder  metallglänzend  erschei- 
inen,  Tapetum.  Das  Tapetum  der  wiederkäuenden  Thiere  (im  hintern 
-Väussern  Theil  des  Auges)  hat  zwar  auch  die  Zellen  des  Pigmentes, 
iiaher  das  Pigment  fehlt  darin.  Diese  metallglänzenden  Farben 
^•scheinen  durch  die  Structur  der  Choroidea,  vermöge  der  Interfe- 
irenz,  und  nicht  durch  materielle  Farbe  erzeugt,  und  verschwinden 
[idaher  beim  Trocknen.  Das  ganz  weisse  Tapetum  der  reissenden 
tThiere,  welches  auf  dem  Grunde  ihres  Auges  eine  dreieckige, 
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^rliarf  begmizte  Figur  iiiltlet,  vorgelit  tlagegcu  heim  Trocknen 
mellt  und  rührt  von  einem  eigenen  StoÜe  hei’.  Die  Tapeten  der 
Thiere  reflectiren  schon  ein  Minimum  von  Licht,  ’u  as  in  das  Auge 
faJlt  und  sind  daher  die  Ursache,  dass  die  Augen  jener  Thiere 
(nicht  irn  Dunkeln,  aber)  hei  einem  Minimum  von  Lichtschimmer, 
der  in  (üese  Augen  lallt,  leuchten.  Siehe  ohen  B.  L  3.  Aufl.  p.  97. 

Das  Corpus  ciliare  kommt  hei  den  Fischen  (mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen)  nicht  mehr  vor.  Hier  tritt  ein  sichellörmiger  Fortsatz 
durch  eine  Spalte  der  Retina  und  heftet  sich  an  tlen  Rand 
der  Linse  fest,  die  zugleich  durch  das  Knötchen,  die  Campa- 
nula  Halleri  in  ihrer  Lage  erhalten  wird.  Die  Iris  ist  hei  ^ 
den  meisten  Thieren  heweglich,  hei  den  Rnochenlischen  we-j 
nig  oder  gar  nicht.  Reim  Pferd,  Narval,  Lama  und  hei  den  j 
Rochen  hat  die  Iris  am  ohern  Rande  der  Pupille  einen  schiel- i 
erartigen  Anhang.  Die  Pupille  ist  hald  rund,  bald  querläng¬ 
lich,  wie  hei  den  Wiederkäuern,  hald  senk  rech  tlänglich ,  wie 
'hei  den  Katzen  und  heim  Crocodil,  hald  dreieckig,  wie  hei  der 
Feuerkröte  u.  A.  Den  Vögeln  ist  der  Kamm,  Pecten  s.  Mar-j 
supium  eigen,  ein  mit  Pigment  versehener,  pyramidaler,  gardlnen-|i 
artig  gefalteter  Fortsatz,  der  urspmnglich  aus  der  Choroidea  ent-:i 
springend,  vom  Grunde  der  Netzhaut  ins  Innere  des  Glaskörpers,! 
gegen  den  Rand  der  Linse  gerichtet  ist.  Er  steht  im  hintern  äussernti 
'fheil  des  Auges  und  ist  allen  Yögeln  eigen.  Die  Eidechsen  ha-ij 
hen  eine  Spur  von  Pecten,  und  vielleicht  gehört  der  Processus| 
falciformis  der  Fische  in  dieselbe  Reihe.  i 

Die  durchsichtigen  Theile  des  Au§es.  Der  faserige  Bau  derj 
Linse  ist  schon  beschrieben  B.  L  3.  Aufl.  p.  .390.  Die  Felder  inj 
welchen  die  gezahnten  Fasern  angelegt  sind,  sind  sehr  verschieden^ 
in  den  verschiedenen  Classen  und  Ordnungen.  Siehe  Bbewster| 
Vhil.  Transact.  1836.  Chemisch  besteht  die  Linse  aus  einer  ei-j 
weissartigen,  zugleich  etwas  eisenhaltigen  Substanz.  Ihre  innerenf 
wSchichten  sind  immer  fester  als  die  äusseren,  jene  sind  hei| 
den  Fischen  von  ausserordentlicher  fast  hornartiger  Festigkeit.^ 
Bei  den  im  W^asser  lebenden  Thieren  ist  di(;  Linse  immer  con-!| 
vexer,  als  hei  den  in  der  Luft  lebenden,  hei  den  Fischen  istjj 
sie  kugelrund,  hei  den  Sepien  sogar  länglich  ln  der  Rich-|| 
tung  der  Achse.  Dagegen  ist  die  Hornhaut  der  im  W'asser  lehen-!| 
den  Thiere  viel  flacher,  als  hei  den  in  der  Luft  lebenden.  Die-^ 
sen  Thieren  würde  eine  convexe  Hornhaut  von  keinem  Nutzen|^ 
seyn,  indem  die  wässrige  Feuchtigkeit  durch  Brechkralt  sich  we-(il 
nig  von  dem  äussern  Wasser,  worin  die  Thiere  leben,  unterschei-^li 
det,  während  die  Brechung  durch  die  Cornea  und  wässrige  Feuch-l!) 
tigkeit  hei  den  in  der  Luft  lebenden  Thieren  sehr  gross  ist.  Da-fG 
gegen  muss  die  Brechung  hei  den  im  Wasser  lebenden  Thieren, fr 
durch  die  stärkere  Convexität  d{*r  Linse  ersetzt  werden.  Diejl 
Linse  der  Fische  ragt  mit  der  vordem  Hälfte  durch  die  Pupille,[li 
in  die  vordere  Augenkammer. 

Sehnerue  und  JServenhaut.  Die  merkwürdlesUn  Structurver-ün 
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hältnisse  zeigen  sich  hei  den  Thieren  im  Bau  dieser  Organthcile.p 
Der  Sehnerve  besteht  immer  aus  Primitivfasern,  von  ähnlicherjfl 
Beschaflenhelt  als  die  des  Gehirns,  sie  sind  sefir  fein,  viel  feinenri 
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nals  die  der  anderen  Nerven  ;  entweder 
feine  bloss  faserige  Structur,  wie  bei 
isern  ordnen  sich  an  gewissen  Stellen,  nämlich  am  Chiasma  zu 
IBlättern,  so  dass  sich  die  Blätter  des  einen  Sehnerven,  zwischen 
iden  Blättern  des  andern  durclisehiehen,  wie  bei  den  Vögeln  und 
^Amphibien;  oder  endlich  ist  zuweilen  der  ganze  Schiierve  in  sei- 
inem  Verlaufe  vom  Gehirn  bis  zum  Auge  membranös,  wie  Malpighi 
Ibeim  Schwertfisch  entdeckte,  und  bei  den  Fischen  allgemein  zu 
>!sevn  scheint.  Schneidet  man  die  Scheide  des  Sehnerven  auf,  so 
•erscheint  der  Sehnerve  als  eine,  wie  eine  Gardine  zusammenge- 
Ifaltete  Haut  mit  freien  Bändern,  und  es  scheint,  dass  die  Nerven- 
ihaut  im  Auge  nur  durch  die  Entfaltung  dieser  Membran  entsteht. 
iSiehe  J.  Mueller  Physiologie  des  Gesichtssinnes,  iah.  .3  fig.  19. 
[Damit  stimmt  dann  vollkommen  überein,  dass  die  Nervenhaut  im  Auge 
ider  Fische  auch  noch  zwei  freie  Ränder  hat,  indem  sie  vom  vor- 
idern  Rande  an  bis  in  den  Grund  des  Auges  gespalten  ist  und  klafft. 

Dann  zieht  die  Verbindung  der  Sehnerven  nach  ihrem  Ur- 
üsprunge  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Die  Formen,  welche  sich 
an  dieser  Hinsicht  unterscheiden  lassen  sind  folgende:  1)  Die  Bil- 
idung  der  Knochenfische.  Hier  sind  beide  Sehnerven  nach  ihrem 
ilürsprun ge  durch  eine  schmale,  quere  Gommissur  verbunden ;  dann 
eben  sie,  ohne  ein  Chiasma  zu  bilden,  kreuzweise  und  ohne  Ver- 
der  Fasern  über  einander  w^eg,  der  rechte  zum  linken 
der  linke  zum  rechten  Auge.  2)  Die  Bildung  der  Knoi’pel- 
Ifische.  Die  Kreuzung  der  Sehnerven,  in  der  Art  wfie  bei  den 
IKnochenfischen  fehlt,  und  die  Nerven  sind  durch  eine  Gommissur 
innig  verbunden,  ohne  dass  die  innere  Structur  derselben  bekannt 
wäre;  diese  Bildung  nähert  sieh  sehr  dem  Chiasma  der  höheren 
Thiere  an.  3)  Chiasma  der  Amphibien  und  Vögel.  Es  gleicht 
ausserlich  dem  Chiasma  der  Säugethiere,  aber  der  innere  Bau 
ist  blätterig,  und  es  schieben  sich  die  Blätter  des  einen  Sehner- 
ven,  zwischen  den  Blättern  des  andern  kreuzweise  durch,  Avie  die 
«sich  kreuzenden  Finger  beider  Hände.  Ob  alle  Fasern  hier  kreu¬ 
zen,  oder  'ein  Theil  derselben  auf  derselben  Seite  fortläuft,  ist 
iliier  noch  unbekannt.  4)  Chiasma  der  Säugethiere  und  des  Men- 
?schen.  Die  blätterige  Bildung  fehlt.  Die  Fasern  beider  Sehner¬ 
ven  erleiden  im  Chiasma  eine  theilweise  Kreuzung,  theilweise  lau- 
Ifen  sie  auf  derselben  Seite  fort.  Man  erkennt  diese  Bildung  bei 
den  Säugethieren  noch  deutlicher,  als  bei  dem  Menschen.  Der 
äussere,  obere  Thed  der  Fasern  einer  Sehnervenwurzel  läuft  beim 
[Pferde  zum  Auge  derselben  Seite  fort,  die  übrigen  Fasern  krf3u- 
zen  und  begeben  sich  zum  Sehnerven  des  entgegengesetzten  Au¬ 
ges.  Siehe  Physiologie  des  Gesichtssinnes  tab.  2.  fig.  4.  5. 

Der  feinere  Bau  der  Nerven  haut  ist  in  der  neuesten 
durch  eine  Entdeckung  von  Treviranus,  und  durcli 
stimmenden  Beobachtungen  von  Gottsche  erkannt  Avorden. 
viRANus  Beiträge  zur  Aufklärung  des  organischen  Lehens.  Bremen 
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Gottsche  in  Pfafe’s  Mäthedungen 
1836.  Heft  3.  4. 
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iio^r  mittlern  Ncrvenfaserschiclit,  und  einer  innersten  Cylinder-  r 
scliielit,  welche  die  Fortsetzung  der  Faserschicht  ist.  Der  Seh-  > 
nerve  zertheilt  sich  in  Nervencylinder ,  welche  in  die  mittlere  r 
oder  Faserschicht  ausstrahlen.  Jeder  Nervencylinder  oder  jedes  | 
aus  mehreren  Cylindern  bestehende  Bündel  biegt  nach  Trevirawus  j 
Entdeckung  an  einer  gewissen  Stelle,  des  Verlaufes,  von  der  hori¬ 
zontalen  Richtung  ah,  und  wendet  sich  nach  der  entgegengesetz¬ 
ten  inwendigen  Seite  der  Netzhaut,  wo  er  als  Papille  endigt.  Der 
Querdurchmesser  der  Cylinder  war  heim  Igel  0,001  Milk,  hei  Ka¬ 
ninchen  die  Papillen  0,00*33,  hei  Vögeln  0,002  —  0,004.  Beim 
Frosch  hatten  die  Cylinder  0,0044,  die  Papillen  0,0066.  Frisch 
untersucht  zeigt  die  Retina  in  allen  Classen  der  Wirbelthiere  auf 
ilirer  innern  Fläche  dichtgedrängte  Cylinderchen,  deren  Enden 
gegen  das  Innere  des  Auges  sehen.  Leicht  lösen  sich  diese  Cy-  , 
linderchen  oder  stah förmigen  Körperchen  ah,  und  schwimmen  ; 
dann  hei  mikroskopischer  Untersuchung  frei  auf  dem  Sehfelde  i 
herum.  Bei  den  Fischen  sind  die  stahförmigen  Köi’jier  mit  klei- 
nen  Anschwellungen  oder  Papillen  versehen,  welche  Gottscre  ge¬ 
nauer  heschriehen  hat.  Die  stahförmigen  Enden  der  Nervency-  i 
linder,  auf  der  innern  Fläche  der  Retina  kann  man  nur  in 
ganz  frischem  Zustande  untersuchen.  Diese  Theilchen  werden 
sehr  schnell  nach  dem  Tode  verändert,  und  mehrere  Stunden 
nach  dem  Tode  eines  Thiers  kann  man,  besonders  in  der  Som¬ 
merszeit,  nicht  viel  mehr  vqm  Bau  der  Retina  wiedererkennen,  und 
man  sieht  dann,  statt  der  stahförmigen  Körper,  nur  eine  Körner¬ 
schicht,  welche  hei  den  früheren  Untersuchungen  des  Baues  der 
Retina  oft  wahrgenommen  werde.  So  gewiss  sich  die  Schichten  der 
Retina  wiedererkennen  lassen,  und  so  deutlich  die  stahförmigen 
Körper  in  der  innern  Schichte  sind,  welche  von  Volrmann  und 
E.  H.  Weber,  Gottsghe,  Eurenberg  und  mir  wiedergesehen  wur¬ 
den,  so  ist  der  eigentliche  Zusammenhang  der  stahförmigen  Kör¬ 
per  und  der  Fasern  der  Faserschicht,  und  das  Wie  dieses  Zusam¬ 
menhanges  nicht  klar.  Namentlich  fragt  es  sich,  oh  die  Zahl  der 
stahförmigen  Körper  durchaus  nur  der  Zahl  der  Nervenfasern 
entspricht,  und  oh  wirklich  jede  Faser  einem  stahfönnigen  Kör¬ 
per  entspricht,  oder  oh  die  stahförmigen  Körper  reihenweise  auf 
die  Fasern  der  Faserschieht  aufgesetzt  sind. 

II.  Erklärung  des  Sehens  aus  dem  Baue  der  Augen. 

Die  Erklärung  des  Sehens  ist  verschieden,  je  nachdem  a)  das : 
Auge  musivisch  aus  radienartigen,  durchsichtigen  Körpern  oder  Ke¬ 
geln  zusammengesetzt  ist,  deren  Wände  mit  Pigment  bekleidet  sind, 
und  welche  bloss  das  in  der  Achse  einfallende  Licht  zu  den  am 
Ende  der  Kegel  angefügten  Fasern  des  Sehnerven  zulassen,  wie 
])ei  den  Insecten  und  Crustacecn  mit  zusammengesetzten  Augen, 
oder  h)  oh  das  Auge  collective,  dioptrlsche  Medien  besitzt,  Horn¬ 
haut  (mit  oder  ohne  wässrige  Feuchtigkeit),  Linse  und  Glaskörper, 
wie  die  einfachen  Augen  der  Insecten,  der  Spinnen  der  Mollusken 
und  der  Wirbelt  liiere 
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Ä.  Vom  Sehen  der  Augen  der  Insecten  und  Crustnceen,  mit 
musivisch  zusammengesetzten  und  durch  Pigment 
isolirten,  dioptrischen  Medien. 

(J.  Mueller  Physiologie  des  Gesichtssinnes.  31 5»  Arm.  d.  sc. 
mat.  XVI l.  232.) 

Der  Process  des  Sehens  bei  den  Insecten  und  Crustaceen  mit 
tzusammen gesetzten  Augen  ist  um  so  interessanter,  als  er  sich  ganz 
i’vcm  dem  Vorgänge  des  Sehens  durch  ein  Auge,  wie.  das  mensch- 
lliche  unterscheidet,  und  uns  einen  tiefen  Blick  in  die  Natur  des 
“^Sehens  überhaupt  gewährt.  Ich  verweise  in  Hinsicht  des  Baues 
•dieser  Augen,  auf  das  im  vorigen  Artikel  Angegebene. 

Das  Sehen  der  Insecten  war,  so  lange  man  die  durchsichtigen 
‘«eitlich  von  Pigment  bekleideten  Kegel,  zwischen  Hornhaut  und 
“iSehnervenfasern  vernachlässigte,  oder  die  Sehnervenfasern  bis 
fau  den  Facetten  der  Hornhaut  gehen  liess,  völlig  räthselhaft. 
'Würden  die  Sehnervenfasern  bis  zur  Hornhaut  gehen,  so  würde 
jjedes  vor  dem  Auge  liegende  Punct  a,  b,  c,  d  Licht  uuf  alle  Sehner- 
fwenfasern  zugleich  werfen,  d.  h.  a,  h,  c,  d  würden  nicht  unter¬ 
schieden  werden,  sondern  nur  ein  gewisser  Eindruck  aus  allen 
Werschiedenheiten  zur  Empfindung  kommen.  Die  Regel  lassen 
föiingegen  nur  das  Licht  zu  ihren  entsprechenden  Sehnervenfasern, 
was  in  ihrer  Achse  oder  radial  in  Beziehung  zum  Auge  einfällt. 
iDas  auf  die  Wände  der  Regel  fallende  Licht  hingegen  wird  von 
»dunkeln  Wänden  ahsorhirt.  Auf  diese  Weise  repräsentirt  jeder 
Regel  einen  aliquoten  Theil  des  Bildes,  und  das  Bild  wird  mosaik¬ 
artig  aus  so  vielen  Theilchen  zusammengesetzt  als  Regel  vorhan¬ 
den  sind,  daher  auch 'die  Deutlichkeit  des  Bildes  mit  der  Zahl 
der  Kegel  zunehmen  muss. 

Deutlichkeit  und  Undeutlichkeit  des  Bildes.  Die  Deutliclikeit  des 
Bildes,  welches  sich  im  Auge  der  Insecten  und  Krebse  entwirft,  hängt 
von  ganz  andern  Ursachen  ah,  als  bei  dem  Auge  der  Thiere  mit 
«collectiveu  oder  linsenartigen  durchsichtigen  Apparaten.  Dort  ist 
sie  bedingt  davon,  dass  die  Nervenhaut  sich  in  der  richtigen  Ver- 
einigungsweite  von  der  Linse  befinde.  Hier  hingegen  hängt  sie 
Ibloss  von  der  Grösse  des  Auges  und  der  Zahl  der  Regel  oder 
Facetten  ah,  welche  in  die  Theilung  des  Bildes  eingehen.  Für 
lein  Auge,  worin  12000  solcher  Lichtsonderungsapparate  sich  he¬ 
lfinden,  müssen  auch  12000  Theilchen  des  Sehfeldes  ohne  Vermi¬ 
schung  unterschieden  werden  können.  Wo  aber  nur  wenige  sol- 
jcher  Organe  sind,  wird  auch  jeder  Regel  und  jede  Facette  einen 
•viel  grösseren  Theil  des  Sehfeldes  zum  gemischten  Eindruck  hrin- 
!gen.  Denn  alle  Theilchen  eines  Bildes,  welche  ihr  Licht  zu  dem- 
iselhen  Regel  und  dessen  Nervenfaser  senden,  werden  jedesmal 
inicht  von  einander  uiiteischieden  werden  können,  sondern  nur 
lin  einem  gemeinsam  gemischten  Eindruck  repräsentirt  werden. 
IFerner  muss  auch  die  Länge  der  Regel  auf  die  Deutlichkeit  des 
Gesichtes  bei  den  Insecten  und  Krebsen  Einfluss  haben.  Denn 
je  länger  die  Regel  sind,  um  so  mehr  wird  alles  seitliche  Licht 
ausgeschlossen  und  erreicht  das  Ende  der  Regel,  wo  die  Selmer- 
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venfascr,  niclit,  unJ  uia  so  inelir  gelangt  imr  das  in  der  Aclise 
des  Kegels  einfallende  Lielit  zur  Nervenfaser. 

Sehen  in  der  Nahe  und  Ferne.  Aus  dieser  BetracLtiing  ergieht 
sich  ein  grosser  Unterschied  der  zusammengesetzten  Augen  und 
der  Augen  mit  Linsen  in  Hinsicht  des  Sehens  in  der  Nähe  und 
Ferne.  Die  musivisch  zusammengesetzten  Augen  sind  gleich  gut 
in  die  Nähe  und  Ferne,  und  hedürfen  keiner  innern  Veränderung 
für  das  eine  und  andere;  denn  immer  wird  das  als  Punct  bestimmt 
gesehen,  was  sein  Licht  durch  die  Achse  eines  Kegels  wirft,  mag 
es  nahe  oder  ferne  seyn.  Allerdings  miws  nun  die  Menge  von 
Einzelheiten,  die  sich  nur  als  Punct  darstellen,  zunehmen  mit  der 
Entfernung  des  Gegenstandes,  aber  hier  giebt  es  keine  Zerstreuungs¬ 
kreise,  nnd  keine  innere  Veränderung  des  Auges  zur  Verbesserung 
derselben  ist  nöthig.  Bei  den  Thicren  mit  colleetiv  dioptrisclien  Me¬ 
dien  hängt  hingegen  die  Deutlichkeit  des  Bildes  nicht  bloss  von 
der  Nähe  ah,  sondern  auch  von  der  richtigen  Entfernung  der 
Nervenhaut  von  der  Linse  oder  von  der  Vereinigungsweite,  und 
die  Vereinigungsweite  ist,  wie  ol)en  erklärt  wurde,  eine  verschie¬ 
dene,  je  nach  der  grossem  oder  kleinern  Entfernung  des  Gegen¬ 
standes  vom  Auije.  Es  sind  also  bei  den  Augen  mit  Linsen  innere 

^  O  ^  O 

Veränderungen  nöthig,  wenn  sie  nicht  bloss  ln  einer  bestimmten 
deutlich  sehen  sollen. 

Grösse  des  Sehfeldes.  Die  Grösse  des  Sehfeldes  der  Insecten 
lässt  sich  mit  der  grössten  Genauigkeit  aus  der  Form  der  Augen 
ableiten.  Denn  da  immer  bloss  dasjenige  gesehen  wird,  was  in 
der  Achse  der  Kegel  oder  in  den  Radien  des  Auges  liegt,  so  be¬ 
zeichnen  die  Achsen  der  Kegel,  welche  an  den  Rändern  des  Au- 


Entfernung 


ges  stehen',  verlängert  gedacht,  auch  genau  die  Grösse  des  Seh¬ 


feldes 


‘b' 

eines  Insectes  oder  Crustaceums.  Mit  andern  Worten  einen 
je  grössern  Theil  von  einer  Kugel  das  Auge  eines  Insectes  ausmacht. 


um  desto 
Abschnitt 


grosser 


von 


ist 
einer 


,  ]e  kleiner 
Sehfeld. 


der 


das  Gesichtsfeld  des  Thiers 
Kugel,  um  so  kleiner  das 

Ein  Auge  von  Halbku¬ 
gelgestalt  AB  repräsentirt 


auch  Alles,  was  vor  ihm 


liegt 


ihm  liegt,  und  das  Sehfeld 
abschnitt  EF.  Da  nun  die 
]e  flacher  ein  Auge  ist, 
werden,  je  flacher  das 
sein  Gesichtsfeld;  je,  convexer 


so 


Auge 


ist  EF  für 
Grösse  des 
kann  jener 
eines  Insectes 
es  ist. 


xmii  dem  Radius  A 
bis  zum  Radius  B.  Ein 
Auge,  welches  nur  den  Ku¬ 
gelabschnitt  CD  darstellt, 
repräsentirt  auch  nur,  was 
zwischen  den 
ten  Radien  C  und  D 
den  noch  kleinern  Kugel- 
Kugelabschnittes  abnimmt, 
Satz  auch  so  ausgedrückt 
ist,  lim  so  kleiner  ist 
um  so  grösser  ist  sein  Ge- 


verlänger- 


vor 


sichtsfeld.  Das  Auge  einer  Libelle  hat  zum ‘Beispiel  ein  ausseror¬ 
dentlich  grosses  Gesichtsfeld,  denn  es  beträgt  mehr  als  die  Hälfte 


einer  Kugel,  cs  muss  vorn  und  liinten,  wie  an  den  Selten  wohl 


seheiie^  Damit  stimmen  auch  die  Bewequn^cn  dieser  Thierc  über- 


I 
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ein,  welclie  selir  i^ascli,  sicher,  schweifend,  und  oft  plötzlich  seitlich 
schwenkend  sind.  Die  flaehen  Augen  einiger  A^asserwanzen,  wel¬ 
che  sich  kaum  über  das  Niveau  des  Kopfes  erheben,  und  nur 
sehr  kleine  Abschnitte  von  einer  Kugel  darstellen,  müssen  ein  en¬ 
ges  Sehfeld  haben.  Bei  den  Naueoris,  Notonecta  liegen  diese 
flacben  Augen  vorn  am  Kopfe  und  wir  dürfen  uns  nieht  wundern, 
dass  die  Bewegungen  dieser  Tbiere  im  ANasser  mit  ihrem  engen 
Sehfelde  in  Harmonie  sind.  Die  Bewegungen  dieser  Thiere  im 
Wasser  sind  beständig  vor  sich  hin  stossend  und  nieht  schweifend. 

Es  ist  leicht  einziisehen,  dass  die  absolute  Grösse  des  Auges 
nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Grösse  des  Gesichtsfeldes 
hat.  Ein  Auge  kann  sehr  klein  seyn  und  kann  doch  ein  sehr 
grosses  Gesichtsfeld  haben,  wenn  das  kleine  Auge  viel  von  einer 
Kugel  darstellt.  Dagegen  kann  ein  Auge  gross  seyn  und  doch 
sehr  wenig  Gesichtsfeld  haben,  wenn  es  flaeh  ist  und  ein  geringer 
Abschnitt  einer  Kugel  ist. 

Sehwinkel,  Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich  zugleich, 
wovon  die  relative  Grösse  der  Bilder  zum  ganzen  Sehfelde  eines 
Insectes  abhängt.  Die  Grenzen  des  Bildes  jedes  Köi’pers  werden 
nämlieh  bestimmt  dureh  die  Lichtstrahlen,  welche  von  den  Punc- 
ten  des  Objectes  dureh  die  Achsen  der  Kegel  des  Auges  einfallen. 
Denkt  man  ideal  sieh  diese  Strahlen  nach  innen  veHängert,  bis  da,  wo 
sie  sieh  treffen,  so  bildet  der  von  ihnen  eingesehlossene  AVinkel  den 
Sehwinkel,  Angulus  optieiis.  Oder  denkt  man  sich  den  Kreisab¬ 
schnitt,  welchen  däs  Auge  darstellt,  zum  Kreis  verlängert,  und 
wird  dieser  Kreis  nach  Graden,  Minuten,  Seeunden  eingetheilt, 
so  drüekt  die  Oberfläche  des  Auges  die  Distanz  der  Puncte  auf' 
derselben  in  AVinkelgraden  aus.  Da  nun  die  relative  Grösse  der 
Gesichtobjeete,  im  Yerbältniss  zum  Objecte,  immer  von  der  Lage 
der  Kegel  abhängt,  welche  das  Licht  der  einzelnen  Puncte  durch¬ 
lassen,  so  lässt  sich  für  jedes  Object  die  Grösse  des  Sehwinkels 
nach  der  Distanz  der  Kegel,  welche  die  Strahlen,  die  von  seinen 
Grenzen  kommen,  durehlassen,  in  Graden,  Minuten  und  Seeunden 
angeben.  Gegenstände  verschiedener  Entfernung,  welche  ihre 
Lichtstrahlen  doch  durch  dieselben  Kegel  zum  Auge  werfen,  haben 
natürlich  gleich  grosse  Bilder,  ihr  Gesichtswinkel  ist  gleieh.  So 
erscheint  in  der  Figur  pag.  318.  ein  von  der  Linie  C  bis  E  sich 
ausdehnender  Körper  immer  unter  dem  Sehwinkel  und  seine 
seheinbare  Grösse  verhält  sich  zum  Sehfeld  wie  %  zu  180®.  Der 
kleinste  Sehwinkel  unter  welehem  ein  Insect  noch  etwas  wird 
unterseheiden  können,  wird  der  seyn,  der  bloss  durch  die  Achsen 
zweier  nebeneinanderliegender  Kegel  eingeschlossen  w  ird.  Da 
nun  viele  tausende  von  Kegeln  in  einem  Auge  Vorkommen,  so 
lässt  sich  hiernach  auch  die  Sehärfe  des  Sehens  bei  diesen  Thie- 
I  ren  im  Allgemeinen  abnehmen. 

AVenn  man  der  bisherigen  Auseinandersetzung  gefolgt  ist,  so 
I  wird  man  einsehen,  dass  das  Auge  der  Insecten  und  Krebse  kei- 
j  ner  Veränderung  seines  Baues  bedarf,  mag  es  zum  Sehen  in  der 
I  Luft  oder  im  AA^asser  bestimmt  seyn;  denn  Alles  bleibt  sich  gleich 
I  für  das  Sehen  unter  diesen  verschiedenen  Bedingungen.  Auch  fin- 
j  den  sich  zufolge  meiner  Beobachtungen  durchaus  keine  Unterschiede 
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im  Bau  der  Augen  bei  Luft-  und  Wasserinsecten,  Bei  den  im 
Wascer  lebenden  Thieren  mit  collectiven  Linsen  der  Augen  muss 
die  Brechkraft  der  Linse  stärker  seyn,  als  für  das  Leben  in  der 
Luft,  weil  der  TJnterscbied  der  Dichtigkeit  zwischen  dem  umgeben¬ 
den  Wasser  und  der  Linse  geringer  ist,  als  zwischen  Luft  und  Linse. 
Die  Brecbkraft  der  Augenmedien  kömmt  aber  bei  den  Insecten  fast 
gar  nicht  in  Betracht,  und  jeder  Conus  repräsentirt  sein  ihm 
entgegengesetztes  Object,  mag  es  im  Wasser  oder  in  der  Luft  ge¬ 
schehen. 

Das,  vollkommenste  Auge  eines  Insectes  wird  zuletzt  dasjenige 
seyn,  welches  durch  absolute  Grösse  des  Auges,  grosse  Anzahl 
der  Regel  und  Facetten,  und  Länge  der  Kegel  deutlich  sieht,  und 
durch  Grösse  des  Kugelabschnittes  oder  Convexität  des  Auges  ein 
grosses  Sehfeld  hat. 

B.  Vom  Sehen  der  Augen  mit  collectiven  diopt rischen  Medien. 

{Schriften  Qon  Treviranus,  Tourtual,  Huecr,  Volkmann.) 

Bei  dem  zusammengesetzten  Auge  der  Insecten  und  Crustaceen 
wird  das  Sehen  von  Objecten  möglich,  dadurch  dass  von  dem  auf 
das  ganze  Auge  auft’allenden  Lichtkegel  jedes  einzelnen  Punctes,  bloss 
der  durch  einen  eewissen  Radius  des  Auces  einfallende  Lichtstrahl 
in  die  Tiefe  des  Auges  gelangt,  das  übrige  Licht  aber  ausgescnlos- 
sen  wird.  Bei  dem  Sehen  durch  collective  Medien  xvird  der  von 
einem  Puncte  ausgehende  Lichtkegel  durch  Brechung  wieder  in  ei¬ 
nen  Punct,  der  sich  auf  der  empfindenden  Nervenhaut  befindet, 
vereinigt.  Die  Brechung  durch  collective  Medien  ist  aber  am 
'  Auge  des  Menschen  und  der  höhern  Thiere  eine  dreifache.  Zu¬ 
erst  werden  die  Strahlen  der  von  den  Puncten  A  und  ß  und  jedem 
andern  Puncte  ausgehenden  Lichtkegel,  durch  die  Hornhaut  CC 
und  die  wässrige  Feuchtigkeit  zwischen  dieser  und  der  Linse  gebro¬ 
chen,  d.  h.  dem  rnittlern  oder  Achsenstrahl  zugelenkt;  denn  diese  Me¬ 
dien  brechen  vermöge  ihres  Unterschiedes  der  Diclitigkeit  von  der 
Luft  und  vermöge  ihrer  Convexität.  Zum  zweiten  Mal  geschieht  die 


Brechung  durch  die  vordere  convexe  Fläche  der  Linse  EE^ 
und  die  Strahlen  der  Lichtkegel  werden  den  rnittlern  oder 
Achsenstrahlen  noch  mehr  zugelenkt,  wegen  des  Unterschiedes 
der  Dichtigkeit  der  Linse  und  der  wässrigen  Feuchtigkeit  und 
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der  Convexitivt  der  vordem  Linsenfläche.  Zum  dritten  Mal  wer¬ 
den  die  Strahlen  des  Kegels  gebrochen  bei  dem  Uebergang  aus 
dem  dichtem  Medium  der  Linse  in  das  dünnere  des  Glaskör¬ 
pers.  Im  vorhergehenden  Capitel  p.  284,  wurde  bewiesen,  dass 
eine  Linse  die  Strahlen  des  Kegels,  sowohl  beim  Uebergang 
aus  dem  dünnen  Medium  in  die  convexe  vordere  Fläche  des  dich¬ 
tem  Mediums,  als  beim  Austritt  der  Strahlen  aus  der  convexen 
hintern  Fläche  der  Linse  in  das  dünnere  Medium  den  Achsenstrahlen 
zulenkt.  Daher  werden  die  Strahlen  der  Lichtkegel  von  A  und 
B  bei  h  und  a  wieder  zu  Puncten  vereinigt,  und  befin  let  sich 
an  dieser  Stelle  die  Nervenhaut  F  des  Auges,  so  werden  A  und 
B  bei  h  und  a  als  vollkommen  entsprechende  Punctc  empfunden. 
Befände  sich  aber  die  Nervenhaut  nicht  in  a  und  Ä;  sondern  vor 
oder  hinter  dieser  Stelle,  z.  B,  in  H  oder  G,  so  würden  statt  lich¬ 
ter  Puncte,  vielmehr  lichte  Zerstreuungskreise,  für  H  die  Zerstreu¬ 
ungskreise  c  iin^^  für  G  die  Zerstreuungskreise  e  und  o  gesehen 
werden,  denn  in  H  sind  die  Lichtkegel  noch  nicht  zu  einem 
Puncte  vereinigt  und  in  G  sind  sie  es  ebenso  wenig,  da  sie  nach 
ihrer  Vereinigung  in  b  und  a  wieder  divergireii.  Die  Nervenhaut 
F  muss  sich  also  genau  in  der  gehörigen  Vereinigungsweite  von 
der  Linse  befinden,  wenn  ein  scharfes  Bild  entstehen  soll,  d.  h. 
wenn  die  von  einem  Puncte  ausgehenden  Strahlen,  auch  wieder 
in  einem  Puncte  vereinigt  werden  sollen.  Im  vorigen  Capitel 
wurde  bewiesen,  dass  die  Vereinigungsweite  des  Bildes  ferner  von 
der  Linse  fällt,  wenn  der  Gegenstand  näher  ist,  näher  der  Linse 
zurückt,  wenn  er  ferner  ist.  Die  Direction,  welche  die  Strahlen 
vermöge  der  Brechung  nehmen,  hängt  übrigens  von  dem  mittlern 
Strahle  der  Lichtkegel  ab,  welchem  die  seitlichen  Strahlen  zuge¬ 
lenkt  werden.  Das  Bild  eines  Punctes  entwirft  sich  also  immer 
in  der  Richtung  der  mittlern  Strahlen  oder  Achsenstrahlen  Ba 
und  Ah,  Allerdings  erleidet  auch  der  Achsenstrabl  eines  Licht- 

O 

kegels,  wenn  er  nicht  durch  die  Achse  der  Linse  selbst  durch¬ 
geht,  sondern  schief  auf  die  Cornea  und  Linse  auffällt,  Ablenkun¬ 
gen  von  seinem  Wege.  Sieht  man  von  diesen  ab,  so  wird  die 
Stelle,  wo  sich  ein  Bild  von  einem  Puncte  auf  der  Netzhaut 
entwirft,  durch  die  Verlängerung  des  Achsenstrahls,  oder  durch 
den  durch  die  Mitte  der  Pupille  des  Auges  durchgehenden 
Strahl  bestimmt.  Daher  kann  man  der  vorhergdienden  Figur 
die  beistehende  siibstituiren. 

Ah  ist  der  Achsenstrahl  des 
von  A  ausgehenden,  Ba  der 
^Achsenstrabl  des  von  B  aus¬ 
gehenden  Lichtkegels,  das  Bild 
bvon  A  erscheint  in  das 

Bild  von  B  in  «,  umgekehrt; 
was  im  Ob  jecte  oben  war,  er¬ 
scheint  unten,  was  im  Ob¬ 
jecte  unten  war,  erscheint  oben,  und  so  das  recbtseitige  er¬ 
scheint  links,  das  linksseitige  im  Bilde  rechts.  Von  dem  bisher 
Erörterten  kann  man  sich  durch  einen  Versuch  an  dem  Auge  ei¬ 
nes  Thiers  üljerzcugen.  Wird  dasselbe  von  oben  vorsichtig  ge- 
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öffnet,  so  dass  man  diircli  den  Glaskörper  auf  die  Nervenliaut  se¬ 
hen  kann,  so  sieht  man  das  Bild  eines  hellen  Gegenstandes,  z.  B. 
des  erleuchteten  Fensters  eines  Zimmers,  aut  dem  Grunde  des 
Auges.  Noch  leichter  geschieht  diess,  wenn  man  das  leukathio- 
pische  Auge  eines  Kaninchens,  dessen  Augenhäute  wegen  Mangel 
des  schwarzen  Pigmentes  durchscheinend  sind,  rein  präparirt,  mit 
der  vordem  Seite  gegen  ein  lichtes  Fenster  hält,  und  die  liintere 
durchscheinende  AVand  des  Auges  heohachtet.  Bei  diesem  von 
Magendie  angeführten  Versuche  sieht  man  ein  sehr  reines  Bild¬ 
chen  des  Fensters  auf  dem  Grunde  des  Auges  und  zwar  Alles  ui;i- 
gekehrt. 

Den  von  den  kreuzenden  Achsenstrahlen  zweier  ()hjectspuncte 
eingeschlossenen  Winkel  a;  nennt  man  den  Sehwinkel,  Angiilus 
opticus  s.  visorius.  Dieser  Winkel  wächst  mit  der  Entfernung  der  i 
Puncte  A  und  B  von  einander  und  da  x  gleich  f,  so  wächst  auch 
mit  dem  Sehwinkel  x,  die  Entfernung  der  Puncte  des  Bildes  a  und 
b  auf  der  Netzhaut.  Gegenstände  verschiedener  Entfernungen,  wel-  \ 
che  gleiche  Sehwinkel  i  hahen,  z.  B.  die  Gegenstände  c^  e  \ 
müssen  auch  gleich  grosse  Bilder  auf  der  Nervenhaut  einnehmen,  ^ 
und  wenn  sie  zu  demselben  Sehwinkel  gehören,  muss  ihr  Bild  die-  - 
seihe  Stelle  der  Netzhaut  einnehnien. 

Vorher  wurden  als  Achsenstrahlen  diejenigen  angenommen,  ^ 
welche  durch  die  Mitte  des  Sehlochs  durchgehen,  und  also  in  die  4 
Nähe  des  Mittelpunctes  der  Krystallinse  fallen.  Diese  Annahme  ent-  \ 
spricht  indess  nicht  genau  der  Wirklichkeit,  d.  h.  eine  Amm  Ob¬ 
ject  durch  die  Mitte  der  Pupille  durchgehende  Linie  trifft  nicht 
genau  das  Netzhauthild.  Denn  auch  die  mittlern  Strahlen  ei¬ 

nes  Lichtkegels  erleiden,  wenn  sie  schief  auf  die  Cornea  und  ! 
Linse  auffallen,  Ahlenkiingen  durch  die  Brechung.  Daraus  folgt,  , 
dass  der  Avirkliche  Richtstrahl  für  den,  von  einem  Puncte  ausge-  1 
lienden  Lichtkegel  erst  durch  Erfahrung  und  Berechnung  gefun-  j 
den  werde,  und  dass  das  vom  SeliAvinkel  bemerkte  hiernach  eine*) 
Modification  erleidet.  Es  liegen  also  die  Puncte  des  Bildes  a  und  3 
h  nicht  in  der  Fortsetzung  von  Bo  und  Ao.  Nun  entsteht  noch  | 
die  Frage,  Avie  Aveit  eine  vom  Object  zum  Netzhauthild  gezogene  ) 
gerade  Lihie  Amn  dem,  durch  die  Mitte  der  Pupille,  durchgehen-  fl 
den  Achsenstrahl  abAveicht. 

Auf  eine  ausführlichere  Erörterung  dieses  Gegenstandes  kann  ^ 
man  hier  nicht  näher  eingehen,  und  nur  das  Resultat  der  darüber 
angestellten  Versuche  anführen.  Volkmann  hat  darüber  dankens- 
werthe  Beobachtungen  geliefert,  aus  denen  hervorgeht,  dass  es  Ü 
einen  Punct  im  Auge  gibt,  in  Avelchem  Linien  sich  kreuzen,  die  von  ||d 
A^erschiedenen  Objecten  zu  ihren  Netzhauthildqhen  gezogen  werden,  h; 
welche  Linien  er  Richtungsstrahlen  nennt,  und  dass  der  Punct,  ja 
in  Avelchem  sich  die  Richtungsstrahlen  für  die  Lichtstralden  ver-  'V 
schiedener  Lichtkegel  kreuzen,  Aveder  in  der  Mitte  der  Pupille,  jf 
noch  in  der  Mitte  der  Linse,  sondern  hinter  der  Idnse  liegt. 

Da  die  Ebene  des  Auges,  auf  welcher  sich  die  Bilder  formiren,  :i'j 
concav  ist  und  sich  von  der  Mitte  pegen  die  Ränder  allmählig  der  jil 
Linse  nähert,  so  ergieht  sich,  dass  die  Bihh'r  seitlicher  Gegenstände  m 
nicht  so  deutlich  scyn  können,  als  die  Bilder  niittlerer  Gegen- fis 


2.  J\)m  Auge  als  opt.  JVerkzeug.  Erklärung  d^s  Sehens.  i323 

stände,  in  deren  Vereiniguiigs'vveite  siel),  die  Mitte  der  Nervenliaut 
})elindet.  Die  Undeutllclikeit  der  seltllelien  Bilder  hat  aber  auch 
noeh  andei'e  Gründe.  Denn  die  Strahlen  eines  Lichtkegels  von 
seitlichen  Gegenständen  vereinigen  sich,  wegen  Ungleichheit  der 
Brechung,  nicht  genau  in  demselben  Puncte.  Der  Hauptgrund 
der  zunehmenden  Undeutlichkeit  der  Bilder  von  der  Mitte  der 
Netzhaut  nacii  aussen,  scheint  aber  in  der  Nervenhaut  selbst  zu 
liegen.  ' 

Da  die  Lichtstrahlen,  welche  auf  den  B.andtheil  der  Linse 
fallen,  eine  andere  Brechung  erleiden,  als  die  mittlern  oder  Cen¬ 
tralstrahlen,  durch  die  Aberration  wegen  der  Kugelgestalt  (Siehe 
oben  p.  289.),  so  war  für  den  Zweck  des  deutlichen  Sehens  am 
Auge  eine  ähnliche  N'orrichtung  nöthig,  wie  an  den  optischen  In¬ 
strumenten  ,  nämlich  eine  Bedeckung  des  B.andthells  der  Linse 
durch  ein  Diaphragma,  die  Iris,  welche  nur  die  Centralstrahlen 
ilurch  ihre  offene  Mitte,  die  Pupille  zulässt.  Das  Diaphragma  des 
Au  ges  hat  aber  den  Vortheil,  dass  es  beweglich  ist,  sich  erweitern 
und  verengern  kann.  Indem  sich  die  Pupille  in  der  Dunkelheit 
und  hei  geringer  Beleuchtung  erweitert,  kann  wenigstens  in  Menge 
des  Lichtes  gewonnen  werden,  was  an  Schärle  des  Bildes  verlo¬ 
ren  geht.  Auch  kann  das  Bild  der  Bandstrahlen  hei  sehr  weiter 
Pupille  unter  Umständen  scharf  seyn,  wenn  das  Bild  der  Central¬ 
strahlen,  weil  es  nicht  in  der  Vereinigungsweite  aufgefangen  wird, 
undeutlich  ist,  oder  gar  nicht  gesehen  wird.  Bei  enger  Pupille, 
richtiger  Sehweite  und  heller  Beleuchtung  muss  die  Schärfe  und 
Deutlichkeit  des  Bildes  am  grössten  seyn,  weil  die  Lichtmenge  in 
diesem  Fall  auch  bei  enger  Pupille  hinreicht,  und  die  enge  Pupille 
die  Entstehung  eines  undeutlichen  Bildes  der  Randstrahlen  von 
anderer  Vereinigungsweite  ausschliesst. 

Anlangend  die  Beschaffenheit  der  Linse,  so  wird  sie  um  so 
dichterund  convexer  seyn  müssen,  je  geringer  der  Unterschied  der 
Dichtigkeit  des  Mediums,  worin  das  Thier  lebt,  und  der  wässrigen 
Feuchtiakeit  ist.  Bei  den  Fischen  ist  die  Linse  kuaelrund  und 
die  Hornhaut  meist  flach.  Bei  den  in  der  Luft  lebenden  Thieren 
ist  die  Hornhaut  convexer  und  die  Linse  flacher. 

D  as  Innere  der  Augenwände,  hinter  der  Iris  und  dem  Strah- 
lenkörper,  und  hinter  der  Nervenliaut  seihst  ist  mit  schwarzem 
Pigment  ausgekleidet.  Diese  Einrichtung  hat  denselben  Vortheil, 
wie  die  Auskleidung  der  optischen  Instrumente  auf  ihren  Innern 
Wänden  mit  schwarzen  Pigment.  Dasselbe-  ahsorbirt  die  irgend  re- 
flectirten  Lichtstrahlen  und  macht,  dass  sie  nicht  zum  zweiten  Mal 
zum  Grunde  des  Auges  gelangend,  die  Deutlichkeit  der  Bilder  stören. 
Diesen  Zweck  hat  das  Pigment  an  der  hintern  Fläche  der  Iris 
und  des  Corpus  ciliare.  Aber  auch  die  Auskleidung  der  hintern 
Wand  der  Nervenhaut  seihst  mit  dem  Pigment  der  Choroidea  ist 
in  dieser  Hinsicht  wichtig.  Die  Nervenhaut  ist  sehr  durchschei¬ 
nend,  befände  sich  hinter  ihr  eine,  das  Licht  reflectirende,  nicht 
dunkelgefärhte  Haut,  so  würden  die  Lichtstrahlen,  welche  die 
Nervenhaut  seihst  schon  getroffen  haben,  durch  die  Nervenhaut 
wieder  zurück  reflectirt  werden,  und  auf  andere  Stellen  dieser 
Membran  fallen,  wodurch  nicht  bloss  Blendung  durch  Uehennass 
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von  Licht,  sondern  auch  Truhung  der  Bilder  entstehen  würden. 
Die  Thicre,  hei  welchen  das  Pigment  der  Clioroidea  fehlt,  und 
die  AUiinos  unter  den  Menschen  heflnden  sich  in  diesem  Falle. 
Die  Albinos,  Leucoäthiopen  oder  Leucotischen  sind  von  dem  Ta¬ 
geslichte  leicht  geblendet  und  sehen  in  der  Dämmerung  leichter.  : 

Bei  mehreren  in  der  Dämmerung  lebhaften  und  jagenden 
Thieren,  die  während  des  Tages  träger  sind,  kommen  wohl  auch 
die  pigmentlosen  oder  vielmehr/  mit  weissem  Pigment  bedeckten 
Stellen  ihrer  Choroidea  in  dieser  Hinsicht  in  Betracht,  wie  hei 
den  Ratzen  und  anderen  lichtscheuen  Thieren. 

Die  Schärfe  oder  Deutlichkeit  des  Bildes  auf  dem  mittlern  Theil 
der  Netzhaut  hängt  von  sehr  Verschiedenem  ah,  1)  von  der  vollkom¬ 
menen  Vereitiigung  der  von  jedem  Puncte  kommenden  Lichtstrahlen 
in  einem  entsprechenden  Puncte  der  Netzhaut  oder  von  der  Vermei¬ 
dung  der  Zerstreuungskreise,  2)  von  der  hinlänglichen  Stärke  der 
Beleuchtung,  3)  von  den  kleinsten  Theilchen  der  Nervenhaut,  die 
einer  Perception  als  von  einander  verschieden  fähig  sind.  Die 
erste  Bedingung  der  Deutlichkeit,  welche  davon  ahhängt,  dass  sich 
die  Nervenhaut  genau  in  der  Vereinigungsweite  des  Bildes  befinde, 
begründet  die  Weite  des  deutlichen  Sehens  hei  verschiedenen 
Menschen,  welche  bekanntlich  bald  kurzsichtig,  bald  fernsichtig 
sind,  bald  auch  in  dieser  Beziehung  keine  enge  Grenze  haben,  indem 
sich  ihr  ^Vuge  nach  der  verschiedenen  Entfernung  der  Gegenstände 
und  für  die  Vereinigungsweite  des  Bildes  zu  adjustiren  vermag. 
Da  jedoch  das  Vermögen  der  inneren  Veränderungen  für  das 
Sehen  in  verschiedenen  Fernen  seine  Grenzen  hat,  so  gieht  es  hei 
jedem  Menschen  eine  Entfernung,  in  weicher  er  am  deutlichsten 
sieht,  und  deren  Vefeinigungsweite  des  Bildes  dem  Stand  seiner  ^ 
Nervenhaut  von  der  Linse,  und  der  Brechkraft  seiner  Augenmedien 
am  meisten  entspricht.  Man  kann  diese  Distäntia  visionis  distinc- 
tae  hei  der  Mehrzahl  der  Menschen  zu  5  —  10  Fuss  ans'chlagen. ' 
Gegenstände  die  dem  Auge  zu  nahe  sind,  werfen  starke  Zerstreu¬ 
ungskreise  auf  die  Netzhaut,  ein  dicht  vor  das  Auge  gehaltener 
schmaler  Körper,  eine  Stecknadel  wird  daher  gar  nicht  mehr  oder 
nur  als  Schimmer  gesehen,  ln  einer  viel  grössern  Entfernung  als 
20  Zoll  können  wenige  Menschen  noch  deutlich  die  Schiift  unter¬ 
scheiden.  Doch  bedingt  die  Brechkraft  der  Augenmedien  hie-' 
rin  grosse  Verschiedenheiten.  Der  Nahsichtige  oder  Myopische 
sieht  nur  das  Allernächste  deutlich,  das  Ferne  ganz  unkenntlich, 
der  Fernsichtige  muss  einen  kleinen,  schwer  unterscheidbaren 
Gegenstand  in  eine  grössere  Entfernung  bringen,  wenn  er  etwas 
davon  sehen  soll.  Die  zweite  Bedingung  der  Deutlichkeit  ist  die 
hinreichende  Menge  des  Lichtes,  TJebermass  sowohl  als  Mangel 
an  Licht  bedingen  ündeutllchkeit  des  Bildes.  Endlich  hängt  die 
Schärfe  der  Empfindung  von  den  kleinsten  Theilchen  der  Netz¬ 
haut  ab,  welche  einer  gesonderten  Perception  als  im  Raum  ver¬ 
schieden  fähig  sind.  Ein  Beispiel  hiefür  liefern  Körper,  welche  ab¬ 
wechselnd-  sehr  feine,  weisse  und  schwarze  Linien  zeigen.  Ku¬ 
pferstiche  in  einer  solchen  Entfernung  angesehen,  dass  die  Bilder 
der  weissen  und  schwarzen  Linien  zugleich  auf  Netzhauttheilchen  l 
von  einer  gewissen  Grosse  fallen,  lassen  die  Grenzen  der  weissen  i 
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und  schwarzen  Linien  nicht  mehr  erkennen,  und  bringen  nur  ei¬ 
nen  gemischten  Eindruck  des  Grauen  hervor,  dasselbe  gilt  von 
verschieden  farbigen,  regelmässig  abwechselnden,  sehr  feinen  Li¬ 
nien,  z.  B.  von  blauer  und  gelber  Farbe,  diese  bringen  dann  den 
gemischten  Eindruck  Grün  hervor.  Aus  diesem  Grunde  erschei¬ 
nen  endlich  alle  Gemische  von  zwei  verschiedenen  Farbestoffen, 
nicht  als  Gemische,  sondern  als  homogene  Mittelfärbe.  Es  folgt 
also,  dass  es  Minima  int  der  Nervenbaut  giebt,  welche  die  auf  sie 
fallenden  Eindrücke  zu  Einem  vermischen,  und  nicht  mehr  räum¬ 
lich  unterscheiden,  wenn  sie  im  Bilde  wirklich  räumlich  verschie¬ 
den  sind.  Es  fällt  sogleich  ein,  dass  dieses  wahrscheinlich  die 
papillenförmigen  Endigungen  oder  stabförmigen  Körper  der  In¬ 
nern  Netzhautscliicht  seyn  werden,  und  es  lässt  sich  vermuthen, 
dass  verschiedene  Strahlen,  welche  nebeneinander  auf  einen  sol¬ 
chen  kleinsten  Theil  der  Nervenhaut  fallen,  nicht  mehr  als  ver¬ 
schieden  empfunden  werden,  dass  vielmehr  jede  Papille  nur  einen 
einzigen  mittlern  Eindruck  von  allen  Einflüssen  erhalten  und 
fortpflanzen  würde,  die  sie  zu  gleicner  Zeit  treffen.  Auf  diese 
Weise  würde  das  Bild  auch  wieder  wie  eine  Mosaik  zusammenge¬ 
setzt  v^^erden,  wovon  ein  einzelnes  Element  in  sich  selbst  homo¬ 
gen  wäre.  Die  kleinsten  Theile  der  Netzhaut  stimmen  nun  mit 
den  kleinsten  empfindlichen  Puncten  der  Netzhaut,  in  der  That 
ziemlich  überein.  Der  kleinste  Gesichtswinkel,  unter  welchem 
Viele  zwei  Puncte  unterscheiden  können,  ist  Daraus  be¬ 

rechnet  Smith,  dass  ein  kleinster  empfindlicher  Punct  der  Ner- 
wenhaut  -gT^Vä  betrüge.  Nach  Treviranus  Untersuchungen  ist 
i  der  Querdurchmesser  der  Netzhautpapillen  beim  Kaninchen  0,0033, 
[TjcI  Vögeln  0,002  — 0,004.  0,00-3  Mill.  sind  0,00011  Zoll,  0,004  Mill. 
j-sind  0,00015  Zoll  Engl.  Der  mittlere  Durchmesser  der  Netzhaut- 
ppapillen  zwischen  0,003  und  0,004  oder  beiläufig  zwischen  ßöVö 
lind  Zoll  angenommen,  so  würde  demnach  der  kleinste  em¬ 

pfindliche  Netzhauttheil  sehr  genau  mit  dem  kleinsten  wirkli¬ 
chen  Theil  der  Netzhaut  ühereinstimmen.  Auch  E.  H.  Weber’s 
Altere  Messungen  der  Kügelchen  der  Netzhaut  des  Menschen  zu 
i  «irW  stimmen  damit  sehr  zusammen. 

Nach  anderen  Bestimmungen  würde  indess  keine  Congruenz 
I herauskommen,  und  Volkmann  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die 
1  Unterscheidung  durch  die  Nervenhaut  feiner  ist,  als  es  seyn  könnte, 
wenn  die  Nervenfasern  die  letzten  Elemente  wären.  Muncke  nimmt 
i80*^  als  kleinsten  Gesichtswinkel  an,  Treviranus  erkannte  einen 
j  ich  Warzen  Punct  von  0,00833^'  Durchmesser  auf  weissem  Grunde  bi.s 
j  in  eine  Entfernung  von  48’^,  und  Volkmann  bcreclinct  daraus  den 
i  Durchmesser  des  kleinsten  Netzhautbildcheris  zu  0,000060  .  Diese 
Annahme  sei  noch  zu  gering,  jedes  nur  mittelmässige  Auge  erkenne 
jin  Haupthaar  von  0,002''  Durchmesser  in  einer  Entfernung  von 
4o",  was  ein  Netzhautbildchcn  von  0,000023"  ergeben  würde. 

I  ^  Baer’s  Schüler  konnte  ein  Haar  von  ~  Linie  Stärke  in  einer 
I  Sntfernung  von  28"  noch  wahrnehmen,  was  nach  Volkmann  ein 
I  i^etzhautbildchen  von  0,0000014"  ergeben  würde.  Daher  schliesst 
jl'i^OLKMANN,  dass  ganz  abgesehen  von  dem  letzten  ausserordentli- 
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eben  Falle,  die  kleinsten  NctzhautLildchen  kleiner  sind,  als  die 
kleinsten  Elemente  der  Retina,  deren  Masse  wir  kennen. 


III.  Innere  Yeränderiingen  des  Auges  für  das  deutliche  Sehen 

in  verschiedenen  Fernen. 


Dass  für  das  deutliche  Sehen  in  verschiedenen  Fernen  Ver¬ 
änderungen  des  Auges  nöthig  sind,  leuchtet  schon  aus  dem  Vor¬ 
hergehenden  im  Allgemeinen  ein.  Die  Vereinigungsweite  des  Bil¬ 
des  ist  für  fernere  Gegenstände  der  Linse  etwas  näher,  für  nähere 
von  der  Linse  etwas  ferner.  Wie  viel  der  Unterschied  in  der 
Vereinigungsweite  für  das  Sehen  in  die  Nähe  und  Ferne  unter 
den  Brechungsverhältnissen  des  Auges  betrage,  hat  Olbers  in  sei-i 
ner  trefflichen  Schrift  de  iniernis  oculi  mutationibus .  Gi?t.  1780.  i 
untersucht.  Wir  schicken  zuerst  Etwas  davon  voraus,  damit  man 

t  ' 

sic]i  einen  deutlichen  Begriff  von  der  Grösse  der  nöthigen  Verän¬ 
derungen  mache,  um  welche  es  sich  handelt.  Zufolge  seiner  Be-: 
rechnung  würde  die  Entfernung  des  Bildes  von  der  Cornea,  für 
die  beispielsweise  genommenen  Entfernungen  des  Gegenstandes; 
von  4,  8,  27  Zoll  und  eine  unendliche  Entfernung  des  Gegenstan¬ 
des  folgende  seyn. 


Entfernung  des  Ge¬ 
genstandes. 

Entfernung  des  Bil¬ 
des  von  der  Cornea. 

unendliche 

27  Zoll 

8  — 

4  — 

0,8997  Zoll 
0,9189  — 
0,9671  — 
1^0426  — 

Hieraus  ergieht  sich,  dass  für  das  deutliche  Sehen  in  ver 
schiedenen  Fernen  von  4  Zoll  an  bis  in  eine  unendliche  Entfer¬ 
nung  nur  ein  Unterschied  der  Vereinigungsweite  von  0,143  Zol 
erfordert  würde.  Demnach  würde,  wenn  die  Cornea  und  Lins( 


ihre  Convexitäten  behalten,  die  Entfernung  der  Netzhaut  von  de 


Linse  sich  für  alle  Entfernungen  des  Objectes  nur  beiläufig  um  I 
Linie  zu  verändern  brauchen,  was  entweder  durch  Verlängerunjj 


des  Auges  oder  eine  Ortsveränderung  der  Linse  bewirkt  werdeiß. 


Begreiflicherweise  könnte  derselbe -Zweck  auch 
derung  der  Entfernung  der  Linse  und  Netzhaut  dadurch  err 


könnte.  Young  nimmt  die  Veränderung  zu  ~  der  Augenachse  an 

ohne  Veräni 
,^i^,_iarch  erreiclijj 
werden,  dass  entweder  die  Hornhaut  oder  die  Linse  ihre  Convexi 
t'ät  zu  ändern  vermögen. 

Olbers  hat  auch  die  Aenderung  der  Convexlfät  der  Hornhai 
berechnet,  welche  für  das  deutliche  Sehen  in  verschiedenen  Ent 
fernungen  nöthig  wäre.  Der  Radius  der  Cornea  für  die  heispielsii^ 
weise  gewählten  Entfernungen  der  Objecte  würde  folgender  sevif 
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Entleriiung  des  Ob¬ 
jectes. 

Radius  dei'  Horn¬ 
haut, 

unendlich 

27  Zoll 

20  — 

5  — 

0,333  Zoll 
0,321  — 

0,303  '  — 
0,273  — 

Würde  sicli  der  Radius  der  Cornea  aucli  nur  von  0,333  bis 
l),300  Zoll  ändern  können,  die  Länge  des  Auges  aber  um  eine 
lalbe  Linie  wacbsen  können,  so  könnte  das  deutliche  Sehen  in 
nllen  Entfernungen,  die  über  4  Zoll  binausreiclien,  stattfinden. 
Diese  Resultate  können  als  Rasis  der  folgenden  Untersuchung 
dienen. 

Es  scheint  gewiss,  dass  wenn  das  Sehen  in  verschiedenen 
Entfernungen  gleich  scharf  seyn  soll,  solche  Veränderungen  im 
nnern  des  Auges  durchaus  nöthig  sind.  Aber  Einige  haben  diess 
Vermögen  der  inneren  Veränderung  des  Auges  überhaupt  ahge- 
tritten,  wie  unter  den  älteren  DeLaHire  und  PIaller,  unter  den 
laeueren  Magendie,  Simonoff  (./.  d.physiol.  4.  260.)  und  Trevira- 
«us  {Beiträge  zur  Anat.  u.  Physiol.  der  Sinneswerkzeuge.  1828.  und 
Beiträge  zur  Aufklärung  der  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organi¬ 
schen  Lehens.  1  —  .3  Heft.) ;  während  hingegen  die  Mehrzahl  der 
'^hysiker  und  Physiologen  die  Wirklichkeit  der  innerh  Verände- 
-ungen  des  Auges  aus  Thatsachen  für.  erwiesen  hält.  Magendie 
meruft  sich  darauf,  dass  das  Bild  irn  Auge  des  Kaninchens  an 
Deutlichkeit  nicht  verliere,  wenn  auch  der  Gegenstand  seine  Ent¬ 
fernung  verändere,  was  nicht  für  alle  Fälle  richtig  ist.  G.  R. 
Treviranus  ist  durch  Berechnung  der  Wirkungen  von  Linsen  von 
unehmender  Dichtigkeit  nach  innen  zu  einem  R.esultate  gelangt, 
•ach  welchem  hei  diesem  Baue  die  Vereinigungsweite  seihst  für 
"erschiedene  Entfernungen  der  Gegenstände  eieich  bleiben  würde, 
(O  dass  dann  innere  Veränderungen  für  das  Sehen  in  verschiede- 
»en  Fernen  unnöthig  würden. 

Bei  aller  Anerkennung  einer  so  eleganten  mathematisch-opti- 
richen  Behandlung  dieses  Tliema’s  lassen  sich  doch  die  Resultate 
~on  Treviranus  Berechnung  mit  der  Erfahrung  am  Auge  seihst 
licht  vereinigen.  Kohlrausch  hat  üherdiess  die  Richtigkeit  der 
Oeduction  bestritten.  Ueher  Treviranus  Hypothese  1837.  Vielmehr 
lässt  sich  die  Wirklichkeit  der  inneren  Veränderungen  des  Auges 
ür  das  deutliche  Sehen  in  verschiedenen  Fernen,  durch  einfache 
and  genaue  Versuche  unbestreitbar  beweisen. 

,  Es  sind  folgende: 

1)  Der  Accomodations-Zustand  des  Auges  erleidet  oft  in  kurzer 
■ueit  grosse  Veränderungen.  Nicht  bloss  erzeugt  beständiges  Sehen 
naher  Gegenstände  hei  Kindern  Kurzsichtigkeit,  oft  entsteht  die¬ 
ser  Zustand  vorübergehend  für  mehrere  Stunden,  wenn  man  lange 
■i^eit  durch  das  Mikroskop  gesehen  hat.  Man  unterscheidet  dann 
i-uf  der  Strasse  zuweilen  auf  20  Fuss  unsicher,  wenn  man  auch 
;onst  ein  sehr  gutes  Gesicht  in  die  Nähe  und  Ferne  hat.  Mir 
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ist  (licss  oft  ^(jschcljen.  Dieser  Zustand  dauert  zuweilen  nielirere 
Stunden  an. 

2)  Yisirt  inan  mit  nur  einem  offenen  Auge  die  sich  decken¬ 
den  Enden  in  verschiedener  Entfernung  aufgestellter  Nadeln,  so 
erscheint  die  erste  deutlich,  wenn  die  zweite  nebelig  erscheint, 
und  die  z/weite  deutlich,  wenn  die  erste  undeutlich  gesehen  wird. 
Beide  Bilder  liegen  in  der  Achse  und  decken  sich,  und  doch 
hängt  es  von  einer  willkührlichen,  im  Auge  fühlbaren  Anstrengung  j 
ah,  das  erste  oder  das  zweite  deutlich  zu  sehen.  Wenn  ich  also  j 
hei  kleiner  Pupille,  wie  sie  für  den  nahen  Gegenstand  ist,  diesen  ! 
fkire,  und  die  Vereinigungsweite  seines  deutlichen  Bildes  im  Mit-  j 
telpunct  der  Netzhaut  ist,  so  bildet  der  fernere  Gegenstand  mit  i 
den  durch  die  enge  Pupille  fallenden  Centralstrahlen  doch  einen  ä 
Zerstreuungskreis  um  den  Mittelpunet  der  Netzhaut,  d.  h.  diese  | 
Centralstrahlen  des  fernen  Gegenstandes  haben  ihre  Vereinigungs-  i 
weite  nicht  in  der  Entfernung  der  Netzhaut,  sondern  davor.  |j 
Jahrh.  f.  wissensch.  Arltik.  1829.  Oci.  623.  Der  Versuch  kann  ( 
auch  so  angestellt  werden,  dass  man  den  Kopf  einer  Nadel  durch  I 
die  enge  Oeffnung  eines  Kartenhlattes  visirt.  Es  hängt  von  der  j; 
Willkühr  ah,  den  Rand  der  Oeffnung  deutlich  zu  sehen,  wobei  g 
der  Nadelkopf  undeutlich  wird,  oder  diesen  deutlich  zu  sehen,  f 
wobei  dann  der  Rand  der  Rartenöffnung  undeutlich  wird.  Tre-  | 
viRANUS  hat  diesen  Erscheinungen  nicht  die  gehörige  Aufmerksam-  ) 
keit  gewidmet,  und  seine  Erklärung,  dass  die  Erscheinung  von  f 
der  Versetzung  der  Nerventhätigkeit  auf  andere  Puncte  ahzulöiten  c 
sei,  ist  Amllends  ungenügend.  Die  beiden  Bilder  fallen  auf  den¬ 
selben  Punct  der  Netzhaut,  eine  Nadel  deckt  die  andere  und  t 
doch  sehe  ich  die  erstere  durch  den  Zerstreuungskreis  der  zwei-  ; 
teil  und  die  zweite  durch  den  Zerstreuungskreis  der  erstem.  Um 
Versetzung  der  Aufmerksamkeit  auf  andere  Puncte  der  Retina  f 
kann  es  sich  also  nicht  handeln.  Ich  sehe  ein  ganzes  Blatt  mit  i 
Lettern  undeutlich,  sobald  ich  die  Veränderung  im  Innern  des  ? 
Auges  für  eine  andere  Entfernung  mache ;  hier  ist  gar  kein  Ge^  j 
genstand  des  deutlichen  Sehens  vorhanden,  d.  h.  die  Veränderung  i 
ist  für  eine  solche  Nähe  oder  Ferne,  in  welcher  gerade  kein  Ge-  ^ 
genstand  da  ist  oder  gesehen  werden  kann.  Vergl.  Volkmann  \ 
und  Rohlrausch  a.  a.  O.  j 

3.  ScHEiNEß’s  Versuch.  Sgheiner  oculus  sloe  fundamenium  op-  \ 
tlciim.  Werden  in  ein  Rartenhlatt  mittelst  einer  Stecknadel  zwei  [ 
Oeffnungen,  gemacht,  die  einander  näher  sind  als  der  Durchmesser  ^ 
der  Pupille  gross  ist,  und  wird  durch  diese  vor  ein  Auge  gehaltenen  ^ 


I 
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Oeffnungen  ein  kleiner  Gegenstand  ä  angeselien,  so  ersclieint  die¬ 
ser  nur  in  einer  bestimmten  Entfernung  einfach,  in  jeder  andern 
aber  doppelt.  So  erscheint  er,  wenn  A  und  B  die  Oeffniingen 
des  Rartenblattes,  einfach  als  o,  wenn  in  E  die  Netzhaut  ist.  Ist 
aher  die  Entfernung  von  a  grösser  und  1)  die  Netzhaut,  so  dass 
das  Bild  nicht  mehr  auf  die  Netzhaut,  sondern  vor  dieselbe  in  o 
fällt,  so  kreuzen  sich  die  Strahlen  hinter  o,  und  auf  die  Netzhaut  i) 
fällt  das  Doppelbild  a  a  ,  wovon  das  untere  a'  verschwindet,  wenn 
die  entgegengesetzte  oder  obere  Rartenöffnung  A  verschlossen  wird 
und  umgekehrt.  Desgleichen  wenn  die  Entfernung  von  a  zu  klein 
ist.  Denn  dann  fällt  das  Bild  hinter  die  Netzhaut  E  in  o  und  es 
erscheinen  auf  der  Netzhaut  F  die  Doppelbilder  aa!’ ^  wovon  das  un¬ 
tere  Bild  a'  verschwindet,  Avenn  die  Rartenöifnung  derselben  Seite 
B  geschlossen  Avird. 

Die  Consequenzen  dieses  Versuchs  haben  ferner  Porter- 
FiELD,  Young  {Philos.  Irans.  1801.),  Purkinje,  Plateau,  Volk¬ 
mann  erläutert,  und  der  letztere  denselben  mannigfach  variirt. 
Der  Versuch  von  Scheiner  beweist  offenbar  die  Nothwendie- 
keit  der  inneren  Veränderungen  für  das  deutliche  Sehen  und 
die  Unrichtigkeit- der  Hypothese  von  Treviranus,  indem  er  zeigt, 
dass  das  Bild  unter  gewissen  Umständen  vor  oder  hinter  die  Netz¬ 
haut  fällt.  Hieher  gehört  auch  ein  Versuch  von  Beudant  und 
Crahay.  Wird  eine  Stecknadel  in  einer  Entfernung  von  5  - —  6 
Centimeter  vom  Auge  durch  ein  Nadelloch  in  einem  Rartenblatt 
gesehen  und  das' Rartenblatt  hin  und  her  bewegt,  so  bewegt  sich 
die  Nadel  scheinbar  auch,  in  umgekehrter  B.ichtung.  Die  Erklä¬ 
rung  ergiebt  sich  aus  den  Erscheinungen  des  undeutlichen  Sehens, 
wenn  das  Bild  vor  oder  hinter  die  Netzhaut  fällt.  Im  ersten  Falle 
z.  B.  divergiren  die  Strahlen  von  dem  Verelnigungspuncte  wieder 
und  es  entwirft  sich  ein  Zerstreuungs kreis  auf  der  Netzhaut.  In- 
tercipirt  die  Rarte  hei  ihrer  Bewegung  einen  Theil  der  Strahlen, 
so  kommen  nur  die  kreuzenden  Strahlen  der  einen  Seite  zur  Netz¬ 
haut.  Daher  die  scheinbare  Verrückung  des  Bildes.  Bei  diesen 
Phaenomenen  kömmt  übrigens  auch  die  Diffraction  am  Bande  der 
Rartenöffnung  in  Betracht. 

D  ie  Ursachen  der  Accomodation  des  Auges  für  das  deutliche 
Sehen  in  verschiedenen  Fernen  können  in  sehr  verschiedenen 
Theilen  gesucht  werden:  in  den  Bewegungen  der  Iris,  in  der 
Verrückung  der  Linse,  in  der  Verlängerung  der  Achse  des  Auges, 
in  der  Veränderung  der  Convexität  der  Hornhaut  oder  der  Linse. 
Eine  Zusammenstellung  aller  hieher  gehörenden  Hypothesen  ha¬ 
ben  Haller  elem.  physiol.  T.  V.  L.  XVI.  Sect.  4.  §.  20.,  Ol- 
bers  a.  a,  0.  und  Treviranus  in  seiner  Biologie.  6.  512.  gegeben, 
auf  welche  ich  hier  verweise. 

1.  In  den  Bewegungen  der  Iris  suchten  u.  A.  Mile  und  Pouillet 
die  Ursache,  der  erste  rechnete  auf  die  Beugung  oder  Diffraction 
des  Lichtes  am  Rande  der  Iris,  wodurch  sehr  verschiedene  Ver- 
einigungsAveiten  für  die  respectiven  Strahlen  entstehen,  der  zAveite 
auf  das  Sehen  durch  die  Randstrahlen  oder  Centralstrahlen  bei 
verschiedener  Weite  der  Pupille. 

'  2.  In  der  Verlängerung  und  Verkürzung  der  Achse  der  Linse 
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suclite  Young  jenes  Vermögen.  Hunter  uiicIYoung  sclirieLen  der 
Linse  eine  ihr  seihst  eigene  GontractiliUit  zu.  Phil.  Transact.  1794. 

3.  Veränderung  der  Convexität  der  Hornliaut  nahm  Home  mit 
Englefield  und  E.amsden  an;  sie  kann  entweder  durch  die  Wirkung 
der  Augenmuskeln  nach  Home,  oder  hei  Vögeln  durch  den  von 
Crampton  am  Orhiculus  ciliaris  gefundenen  eigenen  Muskel  bewirkt 
werden. 

4.  Die  Ortshewegung  der  Linse  durch  die  Ciliarfortsätze  oder 
die  Zonula  sahen  Kepler,  Scheiner,  Porterfield,  Camper  und 
viele  Andere  als  Ursache  an. 

5.  Endlich  suchten  Viele  die  Ursaclie  der  innern  Veränderung 
in  der  Wirkung  der  Augenmuskeln  auf  die  Gestalt  des  Auges,  als 
R-Ohault,  Bayle,  Olbers,  Home,  Schroeder  van  der  Kolk ,  sei  es 
dass  man  die  Gestaltsveränderung'  des  Auges  von  den  geraden, 
oder  von  den  schiefen  Augenmuskeln  ahhän£ri2:  machte. 

Was  zunächst  die  Iris  und  Pupille  betrifft,  so  steht  die  Be¬ 
wegung  der  Iris  in  einem  unleugbaren  Zusammenhänge  mit  dem 
Accomodationsvermögen  des  Auges.  Denn  heim  Sehen  in  die 
Ferne  ist  die  Iris  weit,  heim  Sehen  in  die  Nähe  eng,  und  man 
kann  trotz  eines  starken  Lichteindruckes,  z.  B.  bei  einer  vor  das 
Auge  gehaltenen  Lampe,  doch  die  Weite  der  Pupille  sehr  verän¬ 
dern,  wenn  man  in  die  Ferne  oder  Nähe  sieht,  indem  man  die 
Achsen  der  Augen  bald  convergirend  auf  einen  nähern  Gegenstand, 
bald  mehr  parallel  auf  einen  sehr  fernen  Gegenstand  richtet.  In- 
dess  sind  diese  Veränderungen  der  Iris  nur  von  der  Bewe¬ 
gung  der  Augen  durch  die  Augenmuskeln  und  durch  den  Ein¬ 
fluss  des  Nervus  oculomotorius  auf  das  Ganglion  ciliare  und  die 
Irisnerven  abhängig.  Es  sind  Mitbewegungen,  denn  die  Zusammen¬ 


ziehung 


der  Iris  tritt  jedes  Mal  ein,  wenn  man  auch  nur  das 


eine  Auge  (bei  geschlossenem  andern),  nach  innen  oder  nach  in¬ 
nen  und  oben  dreht,  und  ist  insofern  als  Mitbewegung  durch¬ 
aus  an  die  willkührliche  Bewegung  mehrerer  vom  Nervus  ocu¬ 
lomotorius  abhängiger  Augenmuskeln  geknüpft.  Man  kann  daher 
keinen  unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen  der  Bewegung  der 
Iris  und  dem  Accomodationsvermögen  in  jenen  Erscheinungen 
anerkennen.  Es  fragt  sich  aber,  in  wieweit  das  deutliche  Sehen  in 
verschiedenen  Fernen  aus  den  Bewegungen  der  Pupille  erklärt 
werden  könne. 

a)  Die  Erklärung  des  deutlichen  Sehens  in  verschiedenen 
Fernen 
Lichtes 


aus  den  Bewegungen  der  Iris  und  aus  der 
am  Rande  der  Iri's  durch  Mile  ist  foUende. 


Beugung 


des 

Magendie 
J.  d.  physiol.  VI.  p. 
166*.  Ist  a  ein  Punct 
eines  Objectes,  wel¬ 
cher  seine  Central¬ 
strahlen  nicht  mehr 
auf  der  Nervenhaut 
seihst,  sondern  vor 
derselben  zur  Vereinigung  brächte,  und  also  durch  seine  Cen¬ 
tralstrahlen  nicht  deutlich  gesehen  werden  könnte,  so  würden 
dagegen  die  am  Rande  der  Iris  vorbeigehenden  Strahlen  aA  und 
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aB  ihre  Vereinigung  auf  der  Netzhaut  finden.  Denn  am  Rande 
der  Iris  findet  Beugung  der  Lichtstrahlen  statt  und  diese  werden, 
statt  in  der  Richtung  Ao  und  -So,  vielmehr  in  der  Richtung 
Ar  und  Bjr  fortgeh en  und  sich  in  jr  auf  der  Retina  vereinigen. 
Der  Rand  der  Iris  verlängere  daher  die  Stelle,  in  welcher  die 
Strahlen  zur  Vereinigung  in  einem  Puncte  kommen,  über  die 
Vereinigungsweite  der  Censtralstrahlen  hinaus,  und  da  die  Beugung 
gegen  den  Rand  der  Iris  zunimmt,  so  vereinigen  sich  die  Strah¬ 
len  immer  weiter  hinter  der  Linse,  je  näher  dem  Rande  der  Iris 
sie  durchgehen.  Die  Vereinigungsweite  der  Censtralstrahlen  und 
Randstrahlen  sei  daher  keine  bestimmte  Entfernung  von  der  Linse, 
sondern  fände  in  einiger  Länge  von  der  Linse  ah  statt,  daher  das 
Auge  durch  die  am  Rande  der  Iris  gebeugten  Strahlen  Etwas  noch 
deutlich  sehe,  was  durch  die  übrigen  Strahlen  nicht  mehr  deut¬ 
lich  gesehen  werden  könne.  Der  Fehler  dieser  Theorie  besteht, 
wie  Treviranus  und  Volkmann  zeigen,  darin,  dass  nach  derselben 
nur  die  wenigen  Strahlen  zum  Bilde  benutzt  werden,  welche  am 
Rande  der  Iris  durchgehen,  während  sie  die  grössere  Masse  des 
Lichtes  vernachlässigt,  dass  sie  ebenso  die  anderweitigen  Bereini¬ 
gungen  der  Strahlen,  wie  z.  B.  in  x  und  2  vernachlässigt. 

b)  Pouillet’s  Erklärung  beruht  nicht  auf  der  Beugung  des 
-  Lichtes  am  Rande  der  Iris,  sondern  auf  dem  Unterschiede  der 
Vereinigungsweite  der  Centralstrahlen  und  Randstrahlen,  wovon  die 
r  ersteren  durch  den  mittlern  Theil  der  Linse  aus  dichteren  Schich¬ 
ten,  die  Randstralilen  nur  durch  den  äussern  aus  dünnem  Scbich- 
ten  bestehenden  Theil  der  Linse  durchgehen.  Die  auf  den  Cen- 
t  traltheil  der  Linse  fallenden  Strahlen  sollen  nämlich  früher  als 
I  die  gegen  den  Rand  der  Linse  fallenden  Strahlen  zur  Vereinigung 
kkommen.  Da  sich  nun  die  Pupille  beim  Sehen  in  die  Ferne  er- 
r  weitere,  heim  Sehen  in  die  Nähe  verengere,  so  würden  beim  Se- 
fhen  in  die  Nähe  die  Randstrahlen  ahgehalten,  und  bloss  die  Cen- 
f:stralstrahlen  zur  Vereinigung  gebracht,  das  Sehen  in  die  Ferne 
ffinde  dagegen  mit  den  Randstrahlen  statt,  deren  Vereinigungsweite 
L'iiun  mit  der  Entfernung  der  Netzhaut  von  der  Linse  übereinstimmt, 
liinsofern  die  Bereinigungsweite  für  ferne  Objecte  näher  ist,  als 
ilfür  nahe  Objecte.  Dagegen  bilden  bei  weiter  Pupille  und  fernem 
•Gegenstände,  die  sich  jetzt  vor  der  Netzhaut  vereinigenden  Cen- 
•stralstrahlen  Zerstreuungskreise,  die  nach  Pouillet  unbeachtet 
Ibleihen,  wegen  der  Intensität  des  Bildes  der  zur  Vereinigung  kom- 
imenden  Randstrahlen.  Die  früher  angeführten  Facta  über  das 
^Visiren  zweier  hintereinander  aufgesteckter  Nadeln,  oder  anderer 
isich  deckender  Körper  verschiedener  Entfernung,  Avidersprechen 
3|dieser  Theorie  durchaus.  Visirt  man  mit  nur  einem  offenem  Auge 
idie  sich  deckenden  Enden  in  verschiedener  Entfernung  aufgestell- 
Iter  Nadeln,  so  erscheint  die  erste  deutlich,  wenn  die  zAveite  ne- 
Ibelig  gesehen  wird,  und  die  zAveite  deutlich,  Avenn  die  erste  un- 
^deiitlich  erscheint.  Bei  kleiner  Pupille  für  den  nahen  Gegenstand 
:ihildet  also  der  fernere  Gegenstand,  mit  den  durch  die  enge  Pu- 
ipille  fallenden  Centralstrahlen,  doch  einen  Zerstreuungskreis,  in- 
3 dem  sich  diese  Centralstrahlen  des  fernen  Gegenstandes  vor  der 
INetzhaiit  vereinigen.  Daraus  folgt  gegen  die  Theorie  \'on 
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PouiLLET,  dass  wenn  der  fernere  Gegenstand  fixirt  und  mit  einer 
weitern  Pupille  gesehen  wird,  die  Centralstralden  bei  aller  Rein¬ 
heit  des  von  den  Randstrablen  erzeugten  Bilden  nicht  verloren 
gehen  können,  und  wenn  sie  nicht  verloren  geben,  so  muss  die 
Ursache  des  deutlichen  Sehens  in  A'erschiedenen  Fernen  nicht  die 
von  PouiLLET  angegebene  seyn. 

c)  Diese  Bemerkung  gilt  auch  gegen  Tretiranus  Ansicht, 
in  dessen  Theorie,  ausser  der  verschiedenen  Dichtigkeit  der  Linse, 
auch  die  Veränderung  der  Pupille  ein  Element  ist.  Zufolge  sei¬ 
ner  Berechnungen  sollte  eine  Linse  dann  im  Stande  seyn,  Licht¬ 
strahlen  von  Objecten  der  verschiedensten  Entfernung  punetförmig 
zu  vereinigen,  wenn  die  Pupille  nach  einem  näher  \’on  ihm  an¬ 
gegebenen  Gesetz,  das  Verliältniss  der  Randstrablen  zu  den  Cen¬ 


tralstrahlen  modilieirt.  ' 

Gegen  alle  Hypothesen,  welche  das  Accomodationsvermögen 
direct  von  der  Bewegung  der  Iris  ahleiten,  lässt  sieh  endlich  mit 
VoLivMANiN  anführen,  dass  wenn  die  Veränderung  der  Pupille  das 
einzige  Hülfsrnittel  der  Aecomodation  Aväre,  jede  Veränderung 
der  Pupille  durch  das  Licht  auch  eine  Veränderung  im  Accomo- 
dationszustande  hervorbringen  müsste,  was  nicht  der  Fall  ist. 
Auch  das  deutlich' sehen  eines  Gegenstandes  durch  eine  künstliche 
Pupille  von  Kartenpapier  und  das  forthestehende  Vermögen,  von 
zwei  hintereinander  stehenden  visirten  Nadeln  die  erste  oder 
zweite  nach  Willkühr  deutlich  zu  sehen,  beweist  klar  genug, 
dass  die  letzte  Ursache  der  Aecomodation  nicht  in  Veränderung 
der  Grösse  der  Pupille  liegt,  und  dass,'' wenn  sich  die  Pupille  nach 
der  Entfernung  verändert,  diess  mittelbar  von  etwas  Anderem  ah- 
lü 


Sehe  ich  durch  eine  punetförmige  Oeffnung 
eines  Blattes,  das  dicht  vor  die  Cornea  gehalten  wird,  auf  die 


angig  seyn  muss. 


ö 

so 
unter 


hängt 


es  hei  dieser 


Anstrengung 


des 


Lettern  eines  15  Zoll  entfernten  Buchs, 
stabilen  Pupille  von  meinem  Willen  ah, 

Auges  deutlich  oder  undeutlich  zu  sehen. 

AV  as  die  Hypothese  von  der  Veränderung  der  Convexität  der 
Hornhaut  betrifft,  so  scheint  sie  bereits  aus  den  von  Olbers  geliefer¬ 
ten  Thatsachen  widerlegt;  denn  Aenderungen  im  Radius  der  Horn¬ 
haut  von  0,273  Zoll  bis  0,333  Zoll  sind  an  der  Hornhaut  durch  Zusam¬ 
mendrückung  des  Auges,  vermöge  der  Augenmuskeln  nicht  möglich. 
Home  und  Ramsden  wollen  zwar  solche  Veränderungen  am  lebenden 
Auge  heim  Sehen  in  verschiedenen  Fernen  gesehen  haben,  aber 
Aoung  konnte  es  nicht  bestätigen  und  überhaupt  ist  hei  der  Be¬ 
weglichkeit  des  Auges  kein  genauer  Versuch  in  dieser  Hinsicht 
möglich.  Am  zweckmässigsten  scheint  noch  die  von  der  Ober¬ 
fläche  der  Hornhaut  reflectirten  Bilder,  z.  B.  das  Bildchen  vom 
lichten  Fenster  zu  beobachten  und  zu  sehen,  ob  es  seine  Grösse 
und  Stellung  bei  der  Veränderung  der  Sehweite  für  Puncte,  die 
in  derselben  Direction  liegen,  ändert. 

Die  Eiklärune,  der  Aecomodation  des  Auges  durch  Zusam- 

vermöge  der  Augenmuskeln  hat  auch 
sich  die  Thatsachen  da¬ 
raus  erklären ,  aber  diess  ist  kein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
Ansicht,  da  sieh  die  Thatsachen  möglicherweise  auf  sehr  verschie- 


mendrückung  des  Auges, 
ihre  Schwierie;keiten.  Allerdings  lassen 
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(lene  Weise  erklären  lassen.  Eine  Veilängerung  des  Auges  in 
der  lliehtung  seiner  Achse  durcli  die  geraden  Augenmuskeln,  wie 
sie  Olbers  angenommen,  ist  schwer  denkbar,  wie  Treviranus  mit 
Recht  bemerkt.  Durch  den  Druck  dieser  Muskeln  soll  der  Glas- 
kör]3er  nach  hinten  und  vorn  gedrängt  werden.  Allein  die  Au¬ 
genmuskeln  ziehen  das  Auge  nur  nach  hinten,  findet  ein  Wider¬ 
stand  von  Seiten  des  Fettpolsters  statt,  so  kann  das  Auge  eher 
abgeplattet,  als  verlängert  werden;  hierdureh  würde  aber  nur  das 
Sehen  in  der  Ferne  befördert  werden,  hei  welchem  die  \ereini- 
gungsweite  kürzer  ist.  Aber  man  fühlt  nur  heim  Sehen  in  gros¬ 
ser  Nähe  eine  innere  Anstrengung  in  der  Orbita.  Vi6l  leichter 
ist  die  Zusammendrückung  und  Verlängerung  des  Auges  durch 
die  schiefen  Muskeln  möglich,  welche  das  Auge  seitlich  gegen  die 
„innere  Wand  anzuziehen  vermögen.  Auf  diese  Weise  haben  Lk 
'  Camus,, Rohault,  Sghroeder  van  der  Kolk,  die  Accomodation  erklärt, 
i  Damit  stimmt  sehr  gut,  dass  die  Augen  heim  Nahesehen  immer 
stärker  convergiren  müssen,  und  hierbei  könnten  die  schiefen 
Muskeln  wirken,  wie  in  der  Schrift  von  Luciitman’s  de  mutatione 
V  axis  oculi  secundum  dwersam  distantiam  ohjecii.  Trajecti  ad  Rh. 

\  scharfsinnig  auseinandergesetzt  ist.  Aber  auch  dieser  Erklärung 
und  jeder  andern,  welche  die  Accomodation  aus  der  Wirkung  von 
.  Augenmuskeln  erklärt,  stehen  Gründe  entgegen.  Das  Auge  kann 
i  schnell  durch  locale  Einwirkung  von  Narcotica  einen  ganz  andern 
■  Accomodationszustand  erlangen,  während  sich  die  Pupille  zugleich 
sehr  erweitert.  Diese  Erscheinung  kann  nicht  wohl  durch  Fortlei¬ 
tung  de^  Narcoticums  von  der  Conjunctiva  auf  die  Augenmuskeln 
!  und  ihre  Nerven  erklärt  werden,  da  die  Imbibition  nur  das  Ein- 
f  dringen  auf  eine  beschränkte  Tiefe  erklärt.  Ueberdiess  ist  nach 
deiner  solchen  localen  Nareotisatioii  die  Bewegung  der  Augen 
r-durch  die  schiefen  Muskeln  nicht  im  geringsten  gestört.  Die  frag- 
lÜiche  Erscheinung  wird  am  leichtesten  durch  Eintröpfelung  von 
deinigen  Tropfen  einer  düwnen  Auflösung  von  Belladonnaextract 
[auf  die  Conjunctiva  hervorgebracht.  Nach  einiger  Zeit  (1  Vier- 
tltelstunde)  wird  die  Pupille  sehr  weit,  und  nun  zeigt  sich  zugleich 
•der  mittlere  Accornodationszustand  des  Auges  ganz  verändert,  ohne 
•dass  jedoch  das  Vermögen  seihst  aufgehoben  wäre.  Die  Beob¬ 
achtungen  über  diesen  Gegenstand  sind  sehr  zahlreich.  Die  mei¬ 
sten  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  Weitsichtigkeit  durch 
•den  Einfluss  der  Narcotisatiön  entstehe,  welchem  Purkinje  und 
lein  Theil  der  Versuche  von  Volkmann  widersprechen.  Ich  be- 
'iziehe  mich  auf  die  Versuche,  welche  ich  in  meiner  Schrift  über 
'die  Physiologie  des  Gesichts  sinne  s  p.  200  mittheilte.  Ich  sehe  in 
ijeder  Entfernung  gut.  Merkwürdig  war,  dass  durch  das  Eiii- 
Iträufeln  von  Belladonnaextract  in  ein  Auge,  auch  das  andere 
■iafhcirt  war.  Das  gesunde  Auge  hatte,  wenn  beide  Augen  of- 
Ifen  waren,  einen  Refractionszustand  für  die  allernächsten  Ge- 
•igenstände  und  nur  diese  erschienen  deutlich,  während  das  kranke 
'•Auge  in  der  Nähe  nicht  deutlich  unterschied.  Sollten  beide  Au- 
;gen  sich  für  deutliches  Sehen  in  verschiedenen  Fernen  einrichten, 
iso  sah  bald  das  eine,  bald  das  andere  deutlicher.  Aenderte  sich 
:das  kranke  Auge  für  nahe  Gegenstände,  so  wurde  unwillkühr- 
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licli  das  gesunde  für  die  nächsten  eingerichtet.  Es  hatte  also 
das  kranke  Auge  hei  seiner  Weitsichtigkeit  doch  keineswegs  das 
Vermögen  der  innern  Einrichtung  ganz  eingehüsst.  Auch  war 
trotz  der  sehr  weiten  Pupille  die  Fähigkeit  zur  Bewegung  der 
Iris 


in  dem  kranken  Auge  nicht  ganz  verloren  gegangen.  Das 
kranke  Auge  sah  willkiihrlich  haid  in  der  Nähe,  hald  in  der 
Ferne  deutlicher,  und  hei  dem  Blick  in  die  Ferne  war  die  Iris 
fast  ganz  zurückgezogen,  hei  dem  wülkührlichen  Blick  in  die 
INähe  verengerte  sich  wieder  die  Pupille  um  etwas  durch  Contrac- 
tion  der  Iris.  Sahen  Beide  Augen  gleichzeitig,  so  waren  in  der 
Hegel  Doppelhilder  vorhanden  und  zwar  war  hald  das  Spectrum 
des  gesunden,  hald  das  des  kranken  Auges  deutlich,  je  nachdem 
der  gemeinschaftliche  Visus,  das  Ohject  in  die  Accomodation  des 
deutlichen  Sehens  des  einen  oder  andern  Auges  Brachte.  Wenn  das 
kranke,  weitsichtige  Auge  sich  für  das  deutliche  Sehen  der  nahen 
Gegenstände  mit  Anstrengung  einrichtete,  waren  die  Bilder  fast 
um  -3-  des  Natürlichen  kleiner,  während  die  undeutlichen  Nehen- 
hilder  des  gesunden  Auges,  das  unter  diesen  Umständen  nur 
dicht  vor  ihm  seihst  deutlich  sah,  ihre  natürliche  Grösse  heibe- 
hielten. 

Sieht  man  von  den  Bisher  erörterten  Hypothesen  ah,  so 
würden  noch  diejenigen  übrig  Bleiben,  welche  die  Ursache  der 
Accomodation  im  Innern  des.  Auges  und  zwar  in  Veränderung 
der  Stellung  oder  Convexität  der  Linse  durch  den  Ciliarkörper 
oder  die  Zonula  suchen.  Obgleich  sich  diese  Hypothesen  nicht 
gerade  widerlegen  lassen,  so  lassen  sie  sich  auch  nicht  geradezu 
Beweisen,  und  das  ist  überhaupt  der  Stand  der  Frage,  dass  sieh 
nämlich  die  Erscheinungen  als  auf  verschiedene  Weise  möglich 
erklären  lassen,  dass  aber  die  Richtigkeit  irgend' einer  Erklärung 
nicht  vorliegt.  Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  zweckmässiger 
seyn,  einige  wichtigere  Facta  hervorzuhehen,  welche  in  keiner 
der  erwähnten  Erklärungen  Bekannt  geworden,  und  zwar  nicht 
über  dieUrsachen  des  Vermögens  Aufschluss  gehen,  doch  über  seinen 
innigen  Zusammenhang  mit  andern  Erscheinungen  unterrichten. 
Die  Untersuchungen,  welche  ich  im  Jahre  1826  über  Doppeltse- 
lien  und  Einfachsehen  anstellte,  führten  mich  zugleich  auf  den 
innern  Zusammenhang  zwischen  den  Bewegungen  des  Auges  zur 
Accomodation  und  den  Bewegungen  der  Augen  oder  Augen¬ 
achsen  selbst,  einen  Zusammenhang,  der  c])ens0  innig  ist  wie  der¬ 
jenige  zwischen  der  Accomodation  und  den  Bewegungen  der  Iris 
und  derjenige,  zwischen  den  Bewegungen  der  Iris  und  den  Be¬ 
wegungen  der  Augenachsen.  Fast  Alle,  die  über  die  inneren  Ver¬ 
änderungen  des  Auges  für  das  deutliche  Sehen  in  verschiede¬ 
nen  Fernen  geschrieben,  haben  diesen  wichtigen  Umstand  über¬ 
sehen.  PoRTERFIELD  WaF  dei 


einzige  ältere  Forsclier,  wie  VpLu- 
MANN  zeigt,  dem  diese  Erscheinungen  bekannt  waren. 


So  wie  die  Iris  sich  mit  der  Stellung  der  Augen  nach  innen 
constant  verengert,  mit  der  Steilung  nach  aussen  oder  in  parallele 


Richtung 


erweiter 


so  tritt  bei  der  Stellung 


neu  unwillkührlich  die  Accomodation  des  Auges  für  das  Deutlich¬ 
sehen  der  Nähe  ein,  und  mit  der  Entfernung  der  Sehachsen  hiii- 


der  Augen  nach  m- 
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wieder  bis  zum  Parallelisrnus  ändert  sich  auch  die  Accomodation 
des  Auses  für  das  Fernsehen  bis  zum  Deutlicbsehen  in  die  wei- 
teste  Ferne.  Es  ist  bekannt,  dass  man  einen  Gegenstand  deutlich 
sieht,  wenn  man  ihn  flxirt,  d.  h.  wenn  man  beide  Augenaehsen 
auf  ihn  richtet,  aber  es  ist  ebenso  Thatsaehe,  dass  ein  Gegenstand 
undeutlich  gesehen  wird  und  dass  das  Aceoihodationsvermögen 
dann  verloren  wird,  wenn  er  ausser  den  Sehachsen  liegt,  selbst 
wenn  die  seitlichen  Theile  der  Netzhaut  sonst  scharf  sehen  wür¬ 
den.  Die  falsche  Stellung  der  Augenachsen  bedingt  eine  falsche 
Accomodation,  die  falsche  Accomodation  bedingt  die  falsche  Au¬ 
genstellung'  und  beiderlei  Bewegungen  sind  durchaus  in  einer  ge¬ 
wissen  Grenze  aneinander  gebunden.  Wird  die  Accomodation 
beim  Sehen  eines  Gegenstandes  für  eine  grössere  oder  geringere 
Ferne  genommen,  so  erscheint  er  auch  doppelt,  d.  h.  dann  ver¬ 
einigen  sich  die  Augenaehsen  nicht  in  ihm. 

Ist  z.  .B.  a  das  Object,  in  welchem 
sieh  die  Augenaehsen  vereinigten  und  sucht 
man  es  undeutlieh  zu  sehen,  indem  man 
die  Accomodation  für  den  imaginären  Ge¬ 
genstand  d  eintreten  lässt,  so  werden  auch 
sogleich  die  Augen  aufc?  gerichtet,  daher« 
doppelt  gesehen  wird,  indem  es  für  A  in 
b,  für  /i  in  c  erscheint.  Diese  Doppelbil¬ 
der  von  a  sind  so  undeutlich  als  es  die 
für  das  fernere  d  eingerichtete  Accomo¬ 
dation  zulässt.  In  dem  Mass  als  die 
» 

Accomodation  für  d  sich  der  Accomo¬ 
dation  für  a  annähert,  in  demselben 
Mass  werden  auch  die  Doppelbilder 
nicht  allein  deutlicher,  sondern  auch 
einander  genähert,  bis  sie  bei  der  Ac¬ 
comodation  für  a  zusammenfliessen,  in¬ 
dem  die  Augenachsen  dann  in  a  sich 
kreuzen.  Von  den  Doppelbildern  gehört  b  dem  entgegengesetz¬ 
ten  Auge  Ay  c  dem  entgegengesetzten  Auge  B  an.  Daher  ver¬ 
schwindet  wenn  das  Auge  A  geschlossen  wird;  und  r,  wenn 
das  Auge  B  gescblossen  wird.  Jedesmal  liegen  die  Doppelbilder 
^  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  wenn  die  Accomodation  für  eine 
'hinter  dem  Gegenstand  «  liegende  Ferne  erzwungen  wird.  Ist  hin¬ 
gegen  d  der  Gegenstand,  auf  welchen  die  Augen  gerichtet  sind, 
und  erzwingt  man  eine  Accomodation  für  den  imaginären  Punct  «,  so 
wird  der  Gegenstand  d  nicht  allein  undeutlich,  sondern  auch  dop¬ 
pelt,  denn  die  Augenachsen  richten  sich  mit  der  Accomodation 
für  «,  auch  unwillkührllch  - auf  «;  c?  liegt  dann  seitwärts  der  Augen¬ 
achse  Ab  und  seitwärts  der  Augenachse  Bcy  erscheint  daher  doppelt 
und  undeutlich.  Mit  dem  Grad  dei- Undeutlichkeit  nimmt  die  Entfer¬ 
nung  der  Doppelbilder  zu.  Die  Doppelbilder  liegen  in  diesem  Falle 
auf  derselben  Seite,  mit  dem  Auge,  dem  sie  angehören,  das  DoppeJ- 
I  bild  von  Ay  liegt  von  «  ab  auf  der  Seite  des  Auges  Ay  das  Doppelbild 
[  Von  d  für  B,  liegt  vom  einfachen  a  ab,  nach  der  Seite  von  Bj 
wie  die  Zeichnung  erweisst. 
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Die  genannten  Wirkungen  bedingen  sich  gegenseitig,  selbst 
wenn  ein  Auge  verdeckt  ist,  und  dadurch  lässt  sich  eben  bewei-  i 
sen,  wie  sie  von  einander  abhängig  sind.  i’ 

In  beistebender  Figur  sei  a  das  freie, 
h  das  gesclilossene  Auge,  </,  <?,  f  seien  die  , 

in  der  Sehachse  des  Auges  a  gelegenen 
Gegenstände  verschiedener  Entfernung. 
Siebt  nun  a  den  Punct  'x>  deutlich,  so  ist 
die  Sehachse,  auch  des  verdeckten  Au¬ 
ges  unwillkührlich  auf  den  Punct  cc  ge¬ 
richtet,  und  wird  das  verdeckte  Auge 
frei,  so  erscheint  oc  einfach  im  Con- 
vergenzpuncte  beider  Sehachsen.  Geht 
nun  das  Auge  a  aus  dem  Refractions- 
zustande  für  o;,  in  andere  Piefractionszu- 
stände  für  feriieie  Gegenstände  der  Linie 
af  über,  z.  B.  für  >,  für  f,  so  wird 
stillschweigend  das  verdeckte  Auge  auch 
auf  e  oder  /  gerichtet. 

Umgekehrt  vermag  man  willkührlicb, 
durch  Veränderung  der  Neigung  der  Seh¬ 
achsen,  die  Accomodation  zu  verändern, 
und  diese  Veränderungen  sind  so  gleichzeitig,  wie  die  Verengung 
und  Erweiterung  der  Pupille  mit  der  grossem  oder  geringem 
Neigung  der  Augenachsen.  Sind  z.  B.  die  Augenachsen  von  a 
und  h  auf  den  imaginären  Punct  des  Raums  d  gerichtet,  und  er¬ 
scheint  also  X  doppelt,  für  das  Auge  a  in  d  rR’chtung  a/,  für  dasAuge 
b  in  der  Richtung  bc ^  so  sind  die  Doppelbilder  x  auch  undeut¬ 
lich,*  weil  der  Refractionszustand  für  d  ist.  Bleibt  die  Augen¬ 
achse  af  unverändert,  bewegt  sich  dagegen  die  Augenachse  bd 
in  die  Stellungen  be^  bf  u.  s.  w. ,  so  dasr  die  Neigung  der  Seh¬ 
achsen  abnimmt,  so  verändert  sich  auch  der  Refractionsizustand 
für  e,  /  u.  s.  w.  während  die  Doppelbilder  x  immer  undeutlicher  | 
werden.  Die  eine  Augen achse,  nämlich  die  des  offenen  Auges 
kann'  unverändert  bleiben,  ändert  sich  aber  die  des  geschlossenen 
Auges  heimlich,  so  ändert  sich  auch  der  Accornodationszustand 
des  offenen  Auges.  Vergl.  Porterfield  a  treatise  on  the  eye. 
Edinb.  1759.  /.  p.  410.  Volkmann  a.  a.  0.  p.  144. 

Bei  grossen  Entfernungen  der  Gegenstände  können,  da 
die  Veränderung  des  Refractionszustandes  zuletzt  eine  Grenze 
hat,  den  Augen  aher  jede  beliebige  Stellung  zu  einander  ge¬ 
geben  werden  kann,  Ungleichheiten  zwischen  beiden  eintre- 
ten.  Z.  B.  wenn  man  den  Mond  mit  nur  einem  Auge  fixirt, 
das  andere  aber  durch  einen  vorgehaltenen  Gegenstand  ver¬ 
deckt  ist,  £0  trifft  die  Achse  des  verdeckten  Auges,  trotz 
der  Accomodation  für  die  Entfernung  des  Mondes,  nicht  genau 
in  ihrer  Stellung  mit  der  Achse  des  offenen  Auges  im  Monde 
zusammen.  Denn  wenn  das  verdeckte  Auge  frei  wird,  sieht 
es  ein  Doppelbild,  worauf  sehr  schnell  die  Doppelbilder  bei¬ 
der  Augen  sich  vereinigen,  indem  das  Schwanken  der  Augen¬ 
achsen  schnell  corrigirt  wird.  Dieser  Versuch,  den  ich  angab. 


I 
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ust  einem  Beobaehter  nicht  gelungen.  Ich  erwähne  ihn  nochmals, 
4Weil  er  mir  immer  dasselbe  Resultat  gieht.  Treviranus  Erklärung 
idavon  ist  ungenügend. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergieht  sich,  dass  die  Veränderung 
ider  Augenachsen  gegeneinander,  Verändemng  der  Aceomodation 
Ibedingt,  selbst  dann,  wenn  nur  das  geschlossene  Auge  seine  Stel- 
llung  gegen  das  offene  verändert.  Es  ist  gerade  so  mit  den  Be- 
,’wegungen  der  Iris,  bleibt  das  eine  offene  Auge  unveränderlich 
mach  einem  Punct  gerichtet,  bewegt  sich  aber  das  geschlossene 
'Auge,  so  ändert  sicli  die  Grösse  der  Pupille  auch  in  dem  offenen 
Auge  durchaus ,  wie  es  die  Convergenz  der  Sehachsen  erfordert, 
^lund  dadurcli  hat  man  eine  scheinbare  Willkühr  über  die  Pupille, 
invovon  im  1.  Bd.  gehandelt  worden.  Die  Bewegung  der  Iris  mit  den 
Augenacbsen  sahen  wir  als  eine  Mitbewegung  an,  da  sie  nur  eintritt 
Ibei  der  Wiikung  der  vom  N.  oculomotorius  versehenen  Muskeln, 
^welcher  auch  die  Bewegungsnerven  der  Iris  durch  die  kurze 
AVurzel  des  Ganglion  ciliare  abgiebt.  So  mag  auch  die  Accomo- 
»dation  eine  Mitbewegung  mit  der  Bewegung  der  Augenmuskeln 
mach  innen  seyn,  die  entw  eder  durch  einen  nähern  organischen  Zu- 
'jsamrnenhang  in  der  Nerven  Wirkung,  oder  durch  Gewohnheit  ein- 
sjgetreten  ist.  Die  Mitbewegung  der  Iris  mit  der  Bewegung  der 
Augenachsen  hat  iiidess  schwerlich  ihren  Grund  in  einei'  an- 
ugewöhnten  Verbindung. 

Es  gieht  auch  einigen  geringen  Einfluss  der  Willkühr  auf 
udie  Aceomodation,  ohne  dass  die  Achsen  der  Augen  sich  noth- 
fwendig  verstellen,  und  dieser  Umstand  zeigt  eben,  dass  jene  Ver- 
IBindung  secuiidär,  aber  nicht  eines  die  constante  Ursache  des 
Andern  ist.  Plateau  hat  eine  Beobachtung  an  sich  mitgetheüt, 
tdass  das  Undeutlichwerden  der  Gegenstände  durch  Abänderung 
Ir  des  B.efractionszustandes  auch  ohne  Veränderung  der  Stellung  der 
Augen  erzwungen  werden  kann,  durch  eine  willkührliche  Anstren- 
^gung  des  Auges.  Auch  ich  bemerkte  schon  früher,  dass  manch- 
tmal  bei  grosser  Anstrengung  uns  wirklich  das  Undeutlichsehen 
fohne  Doppelbilder,  jedoch  nur  sehr  flüchtig  zu  gelingen  scheine, 
f  erinnerte  aber,  dass  auch  bei  dieser  Art  des  Undeutiichsehens, 
«»ohne  örtlich  getrennte  Doppelbilder  diese  doch  vorhanden  seien, 
inur  zum  Theil  sioh  decken.  Versuche,  die  ich  seither  an  mir 
t anstellte,  bestimmen  mich  mit  Plateau  vollkommen  übereinzu- 
f  stimmen,  dass  man  nämlich,  so  sehr  auch  der  B.efractionszustand 
t  des  Au^es  an  die  Veränderune  der  Neiauns  der  Sehachsen  £>e- 
1  knüpft  ist,  doch  mit  grosser  Uebung  bei  unveränderter  Stellung 
4  der  Sehachsen  auf  einen  Gegenstand,  diesen  durch  willkührliche 
Veränderung  des  Refractionszustandes  undeutlich  sehen  kann,  in- 
4  dem  man  den  Refractionszustand  für  eine  andere  Ferne  ändert. 
IDie  Iris  verändert  sich  auch,  wie  Plateau  zeigt,  bei  diesem  Un- 
4  deutlichsehen,  indem  die  Pupille  weit  wird  bei  dem  Refractions- 
:  zustand  für  das  deutliche  Sehen  in  der  Ferne  und  umgekehrt. 

Diess  Aväre  ein  Beispiel  von  fast  rein  willkührlicher  Bewegung 
4  der  Iris,  in  sofern  in  diesem  Falle  die  Bewegung  wenigstens  nicht 
an  die  willkührliche  Bewegung  der  Augenmuskeln  nach  innen  und 
:  oben  geknüpft  ist.  Muell.  Archiv.  1837.  CL. 
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Es  zeigen  sich  hier  ahermals,  wie  in  allen  vorher  heschrie-  ► 
henen  Phänomenen^  die  Bewegung  der  Iris  und  die  Veränderung  \ 
des  Refractionszustandes  auf  das  innigste  mit  einander  verhunden, 
und  doch  sind  wir  nicht  berechtigt,  der  Bewegung  der  Iris  selbst  ' 
einen  mittelbaren  Einfluss  auf  die  Accomodation  zuzuschreiben.  \ 
Man  hat  schon  vermuthet,  dass  die  Bewegung  der  Iris  auch  auf  | 
das  Corpus  ciliare  und  so  auf  die  Stellung  der  Linse  wirken  f 
könne,  in  sofern  das  Corpus  ciliare  mit  dem  äussern  Umfang  der 
hintern  Fläche  der  Iris  stark  verwachsen  ist.  Indess  lässt  sich 
doch  diese  Hypothese  bestimmt  widerlegen.  Denn  die  Verände-  '  . 
rungen  der  Iris  werden  *‘aucli  durch  das  Liebt  bestimmt.  Wir 
sehen  aber  dasselbe  Object  deutlich,  mag  es  bell  beleuchtet  und 
demgemäss  die  Pupille  enger,  oder  das  Auge  dabei  beschattet  und 
die  Pupille  weit  seyn.  Vergl.  Volkmann  a.  a.  0,  p.  156.  Es 
bleibt  daher  immer  noch  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  Acco¬ 
modation  von  einem  Organ  abhängt,  das  sich  zwar  leicht  mit  der 
Iris  zugleich  bewegt,  aber  auch  eine  gewisse  Unabhängigkeit  da¬ 
von  behaupten  kann.  In  der  That  lässt  sich  per  exclusionem  am 
wahrscheinlichsten  machen,  dass  das  Corpus  ciliare  diese  Beweg¬ 
lichkeit  besitze  und  auf  die  Stellung  der  Linse  einwirke,  aber  an 
positiven  Beweisen  für  die  Contractilität  des  Corpus  ciliare  fehlt 
es  gänzlich.  .  : 

Nach  der  Extraction  der  Linse  durch  die  Staaroperation  ist 
das  Accoriiodationsvermögen,  sowohl  nach  Aouhg’s  als  Volkmann’s 
Beobachtung  vermindert. 

s  \ 

IV.  Von  der  Myopie  und  Presbyopie,  den  Mitteln  sie  zu 
verbessern  und  von  den  Augengläsern. 

1.  Undeutlichkeit  der  nächsten  Objecte.  Wirkung 

der  Diaphragmen. 

D  as  deutliche  Sehen  in  der  grössten  Nähe  dicht  vor  dem  | 
Auge  hat  bei  allen  Menschen  eine  Grenze.  Gegenstände,  welche 
nur  1 — 3  Zoll  oder  noch  weniger  vom  Auge  entfernt  sind,  brin¬ 
gen  kein  deutliches  Bild  mehr  hervor,  weil  die  Vereinigung  ihrer 
Lichtstrahlen  bei  allen  Menschen  hinter  die  Netzhaut  fällt.  Sind 
die  Gegenstände  klein,  so  erzeugen  sie  nur  einen  Schimmer,  und 
die  entfernten  Gegenstände  werden  durch  diesen  Schimmer  hin¬ 
durchgesehen,  obgleich  der  vor  das  Auge  gehaltene  kleine  Ge¬ 
genstand  den  mittlern  Theil  der  Pupille  verdeckt.  Das  Sehen 
der  entfernten  Gegenstände,  durch  den  Schimmer  des  nächsten, 
erklärt  sich  daraus,  dass  wenn  auch  der  vorgeliältene  kleine  Kör¬ 
per  diejenigen  Strahlen  des  entfernten  Rörj^ers  abhält,  welche  i 
durch  den  mittlern  grössten  Theil  der  Pupille  durchgehen  sollten,  ) 
doch  noch  am , Rande  des  vorgelialtenen  Körpers,  Strahlen  des  i 
entfernten  Körpers  itorbeigehen,  Avelche  ins  Auge  gelangen.  Hie-  • 
raus  ergiebt  sich  als  Bedingung,  dass  wenn  ein  entfernter  Gegen-  ; 
stand  durch  den  Schimmer  eines  nahe  vor  das  Auge  gehaltenen 
hindurch  gesehen  werden  soll,  der  letztere  kleiner  als  die  Pupille  ) 
sein  müsse,  der  entferntere  wird  dann  durch  die  Randstrahlen  ) 
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gesehen.  Selbst  in  dem  Falle,  dass  der  n’äcbste  Körper  die  Pupille 
fast  ganz  deekt,  werden  docli  noeli  die  periplieiiscben  Strahlen  der 
.  Liehtkegel  des  entfernten  Körpers,  durch  Beugung  an  den  Rän¬ 
dern  des  vorgehaltenen  Körpers  ins  Auge  gelangen  und  ein  Bild 
hervorh  ringen. 

Man  sieht  einen  entfernten  Gegenstand  auch  durch  die  im 
äussern  Umfange  der  Linse  durchgehenden  Strahlen  oder  Rand¬ 
strahlen,  wenn  man  ihn  am  Rande  eines  andern  vorgehaltenen 
Körpers  vorbei  sieht.  Es  ist  bekannt,  dass  wenn  man  einen  fer^ 
neu  Körper  betrachtend,  einen  zweiten  nähern  von  der  einen 
Seite  vorschieht,  der  entferntere  Körper  sich  etwas  verschiebt 
und  zu  erweitern  scheint,  so  bald  ihm  der  Rand  des  nächsten 
nahe  kommt.  Diess  scheint  theils  von  dem  Sehen  des  fernen 
Körpers  durch  Randstrahlen  der  Linse,  theils  auch  von  der  Beu¬ 
gung  des  Lichtes  am  Rande  des  vorgehaltenen  Körpers  ahzu- 
hängen'. 

Der  Schimmer,  w  eichen  ganz  nahe  kleine  Gegenstände  statt  ei¬ 
nes  Bildes  hervorbringen,  wird  um  so  grösser  seyn,  je  weiter  die 
Pupille  ist.  Denn  da  der  Zerstreuungskreis  für  jeden  Punct  des 
Gegenstandes  ein  Durchschnitt  durch  den  Lichtkegel  ist,  welcher 
durch  die  Pupille  durchgeht,  so  wird  auch  der  Zerstreuungskreis 
für  jeden  Punct  des  Gegenstandes  um  so  grösser  seyn,  je  weiter 
die  Pupille  ist.  Der  Schimmer  eines  ganz  nahen,  vor  das  Auge 
,  gehaltenen  Gegenstandes,  z.  B.  einer  Nadel  entsteht  aber  durch 
die  sich  deckenden  Zei’streuungskrelse  aller  Puncte  des  Bildes. 

KJ 

Hieraus  erklären  sich  einige  interessante  Phänomene.  Hält  man 
I  eine  Stecknadel  in  der  Entfernung  vom  Auge,  dass  sie  zwar  noch 
(  ein  Bild,  aber  ein  nebeliges  hervorbringt,  so  ist  die  Grösse  dieses 
Schimmers  grösser  oder  kleiner,  je  nachdem  man  das  Auge  be¬ 
schattet  oder  beleuchtet,  d.  h.  je  nachdem  die  'Irls  sich  erweitert 
\  oder  zusammenzieht.  Hieran  hat  man  eine  herrliche  Gelegenheit 
[  die  Bewegung  der  Iris  des  eigenen  Auges  in  einem  Gesichtsphä- 
j.  nomen  zu  sehen. 

Unter  gewissen  Bedingungen  sieht  man  aber  auch  noch  in 
der  grössten  Nähe  vor  dem  Auge  deutlich,  und  die  Gegenstände 
sehr  vergrössert,  ohne  dass  Augengläser  angewendet  werden. 
(Diess  geschieht  jedesmal,  wenn  man  ganz  nahe  Gegenstände  durch 
[■eine  feine  Oeffnung  eines  Kartenblattes  betrachtet.  Henle,  der 
:sich  viel  mit  dieser  Erscheinung  beschäftigt,  hat  mich  auf  das 
IPhänomen  und  seine  Ursachen  aufmerksam  gemacht.  Legat, 
’Monro  und  Priestley  Ratten  das  Phänomen  gekannt.  Sieht 
iman  z.  B.  die  canz  dicht  vor  das  Auee  gehaltene  Schrift  eines 
LBuchs  an,  so  erkennt  man  keinen  Buchstaben  mehr,  sieht  man 
jisie  aber  in  derselben  Nähe  durch  die  mit  Nadel  gemachte  Oelf- 
mung  eines  Papierblattes,  das  man  dicht  vor  das  Auge  hält,  an, 
iso  erscheint  sie  sogleich  sehr  deutlich  und  die  Buchstalien  ^nd  ihre 
'weissen  Zwischenräume  sind  stark  vergrössert.  Es  könnte  daran 
.jgedacht  werden,  dass  das  Deutlichsehen  von  der  Isolirung  der  Cen- 
itralstrahlen  der  nahen  Objecte  durch  die  enge  Oeffnung  abhänge, 
lund  dass  die  Centralstrahlen,  wegen  grösserer  Dichtigkeit  des 
iKernes  der  Linse,  früher  zur  Vereinigung  gebracht  würden. 
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(während  sie  hei  einer  überall  gleich  dichten  Linse  später,  als  ( 
die  Randstrahlen  zur  Vereinigung  kommen).  Aber  dann  dürfte 
die  Grösse  der  Objecte  nicht  wachsen.  Wendet  man  dagegen  | 
ein,  dass  die  Vergrösserung  der  Gegenstände  nur  scheinbar  sei,  j 
indem  man  beim  Sehen  der  nabe  gehaltenen  Schrift  ohne  die  jj 
Kartenöffnung,  nur  den  Kern  der  Zerstreuungshilder,  nicht  aber  ^ 
die  ganze  Grösse  der  Bilder  in  Anschlag  bringe,  so  wird  dieser  f 
Einwurf  leicht  durch'  eine  nähere  Vergleichung,  der  glelchzei-  i 
tigen  Bilder  beider  Augen  widerlegt,  wovon  das  eine  die  ganz  ii 
nahen  Buchstaben  frei,  das  andere  durch  die  Rartenöffnung  ,) 
ansieht.  Denn  die  weissen  Spatien,  sowie  die  Buchstaben  er-  5 
scheinen  dem  letztem  grösser,  und  indem  man  beide  Bilder  j[ 
nebeneinander  sieht,  erkennt  man,  dass  auf  einen  Raum  des  | 
einen  Bildes,  auf  welchen  3  Linien  Schrift  gehen,  im  andern  | 
Bilde  nur  2  gehen.  Legat  [traite  des  sens.  p.  .305.)  und  Priestley  i 
{Gescldchte  der  Optik  p.  391.)  leiten  das  Phänomen  von  der  Beu-  j 
gung  des  Lichtes  an  den  Bändern  der  Rartenöffnung  ab  und  der  f 
erstere  beruft  sich  auf  die  Veränderung  des  Umrisses  eines  fer-  i 
nen  Körpers,  den  man  am  Rande  eines  Stäbchens  visirt.  Der  ^ 
Band  des  fernen  Körpers  erweitert  sich  nämlich,  wenn  man  den  i 
vorgehaltenen  Stab  vorscbiebt.  Allerdings  lässt  sich  die  Schärfe,  | 
womit  '  man  die  durch  eine  Kartenöft'nung  gesehenen  allernächsten  | 
Objecte  erkennt,  durch  Inflexion  erklären.  Bei  der  Inflexion  oder  | 
richtiger  Diffraction  des  Lichtes  wird  es  nach  zwei  Seiten  hin  ( 


von  seiner  Richtung  abgelenkt.  Der  äussere  Theil  der  am  Rande 


der  Rartenöffnung  inflectirten  Strahlen  fällt  noch  weiter  hinter 


die  Netzhaut,  als  es  schon  die  Strahlen  von  sehr  nahen  Gegen- 1 
ständen  tliim.  Diese  Strahlen  bringen  dann  gar  kein  Bild  mehr  | 
hervor.  Der  innere  Theil  der  am  Rande  der  Rartenöffnung  in- f 
flectirten  Strahlen  kömmt  nun  näher  zur  Vereinigung,  fällt  also  jf 
nicht  mehr  hinter  die  Netzhaut,  sondern'  auf  dieselbe  und  daher  1 
die  Deutlichkeit  und  Schärfe  des  Bildes,  trotz  der  geringen  Menge  | 
des  dazu 


nöthigen  Lichtes.  Die  Grössenzunahme  des  Bildes  i 


lässt  sich  aus  dieser  Therorie  nicht  gut  einsehen. 


Es  lässt  sich  mit  Henle  noch  eine  andere  Erklärung  derErschei- 

C 


e/l^— 

nung  aufs  teilen,  ah  sei 


der  dicht  vor  das  Auge 
gehaltene  Körper,  AB 


— loo 


die  brechenden  Medien, 
C  die  Nervenhaut.  Der 
Lichtkegel  des  Punctes 


h  kömmt  in  e ,  der 


Lichtkegel  von  a  in/ 
zur  Vereinigung.  Dann 


ist  he.  der  Haujitstrahl  des  Lichtkegels  von  aj  der  Uauptstrahl 
des  Lichtkegels  von  a.  Die  Vereinigungspuncte  e  und  f  liegen^ 
hinter  der  Netzhaut,  weil  das  Object  dem  Auge  zu  nahe  ist.  h 
wird  also  mit  dem  Zerstreuungskreis  a’h'  gesehen,  a  wirdi 
mit  dem  Zerstreuungskreis  aß  gesehen.  Wird  nun  das  Kar¬ 
tenblatt  mit  der  kleinen  Oeffnung  0  zwischen  das  nahe  Object 
und  das  Auge  geschoben,  so  werden  die  Lichtkegel  abgeschnitten 
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I 

bis  auf  die  Lichtbündel  bc  und  ad^  welche  durch  die  Oeffnung 
o  durcligehen.  Das  Bild  von  b  wird  daher  ohne  Zerstreuungs¬ 
kreis  in  a\  das  Bild  von  a  ohne  Zerstreuungskreis  in  ß  gesehen. 
Die  Beugung  kann  mitwirken,  und  bewirken,  dass  das  durch 
die  Karten  Öffnung  durchgehende  faden  artige  Lichihündel  nur  ei¬ 
nen  Punct  auf  der  Netzhaut  darstellt. 

Das  Bild  erjcheint  grösser,  da  die  Entfernung  der  peripheri¬ 
schen  Stralden  a  und  ß  beider  Regel  grösser  ist,  als  die  Entfer¬ 
nung  der  Hauptstrahlen  beider  Regel. 

2.  Kurzsichtigkeit,  Fernsichtigkeit.  Brillen  uud  Optometer. 

Manche  Menschen  besitzen  das  Vermögen  der  inneren  Ver¬ 
änderung  des  Auges  für  das  Sehen  in  verschiedenen  Fernen  gar 
nicht,  oder  doch  so  wenig,  dass  sie  nur  in  einer  bestimmten  Ent¬ 
fernung  unterscheiden,  kurzsichtige  oder  fernsichtige  sind.  Es  ist 
unmöglich  einem  solchen  zu  beweisen,  dass  das  Auge  die  Fähigkeit 
habe  sich  für  das  Sehen  in  verschiedenen  Fernen  einzurichten, 
und  so  mag  es  Treviranus  und  noch  Andern  gegangen  seyn.  Die 
Kurzsichtigkeit  wird  am  häufiiisten  im  mitüern  Lebensalter  heob- 
achtet.  Im  Alter  trifft  man  häufiger  Fernsichtigkeit.  Man  sieht 
die  Ursache  dieser  Fehler  sehr  oft  in  den  brechenden  Medien,  in 
der  Form  der  Hornhaut  und  in  der  That  ist 'die  Hornhaut  der 
Greise  flacher  als  in  der  Jugend,  aber  die  Hornhaut  der  Rinder 
ist  am  gewölbtesten  und  doch  leiden  die  Rinder,  wie  Volkmann 
bemerkt,  nicht  häufig  an  Kurzsichtigkeit.  Die  Myopie  und  Pres¬ 
byopie  mögen  richtiger  in  Hinsicht  ihrer  nächsten  Ursache  von 
einem  Mangel  des  Accomodationsvermögens  oder  von  grosser  Schwä¬ 
che  dieses  Muscularactes  abgeleitet  werden.  Dann  sieht  natürlich 
das  Auge  nur  in  einer  bestimmten  Sehweite  deutlich,  welche  der 
Form  der  brechenden  Medien  des  Auges  am  angemessensten 
ist.  Dass  die  Myopie  und  Presbyopie  mehr  in  der  Veränderung 
oder  dem  Verluste  des  Vermögens  der  Accomodation  liegt,  sieht  man 
daraus,  dass  man  sich  methodisch  die  Kurzsichtigkeit  anerziehen 
kann,  wenn  man  das  Fernsehen  vernachlässigt.  Rinder  machen 
sich  kurzsichtig,  dass  sie  sich  heim  Lesen  und  Schreiben  mit  dem 
Gesicht  zu  dicht  aufs  Papier  legen.  Der  beständige  Gebrauch 
des  Mikroskops  kann  kurzsichtig  machen  und  maclit  es  oft  vor¬ 
übergehend  für  einige  Stunden.  Auch  die  Brillen  wirken  in  die¬ 
ser  Hinsicht  nachtheilig,  indem  sie  das  Auge  entwöhnen,  durch 
Accomodation  in  der  Nähe  und  Ferne  deutlich  zu  sehen. 

Zuweilen  haben  beide  Augen  einen  andern  mittlern  Refrac- 
tionszustand  fürs  ganze  Leben,  nicht  immer  ein  Unterschied 
in  der  Pupille  beobachtet  wird.  Dieser  Zustand  kann  auch 
anerzogen  werden  durch  vorzugsweisen  Gebrauch  des  einen  Auges 
heim  Sehen  naher  Gegenstände,  heim  Sehen  durch  das  Mikros¬ 
kop  und  dergleichen.  Am  schnellsten  tritt  diese  Ungleichheit 
durch  Narcotisation  eines  Auges  ein,  vermöge  einiger  Tropfen 
von  der  Auflösung  des  Belladonnaextractes.  Siehe  oben  p.  333.  In 
allen  diesen  Fällen  können  beide  Augen,  trotz  ihres  ungleichen 
mittlern  Refractlonszustandes,  oder  ihrer  mittlern  Sehweite,  doch 
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noch  das  Vermögen  der  Accomodation  besitzen,  aucli  wirkt  die 
willkührliche  Accomodation  des  einen  Auges  auf  das  andere,  aber 
beide  Augen  bleiben  sich  ungleicl]. 

1  Drücken  ]3eide  nebenbei  stehende  Zahlenreihen  das  Stei- 

2  gen  der  Accomodation  in  beiden  Augen  aus,  so  ist 

3  1  mit  der  Accomodation  3  im  Auge  A,  die  Accomodation 

4  2  1  im  Auge  ß  gleichzeitig,  steigt  A  bis  zu  5,  so  steigt  B 

5  3  um  ebenso  viel,  aber  nur  bis  3.  Das  Auge  A  sieht  mit 

6  4  der  Accomodation  von  1  das  Ferne  deutlich,  während 

'J  ^  B  nichts  unterscheidet.  Innerhalb  einer  gewissen  Grenze 

8  6  können  vielleicht  beide  zusammen  deutlich  sehen ,  indem 

9  7  das  nebeliae  Bild  des  einen  Auges  dasjenige  des  andern  Aii- 

10  8  ges  nicht  stört,  und  beide  sich  decken,  aber  bei  dem  Re- 

9  fraetionszustande  für  die  Nähe  bleibt  das  Auge  sehkräftig, 

10  was  für  die  Ferne  zurückblieb.  A  hat  vielleicht  bei  der 

11  Aceomodation  10  die  Grenze  seiner  Sehweite  erreicht, 

12  während  B  noch  mit  11,  12  deutlich  sieht.  Die  Un- 

A  B  gleichheit  des  Refractionszustandes  ist  bei  manchen  Men¬ 
schen  die  Ursache,  dass  sie  zu  schielen  anfangen,  indem  sie  das 
Auge  von  der  brauehbarsten,  mittlern  Sehweite  bevorzugen  und 
das  andere  vernachlässigen,  dessen  Bild  sie  gar  nieht  stört.  Schon 
wenn  man  bei  gleieher  Sehweite  beider  Augen,  mit  dem  einen 
Auge  durch  eine  Brille,  mit  dem  andern  ohne  Brille  denselben 
Gegenstand  sieht,  vereinigen  sich  die  Aehsen  beider  Augen  nicht 
in  dem  Object  und  man  sieht  leicht  doppelt,  wie  wenn  man  mit 
beiden  Augen  dureh  verschieden  starke  Brillengläser  sieht.  Noch 
mehr  entfernen  sich  die  Doppelbilder  von  Nichtvereinigung  der 
Sehachsen  im  Object,  wenn  der  Refractionszustand  eines  der  bei¬ 
den  Augen  durch  Belladonnaextract  verändert  worden,  wo  dann 
bei  einer  gewissen  Sehweite  des  einen  Auges,  das  Bild  des  andern 
schwach  und  undeutlich  nebenbei  schwebt.  Die  Ursaehe  dieser 
Entzweiung  ergiebt  sich  aus  dem  am  Schluss  des  vorigen  Artikels 
Verhandelten.  Der  Refractionszustand  wirkt  auf  die  Stellung  der 
Augenachsen  ein.  Wie  das  Bild  eines  schwachsichtigen  Auges 
seine  störende  Einwirkung  verliert,  soll  später  erörtert  w^erden, 
wenn  wir  die  Thatsaehen  kennen  lernen,  welche  beweisen,  dass 
die  Sehfelder  beider  Augen  in  einer  Art  von  Wettstreit  sich  be¬ 
finden,  bei  welchem  die  Nerventhätigkeit  bald  mehr  dem  einen, 
bald  mehr  dem  andern  sich  zuwenden  kann  und  die  Herrschaft 
zwischen  beiden  oft  wie  der  Wagebalken  schwankt. 

'  Wie  die  Brillengläser  die  Myopie  und  Presbyopie  verbessern, 
ist  nun  mit  einigen  Bemerkungen  zu  erläutern.  Das  fernsichtige 
Auge  wird  durch  eine  convexe  Brille,  das  nahsichtige  durch  eine 
concave  Brille  verbessert.  Bei  dem  erstem  vereinigen  sich  die 
Strahlen  ferner  Gegenstände  auf  der  B.etina,  aber  die  Strahlen 
näherer  und  näehster  Gegenstände,  welche  eine  spätere  Verei¬ 
nigung  erleiden,  vereinigen  sich  erst  hinter  der  Retina.  Ein 
convexes  Glas  verbessert  diesen  Fehler,  indem  es  die  Strah¬ 
len  naher  Gegenstände  näher,  d.  h.  auf  der  Retina  selbst  zur 
Vereinigung  bringt.  Bei  dem  nahsiehtigen  Auge  ist  es  umgekehrt. 
Die  Strahlen  nalier  Gegenstände  vereinigen  sich  hier  auf  der  Re- 
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tinu  und  bringen  ein  deutlielies  Bild  hervor.  Die  Strahlen  fer¬ 
ner  Gegenstände,  deren  Vereinigungsweite  näher  ist,  als  die  der 
'nahen,  vereinigen  sieh  hingegen  in  diesem  Auge  vor  der  Retina 
und  bringen  Zerstreuungskreise  auf  der  Retina  hervor.  Das  eon- 
cave  Brillenglas  verbessert  diesen  Fehler,  indem  es  die  Lichtstrah¬ 
len  mehr  zerstreut,  wodurch  sie  später  und  also  auf  der  Retina 
zur  Vereinigung  kommen. 

Beistehende  Fi¬ 
gur  stellt  die  brechen¬ 
den  Medien  'eines  nah- 
siclitigen  Auges  dar. 
Die  Lichtstrahlen  des 
nächsten  Gegenstandes 
a  vereinigen  sich  auf 
derRetlnaß',  die  Licht¬ 
strahlen  des  fernen 
Gegenstandes  h  werden  sich  in  V  vo’»’  der  Retina  vereinigen.  Ein 
zerstreuendes  Glas  J5  bringt  die  Strahlen  Ah'  in  die  Richtung 
von  Aa!  und  Ad^  daher  wird  der  ferne  Gegenstand  nur 
mittelst  des  Zerstreuungsglases  in  ß’  deutlich  gesehen. 

Ferner  AA  seien 
die  hrechenden  Me~. 
dien  eines  fernsich- 
Sjy  tigen  Auges,  dann 
wird  der  ferne  Ge¬ 


genständ 


a 


sein 

Licht  in  a',  d.^h.  auf 
der  Netzhaut  zur  Vereinigung  bringen.  Der  nahe  Gegenstand  b 
v^ird  hingegen  sein  Licht  hinter  der  Netzhaut  in  b'  vereinigen. 
Das  Sammelglas  B  bringt  die  Strahlen  des  nahen  Gegenstandes  b 
zu  stärkerer  Convergenz,  so  dass  sie  statt  in  durch  die  Brille 
zu  dy  d.  h.  auf  der  Netzhaut  vereinigt  werden. 

Zur  Bestimmung  der  mittlern  Sehweite  der  Menschen  dient 
der  Optometer,  welcher  sich  auf  den  ScHEI^’ER’schen  Versuch 
gründet.  Man  sieht  nämlich,  bei  welcher  Entfernung  vom  Auge 
man  durch  zwei  Oeffnungen  eines  Blattes,  deren  Entfernung  klei¬ 
ner  ist  als  die  Weite  der  Pupille,  einen  feinen  Gegenstand  mit  ei¬ 
nem  Auge  einfach  sieht.  Oder  man  sieht  bei  welcher  Entfernung 
vom  Auge,  bei  ungespannter  Betrachtung  eines  Fadens  durch  zwei 
Kartenlocher,  das  Doppelbild  des  Fadens  sich  kreuzt  oder  ver¬ 
einigt.  Young’s  Optometen  xDiess  ist  die  mittlere  Sehweite. 
Vor  dieser  und  hinter  ihr  wird  ein  Gegenstand  durch  die  ge¬ 
nannten  Oeffnungen  doppelt  gesehen,  d.  h.  sein  Bild,  fallt  vor 
oder  hinli^r  die  Netzhaut.  Doch  ist  die  Anwendung  immer  sehr 
unvollkommen,  da  die  Diffraction  des  Lichtes  beim  Durchgang  an 
den  Rändern  der  feinen  Oeffnungen  Beugungsphänomene  bewirkt. 

"3.  Vefänderung  der  Sehweite  durch  Vergrösserungsgläser. 

Die  Wirkun"  der  Gläser  durch  Veränderunc:  der  Sehweite 
auf  Vere;rösserung.  des  Bildes  kömmt  nun  zunächst  in  Betracht. 
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T'Ie  einfachste  Art  (lerscl])cn  sind  die  Lonpcn  oder  Mikroskope. 
Wird  ein  kleiner  Gegenstand  dem  Auge  ])is  dicht  vor  das  Auge 
genätiertj  so  erscheint  er  sehr  gross,  aber  Alles  ist  undeutlich, 
weil  die  Yerelnimiiuisweite  der  Lichtstrahlen  hinter  der  Netzljaut 

o  o  ^ 

liegt.  Die  AVirkung  einer  Linse  zwischen  Object  und  Auge  ist  - 
die  Vercinigungsweite  xii  verkürzen.  Fällt  diese  bei 'der  gehörigen 
Stellung  der  Linse  auf  die  Netzhaut,  so  ersclicinen  alle  Details 
deutlich  und  das  Object  in  der  Grösse,  ,wie  es  schon  vorher  er¬ 
schien,  als  es  ohne  Loupe  dicht  vor  das  Auge  gehalten  wurde. 
Die  Vergrösserung  ist  in  diesem  Falle  nur  scheinbar,  sie  ist  blosse 
Folg'C  der  grossen  Nähe  des  Objectes,  die  Wirkung  der  Linse  ist 
blosse  Deutlichkeit  bei  einer  so  sehr  vergrössernden  Annäherung. 
Beim  Teleskop  und  Mikroskop  fällt  das  Bild  gar  nicht  mehr  ins 
Auge,  sondern  vor  dasselbe.  An  dieser  Stelle  kommen  die  Licht¬ 
strahlen  zur  Vereinigung  des  Bildes,  da  es  aber  hier  nicht  aufge¬ 
fangen  wird,  so  geben  sie  wieder  dlvergirend  fort,  gerade  so  als 
ob  hier  das  Object  wäre,  von  welchem  sie  dlvergirend  ausgegan¬ 
gen  sind.  Hiei’auf  bembf  sowohl  die  Vergrösserung  als  die  Schärfe 
dieser  Bilder.  Denn  der  Sehwinkel  eines  Amr  dem  Auge  scliAve- 
benden  Bildes  ist  grösser  als  der  Seliwinkel  des  Objectes  selbst. 
Nimmt  das  vor  dem  Auge  schwebende  Bild  die  Distanz  der  “na¬ 
türlichen  scharfen  SeliAveite  ein  (8  ),  so  erscheint  das  Object  bei 
dor  Vergrösserung  zugleich  so  scharf,  als  überhaupt  Gegenstände 
der  natürlichen  schärfsten  Sehweite. 

Die  Teleskope  sind  zur  Vergrösserung  und  zum  deutlichen 
Sehen  der  fernsten  Gegenstände,  die  Mikroskope  zur  Vergrösse¬ 
rung  und  zum  deutlichen  Sehen  der  Gegenstände  in  der  Nähe 
eingerichtet.  Die  Zahl  der  dazu  angewandten  Gläser  ist  sehr  ver¬ 
schieden.  Befindet  sich  hinter  dem  ersten  Glase  ein  zAveites,  so 
verändert  dieses  entweder  das  Bild  und  seinen  Ort,  oder  wenn 
das  Bild  des  ersten  Glases  vor  das  zweite  fällt,  so  vertritt  dies  1 
Bild  die  Stelle  eines  Objectes  für  das  zweite  Glas.  Das  Bild  des 
zweiten  kann  durch  ein  drittes  Glas  Avieder  verändert  Averden 
oder  dem  dritten  Glas  als  Object  dienen.  Das  Amm  Object  selbst 
das  Licht  empfangende  Glas  heisst  Objectivglas,  das  dem  Auge 
-zugeAvandte  Glas  heisst  Ocular.  Beim  Mikroskop  Avird  das  durch 
eine  oder  mehi^ere  Linsen  hervorgebrachte  physische  Bild  durch 
das  Ocular,  Avie  durch  eine  Loupe  ein  Gegenstand  angesehen. 
Die  Helligkeit  des  Bildes  hängt  von  der  Menge  des  Lichtes  ab, 
Avelches  das  Objectlv  A^om  Objecte  aufnimmt,  oder  beim  Mikros¬ 
kop,  AAelches  dem  Objecte  durch  künstliche  Beleuchtung  zuge- 
worfen  Avird.  Ist  diese  Lichtmenge,  worin  das  Bild  des  Objectes 
im  Teleskop  und  Mikroskop  erscheint,  grösser  oder  kleiner,  tds  ; 
das  Object  ohne  diese  Instrumente  in  die  Pupille  des  Auges  Avirft, 
so  ist  auch  die  Helligkeit  des  Bildes  grösser  oder  kleiner,  als  beim  i 
Seben  des  Objectes  ohne  das  Instrument.  Beim  Sehen  durch  ein  i 
Teleskop  ist  das  Bild  heller  als  das  Object  allein;  Avcil  das  Ob- 
.jectivglas  mehr  Licht  Aom  Objoct  aufnimmt  und  zum  Bilde  Aer- 
Avendet,  als  die  Pupille  des  Auges  beim  einfachen  Selien  A^om  i 
Object  aufnimmb 
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V.  Von  der  Cliromasie  und  Acliromasie  des  Auges. 

(J.  Muet.ler  Physiol.  des  Gesichtssinnes  195.=  414.  Tourtual. 
die  Chromasie  des  Auges  Meckel’s  Archiv  1830.  129.) 

a.  Chromatische  Linsen.  Wenn  gleicli  die  durch  eine  Linse 
cehrochenen  Strahlen  eines  leuchtenden  Gegensatzes  hei  Vermei- 
düng  der  Aberration  von  der  Sphäricität  ein  scharfes  Bild  her- 
vorhringen,  sobald  sie  in  der  Vereinigiingsweite  des  Bildes  aufge¬ 
fangen  werden,  so  gilt  diess  doch  mit  vollkommner  Schärfe  nur, 
wenn  die  Lichtstrahlen  von  gleichartigem  farbigem  Lichte  sind. 
Denn  eine  absolute  Vereinigung  des  ungleichartigen  oder  gemisch¬ 
ten  weissen  Lichtes  in  einem  Puncte  durch  Brechung  ist  seihst 
hei  der  Vermeidung  der  Aberration  von  der  Sphäricität  ohne 
weitere  Hülfsrnittel  unmöglich,  weil  die  im  weissen  Lichte  ent¬ 
haltenen  farbigen  Strahlen  eine  ungleiche  Brechbarkeit  besitzen, 
also  auch  eine  verschiedene  Vereinigungsweite  haben. 


Ist  a  der  leuchtende  Punct,  AB  die  Linse,  so  werden  die  im 
Lichtkegel  abc  enthaltenen  farbigen  Strahlen  ungleich  gebrochen, 
so  dass  z.  B.  die  violetten  Strahlen  am  meisten  brechbar  zAierst, 
die  gelben  später,  die  rothen  zuletzt  zur  A^ereinigung  kommen. 
Statt  eines  ungefärbten  Punctes  wird  auch  hei  der  grössten  Con- 
centration  des  Lichtes  in  CD  ein  Zerstreuungskreis  erschein.en, 
dessen  Mitte  wegen  der  Deckung  des  farbigen  Lichtes  weiss,  des¬ 
sen  B.änder  durch  die  frei  hervortretenden  äussersten  Grenzen 
der  violetten  und  rothen  Strahlen  purpurroth  erscheinen.  Die 
Farhenerscheinung  wird  zunehmen,  wenn  das  Bild  nicht  in  der 
mittlern  Vereinigungsweite  CD,  sondern  vor  oder  hinter  derselben 
in  EF  oder  GH  aufgefangen  wird.  Wird  zum  Beispipi  das 
Bild  in  EF  aufgefangen,  so  bilden  die  jetzt  äussersten  rothen 
Strahlen,  welche  von  keinen  andern  farbigen  Strahlen  gedeckt 
werden,  einen  rothen  Farhenkreis,  die  äussersten  gelben,  Avelche 
nur  von  roth  gedeckt  werden,  einen  gelb  rothen  Kreis,  der  in 
dem  rothen  enthalten  ist,  um  die  farblose  Mitte,  wo  sich  die  Ke¬ 
gel  der  verschieden  farbigen  Strahlen  decken.  Wird  das  Bild  in 
GH  aufgefangen,  so  bilden  die  äussersten,  ungedeckten,  violetten 
Strahlen  den  äussersten  Farhenkreis,  auf  welchen  nach  innen  die 
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an  BrccliLarkcit  zimäclist  folgciulen  blauen  Slrablen  folgen, /wäb- 
rencl  die  Mitte  weiss  ist. 

Die  Farbcnersclieinung  ist,  -vvenn  die  durcli  ein  Collcelivglas 
durcbgelienden  Strahlen  ln  der  Verein Igiuigswmte  des  Bildes  anf- 
gefangen  werden  sehr  gering  und  nur  kaum  bemerkbar  sind  die 
Ränder  \'om  Bilde  eiims  iveissen  Feldes  auf  dimkelm  Grunde,  pur- 
purrolli  gefärbt,  je  weiter  aber  die  auifangende  Tafel  sieh  von 
tler  Vereinigungsweite  entfernt,  um  so  stärker  wird  ausser  den 
zunehmenden  Zerstreuungskreisen  des  weissen  Bildes  sein  lärbiger 
Saum.  Runzek  die  Lehre  e>om  Lichte,  p.  1^" .  und  Tourtü  al  a.  a.  O. 

1).  Acdir omatische  Linsen.  Die  Farbenzerstreuunü  eines  Pi’lsma 
wird  dureb  ein  zAveites  Prisma  Amn  gleicliem  brechendem  ^Vinkel 
und  gleieber  FaiRenzerstreuungskraft  aufgehoben.  Beide  Prismen 
zusammen  bilden, ein  J)recbendes  Medium  mit  parallelen  Ebenen, 
aus  Avelchem  die  Liclitstrablen  wie  diircfi  eine  ebene  Glastafel 
unter  denselben  Winkeln  austreten ,  Avle  sie  eingetreten  sind. 
Dollond  bat  indess  entdeckt,  dass  das  Farbenzerstreuungs'vermö- 
g,en  dem  Brechiingsvermögen  der  Medien  niebt  proportional  ist, 
und  dass  es  Medien  giebf,  welche  stark  das  Liebt  brechen  aber 
wenig  zerstreuen  und  umgekehrt.  Flintglas  bricht  das  Liebt  mcljr 
als  Crownglas,  zerstreut  aber  in  noch  böberm  Grade  die  farbi¬ 
gen  Strahlen.  Diess  führte  zur  Construction  achromatischer  Pris¬ 
men  durcli  Verbindung  A  on  Prismen  ungleicher  Brech-  und  Zer- 
streiiung'skraft.  Ein  Prisma  Amn  CroAvnglas  verbunden  mit  einem 
Pr  ■Isma  aus  Flintglas  von  gleichem  BrecbungsAvinkel,  lenkt  die 
parallel  eintretenden  Strahlen  stärker  al),  lässt  sie  aber  nicht  farb¬ 
los  austreten  Avie  zwei  mit  einander  Acrbundcne  Crownglasjiris- 
men  Amn  glelebem  Winkel,  vielmelir  werden  die  Strahlen  durch 
den  Uebersebuss  des  FarbenzerstreuungsA^ermögens  des  Fiintglases 
farbig*  zerstreut.  Wird  nun  aber  der  Brechungswinkel  des  Prisma 
Amn  Flintglas  so  Aveit  vermindert,  dass  beide  Prismen  gleich  stark 
das  Lieht  zerstreuen,  so  bebt  das  eine  Glas  die  Farbenzerstreuung 
des  andern  auf,  während  doch  i  die  Ablenkung  oder  einfache 
Brechung  des  Lichtes  Avegen  der  verschiedenen  Winkel  beider 
Prismen  nicht  gegenseitig  aufgehoben  Avird,  sondern  bleibt.  Ein 
achromatisches  Prisma  besteht  aus  einem  CroAimglasprisma  von 
einem  Brechungswinkel  von  30^,  und  einem  riintglasprisma  von 
19®  Brechungswinkel  Flieraus  begreift  sich  die  Construction  AOn 
achromatischen  Doppellinsen,  welche  ihre  Farbenzerstreuung  ge¬ 
genseitig  aufheben.  Die  vollkommenste  achromatische  Doppellinse 
hebt  übrigens  nicht  alle  Farbenzerstreuung  auf,  Avenn  das  Bild 
nicht  in  der  VereinigungsAveite  aufgefangen  wird,  und  die  Farhen- 
sälnne  erscheinen  an  dem  besten  Fernrohr,  Avenn  das  Ocular 
über  die  Grenzen  des  deutlichen  Sehens  verrückt  wird.  Rujnzek 
a.  a.  O.  172  —  177. 


c.  Achromasie  des  Auges.  Das  Auge  des  Menschen  ist  achro¬ 
matisch,  so  lange  das  Bild  in  der  VereinigungsAveite  desselben 
aufgefangen  wird,  oder  so  lange  sich  das  Auge  nach  den  Entfer¬ 
nungen  des  Gegenstandes  einrichtet.  Worin  die  Achromasie  ih¬ 
ren  Grund  hat,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  angeben,  wohl 
aber  die  Möglichkeit  der  Achromasie  des  Auges  aus  dem  optischen 
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liau  desselben  einselien.  Seine  brechenden  Mittel  sind  von  un¬ 
gleicher  Brecbki'att,  von  ungleichen  Convexitätch  und  ungleicher 
chemischer  Constitution.  Das  eine  ist  die  Linse  mit  ungleichen 
Convexitäten, 'das  zweite  die  Cornea  mit  dem  Humor  aqueus. 
Letztere  bilden  zusammen  eine  convex  -  concave  Linse,  deren 
Breclikraft  von  der  Linse  verschieden  ist.  Vielleicht  ist  die 
Farhenzerstreuungskraft  beider  brechender  Mittel  ihrer  Brech¬ 
kraft  nicht  proportional  und  hierdurch  die  Achromasie  bedingt. 
Die  achromatischen  und  aplanatischen  Doppelohjective,  welche 
der  jüngere  Hersghel  angegeben,  haben  einige  entfernte  Aehn- 
lichkeit  rnit^  den  brechenden  Medien  des  Auges  in  der  Form  und 
Zusammensetzung.  Sie  bestehen  aus  einer  vordem  biconvexen 
Crownglaslinse  von  ungleichen  Halbmessern  und  zwar  mit  nach 
uusseii  gekehrter  convexem  Fläche  und  aus  einer  hintern  con- 
vex-concaven  Flintglaslinse,  deren  concave  Seite  der  Crownglas¬ 
linse  zugewendet  ist. 

d.  Cliromasle  des  Auges.  Nur  fehlerhafter  Weissö  wird  Meni 
menschlichen  Auge  eine  vollkommne  Aehrornasie  zugeschrieben. 
Die  Cb  romasie  ersclieint  mehr  oder  weniger  deutlich,"  sobald  sich 
das  Bild  niclit  in  der  Vereinigungsweite  des  Bildes  befindet.  Die 
dioptriscben  Farbensäume,  welche  durch  die  hrechenden  Medien 
unseres'' Auges  entstehen  und  in  einem  gewissen  Grade  willkühr- 
lich  h  ervorgcbracht  werden  können,  scheint  der  Pater  Sgheinpr 
zuerst  beol^achtet  zu  haben.  Ausführlichere  Beohachtungen  dar¬ 
über  ^enthalten  CoMPARETTi  ohseroationes  diopirlcae  ct  anatomicae 
comparatae  de  colorihus  apparentihus  visu  et  vculo.  Patav.  1798.  4. 
ein  Aufsatz  über  physiologische  Farbenerscheinungen  in  Sghweig- 
ger’s  Journal  d.  Uiem.  u.  Phys.  F.  16. ,  meine  Schrift  zur  Phy¬ 
siologie  des  Gesichtssinnes  Leipz.  1826.  p.  194  —r  204.  und  Tour- 
tual's  treffliche  Abhandlung  in  Megkel’s  Archiv  1830.  Um  die 
dioptriscben  Farbensäume  an  sich  selbst  bei  einem  ganz  gesunden 
Zustande  des  Auges  zu  beobachten,  muss  man  weisse  Felder  auf 
schwarzem  Grunde,  oder  schwarze  Felder  auf  weissem  Grunde 
so  ansehen,  dass  man  einen  nähern  oder  fernem  Gegenstand  fixirt, 
w^obei  das  Feld  undeutlich  mit  Zerstreuiingskreisen  gesehen  wird 
und  aus  später  zu  erwähnenden  Gründen  sich  in  zwei  Doppelbil¬ 
der  entwickelt,  welche  sich  um  so  weiter  von  einander  entfernen, 
je  mehr  die  Augenachsen  von  der  Fixation  des  Feldes  abweichen. 
Je  undeutlicher  die  Felder  werden,  um  so  stärker  w^erden  auch 
die  Farbensäume.  Ira  Anfänge  des  Experimentes  bemerkt  man 
sie  nicht,  durch  Uebung  und  Aufmerksamkeit  gelangt  man  dahin, 
den  äusserst  schmalen  farbigen  Saum  um  die  Felder  zu  erken¬ 
nen.  Am  leichtesten  lässt  sich  das  undeutliche  Sehen  eines  Ge¬ 
genstandes  durch  Fixation  der  Augenachseh  auf  einen  viel  nähern 
oder  viel  fernem  körperlichen  oder  idealen  Punct  im  B.aum  her¬ 
vorbringen,  daher  wird  man  auch  die  Farbensäume  am  leichte¬ 
sten  auf  diese  Weise  gewahr.  Der  Geübte  kann  jedoch  auch, 
wenn  er  nur  mit  einem  Auge  sieht  und  das  andere  geschlossen 
ist,  das  undeutliche  Sehen  willkührlich  hervorbringen,  indem  er 
den  Refractionszustand  für  einen  fernem  oder  nähern  Punct  im 
Raum  eintreten  lässt.  Auf  diese  Weise  bringt  man  die  Farben-  . 
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säume  auch  mit  einem  Auge  und  ohne  Doppelbilder  des  Gegen¬ 
standes  hervor.  Das  Folgende  enthält  die  Resultate  meiner  eige¬ 
nen  Beobaehtungen. 

1.  Betrachtet  man  mit  einem  Auge  ein  weisses  Feld  auf 
sehwarzem  Grunde,  so  dass  der  Refractionszustand  einem  fernem 
Punete  als  dem  Felde  entsprieht,  so  wird  das  undeutliche  weisse 
Feld  auf  schwarzem  Grunde  mit  einem  leiehten  und  feinen  Far- 
hensaume  umgürtet  erselieinen,  dessen  Farben  vomWeissen  nach 
dem  Schwarzen  violet,  blau,  gelb,  roth  sind.  Meistens  ist  nur 
das  Blaue  und  das  Gelbe  einigermassen  deutlich. 

2.  Betrachtet  man  ein  weisses  Feld  auf  sehwarzem  Grunde, 
50  dass  der  Refractionszustand  einem  nähern  Gegenstände  als  dem 
augeschauten  entsprieht,  so  ist  der  Farhensaum  des  undeutlichen 
Bildes  in  eben  der  Folge  roth,  gelb,  blau,  violet  aber  umgekehrt, 
nämlich  violet,  blau  ist  dem  Sehwarzem,  gelb,  roth  dem  Weissen 
näher. 

Sieht  man  mit  beiden  Augen  undeutlich  und  also  Doppelbil¬ 
der,  so  ist,  wenn  die  Augenachsen  sich  hinter  dem  Objeete  der 
Doppelerseheinung  kreuzen,  die  Folge  der  Farben, wie  im  ersten 
Falle.  Kreuzen  sich  die  Augenachsen  vor  dem  Ohjeete  der  Dop¬ 
pelerscheinung,  so  folgen  sich  die  Farben  wüe  in  dem  zweiten 
Falle. 

Sehr  lebhaft  erscheinen  aueh  die  Farhensäume  an  den  Rah¬ 
men  der  Fenster,  wenn  man  durch  diese  bliekend  fernere  Gegen¬ 
stände  fixirt,  oder  mit  auf  das  Fenster  geriehteten  Augen  einen 
nähern  Gegenstand,  den  vorgehaitenen  Finger,  deutlich  ansieht. 

Die  Farhensäume  erleiden  eine  Verunreinigung  dureh  das 
Vorspringen  der  suhjeetiven  Aaehhilder  am  Rande  des  objeetiven 
Bildes  hei  einer  leisen  seitlichen  Bewegung  des  Auges.  Däs  sub- 
jective  Nachbild  eines  schwarzen  Feldes  auf  weissem  Grunde  ist 
weiss,  eines  weissen  Feldes  grau,  eines  farbigen  Feldes  die  eorn- 
plementär  entgegengesetzte  Farbe.  Bei  längerem  fixirendem  Be¬ 
trachten  eines  Feldes  deekt  das  physiologische  Naehhild  das  oh- 
jeetive  Bild,  wird  aber  das  Auge  ganz  wenig  zur  Seite  bewegt, 
so  kömmt  der  Rand  des  physiologisehen  Nachbildes  am  Rande 
des  objeetiven  Bildes  zum  Vorsehein.  Diese  Säume,  welche  bloss 
auf  der  Seite  erseheinen,  nach  welcher  das  Auge  schwankt,  muss 
man  wohl  von  den  dioptrischen  Farbensäumen  unterseheiden, 
welche  objectiv  sind  und  ihren  Grund  in  den  brechenden  Medien 
des  Auges  haben.  Comparetti  hat  beide  gemisehte  Phänomene 
beschrieben.  Das  Sehen  der  Farhensäume  hat  wie  man  sieht 
ganz  objeetive  Ursaehen  im  Auge,  und  an  die  Veränderungen  in 
der  Nervenhaut,  wovon  in  pathologischen  Werken  hier  und  da 
die  Rede  ist,  ist  hier  nieht  zu  denken.  Tritt  das  Phänomen  patho¬ 
logisch  ein,  so  ist  es  nicht  Folge  einer  Veränderung  im  Acte 
des  Sehens,  sondern  einer  Veränderung  im  Vermögen  den  Refrac¬ 
tionszustand  des  Auges  für  versehiedene  Fernen  abzuändern. 
Manche  klagen  über  das  Sehen  der  Farbensäume  hei  sonst  unge¬ 
störter  Sehkraft,  ohne  alle  Anlage  des  Auges  zu  krankhaften  Ver¬ 
änderungen  der  Netzhaut,  ohne  Anlage  zur  Amblyopie  und  zum 
schwarzen  Staar.  Hicher  gehören  ciuch  die  rothen  Säume  schwär- 
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zer  Schrift  bei  einer  durch  Affect,  geistige  Anstrengung,  Schläfe 
rigkeit  eingetretenen  Lähmung  der  inneren  Veränderungen  des 
Refractionszustandes,  die  blutigen  Würfel  u.  s.  w.  Sehr  stark 
werden  die  dioptrischen  Farhensäume,  wenn  inan  durch  Belladon- 
naextract  die  inneren  Veränderungen  für  das  deutliche  Sehen  in 
verschiedenen  ' Fernen  aufhebt.  Siehe  das  Nähere  in  meiner  an¬ 
geführten  Schrift  p.  203. 

Die  farbigen  Lichthöfe  müssen  von  den  dioptrisclien  Far¬ 
bensäumen  unterschieden  werden. 


III.  CapitA.  Von  den  W  i  r  k  u  n  g  e  n  der 
Sehnerven s  und  des  Sensoriums 

Alle  im  vorigen  Capitel  untersuchten  Erscheinungen  ergeben 
sich  aus  dem  optischen  Baue  des  Auges,  d.  h.  aus  der  Construc- 
tion  der  vor  der  Nervenhaut  liegenden,  durchsichtigen  Media. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Erscheinungen  findet  hingegen  ihre  Er¬ 
klärung  nicht  in  den  optischen  Mitteln  des  Auges,  sondern  ln  den 
Lebenseigenschaften  der  Nervenhaut,  und  in  ihrer  Wechselwirkung 
mit  dem  Sensorium.  Dahin  gehört  nicht  bloss  der  Act  der  Em- 
plindung  selbst  und  die  Wahrnehmung  der  stattgefundenen  Veräir- 
derung  der  Nörvenhaut  als  Licht  und  Farben,  sondern  auch  die 
Verwandlung  der  Netzhautbilder  in  Anschauungen  von  einem  Seh¬ 
raum,  von  Nähe  und  Ferne,  Körperlichkeit  und  Grösse  der  Ge¬ 
genstände.  Ferner  gehört  dahin  die  Wechselwirkung  zwischen 
den  verschiedenen  Theilen  des  sensitiven  Apparates  und  viele 
durch  das  äussere  Licht  entweder  gar  nicht  oder  nur  mittelbar 
in  der  Nervenhaut  hervorgerufenen  Erscheinungen.  Die  hleher 
gehörigen  Phaenomene  werden  in  den  folgenden  Artikeln  abge¬ 
handelt.  1.  Von  der  Thätigkeit  der  Nervenhaut  im  Allgemeinen 
und  von  der  Mitwirkung  des  Sensorüims  beim  Sehen.  2.  Von 
der  Wechselwirkung  verschiedener  Theile  der  Nervenbaut  unter 
sich.  3.  Von  den  Nachbildern.  4.  Von  der  gleichzeitigen  Wirkung 
beider  Augen.  5.  Von  den  subjectiveii  Gesichtserscheinungen. 

/ 

1.  Von  der  Thätigkeit  der  Nervenhaut  im  Allgemeinen  und 
von  der  Mitwirkung  des  Sensoriums  beim  Sehen. 

Action  der  Netzhaut  und  des  Sensoriums, 

Dass  die  Nervenliaut  nicht  bloss  Wirkungen  von  aussen  lei¬ 
tet,  sondern  selbstständig  dagegen  reagirt,  wurde  in  der  Einleitung 
iur  Physiologie  der  Sinne  ausführlich  bewiesen.  Licht  und  Farbe 
sind  Actionen  der  Nervenhaut  und  ihrer  Fortsetzungen  zum  Ge¬ 
hirn.  Von  der  Art  der  äussern  Einwirkung  hängt  es  ab,  welche 
Farben  und  liebte  Bilder  empfunden  werden.  Die  Thätigkeit  der 
Nervenhaut  ist  daher  so  wenig  unbekannt,  dass  ihre  bekannte 
Eigenschaft  im  Zustande  der  Reizung  Farbe  und  Licht  zu  sehen, 
vielmehr  das  Grundpliänomen  ist,  auf  welchem  alle  Uiitersuchungen 


Nerven  haut,  des 
beim  Sehen. 
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über  das  Selieii  ])asireii.  Schwingungen  einer  durcli,  die  ganze 
Welt  verbreiteten  Flüssigkeit,  des  Aetbers,  von  b<^stlinmter  Ge- 
sebwindlgkclt  der  Wellen  bringen  in  der  Nervenbaut  die  Empfin¬ 
dung  einer  bestimmten  Farbe,  Sebwingungen  einer  andern  Ge- 
scbwlndigkelt  die  Empfindung  einer  andern  Farbe  als  Reaction 
der  Ncrvcnhaiit  bervor.  Die  Reizung  der  Nervenliaut  in  dem¬ 
selben  Puncte  von  den  versebleden  scbnellen  Wellen  zugleich 
bewirkt  die  Empfindung  des  Liebten.  Dieselben  Empfindungen 
entstehen  aber  auch  oline  Mitwirkung  der  Sebwingungen  des  Ae¬ 
tbers  von  Reizung  der  Nervenbaut  dureb  Electricität  und  Druck. 

Wenn  die  Veränderungen  der  Nervenbaut  es  sind,  welche 
beim  Sehen  emplVmden  werden,  so  kann  man  auch  sagen,  dass  die 
Nervenbaut  sieb  selbst  beim  Acte  des  Sehens  in  irgend  einem 
Zustande  empfinde,  oder  dass  das  Sensorlum  die  Nervenbaut  in  ir¬ 
gend  einem  Zustande  wabrnebme.  Die  Ruhe  der  Nervenbaut  ist 
die  Ursache  der  Erscheinung  des  Dunkeln  ‘vor  den  Augen,  die 
tbätige  Nervenbaut  ist  die  Urs?icbe  des  liebten  Sehfeldes  in  der  Em¬ 
pfindung.  Unter  gewissen  Umständen  siebt  man  die  Nervenbaiit  an 
sich  selbst  und  einzelne  Tbeiie  derselben,  ohne  dass  äussere  Ge¬ 
genstände  Bilder  auf  diesen  Tbeiien  verursachen.  Dahin  gehört 
ausser  den  Figuren  von  Druck  und  von  der  Electricität^  ein  von 
PuRiiiNJE  zuerst  beobacl/tetes  Phänomen,  welches  hier  zuerst  er¬ 
wähnt  zu  werden  verdient.  Wenn  man  in  einem  sonst  dunkeln 


Raum  mit  einem  Kerzenlicht  6  Zoll  vor  den  Augen  sich  bin  und 


her  fahren  lässt,  oder  wenn  Bewegungen  im  Kreise  mit  dem  Lichte 
vor  den  Augen  ausgefübrt  werden,  so  siebt  man  nach  einiger 
Zeit  eine  dunkle,  liaumartige,  ästige  Figur,  welche  ilire  Aeste  über 
das  ganze  Sehfeld  ausbreitet  und  welche  nichts  Anderes  ist,  als  die 
Ausbreitung  der  Vasa  centraiia  retinae  oder  diejenigen  Theile  der 
Retina,  die  von  diesen  Gefässen  bedeckt  werden.  Eigentlich  sind 
zwei  baumartige  E’lgurer,  deren  Stämme  sich  nicht  decken  und 
vielmehr  im  linken  und  rechten  Theile  des  Sehfeldes  entspringen 


und  soj^leich  auseinander  fahren.  Jedem  Aimc 
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auf  dem  ganzen  Umfang  der  Retina  Licijt  verbreitet,  und  alle 
Stellen  der  Retina,  welche  nicht  von  den  Vasa  centraiia  umlilttel- 
bar  bedeckt  sind,  werden  matt  erhellt,  die  von  den  Gefässen  be¬ 
deckten  Slellen  der  Retina  hingegen  können  nicht  erhellt  werden 
und  erscheinen  daher  dunkel  als  schwärzliche  Bäume.  Bei  den 
meisten  Menschen  gelingt  das  Experiment  leicht,  bei  einigen  schwer 
oder  gar  nicht.  Die  Aderfiguren  scheinen  vor  den  Augen  zu 
liegen  und  im  Sehfelde  zu  schweben.  DurcR  diesen  Versuch  er¬ 
hält  man  eine  lebhafte  Anscliauung  von  der  NVirklichkelt  der 
Tliatsache,  dass  man  beim  Sehen  die  Zustände  der  Nervenhaut 
und  nichts  Anderes  als  diese  empfindet,  und  dass  die  Nervenhaut 
gleichsam  das  Sehfeld  selbst  ist,  dunkel  im  Zustande'  der  Ruhe 
hell 


im  Zustande  der  Erreguns. 


Eines  der 


aber  die  Wechselwirkiim 


schwierigsten  Probleme  der  Plivsiologie  ist  nun 
der  Nervenliaut  und  des  Sensoriums 


3.  f'f^irkungen  d.  SeJmcroeri.  Aniheil  d.  SeJisoriums  am  Sehen.  351 

beim  Sehen.  Diesen  Theil  der  Physiologie  der  Sinne  kann  man 
geradezu  metaphysiseli  nennen,  da  es  uns  zur  Zeit  an  genügenden 
eitipirischen  HüUinitteln  zur  Aufklärung  dieser  Wechselwirkung 
gehricht.  Wo  wifd  der  Zustand  der  Nervenhaut  empfunden,  in 
der  Nervenhaut  selbst  oder  im  Gehirn? 

I  Wenn  die  Zustande  der  Theilchen  der  Nervenhaut  erst  im 
Gehirn  zur  Empfindung  kommen,  so  müssen  sie  im  Sehn,erveii 
bis  zum  Gehirn  in  derselben  Ordnung  geleitet  werden,  welche 

I  die  Theilchen  der  Nervenhaut  nebeneinander  haben.  Jedem  klein¬ 
sten  Theilchen  der  Nervenhaut  muss  eine  Nervenfaser  des  Seh¬ 
nerven  entsprechen.  Damit  stimmt  die  Erfahrung  keineswegs 
überein.  Vergleicht  man  die  Dicke  des  Sehnerven  mit  der  Aus¬ 
breitung  der  Nervenhaut,  so  scheint  wenig  Holfnung  zu  einer  sol¬ 
chen  Efebereinstimmung.  Denn  die  Zahl  der  Nervenfasern  im 
Sehnerven  scheint  viel  kleiner,  als  die  Zahl  der  Papillen  der 
Nervenhaut.  Eine  Uehereinstimrnung  würde  daher  nur  dann  statt 
finden  können,  wenn  die  sogenannten  Primitivfasern  des  Sehner¬ 
ven  noch  ausserordentlich  viel  feinere  Elemente  in  grosser  (An¬ 
zahl  enthielten.  Indessen  ist  zu  bedenken  j,  ’  dass  nur  im  mittlern 
Theil  der  Netzhaut  die  Empfindung  scharf  ist,  und  nimmt  man, 
dass  in  der  Mitte  der  Netzhaut  die  Enden  der  Fasern  dicht  ne¬ 
beneinander  liegen,  nach  aussen  hin  aber  durch  immer  grössere 
Zwischenräume  getrennt  sind,  so  fällt  ein  Theil  der  Schwierigkei¬ 
ten  weg.  Die  Empfindung  ist  in  der  Mitte  der  Netzhaut  so  scharf 
und  auf  den  Seiten  derselben  so  ganz  unbestimmt,  als  wenn  in 
der  Mitte  der  Netzhaut  einzelnen  kleinen  Theilchen  des  Bildes 
die  Enden  einzelner  Fasern,  an  den  Seiten  vielen  kleinen  Theil¬ 
chen  des  Bildes  nur  eine  Faser  entsprechen,  und  als  wenn  hier 
eine  Faser  in  einiger  Länge  den  Eindrücken  ausgesetzt  wäre,  wäh¬ 
rend  sie  in  der  Mitte  der  Netzhaut  nur  durch  ihr  punetförmiges 
Ende  empfindet.  ^Von  besonderer  Wichtigkeit  wäre  hier  zu  wissen, 
wie  sich  die  von  Treviranus  beobachteten  Nervenpapillen  der  Re¬ 
tina  zur  Fasefschicht  der  Retina  verhalten,  ob  in  der  That  wie 
er  angiebt,  jede  Nervenfaser  in  eine  Nervenpapille  umbiegt, *  oder 
ob  eine  |  Nervenfaser  ganzen  B.öihen  von  Papillen  entspricht. 
Wie  würde  aber  eine  Faser  die  Veränderungen  ganzer  Reihen 
von  Raumtheilchen- in  ihrer  Länge  bis  zum  Sensorium  leiten  kön¬ 
nen,  wenn  im  Sensorium  erst  die  Empfindung  der  Orte  entstehen 
soll.  Findet  die  Präsentation  der  Empfindungen  nur  im  Gehirn 
durch  die  Enden  der  Nervenfasern  statt,  so  kann  eine  Faser  auch 
alle  Alfectionen,  in  aliquoten  Th  ei  len  ihrer  Länge  nur  in  einem 
Puncte  präsentiren.  Fände  hingegen  die  Empfindung  verschie¬ 
dener  Orte  an  aliquoten  Theilen  der  Länge  einer  Feaser  statt,  so 
müsste  man  sich  die  Seele  als  in  jedem  Theilchen  der  Länge  ei¬ 
ner  Fas,er  wirkend  vorstellen,  wogegen  für  die  Rückeninarksner- 
ven  die  Erfahrungen  über  die  Empfindungen  der  Arnputirten  spre- 
^chen.  Diese  Schwierigkeit  licsse  sich  durch  die  Supposition  he¬ 
ben,  dass  die  höheren  Sinnesnerven  verschieden  von  andern  Ner-, 
ven  näher  an  dem  Wirken  der  Seele  participiren,  so  dass  die 
Seele  bis  in  die  Nervenenden  der  Retina  fortwirke,  indem  die 
Sinnesnerven  nur  Fortsätze  des  Sensofiums  sind.  Es  ist  vollends 
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uumöglicli  J)ei  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenscliaft  diess  Rätli- 
sei  aiilzulösen.  i 

Wie  sich  das  auch  verhalten  mag,  so  ist  es  jedenlalls  gewiss,  dass 
auch  nach  Verlust  der  R.ctina  und  des  äusseren  Theiles  des  Seli-  i 
nerven,  die  innern  oder  Hirntheile  des  Sehsinnes  nicht  hloss  die 
Emplindungen  von  Licht,  sondern  selbst  dieselben  Anschauungen 
von  einem  Sehfelde,  in  welchem  Bilder  gesehen  werden,  hervor-  j 
bringen  können.  Hiehcr  gehöz^en  die  mei’kwürdigen  von  Lincke 
beobachteten  Ei'scheinungen.  Ein  Mann,  dem  ein  fungöses  Auge 
exstirpii't  worden  war,  sah  einen  Tag  nach  der  Operation,  als  er 
das  gesunde  Auge  schloss,  verschiedene  Bilder  vor  seiner  leei’en 
Augenhöhle  umhei’schweifen ,  als  Lichter,  Feuerkreise,  viele  tan¬ 
zende  Menschen.  Lincke  de  fiingo  medullari^  Lips.  1834.  Aehn- 
liche  Erscheinungen  sind  schon  öfter  an  Totalblinden  beob¬ 
achtet.  Siehe  meine  Schrift  über  die  phantastischen  Gesichtser¬ 
scheinungen.  Coblenz  1826.  Hieraus  scheint  hervoi’zugehen,  dass 
die  Affectionen  der  Nervenfasern  des  Sehnerven  erst  im  Gehirn 
seihst  zur  Construction  eines  Sehi'aums  vei’wandt  werden,  luid 
eine  Conseejuenz  davon  wäre  wieder,  dass  die  ganze  Alosaik  der 
Retina  durch  eine  Anzahl  übereinstimmender  Nei’venfasern  im 
Sensorium  repi’äsentirt  werde,  was  durch  die  Erfahrung  nicht 
nachweisbar  ist. 

Der  Procesö  der  Wechselwirkung  zwischen  den  Endtheilen 
des  Sehappai^ates  und  den  Centi’alth eilen  desselben  ist  daher  noch 
sehr  unklar  und  wir  können  nur  bei  dem  Factum  stehen  bleiben, 
dass  alle  Ordnung  des  Gesehenen  im  Sehfelde  von  der  Oi’dnung 
der  afllcirten  Netzhauttheilchen  abhängt. 

Grösse  desSelifeldcs  in  derYor Stellung. 

Die  Glösse  des  Sehfeldes  hängt  ab  von  der  Grösse  der  Netz¬ 
haut,  denn  niemals  können  mehr  Bilder  zu  gleicher  Zeit  gesehen 
werden,  als  zusammen  auf  der  ganzen  Netzhaut  Raum  haben,  in 
diesem  Sinne  ist  die  vom  Sensorium  empfundene  Nervenhaut  das 
Sehfeld  selbst.  Aber  für  die  Vorstellung  des  Sehenden  bat  das 
Sehfeld  gar  keine  bestimmte  Gi’össe  und  die  Vorstellung,,  die  wir 
vom  Sehfeld  oder  Sehraum  vor  uns  haben,  ist  höchst  veränderlich, 
bald  sehr  klein,  bald  ausseroi’dentlich  gi'oss.  Die  Voi'stellung  vom 
Gesehenen  projicirt  nämlich  das  Gesehene  aus  einem  später  zu 
crkläz^enden  Grunde  nach  aussen.  Daher  ist  das  Sehfeld  in  dei^ 
Vorstellung  5ehr  klein,  Aveim  die  Vorstellung  durch  nahe  vor  dem 
Auge  liegende  Hindei’iiisse  beschi'änkt  wii’d,  hingegen  sehr  gi’oss 
in  der  Vorstellung,  wenn  das  Pi’ojiciren  des  Geselienen  in  dei' 
Voi'steiliing  nach  aussen  keine  Hindeimisse  findet.  Sehr  klein  ist 
in  der  Vorstellung  das  Sehfeld,  wenn  wir  in  einen  engen  vor  das 
Auge  gehaltenen  liohlen  Röirper  sehen,  gi'oss,  wenn  wir  durch 
eine  enge  Oeffnung  in  die  Landschaft  hinausseher,  noch  gi’össer, 
wepn  wir  duixh  ein  Fenster  sehen,  am  grössten,  wenn  wir  frei 
hinaiissehen.  In  allen  diesen  ballen  Ist  die  Voi'stellung  son  der 
Grösse  des  Sehfeldes  höchst  verschieden  und  doch  ist  seine  ah- 
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isolute  Grösse  immer  gleich ,  nämlich  von  der  Ausbreitung  der 
!Nervenhaut  ahhängig.  Denn  wie  gesagt,  niemals  kam»  mehr  zu¬ 
gleich  gesehen  werden,  gls  Bilder  zusammen  auf  der  Nervenhaut 
[Platz  haben.  Dennoch  obgleich  heim  Sehen  durch  eine  Oeffnung 
ün  die  Landschaft  das  ganze  Bild  der  Landschaft  nicht  grösser 
tals  die  Oeffnung  ist,  und  denselben  Raum  auf  der  Retina  einnimmt, 
tuls  der  Umfang  der  Oeffnung,  so  ist  doch  die  Vorstellung  von 
sinem  und  demselben  Sehfelde  so  höcht  verschieden.  Hieraus 
folgt  also,  dass  das  Vorstellen  beim  Sehen  beständig  mitwirkt,  so 
dass  zuletzt  schwer  zu  sogen  ist,  was  dem  blossen  Empfinden  und 
rdem  Vorstellen  angehört.  Könnten  wfir  im  erwachsenen  Zustande 
i^om  Vorstellen  beim  Sehen  abstrahiren ,  dann  nur  würde  das 
ifjlosse  Empfinden  beim  Sehen  übrig  bleiben,  wie  es  beim  neuge- 
bornen  Rinde  stattfinden  mag.  Für  das  Rind,  welches  noch  keine 
Vorstellung  von  Nähe  und  Ferne  des  Gesehenen  hat,  würde  das 
“Sehfeld  gleich  gross  erscheinen  müssen,  wenn  es  in  eine  am 
Ende  geschlossene  Röhre  hineinsieht,  oder  wenn  es  durch  die- 
fseibe  aber  offene  Röbre  die  ganze  Landschaft  sieht.  Aus  dieser 
[Betrachtung  ergiebt  sich  auch,  dass  das  einfache  Empfinden  des 
iGesehenen  allerdings  etwas  Ursprüngliches  und  von  den  Vorstel¬ 
lungen  Unabhängiges  seyn  muss. 

Alles  was  unter  demselben  Gesichts¬ 
winkel  axb  erscheint,  hat  auch  nur  dasselbe 
gleich  grosse  Netzhautbild  ab  ^  die  Gegen¬ 
stände  d^  e,  fy  g,  h  w.  s.  w.  welche  sehr 
verschledert  an  Grösse  in  verchiedener  Ent¬ 
fernung  liegen,  haben  denselben  Gesichts¬ 
winkel  und  dasselbe  gleichgrosse  Netz¬ 
hautbild  aby  dennoch  ist  ihr  Bild  für  die 
Vorstellung  sehr  ungleich^  sobald  Begriffe 
von  Ferne  und  Nähe  eingetreten  sind. 
Denn  das  Vorstellen  erweitert  aus  dem 
Bilde  etb  den  Sehraum  zu  d,  zu  e,  zu  jf,  zu 
g  y  zu  hy  um  soviel  uud  stellt  das  Nctzhaut- 
bild  ab  so  gross  der  Seele  vor,  als  es  sonst 
oder  wie  es  am  häufigsten  gesehen  wurde. 
Eine  auf  der  Netzhaut  zunächst  abgebildete  Landschaft  ab  von 
dem  Gesichtswinkel  axb  wird  daher  vielleicht  zwei  Meilen  gross 
vorgestellt,  wenn  wir  wissen,  dass  sie  so  gross  ist,  oder  wenn  wir 
aus  der  Menge  der  zugleich  gesehenen  bekannten  Gegenstände 
schliessen,  dass  6s  so  sei.  Und  so  wie  einige  Bilder  von  gleichem 
Gesichtswinkel  verschieden  gross  im  Sehfeld  vorgestellt  w^erden, 
•so  wird  auch  das  ganze  sich  immer  an*  absoluter  Grösse  gleich- 
Ibleibende  Sehfeld  der  afiicirten  Netzhauttheilchen  äusserst  verschie- 
iden  an  Grösse  vorgestellt.  Aus  diesem  Grunde  wird  das  in  der 
Gamera  obscura  betrachtete  Bild  für  eine  lebendige  Landschaft,  für 
iden  wahren  Sehraum  selbst  gehalten,  obgleich  es  nur  ein  kleines 
IBild  auf  einer  Tafel  ist.  Durch  denselben  Process  des  Projicirens  in 
ider  Vorstellung  nach  aussen,  entsteht  auch  die  Vorstellung  von  Tiefe 
ihn  Sehraume,  welche  Vorstellung  am  meisten  dadurch  befestigt 
Krird,  dass,  indem  v/ir  forlgeheu,  sieh  unserer  Retina  andere  Bilder 
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Jil(3ichsam 

O 


zwisclien  den  Bildern  durehzuoc- 


dai bieten,  daher  wir 
lien  scheinen,  was  für  die  Vorstellung  so  viel  wird,  als  ein  Ilin- 
dux'cbffehen  zwischen  den  eeselienen  Gegenständen  im  Sehrauine. 


So 


also  klar,  dass 


das  vorgestellte  Sehfeld  höchst 


wird  es  , 

wandelbar  ist,  wvdjrend  das'  Sehfeld  der  einfachen  Empfindung 


durchaus  von  dem  Umfang  der  Nervenhaut  oder 


ö 

der  inneren  cen¬ 
tralen  Theile  des  Sehapparates  im  Gehirn  abhängig  ist.  Dem 
letztem  entspriclit  am  meisten  ein  solches  Empfinden  in  der  Ner¬ 
venhaut,  wobei  Avir  uns  gar  keine  Objecte  vorstellen,  z.  B.  die 
Ernpflndurg  des  dunkeln  Sehfeldes  bei  geschlossenen  Augen, 
oder  die  Empfindung  des  lichten  Sehfeldes  bei  geschlossenen  Au¬ 
gen,  wenn  das  Licht  durch  unsere  Augenlieder  scheint-  liier- 
scheint  auch  das  Sehfeld  unmittelbar  vor  oder  im  Auge  zu  seyn. 
Sobald  aber  mit  dem  Gesehenen  sich  irgend  eine  Vorstellung  von 
schon  gesehenen  Objecten  verbinden  lässt,  so  tritt  auch  die  Pro- 
jection  nach  aussen  in  der  Vorstellung  ein,  und  die  Grösse  in 
Avelcher  man  sich  das  Gesehene  vorstcllt,  hängt  selbst  von  indi¬ 
viduellen  Erfahrungen  ab.  Daher  ist  die  Angabe  der  Einzelnen 
so  sehr  verschieden,  wie  gr  oss  sie  die,  in  ylem  vorerwähnten  Ver¬ 
such  von  Purkinje  sichtbaren  Adern  der  Nervenhaut  sehen  und 
wie  weit  vor  dem  Auge  diöse  Figuren  zu  schweben  scheinen. 

Der  Gesichtssinn  verhält  sich  in  dieser  Weise  ganz  andei's 
zu  den  äussern  Gegenständen  als  der  Gefuhlssinn.  Für  den  letz¬ 
tem  sind  die  Objecte  unmittelbar  gegenwärtig  und  das  Mass  für 
die  Grösse  der  äussern  Objecte  ist  unsere  Leiblichkeit,  Avelche  die 
Objecte  berührt.  Eine  von  der  Hand  berührte  Tafel  erscheint 
an  der  berührten  Stelle  so  gross  als  Theile  der  Hand  davon  afli- 
cirt  werden,  denn  ein  Theil  unseres  Leibes  den  Avir  empfinden, 
ist  hier  das  Mass.  Die  berührende  Stelle  der  Hand  macht  näm¬ 
lich  einen  Theil  aus  Amn  der  empfindlichen  ganzen  Rörperolier- - 
fläche,  und  die  berührte  Stelle  der  Tafel  erscheint  so  gross,  jals 
die  berührende  Steile  der  Hand  im  Verhältniss  zu  unserm  ganzen 
Körjjer  erscheint.  Alle  Unterseheidung  unserer  Rörpertheile  Ifängt 
aber  Avieder  ab,  von  der  Möglichkeit  die  von  verschiedenen  Rör- 
pertheilen  kommenden  Nervenfasern  im  Sensorium  zu  unterschei¬ 
den.  Beim  Gesichtssinn  hingegen  sind  die  Bilder  der  Gegenstände 
nur  Bruchtheile  der  Gegenstände  selbst,  realisirt  auf  der  sich  gleich- 
bleibenden  Netzhaut.  Aber  der  Process  des  Vorstellens,  welcher 
die  Empfindungen  des  Sehens  zergliedert,  erhebt  nach  aussen  aa  ir- 
,  kend  die  Bilder  der  Gegenstände,  mitsamrnt  dem  ganzen  Sehfelde 
der  Netzhaut  in  der  Vorstellung  zu  ganz  Varianten  Grössen,  wobei 
nur  das  relative  Verhältniss  der  Bilder  zum  ganzen  Sehfeld  oder 
der  aflicirten  Netzhauttheilchen  zur  ganzen  Netzhaut  ungestört 
bleibt. 

Volkmann  {Beitr.  zur  Physiol.  d.  Gesichtssinnes.  Leipz.  1836.) 
macht  die  Bemerkung,  dass  die  Netzhaut  in  keinem  Falle  ihre  räum¬ 
liche  Ausdehnung  empfinde,  und  dass  selbst  der  Gefühlssinn  nicht 
die  eigene  Leiblichkeit  zur  Anschauung  brjnge.  Er  beruft  sich  auf 
die  Beobachtungen  von  E.  H.  Weber,  dass  die  Distanz  zav  eier  Puncte 
an  verschiedeneil  Stellen  der  Haut  sehr  verschieden  emplünden 
werde.  Siehe  oben  Band I.  3.  Buch.  3.  Abschnitt,  ^Ü_)LK.MANN  stellt 
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itlalier  den  Satz  auf,  die  Haut  scliätzt  die  Grösse  der  Objecte  so,  dass 
isic  die  Grösse  der  letzten  ihr  wabrnehmbaren  Distanz  als  Mass- 
leinlieit  annimmt.  Nennen  wir  diese  Masseinbeit  a;,  so  sei  die 
iGrösse  eines  Ziolles  für  die  Fingerspitze  12  o;,  für  eine  Stelle  in 
Hier  mittlern  Gegend  des  Arms  1  x.  Denn  jede  Stelle  der  Haut 
.^ebe  einem  betasteten  Objecte  so  ’vielmal  die  Grösse  x  als  sie 
^Stellen  enthalte,  die  x  als  Gesondertes  zu  untersebeiden  im  Stande 
•sind.  Nach  dieser  Ansicht  müsste,  wenn  ich  mit  der  Fingerspitze 
iden  Mittelarra  berühre,  dieselbe  Stelle  von  der  Fingerspitze  12 
C\Ial  so  gross,  als  von  der  Haut  des  Aians  empfunden  werden. 
A^olkmann  wendet  seine  Ansicht  auch  auf  die  Netzhaut  an,  auch 
nie  nehme  bei  Schätzung  der  Grösse  d'e  letzte  sichtbare  Distanz 
als  Alasseiuheit  ein.  Die  von  AVeber  beobachteten  Erscheinungen 
assen  indess  noch  eine  andere  Erklärung,  nämlich  aus  der  Ver- 
nisehung  oder  Irradiation  der  Empfindungen ,  bei  welcher  sie 
gleichsam  Zerstreuungskreise  bilden,  zu. 

\ 

Nach  aussen  NV irken  des  Gesichtssinnes. 

Es  kömmt  nun  zunächst  zur  Frage,  wie  das  nach  aussen  Wir¬ 
ken  des  Sehens  zuerst  entsteht.  Mehrere  Physiologen  wie  Tour- 
iiAL,  Volkmann,  Bartels,  legen  dem  Gesichtssinne  selbst  das 
vVirken  nach  aussen,  oder  Setzen  des  Gesehenen  nach  aussen  zu. 
Aber  was  ist  zuerst:  aussen?  Da  der  zuerst  Sehende  das  Bild  seines 
vörpeis  noch  nicht  von  andern  Bildern  zu  untersebeiden  vermag, 
so  kann  das  nach  aussen  Setzen  des  Gesehenen  nichts  Anderes,  als 
in  Unterscheiden  des  Gesehenen  emm  Subject,  ein  Unterscheiden 
es  Empfundenen  vorn  empfindenden  Ich  seyn.  Das  nach  aussen 
etzen  des  Gesehenen  ausser  dem  eigenen  Körper  ist  Sache  des 
jrtheils,  vyie  schon  in  der  Einleitung  zur  Pliysiologie  der  Sinne 
rörtert  ivurde.  Man  sagt,  der  Neugeborne  setze,  die  Gesiebtsob- 
ecte  gleich  anfangs  ausser  seinem  Körper  und  ausser  seinem  Auge; 
her  der  Neugeborne  kennt  sein  eigenes  Auge,  wie  seinen  eigenen 
^örper  in  der  Form  von  Gesichtsempfindungen  nicht;  und  muss 
rst  durch  die  Erfahrung  lernen,  rrelches  von  den  Bildern,  die  hr 
eht,  sein  eigener  Körper  ist.  Man  kann  also  nur  sagen,  dass  der 
eugeborne  das  Empfundene .  ausser  dem  empfindenden  Ich  $etzt, 
iid  nur  in  diesem  Sinne  setzt  er  das  Empfundene  nach  aussen, 
»ei  den  Thiereu  ist  diese  Beaction  des.  Sensoriums  naeh  aussen 
lel  sicherer,  durch  Mitwirkung  des  Instinctes,  denn  das  Thier 
eht  bald  auf  die  Zitze  der  Mutter  zu,  und  in  seinem  Sensorium 
uiss  ein  »ngeborner  Abtrieb  seyn,  das  gesehene  Bild,  das  dem 
eilenden  Ich  äusserlich  oder  Object  ist,  durch  Bewegungen  zu 
iiTeichen.  Weiss  der  Neugeborne  d.es  Bild  des  eigenen  Körpers 
iafangs  nicht  vom  Bild  der  Aussenwelt  zu  unterscheiden,  so  be¬ 
merkt  er  bald,  dass  gewisse  Bildchen  im  Sehfeld  fast  beständig 
ifiederkehren,  und  dass  sieh  diese  Bildchen  bewegen,  wenn  sich 
er  Rörjier  willkührlich  bewegt.  Diese  sind  Bilder  des  eigenen 
jiörpers,  alle  übrigen  Bilder  verändern  sicli  theils  ganz  unabhän- 
i;g  von  dem  eigenen  Körper,  theils  entsprechen  ihre  Veränderun- 
i'ni  nicht  den  Bewegungen  des  Individuums.  Das  sind  die  Bilder 
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der  Aussenwclt,  welclic  nun  als  ausser  dem  Kör}3er  des  Individu-  i 
ums  räumlicli  existircnd  gesetzt  und  fort  und  fort  in  dem  nun  i 
entstandenen  Seliraum  der  Vorstellung  sicli  widerliolt.  Vom  Auge  h 
in  sofern  es  siebt  weiss  der  Neugeborne  nicbts.  Der  Sehende  f 
bat  überbaupt  wenig  Gelegenheit  zu  erkennen,  dass  im  Auge  ge-  5 
sehen  wird.  Nur  in  den  Fidlen,  wo  zwar  im  Auge  emptunden,  ^ 
aber  niobts  bestimmtes  Aeusseres  gesehen  wird,  bat  man  die  Ge-  3 
legenbeit  zu  bemerken,  dass  das  Auge  der  Schauplatz  dieser  Wir-  j 
klingen  ist,  im  Empfinden  des  Dunkels  vor  den  geschlossenen  t 
Augen  und  im  Empfinden  der  durch  die  geschlossenen  Augenlie-  3 
der  wirkenden  Helligkeit.  Auf  die  eben  dargesteüte  Art  muss  j 
der  neugeborne  Mensch  lernen  die  sichtbare  Aussenwelt  sich  selbst  ) 
gegenüber  zu  setzen  oder  die  sichtbare  Welt  ausser  sich  zu  setzen.  | 

Bilder  des  eigenen  Körpers  ira  Sehfelde. 

Gewisse  Tbeile  unseres  Körpers  machen  nun  fast  immer  ei-  ■■ 
neu  Tbeil  des  Sehfeldes  des  Auges  und  also  .auch  der  Gesicbtsvor-  | 
Stellungen  aus.  Wenn  wir  mit  einem  Auge  sehen,  so  wird  die  | 
eine  Seite  des  Sehfeldes  vom  Bilde  der  einen  si^'btbaren  Seite  deri 
Nase  eingenommen.  Bewegen  wir  die  Augenbraunen  herab,  so  neb-  ! 
men  die  Augenbraunen  den  obern  Tbeil  des  Sehfeldes  ein.  Wird  3 
die  Wange  erhoben,  so  siebt  man  einen  Tbeil  davon  an  der  un- 3; 
tern  Seite  des  Sehfeldes,  und  wird  der  äussere  Tbeil  des  Miiscu-» 
lus  orbicularis  palpebrarum  contrabirt,  so  wird  auch  der  äussere f 
Tbeil  des  Sehfeldes  durch  ein  Schattenbild,  was  von  den  TJm-| 
gebungen  des  Auges  berrübrt,  begrenzt.  Bilder  von  Tbeileii' 
unseres  Körpers  können  also  in  der  ganzen  Peripherie  des  Seb-i 
feldes  erscheinen,  und  zwischen  den  Bildern  von  unsern  Körper- 1 
theilen  liegen  dann  die  Bilder  der  äussern  Gegenstände.  Wennt 
wir  mit  einem  Auge  sehend  tlic  Nasenspitze  fixiren,  so  ragt  das) 
Bild  der  Nase  von  der  einen  Seite  des  Sehfeldes  bis  in  die  Mitte.  < 
VFenn  wir  mit  beiden  Augen  zugleich  sehen  und  die  Nasenspitzen 
fixiren,  so  liegt  das  Bild  der  Nasenspitze  in  der  Mitte  des  untern  | 
Tbeils  des  Sehfeldes,  beiden  Augen  zugleich  angebörend,  während  t 
die  Bilder  der  Nasenseiten  zum  Tbeil  verloren  geben,  indem  das) 
eine  Auge  äussere  Objecte  siebt  an  der  Stelle,  wo  das  andere  ein 
undeutlicfies  Bild  der  Nase  hat.  Wird  das  Auge  mehr  nach  ab¬ 
wärts  gewandt,  so  erscheint  am  untern  Tbeil  des  Sehfeldes  nicht 
mehr  bloss  die  Nase,  die  Wangen  und  die  Lippen,  sondern  auch: 
der  Rumpf  und  die  Extremitäten,  Bei  jeder  Stellung  des  Auges» 
aber  siebt  es  immer  einen  Tbeil  unseres  Körpers,  der  eine  bc-1 
stimmte  Stelle  in  der  Peripherie  des  Sehfeldes  oben  oder  unten  i; 
oder  an  den  Seiten  einnimmt,  und  das  Bild  unserer  Körpertbeile  li 
macht  einen  integrirenden  Tbeil  der  meisten  Gesiebtsempfindungen  ; 
und  Gesicbtsvorstellungen  aus.  1 

Obgleich  die  Bilder  unseres  Körpers  auch  nur  auf  dem  Seb-  I 
fehle  der  Netzhaut  abgebildet,  und  von  diesem  aus  dem  Sensorium  i 
präsentirt  werden ,  so  legt  ihnen  das  Sensorium  mit  derselben  b 
Sicherheit  wie  den  Bildern  äusserer  Gegenstände  Objectivität  bei.  [ 
Genau  genomm.en  ist  das  Bild  unserer  Hand,  das  wir  sehen,  i 
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iiiclit  die  Hand  sel}3st,  sondern  nur  ihr  Schein.  Wir  greifen  nach 
Etwas,  und  indem  wir  diess  thun,  geschieht  im  Bilde  des  Sehfel¬ 
des  der  Netzhaut'  dasselbe,  wir  sehen,  dass  wir  greifen,  indem  der 
Schein  unserer  Hand  den  Schein  des  Objectes  ergreift,  ^on 
demselben  Acte  werden  wir  auch  durch  einen  andern  Sinn,  durch 
das  Gefühl  der  Hand  und  ihrer  Bewegungen  unterrichtet.  Wun¬ 
derbar  scheint  nun,  dass,  obgleich  das  Fühlen  unserer  Kör)3ertheile 
und  das  Sehen  derselben  an  ganz  verschiedenen  Orten  geschieht, 
doch  beiderlei  Empfindungen  nie  in  Widerspruch  gerathen.  Die 
Harmonie  und  die  Vereinigung  beiderlei  Empfindungeri  geschieht 
auch  durch  die  Vorstellung.  Dass  dem  so  ist,  können  wir  an  ei¬ 
nem  Beispiel  uns  versinnlichen,  wo  die  Verschiedenheit  des  Ortes 
noch  auffallender  ist,  die  Vorstellung  aber  gleichwohl  beiderlei  Em¬ 
pfindungen  nicht  minder  enge  verknüpft.  Wenn  wir  das  Bild 
unseres  Körpers  und  seine  Bewegungen  im  Spiegel  sehen,  die 
Hände  bcAregen  und  davon  durch  das  Gefühl  soAvobl,  als  durch 
das  Bild  im  Spiegel  unterrichtet  werden ,  so  gelingt  es  uns  auch, 

•  das  Gefühlte  und  das  Gesehene,  obgleich  es  an  ganz  verschiede¬ 
nen  Orten  stattfmdet,  durch  die  Vorstellung  zu  Einem  zu  ver¬ 
binden. 

Verkelirtsehenund  Geradesehen.  ' 

\ 

Nach  optischen  Gesetzen  werden  die  Bilder^  in  Beziehung 
zu  den  Objecten  verkehrt  auf  der  Netzhaut  dargestellt,  was  oben 
im  Objecte  ist,  erscheintunten  im  Bilde  und  umgekehrt,  das  rechte 
links,  das  linke  rechts,  wählend  die  relative  Lage  der  Theile  des 
iBildes  ganz  dieselbe  bleibt.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  man 
•die  Bilder  in  der  Tbat  wie  sie  sind  verkehrt,  oder  ob  man  sie 
;4mfrecht  wie  im  Objecte  sehe.  Da  Bilder  und  afiicirte  Netzhaut- 
theilchen  eins  und  dasselbe  sind,  so  ist  die  Frage  physiologisch 
ausgedrückt,  ob  die  Netzhauttheilchen  beim  Sehen  in  ihrer  na- 
turgemässen  B.elation  zum  Kör]3er  empfunden  werden. 

Meine  Ansicht  der  Sache,  welche  ich  bereits  in  der  Schrift 
über  die  Physiologie  des  Gesichtssinnes  entivickelte,  ist  die,  dass, 
wenn  wir  auch  verkehrt  sehen,  wir  niemals  als  durch  optische 
Untersuchungen  zu  dem  Bewusstseyn  kommen  können,  dass  wir 
verkehrt  sehen  und  dass  wenn  Alles  verkehrt  gesehen  Avird,  die 
Ordnung  der  Gegenstände  auch  in  keiner  Weise  gestört  wird. 
Es  ist  wie  mit  der  täglichen  Umkehrung  der  Gegenstände  mit  der 
.ganzen  Erde,  die  man  nur  erkennt,  wenn  man  den  Stand  der 
Gestirne  beobaclitet,  und  doch  ist  es  gewiss,  dass  innerhalb  24 
Stunden  Etwas  im  Verbältniss  zu'  den  Gestirnen  oben  ist,  was 
früher  unten  war.  Daher  findet  beim  Sehen  auch  keine  Dishar¬ 
monie  zwischen  Verkebrtsehen  und  Geradefühlen  statt;  denn  es 
wird  eben  Alles  und  auch  die  Theile  unseres  Körpers  verkehrt 
gesehen  und  Alles  behält  seine  relative  Lage.  Auch  das  Bild,  un¬ 
serer  tastenden  Hand  kehrt  sich  um.  Wir  nennen  daher  die  Ge¬ 
genstände  aufrecht,  wie  wir  sie  eben  sehen.  Eine  blosse  Umkeb- 
vung  der  Seiten  im  Spiegel,  wo  die  rechte  Hand  den  linken  Ibeil 
Lies  Bildes  einnimmt,  Avird  schon  kaum  bemerkt  und  unsere  Ge- 
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fiililc  treten,  wenn  wir  nach  dem  Spiegelhilde  unsere  Bewegungen 
reguliren,  wenig  in  Widerspruch  mit  dem,  was  wir  sehen.  Z.  B. 


v/enn 


wir 


nach  dem  Spiegelhilde  eine  Schleife  an  der  Ilalshinde 
ma/ihen.  Einiger  Widerspruch  ist  allerdings  da,  well  die  Umkeh¬ 
rung  unvollkommene  Umkehrung  der  Seiten  und  nicht  Alles  zu¬ 
gleich  umgekehrt  ist.  • 

Volkmann  ist  mit  der  vorhererwähnten  Ansicht  einverstanden. 

einer  Erklärun<r  des  Aufrechtsehens 
das  Auge  nicht  Einzelnes,  sondern  Alles 


Auch  er  hehauptet,  dass 
nicht  bedarf,  so  lange 
verkehrt  sieht.  "Verkehrt  kann  nichts  seyn,  sagt  Volkmann,  .wo 
nichts  gerade  ist.  Denn  beide  Begrilfe  exlsliren  nur  im.  Ge¬ 


gensätze 


Die  Erklärung  des  Aufrechtsehens,  dass  man  nicht  das  Bild 
der  Netzhaut,  sondern  die  Dlrection  der  Lichtstrahlen  sehe,  ent¬ 
hält  etwas  Unmögliches,  da  eine  bestimmte  Directlon  der  Licht¬ 
strahlen  nicht,  vorhanden  ist,  sondern  jedem  Puncte  ein  ganzer 
Lichtkegel  entspricht,  und  da  doch  immer  nur  der  Zustand  der 
Netzhauttheilehen  und  nicht  etwas  vor  ihnen  Liegendes  empfunden 
werden  kann.  Auch  die  Erklärung,  dass  die  Nervenhaut  nach 
aussen  wirke  und  die  Objecte  in  kreuzender  Bichtung  nach  aussen 
setze,  z.  B.  nach  der  B.iehtung  des  Perpendikels  der  Netzhautkrüm¬ 
mung  (Bartels),  ist  eine  ganz  willkührllche  Annahme,  da  man 
nicht  entfernter  Weisse  einsehen  kann,  warum  eine  Richtung  vor 
der  andern  den  Vorzug  haben  soll,  und  da  jedes  Theilchen  der 
Nervenhaut,  wenn  es  das  Vermögen  nach  aussen  zu  wirken  hätte, 
nach  ebenso  viel  Richtungen  wirken  müsste,  als  sich  Radien  von 
ihm  gegen  die  Aussenwelt  ziehen  lassen.  Da  man  nun  das  Ver¬ 
kehrtsehen  niemals  bemerken  kann,  so  ist  cs  auch  nicht  wahr¬ 
scheinlich,  dass  die  Natur  im  Gehirn  oder  anderswo  eine  Gor- 
rection  von  einem  Irrthum  veranstaltet  l^ahe,  den  man  nie  an¬ 
ders,  als  hei  Anstellung  optischer  Untersuchungen  erkennen  kannn 
Der  kreuzende  Verlauf  der  Sehnerven  kann  nicht  dafür  angeführt 
werden,  da  die  Kreuzung  nur  eine  theilweise  ist.  Vergl.  über 
diesen  Gegenstand  Berthold  über  das  Aufrecht  er  scheinen  der  Ge¬ 
sichtsobjecte.  Gott.  1830.  und  Bartels  Beiträge  zur  Physiologie  des 
Gesichtssinnes.  Berlin  1834. 

Wäre  es  möglich,  dass  von  einem  Gegenstand  ohne  Mitwlr- 
kiin£r  des  Lichtes  ein  Bild  auf  der  Netzhaut  entstände,  z.  B.  durch 
unmittelbare  Berührung,  so  würde  in  diesem  Falle  eine  Erschei¬ 


nung  des  Objectes  ohne  Umkehrung  des  Bildes  stattfmden,  und  ' 
wäre  es  möglich  denselben  Gegenstand  einmal  durch  das  äussere  , 
Licht  und  zum  zweiten  durch  unmittelbaren  Anstoss  desselheiii 
auf  die  Netzhaut  zu  sehen,  so  würden  die  auf  beide  Weisen 
bewirkten  Bilder  auf  entgegengesetzten  Seiten  liegen  müssen. 
Diess  ist  in  der  Tliat  in  Versuchen  möglich.  Wenn  man  z.  B. 
mit  dem  Finger  die  Netzhaut  durch  die  Sclerotica  hindurch  drückt,  . 


so  erhält  man  vom  Finger  ein  unmittelbares  Drucklnld. 


Zugleich 


kann  man  aber  auch  den  Finger  durch  Vermittelung  des  äussern 
Lichtes  sehen.  Beiderlei  Bilder  liegen  auf  entgegengesetzten  Sei¬ 
ten.  Drückt  man  im  Dunkeln  hei  beschlossenen  Aucen  mit  dem 


oben  gesehenen 


Finb(jr 

O 


den  scheinbar  ohern  Theil  des 


Auges 
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:S0  erscheint  das  Druckhild  unten,  drückt  man  den  untern  Theil 
-der  Netzhaut,  so  erscheint  das  Druckhild  oben,  drückt  man  den 
r  rechten  Theil  der  Netzhaut,  so  erscheint  das  Druckhild  links  und, 
lehenso  umirekehrt.  /  ‘  > 

O  ■  ' 


Richtung  des  Selxens.  ’ 


Ehe  wir  diesen  Gegenstand  ganz  verlassen,  müssen  wir  noch 
Klavon  handeln,  was  Einige  Richtung  des  Sehens  nennen.  Gegen¬ 
stände,  welche  auf  dasselbe  Netzhauttheilchen  ihre  B'ilder  werfen, 
lie  gen  in  einerlei  Richtung  des  Sehens.  Es  sind  in  Hinsicht  der 
[lürsachen,  welche  die  Richtung  des  Sehens  bestimmen,  zwei  An¬ 
sichten  möglich ,  wovon  mir  aber  nur  die  eine  als  die  richtige 
erscheint.  ^  ' 

1.  Die  Richtung  in  wetclicr  Etwas  gesehen  wdrd,  hängt  bloss 

r^von  dem  allicirten  Netzhauttheilchen  ab,  und  wie  w^eit  und  in 

Rvelclier  Richtung  dieses  Theilchen  vom  Mittelpuncte  der  ganzen 

^Netzhaut  entfernt  ist,  oder  welche  Stelle  dieses  Theilchen  in  der 

ganzen  Mosaik  der  Netzhaut  einnimmt.  Wirkt  auch  die  Vorstel- 

^ung  nach  aussen,  und  projicirt  sie  die  Affectionen  der  Netzhaut 

nach  aussen,  so  bleibt  sich  die  Relation  der  Bilderchen  gleich, 

und  die  Gesichtsvorstellung  kann  gleichsam  als  eine  Versetzung 

des  ganzen  Sehfeldes  der  Netzhaut  nach  vorwärts  gedacht  werden, 

vobei  die  Seiten  dieselben  bleiben,  das  oben  erscheinende  oben, 

das  unten  erscheinende  auch  unten 

* 

cj'  I'  vorgeHellt  wird.  ^So  w^enn  d  b  a  c  e 

die  Netzhaut  w^äre,  d  V  d  c'  e'  aber 
die  Projection  der  Bilder  der  Vorstel¬ 
lung  nach  aussen,  so  w  äre  a  die  Pro¬ 
jection  von  ß,  b  die  Projection  von 
Ä,  c  die  Projection  von  c  u.  s»  w.  b' 
liegt  in  der  Vorstellung  auf  derselben 
‘'Seite  wüe  im  Netzhautbilcie  />,  so  liegt 
c  auf  ^derselben  Seite  wie 
p/  das  Netzhautbild  c,  und 

eben  so  mit  allen  andern 
entsprechenden  Puncten ; 
oder  denkt  man  sich  die 
Netzhaut  eben,  so  w^äre 
die  Projection  wie  in  der 
zweiten  Figur.  Die  Aus¬ 
dehnung,  welche  d'  e  el- 
hält,  hängt  bloss  von  der 
Vorstellung  ab,  unverän¬ 
dert  bleiben  bloss  die  rela¬ 
tiven  Lagen  von  d  V  c  d'  e  . 

2.  Dieser  Ansicht  entgegengesetzt  ist,  dass  die  Projectionen 
4er  Bilder  sich  kreuzen,  wie  in  der  folgenden  Figur,  so  dass  ß  des 
4etzhautbildes  nach  der  entgegengesetzten  Seite  in  der  Vorstellung 
firojiclrt,  oder  in  der  Richtung  ad  gesehen  w^erde.  Diese  letztere 

Müller’»  Physiologie.  2r  Bd,  II,  24 


a 


d' 


b 


a' 
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Ansicht  kann  wieder  sehr  versclueden  seyn, 
nach  der  Lage  des  Krcuzungspunctes,  wel¬ 
chen  man  für  die  Directionen  annimmt. 

Hierher  gehört:  a)  die  Ansicht  derjeni¬ 
gen,  welche  glauben,  dass  man  die  Direction 
des  Lichtes  wahrnehme-  und  also  auch  in 

/  7 

der,  Direction  des  Lichtes  selbst  sehe,  eine 
merkwürdiger  Weise  selbst  in  den  physikali¬ 


schen  Lehrbüchern  sehr  häufig  verbreitete 
Vorstellung.  Schon  .  Porterfield  hat  die  Un- 


statthaftie:keit  derselben  bewiesen  und  Volr- 


MATNN  zeigt  dasselbe. 


Beim  gewöhnlichen  Sehen  wird  jeder  Punct  des  Bildes  auf  i 
der  Retina  durch  die  Spitze  eines  Lichtkegels  bestimmt,  dessen  | 
Basis  die  Breite  der  Pupille  ist.  Welcher  dieser  Strahlen  des  | 
Kegels  soll  die  Direction  bestifnmen?  Der  Achsenstrahl;  aber  die  i 
peripherischen  Strahlen  sind,  wenn  sie  heim  Sehen  durch  ein  Kar- J 
tenloch  isolirt  werden,  auch  hinreichend.  Ist  der  Punct  a  so  ji 

weit  '  vom  Auge  .entfernt,  i. 


däss  seine  Strahlen  vor  der  ^ 
Netzhaut  in  o  sich  zum  1 
Puncte  vereinigen,  und  sind  l 
mn  zwei  Karteniöcher,  so  ^ 
entwerfen  sich  bei  xf  zwei  j 
Bilder  von  den,  durch  die  j 
Kartenlöcher  durchgehen-  f 
den  Lichtbündeln.  ’  ' 


Ist  hingegen  a  in  der  zweiten  Figur  zu  nabe  dem  Auge,  so  l 

dass  das'Bild  hinter  die  Netz¬ 
haut  fällt,  und  mn  wider 
die  Kartenlöcher,  so  erschei¬ 
nen  zwei  Bilder  von  den  durch 
die  Kartenlöcher  durchgehen¬ 
den  peripherischen  Strahlen 
des  Lichtkegels  nämlich  oof ,  f 
Bei  einer  bestimmten  Entfcr-  | 
nung  des  leuchtenden  Punctes  a  kann  die  Entfernung  von  o)'  undj 
y  der  zweiten  Figur  so  gross  als  die  Entfernung  -von  x  und  y  ' 
der  ersten  Figur  seyn,  und  die  Bilder  erscheinen  dann  an  dem- f 
seihen  Ort,  dennoch  ist  die  Direction  der  Strahlenhündel  xo  in  j| 


der  ersten  Figur  und  ox  in  dei  zweiten  ganz  verschieden. 

h)  Die  zweite  Modification  der  zuletzt  erwähnten  Theorie  ist 


die  von  Porterfield  und  Bartels,  dass  jeder  Netzhautpunct  in 
der  Richtung  einer  auf  der  Netzhaut  oder  der  Tangente  des  Netz- 
hautpunctes  senkrecht  stehenden  Linie  sehe.  Diese  Ansicht  ist  ganz  : 
willkührlich. 

c)  VoLKMANN  Stellt  ^cino  dritte  Modification  ,  der  unter  2.  f 
genannten  Ansicht  auf.  Die  Richtung  der  Empfindung  sei  begründet 
durch  die  Lage  der  empfindenden  Stelle  zum  Kreuzungspunct  der 
Sehstrahlen,  welcher  nach  seinen  Untersuchungen  mit  demNetzhaut- 
hildchen  und  dem  Objecte  ln  einer  Linie  liegt.  Vergl.  oben  p.  322. 
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Und  dieses  finde  zufolge  angeborner  und  niebtzu  erklirrender  Gesetze 
statt.  Allerdings  findet  physikalisch  die  vollkommenste  Ueherein- 
stimniung  zwischen  den  Objecten  und  den  Netzhauthildern  statt, 
und  der  genannte  Kreuzungspunct  ist  es,  durch  welchen  die  von 
den  einen  zu  den  andern  gezogenen  Linien  gemeinschaftlich  durch¬ 
gehen.  Indessen  liegt  nach  meiner  Meinung  in  der  Thatigkeit 
des  Sehnerven  kein  nach  aussen  Wirken  in  einer  bestimmten 
und  exclusiven  Richtung.  Volrmänn  statuirt  eine  unerklärliche 
ängehorne  Beziehung  der  Netzhauttheilehen  zu  einem  Kreuzungs¬ 
punct  hinter  der  Linse.  Die  Annahme  von  etwas  Unerklär¬ 
lichem  hat  man  hei  der  unter  1  angeführten  Ansieht  nicht  nö- 
thig.  Jedem  Bild  ist  seine  Richtung  durph  seine  Lage  auf  der 
Netzhaut  und  durch  die  Lage  dieser  Stelle  zur  ganzen  Netzhaut 
bestimmt,  und  in  derselben  Ordnung,  aber  ohne  Kreuzung  proji- 
ciren  sieh  die  Gegenstände  in  der  Vorstellung.  Das  Projiciren 
kann  nicht  von  einer  blossen  Biegung  der  Netzhaut  abhängig  s-eyn, 
es  ist  nach  meiner  Meinung  in  der  Ordnung  der  Netzhauttheilehen 
.  zu-  ein  analer  begründet. 

Alle  Erklärungen  der  Pvichtung  des  Sehens  nach  demPrincip 
I  der  zweiten  Theorie  leiden  an  einem  gemeinsamen  Fehler.  Das 
:  Sehen  mit  zwei  Augen  zugleich  widerspricht  ihnen  sämmtlich. 

'  Wenn  die  Richtung  des  Sehens  abhängt  von  einer  Wirkung  der 
[!Netzhaut  in  irgend  einer  bestimmten  Richtung  nach  aussen,  ent¬ 
weder  in  der  Direction  des  Drehpunctes  der  Augen,  oder  in  einer 
rRichtung,  die  auf  der  Netzhaut  senkrecht  ist,  so  ist  das  Einfach¬ 
sehen  mit  beiden  Augen  gar  nicht  denk¬ 
bar.  Denn  das  Auge  A  wird  djis  im  Mit- 
telpunct  der  Netzhaut  liegende  Bild  des 
Punctes  c  in  der  Richtung  ace  sehen,  das 
Auge  B  wird  hingegen  das  ln  den  Mit-, 
telpunct  der  B.etina  fällende  Bild  von  c 
in  der  Richtung  hed  sehen.  Dasselbe  c 
wird  also  nach  jener  Theorie  an  zwei 
ganz  verschiedene  Orte  versetzt  werden 
müssen.  Dass  die  Mittelpuncte  beider 
Netzhäute  immer  einfach  sehen,  kann  nicht 
entgegnet  werden.  Denn  wenn  sie  das¬ 
selbe  Object  an  demselben  Orte  sehen, 
so  können  sie  es  nicht  in  den  Richtun¬ 
gen  ace  und  hed  nach  aussen  setzen.  So 
können  sie  nicht  einfach  sehen. 

Hängt  hingegen  die  Richtung,  in  wel¬ 
cher  etwas  gesehen  ward,  bloss  vom  Verh'ältniss  der  afficirten  Netz^ 
.hauttheilchen  zur  ganzen  Netzhaut  ah,  so  wird  c  auf  den  Identi- 
•schen  Stellen  a  und  h  beider  Netzhäute  einfach  gesehen,  und  die 
[Mitte  des  Gesichtsfeldes  l)eider  Augen  einnehmen. 

Urthcil  über  Gestalt,  Gr  ö  ss  e,  Entf  e  rnu  n  g,  B  e  we  gu  n  g. 

Zuletzt  kommt  hier  in  Betracht  das  Urtheil  über  die  Gestalt 
der  Körper,  ihre  Grösse,  Entfernung  und  Bewegung.  Das  Urtheil 
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von  der  Gestalt  der  Körper  aus  dem  GesicLt  ist  tliells  ])los5e 
Folge  der  Emplindung,  theils  comblnirter  Vorstellungen.  Da  die 
Form  der  Gesiclitsbilder  durcliaus  al^hängt  von  dem  Fmfang  der 
aflicirten  Netz  hauttli  ei  leben,  so  reicht  die  blosse  Empfindung  bin 
zur  Unterscheidung  einfacher  fläcbenbafter  Gestalten,  z.  B.  eines 
Quadrats  von  einem  Rreiäe. 

Molyneux  legte  Locke  die  Frage  vor,  Q>h  ein  Blindgoborner, 
welcher  einen  Cubus  von  einer  Kugel  durch  das  Gefühl  unter¬ 
scheidet,  nach  plötzlicher  Erhaltung  des  Gesichtes  beide  durch 
das  Gesicht  zu  unterscheiden  vermöge.  Warum  beide  Philosophen 
sich  verneinend  erklären  konnten,  ist  nicht  einsusehen.  Denn  das 
Fühlen  und  Sehen  beruht  auf  denselben  Grundanschauungen 
von  der  Ausbreitung  unserer  eigenen  Organe  im’  Raume.  Daher 
hat  auch  ein  neugehornes  Thier  sogleich  Empfindung  der  bestimm¬ 
ten  Gestalt,  indem  es  die  Zitze  der  Mutter  sieht,  und  diess  he- 
weisst  allein,  dass  die  Fähigkeit  einfache  Gestalten  aufzufassen  nicht 
erlernt  wird.  Dagegen  ist  die  Beurtheilung  der  Gesichtsbilder 
auf  die  verschiedenen  Dimensionen  der  Körper  eine  Sache  der 
Uehung,  da  alle  Gesichtsanschauungen  ursprünglich  nur  flächen^ 
liaft  sind,  und  das  Urtheil  die  verschiedenen  Flächen,  die  man 
bei  anderer  Stellung  zu  den  Körpern  an  ihnen  wahrnimmt,  zur 
Vorstellung  von  einem  Körper  ergänzen  muss.  Der  von  Chesel- 
DEN  Operirtc  sah  Alles  in  einer  Fläche,  wie  es  sich,  in  der  That 
in  einer  Fläche  darstellt.  Indem  aber  die  Bilder  sich  ändern, 
während  wir  uns  Irn  Raume  bewegen,  indem  wir  zwischen  den 
Bildern  gleichsam  durchschreiten,  entsteht  uns  die  Vorstellung  der 
•  Tiefe  des  Sehraums,  welches  eine  blosse  Vorstellung  und  keine 
Empfindung  ist. 

Die  scheinbare  Grösse  der  Gegenstände  hängt  zunächst  von 
der  Grösse  des  aflicirten  Thelles  der  Netzhaut,  oder  von  der 
Grösse  des  Gesichtswinkels  ah,  unter  dem  sie  dem  Auge  erschei¬ 
nen.  Das  Urtheil  über  die  wahre  Grösse  der  Gegenstände  aus 
der  scheinbaren  Jst  eine  Sache  der  Uehung  und  der  Comhination 
aus  schon  vorhandenen  Vorstellungen  von  Nähe,  Ferne  u.  s.y  w.' 

Die  Beurtheilung  der  Nähe  und  Ferne  ist  keine  Sache  der 
Empfindung,  sondern  des  Verstandes.  Jeder  Gegenstand  wird  für 
fern  gehalten,  der  unter  kleinerm  Gesichtswinkel  erscheint,  als  er 
in  unmittelbarer  Nähe  gesehen  wird.  Derjenige  erscheint  ferner, 
welcher  von  andern  zum  Theil  bedeckt  oder  relativ  kleiner 
gesehen  wird,  als  er  erscheinen  müsste,  wenn  er  mit  Ren  andern 
Gegenständen  in  derselben  Entfernung  gelegen  wäre.  Diese  Be¬ 
urtheilung  wird  >erworhen,  und  ist  beim  Menschen  wenigstens  nicht 
ursprünglich.  Für  das  Kind  liegt  Alles  in  gleicher  Feine  und  es 
greift  nach  dem  Monde  wie  nach  dem  Nächsten.  / 

Es  wird  von  den  meisten  Physiologen  behauptet,  dass  die 
Stellung  der  Augenachsen,  w  elche  nöthig  ist,  um  einen  Gegenstand 
zu  fixiren,  auch  viel  zur  Beurtheilung  der  Entfernung  beitrage, 
indem  die  Achsen  der  Augen  mehr  und  mehr  convergiren,  ^ 
je  näher  ein  Gegenstand  ist.  Dieses  Mittel  ist  indess  überschätzt. 
Bei  Gegenständen,  die  in  gerader  Richtung  vor  den  Augen  liegen, 
kann  es  allerdings  sehr  wirksam  seyn,  aber  hei  seitlichen  Gegen- 
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^Ständen  muss  es  alle  Wirksamkeit  verlieren,  wie  sieh  leicht  he- 
t’weisen  lässt.  Denn  seitliche  GegensHinde  erfordern  eine  ganz  an- 
idere  Convcrgeiiz  der  Sehachsen  zur  Fixation  als  gerade  voraus- 
lliegende,  wenn  beide  auch  in  derselben  Entfernung  liegen.  So 

ist  die  Convergenz  der  Sehachsen  für 
die  Puncte  a,  Z»,  c  gleich,  und  doch 
liegt  a  sehr  weit  von,  das  seitliche 
c  aber  sehr  nahe  hei  den  Augen. 
Die  Winkel  4,  4^  und  5  sind  gleich, 
wenn  abc  ein  Kreis;  denn  es  ist  die 
Eigenscliaft  des  Ivreises,  dass  die  auf 
einer  gemeinschaftlichen  Sehne  gegen 
die  Peripherie  errichteten  Dreiecke 
gleiche  Winkel  an  der  Peripherie  ha¬ 
ben.  Wir  lernen  daher  aus  dem  Um¬ 
stande,  dass  nebeneinander  liegende  Ge¬ 
genstände  einen  gleichen  parallaktischen 
Winkel  der  Sehachsen  haben,  nicht,  dass  sie  gleich  weit  entfernt 
sind,  sondern,  dass  sie  in  einem  Kreis  liegen. 

Das  Urtheil  über  Bewegung  der  Gesichtsobjeefe  bängt  theils 
iv'ön  der  Bewegung  des  Bildes  über  die  IVetzliaut,  theils  von  der 
Bewegung  der  Augen  ab,  welche  einem  bewegten  Körper  folgen. 

Bewegt  sich  das  Bild  auf  der  Aervenhaut,  wenn  das  Auge 
üind  unser  Körper  ruht,  so  iirth eilen  wir,  dass  das  gesehene  Ob- 
ect  seine  Stellung  gegen  unsern  ruhenden  Körper  verändere. 
Hierbei  kann  die  Bewegung  des  Gbiectes  eine  scheinbare  seyn, 
''Wenn  sich  der  Körper  bewegt,  auf  dem  wir  uns  befinden,  wie  das 
Schilf  auf  dem  wir  stehen.  Bewegt  sich  das  Bild  auf  der  Netz- 
laut  nicht,  bleibt  es  vielnaehr  auf  derselben  Stelle  der  Netzhaut 
;  ixirt,  und  folgen  die  Bewegungen  der  Augen  dem  bewegten  Kör- 
■')er,  so  urtheilen  wir  über  die  Bewegung  des  Objectes  aus  den 
Gefühlsempfindungen  der  bewegten  Augenmusköln,  oder  aps  den 
./om  Sensorium  zu  den  Augenmuskeln  gesandten  Strömungen.  Be¬ 
wegt  sich  das  Bild  über  die  Netzhaut  und  die  Augenmuskeln  zu- 
;2;leich  in  entsprechender  Weise,  wie  beim  Lesen,  so  urtheilen  wir 
lilass  das  Object  ruhig  sei  und  wir  wissen  dass  nur  wir  unsere 
Stellung  zum  Object  verändern.  Zuweilen  ist  die  Bewegung  des 
Gegenstandes  scheinbar,  wenn  doch  sowohl  die  Gegenstände  als 
lHas  Auge  ruhig  sind..  Hierher  gehört  die  scheinbare  Beweguhg  der 
Gegenstände  im  Kreise,  wenn  man  sich  vorher  im  Kreise  gedreht  hat, 
iiind  zwar  entgegengesetzt.  Purkihje  hat  über  diese  Erscheirtun- 
,5;en  merkwürdige  Beobachtungen  gemacht,  welche  zu  beweisen 
scheinen ,  dass  jene  von  einem  dem  Gehirn  mitgetheilten  Impuls 
c.ur  Bewegung  in  der  bestimmten  Richtung  abhängen.  Denn  die 
IB-ichtung  der  Rotation  bleibt  diejenige  im  Verhältniss  zum  Kopf, 
uvelche  sie  ursprünglich  war,  wenn  auch  der  Kopf  beim  Aufliören 
ifler  Kreisbewegung  verdreht  wird.  Z.  B.  hat  man  sich  mit  ge- 
«"'adestehendem  Kopfe  gedreht,  und  bleiht  plötzlich  stehen,  so  dre- 
luen  sich  die  Gegenstände  horizontal,  wendet  man  jetzt  die  Aclise 
lies  Kopfes  zur  Seite,  so  drehen  sich  die  Gegenstände  nicht  mehr 
Horizontal  um  eine  auf  den  Boden  senkrechte  Linie,  sondern  ho- 
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rizontal  um  die  seitwärts  geneigte  Achse  des  Kopfes,  daher  geht 
die  Cirkelhewegiing  nun  schief  aufwärts.  Dieselbe  Scheinhewegung 
erfolgt,  wenn  man  mit  nach  der  Seite  geneigtem  Kopfe  sich  hor^i-  ^ 
zontal  dreht,  plötzlich  still  steht,  aber  den  Kopf  jetzt  aufrichtet.;- 
Siehe  über  diesen  Gegenstand  Purkinje  in  med.  Jahrh.  d.  Oester- , 
reich.  Staates.  Mit  diesen  Scheinhewegungen  darf  man  andere  nicht " 
verwechseln,  welche  aus  Nachbildern  entstehen  und  von  welchen - 
wir  hei  diesen  handeln  werden.  Die  Scheinhewegungen  vom 
Drehen  haben  nichts  mit  den  Nachbildern  zu  thun,  sie  können 
auch  erfolgen,  wenn  man  sich  hei  verschlossenen  Augen  gedreht  hat.  ' 


Wirkung  der  A  ufrn  erksarakeit  beim  Sehen.  _  ■ 

I 

Wir  schliessen  diesen  Artikel-  von  der  Wechselwirkung  der 
Netzhaut  und  des  Sensoriuras  mit  öiner  Bemerkung  über  die  Ein-  ; 
Wirkung  des  Vorstellungsvermögcns  auf  den  Act  des  Empfindens 
seihst. 

Die  Seele  kann  ihre  Aufmerksamkeit  bald  dem  Gesichtssinn, 
bald  dem  Gehörsinn,  bald  dem  Gefühlssinn  ausschliesslich  oder  mehr 
zuwenden.  Ist  sie  mit  den  Wirkungen  des  einen  Sinnes  aus¬ 
schliesslich  beschäftigt,  so  percipirt  sie  von  den  Wirkungen 
/  der  andern  Sinne  wenig  oder  gar  nichts.  Der  Gesichtssinn  bringt' 
auch  wüe  jeder  andere  Sinn  keine  Wirkungen  auf  die  Seele  her- 
vor,  wenn  sie  in  tiefe  Betrachtungen  anderweitig  versenkt  ist. 

•  Mit  starrendem  Auge  sehen  wir  tief  nachdenkend  oft  gar  nichts, 
indem  die  Wirkungen  der  Nervenfasern  nicht  im  Stande  sind,  das  _ 
anderweitig  thätige  Sensorium  zu  erregen  und  sich  im  Gehirn 
iinheachtet  verlieren  müssen.  Zum  Sehen  ist  also  Aufmerksamkeit 
der  Seele  nöthig.  Aber  die  Aufmerksamkeit  zergliedert  auch  das, 
‘was  im  Sehfelde  vorgeht.  Von  dem  ganzen  Sehfelde  der  Netzhaut 
wird  nicht  Alles  mit  gleicher  Schärfe  erfasst,  sondern  bald  dieses 
bald  jenes.  Die  Empfindung  -^ird  schärfer,  indem  das  Empfun-* 
dene  zugleich  vorzugsweise  vor2;estellt  wird.  Jede  mathematische“ 
zusammengesetzte  Figur  wird  anders  aufgefasst,  je 
✓"■'TFyN.  nach  der  Isolation  der  Aufmerksamkeit  auf  einzelne  , 
A  /  Theile  der  Figur.  So  prägt  sich  in  der  beiste- 

1  XI  henden  Figur  bald  das  Ganze,  bald  seine  Theile, 

xT  \  /  y  bald  die  peripherischen  6  Dreiecke,  bald  das  mitt- 
'  lere  Sechseck,  bald  die  zwei  grossen  Dreiecke  dem  - 
Sinne  schärfer  ein.  Je  vielgliedrlger  eine  Figur  ist, 
um  so  mehr  Variation  bietet  sie  dem  Spiel  der  Aufmerksamkeit  i 
dar.  Daher  architectonische  Verzierungen  für  den  Sinn  eine  ge¬ 
wisse  Lebendigkeit  haben,  indem  sie  dem  Lehen  der  vorstehenden 
Thätigkeit  immer  neues  Alaterial  schaffen.  Siehe  über  diesen 
Gegenstand  Purkinje  Beobachtungen  und  Versuche  zur  Physiologie 
der  Sinne.  Prag  1823.  I.  Tourtual  a.  a.  O.  Vergl.  über  die  in 
dlerem  Artikel  verhandelten  Gegenstände  Heermann  über  die  BiU  , 

KJ  , 

düng  der  Gesichts  cor  Stellungen  aus  den  Gesichtsempfindungen.  Han¬ 
nocer  1835.  . 
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2.  Von  den  Nachwirkungen  der  GesichtseindrUcke  oder  den 

'  Nachbildern. 

# 

Die  Dauer  der  Empfindungen  in  der  Nervenhaut  ist  viel  län- 
^ger  als  die  Einwirkung  des  Lichtes  stattfindet;  nach  Plateau 
•(Fechner’s  Repert.  2.  210.)  dauert  die  Empfindung  0,32  —  0,35 
.Secunden  über  den  Gesiclitseindruck,  und  die  Dauer  der  Nach¬ 
wirkung  nimmt  in  geradem  Verliältniss  zu  mit  der  Dauer  eines 
»'Gesichtseindruckes.  Daher  kann  man  das  Nachbild  eines  hellen 
••Gegenstandes,  z.  B.  der  lichten  Fensterscheiben,  sehr  lange 
l  im  Auge  behalten,  wenn  man  die  Fenster  vorher  sehr  lange 
r  unverwandt  angesehen  hat.  Auch  lässt  sich  die  Dauer  dieser 
[Bilder  bei  geschlossenen  Augen  sehr  verlängern,  wenn  man 
r  die  geschlossenen  Augen  durch  Hinab-  und  Hinaufbewegen 
f  der  Hand  abw'echselnd  beschattet  und  durch  das  durchwir- 
Ikende  Tageslicht  erhellt.  Aus  der  Dauer  der  Nachbilder  er- 
tklärt  sich  die  Erscheinung  feuriger  Kreise  beim  Bewegen  eines 
j Lichtes  im  Kreise  vor  den  Augen,  desgleichen  die  Vcrmisohung 
I  der  Gesichtseindrücke  der  Si3eichen  eines  schnell  laufenden  Rades 
»  und  der  Farben  des  Farbenkrcisels.  Bei  einer  nur  momentanen 
i  Beleuchtung,  z.  B.  durch  den  Blitz  oder  electrischen  Funken  wird 
^die  Vermischung  der  Bilder  vermieden,  und  so  lassen  sich  auch 
Rle  Schwingungen  einer  Saite  noch  sehen. 

O  ö  ^  _ 

Wird  ein  Körper  mit  reilienförmig  bewegten  Theilen  sehr 
Hange  betrachtet,  so  behalten  die  Nachbilder  auch  einen  Schein 
von  BcAvegung  in  derselben  Richtung,  indem  sie  der  Reihe  nach 
verschwinden.  So  lassen  sich  meines  Erachtens  gewisse  Scbein- 
illicwegungen  erklären.  Hat  man  lange  auf  die  Weilen  eines  flies- 
■^senden  Wassers  gesehen  imd  sieht  plötzlich  ab  auf  den  Boden, 
9>o  scheint  sich  der  Boden  zu  bewegen  und  zwar  in  entgegenge¬ 
setzter  Richtung  als  die  Wellen  des  Wassers  es  thaten.  Diese 
^Erscheinung  bemerkte  ich  oft,  wenn  ich  aus  dem  Fenster  auf 
<den  nahen  J>ewegten  Fluss  und  dann  auf  das  Pflaster  der  Strasse 
-sah.  Ich  sah  sie  auch  beim  Fahren  im  Dampfschiff  auf  der  See, 
wenn  ich  lange  die  am  Schiff  vorbeiziehenden  Wellen  betrachtete 
Mund  nun  plötzlich  auf  das  Verdeck  des  Schiffes  sab.  Nimmt  man 
.an,  dass  noch  Nachbilder  der  Wellen  im  Auge  waren,  und  dass 
«le  der  Reihe  nach  verschwinden,  wie  sie  in  Folge  der  Bewegung 
«entstanden,  so  wird  das  Vorlieiziehen  der  Nachbilder  beim  Sehen 
iauf  den  Boden  den  Schein  hervorbringen  müssen,  als  ob  derBo- 
iden  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  bewege. 

Man  kann  die  qualitativen  Unterschiede  der  Nachbilder  in 
•drei  Classen  bringen.  Die  Nachbilder  sind  entweder  farblose  von 
Hfarblosen  Bildern,  oder  farbige  Nachbilder  nach  farblosen  objec-' 
litiven  Bildern,  oder' farbige  Nachbilder  nach  farbigen  objectiven 
[Bildern. 

I.  Farblose  Nachbilder  nach  farblosen  objectiven  Bild  ein. 

/ 

J.  Mueller  Physiologie  des  Gesichtssinnes  p.  401. 
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Die  reinen  NacliLilder  weisser  oder  licliter  Gegenstände  sind  } 
aucli  licht  oder  weiss,^  die  Nachbilder  dunkler  Gegenstände  auch  l 
dunkel.  So  ist  das  Nachbild  eines  schnell  bewegten  Lichtes  auch  J 
licht.  Wird  das  Auge  nach  einer  lebhaften  Empfindung  plötzlich  ! 
in  Ruhe  versetzt,  geschlossen  und  von  der  Helligkeit  ahgewandt,  l! 
oder  noch  besser  canz  verdeckt,  sö  ist  das  Nachbild  des  Weissen  1 
und  Lichten  auch  weiss  und  licht,  das  Nachbild  des  Dunkeln  oder  i 
Schwarzen  auch  dunkel  oder  schwarz.  Sieht  man  z.  B.,im  Zimmer  [ 
lange  gegen  die  lichten  Fensterscheiben  und  dunkeln  Fensterrahmen,  \ 
schliesst  dann  plötzlich  die  Augen,  wendet  sie  vom  Fenster  ab  I 
und  bedeckt  sie  mit  der  Hand,  so  dass  durchaüs  kein  Licht  mehr, 
seihst  nicht  durch  die  Dicke  der  Augenlieder  ins  Auge  fällt,  so  i 
erscheint  das  Nachbild  der  lichten  Fensterscheiben  auch  licht,  | 
das  Nachbild  der  dunkeln  Fensterrahmen  auch  dunkel.  | 

Dagegen  kann  sich  die  Beleuchtung  der  Bilder'  im  Nachbild  ) 
unter  gewissen  Bedingungen  umkehren,  und  was  vorher  licht  ,war  j: 
schwarz,  das  Schwarze  dagegen  licht  erscheinen.  Diese  XJmkeh-  « 
rung  der  Nachbilder  erfolgt  jedesmal,  wenn  das  Nachbild  eines  ^ 
lichten  Gegenstandes  auf  einem  lichten  objectlven  Grunde  gesehen  i 
wird,  wenn  man  die  Augen  i/ieht  schliesst,  und  sie  bei  Beobach-  f 
tung  des  Nachbildes  auf  die  welsse  Wand  oder  auf  eine  weisse  | 
Papierfläche  heftet.  Daher  erscheint  das  Blendungsbild  der  Sonne  i 
•auf  einer  weissen  Wand  schwarz  oder  grau,  während  es  dagegen 
im  canz  dunkeln  Raum  weiss  bleibt.  So  erscheinen  ferner  die 

O  _ 

Nachbilder  der  Fensterscheiben  schw  arz,  der  Fensterrahmen  weiss, 
wenn  man  die  geschlossenen  Augen  gegen  das  Licht  des  Fensters  f 
hält,  so  dass  das  Licht  noch  durch  die  geschlossenen  Augenlieder  ^ 
durchwirkt  und  *dle  Retina  milde  erhellt.  Die^  Erklärung  dieser  |( 
Erscheinungen  ist  leicht.  Die  Stellendes  Auges,  w^elche  Lichtes  | 
gesehen  hat,  ist  hernach  > noch  gereizt,  die  Stelle,  welche  Schwär-  : 
zes  gesehen  hat,  hernach  ruhig  und  viel  reizbarer.  Sieht  das 
Auge  in  diesem  Zustande  auf  eine  weisse  AVand,  so  bringt  das 
Licht  der  weissen  Wand  auf  den  gereizten  Stellen  der  Netzhaut 
einen  viel  schwächern  Eindruck  hervor,  als  auf  den  Stellen  der  [ 
Netzhaut,  w^elche  ruhig  und  daher  sehr  reizbar  sind.  Daher  sieht  \ 
die  ruhige  Stelle  der  Netzhaut,  die  vorher  Schwarz  gesehen  hatte,  s 
die  weisse  Wand  lichter  als  diejenige  Stelle  der  Netzhaut,'  welche  »j 
vorher  Licht  gesehen  hatte,  und  daher  die  Umkehrung  der  Nach-  i 
bilder.  | 

Aehnliche  Erscheinungen  kommen  selbst  beim  plötzlichen  ( 
Wechsel  des  Lichten  und  Dunkeln  im  ganzen  Sehfelde  vor.  Aus  j 
dem  Dunkeln  kommend  sehen  wir  wiegen  der  grossen  Reiz-  b 
barkeit  der  Netzhaut  alles  überaus  hell,  und  aus  dem  Hellen 
in  massiges  Dunkel  tretend  erkennet  man  anfangs  nichts,  bis  t 
sich  die  Retina  in  der  R.uhe  erholt,  und  ihre  Reizbarkeit  sich  i 
auch  für  das  rnässig  Helle  gesteigert  hat,  das  dann  wohl  er-  . 
kannt  wird.  Ein  Helles  erscheint  Immer  heller  nach  einem 

Dunkeln,  ]a  seihst  neben  einem  Dunkeln.  .Dieselben  Erscheinun-  i 
gen  kommen  bei  den  'Und'ein  Sinnen  vor.  Die  Kälte  wird  am 
stärksten  empfunden  nach  der  Wärme,  und  ein  geringer  Unter-  ; 
schied  bewirkt  nach  grosser  Wärme  das  Gefühl  der  Kälte  bei  1 

”  I 
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einer  Temperatur,  die  sonst  für  warm  gelten  würde.  Die  Unter¬ 
schiede  von  hell  und  dunkel,  warm  und  kalt  sind  daher  relativ. 

Die  Nachhilder  verändern  übrigens  ihren  Ort  in  Bezug  zum 
ganzen  Körper  mit  jeder  Bewegung  des  Auges,  und  erscheinen 
aus  leicht  einzusehenden  Gründen  immer  da,  wo  man  die  Netz- 
liaut  hin  wendet.  Man  betrachte  ein  schwarzes  Quadrat  auf  ei- 

^  nem  weissen  Felde,  lange  Zeit  fixirend.  Wen¬ 
det  man  dann  den  Blick  ein  wenig  ab,  ohne 
dass  das  Auge  das  schwarze  Quadrat  ganz 
verlässt,  vielmehr  auf  den  Randtheil  des 
‘  Quadrats,  so  fällt  ein  Theil  des  Nach- 
j  bildes  als  ac  d  frei  auf  das  weisse  Blatt, 
der  daher  als  lichter  Rand  an  der  einen 
Seite  des  objectiven  Bildes  her  vorragt.  In 
einem  Stück  decken  sieb  das  objective  Bild  und  das  Nachbild. 
Ein  Stück  des  objectiven  Bildes  nämlich  abd  ist  ganz  frei  gewor¬ 
den.,  Der  freie  Theil  des  Nachbildes  fl  erscheint  dann  sehr 
licht,  der  freie  Theil  des  objectiven  Bildes  abd  erscheint  tief 
schwarz,  der  Theil  hingegen  wo  sich  Nachbild  und  objectives  Bild 
decken,  erscheint  schwarzgrau,  als  wenn  sich  beide  Zustände  aus- 
gleichen  sollten.  Die  Erklärung  ist  diese.  Die  Stelle  der  Netz¬ 
haut  a!cd\  welche  vorher  Schwarz  gesehen,  sieht  das  Weisse 
heller,  weil  sie  ruhig  ist,  daher 'der  llcht^  Saum  fl^c  c?'.  Die  Stelle 
des  Bildes,  wo  sich  das  objective  Quadrat  und  das  subjective  Qua¬ 
drat  decken,  ist  nicht  verändert.  Die  frei  gewordene  Stelle  des 
objectiven  Bildes  abd  erscheint  schwärzer  als  zuvor,  denn  indem 
der  Blick  sich  nach  der  Seite  gewandt  hat,-  fällt  dieser  Theil  des 
objectiven  Bildes  auf  eine  Stelle  der  Netzhaut,  welche  vorher  den 
weissen  Grund  gesehen  hatte,  und  welche  daher  abgestumpft  ist. 

\ 

II.  Farbige  Nachbilder  nach  farblosen  objectiven  Bildern. 

Goethe  Farbenlehre  p.  14. 

Wenn  die  Netzhaut  von  einem  sehr  heftigen  lichten  Eindruck 
z.  B.  dem  Lichte  des  Sonnenbildes  afficirt  war,  so  erscheint  das 
Nachbild  nicht  bloss  entweder,  llchF  auf  dunkeim  Grunde,  oder 
dunkel  auf  weissem  Grunde,  sondern  das  Nachbild  nimmt  bis  zur 
vollständigen  Erholung  der  Netzhaut  subjective  Farben  an,  und 
die  Farben  sind  die  Zustände,  welche  die  Netzhaut  von  der  Blen¬ 
dung  bis  zur  Erholung  durchläuft.  Auf  das  dunkle  Nachbild  der 
Sonne  auf  lichtem  Grunde  folgen  sich  dunkele  Farben  bis  zur 
hellsten  in  folgender  Ordnung:  schwarz,  blau,  grün,  gelb,  weiss. 
Die  Farbenerscheinung  entwickelt  sich  vom  Rand  aus.  Ist 
das  Nachbild  weiss  geworden,  so  unterscheidet  es  sich  nicht 
mehr  von  der  weissen  Wand,  d.  h.  diese  Stelle  der  Netzhaut 
sicht  die  weisse  AVand  jetzt  gerade  so,  wie  alle  anderen  nicht 
geblendeten  Stellen  der  Netzhaut.  Sieht  das  Auge  aus  der' Sonne 
ins  ganz  Dunkele,  so  ist  die  Folge  der  Farben  vom  Weissen 
und  von  der  hellsten  bis  zur  dunkelsten  Farbe,  zuletzt  bis  zum 
Schwarzen,  nämlich  we'ss,  gelb,  orange,  roth,  violet,  blau,  schwarz, 
i'lst  das  Nachbild  vom  Blauen  ins  Schwarze  übergegangen,  so  un- 
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tersclieidet  es  sich  iilclit  mehr  vom  clunkelm  Grunde,  d.  b.  diese 
Stelle  der  Netzhaut  ist  so  mliig  wie  alle  anderen,  welche  vorher 
gar  nicht  gereizt  waren. 

Auch  diese  Erscheinungen,  .welche  sich  aus  ohjectiven  Ursa¬ 
chen  gar  nicht  erklären  lassen,  zeigen  wieder,  dass  die  innere 
Ursache  der  Farben  in  den  Zuständen  der  Netzhaut  selbst  liegt. 

III.  Farbige  Nachbilder  nach  farbigen  objectiven  Bildern, 

Die  Nachbilder  von  farbigen  objectiven  Bildern  sind  immer 
farbig,  und  zwar  zeigt  das  Nachbild  niemals  die  Wiederholung 

der  objectiven  Farbe,  sondern  immer 
den  complementären  Gegensatz  der  pri¬ 
mären  Farbe.  '  Das  Nachbild  vonUotb 
ist  also  grün,  von  Grün  ist  roth,  das 
Nachbild  von  Gelb  ist  violet,  von  Vlolet 
ist  gelb.  Das  Nachbild  von  Blau  Ist 
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orange. 


von  Orange  ist  blau.  ,  Die  sich 


gTim 


gegenseitig  liervorrufenden  Farben  sind 
in  beistehender  Figur  gegenüberge¬ 
stellt. 

Blickt  man  längere  Zeit  auf  ein  lebhaft  rotlies  Feld  auf  wels- 
sem  Grunde  und  wendet  dann  plötzlich  den  Blick  ganz  zur  Seite 

auf  den  weissen  Grund,  so  erscheint  das  Nach¬ 
bild  des  Quadrats  in  derselben  Grösse  und  Ge¬ 


G' 
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stalt  aber  grün.  Wird  der  Blick  ,nur  wenig  zur 
Seite,  z.a  B.  auf  die  Seite  des  objectiven  Bildes 
gewendet,  so  decken  sich  ~objectives  Bild  und 
Nachbild  zum  Theil,  wie  in  beistehender  Figur, 
aber  ein  Theil  des  objectiven  Bildes  B  ist  frei, 
ein  Theil  des  Nachbildes  ist  ebenfalls  frei  G,  und  dieser  Tlieil 
erscheint  als  einseitiger  grüner  Saum  des  rotlien  objectiven  Bildes. 
D  a,  wo  sich  das  objective  Bild  und  das  Nachbild  decken,  ist  die 
Farbe  des  objectiven  Bildes  vorhanden,  aber  ins  graue  geschwächt, 
weil  die  Netzhaut  an  dieser  Stelle  für  Both  durch  das  grüne 
Nachbild  abgestumpfter  ist,  als  an  der  jetzt  frei  erscheinenden 
Stelle  des  objectiven  Bildes  jR,  welche  auf  einem  Theib  der  Netzhaut 
liegt,  der  vor  der  Wendung  des  Blickes  den  weissen  Grund  sah. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  kann  eine,  doppelte  seyn, 
eine  Erklärung  leitet  sie  aus  physikalischen,  die  andere  aus  phy¬ 
siologischen  Principien  ab. 

1.  physikalische  Erklärung.  Das  w'elsse  Licht  enthäk  alle  Far¬ 
ben  zugleich.  Sieht  die  Netzhaut  von  einem  objectiven  rothen 
Bilde  weg,  so  ist  sie  für  das  rothe  Licht  abgestumpft,  aber  Ihr  die 
andern  farbigen  Lichter  noch  empfänglich,  sieht  diese  Stelle  der 
Netzhaut  nachher  auf  eine  weisse  Wand,  so  erkennt  sie  wegen 
der  Abstumpfung  fürB.oth,  das  im  weissen  Licht  der  Wand  ent¬ 
haltene  Roth  nicht  mehr,  wohl  aber  sieht  sie  die  im  weissen  Licht 
noch  enthaltenen  übrigen  Farben,  den  complemenfären  Theil  zu 
Roth  nämlich  Grün. 

2.  physiologische  Erklärung.  Das  Sehen  elnei  der  drei  Haupt- 
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t’arben  ist  nur  einer  der  drei  Zustände,  zu  welchen  die  Netzhaut 
im  Zustande  der  Reizung  tendirt;  ist  dieser  Zustand  künstlicli 
erregt,  so  befindet  sich  die  Netzhaut  im  Maximum  der  Tendenz 
zu  der  complenientären  Farbe,  die  daher  in  dem  Nacbhilde  auf- 
tritt.  Beide  Erklärungen  sind  im  Allgemeinen  genügend,  und  die 
erstere  scheint  sogar  bestimmter  und  wahrscheinlicher;  indess 
wird  doch  die  physikalische  Erklärung  aus  Th atsachen  unwahr¬ 
scheinlich.  Denn  wenn  die  weisse  Wand  die  Ursache  des  farbi¬ 
gen  Nachbildes  ist,  so  darf  die  bomplementäre  Farbe  des  Na<^h- 
bildes  nicht  mehr  auf  schwarzem  Grunde  erscheinen.  Ich  habe 
indess  gezeigt,  dass  das  Nachbild  einer  Farbe  selbst  auf  einem^ 
schwarzen*  Felde  cornplementär  ist,  Muell.  Archio  1834.  p.  144. 
und  es  bleiht  cornplementär,  wenn  man  in  einen  durchaus  dunkeln 
Raum  sieht. 

Für  die  Erscheinungen  der  farbigen  Nachbilder  sind  nicht 
alle  Menschen  gleich  empfänglich.  Manchem  ist  es  schwer  diese 
Phänomene  zu  zeigen,  andere  sehen  sie  auf  der  Stdle.  Wenn 
man  sie  aber  einmal  beobachtet  hat,  so  _sieht  man  sie  ungemein 
leicht  wieder.  Die  meisten  Menschen  sind  mit  den  Nachbildern 
aus  Mangel  an  Aufmerksamkeit  wenig  bekannt.  Aber  wer  sie  und 
ihre  Gesetzmässigkeit  einmal  kennt,  wird  bis  zur  Qual  oft  von 
ihnen  verfolgt.  Dahin  gehören  die  lichten  Ränder  der  Gegen¬ 
stände  in  der  Dämmerang,  was  von  dem  Aufblitzen  des  Nachbildes 
an  dem  einen  oder  andern  Rande  herrührt,  ferner  der  zuweilen  he- 
obachtete,  und  manchen  Menschen  mysteriös  gewordene  Schein  um 
Gegenstände,  das  sogenannte  Leuchten  deiüp Blumen  in  der.  Däm¬ 
merung  und  dergleichen.  Der  vor  einem  Bilde  Andächtige  kann 
das  Nachbild  desselben  da  sehen,  wo  er  sein  Auge  hinwendet. 

3.  Von  der  Wechselwirkung  der  verschiedenen  Theile  der 

Nervenhaut  unter  sich. 

Obgleich  die  Theilchen  der  Netzhaut  unveränderlich  jedes 
seine  Stelle  im  Sehfelde  repräsentiren,  so  giebt  es  doch  eine  ge¬ 
wisse  Wechselwirkung  derselben  gegeneinander,  vermöge  welcher 
der  qualitative  Zustand  des  einen  -auf  den  Zustand  des  andern 
Einfluss  hat,  und  das  Bild  auf  dem  einen,  durch  das  Bild  auf  dem 
andern  modificirt' wird.  Eine  grosse  Menge  von  Erscheinungen, 
die  man  bisher  als  verschieden  von  einander  angeselien,  kön¬ 
nen  unter  diesen  gemeinsamen  Begriff  gebracht  werden,  wie 
das  Verschwinden  der  Bilder,  die  Vertauschung  ihrer  Farben  ge¬ 
gen  die  des  Grundes,  das  Hervortreten  entgegengesetzter  Farben 
unter  gewissen  Umständen,  die  farbigen  Schatten,  die  Wirkung 
des  Hellen  auf  die  Empfindung  des  Dunkeln  und  umgekehrt. 

Man  kann  diese  Erscheinungen  wieder  unter  zwei  Classen 
bringen.  Bei  der  einen  theilt  sich  der  Zustand  des  grössern  Theils 
der  Netzhaut  dem  kleinern  Theil  der  Netzhaut  mit,  bei  der  andern 
ruft  der  Zustand  des  grössern  Theils  der  Netzhaut  den  entgegen¬ 
gesetzten  Zustand  in  dem  kleinern  Theil  der  Netzhaut  hervor. 


< 
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A.  jVlittheilung  der  Zustände  zwischen  verschiedenen  Th  eilen 

der  Nerven  haut.  Irradiation, 

\ 

Wenn  in  einem  Bilde  zwei  entgegengesetzte  Eindriieke  ne¬ 
beneinander  stattfinden,  so  hat  unter  gewissen  Umständen  der 
eine  auf  den  andern  Einfluss.  Bietet  das  Bild  zur  Hälfte  den  ei¬ 
nen,  zur  andern  Hälfte  den  andern  Eindruck  dar,  so  findet  diese 
Einwirkung  nicht  statt,  denn  beide  halten  sich  gleichsam  das 
Gleichgewicht.  Nimmt  aber  der  eine  Eindruck  nur  einen  kleinen 
Theil  der  Netzhaut,  der  andere  den  grössten  Theil  der  Netzhaut 
ein,  so  kann  hei  sehr  langem  Betrachten  der  Eindruck,  welcher 
den  grössten  Theil  der  Netzhaut  einnimmt,  sich  über  die  ganze 
Netzhaut  verbreiten  und  das  kleine  entgegengesetzte  Bild  ganz 
verschwinden,  an  dessen  Stelle  dann  die  Beleuchtung  des  Grundes 
tritt.  Die  seitlichen  Stellen  der  Netzhaut,  welche  ausser  der  Achse 
liegen,  sind  mehr  als  der  mittlere  Theil  derselben  zu  diesen  Er¬ 
scheinungen  geeignet,  aber  kein  Theil  der  Netzhaut  ist  davon 
ausgenommen.  Am  leichtesten  erscheint  das  Phänomen  jedoch 

auf  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven. 

/ 

1,  Verschwinden  der  Gesichtsobjecte  ausser  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven. 

Man  betrachte  einen  Schnitzel*  farbigen  Papiers  auf  einem 
weissen  Grunde  lange  Zeit  bis  zur  Ermüdung  des  Auges;  auf  ein¬ 
mal  verschwindet  der  farbige  Eindruck  auf  eine  kurze  Zeit  ganz, 
und  an  seine  Stelle  tritt  der  weisse  Grund,  so  dass  das  farbige 
Bild  vom  weissen  Grunde  wie  weggewischt  wird.  Gelingt  das 
Phänomen  auf  den  seitlichen  Theileo  der  Netzhaut  ausser  der 
Mitte  am  leichtesten,  so  ist  doch  auch  der  mittlere  Theil  der  . 
Nervenhaut  dazu  fähig,  wie  man  bei  dergleichen  Versuchen  bald 
findet.  Purkinje  hat  diese  Phaenomene  beschrieben.  Sie  be¬ 
weisen,  dass  bei  längerer  Dauer  der  Einwirkung,'  die  Netzhaut- 
theilchen  ihre  Zustände  einander  mittheilen  und  dass  die  Thätig- 
keit  ihrer  Theilchen  in  einem  sehr  beschränkten  Grade  einer 
Irradiation  in  die  Breite  fähig  ist.  Farbige  Bilder  auf  w^eissem 
Grunde  ^sind  dazu  am  meisten  geeignet,  eine  kleine  schwarze  Fi¬ 
gur  verschwindet  sehr  schwer  und  sehr  spät  auf  weissem  Grunde, 
weil  die  Empfindung  eines  Eindrucks  lebendiger  ist,  w^enn  sein 
Gegensatz  zugleich  empfunden  wird.  Das  Verschwinden  dauert 
übrigens  nur  einige  Secunden,  dann  taucht  das  objective  Bild  so¬ 
gleich  wifjder  hervor. 

2.  Verschwinden  der  Gesichtsobjecte  in  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven. 

D  as  Verschwinden  der  Gesichtsobjccte  in  de'r  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven  ist  länger  bekannt  und  von  Mariotte  entdeckt. 
Aber  diese  Stelle  der  Nervenhaut  hat  diese  Eigenschaft  nicht  vör 
den  übrigen  voraus,  sondern  besitzt  sie  nur  in  einem  höherm 
Grade.  Betrachtet  man  mit  einem  Auge  einen  Punct  so,  dass 

ein  davon  seitlich  liegender 
^  -j-  Gegenstand  sein  Bild  auf  die 

Eintrittsstelle  des  Sehnerven 
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werfen  muss,  so  Yerscliwindet  Jas  BilJ  plötzlicli  oder  weniq- 
stens  sehr  bald.  Scliliesst  man  Zc  B.  das  linke  Auge  und 
fixirt  den  beisteliendeft  Putict  in  einer  Entfernung  von  5  Zoll 
vom  Auge  sehr  scbarf  und  unverwandt  mit  dem  rechten  Auge, 
so  verschwindet  das  Kreuz  und  an  dessen  Stelle  tritt  die  Farbe 
des  Grundes.  Die  Entfernung  des  Gegenstandes  vom  Auge  muss 
etwa  6  Mal  so  gross  seyn,  als  die  Entfernung  des  Kreuzes  und 
Punctes.  Dass  es  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  ist,  wovon  diess 
abhängt,  erkennt  man  sogleich,  wenn  man  umgekehrt  das  Kreuz 
fixirt.  Dann  verschwindet  der  Punct  entweder  gar  nicht,  oder 
nicht  schneller  als  an  jeder  andern  Stelle  der  Netzhaut. 

Mit  Unrecht  hat  man  aus  dieser  Erscheinung  gefolgert,  dass 
die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  ganz  unempfindlich,  sei,  denn  sie 
empfindet  in  der  That,  aber  die  Farbe  des  Grundes,  oder  des  im 
übrigen  Theil  der  Netzhaut,  oder  in  den  nächstliegenden  Theilen 
der  Netzhaut  vorwaltenden  Eindrucks. 

Aus  diesen  Erscheinungen  folgt,  dass  die  Netzhauttheilchen 
eines  gewissen  Grades  der  Wechselwirkung  fähig  sind.'  Diese 
Wechselwirkung  kann  aber  auch  in  einer  ganz  andern  Weise  er¬ 
folgen,  wie  in  den  in  dem  folgenden  Artikel  zu  beschreibenden 
Erscheinungen. 

B.  Erregung  e n  t g e  g en  g e s et z t er  Zustände  in  nebeneinander 
liegenden  Theilen  der  Netzhaut. 

Bei  den  vorher  beschriebenen  Phänomenen  pflanzt  sich  der 
Torwaltende  Eindruck  ohne  Veränderung  in  die  Breite  fort  und 
■wertilgt  den  weniger  ausgedehnten  davon  verschiedenen  Eindruck, 
dn  den  jetzt  zu  beschreibenden  Erscheinungen  verändert  der  eine 
Uindruck  den  andern  so,  dass  der  zweite  bleibt,  aber  zugleich 
den  Gegensatz  des  ersten  zeigt.  Die  erst  genannten  Erscheinun¬ 
gen  treten  nur  allmählig  und  bei  sehr  langer  Betrachtung  der 
Bilder  ein,  die  letzt  genannten  erfolgen  augenblicklieh  und  dauern. 

1.  Helle  und  dunkle  durch  ConWast  sich  hebende  Bilder. 

Ein  graues  Feld  auf  weissem  Grunde  erscheint  dunkler  gegen 
den  weissen  Grund,  als  wenn  man  dieselbe  Tinte,  das  Grau  allein 
über  das  ganze  Sehfeld  verbreitet  betrachtet.  Jeder  Schatten 
hebt  sieh  durch  Coiitrast  stärker  hervor,  je  heller  die  Beleuch- 
iung  ist,  die  ihn  verursacht.  Hieher  gehört  folgende  Erscheinung, 
die  als  Beispiel  für  viele  andere  selten  kann.  Man  beleuchte  ein 
weisses  Papier  mit  «inem  Kerzenlicht,  das  Papier  macht  den  Ein¬ 
druck  des  Weissen,  stellt  man  nun  ein  zweites  Kerzenlicht  davon 
sntfernt  auf,  und  bewdrkt  man  durch  einen  Körper  einen  Schat¬ 
ten,  so  ist  dieser  grau,  obgleich  die  Stelle  des  Schattens  doch  so 
vollkommen  wie  vorher  von  dem  ersten  Kerzenlicht  beleuchtet 
wird.  Dieselbe  Stelle  erscheint  nun  grau,  die  vorher  ohne  Ge¬ 
gensatz  weiss  erschien.  Daher  erscheint  auch  ein  Schatten  auf 
weissem  Felde  viel  dunkler,  als  wenn  man  ihn  durch  eine  Röhre 
allein  betrachtet.  -  . 
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Viele  andere  hielier  gehörige  Erseheinungeii  hat  Tourtual  | 
in  seiner  Sciirilt  über  die  Erscheinung  des  Schattens.  Berlin  1830.  ,t 
erläutert, 

2.  Physiologische  Farben  durch  Contrast.  ' 

Betrachtet  man  einen  sehr  kleinen  matt  grauen  Papierschniz-  j 
zel  auf  einem  grossen  lichtfarhigen  Felde,  so  erscheint  der  graue  i 
Papierschnitzel  nicht  mehr  ganz  grau,  sondern  mit  einer  leichten  ? 
farbigen  Tinte,  welche  der  Contrast  der  ohjectiven  Farbe  des  i 
Feldes  ist.  So  z.  B.  erscheint  der  graue  Papierschnitzel  leicht  | 
röthlich  auf  grünem  Felde,  dagegen  grünlich  auf  rothem  Felde,) 
mit  orangefarbener  Nehentinte  auf  hellblauem  Felde,  und  mit  | 
bläulicher  Tinte  auf  orangenem  Felde,  gelblich  auf  hellvioletem  j 
Felde,  violet  auf  hellgelbem  Felde.  Um  diese  Erscheinung  zu  c 
sehen,  ist  es  nöthig,  dass  der  farbige  Grund  eine  sehr  feine  helle  j 
vicl  'weisses  Licht  zugleich  enthaltende  Farbe  habe.  Nicht  je- s 
des  farbige  Papier  taugt  dazu.  Am  deutlichsten  ist  die  Erschei-  j 
nung,  wenn  man  ein  farbiges  mit  dünnem  Papier  bedecktes  Glas  J 
vor  ein  Lampenlicht  hält,  und  eine  Stelle  des  Glases  und 
Papiers  mit  einem  Papierschnitzel  bedeckt.  Der  Papierschnitzel  S 
erscheint  dann  leicht  in  der  Farbe  des  Contrastes.  “  Die  auf  p.  ^ 
368.  befindliche  Figur  zeigt  die  Farben,  welche  physiologisch  Con-  ) 
traste  bilden,  die  Contraste  stehen  sich  gegenüber.  Die  physio- j 
logischen  Contraste  sind  dieselben,  welche  wir  oben  als' comple- ) 
menfäre  Farben  kennen  gelernt  haben.  Die  hervorgerufene  Con-  | 
trastfarhe  gieht  mit  der  ursprünglichen  zusammen  immer  die  Summe  i 
der  drei  Hauptfarhen  Blau,  Both,  Gelb.  Die  Contrastfarhe  zu  Gelb  ; 
ist  z.  B,  Violet,  welches  Blau  und  Roth  enthält.  Gelb  und  sein  I 
Contrast  sind  daher  zusammen  so  viel  als  Gelb,  Blau,  Roth  oder) 
als  alle  Farben  zugleich.  So  sind  Roth  und  sein  Contrast  Grün  t 
(gelb  und  blau)  die  Summe  aller  Hauptfarhen,  Blau  und  sein  Ge-  j 
gensatz  Orange  (gelb  und  roth)  bilden  wieder  die  Summe  aller  1 
Hauptfarhen.  i 

Da  die  Contrastfarhen  rein  suhjectiv  sind,  so  folgt  aus  diesen  ? 
Erscheinungen,  dass  die  Farbe  des  Contrastes  als  entgegengesetzter  ) 
Zustand  in  der  Retina  durch  die  ohjeclive  Farbe  hervorgerufen  j 
wird,  und  dass  die  in  der  Netzhaut  entstehenden  Gegensätze  durch  f 
Wechselwirkung  sich  das  Gleichgewicht  halten.  Diese  Erschei¬ 
nungen  beweisen  wieder,  dass  die  Farben  physiologisch  nur  he-  f 

stimmte  Zustände  der  Nervenhaut  sind,  welche  sich  in  verschie- 

\  '' 

denen  Netzhauttheilen  wechselseitig  hervorrufen  können.  Eine 
nothwendige  Bedingung  zur  Erscheinung  des  physiologischen  Con¬ 
trastes  ist  relative  Ruhe  an  der  Stelle,  wo  der  Contrast  hervor-  ; 
treten  soll,  die  relative  Ruhe  ist  das  Grau,  und  nur  Grau  zeigt  den  : 
Contrast  einer  ohjectiven  Farbe  farbig.  Eine  zweite  Bedingung 
ist,  dass  die  ohjective  Farbe  sehr  licht  sei. 

Hieher  scheinen  auch  einige  von  Smith,  Brewster  und  mir  i 
beobachtete  Erscheinungen  zu  gehören,  worüber  in  Muell.  Ar^ 
chw  1834.  p.  144.  145.  berichtet  ist. 
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/ 

^  3.  Schatten. 

Das  Phänomen  der  farbigen  Scbatten  geliört  in  dieselbe  Ka¬ 
tegorie,  "wie  die  vorbererwäbnten  Erscheinungen.  Doch  sind 
nicht  alle  farbigen  Sebatten  von  dieser  Art  und  eine  gewisse  Classe 
derselben,  hat  nur  seine  Ursache  in  der  farbigen  Belencbtung  ei¬ 
nes  Schattens. 

a.  Ohjectioc  farbige  Schatten. 

Wird  det*  Schatten  eines  Körpers,  der  von  farblosem  oder 
farbigem  Lichte  erregt  wird,  selbst  wieder  von  einem  andern 
farbigen  Liebte  erhellt,  so  hat  er  natürlich  einen  farbigen  Schein, 
ln  der  Dämmerung  des  Himmelslicbtes  erscheinen  die  Schatten 
der  Körper  bei  Kerzenlicht  blau  und  gelb,  je  nachdem  der  Schat¬ 
ten  vom  bläulichen  liimmelslicht,  oder  vom  Kerzenlichte  beleuch¬ 
tet  wird.  Es  entstehen  nämlich  bei  doppelter  Beleuchtung  zwei 
Schatten  mit  verschiedenen  Farben.  Der  eine  Schatten  eines 
Stäbchens  auf  weissem  Papier  ist  unter  diesen  Umständen,  indem 
er  nicht  vom  bläulichen  Himmelslichte,  wohl  aber  vom  Kerzen¬ 
lichte  beschienen  werden  kann,  gelb,  der  zweite  Scbatten  ist  blau, 
weil  er  vom  gelben  Kerzenlicht  nicht  beschienen  werden  kann, 
wohl  aber  vom  bläulichen  Himmelslicht  beschienen  wird.  Alle 
übrigen  Stellen  des  Papiers  zeigen  keine  vorwaltende  Farbe,  weil 
sie  von  beiderlei  Licht  zugleich  beschienen  werden.  Die  voll¬ 
kommen  ob  jective  Natur  dieser  Schatten  hat  Pohlmann  Poggend.' 
Ann.  37.  319.  nachgewiesen. 

b.  Suhjeciii>e  farbige  Schalten. 

Lässt  man  ein  farbiges  Licht  (durch  ein  farbiges  Glas  oder 
auch  durch  Reflexion)  auf  eine  weisse  Tafel  fallen,  und  erzeugt 
auf  der  nun  farbig  erscheinenden  Fläche  einen  Schatten  durch 
'  einen  aufgestellten  schmalen  Körper,  beleuchtet  darauf  diesen 
Schatten  mit  weissem  Tageslichte,  so  ist  der  Schatten  von  der 
complementären  Farbe  der  ursprünglichen, 

d.  h.  grün  bei  ursprünglichem  rothem  Licht, 


roth  —  — 

—  —  grünem  Licht, 

violet  —  — 

—  —  gelbem  Licht, 

gelb  —  — 

—  —  violetem  Licht, 

orange  —  — 

—  7 —  blauem  Licht, 

blau  —  — 

—  —  orangenem  Licht. 

fDie  Versuche  gelingen  auch  hei  Beleuchtung  des  Schattens  durch 
IKerzenlicht.  Die  Beleuchtung  des  Schattens  durch  farbloses  Licht 
I  ist  eine  nothwendige  Bedingung  der  Erscheinung.  Wird  im  ab- 
:solut  dunkeln  Raum  tärbiges  Licht  eingelassen  und  in  diesem 
«ein  Schatten  bewirkt,  so  ist  er  wie  Ghotthuss  gezeigt  hat,  nicht 
ifarbig.  Es  gehört  also  eine  Mitwirkung  des  weissen  Lichtes  zur 
liErzeugung  des  Phänomens,  sei  es,  dass  dadurch  auf  das  farbige 
ÜLicht  eingewirkt,  oder  dass  die  schattige  Stelle  der  Retina  da- 
jdurch  erregt  wird.  Einige  ältere  Erklärungen  der  Erscheinun- 
.jgen  können  völlig  übergangen  werden.  Die  Erklärung  derselben 
ikann  nur  auf  einer  ob jectiven  Veränderung,  gegenseitigen  Verände- 
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>  rung  des  farbigen  und  wcissen  Lielites,  oder  auf  den  physiologi¬ 
schen  Erscheinungen  des  Contrastes  hasiren. 

Eine  Erklärung  aus  ohjectiven  Ursachen  in  dem  eben  ange¬ 
deuteten  Sinne  versuchte  v.  Münchow.  Seine  Ansicht  beruht  auf, 
der  von  ihm  aufgestellten  Hypothese,  dass  farbiges  Licht  in  dem 
Raum,  den  es  einnimmt,  die  Eigenschaft  besitze,  von  anderem 
diesen  Raum  durchdringenden  farblosen  Lichte  den  ihm  seihst 
homogenen  Antheil  unwirksam  zu  machen,  und  nur  das  comple- 
mentäre  Licht  durchzulassen.  Siehe  Pohlmann  a.  a.  0.  p.  323. 
Nach  dieser  Hypothese  von  Mütjciiow  wmrde  das  blaue  Licht  mit 
weissem  Licht  zusammentreffend,  sich  mit  dem  blauem  Lichte 
das  im^Weiss  enthalten  ist,  neutralisiren,  so  dass  die  complemen- 
täre  Farbe  des  blauen  Lichtes  Orange  übrig  bliebe,  v.  Münchow 
berief  sich  in  Hinsicht  der  Möglichkeit  dieser  Einwirkung  des 
von  verschiedenen  Seiten  kommenden  Lichtes  aufeinander  auf  den 
Versuch  von  Frauenhofeb,  wonach  ein  Lichtstrahl  einen  andern  von 
seiner  Bahn  ahlenken  kann.  Pohlmann  widerlegt  jene  Hypothese 
durch  einen  Versuch.  Das  farbige  Licht  einer  Glasscheibe  beleuch¬ 
tete  eine  weisse  Fläche  innerhalb  eines  Kastens,  auf  der  Scheibe  lag 
ein  Streifen,  welcher  den  Schatten  auf  die  weisse  Fläche  des  Ka¬ 
stens  warf.  Statt  aber  den  Schatten  vom  farbigen  Lichte  durch 
das  Tageslicht  zu  beleuchten,  Hess  er  dieses  nur  mittelst  eines 
Rohres  auf  den  Schatten  zu,  so  das?  das  R.ohr  bis  in  den  Schat¬ 
ten  reichte.  Freilich  kann  auch  in  diesem  Falle  durch  Reflexion 
von  den  Wänden  des  Kastens  farbiges  Lieht  in  den  Schatten  ge¬ 
langen,  und  hier  dieselbe  Wirkung  auf  das  Tageslicht  hervor- 
h  ringen. 

Die  gewöhnlichste  Erklärung  der  farbigen  Schatten  ist  die 
aus  dem  physiologischen  Contrast,  so  dass  die  comp-lementäre 
Farbe  des  Schattens  für  bloss  suhjectiv  gehalten  wird.  Sie  ist 
von  Rumford,  Goethe,  Grotthuss,  Brandes,  Tourtual  und  Pohl¬ 
mann  vorgetragen  und  die  meisten  Physiker  theilen  sic. 

Für  diese  Erklärung  lässt  sich  anführen,  was  schon  Rumford 
beobachtete,  dass  die  Farbe  des  Schattens  ven  einem  farblosen 
Schatten  nicht  unterschieden  werden  kann,  wenn  man  den  Schat¬ 
ten  allein  ohne  den  farbigen  Grund  durch  ein  Rohr  ansieJit. 

Diese  Erklärung  wird  aus  den  im  vorhergehenden  Artikel 
betrachteten  Erscheinungen  sehr  w'ahrscbeinlich,  bei  welchen  alle 
irreführenden  Elemente  des  Versuchs  fehlen,  die  bei  den  farbigen 
Schatten  vorhanden  sind.  Ein  kleines  graues  Feld  auf  einem  hei- 
len  weisslieh  grünen  Grunde  hat  einen  rothen  Schein,  wenn  die 
Farbe  des  Grüns  viel  Licht  hat.  Ist  das  Grün  nicht  licht  und 
weisslich,  so  behält  das  graue  Spectrum  sein  einfaches  Grau.  Um 
lichte  Farben  zu  erhalten,  kann  man  folgendermassen  zu  Werke 
gehen.  Man  halte  ein  grünes  Glas  di.cht  vor,  eine  Lampe,  auf 
dem  grünen  Glas  ist  ein  kleiner  Papierstreifen  aufgeklebt,  die¬ 
ser  wird  durch  ein  hirbloses  Licht  matt  beleuchtet;  er  erscheint 
roth.  Hier  ist  das  Phänomen  auf  die  einfaclisten  Bedingungen 
reducirt. 
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G.  Angenehme  W^irlcting  (1  er  .p  hysi  o  1  o  gis  ch  en  Contraste,  phy¬ 
siologische  Grundsätze  der  Farbenharraoiiie. 

Goethe  Farbenlehre. 

Die  in  den  vorh  ergehen  den  Artikeln  beschriebenen  Erschei¬ 
nungen  beweisen  deutlich,  dass  die  Nervenhaut  des  Auges  durch 
eine  einzelne  Farbe  in  einen  einseitigen  Zustand  versetzt  wird 
und  dass  sie  seihst  zur  Entwickelung  der  Gegensätze  tendirt,  wel¬ 
che  diesen  einseitigen  Zustand  complementiren.  Wir  dürfen  uns 
daher  nicht  wundern ,  wenn  diejenigen  Zusammenstellungen  von 
Farben  einen  angenehmen  und  wohlthätigen  Eindruck  auf  das 
Auge  und  auf  die  Seele  machen,  welche  diese  Gegensätze  schon 
vollständig  enthalten.  Alle  complementären  Farben  machen  daher 
auch  einen  ängenehrnen  Eindruck,  und  alle  grellen  nicht  comple- 
;mentären  Farben  einen  unangenehmen  Eindruck,  wenn  sie  herr¬ 
schen.  In  diesem  Sinne  können  die  complementären  Farben 
;auch  die  harmonischen,  die  nicht  complementären  die  disliarmo- 
inischen  heissen.  Eine  Zusammenstellung  von  complementären 
'^Farben  ist  eine  harmonische,  upd  andere  Zusammenstellungen 
:sind  disharmonisch,  je  einseitiger  und  greller  sie  sind.  Ein  vor- 
Iherrschendes  brennendes  Roth  ist  so  unangenehm,  als  ein  grelles 
illierrschendes  Gelb,  ein  uniformes  herrschendes  Blau.  Daher  schon 
kder  Sinn  der  Alenschen,  wo  diese  Farben  allein  in  grösserer  Ausdeh- 
laiung  angebracht  w'erdcn  sollen,  sie  durch  Beimischung  von  Weiss 
i'oder  Grau  mildert  und  erträglicher  macht.  Dagegen  wird  das  reinste 
ilRoth  angenehm  neben  seinem  complementären  Grün,  das  Blau 
angenehm  neben  Orange  oder  Gold,'  das  Gelbe  angenehm  neben 
'Violet.  Dergleichen  harmonische  Zusammenstellungen  liegen  in 
der  p.  368.  hefindllchen  Figur  gegenüber,  wie  die  complemcntä- 
ren  Farben  und  man  sieht  aus  der  Figur,  welche  Mischung  har¬ 
monisch  ist  zu  einer  bestimmten  ändern  Alischunc.  Geschmack- 

'  <J 

[ivolle  Frauen  miklern  die  Farben  ihrer  Kleider^  .wenn  sie  einiar- 
big  sind,  durch  Wahl  der  trüben  Farben,  oder  stellen  in  ihren 
Kleidern,  w^enn  sie  reine  Farben  tragen,  haimonische  Faihen  zu- 
1  ;ammen,  z,  B.  ein  rothes  Tuch  auf  einem  grünen  Kleide,  Lila 
i  mit  Gelb,  Blau  mit  Orange.,  Welche  Pracht  und  xknmuth  liegt 
m  der  Verbindung  von  goldenem  Orange  und  Blau,^  einer  gold- 
:  orangenen  Frange  an  einer  blauen  Drapperle.  Dagegen  würde 
1  leder  die  Tracht  einer  Frau,  welche  reines  Gelb  und  Roth, 

1  oder  reines  Gelb  und  Blau,  oder  reines  Blau  und  reines  Roth 
i  enthielte,  für  hässlich  und  ahgeschmackt  halten.  Nur  in  den 
' Nationalzeichen  und  hei  den  Trachten  der  Soldaten  sieht  man 
5  ‘olche  auffallende  Verbindungen  gewählt. 

Am  auffallendsten  und  unangenehmsten  sind  die  Zusammenstel- 
l^ungen  von  zwei  reinen  Farben,  denen  die  dritte  fehlt,  wenn  sie 
^  komplementär  seyn  sollen,  z,  B.  Gelb  und  Roth,  oder  Blau  und 
j' doth,  oder  Gelb  und  Blau.  Diess  sind  reine  Disharmonien.  Eine 
|| Zusammenstellung  von  zwei  Farben,  wovon  die  eine  den  Üehei- 
|l  i;ang  zur  andern  bildet,  ist  weder  harmonisch  noch  disharmonisch. 

1  ü  1 1  cr’s  Physiologie,  2r  Bd,  If.  ,  25 
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soiuleru  gleicligiilLig,  indifferent,  z.  B.  Gelb  tind  Grün,  oder  Rotli  I 
und  Orange,  oder  Violet  und  Blau.  Eine  Disliarinonie  kann  j 
aber  dureb  das  Dazwisebentreten  einer  andern  Farbe  aufgcboben  i 
werden,  y  elcbe  zu  einer  der  disbarmonisebeü  barmonisch,  zur  an-  i 
dem  indifferent  ist.  Beispiele  davon  sind  die  Verbindungen  Rotb,  j 
Grün,  Gelb,  oder  Gelb,  Violet,  Rotb,  oder  Blau,  Orange,  Rotb,  | 
oder  Rotb,  Grün,  Blau  u.  s.  w.  Die  Disbai'monie  von  Rotb  und  | 
Gelb  löst  sieb  auf  durch  das  dazwisclientretende  Grün,  welches  | 
liarmoniscb  zu  Rotb  und  indifferent  zu  Gelb  ist. 

D  ie  Maler  machen  von  diesen  pbysiologiscben  Grundsätzen  J 
i)cwusst  oder  unbewusst  vielfachen  Gebrauch,  und  der  wobltbätige 
Eindruck  der  Farben  in  einer  Malerei  beruht  in  der  geschickten 
Zusammenstellung  der  Harmonien  und  der  Auflösung  der  Dishar¬ 
monien.  Oft  ist  diess  Princip  bis  zur  Beobachtung  der  farbigen 
Schatten  angewandt  worden.  Die  vorzugsweise  Wahl  tiüber 
grauer  Farben  vermeldet  den  Irrtbum  der  Disharmonien,  verzich¬ 
tet  aber  zugleich  auf  die  ganze  Macht  der  barmoniseben  Farben¬ 
eindrücke.  Ausfübrlicb  bat  über  diesen  Gegenstand  .Runge  in 
seinem  Werk  über  die  Farben  gebandelt,  welches  zu  diesem  Ar-^ 
tikel  vorzugsweise' benutzt  worden  ist, 

/ 

4.  Von  der  gleichzeitigen  Wirkung  beider  Augen. 

Durch  die  glelcbzcltlge  AVirkung  beider  Augen  entstehen  diel 
Erscheinungen  des  Einfaebsebens  durch  zwei  Organe  unter  be-l 
stimmten  Bedingungen,  des  Doppelsebens  unter  andern  Bedingun¬ 
gen,  und  des  Wettstreites  der  Gesichtsfelder  beider  Augen. 

A.  Vom  Einfachsehen  mit  zwei  Augen.  ! 

f 

J.  Mueller  Physiologie  des  Gesichtssinnes.  Leipz.  1826.  p.  71.1 

Das  Einfachsehen  bei  zwei  Organen  glaubten  Einige  amt 
leichtesten  dadurch  zu  erklären,  dass  sie  wüe  Gall  annahmen,! 
man  sehe  gar  nicht  mit  beiden  Augen  zugleich,  sondern  nur  ent-^ 
weder  mit  dem  einen  oder  andern.  Bei  Menschen  von  sehr  un-^ 
gleicher  Sehweite  beider  Augen  kömmt  ein  solcher  vorzugsweiserjj 
Gebrauch  eines  Auges  wohl  vor,  aber  bei  der  grossen  Mehrheit! 
der  Menschen  sind  b^ide  Augen  beim  Sehen  desselben  Objectes  : 
zugleich  thätig,  wie  man  sich  aus  den  uhter^bestimmten  Bedin-' 
gungen  entstehenden  Doppelbildern  leicht  überzeugt.  Von  zwei  ' 
hintereinander  gehaltenen  Fingern  erscheint  der  erste  doppelt, 
wenn  der  zweite  fixirt  und  einfach  gesehen  wird,  erscheint  der 
zweite  doppelt,  wenn  der  erste  fixirt  und  einfach  gesehen  wird,i 
und  das  eine  der  Doppelbilder  gehört  dem  einen,  das  andere  dem  : 
andern  Auge  an. 

Das  Einfachsehen  mit  beiden  Augen  findet  nur  an  bestimm“  : 
ten  Stellen  beider  Netzhäute  statt,  andere  Stellen  der  Netzhaut 
beider  Augen  sehen,  w'enn  sie  zugleich  afficirt  xverden,  immer 
doppelt.  Es  kömmt  zunächst  darauf  an,  diejenigen  Stellen  beider  i 
Netzhäute  durch  Erfahrung  kepiien  zu  lernen,  welche  die  Eigen- 1 
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scliaft  haben,  zugleich  afTicirt  ihr  Bild  an  demselben  Ort  des 
Sehfeldes  zu  sehen,  man  kann  sie  der  Kürze  des  Ausdrucks  wegen 
identische  nennen.  Auf  folgende  Weise  lernt  man  diese  Stellen 
kennen. 

Wenn  man  im  Dunkeln  hei  geschlossenen  Augen  eine  bestimmte 
Stelle  des  Auges  und  somit  der  Netzhaut  an  sich  mit  dem  Fin¬ 
ger  drückt,  so  entsteht  ein  feuriger  Kreis  im  Sehfelde,  und  der 
der  Druckstelle  entsprechende  feurige  Kreis  wird  aus  Gründen  die 
p.  358.  angegeben  sind,  scheinbar  an  der  entgegengesetzten  Seite 
des  Gesichtsfeldes  sichtbar.  Drückt  man  nun  in  dem  einen  Auge 
den  ohern  Theif  mit  dem  Finger,  im  andern  Auge  den  untern 
Theil,  so  sieht  man  zwei  feurige  Kreise,  einen  ohern  und  einen  un¬ 
tern,  der  obere  gehört  der  untern  Druckstelle  des  einen  Auges, 
der  untere  der  ohern  Druckstelle  des  andern  Auges  an.  Diese 
Stellen  beider  Augf^n  sind  also  jedenfalls  nicht  identisch;  denn  sie 
sehen  ihre  Affectionen  an  ganz  verschiedenen  Orten.  Drückt  man 
die  äussere  Seite  beider  Augen,  so  entstehen  auch  zwei  Figuren, 
wovon  jede  der  entgegengesetzten  Druckstelle  angehört.  Drückt 
man  die  innere  Seite  eines  jeden  Auges,  so  entstehen  auch  zwei 
feurige  Kreise  an  den  äussersten  Seiten  des  Sehfeldes,  der  rechte 
gehört  dem  rechten,  der  linke  dem  linken  Auge  an.  So  viel  ist 
also  gewiss,  dass  weder  der  obere  Theil  der  einen  Netzhaut  und 
der  untere  der  andern,  noch  die  äussern  Seiten  beider  Netzhäute, 
noch  die  innern  Seiten  derselbei^  zusammen  identisch  sind.  Sie 
sehen  ihre  Affectionen  immer  an  differenten  Orten  und  die  Di¬ 
stanz  der  Orte  beträgt  sogar  die  ganze  Breite  des  Sehfeldes. 

Identisch  sind  dagegen  die  äussere  Seite  des  einen  Auges  und 
die  innere  des  andern,  oder  in  heistehenden  Figuren  a  des  Auges 

ist  identisch  mit  a'  des  Auges 
By  h  des  Auges  A  identisch  mit 
1)  des  Auges  B,  Identisch  ist 
ferner  das  Obere  des  einen  Au¬ 
ges  mit  dem  Ohern  des  andern, 
das  Untere  des  einen  Auges  mit 
dem  Untern  des  andern.  Wird 
z.  B.  der  Druck  des  Fingers  im 
Dunkeln  an  beiden  geschlosse¬ 
nen  Augen  unten  angebracht, 
so  erscheint  nur  ein  feuriger 
Kreis  oben  in  der  Mitte  des  Sehfeldes;  wird  der  Druck  in 
beiden  Augen  oben  angebracht,  so  erscheint  nur  ein  feuriger 
Kreis  unten  in  der  Mitte  des  Sehfeldes.  Desgleichen  drückt  man 
im  Auge  A  die  äussere  Seite  «,  im  Auge  B  die  iimere  Seite  a\ 
oder  was  dasselbe,  in  beiden  Augen  die  linke  Seite,  so  erscheint 
nur  eine  feurige  Figur  und  sie  liegt  zur  äussersten  rechten.  Drückt 
man  hingegen  h  des  einen,  und  b  des  andern,  oder  die  rechten 
Seiten  beider  Augen  zugleich,  so  erscheint  wieder  nur  ein  Feuer- 
kreis  und  zwar  zur  äussersten  linken.  Kurz  man  kann  sich  die 
Sphären  beider  Netzhäute  gleichsam  sich  deckend  denken,  wie 
in  der  beistehenden  Figur,  so  dass  das  Linke  des  einen  mit  dem 
Linken  des  andern,  das  B. echte  des  einen  mit  ' dem  des  andern,  das 
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Obere  beider  A«igen  mul  das  Untere  beider  Augen  als  identisch 
sieb  deckt,  a  deckt  a\  h  deckt  h\  c  deckt  c. 

Die  Punete  die  zwischen  a  und  c  in  einem  Auge  liegen,  sind 
wieder  identisch  mit  den  entsprechenden  zwiscljcn  a  und  c  des 
andern,  die  Punete  zwischen  h  und  c  des  einen  identl‘>ch  mit  den 
entsprechenden  des  andern..  Denn  geht  man  heim  Drücken  mit 
<lem  Finger  von  identischen  Stellen  beider  Augen  aus,  z.  II.  von 
der  linken  Seite  beider  Augen  und  rückt  gleicbrnässig  in  beideji 
Augen  mit  dem  Drücken  naeh  oben  fort,  so  bleibt  die  Di  uckfigur 


immer  einfaeli  und  so  kann  man  im  Kreise  hei  um  gehen  und  die 


Fieur  immer  einfach  sehen.  Sobald  man  sich  aber  von  diesen 

o 


identischen  Stellen  beider  Augen  mit  dem  drückenden  Fingei’  ent¬ 
fernt,  so  erseheinen  sogleich  Doppelbilder. 


Durch  diese  Versuche  kömmt  man  schon  vorläufig  zu  der  Ue-  | 


berzeugung,  dass  das,  was  in  vollkommen  übereinstimmenden  Stellen 
liegt,  auch  identisch  ist.  Vollkommen  übereinstimmend  ist  aber, 
was  an  dem  Sphärenabschnitt  der  Ptetlna,  in  demselben  Meridian  und 
demselben  Parallelkreis  liegt,  die  Mitte  der  Ptetina  als  Pol  betrachtet, 
oder  was  von  der  Mitte  der  Retina  in  gleicher  RIebtune  eleicb 
weit ,  entfernt  ist.  Alle  übrigen  Steilen  beider  Netzhäute  sind  difk 
ferent,  sind  sie  afficirt,  so  ist  es  geradesogut,  als  ob' verschiedene 
Stellen  m  einem  einzigen  Auge  alficirt  wären,  und  die  Doppelbil¬ 
der  des  Auges  A  und  Auges  B  sind  um  so  w^eit  von  einander 
entfernt,  als  das  Bild  des  Auges  ^  von  der  Stelle  des  Auges //  ent¬ 
fernt  isR  mit  der  die  Stelle  des  Doppelbildes  Im  Auge  B  identisch  ist. 
Oder  um  auf  die  schon  gebiauchten  Figuren  p.  377.  zurückzukom¬ 
men,  ist  a  in  dem  einen  Auge  afficirt,  h'  in  dem  andern,  a  aber 
mit  a’y  h  mit  h'  identisch,  so  ist  die  Entfernung  der  Doppelbilder 
a  und  i»  gerade  so  gross,  als  die  Entfernung  von  a  und  h  in  dem 
einen  Auge,  oder  die  Entfernung  von  a  und  b  in  dem  andern. 


Denn  es- ist  gerade  so  gut  als  ob  In  dem  einen«  Auge  A  die  Stel¬ 


len  a  und  h  afficirt  wären. 

Die  Anwendung  auf  die  objeePven  Gesichtserscheinungen  er- 
glebt  sich  nun  von  selbst.  Haben  die  Augen  eine  solche  Stellung 
gegen  das  leucbtendc  Object,  dass  gleiche  Bilder  desselben  Ob¬ 
jectes  auf  identische  Theile  beider  Netzhäute  fallen,  so  kann  das 
Object  nur  einfach  gesehen  werden,  In  jedem  andern  Falle  aber 
werden  Doppelbilder  gesehen  w^erden  müssen.  Die  Stellung  bei¬ 
der  Augen  gegen  das  Object,  w^obei  identische  Stellen  beider  Au¬ 
gen  von  demselben  Object  ein  Bild  erhalten,  ist  nun  die,  wenn* 
die  Achsen  beider  Augen  in  einem  Punete  des  Objectes  zu.sam-  t 
mentrelfen,  wie  cs  immer  bei  der  Fixation  des  Gegenstandes  ge-  f 
schiebt.  |j 

Die  Augen  A  und  B  sollen  mit  ihren  Achsen  so  gerichtet  f| 
seyn,  dass  sie  in  a  zusammentreffien ,  dann  wird  ct  einfach  und  >jp 
an  demselben  Orte  in  der  Mitte  des  Sehfeldes  gesehen,  weil  a 
des  einen  und  a  des  andern  Auges  identisch  sind.  Aber 
auch  noch  andere  zur  Seite  von  a  liegende  Gegenstände  z.  B-i  it 
ß  und  y  erscheinen  einfach.  Liegt  nämlich  ß  so,  dass  sein  Bild  d 
in  beiden  Augen  gleich  weit  vom  Mittelpuncte  der  Retina  ab  (fe 
fällt,  nämlich  in  h  des  einen  Auges  und  h  des  Ridern,  so  ersclieint  ii 
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ß  aiicli  eiiiftich  auf  Iclentisclien 
Stellen  beider  Netzhäute.  Des¬ 
gleichen  erscheint  y  einfach^ 
wenn  die  Distanz  von  c  bis  a 
im  Auge  yl  so  gross  ist^  als  die 
Distanz  von  c  bis  a  im  Auge  J5. 

lEine  Linie  oder  thene, 
welche  durch  den  Convergenz- 
}mnct])eider  Augenachsen  oder 
durch  den  Fixationspunct  ge¬ 
legt  wird,  nannten  die  Aelte- 
ren  ,  den  Horopter  und  man 
stellte  sich  vor,  dass  auch  die 
seitlichen  Gegenstände  des  Ho¬ 
ropters  einfach  erscheinen.  Ge¬ 
nauere  Zergliederung  zeigt  indess,  dass  der  Horopterwedereine  gerade 
Linie  noch  eine  ebene  Fläche  ist,  sondern  dass  er  eine  kreisför¬ 
mige  Fläche  bildet,  wie  icli  in  meiner  Schrift  über  die  Physiologie 
>des  Gesichtssinnes  zeigte.  Es  fragt  sich  nämlich,  wenn  abc  des 
-einen  Auges  gleich  a  bc  des  andern  Auges  und  tdso  Z-l=Z.l  des 
hindern  Auges,  Z.4=/.4,  oh  die  Puncte  cf,  ß,  y  in  einer  geraden 
.Linie  Kegen  können  und  in  welcher  Linie  sie  liegen. 

abz=.a  b  nach  der  Voraussetzung,  Z-l,im  Auge  A  [Ji.  im 
Auge  folglich  .  Da  nun  Z.2=:Z.2,  so  muss,  Z^3=:=Z-3 

Ebenso  lässt  sich  beweisen ,  dass  der  Winkel  hei  y  näm¬ 
lich  /.5=:zl3  ist.  .  Denn 
bcz=.b' c  L.^z=zLÄ, 

Wenn  aber  die  Win¬ 
kel  3,  3,  5,  gleich  sind, 
so  ist  aßy  keine  gerade 
Linie,  denn  nur  ein  Kreis 
hat  dieEigenschaft,dass  die 
auf  eine  Sehne  desselben 
gegen  die  Peripherie  ge¬ 
richteten  Dreiecke  gleiche 
W  inkel  an  der  Peripherie 
haben  *). 

Der  Horopter  ist  da¬ 
her  immer  ein  Kreis,  des¬ 
sen  Sehne  die  Entfernung 
beider  Augen  oder  rich¬ 
tiger  derKreuzungspunct 
der  Lichtstrahlen  in  bei¬ 
den  Augen  ist,  und  wel¬ 
cher  durch  drei  Puncte 


‘seyn. 


Die  Entfleckung  der  w.aliren-'Form  des  Iloroplcrs  wurde  ralr  von  meh¬ 
reren  Physiologen  zugeschrieben  und  icli  glaul)tc  selbst  lange,  dass  ich 
die  Sache  zuerst  elngesehcn.  ln  Gehlek’s  ‘pliysik.  Wörterbuch.  1\ • 
%  Eeijrzig  1828/p.  1472.  sehe  ich  indess,  dass  Vieth  schon  die  Noth- 
wendigkelt  eingeseheii,  dass  der  Horopter  ein  Kreis  ist;  GuBEftT’S  An¬ 
nalen  58.  233., 


380  V.  Euch.  Von  den  Sinnen.  I.  Ahschn.  Vom  Gesichtssinn. 

bestimmt  wird,  durch  die  beiden  Augen  und  durch  den  Flxations- 
punct  der  Sehachsen.  Ist  ah  die  Entfernung  beider  Augen,  so 
ist  der  Ki^els  /  der  Horopter  für  den  Convergenzpunct  der  Au- 
g^nachsen  in  r,  Kreis  g  ist  der  Horopter  für  den  Convergenz¬ 
punct  </,  Kreis  h  der  Horopter  für  den  Convergenzpunct  e  u.  s.  w. 

Das  Einfachsehen  an  den  identischen  Stellen  der  Netzhäute 
beider  Augen  an  einem  Orte  muss  in  der  Organisation  der  tieferen 
'  Theile  oder  HIrntheile  des  Sehapparates,  und  jedenfalls  einen  or¬ 
ganischen  Grund  haben.  Denn  nie  i§t  es  eine  Eigenschaft  paari¬ 
ger  Nerven,  dass  sie  ihre  Alfectionen  an  denselben  Ort  setzen. 
Auch  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Identität  der  ent¬ 
sprechenden  Stellen  der  Netzhäute  die  Folge  einer  gewissen  An¬ 
gewöhnung  oder  Vorstellung  sei.  Die  Congruenz  der  Netzhäute 
zu  einem  Sehfelde,  welchen  Grund  sie  haben  mag,  ist  vielmehr 
der  Grund  aller  fernem  Vorstellungen,  die  aus  dem  Einfachsehen 
und  Doppeltsehen  entstehen. 

Man  hat  gegen  die  constante  Identität  der  entsprechenden 
Stellen  beider  Netzhäute  eingewendet,  dass  Doppeltsehen  im  Schwin¬ 
del,  in  der  Trunkenheit,  in  nervösen  Krankheiten  entstehe,  wo 
doch  die  harmonischen  Bew^egungen  beider  Augen  nicht  aufgeho¬ 
ben  seien.  Treviranus.  Wenn  Doppelbilder  entstehen  müssen, 
sobald  ein  Gegenstand  nicht  fixirt  wird,  oder  wenn  er  nicht  im 
Horopter  liegt,  so  ist  das  Doppeltsehen  in  keinen  Zuständen  na¬ 
türlicher  und  nothwendiger,  als  im  Schwindel,  in  der  Trunken¬ 
heit,  in  den  Neryenfiehern.  Es  ist  auch  nicht  der  Fall,  was  Tre¬ 
viranus  und  Steinbugh  und  vor  ihnen  Andere  behauptet  haben, 
dass  die  Identität  der  Sehfelder  eine  erzogene  sei;  und  dass  wenn 
im  Anfänge  des  Schielens  Doppeltsehen  stattfinde,  sich  später  nach 
Massgahe  der  verkehrten  Stellung  der  Augen  eine  neue,  von  der 
früheren  verschiedene  Identität  der  Netzhäute  bilde,  wodurch  .un¬ 
geachtet  des  Schielens  das  Einfach  sehen  hergestellt  werde.  Das 
Schielen  ist  relativ.  Die  Stellung  unserer  Augen  behufs  der  Con- 
vergenz  der  Augenachsen  im  Object  für  einen  sehr  nahen  Gegen¬ 
stand  ist  schielend,  in  Beziehung  auf  die  Stellung  der  Augen  für 
die  Fixation  eines  fernen  Gegenstandes.  Bei  einer  krankhaft  schie¬ 
lenden  Stellung  der  Augen  nach  innen,  müsste  das  einfach  erschei¬ 
nen,  was  im  Horopter  dieser  Augenstellung  liegt,  und  man  sieht 
nicht  ein,  für  welche  Entfernung  sich  nun  eine  neue  Identität  der 
Netzhäute  bilden  sollte,  da  das  nicht  schielende  Auge  in  alle 
Entfernungen  sieht.  Auch  beweisen  die  an  Schielenden  ge¬ 
machten  Beobachtungen  nicht,  dass  das  ursprüngliche  Ver- 
hältniss  der'  identischen  Stellen  beider  Netzhäute  aufgehoben 
wird,  sondern  dass  das  schielende  Auge  in  der  Hegel  unthä- 
tig  wird.  Ueher  die  Ursachen  des  Schielens  siehe  nleine  an¬ 
geführte  Schrift  p.  216.  Vergl.  Priestley  Geschichte  der  Op. 
iik.  Leipz.  1777.  p.  468.  I.  N.  Fischer  Theorie  des  Schielens 
veranlasst  durch  einen  Aufsatz  des  Gr.  Buffon.  Ingolstadt  1781. 
Sehr  oft  ist  mit  dem  Schielen  ein  presbyopischer  oder  myopischer 
Zustand  des  einen  Auges  verbunden.  Das  Sehfeld  des  schie¬ 
lenden  Auges  ist,  da  es  eine  ganz  andere  Sehweite  hat,  nicht  oder 
wenig  störend  für  das  Sehfeld  des  gesunden  Auges.  So  ist  auch 
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wenn  man  mit  einem  Auge  durch  das  Mikroskop^  mit  dem  andern 
daneben  auf  den  Tisch  siebt,  das  Sehfeld  des  letztem  wenig  stö¬ 
rend,  obgleich  es  an  demselben  Ort  wie  das  erstere  ist,  weil  hei 
der  Accomodation  des  einen  Auges  für  das  Bild  des  Mikroskops 
das  andere  Auge  dieser  Accomodation  folgt  und  daher  den  Tisch 
nicht  deutlich  sieht.  Ein  Schielender,  den  ich  neulich  untersuch  te, 
sieht  unter  den  gewöimllchen  p.  384.  zu  erörternden  Bedingungen 
der  Doppelbilder,  von  Gegenständen  verschiedener  Entfernung  nie 
den  einen  doppelt,  wenn  er  den  andern  mit  einem  Auge  fixirt. 
Er  unterscheidet  also  nur  mit  einem  Auge,  wenn  beide  offen  sind. 

Die  Congruenz  der  identischen  Stellen  beider  Netzhäute  ist 
daher  eine  angehorne,  und  sic  bleibt  immer  unverändert.  Beide 
Augen  sind  gleichsam  zwei  Zweige  mit  einfacher  Wurzel,  und 
jedes  Theilchen  der  einfachen  Wurzel  ist  gleichsam  in  zwei  Zweige 
für  beide  Augen  gespalten. 

Es  sind  mehrere  Versuche  zur  Erklärung  dieser  wunderbaren 
Verkettung  gemacht  worden. 

1)  Da  die  Sehnervenwurzehi  beider  Seiden  mit  dom  innern 
Theil  ihrer  Fasern  sich  kreuzen  und  zum  entgegengesetzten  Auge 
gehen,  mit  dem  äussern  Theil  der  Fasern  aber  an  derselben  Seite 
fortgehen,  die  linke  Seite  beider  Augen  also  von  derselben  Seh¬ 
nervenwurzel,  die  rechte  Seite  , beider  Augen  von  der  andern  Seh¬ 
nervenwurzel  versehen  wird,  so  lag  es  nahe  in  der  Vertheilung 
der  Sehnervenwurzeln  in  beiden  Augen  die  Ursache  des  Einfach- 
schens  zu  suchen.  Diess  ist  die  Theorie  von  Newton  [fhiaesi,  opt.) 
und  WorxASTON  Phüps.  Transact.  1824.  Ann.  de  chim.  phys.  1824. 
Sept.  WoLL ASTON  erklärte  daraus  das  zuweilen  vorkommende 
Halhsehen,  wo  nämlich  die  ganze  eine  Seite  des  Sehfeldes  in  bei¬ 
den  Augen  bis  zum  Mittelpunct  der  Augen  unthätig  wird,  und  er 
vermuthet,  dass  der  Hirntheil  eines  Sehnervens  dabei  unthäthig 
werde.  Ueber  Fälle  von  Halhsehen  siehe  Vater  oculi  oitia  duo 
rarissima^  Asus  dupUcatus  et  dimidiatus  Viieh,  1723.  4.  recus.  in, 
Hall.  diss.  med.  pract.  T.  1.  und  ann  de  chim.  phys.  1824.  Sept. 

2)  Ich  zeigte  in  der  Schrift  über  den  Gesichtssinn  p*  94,  dass 
diese  Theorie  ungenügend  sei,  und  dass,  wenn  eine  solche  Theorie 
die  Erscheinungen  vollständig  erklären  sollte,  jede  eine  Faser  ei¬ 
ner  Sehnervenwurzel  sich  im  Chiasma  nervorum  opticorum  in 
zwei  Zweige,  für  die  identischen  Stellen  beider  Augen  theilen 

müsse,  wie  in  beistehender  Figur.  Eine  Theorie 
\  ,  /'  welche  auf  das  Verhältniss  der  Fasern  gebaut  ist, 

\  \  //  kann  allein  genügend  seyn,  aber  es  sind  davon  wie- 

f  mehrere  Variationen  möglich.  Jene  Ansicht 

//  von  der  Theilung  jeder  einzelnen  Faser  mag  viel- 

//  leicht  auch  Newton  vorgeschwebt  haben.  Trevi- 

)  EANUS,  Volkmann  konnten  keine  Theilung  der  Fa¬ 

sern  im  Chiasma  erkennen,  und  ich  sehe  sie  ebenso  wenig  mit 
dem  Compositum.  Auch  müsste,  wenn  die  Theorie  richtig  wäre, 
die  Sehnervenwurzel  noch  einmal  so  dünn,  als  der  Augentheil 
des  Sehnerven  seyn.  Man  muss  also  bei  dem  einfachen  ältern 
Factum  stehen  bleiben,  dass  die  Sehnervenwurzel  einer  Seite  sich 
arn  Chiasma  in  zwei  Theile  theiit,  umU  dass  der  innere  Theil 
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kreuzt,  der  äussere  Theil  an  derselben  Seite  fortgelit.  Siebe  die 
Abbildungen  dieses  Verhaltens  in  meiner  Sebrift  über  den  Ge- 
siehtssinn.  Beim  Pferd  sab  ich  das  Verhalten  am  deutlichsten. 
Der  '^ussere  obere  Theil  der  Sebnervenwurzel  gebt  deutlich  auf 
derselben  Seite  weg,  der  untere  innere  gebt  auf  die  entgegenge¬ 
setzte  Seite. 

3)  Eine  andere  Theorie  ist  die  von  E.o- 
HAijLT  {Physic.  p.  I.  Cap.  31.),  derselbe  setzt 
voraus,  dass  jeder  Seb nerve  gerade  so  viele 
Fasern  enthalte,  als  der  andere,  und  dass  die 
entsprechenden  Fasern  beider  Nerven  in  dem¬ 
selben  Punct  des  Sensoriums  verbunden  seien. 
Bei  dieser  Theorie  wird  auf  die  tbeilweise 
Kreuzung  der  Fasern  im  Cliiasma  nicht  B.ück- 
sicht  genommen. 

4)  Eine  vierte  Theorie  würde  eine  Mo- 


dification  oder  Verbesserung  der  beiden  vor¬ 


hergehenden  seyn,  und  den  Bau  des  Cliiasma  zugleich  berück¬ 
sichtigen.  Die  Fasern  a  und  a  von  identischen  Stellen  beider 


Augen  kommend,  gehen  im  Cliiasma  in  die 


Sehnervenwurzel  einer  Seite  ein ,  und  hängen 
entweder  durch  eine  Schleife  im  Gehirn  zu¬ 
sammen,  oder  entspringen  von  demselben Puncte 
des  Sensoriums  oder  demselben  Ganglien  körper- 
eben  des  Gehirns.  Ebenso  mit  den  identischen 
Fasern  b  und  h  .  ln  der  linken  Hirnliälfte  würde 
das  Bild  der  beiden  linken  Hälften  der  Augen, 
in  der  rechten  Hirnbälfte  der  beiden  rechten 
Hälften  präseiitirt  werden. 

5)  Endlich  Hesse  sich  noch  eine  Theorie  in  der  Art  auf¬ 
stellen,  dass  man  eine 


commissurenartige 


Vereinigung 


von 


rechts  und  links  zwischen  den  identischen  Fasern  beider  Au¬ 


gen  in  der  Mittellinie  des  Gehirns  annähme. 


PoRTERFiELD  {a.  a,  0.  II.  p.  293.)  behauptet,  die  wahre  Ursache, 
warum  Objecte  mit  beiden  Augen  angesehen  nicht  doppelt  gesehen 

werden,  hänge  allein  von  dem  Ver¬ 
mögen  ab,  das  wir  besitzen  sollen, 
die  Gegenstände  an  dem  > Orte  zu 
sehen,  wo  sie  sind.  Aber  diese 


Ansicht  schliesst'  keinen  richtigen 


Sinn  ein ,  und  lässt  sich  auch  leicht 
durch  Erfahrung  widerlegen.  Denn 
wenn  das  Auge  A  den  Gegenstand 
in  seiner  Achse  und  das  Auge 
B  denselben  Gegenstand  c  in  sei¬ 
ner  Achse  deswegen  einfach  sehen, 
weil  sie  ihn  sehen,  wo  er  ist,  so 


müssen  beide  Augen  auch  den  Ge¬ 


genstand  a  und  b.  getrennt  sehen. 


weil  sie  diese  da  sehen,  wo  sie  sind ; 
allein  diese  Gegenstände  erscheinen,  wenn  sie  in  den  Achsen  lie- 
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gerij  nicht  getrennt,  sondern  einfach,  an  demselben  Orte,  wo  weil 
ihr  Bild  in  beiden  Aneen  auf  dieselbe  mittlere  Stelle  der  Netzhaut 
fällt.  Es  erscheint  zwar  von  a  ein  Doppelbild  im  Auge -o  nämlich 
im  Puncte  a ,  und  von  b  ein  Doppelbild  im  Auge  A  nämlich  im 
Puncte  /v ,  aber  die  Bilder  der  Puncte  a  und  ,.^,  welche  auf  die 
Mitte  der  Netzhaut  beider  Augen  fallen,  werden  nicht  gesellen, 
wo  sie  sind,  sondern  vielmehr  in  einen  Ort  vereinigt.  Auch  von 
c  kann  man  nicht  sagen,  dass  es  einfach  gesehen  werde.  Weil  man 
es  sieht,  wo  es  ist.  Etwas  sehen,  wo  es  ist,  kann  doeh  bloss 
heissen,  es  in  der  Richtung  sehen,  welche  es  zum  Auge  hat.  c 
wird  aber  in  der  Richtung  ce  vom  Auge  in  der  Richtung  cd 
vom  Auge  B  gesehen ,  es  würde  also  gerade  nach  dieser  Theorie 
doppelt  gesehen  werden  müssen,  während  es  doch  aus  vorher  ent¬ 
wickelten  Gründen  einfach  gesehen  Avird. 

Der  Grund  des  Einfaehsehens  auf  identisehen  Stellen  der 
Netzhäute  muss  also  ein  organischer  sein.  Mehrere  Theorien  sind 
im  Stande  diess  aus  einer  supponirten  organisehen  Structur  zu 
erklären,  aber  von  keiner  lässEsich  heAvelsen,  dass  sie  die  Avirk- 
liche  ist  und  von  mehreren  lässt  sich  beweisen,  dass  sie  jedenfalls 
nicht  die  Avirklichen  seyn  können.  Die  Besehaffenheit,  AA^elche  diese 
Erklärung  haben  muss,  wird  aber  aus  den  vorhererwähnten  Theo¬ 
rien  hinreichend  klar. 

Bei  den  Säugethieren  kann  das  Verhältniss  der  identischen 
und  differenten  Theile  beider  Netzhäute  nieht  dasselbe  seyn,  als 
heim  Menschen,  da  ihre  Augen  meist  divergiren  und  die  Achsen 
beider  Augen  sich  nie  in  einem  Puncte  eines  Gegenstandes  ver¬ 
einigen.  Betrachten  diese  Thiere  einen  Gegenstand,  der  in  der 
Richtung  der  Achse  des  Körpers  Amr  ihnen  liegt,  so  fällt  das  Bild 
desselben  in  beiden  Augen  auf  den  äussern  Theil  des  Auges.  Z.  B. 

das  Bild  von  a  auf  a  und 
a  in  beiden  Augen,  diese 
Stellen  müssen  identische 
seyn;  in  der  That  bewegt 
ein  Hund  seine  Augen,  je 
nachdem  ein,  in  der  Achse 
seines  Körpers  vor  ihm  lie¬ 
gender  Gegenstand,  '  nahe 
oder  ferne  ist,  so  wie  wir 
es  thun.  Aber  die  Sehach¬ 
sen  sind  nicht  wie  bei  uns 
eins  mit  den  Augenachsen,^ 
es  sind  nicht  die  Linien  xoi.' 
und  yf,  sondern  die  Linien 
cKZ  und  «  Soll  das  Se¬ 
hen  des  Hundes  hei  vor  ihm 
liegenden ,  mit  beiden  Au¬ 
gen  sichtbaren  Gegenständen 
klar  seyn,  und  sollen  keine 
Doppelbilder  entstehen,  so  muss  b  in  einem  und  ^  im  andern  Auge 
Avieder  identisch  seyn,  denn  auf  diese  Puncte  fallt  das  Bild  Amn  b. 
Alle  Theile  des  einen  Auges,  welche  nur  Licht  von  seitlichen  Gegen- 


Y: 
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ständen  erlialten,  dürfen  dagegen  keine  correspondirenden  identi¬ 
schen  Stellen  im  andern  Auge  haben.  Denn  sonst  würde  ein 
rechts  und  ein  links  liegender  Gegenstand  an  demselben  su])jecti- 
vcn  Ort  gesehen.  Es  gieht  daher  wahrscheinlich  in  den  Augen 

der  Thiere  zum  Theil  identische,  zum  Theil 
aber  ganz  differente  Stellen,  ohne  entspre¬ 
chende  Stellen  im  andern  Auge.  Lässt  man 
bloss  diejenigen  Stellen^  beider  Sehfelde  eines 
Thieres  sich  decken,  welche  denselben  Gegen¬ 
stand  sehen,  so  erliält  man  aus  der  vorher¬ 
gehenden  Figur  die  gegenwärtige. 


'  B.  VomDoppeltsehenraitzweiAugen. 

J.  Mueller  Physiologie  des  Gesichtssinnes  p.  167. 

In  allen  Fällen,  wenn  ein  Gegenstand  nicht  im  Horopter  Hegt, 
fällt  sein  Bild  in  beiden  Augen  auf  differente  Stellen,  und  er  wird  j 
deswegen  doppelt  gesehen.  Die  Entfernung  der  Doppelbilder  ist  ’ 
jedesmal  eine  ganz  bestimmte,  ist  6  die  Stelle  des  Bildes  in  einem  ! 
Auge,  4  die  Stelle  des  Bildes  im  andern  Auge  und  ist  6  des  er-  i 
sten  Auges  mit  6  des  zweiten  identisch,  so  ist  die  Entfernung  j 
der  Doppelbilder  jedesmal  die  Distanz  von  4  und  6,  d.  h.  wie  | 
sich  die  Distanz  von  4  und  6  zum  ganzen  Durchmesser  der  Ebene  i 
einer  Aetzhaut  verhält,  ebenso  verhält  sich  die  Distanz  der  Dop-  i 
pelhilder  zum  ganzen  Sehfeld.  Die  einfachsten  A  ersuche  zur  Be-  .■ 
ohachtung  der  Doppelbilder  sind  diese.  Alan  halte  zwei  Finger  i 
der  Hände  in  gerader  Linie  vor  die  Augen,  den  ersten  ganz  nabe  f 
vor  die  Augen,  den  andern  weit  davon  entfernt.  Fixirt  man  den  \ 
ersten,  indem  man  die  Augenachsen  darauf  richtet,  so  ist  der  i 
zweite  doppelt,  fixirt  man  den  zweiten,  so  erscheint  der  erste  dop-  ? 
pelt.  Je  grösser  die  Distanz  beider  Finger  ist,  um  so  grösser  wird! 
die  Entfernung  der  Doppelbilder,  je  näher  sich  beide  Finger  rük-  { 
ken,  um  so  näher  rücken  die  Doppelbilder  des  doppelerscheinen-  j 
den  Fingers  aneinander,  bis  sie  zuletzt  zusammenfliessen,  weim  | 
beide  Finger  in  denselben  Horopter  treten. 

Beweis.  '  In  der  h eistehenden  i; 
/ '^  Figur  seien  die  Augenachsen  gegen  den  | 

I  \  Punct  a  gestellt.  Hinter  a  ist  ein 

Gegenstand  a  entwirft  sein  Bild*! 
auf  identischen  Stellen  beider  Augen,  i 
nämlich  auf  der  Mitte  beider  Netz-  ^ 
häute  in  5.  Dieser  Punct  wird  daher  f 
einfach  gesehen,  b  wfrft  sein  Bild  im  j 
linken  Auge  auf  6,  im  rechten  Auge  auf ; 
4.  Nun  sind  4  des  einen  Auges  und  it 
6  des  andern  Auges  different,  denn  4  ; 
ist  mit  4  des  andern  Auges  identisch,  | 
folglich  wird  b  doppelt  gesehen,  uud  j 
zwar  verhält  sich  die  Distanz  der*  Dop-! 
pelhilder  zum  ganzen  Sehfeld,  wie  die  | 
Distanz  von  4  und  6  zur  Distanz  ! 
1  —  10.  : 
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Denkt  man  sicli  die  Flächen  beider  Netz- 
hänte  auf  einander  gelegt,  wie  in  beistehen¬ 
der  Figur,  so  wird  diess  noch  deutlicher.  A 
sei  die  Retina  des  linken  Auges  der  vorigen  Fi¬ 
gur,  B  die  Retina  desrechten  Auges  der  vorigen 
Figur,  4  ist  die  Lage  des  Doppelhildes  im 
rechten  Auge,  6  ist  die  Lage  des  Doppelbildes  im 
linken  Auge  Da  beide  in  der  Figur  sich  deckenden 
Sehfelder  in  der  Natur  eines  und  dasselbe  sind, 
so  kann  man  diese  Figur  auch  in  die  heistehende 
umändern,  wobei  zu  merken  ist,  dass  das  Dop¬ 
pelbild  6  dem  linken  Auge,  das  Doppelbild  4 
dem  rechten  Auge  angehbrt. 

Kreuzen  sich  die  Sehachsen  vor  dem  Gegenstände  c  in  a,  so 
wird  c  auch  doppelt  gesehen.  Denn  c  wirft  sein  Licht  im  linken 
Auge  auf  4,  im  rechten  Ange  auf  6;  4  ist  nicht  identisch  mit  6, 
sondern  4  mit  4,  und  6  mit  6  identisch.  Die  Distanz  beider  Dop¬ 
pelbilder  ist  wieder  4  —  5  im  linken  Auge  +  Distanz  6  —  6  im 
rechten  Auge,  oder  beide  Augen  als  eines  angeseben  4  —  6,  d.  h. 
die  Distanz  4  —  6  verhält  sich  zur  Distanz  1  — 10,  wie  die  Distanz 
der  Doppelbilder  von  c  zum  ganzen  Sehfeld. 

"Was  die  Lage  der  Doppelbilder  in  Beziehung  zu  den  Augen 
betrifft,  welchen  sie  angehören,  so  gehört  beim  Kreuzen  der  Seh¬ 
achsen  zwischen  Object  und  Auge,  das  linke  Doppelbild  dem  linken 
Auge,  das  rechte  Doppelbild  dem  rechten  Auge  an.  Kreuzen  sich 
hingegen  die  Augenachsen  vor  dem  Objecte,  so  liegt  das  Doppelbild 
des  rechten  Auges  auf  der  entgegengesetzten  linken  Seite,  das 
Doppelbild  des  linken  Auges  auf  der  rechten  Seite,  wie  man  sich 
leicht  durch  Schliessen  eines  der  Augen  überzeugt. 

Diese  Lage  der  Doppelbilder  ist  in  theoretiseber  Beziehung 
von  Wichtigkeit.  Die  Lage  der  Bilder  im  Verhältniss  zu  den 
Augen,  in  welchen  sie  existiren,  lässt  sich  auf  den  ersten  Blick 
am  besten  begreifen  nach  der  Theorie,  dass  beim  Sehen  die 
Gegenstände  in  der  Richtung,  in  welcher  sie  liegen  und  nicht 
nach  der  Lage  der  Netzhauttheilchen  gesehen  werden.  So  er¬ 
scheint  beim  Kreuzen  der  Augenachsen  vor  dem  Object  a  der 
Gegenstand  b  doppelt,  und  das  Doppelbild  liegt  für  die  Achse 
des  linken  Auges  nach  links,  für  die  Achse  des  rechten  Auges 
nach  rechts,  und  so  ist  es  auch,  wenn  man  den  Versuch  anstellt. 
Es  könnten  daher  die  Erscheinungen  beim  Doppeltseben  als  ein 
Beweis  für  die  Wiederherstellung  oder  Correction  des  Verkehrt¬ 
sehens,  entweder  dui'ch  die  Richtung  des  Sehens  nach  aussen,  oder 
durch  den  Lauf  der  Sehnervenfasern  im  Gehirn  angeführt  werden. 
Indessen  lassen  sieh  die  Erscheinnugen  auch  nach  der  entgegen¬ 
gesetzten  Theorie  erklären,  dass  nämlich  die  Bilder  oder  Netz¬ 
hauttheilchen  da  gesehen  werden,  wo  sie  sind  und  nicht  wo  die 
Gegenstände  sind. 

Bei  dem  vorhererwähnten  Versuch  wird  das  linke  Doppelbild 
auf  der  linken  Seite  der  Mittelachse  gesehen,  sein  Gegenstand 
liegt  also  nach  optisehen  Principien  auf  der  rechten  Seite,  ln 
•der  Gesichtsempfindung  der  Netzhaut  selbst  giebt  e^  kein  rechtes 
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und  linkes  Auge,  beide  sind  identisch,  insofern  aber  von  unserm 
Körper  Liclit  auf  die  Netzliaut  fällt,  und  es  also  auch  ein  Bild 
unscrs  Körpers  auf  der  Netzhaut  giebt,  sonst  auch  liier  nach 
optischen  Principien  der  Gegenstand  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Bildes,  also  das  sichtbare  Rechts  an  unserm  Körper 


eigentlich  links,  das  sichtbare  Links  eigentlich  rechts.  Man 


kann  daher  die  Thatsache  des  Versuchs,  dass  bei  Kreuzung  der 
Sehachsen  hinter  dem  Ohjecte  das  linke  Doppelbild  verschwin¬ 
det,  wenn  das  linke  Auge  geschlossen  wird,  auch  also  ausdrücken.  | 
Wenn  wir  das  Auge  der  scheinbar  linken,  oder  wahren  rechten  j 
Seite  schliessen,  so  verschwindet  das  linke  Doppelbild  und  diess  j 
beweist  auch  die  Gonstruction  der  Figur,  denn  das  Doppelbild  1 
von  h  liegt  im  wahren  rechten  Auge  B  nach  links  in  4. 

Die  beschriebenen  Versuche  über  die  Doppelbilder  lassen  sich 
vielfach  variir^n.  Aber  alle  diese  Variationen  sind  von  derselben 
Grundbedingung  abhängig,  dass  die,  Bilder  in  beiden  Augen  auf 
nicht  identische  Theile  fallen. 


Sind  die  Achsen  der  Augen 


z.  B.  auf  den  Punct  a  gerichtet, 
so  erscheinen  alle  in  der  Achse 
abc  liegenden  Puncte  doppelt,  denn 
ihre  Bilder  fallen  in  dem  einen' 
Auge  auf  die  Mitte  der  Netzhaut 
bei  5,  in  dem  andern  Auge  aber 
auf  6,  7,  8,  9  u.  s.  w. 

Beide  Augenachsen  seien  ferner 
auf  aFig.2.  gerichtet.  Die  Puncte 
b  und  c  stellen  Nadeln  vor,  die  in 
der  B.ichtung  beider  Augenachsen 
aufgestellt  sind.  Dann  werden  statt 
zwei  Doppelbildern  von  und 
zwei  Doppelbildern  von  c',  oder 
statt  vier  Doppelbildern  nur  drei, 
gesehen;  dann  b  wKd  im  linken 
Auge  in  5,  c  im  rechten  Auge  in 
5  gesehen.  5  und  5  sind  iden¬ 
tisch,  folglich  sehen  beide  Augen 
diese  Bilder  an  demselben  Ort. 
c  ersebeint  im  linken  Auge  bei  4, 
im  rechten  Auge' bei  6,  folglich 
sieht  man  unter  diesen  Umständen 


drei  Nadeln  in  der  Ordnung  und 


sehen  'wird 


Distanz,4,  5,  6. 

Dass  die  Doppelbilder  immer 
undeutlich  sind,  ergiebt  sich  als 
noth wendig  aus  den  früher  geführ¬ 
ten  Untersuchungen.  Denn  sie  lie¬ 
gen  meist  auf  seitlichen  Theilen 
des  Sehfeldes  und  auch  dann'  wenn 
eines  der  Bilder  in  der  Achse  ge- 
so  wird  es  nicht  mit  dem  gehörigen  BefractLonszu- 


/ 
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,  Stande  gesellen ,  indem  dieser  laut  früher  berichteten  Thatsachen 
sich  regelmässig  nach  dem  getrotfenen  Horopter  ändert. 

J)  ie  Erscheinungen  des  Doppeltsehens  sind  so  nothwendig  in 
der  Organisation  beider  Augen  begründet  und  hängen  mit  den 
Ursachen  des  Einfachsehens  so  innig  zusammen,  dass  sie  heim 
gewöhnlichen  Gebrauch  der  Augen  fort  und  fort  eintreten  müssen. 
,  So  ist  es  auch.  Aber  wir  beachten  sie  gewöhnlich  nicht,  weil 
die  Doppelbilder  undeutlich  sind,  und  weil  wir  eben  gewöhnlich 
i  die  Augenachsen  auf  einen  Gegenstand  richtend  ihn  einfach  sehen. 

In  allen  Fallen  ahei‘,  wo  zwei  Gegenstände  verschiedener  Entfer- 
!  nungen  zugleich  gesehen  werden,  die  nicht  in  demselben  Horopter 
I  liegen,  muss  nothwendig  der  eine  oder  der  andere  doppelt  erscheinen. 
Wie  wenn  wir  durch  ein  Fenster  auf  einen  Thurm  sehen,  wo  entwe- 
!  der  die  Fensterrahmen  oder  der  Thurm  doppelt  ist,  je  nachdem  der 
i  letztere  oder  erstere  fixirt  werden.  In  allen  Fällen,  wo  die  Fixation 
der  Augen  auf  die  bestimmte  Entfernung  des  Gegenstandes,  oder 
das  Trelfcn  des  Horopters  aus  innern  Ursachen  krankhaft  verän¬ 
dert  ist,  müssen  auch  Doppelbilder  eintreten,  z.  B.  hei  Betrun- 
I  kenen,  hei  Aervcnfieherkranken,  in  den  Anfällen  der  Nervenkrank- 
i  beiten,  vor  dem  Einschlafen,  heim  Schielen.  Dieses  Doppeltsehen 
Tiängt  in  keiner  Weise  von  einer  Veränderung  in  den  Central- 
theilen  des  Nervensystems  oder  in  der  Netzhaut  ah,  sondern  ist 
eine  einfache  Folge  vom  Verlust  des  Vermögens  einen  Gegenstand 
zu  fixiren.  Vor  dem  Einschlafen  und  heim  Einschlafen  werden 
unsere  Augen  jedesmal  stark  nach  innen  gewendet,  daher  erschei¬ 
nen  alle  auch  ziemlich  nahen  Gegenstände  doppelt.  Die  stärkere 
'Convergenz  der  Augen  nach  innen  erkennt  man  an  der  Lage  der 
Doppelbilder,  wovon  das  linke  dem  linken  Auge  angehört.  Auch 
-hei  dem  Betrunkeneii  stehen  die  Augen  nach  innen.  Vom  Dop¬ 
peltsehen  mit  z  wei  Augen  muss  man  das  D,oppeltsehen  oder  Mehr- 
li’achsehen  mit  einem  Auge  unterscheiden.  Die  mehrsten  Men- 
ischen  sehen  mehrere  Bilder  vom  Monde  seihst  mit  einem  Auge, 
idiese  Bilder  sind  durch  einander  geschoben  und  decken  sich  nur 
2um  Theil.  Jedes  hat  seine  besonderen  Ränder.  Bei  mir  wie 
Ibei  vielen  kömmt  diese  Erscheinung  nur  beim  Sehen  in  so  gros- 
«en  EntfernuLgen  vor.  Bei  anderen  tritt  die  Erscheinung  selbst 
Ibei  näheren  Gegenständen  ein.  Siehe  Steifensand  in  Graefe  und 
Walther  s  Journ.  1835.,  Muell.  Archip  1836.  CXLl'^lIf.  Die 
lÜrsachen  dieser  Erscheinungen  liegen  im  optischen  Bau  des  Ali¬ 
ces,  wahrscheinlich  in  den  verschiedenen  Faserfeldern  der  Cry- 
stalllinse,  aus  welchen  jede  Schicht  zusammengesetzt  ist. 

C.  Von  dem  W^ettstreit  der  Sehfelder  beider  Augen. 

Eine  der  inl:eressantcsten  Erscheinungen  heim  Sehen  mit  zwei 
Augen  ist  die,  dass  verschiedene  Farbeneindrücke  beider  iAugen 
iauf  identischen  Stellen  sich  nicht  zu  einem  gemischten  Eindruck 
lausgleichen,  sondern  . dass  theilweise,  oder  'ganz 'das  eine  Sehfeld 
mit  dem  einen  Farheneindruck  vor  wiegt,  und  der  Zustand  des 
landern  Auges  nur  an  andern  Stellen  des  Sehfeldes  zum  Vorsebein 
kömmt.  Gelegenheit  zur  Beobachtung  dieser  Erscheinungen  giebt 
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das  Betrachten  einer  weissen  Papierfläclie  durch  zwei  dicht  vor  die  i 
Au^en  gehaltene  verschiedenfarhige  Gläser,  z.B.  durch  ein  hlauesund  1 
gelbes  Glas.  Siehe  meine  Schrift  Physiol.  des  Gesichtssinnes  p.  79.,  ;i 
vergl.  Muell.  Archiv  1836.  CXLIV,  Volkmann  und  Heermann  ö.  i1 
a.  O.  Statt  dass  man  unter  jenen  Umständen  das  Papier  grün  sehen  r| 
sollte,  sieht  man  es  theils  hlau,  theils  geil).  Zuweilen  wiegt  die  blaue  fij 
Farbe  vor,  zuweilen  die  gelbe,  zuweilen  wird  eine  blaue  Wolke  sl 
oder  blaue  Flecken  auf  gelbem  Grunde,  zuweilen  das  umgekehrte  fi 
gesehen.  Jetzt  absorbirt  das  Blaue  das  Gelbe,  jetzt  das  Gelbe  ^ 
das  Blaue.  Die  Schwierigkeit  der  Nichtvermischung  der  verschie-  t. 
denen  Eindrücke  an  identischen  Stelbn  beider  Netzhäute  erkannte  ^ 
ich  auch  bei  der  durch  Schielen  hervorgebrachten  künstlichen  f 
Deckung  zweier  verschiedenfarbiger  Doppelbilder.  Eine  Ausglei-  i 
chung  beiderlei  Eindrücke,  wie  sie  Huschke  sah,  nahm  ich  bei  I 
Doppelbildern  als  möglich,  aber  schwierig  wahr.  Heermann  und  | 
Volkmann  haben  die  Erscheinungen  im  Wesentlichen  ganz  so  wie  | 
i('h  gesehen.  j 

Werden  die  Versuche  sehr  lange  mit  farbigen  Gläsern  fort-  j 
gesetzt,  so  dass  man  sehr  lange  einen  weissen  Papierbogen  durch  ( 
zwei  dicht  vor  die  Augen  gehaltene  farbige  Gläser  ansieht,  so  | 
gleichen  sich  beide  Eindrücke  mehr  aus  (Völckers  in  Muell.  f 
chiv  1838.  60.),  wozu  Anfangs  nicht  die  geringste  Neigung  ist;  | 
aber  auch  jetzt  blitzt  von  Zeit  zu  Zeit  die  eine  der  Farben  das  $ 
Uebergewicht  erhaltend  hervor,  oder  tritt  fleckenartig  auf.  Die  { 
Vermischung  hat  kein  weiteres  physiologisches  Interesse,  wohl  | 
aber  ist  der  Wettstreit  beider  Sehfelder,  und  das  theilweise  oder  i 
gänzliche  Verdrängen  der  einen  Farbe  durch  die  andere  von  dem  1 
giössten  Interesse,  und  zeigt  uns  auf  das  Deutlichste,  ln  einem  | 
leicht  zu  beobachtenden  Phänomen,  die  Art  der  gleichzeitigen  Thä-  j 
tigkeit  beider  Augen.  Denn  dass  sich  beide  Augen  auch  bei  nicht  | 
verschiedenfarbigen  Eindrücken  in  dieser  Welse  verhalten,  ist  j 
schon  aus  dem  Versuch  zu  schliessen  und  ergiebt  sich  auch  aus  j 
anderen  Thatsachen.  ! 

Das  bald  fleckenweise  Hervortreten  der  einen  Farbe  auf  der 
andern,  bald  gänzliche  momentane  Verdrängen  der  einen  durch  i 
die  andere  und  die  schwierig  zu  Stande  kommende  Vermischung 
beider  beweisen;  1.  gleichzeitige  Thätlgkeit  beider  Augen  in  ge¬ 
wissen  Zeitmomenten,  denn  Flecken,  Wolken  der  einen  Farbe 
werden  auf  der  andern  gesehen.  2.  Gänzliches  oder  fast  gänzli¬ 
ches  Erlöschen  des  Eindrucks  des  einen  Auges  und  Vorwalten 
des  andern  auf  Zeitmomente.  3.  Ausgleichung  der  Eindrücke  j 
beider  Augen  auf  Zeitmomente.  Da  die  Zustände  beständig  wech- 
sein,  so  zeigen  sie  uns  die  Actionen  beider  Augen  Phänomene  des  i 
gestörten  Gleichgewichtes,  wie  das  Schwanken  des  Wagebalkens. 
Sehr  schwer  tritt  die  Ruhe  oder  das  Gleichgewicht  der  Ac¬ 
tionen  ein,  obgleich  es  möglich  ist.  Das  Gleichgewicht  wird 
aber  theils  durch  innere,  uns  unbekannte  Einflüsse  gestört,  theils 
wahrscheinlich  dadurch,  dass  sich  die  Aufmerksamkeit  dem  einen 
oder  andern  Auge  zu  wendet.  Die  Erscheinungen  des  Wettstreits, 
um  welche  es  sich  allein  hier  handelt,  sind  übrigens  bei  vollkom¬ 
men  gleicher  Sehkraft  beider  Augen  deutlich  und  lebhaft,  wie 
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hei  mir.  Das  fleckige  oder  wolkige  Auftreten  einer  Farbe  statt 
der  verdrängten  andern,  'während  an  andern  Stellen  diese  vor- 
lierrscht,  zeigt  uns  ferner,  wie  eine  Ungleichheit  der  Aetion  auch 
in  den  einzelnen  Theilen  der  Netzhaut  möalich  ist,  wie  denn 
überhaupt  die  Erscheinung  zur  Beobachtung  der  inneren  Zustände 
der  Netzhaut  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist. 

Die  Störung  des  Gleichgewichtes  in  der  gleichzeitigen  Thä- 
tigkeit  der  Gesichtsfelder  tritt  auch  sonst  häufig  auf.  Zuweilen 
verschwindet  plötzlich  eines  der  Doppelbilder  beim  Doppeltsehen. 
Sind  beide  Augen  von  ungleicher  Sehweite,  so  ist  bald  das  eine, 
bald  das  andere  vorherrschend,  und  verdrängt  vollends  das  Bild 
des  andern  Auges.  Das  herrschende  Auge  ist  dasjenige,  in  dessen 
Sehweite  ein  Gegenstand  gehört.  Diesem  wendet  sich  nun  die 
Aufmerksamkeit  zu.  Zuweilen  schwebt  dann  das  Bild  des  undeut¬ 
lich  sehenden  Auges  noch  nebenher,  geht  aber  leicht  ganz  der 
Aufmerksamkeit  verloren.  So  ist  es  auch  hei  Schielenden,  das 
schielende  Auge  hat  meist  eine  vom  gesunden  Auge  ganz  abwei¬ 
chende  Sehweite,  sein  Bild  ist  undeutlich,  wenn  däs  andere  Auge 
deutlich  ist,  es  wird  von  der  Aufmerksamkeit  vernachlässigt.  Das 
gänzliche  Verschwinden  desselben  begreift  man  aus  den  Erschei¬ 
nungen  ,  die  ich  an  den  farbigen  Gläsern  erörtert  habe.  Diess 
ist  sogar  sehr  oft  eine  Veranlassung  zum  Schielen,  denn  nun  wird 
das  unbrauchbare  Auge  nicht  bei  der  Fixation  der  Gegenstände 
richtig  angewandt  und  geräth  in  jeder  Hinsicht  ausser  Gebrauch. 

Auch  beim  Sehen  durch  Vergrösserungsgläser  mit  einem  Auge 
kann  man  die  Isolation  des  Sensoriums  auf  das  Sehfeld  eines  Au¬ 
ges  beobachten.  Denn  oft  sieht  das  durchs  Mikroskop  sehende 
Äuge  allein,  oder  unterscheidet  allein,  und  das  andere  Auge,  ne¬ 
benher  sehend,  erkennt  nichts,  wenigstens  sein  Bild  nicht  auf  der 
Stelle,  wo  das  mikroskopische  Sehfeld  des  andern  ist.  Zuweilen 
hingegen  tritt  auch  die  Thätigkelt  dieses  Auges  auf,  und  sein  Bild 
schwebt  gleichsam  auf  dem  mikroskopischen  Bilde,  die  Beobach¬ 
tung  störend. 

O 

5.  Von  den  subjectiven  Gesichtserscheinungen. 

Purkinje  Beohachtiingen  und  Versuche  zur  Physiologie  der  Sinne. 
I.  Prag  182.3.  II.  Berlin  1825. 

Ziehen  wir  die  Phänomene  der  Thätigkelt  der  Netzhaut,  hei 
welchen  das  äussere  Licht  noch  mitspielt,  wie  bei  den  Nachbil¬ 
dern,  hei  der  Irradiation,  bei  dem  Doppeltsehen  ab,  so  bleiben 
noch  viele  suhjective  Gesichtserscheinungen  übrig,  welehe  uns 
Beispiele  der  Thätigkelt  der  Retina  liefern,  die  durch  Ursachen 
hervorgebraeht  wird,  welche  von  dem  äussern  Licht  ganz  ver¬ 
schieden  sind.  Mit  diesen  Erscheinungen  hat  uns  die  angeführte 
Schrift  von  Purkinje  vorzüglich  bekannt  gemacht,  die  auffallend¬ 
sten  hierher  gehörigen  Phänomene  sind: 

/.  Die  Druckfiguren. 

So  nannte  Purkinje  die  durch  Druck  mit  den  Fingern  am 
Auge  hervorgebrachten  Lichterscheinungen.  Sie  sind  theils  ring- 
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förmig,  thells  stralilig,  mul  zuweilen  regelmässig  in  cjuiulratisclie 
•Felderehen  getheilt,  so  dass  sie  Purkinje  mit  den  Klang-Fi¬ 


guren  verglich.  Wird  ein  mit  Wasser  bedeckter  gläserner  Teller 


mit  dem  Fidelhogen  gestrichen,  so  thöilt  sich  die  Scheibe  nicht 
bloss  in  schwingende  und  ruhende  Stellen,  sondern  das  Wasser 
zeigt  auch  auf  den  bewegten  Theilen  des  Glases  die  regelmässigste 
Eintheiluno;  in  rhombische  Ficuren  oder  stehende  Wellen.  Die 
Figur  im  Auge  erinnert  an  die  Kreuzung  von  AVellen.  . 

II.  Die  schon  oben  p.  350.  beschriebene  Aderßgur  erscheint 
zuweilen  leuchtend. 

Purkinje  sah  sie  so  zuweilen  heim  Druck,  besonders  am 
Morgen,  und  ich  sah  sie  öfter  leuclitend  im  dunkeln  Sehfelde, 
wenn  ich  nach'  dem  Ersteigen  einer  Treppe  mich  plötzlich  in  ei¬ 
nem  dunkeln  Raum  befand,  oder  auch  beim  plötzlichen  Unter¬ 
tauchen  des  Kopfes  im  Fluss.  Die  leuchtende  Erscheinung  wird 


hervorrufen  und  ist  mir  nur  selten  vorgekommen. 


IV.  Sichtbare  Blutbewegung. 

Einen  ,  allgemeinen  Ausdruck  der  Blutbewegung  sieht  man  bei 
vielen  Gelegenheiten.  Besonders  beim  Betrachten  hell,  aber  kei¬ 
neswegs  blendend  erleuchteter  Flächen,  z.  B.  beim  Betrachten  des 
Himmels  oder  bei  längerm  unverwandtem  Ansehen  einer  Fläche 
von  Schnee  oder  Papier.  Die  Erscheinung  besteht  in  eineiri  un¬ 
deutlichen  Wirrwar,  in  einem  Durcheinanderfahren,  Vorüberfah¬ 
ren,  Springen  von  Puncten,  oder  in  einer  unregelmässigen  Bewe¬ 
gung  wie  von  Dämpfen.  Die  Erscheinung  ist  so  unbestimmt,  dass 
sich  die  Richtung  der  Bewegung  nicht  angeben  lässt.  Sie  rührt 


olfenbar  von  der  Biutbewegung  her.  Hieher  ist  auch  die  viel 


bestimmtere  Erscheinung  zu  rechnen,  welche  man  zuweilen  bei  Con- 
gestionen  nach  dem  Kopfe  oder  Vollblütigkeit  sieht,  wenn  ma^a 


sich  gebückt  hat  upd  plötzlich  aufrichtet. ,  Man  sieht  ein  Sprin¬ 
gen  und  Fahreip  wie  von  dunkeln  geschwänzten  Körpern  in  den 


mannigfaltigsten  Richtungen.  Das  Analo'gon  davon  in  den  Gefühls¬ 


nerven  ist  das  Ameisenlaufen. 

V.  Erscheinen  leuchtender  Kreise  im  dunkeln  Gesichtsfelde  hei 
plötzlicher' Seitenbewegung  der  Augen. 

Diese  Erscheinung  tritt  jedesmal  bei  plötzlicher  Wendung 
der  Augen  im  Dunkeln  ein.  Die  Affection  muss  an  nicht  iden¬ 
tischen  Stpllen  beider  Netzhäute  (Gegend  der  Eintrittsstellen  der 
Sehnerven?)  stattfinden,  denn  die  Erscheinung  wird  nicht  an  dem¬ 
selben  Orte,  sondern  doppelt  gesehen. 


offenbar  durch  den  Druck  der  mit  Blut  gefüllten  Gefässe  auf  die 


Retina  hervorgebracht. 

III.  Lichterscheinung  des^  Pulses. 

Bei  Congestionen  nach  dem  Kopfe  bemerkt  man  leicht  eine 


1 


mit  dem  Pulse  isochronische  Veränderung  der  Helligkeit  des  Seh¬ 


feldes,  ein  pulsirendes  Hüpfen  im  Sehfelde.  Diese  Erscheinung 
ist  sehr  leicht  zu  beobachten.  Einigemal  sah  ich  eine  ähnliche, 
aher  mit  dem  Athmen  und  der  sogenannten  Hirnbewegung  iso¬ 
chronische  Veränderung  des  Sehfeldes  oder  ein  rhythmisches  Her¬ 
vortreten  eines  kleinen  lichten  Fleckes  in  der  Mitte  des  Sehfel¬ 
des  im  Dunkeln;  aber  die  Erscheinung  lässt  sich  nicht  absichtlich 
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VI.  Electrische  Figuren  im  Auge. 

Sie  sind  von  Ritteb,  Puhkinje  und  Hjort  untersucht.  Liegt 
das  Auge  innerhalb  eines  galvanischen  Stromes,  indem  z.  B.  beide 
P0I9  an  der  Conjunctiva  beider  Augenlieder  ap'plicirt  werden,  so 
wird  beim  Schliessen  oder  Oeffnen  der  Kette,  ein  blitzartiger  Schein 
gesehen.  Die  Erscheinung  erfolgt  auch,  wenn  das  Auge  nicht  di¬ 
rect  in  dem  Strome  zwischen  beiden  Polen  liegt,  nämlich  durch 
Ableitung  eines  Theils  der  Electricität ,  z.  B.  wenn  die  Pole  das 
untere  Augenlied  und  die  Schleimhaut  des  Mundes  berühren. 
Schon  ein  einfaches  Plattenpaar  von  Kupfer  und  Zink  reicht 
am  dunkeln  Ort  zur  Erregung  des  blitzartigen.  Scheines  hin. 
Lebhaftere  Phänomene  erhält  man  durch  eine  kleine  Säule.  Dann 
zeigt  sich  nach  Purjlinje’s  Versuchen  beim  Zinkpole  der  Schein  als 
gelbticher  Dunst,  beim  Riipferpol  hell  violet.  Unter  bestimmten 
Bedingungen,  welche  Pubkinje  angegeben,  treten  noch  specielle 
örtliche  Erscheinungen  im  Sehfelde,  der  Eintrittsstelle  des  Seh¬ 
nerven  und  dem  Achsenpunct  der  Betina  entsprechend  auf. 

VII.  Spontane  Licht  er scheinung  im  dunkeln  Sehfelde. 

'  Beobachtet  man  das  Sehfeld  der  Augen  hei  geschlossenen 
Augen,  so  sieht  man  nicht  bloss  zuweilen  einen  gewissen  Grad 
von  Erleuchtung  desselben,  sondern  auch  zuweilen  einen  stärker 
sich  entwickelnden  Schimmer,  ja  zuweilen  eine  Ausbreitung  des 
Schimmers  in  Form  von  Rreiswellen,  welche  sich  von  der  Mitte 
hach  der  Peripherie  entwickeln  und  verschwinden.  Zuweilen  er¬ 
scheint  der  Schimmer  mehr  wolkenartig,  nebelig,  fleckig  und  selten 
wiederholt  er  sich  hei  mir  mit  einem  gewissen  Bhythmus.  An  diese 
noch  mehr  unbestimmte  spontane  Lichterscheinung  im  Auge  sclilies- 
sen  sich  die  heim  Einschlafen  und  vor  dem  Einschlafen  sichtbaren 
Erscheinungen  von  bestimmterer  Gestaltung  an,  indem  aus  den  ne- 
helartigen  Gestalten,  dem  Traumchaos  von  Gruithuisen,  unter  Mit¬ 
wirkung  des  Vorstellungsvermögens,  bestimmtere  Gestalten  sich 
isoliren  und  verwandeln.  ' 

Eine  (diesen  Erscheinungen  entgegengesetzte  ist  das  zuweilen 
hei  nervenschwachen  Personen  vorkommende  Vergehen  des  Ge¬ 
sichtes  unter  Erscheinung  von  Nebel,  farbigem  Bauch  u.  dgl., 
eine  vorübergehende  Ermüdung  der  Nervenhaut.  Auch  der  Ge¬ 
sunde  kann  die  Erscheinung  künstlich  herheiführew  durch  sehr 
lange  anhaltendes  Betrachten  eines  weissen  oder  farbigen  Feldes. 

VIII.  Flimmern  vor  den  Augen  nach  dem  Gebrauche  der  Nar-^ 
cotica. 

Diese  Erscheinung  tritt  am  leichtesten  heim  Gebrauch  der 
Digitalis  ein.  Purkinje  hat  darüber  Beobachtungen  an  sich  seihst 
angestellt.  Bei  stärkerem  Grade  der  Einwirkung  treten  auch  be¬ 
stimmte  Gestalten  auf,  Purkinje’s  sogenannte  Flimmerrosen. 

IX.  Scheinbewegungen  der  Gegenstände  nach  häufigem  Drehen 
des  Körpers. 

Diese  Erscheinung  ist  schon  oben  gelegentlich  erläutert.  Man 
muss  sie  in  Hinsicht  ihrer  Ursachen,  die  auch  angegeben  sind, 
wohl  unterscheiden,  von  den  Scheinhewegungen,  die  man  sieht, 
wenn  man  vorher  wahre  Bew^egungen  beobachtet  hat,  Schein¬ 
bewegungen,  welche  von  dem  successiven  Verschwinden  derNach- 
Miiller’s  Pfiysiologie.  2r  Bei.  II.  26 
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bilder  entstellen.  Die  Sebcinbewegung  nacli  dem  Drehen  des 
Körpers  findet  aiicli  statt,  wenn  man  sieb  bei  geselilossenen  Au¬ 
gen  gedreht  bat. 

X.  Mangel  des  Farbensinnes. 

Es  giebt  viele  Mcnseben,  welebe  die  Farben  aus  einer  ange- 
bornen  Disposition  der  ^Retina  scblecbt  unterscheiden.  Eine  Un-  | 
tersucbung  des  Jüngern  Seebeck  Poggeivd.  42.  lieferte  folgende 
Resultate  aus  zahlreichen  Beobachtungen.  Ausser  solchen  Per¬ 
sonen,  welche  in  der  Bestimmung  der  Farben  Schwierigkeit  fin¬ 
den,  ohne  jedoch  ungleiche  Farben  für  gleich  zu  halten,  kommen 
nicht  selten  solche  vor,  die  bald  in  höherm,  bald  in  geringerm 
Masse,  gewiss  ganz  ungleiche  Farben  mit  einander  verwechseln. 
Aber  nicht  bloss  in  Beziehung  auf  die  Stärke,  sondern  auch  in 
Beziehung  auf  die  Art  dieser  Verwechselungen  sind  'IJnterschiede 
bemerkbar.  In  der  letzten  Beziehung  zerfallen  die  von  Seebeck  , 
untersuchten  Individuen,  kleinere  Verschiedenheiten  nicht  gerech¬ 
net,  in  zwei  Klassen.  Zur  ersten  Klasse  gehören  die  Fälle,  welche 
zwar  in  Beziehung  auf  den  Grad  der  Verwe«^hselungen  ziemlich 
beträchtliche,  aber  in  Beziehung  auf  die  Art  derselben  nur  unbe¬ 
deutende  Verschiedenheiten  zeigen.  Folgende  Farben  werden 
bei  diesen  leicht  verwechselt: 

Helles  Orange  und  reines  Gelb, 

Gesättigtes  Orange,  helles  Gelblich-  oder  Bräunlichgrün  und  i 

Gelbbraun, 

Reines  Hellgrün,  Graubraun  und  Fleischfarb, 

Rosenroth,  Grün  (mehr  bläulich  als  gelblich)  und  Grau. 
Carmoisin,  Dunkelgrün  und  Haarbraun, 

Bläulich  Grün  und  unreines  Violet, 

Lila  und  Blaugrau, 

Himmelblau,  Graublau  und  Graulila.  [ 

Diese  Menschen  haben  einen  sehr  mangelhaften  Sinn  für  den  | 
specifischen  Eindruck  aller  Farben  überhaupt,  am  unvollkommensten  : 
ist  er  für  das  Roth,  und  für  das  complementäre  Grün,  indem  sie 
diese  beiden  Farben  vom  Grau  wenig  oder  gar  nicht  unterschei-  1 
den;  nächstdem  für  das  Blau,  das  sie  vom  Grau  ziemlich  unvoli- | 
kommen  unterscheiden ;  am  meisten  pflegt  ihr  Sinn  für  das  Ei-  f 
genthümliche  des  Gelb  empfindlich  zu  seyn,  doch  ist  ihnen  auch  i 
diese  Farbe  viel  weniger  vom  Farblosen  verschieden,  als  diess  beim  ji 
normalen  Auge  der  Fall  ist. 

Die  zur  zweiten  Klasse  gehörigen  erkennen  Gelb  noch  am  i 
besten ,  sie  unterscheiden  Roth  etwas  besser,  Blau  etwas  weniger  i 
vom  Farblosen,  vorzüglich  aber  Roth  vom  Blau  viel  unvoilkom-  : 
mener,  als  die  erste  Klasse.  Die  von  ihnen  verwechselten  Farben  [ 
sind  folgende: 

Hell  Orange,  Grünlichgelb,  Bräunlichgelb  und  reines  Gelb, 
Lebhaft  Orange,  Gelbbraun  und  Grasgrün; 

Ziegelroth,  Rostbraun  und  dunkel  Olivengrün, 

ZInnoberroth  und  Dunkelbraun, 

Dunkel  Carmlnroth  und  schwärzlich  Blaugrün, 

Fleischroth,  Graubraun  und  Bläulichgrün, 

Mattes  Bläulichgrün  und  Grau  (etwas  bräunlich), 
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Unreines  Rosa  (etwas  gelblich), -und  reines  Grau, 

Rosenroth,  Lila,  Himmelblau  und  Grau  (etwas  ins  Lila  fallend), 
Carmoisin  und  Viole t, 

Hunkelviolet  und'  Dunkelblau. 

Sie  haben,  was  bei  der  ersten  Klasse  nicht  der  Fall  ist,  nur 
eine  geschwächte  Empfindung  von  den  wenigst  brechbaren  Strahlen. 


Von  den  subjectiven  Gesichtserscheinungen  müssen  ausge¬ 


schlossen  werden  die  Bilder  von  Gegenständen,  die  im  Innern  des 
Auges  selbst  sich  befinden  und  auf  die  Retina  einen  Schatten  wer¬ 
fen.  Hieher  gehören  fadenartige,  verschlungene  Figuren,  in  de- 
men  Reihen  von  Kügelchen  enthalten  zu  seyn  scheinen.  Sie  sind 
(beweglich,  sowohl  in  der  relativen  Lage  der  einzelnen  d^eile  der 
IFigur,  als  in  Hinsicht  ihrer  Lage  im  Sehfelde.  Durch  eine  kräf¬ 
tige  Bewegung  der  Augen  kann  man  sie  etwas  zur  Seite 
mler  in  die  Höhe  bewegen,  aber  sie  kommen  bald  wieder,  und 
nufgestiegen  senken  sie  sich  wieder  allmählig.  Bei  manchen  Men- 
Bchen  sind  viele  solcher  Figuren  im  Sehfelde,  obgleich  nur  die- 
ijenigen  im  mittlern  Theile  des  Sehfeldes  deutlicher  gesehen  wer¬ 
den.  Bei  mikroskopischen  Beobaehtungen  liegen  sie  oft  vor  dem 
untersuchten  Object,  und  stören  einigermassen  die  Unterscheidung; 
ch  pflege  sie  dann  durch  einen  Ruck  der  Augen  zur  Seite  zu 
«chieben.  Bei  vielen  Menschen  kommen  diese  Bilder  gar  nicht 
vor,  aber  vielen  andern  sind  sie  cpiälend.  Hier  und  da  sind  die 
Srscheinurgen  unrichtiger  Weise  Mouches  volantes  genannt,  und 
jnit  gewissen  subjectiven  Gesichtserscheinungen,  welche  die  Aus- 

Die 

sind  ganz  unschuldiger  P^a- 
und  kommen  bei  der  schärfsten  Sehkraft  vor.  Ich  bin  seit 
1er  Kindheit  daran  gewöhnt.  Ob  sie  von  Theilchen  in  der  wässri- 
een  Feuchtigkeit  oder  im  Glaskörper  hendihren,  ist  noch  Un¬ 


bildung  des  schwarzen  Staars  begleiten;  verwechselt  worden, 
orlier  beschriebenen  Erscheinungen 


ur 


»ekannt. 


% 


II.  Abschnitt.  V  o  m  Ge  h  ö  r  sinn. 


/.  Capitd,  Von  den  physikalischen  Bedingungen  des 

Gehörs. 


Ein  mechanischer .  Impuls  auf  das  Gehörorgan  bringt  in  dem 
«xeiiörnerven  die  Empfindung  des  Schalls  hervor.  Wird  dieser 


re 


gelmässig  sehnell  iviederholt,  so  entsteht  die  Empfindung  des 
fons,  dessen  Höhe  mit  der  Zahl  der  Stösse  in  bestimmter  Zeit 


lunimmt.  Schwingungen  elastischer  Körper  sind  am  häufigsten 
ilie  Ür^aehe  des  Tons.'  Bei  dem  Geräusch  einer  Säge,  oder  miU 
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telst  des  SAYART’scheii  Rades,  so  wie  bei  derSirene  von  Cagniard  j 
Latour  (siebe  oben  p.  134.)  summiren  sieb  blosse  Stö.sse,  welclie 
bür  sieb  liöcbstens  die  Empfindung  des  Geräusebes  bervorbringen, 
zum  Wertb  eines  bestimmten  Tones.  Von  einem  schwingenden 
elastiscben  Körper,  welcher  jdie  Pendelbewegungen  nach  beiden  Sei¬ 
ten  gerechnet,  1000  Schwingungen  in  der  Secunde  machen  würde, 
erhält  das  Gehörorgan  500  Stösse  in  der  Secunde,  durch  Vermit¬ 
telung  der  Luft,  oder  des  schallleitenden  Mediums.  Diese  sind 
im  Erfolge  ebenso  viel,  als  500  Stösse  eines  Körpers,  welcher 
durch  blosse  Stösse,  und  nicht  durch  Pendel- Schwingungen  tönt. 

Mögen  die  Töne  durch  Schwingungen  oder  Stösse  erregt 
werden,^ so  geschieht  die  Fortpflanzung  der  Schwingungen  wie 
der  Stösse  nach  dem  Gehörorgan ,  jedenfalls  nach  den  Gesetzen , 
der  Wellenbewegung,  und  diese  gelten  auch  für  die  Ursprung-, 
liehe  Entstehung  derjenigen  Töne,  welche  aus  Schwingungen  er¬ 
zeugt  werden.'  Von  der  Wellenbewegung  wird  daher  zuerst  ge¬ 
handelt  werden  müssen.  . 

V 

I.  Von  der  Wellenbewegung  im  Allgemeinen.  ' 

Ir 

(E.  H.  Weber  und  W.  Weber  eilenlehre.  Leipz.  1825.  Ei¬ 
senlohr  Lehrbuch  der  Physik.  Mannheim  1836*.  121.) 

Wird  die  Lage  des  Gleichgewichtes  der  Theile  eines  Körpers 
von  aussen  gestört,  so  tritt  vor  Herstellung  des  Gleichgewichtes 
eine  Bewegung  der  Theile  des  Körpers  ein,  vermöge  welcher  siei 
sich  der  Lage  des  Gleichgewichtes  abwechselnd  nähern  und  davon 
entfernen.  Wird  das  Pendel  nach  einer  Seite  sestossen ,  so  eeht 
es  so  lange  fort,  bis  seine  Beweg  an  gskraft  =  0  wird,  nun  wird 
es  vermöge  der  Schwere  herabgezogen,  mit  vermehrter  Ge-i 
schwindigkeit  fällt  es,  und  kann  deswegen  wieder  nicht  zur  Ruhe  i 
kommen,  es  steigt  daher  auf  der  entgegengesetzten  Seite  auf  u. 
s.  w.,  bis  das  Gleichgewicht  hergestellt  ist.,  Bewegungen,  duich 
welche  die  Theile  eines  Körpers  sich  der  Lage  des  Gleichgewich-^ 
tes  abwechselnd  nähern  und  davon  entfernen,  heissen  Schwingun-| 
-gen  oder  Wellen.  Die  Wellen  sind  entweder  Beugungswellen  i 
oder  V erdich tun gs wellen.  Im  ersten  Fall  verändert  sich  die 
Oberfläche  des  Körpers  in  Wellenberge  und  Wellenthäler,  ohne 
Aenderung  seiner  Dichtigkeit;  im  letzten  Fall  besteht  die  Welle 
in  einer  Verdichtung  ohne  Aenderung  der  Oberfläche.  DemWel-i 
lenthal  der  Beugungswellen  entspricht  hier  eine  Verdünnung.  Diei' 
Schwingung  ist  entweder  eine  fortschreitende,  wenn  die  Schwin-it 
gung  successiv  über  den  Körper  fortschreitet,  oder  stehende,  i 
wenn  die  Schwingungen  pendel4rtig  ihren  Ort  nicht  verändern.  , 

f  '  .  t 

A.  Beugungs wellen  der  Flüssigkeiten. 

Die  Beugungswellen  der  Flüssigkeiten  sind  Veränderungen  = 
des  Gleichgewichts  derselben  auf  ihrer  Oberfläche  bis  in  eine 
gewisse  Tiefe.  Die  Schwere  liegt  dieser  Wellenbewegung'  zu  ; 
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Gründet  Dergleichen  Weilen  des  Wassers  sind  viel  zu  langsam, 
als  dass  sie  die  Ursache  von  Tönen  werden  könnten.  Gleichwohl 
ist  es  wichtig  die  Gesetze  zu  kennen,  da  sich  die  Gesetze  der 
Wellenbewegung  an  ihnen  am  leichtesten  beobachten  lassen. 

a.  Fortschreitende  Schwingungen  oder  Wellen. 

Wird  das  Gleichgewicht  einer  Flüssigkeit  an  einer  Stelle  gestört, 
so  bilden  sich  kreisförmige  Wellen  mit  kreisförmigem  Wellenberg 
und  Wellenthal  um  diesen  Punct,  welche  nach  aussen  fortrehreiten, 
und  denen  neue  Wellen  folgen.  Je  stärker  der  Stoss  war,  um  so 
höher  sind  die  Wellen,  und  um  so  grösser  ist  ihre  Geschwindig¬ 
keit,  aber  diese  ist  auch  von  der  Tiefe  der  Flüssigkeit  cibhängig. 
Werden  Wellen  in  einer  tiefen  Rinne  (Wellenrinne)  mit  paralle¬ 
len  Wänden  durch  einen  Stoss,  welcher  die  ganze  Breite  der 
Rinne  einnimmt,  erregt, ‘  so  schreiten  die  Wellen  geradlinig  und 
nicht  kreisförmig  fort.  Die  Wellenbewegung  ist  übrigens  keine 
progressive  Bewegung  der  Wassertheilchen,  vielmehr  bleiben  die 
Wassertheilchen  an  ihrem  Orte,  während  die  Wellen  über  das 
Wasser  bingehen.  Die  Wassertheilchen  an  dem  Orte  einer  vor- 
I  übergehenden  Welle  erleiden  nur  eine  Rotation  indem  sie,  wenn 
die  Welle  ankommt,  noch  niedrig  liegen,  bei  ihrem  Weitergehen 
:successiv  in  den  Gipfel  der  Welle  kommen;  die  Welle  geht  unter- 
^dess  weiter  fort,  und  sie  kommen  in  den  hintern  abhängigen  Theil 
der  Welle,  so  fort,  wenn  sie  vom  Wellenthal  erreicht  sind,  ins 
Wellerlthal,  von  wo  sie  durch  die  Ankunft  der  nächsten  Welle 
^wieder  steigen. 

Begegnen  sich  zwei  an  entgegengesetzten  Orten  erregte  Wel- 
llen  von  gleicher  Höhe,  so  durchkreuzen  sie  sich  ohne  sich  zu 
^Rindern.  Der  Wellenberg  der  einen  und  der  andern  fallen  zii- 
jsammen,  und  bilden  einen  doppelt  so  »hohen  Wellenberg,  ebensn 
Rällt  das  Wellenthal  der  einen  mit  dem  Wellenthal  der  andern 
zusammen.  Die  Theilehen  der  Flüssi2;keit  werden  hier  durch 
^3wei  entgegengesetzt  wirkende  Kräfte  zu  Rotationen  entgegen- 
jgesetzter  Richtung  bestimmt.  Diese  Bestimmungen  heben  sich 
auf,  und  die  Theilehen  bewegen  sich  bloss  verlical.  Nach  der 
[Durchkreuzung  schreiten  die  Wellen  wieder  fort,  jede  in  ihrer 
[Richtung. 

Fällt  von  Wellen  die  sich  begegnen,  ein  Wellenberg  der 
leinen  mit  einem  Wellenthal  der  andern  zusammen,  so  gleichen 
^•sich  beide  aus  und  die  Stelle  bleibt  eben.  Nach  der  Kreuzung 
^ehen  die  Wellen  wieder  in  ihrer  Richtung  fort.  Bei  der  Durch- 
ykreuzung  paralleler  Wellen  mit  anderen  parallelen  Wellen  von  an¬ 
derer,  aber  nicht  entgegengesetzter  Direction,  tre¬ 
ten  die  vorhergenannten  verschiedenen  Fälle  zu¬ 
gleich  an  verschiedenen  wStellen  ein.  Denn  wenn 
in  der  beistehenden  Figur  die  ganzen  Striche  die 
Wellenberge,  die  punctirten  Striche  die  Wcllen- 
j  1^^  thäler  bezeichnen,  so  entstehen,  wo  sich  die  gan- 

7/  zen  Striche  untereinander  kreuzen,  Wellenberge 
von  doppelter  Höhe,  wo  sich  die  punctirten  Stri- 
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die  kreuzen,  Wellentliäler  von  doppelter  Tiefe,  und  wo  sich  die  \ 
ganzen  Striche  mit  den  punctirten  kreuzen,  liehen  sich  der  Wel-  ( 
lenherg  der  einen  und  das  Weilenthal  der  andern  Welle  gegen-  j 
seitig  auf,  und  diese  Stellen  hleihen  eben.  Diess  ist  die  Interfe-  i! 
renz  der  Wellen.  j 

Die  Wellen  werden  von  den  Wänden  fester  Körper  reflec-  t 
tirt.  Die  Reflexion  einer  Welle  geschieht  unter  demselben  Win-  ^ 
kel,  unter  welchem  sie  auffäilt,  wie  hei  dem  Lichte.  Denkt  man  J 
sich  eine  Welle  in  eine  Reihe  Kräfte  zerlegt,  welche  nehenein-  k 
ander  fortgehen,  so  wird  jeder  Theil,der  Welle  unter  demselben  j: 
Winkel  von  der  festen  Wand  reflectirt  werden,  unter  welchem  ji 
er  gegen  dieselbe  stösst,  daraus  entsteht  ein  System  von  reflectir- J 
ten  Wellentheilen,  die  zusammen  eine  i^eflectirte  Welle  bilden,  jl 
welche  entweder  mit  den  ursprünglichen  Wellen  dieselbe,  oder? 
eine  verschiedene  Direction  haben.  Die  reflectirten  und  Ursprung- | 
liehen  Wellen  haben  eine  gleiche  Direction,  wenn  geradlinige  j 
Wellen  in  einer  Wellenrinne  erregt  werden,  und  wenn  ihre  Di-  [ 
rection  senkrecht  auf  die  reflectirende  Wand  geht,  oder  auch,  1 
wenn  kreisförmige  Wellen  von  einem  Punct  ausgehen,  und  gegen  i; 
eine  Wand  anstossen,  die  selbst  ein  Kreis  um  jenen  Punct  ist;[ 
im  letztem  Falle  gehen  die  reflectirten  Wellen  wieder'«gegen  den  j 
Mittelpunct  des  Kreises  zurück.  ( 

Eine  kreisförmige  Welle  wird,  von  einer  geraden  Wand  so  i 
zurückgeworfen,  als  käme  sie  von  einem  Puncte  hinter  der  W^and,  j 
der  ebenso  weit  hinter  der  Wand  liegt,  als  der  Mittelpunct  derj 
ursprünglichen  Welle  von  der  Wand  entfernt  ist.  i 

W  eilen,  welche  vom  Rrennpuncte  einer  Ellipse  ausgehen,  und  j 
auf  eine  in  der  Peripherie  der  Ellipse  befindliche  W  and  stossen,  | 
werden  so  reflectirt,  dass  der  Mittelpunct  der  reflectirten  Wellen  f 
der  andere  Rrennpunct  der  Ellipse  ist.  Denn  jedes  Theilchen  j 
einer  vom  Rrennpunct  der  Ellipse  ausgehenden  Welle  wird,  hei? 
Gleichheit  des  Pveflexions-  und  Einfallswinkels,  von  der  Wand  der^ 
Ellipse  nach  dem  andern  Rrennpunct  der  Ellipse  reflectirt.  | 

Wellen,  welche  vom  Rrennpunct  einer  Parabel  kreisförmig! 
ausgehen,  und  gegen  eine  in  der  Peripherie  der  Parabel  liegende  [ 
Wand  anstossen,  gehen  vermöge  der  Eigenschaften  der  Parabel | 
nach  der  Reflexion  geradlinig  fort,  und  zwar  in  mit  der  Achse} 
der  Parabel  gleicher  Pachtung.  Denn  ein  Theilchen  einer  vomt 
Rrennpunct  der  Parabel  ausgehenden  Welle  wird,  hei  Gleichheit i 
des  Reflexions-  und  Einfallswinkels,  an  der  Peripherie  der  Para-J 
hei  angelangt,  in  einer  mit  der  Achse  der  Parabel  parallelen  Linie  i 
reflectirt.  ! 

I 

Umgekehrt  müssen  geradlinige  Wellen,  welche  in,  mit  der? 
Achse  einer  Parabel  gleicher  Direction  fortgehen,  von  den  Wän-  ji 
den  der  Parabel  so  zurückgeworfen  werden,  dass  die  reflectirten  1 
Wellen  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunct  in  dem  Rrennpuncte  | 
der  Parabel  haben,  also  kreisförmig  und  concentrisch  in  dem  i 
Rrennpunct  der  Parabel  Zusammenkommen. 

Gehen  daher  kreisförmige  Wellen  vom  Rrennpuncte  einer  Pa¬ 
rabel  aus,  fjuerllnlg  durch  die  Reflexion  von  den  Wänden  der 
Parabel  ah,  in  mit  der  Achse  der  Parabel  gleicher  Pvlchtung  fort,  | 
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ISO  werden  sie  von  einem  ihnen  entgegensteiienden  zweiten  Para- 
ibelstück  abermals  so  reflectirt  werden,  dass  sie  in  dem  Brennpunctc 
fder  zweiten  Parabel  Zusammenkommen. 

Werden  Wellen  im  Wasser  durch  einen  Stoss  bewirkt,  der 
lin  der  ganzen  Länge  einer  Linie  stattfindet,  so  kann  man  sich 

jeden  Punct  der  Linie  als  Mittelpunct  von 
kreisförmigen  Wellen  vorstellen,  die  gleich¬ 
zeitig  abgeben,  und  daher  Bei  ihrer  wei¬ 
tern  Ausdehnung  immer  gleich  gross  sind. 
Durch  die  Deckung  der  Kreise  entsteht 
parallel  mit  der  Linie,  von  welcher  der 
Stoss  auseinc.  eine 


grossere  vordere  und 


A 


Aiir 


sie 

die 


hintere  gerade  Welle  h.  Schreitet  ein  Körper 

im  Wasser  fort,  so  erregt  er  fortdauernd  kreis- 

lÖrrnige  Wellen.  Die  jüngsten  sind  noch  klein, 

während  die  älteren  hinter  dem  Körper  sich 

schon  um  so  mehr  ausgedehnt  haben,  je  früher 

sie  entstanden  sind.  '  . 

_  ; 

Diese  Wellen  bringen  an  den  Seiten,  wo 
sich  decken,  grössere  AVellen  ß,  h  hervor, 
vo«  dem  stossenden  Körper  aus  divergiren. 
Gehen  Wellen  durch  eine  Oellnung  durcli, 
so  behalten  sie  nicht  die  Form,  die  sie  in  der 
Oeffnung  hatten,  sondern  ihre  an  den  Rändern 
der  Oellnung  vorbeigegangeneii  Enden  erhalten 
eine  kreisförmige  Umbeugung  uin  die  Ränder, 

so  dass  sich  die  Wellen  nach 
dem  Durchgang  nicht  bloss  vor¬ 
wärts,  sondern  auch  nach  den 
Seiten  verbreiten.  Diess  ist  die 
Beugung  dei  Wellen. 

b.'  Stehende  Schwingungen. 


e  :  '  vSL 


;i, 
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AlV  c 
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Ist  ahcde  eine  auf  einer 
Flüssigkeit  erregte  Welle,  cde 
der  Wellenbei'g,  ahc  das  Wel¬ 
lenthal,  e  eine  feste  AVand,  gegen 
welche  die  Welle  anprallt,  so 
gieht  cs  einen  Zeitpunct,  1.  wo 
die  W^^elle  um  die  Hälfte  ihres 
Berges ,  oder  um  ^  ihrer  Länge 
sich,  der  AVand  e  genähert  hat 
und  die  Lage  ahcd  hat.  Die 
erste  Hälfte  ihres  Wellenberges  ist 
dann  schon  rellectirt,  daher  der 
halbe  Berg  an  der  Wand  aus  einer 
halben  fortschreitenden  AA^elle 
cd^  und  einer  halben  reflectirten 
Welle  cd e  besteht,  und  darum 
höher  ist.  Nach  einem  Verlaufe 
von  zwei  Zeittheilclren  ist  die 
AA  eile  bis  zu  ihrem  Thal  gegen 
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die  Wand  fortgescbritten,  und  der  ganze  Wellenberg  ist  reflec-  j 
tirt.  II.  ahc  das  Wellentbal,  der  reflectirte  Wellenberg,  beide  j 
gleichen  sieb  aus,  die  Stelle  ist  daher  im  Zeitmoment  2  eben.  < 
Kach  Verlauf  des  dritten  Zeittbeilchens  ist  auch  das  Wellenthal  j 
um  seine  Hälfte  fortgeschritten,  und  nur  die  Hälfte  des  Thals  i 
ab  noch  übrig.  HI.  die  erste  Hälfte  des  Thaies  ist  schon  re-  > 
flectirt  b'c  y  der  früher  reflectirte  Wellenberg  aber  ist  um  die  ♦ 
Hälfte  seiner  Länge  rückwärts  geschritten  cd'e.  Nach  Verlauf  a 
des  vierten  Zeittbeilchens  ist  auch  die  zweite  Hälfte  des  Thals  i 
der  ursprünglichen  Welle  ahgelaufen,  und  reflectirt  abc  ^  der  | 
früher  reflectirte  Wellenberg  aber  ist  wieder  um  die  Hälfte  sei-  f 
ner  Länge  rückwärts  vorgerückt.  Die  Stellung  der  reflectirten  j 
Welle  IV.  db'cAe  ist  daher  nach  Verlauf  der  vier  Zeittheile  die-  . 
selbe,  wie  die  ursprüngliche  Welle  vor  dem  ersten  Zeittheil,  aber  f 
umgekehrt, '  wo  der  Berg  der  ersten  war,  ist  nun  das  Thal,  wo  I 
das  Thal  der  ersten  war,  nun  der  Berg. 

Befand  sieh  nun  .hinter  der  ersten  ursprünglichen  Welle  B  t 
ahcde  eine  zweite  oca^  so  wird  die  Stellung  nach  dem  ersten  ZeiU  i: 
theil  wie  in  Bl  seyn,  nach  denx  zweiten  Zeittheil  wie  in  Bll  seyn,  i 
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nach  dem  dritten  Zeittheil -ßlll.  Nun  decken  sich  der  Wellenberg 
der  zweiten  ursprünglichen,  und  der  Wellenberg  der  reflectirten  er¬ 
sten  Welle.  Hier  ist  ein  grösserer  Wellenberg.  Nach  dem  vierten 
Zeittheil  deckt  der  Wellenberg  der  zweiten  ursprünglichen  Welle 
das  Wellenthal  der  reflectirten  ersten  Welle,  und  umgekehrt.  In 
diesem  Monient  wird  die  Fläche  eben  seyn  Bl\.  Im  nächstfolgen¬ 
den  Moment  sind  beiderlei  Wellen  wieder  um  \  einer  ganzen  Welle 
in  entgegengesetzter  Richtung  fortgeschritten ,  oder  die  vorher 
sich  deckenden  Theile  haben  sich  um  eine  halbe  Wellenlänge  von 
einander  entfernt,  die  Stellung  wird  also  wie  in  C  seyn,  wo  sich 
die  Wellenthäler  und  wieder  die  Wellenberge  decken,  und  daher 
ein  tieferes  Wellenthai  und  einen  hohem  Wellenbers;  hervor- 
bringen.  Im  nächsten  Moment  CI  decken  wieder  die  Wellenberge 
die  Wellenthäler.  Diese  regelmässig  sich  wiederholenden  Wellen 
heissen  stehende  Wellen  oder  stehende  Schwingungen.  Hierbei 
schreiten  die  Berge  und  Thäler  der  Wellen  nicht  fort  auf  andere 
Theile  der  Flüssigkeit,  sondern  es  bleiben  die  bloss  ve'rticalen 
Veränderungen  an  ihrem  Orte.  Es  sind  abwechselnde  verticale 
Erhebungen  und  Senkungen,  welche  die  Folge  von  zwei  sich  kreu¬ 
zenden  Wellenbewegungen  sind. 

Stehende  Schwingungen  werden  in  der  geraden  Wellenrinne 
durch  tactmässige  Erregung  von  hintereinander  folgenden  Wellen 
bewirkt,  die  dann  reflectirt  werden,  oder  in  einem  kreisförmigen 
Gefässe  durch  tactmässige  Erregung  von  Wellen  in  der  Mitte. 
Auch  in  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Gefässen,  die  auf  einer  Trommel 
oder  Pauke  oder  auf  einem  Rohrstuhl  stehen,  beobachteten  die 
Gebrüder  Weber  die  stehende  Schwingung,  wenn  die  elastische 
Unterlage  tactmässig  angestossen  wurde. 

B.  B  eugungswellen  festerKörper. 

Die  Ursache  der  Beugungswellen  der  Flüssigkeiten  ist  die 
Schwere;  die  Ursache  der  Beugungswellen  fester  Körper  ist  die 
Störung  und  Herstellung  der  Cohaesion  und  Elasticität.  Sie  sind 
viel  schneller,  als  die  B eugungswellen  des  Wassers  und  werden 
in  elastischen  Körpern  Ursache  von  Tönen. 

Wird  ein  gespanntes  Seil  oder  eine  gespannte  Saite  nicht  in 
der  Mitte,  sondern  näher  dem  einen  Ende  angestossen,  so  entsteht 
eine  Ausdehnung  des  Körpers  an  dieser  Stelle,  welche  als  eine 
Welle  oder  Schwingung  sich  dem  ganzen  Seile  mittheilt,  und  von 
dem  einen  zum  andern  Ende  fortschreitet,  am  Ende  angelangt 
wieder  zurückgeht  u.  s.  w. ,  wie  bei  der  Wellenbewegung  der 
Flüssigkeiten. 

Wird  das  Anstossen  des  Seils  oder  der  Saite  mehrmals  hin¬ 
tereinander  wiederholt,  so  folgen  sich  regelmässige  Wellen,  wie 
auf  dem  Wasser,  und  indem  diese  am  andern  Ende  des  Seils  re¬ 
flectirt  werden,  entstehen  auch  stehende  Wellen,  wie  im  vorher 
erläuterten  Fall,  durch  die  Kreuzung  entgegengesetzter  Wellen. 
So  entstehen  aus  fortschreitenden  Schwingungen  stehende.  Die 
ruhenden  Puncte  zwischen  den  Wellen  heissen  Schwingungsknoten. 

Die  einfachste  stehende  Schwingung  eines  Seils  oder  einer 
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Saite  ist  indess  diejenige,  welche  nicht  aus  der  Ibrtschreitenden 
hervorgeht,  sondern  wobei  die  Saite  zwischen  ihren  Befestigungen 
hin  und  her  schwingt,  transversale  Schwingung.  Die  Befestigungs¬ 
enden  sind  hier  die  Schwingungsknoten.  Diese  Art  der  Schwin¬ 
gung  erfolgt  am  leichtesten,  wenn  man  eine  Saite  zerrt  oder 
streicht;  Eine  stehende  Schwingung  ist  auch  die  transversale 
Schwingung  ungespannter  fester  Röt’per,  z.  B.  der  Metallstahe, 
die  an  einem  Ende  angehalten  werden. 

C.  Verdlclitungswellen  der  F'lüssigteiteii,  Gase  und  festen 

Körper. 

Bei  den  Beugungsweilen  des  Wassers  findet  keine  A^erdich- 
tung  und  Verdünnung  statt,  und  auch  hei  den  Beiigungswellen 
eines  i^eils  ist  die,  Verdichtung  und  Verdünnung  nicht  nothwendig 
mit  den  Beugungswellen  verbunden.  Ist  das  Seil  nicht  ausdehn¬ 
bar  oder  nicht  elastisch,  so  können  die  Beugungswellen  durch 
blosse  Verschiebung  und  das  Bestreben  der  Theile  wieder  in  ge¬ 
rade  Richtung  zu  gelangen  hervorgebracht  werden.  Meist  sind 
freilich  die  Beugungswellen  der  Saiten  auch  mit  Verdichtung  und 
Verdünnung  verbunden.  Das  Eigenthümliche  der  Beugungswelleii 
besteht  darin,  dass  vielen  Theilchen  eines  Körpers  zugleich  eine 
so  starke  Bewegung  in  einer  auf  die  Oberfläche  des  Körpers  senk¬ 
rechten  Richtung  ertheilt  wird,  dass  die'  Oberfläche  sichtbar  ver¬ 
ändert  wird.  Verdichtungsweilen  hingegen  entstehen  in  allen 
Körpern,  wenn  der  Stoss  bloss  die  kleinsten  Theilehen  des  Kör¬ 
pers  successive  und  eines  durch  das  andere  bewegt.  Daher  nennt 
man  diese  Wellen  auch  Wellen  des  fortschreitenden  Stosses.  Durch 
den  Stoss  der  bewegten  Theilchen  auf  die  nächsten  findet  notli- 
wendig  Verdichtung  statt,  und  diese  bedingt  wii^der  hinter 
sich  Verdünnung,  Die  sich  fortpflanzende  Bewegung  der  Theil¬ 
chen  ist  hierbei  so  klein,  dass  eine  Veränderung  der  Oberfläche 
der  Körper  nicht  sichtbar  wird.  So  schreitet  der  Stoss  auch 
durch  eine  Reihe  von  Kugeln  fort,  während  sie  ihren  Ort  be¬ 
halten. 

Die  Richtung  der  Bewegung  der  Theilchen,  welche  der  ver¬ 
dichtende  Stoss  hervorbringt,  kann  bei  einem  Stab  oder  einer 
Saite  von  der  Richtung,  in  welcher  die  Verdichtungs welle  fort¬ 
schreitet,  verschieden  seyn.  Wird  z.JB.  der  Stab  oder  die  Saite 

I  II  . . . . ],  Jn  dcr  Nälic  von  a  senkrecht  auf 

seine  Länge  gestossen,  so  reissen  die  bewegten  Theilchen  die  näch¬ 
sten  in  derselben  Richtung,  d.  h.  senkrecht  auf  ab  fort,  diese 
wieder  die  nächsten,  bis  zuletzt  h  bewegt  wird;  es  werden  also 
successiv  alle  zwischen  a  und  b  liegenden  Theilchen  in  einer  auf 
ah  senkrechten  Richtung  bewegt  oder  in  Verdichtung  gesetzt, 
d.  h.  von  a  bis  h  läuft  eine  Welle,  während  die  Bewecune  der 
'  Theilchen  durch  den  Stoss  eine  ganz  andere,  nämlich  senkrecht 
auf  ab  ist.  Wird  der  Stoss  der  Mitte  des  Stabs  ertheilt,  so  läuft 
die  Welle  in  zw^l  Richtungen  nach  a  und  nach  h.  Auch  in  ei¬ 
ner  Platte  entstellen  solche  AVellen,  wie  Savakt  gezeigt  hat.  V^rgh 
Weber  a.  a.  O.  p.  440. 


f 
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Die  Fortpflanzung  des  Stosses  in  Körpern,  die  einen  cubi- 
scben  Raum  ausfüüen,  z.  B.  in  Felsen,  Wasser  und  Luftmassen, 
gescliielit  nacli  allen  Seiten.  Die  Fortpflanzung  des  Sclialls  in 
allen  Körpern  gescliiebt  durcli  Fortpflanzung  des  Stosses  oder 
der  Verdicbtungswellen. 

Wellen,  welche  in  der  Luft  erregt  werden,  bestehen  in  fort¬ 
laufenden  Verdichtungen  und  Verdünnungen.  Die  verdichtete 
Stelle  ist  der  Wellenberg,  die  verdünnte  das  Wellenthal.  Eine 
in  einer  Röhre  fortschreitende  Luftweile  prallt,«  wenn  jenq  am  Ende 
geschlossen  ist,  zurück,  und  behält  zurücklaufend  ihre  Eigenschaf¬ 
ten;  auch  an  einem  offenen  Ende  prallt  die  Welle  unvollkommen 
zurück,  nimmt  aber  dabei,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  entgegenge¬ 
setzte  Eigenschaften  an,  indem  sie  verdünnend  wird,  Venn  sie 
verdichtend  war  und  umgekehrt.  Die  Wellen  in  der  freien  Luft 
sind  kug'elförmig.  Weber  a.  a.  O.  §.  276. 

\ 

II.  Von  den  stehenden  und  fortschreitenden  Wellen  tönender 

Körper.  . 

_  * 

Tönende  Körper  schwingen  entweder  mit  Beugungswellen 
oder  Verdichtungs wellen,  an  tönenden  Saiten  und  festen  Körpern 
kommen  entweder  die  einen  oder  die  anderen  oder  beide  zugleich 
vor.  Tönende  Luftmassen  schwingen  nur  mit  Verdichtungswellen. 
Die  WeUen  tönender  Körper  sind  theils  stehende,  theils  fortschrei¬ 
tende. 

Wird  eine  Saite  in  der  Mitte  aus  ihrer  Lage  gezogen  und 
dann  sich  jelbisf  überlassen,  so  bemerkt  man  keine  fortlaufenden 
Wellen,  oder  sie  sind  nicht  deutlich.  Dagegen  schwingt  die  Saite 
in  der  ganzen  Breite  der  Ausbeugung,  oder  mit  ihrer  ganzen 
Länge  hin  und  her  in  transversaler  Richtung,  wie  ein  Pendel. 
Sie  sucht  nach  der  Beugung  eine  gerade  Lage  vermöge  ihrer 
Elasticität  einVmehmen,  aber  der  Zug,  dem  sie  folgt,  wirft  sie 
auch  über  die  gerade  Linie  hinaus  auf  die  entgegengesetzte  Seite 
und  so  fort  bis  zu  ihrer  Ruhe.  Diess  ist  eine  stehende  Schwin- 
gung. 

Die  Schnelligkeit  ihrer  Schwingungen  oder  die  Zahl  der 
Stösse,  welche  sie  der  Luft  ertheilt,  nimmt  in  umgekehrtem  Ver- 
hältniss  mit  der  Länge  der  Saite,  und  im  geraden  Verhältniss 
der  Quadrate  der  spannenden  Kräfte  zu,  d.  h.  eine  Saite,  welche 
100  Schwingungen  in  derSecunde  macht,  schwingt  mit  der  Hälfte 
ihrer  Länge  bei  gleicher  Spannung  200  Mal.  Bleibt  ihre  Länge 
gleich,  und  macht  sie  bei  1  Loth  Spannung  100  Schwingungen  in 
der  Secunde,  so  schwingt  sie  200  Mal  bei  4  Loth,  400  Mal  bei  16 
Loth  Spannung. 

Zu  transversalen  stehenden  Schwingungen  sind  auch  Stäbe 
fähig.  Die  Zahl  der  Schwingungen  steht  hier  in  geradem  Ver¬ 
hältniss  mit  der  Dicke  der  Stäbe  und  in  umgekehrtem  Verhältniss 
mit  den  Quadraten  der  Länge  der  Stäbe. 

Unter  gewissen  Umständen  ist  ein  longitudinales  Fortlaufcn  des 
.  Gipfels  der  Welle  mit  einer  stehenden  transversalen  Schwingung 
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der  Saite  verbunden,  ohne  dass  dadurch  die  Zahl  der  Schwin¬ 
gungen  eine  andere  wird,  als  bei  blosser  transversaler  Schwin¬ 
gung.  Wird  z.  B.  die  Saite  in  der  Nähe  ihres  Befestigungspunctes 
angezogen,  so  macht  sie  nicht  bloss  transversale  Schwingungen, 
so  wie  wenn  sie  in  der  Mitte  ihrer  Länge  angezogen  wird,  d.  h. 
transversale  Schwingungen  mit  einer  Länge  der  Welle,  welche 
der  Länge  der  Saite  gleich  ist,  sondern  der  Gipfel  der  Welle  läuft 
abwechselnd  von  einem  zum  andern  Ende  und  zurück,  indem  er 
sich  beim  Anstossen  an  den  Befestigungspuncten  jedesmal  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  der  Saite  umkehrt.  Die  Zahl  der  Schwin¬ 
gungen  einer  so  schwingenden  Saite  ist  ganz  dieselbe,  wie  wenn 
sie,  bei  gleicher  Lage  des  Gipfels  der  Welle  in  der  Mitte  der 
Saite,  schwingt,  und  da  die  Höhe  des  Tuns  von  der  Zahl  der 
Schwingungen  in  bestimmter  Zeit  abhängt,  so  ist  die  Höhe  des 
Tons  in  beiden  Fällen  gleich;  aber  der  Rlang  ist  etwas  verschie¬ 
den.  Dieser  Umstand  ist  für  die  Theorie  des  Klanges  von  Wich¬ 
tigkeit. 

Stehende  Wellen  entstehen  auch,  wenn  man  durch  leichte 
Unterstützung  odör  schwache  Berührung  einer  Saite  einen  Schwin¬ 
gungsknoten  bildet,  und  den  isolirten  Tlieil  der  Saite  streicht. 
Wird  z.  B.  die  Saite  in  der  Mitte  berührt,  dann  aber'  die  eine 
Hälftö  der  Saite  mit  dem  Vielinbogen  gestrichen,  so  schwingt 
nicht  bloss  die  gestrichene  Hälfte  der  Saite  transversal,  sondern 
auch  die  andere  Hälfte  in  entgegengesetzter  Bichtung.  Nun  ist 
die  Zahl  der  Schwingungen  das  Doppelte  der  Schwingungen  der 
ganzen  Saite,  und  der  erregte  Ton  die  Octave  des  Grundtons. 
Geschieht  die  Unterstützung  oder  Berührung  an  der  Grenze  zwi¬ 
schen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Drittheil,  so  entsteht  von 
selbst  ein  Schwingungsknoten  auch  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Drittheil,  und  die  Zahl  der  Schwingungen  ist  3  Mai  so 
gross,  als  die  der  ganzeh  Saite.  So  lässt  sich  durch  Isolirung 
eines  Viertels,  Fünftels  fi.  s.  w.  eine  regelmässige  Theilnng  der* 
ganzen  Saite  in  lauter  Viertel,  Fünftel,  durch  von  selbst  entste¬ 
hende  Schwingungsknoten  bewirken.  Papierschnitzel  auf  den  Stel¬ 
len  der  Schwingungsknoten  angebracht,  werden  während  des 
Schwingens  nicht  abgeworfen.  Die  auf  diese  Weise  erzeugten 
Töne  heissen  Flaoeolettöne. 

Scheiben,  welche  durch  den  Fidelbogen  in  Schwingung  ver¬ 
setzt  werden,  theilen  eich  regelmässig  in  aliquote,  in  entgegenge¬ 
setzten  Richtungen  schwingende  4.  6.  8  Abtheilungen,  zwischen 
welchen  die  ruhenden  Rnotenlinien  liegen,  welche  aufgestreuten 
Sand  nicht  abwerfen.  Die  Berührung  des  Randes  der  Scheibe 
an  einer  Stelle  erzeugt  eine  Rnotenlinie,  welche  bestimmend  wird 
für  die  Vertheilung  der  übrigen  Rnotenlinien.  Die  zweite  Be¬ 
stimmung  geht  von  der  Stelle  aus,  welche  mit  dem  Fidelbogen 
gestrichen  wird.  Diese  gehört  zu  den  bewegten  Theilen,  und 
^irkt  bestimmend  auf  die  Entstehung  der  bewegten  Abtheilungen. 
Hierauf  beruhen  die  GiiLADNLschen  Rlangfiguren. 

Sowohl  die  stehenden  als  die  fortschreitenden  Schwingungen 
der  elastischen  Körper  können  Töne  in  unserm  Gehörorgan  her¬ 
vorbringen,  wenn  sie  sich  regelmässig  wiederholen.  Denn  auch, 
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die  stellenden  Schwingungen  werden,  den  schallleitenden  Körpern 
mitgetheilt,  zu  fortschreitenden  Weilen,  indem  jede  Schwingung 
eine  in  der  Luft,  im  Wasser  oder  in  festen  schallleitenden  Kör¬ 
pern  fortschreitende  Welle  erregt. 

Durch  fortschreitende  Verdichtungswellen  können  sowohl  feste 
Körper,  als  die  Luft  in  Röhren  tönen.  Stäbe  werden  durch  Rei¬ 
hen  der  Länge  nach  in  longitudinale  Verdichtungs wellen  versetzt. 

Eine  Saite  kann  auch  ohne  alle  transversale  Schwingung  durch 
hloss  fortschreitende  verdichtende  Wellen,  Töne  hervorhringen.  Die 
Zeit  zum  Hin-  und  Herlaufen  der  Verdichtungen  und  Verdünnun- 
gen,  welche  die  Zahl  der  in  der  Luft  erregten  Wellen  bedingt,  hängt 
natürlich  von  der  Länge  und  Spannung  der  Saiten  ab.  Ohne 
beständig  wiederholte  Stösse  behalten  diese  Wellen  aber  nicht 
die  erforderliche  Stärke  und  Dauer,  während  die  transversalen 
Schwingungen  der  Saiten  längere  Zeit  dauern.  Das  Reihen  be¬ 
wirkt  diese  fortdauernd  wiederholten  Stösse.  Durch  eine  Modi- 
fication,  dieser  Stösse  hat  man  indess  auch  auf  die  Schnelligkeit 
der  Folge  der  longitudinalen  Wellen  Einfluss.  Dahin  gehören  die 
longitudinalen  Schwingungen  der  Saiten,  welche  Chladni  durch  Strei¬ 
chen  der  Länge  nach  erregte.  Auch  die  Aeolsharfentöne  der  Saiten 
scheinen  hieher  zu  gehören.  Nach  Pellisov  (Poggend.  Ann.  XIX. 
237.)  findet  keine  messbare  Transversalschwingung  der  Saiten  bei 
den  durch  die  Luft  hervorgehrachten  Aeolsharfentönen  statt.  Je 
nach  der  Stärke  des  Windes  entstehen  verschiedene  harmonische 
Töne,  ohne  dass  Schwingungsknoten  bemerkbar  werden.  Pellisov 
hat  ferner  ein  Verfahren  angegeben,  wie  man  auf  einer  Violin- 
seite  von  gleichbleibender  Spannung  durch  Modification  des  Strei¬ 
chens  sehr  verschiedene  Töne  hervorbringen  kann.  Diess  geschieht, 
indem  man  den  Bogen  dicht  am  Stege  einer  zwei  Schuhe  langen 
Linie  dicken  ins  g  gestimmten  Violinsaite  aufsetzt,  und  so  leicht 
als  möglich  und  in  einem  immer  eieichen  Zuee  zu  streichen  an- 
fängt.  Der  Ton  richtet  sich  dann  ganz  nach  der  Stärke  und 
Schnelligkeit  des  Streichens  und  man  kann  alle  Töne,  welche  die 
Seite  sonst  mittelst  des  Windes  giebt,  oder  alle  Aeolsharfentöne 

g  d  g  h  d  f  g  a  und  noch  die  meisten  dazwischen  .und  höher 
liegenden  Töne  leicht  hervorbringen.  Hierbei  laufen  nach  Pel¬ 
lisov  die  Schwingungen  jener  Molecule,  welche  der  Bogen  un¬ 
mittelbar  berührt,  ans  entgegengesetzte  Ende  und  werden  reflec- 
tirt.  Durch  eine  besondere  Handhabung  des  Bogens  brachte  er  Töne 
an  Saiten  hervor,  welche  tiefer  sind  als  ihre  Grundtöne  und  welche 
also  jedenfalls  nicht  durch  Transversalschwingungen  hervorge- 
hracht  werden. 

Pellisov  geht  noch  weiter,  er  behauptet,  dass  auch  bei  den 
Tranversalschwingungen  der  Saite  der  Ton  nicht  durch  diese, 
sondern  durch  die  hin-  und  herlaufenden,  verdichtenden  und  ver¬ 
dünnenden  Wellen,  die  man  auch  Molecularschwingungen  nennt, 
entstehe.  Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  kommen  diese  kleinen 
Wellen  eines  elastischen  Körpers,  welche  von  der  Stelle  des  An- 
stosses  aiisgelien,  und  sich  zufolge  der  Elasticifät  dem  ganzen 
Körper  mittlieilen,  nur  in  sofern  in  Betracht,  als  sie  zur  Resul- 
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tante  tUe  Scliwlngung  des  ganzen  Körpers  zwiselien  feinen  Enden 
oder  zwiselien  seinen  Seliwingungsknoten  liervorbringen.  Pelli- 
sov  behauptet  das  Gegentbeil,  dass  der  Ton  von  der  Scbnellig- 
keit,  mit  der  die  kleinsten  Theile  der  Saite^  Luftsäule,  Stäbe,  Sebei- 
ben  u.  s,  w.  sebwingen,  abbänge.  Die  Sebwingungen  der  ganzen 
Saite,  Luftsäule,  Scheibe  oder  ihre  grossen  Abtheilun'gen  kommen 
hierbei  bloss  in  sofern  in  Betracht,  als  sie  bestimmend  für  die 
Scbnellickeit  der  Moleeularscbwinguner  wirken.  Daher  würde  kein 
Ton  entstellen^  wenn  eine  Suite  transversal  schwänge,  ohne  dass 
die  einzelnen  Molecule  Sebwingungen  machen,  (d.  h.  ohne  die 
fortschreitenden  und  zwischen  den  Knoten  sieb  bin-  und  berbe- 
wegenden  verdichtenden  Wellen.)  Pellisov  a.  a.  O.  Feghner  Re-^ 
pertorium  der  Experimentalphysik.  I.  B.  256. 

Wenn  man  auch  die  Annahme  von  dem  Unvermögen  der 
Transversalscbwingungen  der  Saiten  Töne  zu  erregen  nicht  für 
erwiesen  halten  kann,  so  lässt  sieb  doch  aus  der  Gleichzeitigkeit 
der  Transversalscbwingungen  und  der  bin  und  her  fortschreitenden 
verdichtenden  Wellen  in  einem  tönenden  Körper  die  gleichzeitige 
Entstehung  mehrerer  Töne  sehr  gut  begreifen.  Eine  Saite  giebt 
ausser  ihrem  Grundton  leicht  noch  einen  andern  leisen,  damit 
harmonischen  Ton,  die  Quinte  oder  Terze  der  höhern  Octave. 
Bekannt  sind  auch  die  mitklingenden  Töne  einer  Glocke. 

In  der  Luft  der  Pfeifen  hat  man  es  gar  nicht  mit  Transver¬ 
salschwingungen,  sondern  bloss  mit  fortlaufenden  und  zurücklau¬ 
fenden  verdichtenden  Wellen  zii  tlmn.  Das  fortdauernde  Blasen 
hat  einen  intermittirenden  Erfolg.  Die  Zahl  der  Wellen  in  ge¬ 
wisser  Zeit,  oder  was  dasselbe  ist,  die  Dicke  der  Wellen  hängt 
ah  von  der  Länge  der  Luftsäule  der  Rölire. 

Beim  ruhigen  Anblasen  der  gedeckten  Pfeifen  entsteht  der  - 
Grundton  derselben,  hei  welchem  der  Schwingungsknoten  am 
Ende  der  Luftsäule  liegt.  In  der  offenen  Pfeife  liegt  der  Schwin¬ 
gungsknoten  in  der  Mitte,  und  der  Ton  ist  um  eine  Octave  hö¬ 
her.  Durch  stärkeres  Blasen  erzeugt  man  noch  andere  Abthei¬ 
lungen  und  daher  höhere  Töne.  Siehe  oben  p.  138. 

In  Hinsicht  der  für  die  musikalischen  Instrumente  geltenden 
Gesetze  muss  ich  übrigens  auf  die  Lehre  von  der  Stimme  ver¬ 
weisen,  in  welcher  die  Theorie  der  musikalischen  Instrumente  ge- 
gehen  ist. 

Zuletzt  ist  noch  der  Unterschied  von  Schall,  Knall,  Geräusch, 
Ton  und  Klang  auseinanderzusetzen.  Jede  Impression  auf  das 
Gehörorgan  von  einer  ihm  mitgetheilten  Welle,  oder  mehreren 
Wellen  ist  ein  Schall.  Ein  einmaliger  Stoss  bringt  einen  einfa¬ 
chen  Schall  hervor,  der,  wenn  er  stark  ist,  Knall  genannt  wird.  { 
Die  Stärke  des  Schalles  hängt  ah  von  der  Grösse  der  Schwingung  der 
Iheilchen.  Die  Qualität  des  Schalles  kann  sehr  verschieden  seyn. 
Holz,  Pappe,  Metall  haben  eine  andere  Qualität  des  Schalles.  Die 
Qualität  des  Schalles  scheint  theils  von  der  Form  der  Welle,  theils 
von  der  Gleichzeitigkeit  verschieden  schneller  Wellen  ahzuhängen. 
Lin  und  derselbe  Kör])er  kann,  wenn  er  ungleiche  Elasticität  in 
verseil iedenen  Richtungen  besitzt,  auch  an  verscliledenen  Orten 
verschieden  schnelle  Wellen  heim  Anstoss  hervorbringen,  welche 
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infelir  oder  weniger  nach  einander  von  dem  schallenden  Körper 
in  den  schallleitenden  Körper  abgehen,  und  diesem  eine  zusam¬ 
mengesetzte  Welle  von  eigenthümlicher  Form  mittheilen.  Diese 
zusammengesetzte  Welle,  oder  diese  Summe  von  Wellen  kömmt 
in  derselben  Ordnung  und  Form  am  Gehörorgan  an,  als  sie  in 
das  schallleitende  Medium  überging,  da  alle  Schwingungen  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  von  einem  schallleitenden  Körper 'fort¬ 
gepflanzt  werden.  Eisenloiir  Lehrbuch  d.  Physik.  151.  Zur  Qua¬ 
lität  des  Schalles  trägt  auch  hei,  dass  ein  Körper  eine  transver¬ 
sale  und  longitudinale  Schwingung  zugleich  machen  kann.  Die 
Seite  wird,  nahe  ihrem  Ende  abgezogen,  und  sich  selbst  über¬ 
lassen,  transversale  Schwingungen  mit  ihrer  ganzen  Länge  ma¬ 
chen,  während  zugleich  der  Gipfel  des  Wellenbergs  abwechselnd 
von  einem  zum  andern  Ende  läuft,  jedesmal  hei  dem  Wechsel  zur 
andern  Seite  der  Saite  umkehrend.  Daher  ist  die  Qualität  des 
Schalles  einer  und  derselben  Saite  hei  gleicher  Länge  und  Span¬ 
nung  etwas  verschieden,  je  nach  der  Stelle,  wo  sie  angezogen  wird. 
Die  Form  der  Welle  wird  endlich  nach  Pellisov  und  Eisenlohr 
durch  die  Dichtigkeit  des  schallenden  Körpers  modificirt.  Bei 
einem  dichten  Körper  ist  die  Ausweichung  der  Schwingung  ge¬ 
ringer,  als  hei  einem  weniger  dichten  Körper.  Die  Lufttheilchen, 
welche  ihn  berühren,  w^erden  gleichzeitiger  von  ihm  ahgestossen, 
und  der  verdünnte  Luftraum,  den  er  hei  seiner  Zusammenziehung 
zurücklässt ,  ist  schmaler.  Bei  ungleicher  Dichtigkeit  des  schal¬ 
lenden  Körpers  muss  endlich  auch  die  der  Luft  mitgetlieilte  Ver¬ 
dichtung,  und  die  folgende  Verdünnung  ungleich  seyn. 

,  Folgen  sich  mehrere  Wellen  aufeinander,  so  entsteht  ein 
mehr  oder  weniger  anhaltender  Sehall,  der  bald  ein  B.auschen, 
bald  ein  Ton  ist.  Eibe  Folge  von  gleichen  oder  ungleichen  Schal¬ 
len  in  ungleichen  Zeiten  bedingt  das  Geräuseh.  (Rasseln,  Sehar- 
ren,  Brausen  etc.)  Eine  Folge  von  einfachen  Schalle*n  oder  Ge¬ 
räuschen  in  gleichen  Zeiten  wird,  so  lange  die  einzelnen  Acte 
'noch  unterschieden  werden,  noch  nicht  als  Ton,  sondern  als 
schwirrendes  Gesumme  vernommen.  Werden  die  einzelnen  Acte 
I  nicht  mehr  untersehieden,  so  entsteht  der  Ton, .  dessen  Höhe  ver¬ 
schieden  ist  nach  der  Schnelligkeit,  womit  die  einzelnen  Stösse 
rauf  einander  folgen.  Diess  hört  man  an  dem  SAVARx’schen  Rad, 
dessen  Zähne  Geräusche  hervorbringen,  so  lange  die  Stösse  un- 
Iterschioden  werden.  Bei  schnellerer  Folge  summiren  sich  die 
I^Geräusche  zum  Ton,  obgleich  das  Geräuch  noch  durchgehöi*t 
h'werden  kann.  Daher  wird  nicht  bloss  eine  regelmassige'  Folge 
•von  einfachen  Wellen,  sondern  auch  eine  regelmassige  Folge  von 
;schr  zusammengesetzten  oder  Geräusehwellen  zum  Ton.  Einklang- 
voller  Ton  ist  derjenige,  der  durch  einfache,  hinlänglich  starke 
Wellen,  ohne  unregelmässige  Zwflschenwellen  oder  Geräusche  her- 
'vorgebracht  wird.  Die  Qualität  des  Klanges  oder  das  Timbre  ei¬ 
gnes  Tons  wird  durch  dieselben  Ursachen  bedingt,  wie  die  Quali- 
Ität  des  einfachen  Schalles,  beim  Ton  kojünit  nur  die  regelmässige 
ISuccession  der  Wellen  hinzu. 
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III.  Von  der  Wellenbewegung  bei  der  Schallleitung. 

1.  Fortschreitende  Wellen  hei  der  Schalleitung. 

'  Weber  a,  a.  0.  p.  501. 

Die  Fortleitung  der  Schwingungen  tönender  Körper  geschieht 
in  der  Regel  durch  Verdichtungs-  und  Verdünnungswellen,  nicht 
durch  Beugungswellen.  Auch  das  Wasser  leitet  die  Schallwellen 
auf  diese  Art.  Diese  Art  der  Bewegung  ist  also  von  den  Beu¬ 
gungswellen  des  Wassers  ganz  verschieden. 

Ein  der  Luft,  von  einem  Punct  aus  nach  allen  Richtungen, 
mitgetheilter  Stoss  erregt  eine  sphärische  W^elle  verdichteter  Luft, 
von  der  Form  einer  hohlen  Kugel,  welche  nach  allen  Richtungen 
gleichmässig  sich  ausdehnt  und  also  ihre  Kugelgestalt  behält.  Eine 
sich  in  der  Luft  plötzlich  ausdehnende  Kugel  würde  eine  solche 
Welle  erregen.  Die  von  einer  sich  ausdehnenden  Kugel  gestosse- 
nen  Lufttheilchen  erhalten  eine  dieser  Ausdehnung  entsprechende 
Bewegung  iii  der  Richtung  des  Radius  und  im  nächsten  Augen¬ 
blick,  wenn  die  sich  ausdehnende  Kugel  sieh  wieder  zusammen¬ 
zieht,  und  in  ihrer  Umgehung  eine  Verdünnung  bewirkt,  eine 
entgegengesetzte  Bewegung.  Diese  Bewegung  erfahren  sofort  alle 
Theilchen  der  Luft,  durch  welche  die  sphärische  Welle  durch¬ 
geht.  Aber  die  Grösse  der  Bahn,  welche  die  Lufttheilchen  vor¬ 
wärts  und  rückwärts  durchlaufen,  was  mit  den  Wellen  des  Was¬ 
sers  verglichen,  die  Höhe  des  Wellenberges  ist,  nimmt  mit  dem 
Fortschreiten  der  Welle  ah,  während  die  Dicke  der  Welle  hei 
ihrer  Ausdehnung  gleich  bleibt;  gerade  so,  wie  wenn  eine  auf 
dem  Wasser  erregte  sphärische  Welle  hei  gleichhleihender  Breite 
mit  dem  Grad  ihrer  Ausdehnung  niedriger  wird.  Die  hohle  Ku¬ 
gel  der  fortschreitenden  Welle  nimmt  gleichmässig  an  Durchmes¬ 
ser  zu,  ihr  Umfang  nimmt  daher  wie  die  Quadrate  ihrer  Durch¬ 
messer  zu.  In  eben  demselben  Verhältniss  nimmt  der  Wellenberg 
der  Welle  ah.  Diess  ist  die  Ursache,  dass  die  Intensität  des  Schalls 
in  freier  Luft  ahnimmt,  wie  die  Quadrate  der  Entfernungen  der 
Schallwelle  vom  Orte  ihrer  Entstehung  zu  nehmen.  Bei  der  Wel- 
lephewegung  der  Luft  in  einer  Röhre  ist  kein  Grund  zu  dieser 
Abnahme.  ^ 

Bewirkt  der  stossende  oder  schwingende  Körper  in  freier  Luft 
keinen  Stoss  nach  allen  Richtungen,  wie  eine  sich  ausdehnende  Kugel, 
sondern  in  einer  Richtung,  so  ist  die  dadurch  erregte  W’elle  auch 
sphärisch,  gerade  so,  wie  eine  auf  dem  Wasser  durch  Stoss  in  einer  i 
Richtung  erregte  Welle,  doch  nach  allen  Richtungen  fortschreitet, 
also  kreisförmig  ist.  Doch  die  Grösse  des  Wellenberges  oder  die 
Grösse  der  Bahn,  welche  die  Theilchen  der  Luft  durchlaufen, 
durch  welche  die  Welle  durchgeht,  ist  in  der  Richtung  des  Stos- 
ses  stärker,  weil  sie  von  der  Richtung  des  Stosses '  seihst  zum  i 
Theil  ahhängt.  Finden  daher  die  Schallwellen  in  dem  tönenden  i 
Körper  in  einer  Richtung  statt,  wie  hei  einer  schwingenden  Saite, 
und  einer  schwingenden  Luftsäule,  so  wird  auch  der  Schall  in  i 
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dieser  Richtung  deutlicher  und  stärker  gehört.  Hierzu  scheint 
mir  auch  folgender  Umstand  für  gewisse  Fälle  heizutragen.  Die 
'Welle  eines  der  Wellenbewegung  fähigen  Mediums,  kann,  wenn 
ider  Anstoss  in  einer  gewissen  Breite  auf  dasselbe  geschieht,  zu- 
;sammengesetzt  gedacht  werden  aus  lauter  nebeneinander  liegen¬ 
den  cirkelförmigen  Wellen  von  gleichem  Durchmesser.  Diese 
Wellen  decken  sich  in  einer  mit  der  Breite  des  Anstosses  paral¬ 
lelen  Richtung,  decken  sich  aber  nicht  an  den  freien  Enden  der 
Wellen.  Die  Welle  wird  also  in  einer  auf  die  Breite  des  Anstos- 
:ses  senkrechten  Richtung  stärker  seyn. 

Die  Stärke  der  Schallleitung  hängt  ceteris  parihus  voru  Ver- 
liältniss  des  tönenden  Körpers  zum  schallleitenden  ab.  Je  glelch- 
;artiger  der  schallleitende  Körper  dem  tönenden  ist,  um  so  voll- 
fiommener  ist  die  Mittheilung,  umgekehrt  um  so  unvollkomme- 
rner.  Die  tönende  Luft,  z.  B.  eines  Blaseinstrumentes  theilt  der 
DLiift  ihre  Schwingungen  so  vollkommen  mit,  dass  eine  Versfär- 
'ikung  durch  andere  Medien  nicht  stattfindet,  theilt  hingegen  ihre 
“Schwingungen  festen  Körpern  schwer  mit.  Feste  Körper  hinge¬ 
gen  theilen  ihre  Schwingungen  unvollkommen  der  Luft,  und  voll- 
4kommen  andern  festen  Körpern  mit.  Die  Schwingungen  werden 
ferner  heim  Uehergang  aus  einem  Medium  in  ein  ungleichartiges 
anderes,  wie  heim  Licht,  theils  fortgeleitet,  theils  zurückgeworfen. 
IHieraus  erklärt  sich,  warum  Felsenmassen  dem  in  der  Luft  erreg- 
|1ten  Ton  ein  Hinderniss  sind,  während  hingegen  der  Ton  eines 
[festen  Körpers,  z.  B.  eines  Stabes,  stärker  dem  Ohr  durch  eine 
[Schnur,  als  durch  die  Luft  mitgetheilt  wird.  Nach  Wheatstone 
(kann  man  die  Töne  eines  Saiteninstrumentes  dürch  einen  Drath 
auf  einen  fernen  Resonanzboden  leiten« 

Abgesehen  von  der  eben  hezeichneten  verschiedenen  Stärke 
der  Mittheilung  kann  ein  Ton  dürch  Resonanz  selbst  stärker  wer- 
den,  als  er  im  tönenden  Körper  seihst  war.  Die  Resonanz  entsteht 
durch  die  Vergrösserung  der  Oberfläche  der  gleichartigen  schwin- 
::genden  Theile.  Daher  tönt  eine  Stimmgabel  stärker,  wenn  siu 
irauf  einen  festen  Körper  aufgesetzt  wird.  Hierauf  beruht  auch 
die  Wirkung  des  Steges  und  des  Resonanzbodens  hei  den  Saiten¬ 
instrumenten.  ' 

Die  Resonanz  ist  ferner  stärker  hei  einem  begrenzten,  als  hei 
einem  unbegrenzten  Körper.  Ein  begrenzter  Körper  wirft  näm¬ 
lich  die  Schallwellen  zum  Theil  von  seinen  Rändern  und  Flächen 
'zurück  und  diese  rückkehrenden  Wellen  mit  den  vom  tönenden 
fKörper,  neu  erregten  Wellen.  Bei  der  Durchkreuzung  der  Wel¬ 
lenberge  wird  aber  die  Höhe  der  Wellenberge  verstärkt.  Weber 
a.  a.  O.  p.  536.  ^ 

2.  Stehende  Schwingungen  in  schallleitenden  Körpern. 

I 

Stehende  Schwingungen  entstehen  hei  schällleitenden,  hegrenz- 
Iten  und  zugleich  elastischen  Körpern.  Schon  vorher  >vu:rde  an¬ 
geführt,  dass  ein  begrenzter  schallleitender  Körper  von  seinen 
Rändern  und  Ecken  die  fortschreitenden  Wellen  zurückwerfe, 
lind  dass  sich  dem  zufolge  die  kommenden  und  rückkehrenden 
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Wellen  kreuzen.  Bei  einem  resonirenden  Körper  Ijängt  die  Breite 
dieser  Wellen  nickt  von  ilim  selbst  ab,  und  es  sind  nicht  nolb- 
weiulig  aliquote  Tbeile  seines  Ganzen,  sondern  die  Breite  der 
AN  eilen  ist  diircb  den  tönenden  Körper  bedingt.  Bel  einem  tö¬ 
nenden  Kör])er  sind  die  entstellenden  Wellen  immer  aliquote 
Tbeile  seines  Ganzen.  Aber  ein  begrenzter  sebaUleitender  Kör})er 
kann  sieb  selbst  wie  ein  tönender  in  näbere,  grössere  Abtbeilun¬ 
gen  tbellen,  indem  sieb  Knoten  und  Knotenlinien  bilden.  Soicbe 
Knotenlinien  z.  B.  zeigen  sieb  naeb  Savart’s  Versueben  auf  ge¬ 
spannten  den  Scball  leitenden  Membranen,  wenn  man  sie  mit  einem 
leiebten  Pulver  bestreut.  _  Sebeiben  zeigen  dasselbe,  wenn  man 
sie  mittelst  eines  Stabes  mit  dem  tönenden  Körper  in  Verbindung 
bringt,  wie  Savart  gezeigt  bat.  Ueber  den  üntersebied  der  Klang- 
Figuren  mittönender  und  selbsttönender  Körper  siebe  Weber  TV eL 
len  lehre,  p.  541. 

Der  Ton  eines  Körpers  kann  unter  bestimmten  Bedingungen 
in  einem  begrenzten  elastischen  Körper  nlebt  bloss  Besonanz, 
sondern  aiicb  ein  Selbsttönen  des  letztem  erregen,  in  welchem 
Fall  der  letztere  Körper  seinen  eigenen,  vom  ersten  verschiede¬ 
nen  Ton  giebt.  Gespannte  Saiten  sind  des  Mitklingens  in  ihrem 
eigenen  Ton  fähig.  tlierzii  scheint  nicht  bloss  ein  iiober  Grad 
von  Elastlcität  und  scharfe  Begrenzung,  sondern  auch  die  Bedin¬ 
gung  nötbig  zu  seyn,  dass  die  Wellen  des  ersten  Tons  zu  den 
Wellen  des  Grund  ton  s  des  mittönenden  Körpers  in  einem  einfa¬ 
chen  Verhältnisse  stehen. 

Endlich  aber  kann  ein  elastischer  und  begrenzter  Körper, 
unter  bestimmten  Bedingungen  auch  den  Ton  eines  sel'bsttönenden 
Körpers  in  der  Höhe  modificiren,  indem  sieh  beiderlei  Seb^yingun- 
gen  gegenseitig  zur  Bildung  von  Wellen  modificiren,  welche  we¬ 
der  dem  einen,  noch  dem  andern  Körper  eigen  seyn  würden.  So 
modificirt  die  mit  einer  Zunge  verbundene  mitschwingende  Luft¬ 
säule  den  Ton  der  Zunge.  Siehe  oben  p.  146.  Ein  anderes  merk¬ 
würdiges  Beispiel  dieser  gegenseitigen  Einwirkung  beobachtete 
ich  an  einer  Pfeife,  deren  offenes  Ende  ich  mit  einer  Membran 
(Schweinsblase)  schloss.  Eine  einfüssige  am  Ende  mit  einem  Sto¬ 
pfen  gedeckte  Pfeife  giebt  bekanntlich  c  als  Grundton,  wird  aber 
das  Ende  der  Pfeife  statt  des  Stopfens  mit  einer  locker  gespann¬ 
ten  Membran  gedeckt,  so  ist  der  Grimdton  der  Pfeife  beim  schwäch¬ 
sten  Blasen  nicht  mehr  c,  sondern  eine  Terze  bis  Quinte  tiefer, 
wird  die  Membran  stärker  gespannt,  so  erhöbt  sich  der  Grundton 
der  Pfeife,  imd  bei  der  stärksten  Spannung  wirkt  die  Membran, 
wie  ein  fester  Stopfen. 

D  ie  schallleitenden  Flüssigkeiten  zeigen, in  unmittelbarer  Be- 
rübi’ung  mit  den  tönendcin  Körpern  noch  eigentbümllche  Beu- 
gungs wellen  an  ihrer  Oberfläche,  welche  von  den  Verdiclitungs- 
wellen  der  Scballleitung  wohl  zu  unterscheiden  sind.  Sie  zeigen  | 
nämlich  auf  ihrer  Oberfläche  sehr  regelmässig  kleine  wellenartige  ^ 
Erhebungen  und  ATrtiefungen ,  wie  stehende  Wellen.  Diese  Er-  j 
scbeiniingen  sind  von  Oersted,  Purkinje,  Chladni  und  W.  Soem- 
AiERTNG  und  Faraday  beschrieben.  Siehe  Chladni  und  W.  Soem- 
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MERiN.G  in  ICastner’s  Archw  für  die  gesammte  Naturlehre.  B.  8. 
/?.  91.  Faraday  Philos.  Transact.  1831.  319.  ' 

Lässt  man  eine  horizontal  gehaltene  Stimmgabel,  deren  6inc 
obere  Seite  mit  einer  dünnen  Wasserscbielit  bedeekt  ist,  in  der 
Luft  schwingen,  so  sieht  man  die  schönsten  parallelen  stehenden 
Wellen  in  der  dünnen  Wasserschicht,  welche  meist  die  ganze 
Breite  der^ Stimmgabel  einnehmen,  und  ungefähr  Linie  lang  sind. 
Sie  sind  gleichsam  Abdrücke  der  Schwingungen  des  tönenden 
Körpers,  entstanden  durch  die  Bewegungen,  welche  den  Theil- 
chen  des  Wassers  dadurch  mitcetheilt  worden.  Hält  man  die 
tönende  Stimmgabel  mit  einer  ihrer  Flächen  in  ein  Becken  mit 
Wasser,  so  sieht  man  von  ihren  Seiten  sehr  regelmässige  parallele 
Abtheilungen  des  Wassers  ausgehen,  gerade  so,  als  wenn  das  die 
Gabel  berührende  Wasser  gleichzeitig  mit  der  Gabel  in  eine 
^yellenbewegung  geriethe,  welche  nur  eine  Fortsetzung  oder  Ver¬ 
längerung  der  Wellen  der  Gabel  wären.  Ist  die  breite  Ober¬ 
fläche  der  Gabel  über  dejn  Wasser  des  Beckens  und  nur  mit  ei¬ 
nem  dünnen  Ueberzug  von  Wasser  versehen,  tauchen  die  Seiten 
aber  ins  Wasser  des  Beckens,  so  sieht  man,  dass  die  Wellen  auf 
der  Oberfläche  der  Gabel,  und  diejenigen  im  Wasser  des  Beckens 
Verlängerungen  von  einander  sind.  Merkwürdig  ist  aber,  dass, 
welche  Fläche  der  Gabel  man  ins  Wasser  tauchen  mag,  man  im¬ 
mer  stehende  Wellen  im  Wasser  sieht,  deren  Gren?:en  senkrecht 
auf  der  Oberfläche  der  Gabel  sind.  Nur  an  den  Kanten  findet 
hiervon  eine  Abweichung  statt,  indem  die  Linien  hier  divergirend 
werden.  ' 

Die  Erscheinung  zeigt  sich  auch  in  tönenden  Becken,  die  mit 
Wasser  gefüllt  sind,  z.  B.  in  Glasgefässen,  die  mit  dem  Fidelbogen 
angesprochen  werden,  die  Wassermasse  ist  dann  wie  das  Becken 
je  nach  der  Höhe  des  Tons  in  4,  6  oder  8  Abtheilungen  mit 
Knotenlinien  getheilt,  zwischen  den  Rnotenlinien  zeigen  sich  bei 
^schwachem  Streichen  stehende  Wellen,  deren  Grenzen  senkrecht 
sind  auf  der  inneren  Fläche  des  Beckens.  Bei  stärkerem  Streichen 
•  entstehen  andeie  Figuren,  und  durch  Kreuzung  der  Wellen  rhom- 
iboidische  stehende  Wellen.  Die  Breite  der  Wellen  steht  in  ge- 
rnauem  Verhältniss  mit  der  Höhe  des  Tons,  sie  sind  breiter  bei 
1  tiefen  Tönen.  Das  Wasser  häuft  sich  übrigens  auch  an  den 
schwingenden  Abtheiiungen  des  Beckens  an,  und  wird  spritzend 
bei  stärkerem  Streichen  ausgeworfen.  W  ird  das  Glasgefäss  durch 
Streichen  des  Bandes  mit  dem  Finger  in  Schwingung  versetzt,  so 
bewegen  sich  die  schwingenden  Abtheilungen  nnd  Knotenlinien 
beständig,  je  nach  der  Lage  des  streichenden  Fingers  im  Kreise 
berum. 

Glasscheiben,  die  mit  einer  dünnen  Schichte  Wassers  bedeckt 
sind,  zeigen  die  Erscheinnng  beim  Streichen  mit  dem  Fidelbogcn 
noch  schöner. 

Heftet  man  auf  die  Membran  einer  Trommel  ein  Korkstück, 
nnd  befestigt  an  diesem  ein  Stäbchen  von  Holz,  das  mit  einer 
ii'unden  oder  viereckigen  Platte  endigt,  und  stellt  die  Trommel 
BO  auf,  dass  die  Platte  des  Stäbchens  leicht  in  Wüasser  taucht, 
ISO  sieht  man  beim  Schwingen  der  Membran  ähidiche  W  eilen  im 
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Wasser,  deren  Grenzen  wieder  senkrecht  auf  die  Seite  der  Platte 
sind.  Daher  erhält  man  eine  sternförmige  Figur  im  Wasser,  wenn 
die  Platte  rund  ist.  Eine  genügende  Erklärung  dieser  Erschei¬ 
nungen  ist  für  jetzt  nicht  möglich. 

Faraday  sagt,  der  kleinste  mögliche  Unterschied  m  irgend 
einem  Umstande  könne  während  der  Schwingungen  einer  Platte 
eine  Erhebung  oder  Depression  des  Fluidums  bedingen,  und  so 
den  ersten  Anstoss  zum  Phaeiiornen  geben,  allein  ich  glaabe  nicht, 
dass  man  hieraus  allein  und  ohne  eine  regelmässige  Unterabtlieilung 
oder  ohne  die  Wellenbewegung  im  tönenden  Körper  jene  so  re¬ 
gelmässigen  Erscheinungen  erklären  kann,  obgleich  eine  befriedi¬ 
gende  Erklärung  auch  in  dieser  Weise  für  jetzt  nicht  möglich  ist.* 

Uebrigens  sind  die  Wellen  bei  der  Schallleitung,  Verdich¬ 
tungswellen,  auch  im  Wasser,  wie  in  der  Luft.  Die  zuletzt  er¬ 
wähnten  Wellen  an  der  Oberfläche  des  Wassers  aber  sind  Erhe- 
bungs-  oder  Beugungswellen. 

Die  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung  des  Schahs  hängt  von 
der  Dichtigkeit  und  Elasticität  der  Köi’per  ab.  In  trockner  Luft 
beträgt  diese  in  1  Secunde  bei  0®  Wärme  3.32,49  Meter  oder 
1022,194  P.  Fuss.  '  Durch  Wärme  wird  sie  vergrössert.  Im 
Wasser  geschieht  die  Fortpflanzung  des  Schalls  ohngefähr  vieripal 
so  schnell,  als  in  der  Luft.  Feste  Körper  leiten  den  Schall  noch 
schneller.  Eisen  leitet  den  Schall  10^  Mal,  Holz  11  Mal  so  schnell 
als  die  Luft. 

In  Hinsicht  der  Reflexion  verhalten  sich  die  Schallwellen, 
wie  die  Lichtwellen,  sie  werden  beim  Uebergang  in  ein  ungleich¬ 
artiges  Medium  theils  weiter  geleitet,  theils  reflectirt.  Eine  im 
Brennpuncte  eines  Hohlspiegels  aufgestellte  Uhr,  lässt  ihr  Picken 
in  dem  Brennpunct  eines  andern,  die  Schallstrahlen  sammelnden 
Hohlspiegels  hören.  Da  sich  die  Schallwellen  der  Luft  schwerer 
den  festen  Körpern  mittheilen,  als  sie  in  der  Luft  weiter  geleitet 
werden,  so  erhält  sich  die  Stärke  des  Schalls  in  einem  Commu- 
nicationsrohr  sehr  vollkommen,  so  wie  hinwieder  die  einem  stabför¬ 
migen  festen  Köiper  mitgetheilten  Schallwellen  in  grosse  Fernen  fast 
unverändert  ihre  Stärke  erhalten.  Ein  Sprachrohr  stellt  eine  Pa¬ 
rabel  vor,  in  deren  Brennpunct  der  Schall  erregt  wird.  Zufolge 
der  Reflexion  an  den  Wänden  der  Parabel  gehen  die  Schallstrah¬ 
len  in  Richtungen  fort,  welche  mit  der  Achse  parallel  sind.  Vergl. 
oben  p.  396.  Die  Ursache  der  Verstärkung  ist  grossentheils  das 
Zusammenfallen  der  ursprünglichen  Wollen  mit  den  reflectirten, 
wodurch  grössere  Verdichtungen  entstehe!).  Aber  auch  die  Re-  i 
sonanz  der  begrenzten  Luftmasse  im  Rohr  kommt  in  Betracht. 
Denn  die  Luft  einer  an  beiden  oder  an  einem  Ende  offenen  Röhre  ' 
resonirt,  wenn  sie  den  Schall  leitet.  Das  Hörrohr  wird  gegen  i 
das  Ohr  enger  und  condensirt  demnach  die  Schallwellen.  Sind  ' 
seine  Wände  parabolisch  und  befindet  sich  das  Ohr  nahe  dem  ! 
Brennpuncte  der  Parabel,  so  kommen  Schallwellen,  deren  Direc-  * 
tionen  der  Achse  der  Parabel  parallel  sind,  in  einem  dem  Ohr  j 
nahen  Puncte  zusammen.  Eisenlohr  a.  a.  O.  p.  164.  Ein  Vach¬ 
hall  entsteht,  wenn  bei  grösserer  Entfernung  einer  reflectirenden 
Wand,  die  reflectirten  Wellen  merklich  später  zum  Ohr  gelangen, 
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als  die  ursprünglichen.  Ist  der  Unterschied  so  gross,  dass  sich 
beide  nicht  mehr  an  einander  schliessen,  so  ist  es  das  Echo. 


II.  Capitel,  Von  den  Formen  und  akustischen  Eigen¬ 
schaften  der  Gehörwerkzeuge. 

I.  Von  den  Formen  des  Gehörorgans.  '  ' 

Bei  den  mehrsten  .wirbellosen  Thieren  kennt  man  keine  dem 
Gehörorgan  vergleichbaren  Theile,  und  es  kann  sogar  für  Manche 
zweifelhaft  seyn  oh  sie  hören,  da  nicht  jede  Beaction  gegen 
Schwingungen  Ton  genannt  werden  kann,  dieselben  Schwingun¬ 
gen  vielmehr  auch  durch  das  Gefühl  als  Behung  vernommen  wer¬ 
den  können.  '  ^ 

Ueher  die  mit  dem  Gehörorgan  verglichenen  Theile  bei  In- 
secten  siehe:  Comparetti  obs.  anat.  de  aure  interna  comparata. 
PataoH  1789.  Treviranus  Ann.  d.  fF etterauischen  Gesellschaft 
ß.  I.  2.  Frank/.  1809.  p.  169.  B.amdohr  Magazin  d.  Gesellschajt 
naturjorschender  Freunde.  Beilin  1811.  p.  389.  J.  Mueller  PAy- 
siologie  des  Gesichtssinnes  437. 

Das  Wesentlichste  am  Gehörorgan  ist  in  alten  Fällen  der  spe- 
'  cifische  Gehörnerve,  welcher  die  Eigenschaft  hat,  Stösse  als  Ton  zu 
empfinden,  nächstdem  ein  Apparat,  welcher  diese  Stösse  zum  Ge- 
iihörorgan  gut  zu  leiten  vermag.  Da  aber  alle  Materien  die  Schall- 
schwingungen  als  Verdichtungswellen  leiten,  so  sieht  man  leicht 
ein,  dass  ein  besonderer  Leitungsapparat  auch  , fehlen  könne.  Da- 
Kher  ist  es  zu  erklären,  warum  hislier  bei  so  vielen  Wirhello- 
ssen  keine  besonderen  Gehörorgane  aufgefunden  werden  konnten. 
;Der  Gehörnerve  wird,  wenn  er  bloss  an  festen  Theilen  des 
j Kopfes  anliegt,  die  Schwingungen,  welche  diesen  rnitgetheilt  w^er- 
filen,  nicht  minder  empfinden  müssen,  als  w^enn  er  sich  an  einem 
F^eigenen  Organ  aushreitet.  Die  einfachste  Form  des  Gehörorgans 
Fals  hesondern  Apparates  ausser  dem  specifischen  Nerven,  ist  ein 
rmit  Flüssigkeit  gefülltes  Bläschen,  auf  welchem  sich  der  Hörnerve 
rausbreitet.  Die  Schwingungen  werden  diesem  entweder  durch 
F<lie  harten  Ropftheile,  oder  zugleich  durch  eine  nach  aussen  frei¬ 
liegende  Membran  zugeführt.  In  dieser  Form  ist  das  Gehörorgan 
Hinter  den  Articulaten  bei  den  Krebsen,  unter  den  Mollusken  bei 
'iden  Cephalopoden  bekannt. 

Bei  den  Krebsen  liegt  es  jederseits  an  der  Unterseite  des 
IKopfes  am  Grundglied  der  äussern  grossem  Antenne.  Es  besteht 
raus  einem  knöchernen  Vestibulum,  dessen  nach  aussen  führendes 
IFenster  durch  eine  Membran,  wie  bei  den  höhern  Thieren  die 
r.Membrana  tympani  secundaria,  geschlossen  ist.  Im  Innern  der 
ilknöchernen  Höhle  liegt  ein  häutiger,  mit  Wasser  gefüllter  Sack, 
lauf  welchem  sich  der  Gehörnerve  ausbreitet. 

Das  Gehörorgan  der  Cephalopoden  besitzt  ein  knorpeliges 
'  Vestibulum,  eine  blosse  Excavation  des  Ropfknorpels,  ohne  Fen- 
:ster  und  ohne  Membran  nach  aussen.  In  ^diescr  Hohle  liegt  ein 
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liäutiger  Sack,  auf  welclicm  sich  der  Gehörnerve  aiisbreltet.  Bei 
den  Octopiis  ist  die  innere  Wand  des  Ycstlhulum  glatt,  hei  Sepia 
undLoligo  mit  weichen  Knötchen  oder  Fortsätzen  besetzt,  welche 
das  Bläschen  . schwebend  tragen.  Im  Innern  des  Bläschens  helin- 
det  sich  eine  Concrction,  Hörstein. 

Siehe  über  das  Gehörorgan  des  Flusskrebses  und  des  Octo- 
pus:  E.  H.  Weber  de  aure  et  audliu  hominis  ei  animaUum.  Lips. 
1820.  Tab.  1.  2. 

Bel  keinem  Wirbeltbier  ist  das  Gehörorean  so  einfach,  als 
bei  jenen  Thieren.  Fiüher  glaubte  man,  dass  die  Petrornyzon  ln 
dieser  Hinsicht  jenen  gleichen,  aber  sie  besitzen  nach  lueinen  Be¬ 
obachtungen  ein  compllcirtes  Labyrinth  und  zwei  halbcirkelför- 
rnige  Canäle.  Das  Gehörorgan  zeigt  übrigens  eine  fortschreitende 
Ausbildung  und  Zusammensetzung  von  den  Fischen  bis  zu  den 
Säugethieren.  lieber  seinen  Bau  bei  den  Wlrbelthieren  und  beim 
Menschen  handeln  die  Sehriften  von  Scarpa  de  auditu  et  olfactu. 
Ticini  1789.  Weber  a.  a.  O.  Breschet  recherches  anatom.  et 
physiol.  sur  Vorgane  de  T ouie.  Paris  1836. 

A.  Fisch  e. 

Bei  den  Fischen  fehlt  die  Schnecke  der  höheren  Wirbelthiere 
und  die  Trommelhöhle.  Dagegen  haben  sie  das  häutige  Labyrinth, 
nämlich  den  Alveus  communis  canallum  semlcircularium,  und  meist 
den  sackartigen  Anhang  desselben  und  lialbcirkelförmige  Canäle.  Das 
membranöse  ^Labyrinth  liegt  entweder  ganz  in  der  Substanz  der 
Schädelknorpel,  wie  bei  den  Knorpelfischen,  nämlich  dpn  Plagio- 
stomen  und  Cyclostomen,  oder  zum  Thcil  in  den  Schädclknochen, 
zürn  Theil  innerhalb  der  Sehädelhöhle  zwischen  Gehirn  und  Schä¬ 
delwand,  wie  bei  den  Knochenfischen,  bei  den  Stören  und  Chi- 
maeren. 

Wesentlieher  sind  folgende  Hauptdifferenzen  bei  den  Fischen. 

1.  Kur  ein  halbcirkelförmlger  Canal,  welcher  ringförmig  in 
sich  zurückkehrt,  und  wovon  ein  Theil  dem  Alveus  communis 
entspricht,  wo  sich  nämlich  der  Gehörnerve  ausbreitet.  Die  Myxi- 
noiden  (Myxine  und  Bdellostoma).  Von  B-etzius  zuerst  bei  My- 
xine  beobachtet. 

2.  Zwei  lialbcirkelförmige  Canäle,  wovon  jeder  mit  einer  drei¬ 
hügeligen  Ampulle  aus  dem  Alveus  communis  canallum  semlcircu¬ 
larium  entspringt.  Beide  Canäle  convergiren,  in  dem  sie  auf  der 
Oberfläehe  des  Alveus  communis  aufliegen,  und  vereinigen  sich 
])ogenförmig;  an  dieser  Stelle  stehen  sie  durch  eine  Spalte  zugleich 
zum  zweiten  Mal  mit  dem  Alveus  communis  ln  Verbindung,  an 
letztem!  zugleich  ein  säckchenförmiger  Anhang.  Petrornyzon  und 
Ammocoetes.  Siehe  J.  Mueller  im  Bericht  über  die  zur  Bekannt-' 
machung  geeigneten  Verhandlungen  der  Königl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  April  1836.  Archio  1836.  LXXXIV. 

In  den  beiden  ersten  Formationen  enthält  das  Labyrinth 
keine  Hörsteine. 

3.  Drei  halbclrkel förmige  Canäle  ln  derselben  Anordnung, 
wie  bei  den  höheren  Thieren,  nämlich  von  einem  Alveus  com- 
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munis  ausgehend.  Als  Anhang  des  letztem  der  Sack.  In  beiden 
Concremente ,  wie  bei  Plagiostomen ,  oder  harte  knöcherne  Ilöi  - 
steine,  wie  bei  den  Knochenfischen  frei  enthalten.  Der, Sack  ent¬ 
spricht  nicht  der  Sclinecke  der  hohem  Thiere  und  des  Menschen, 
da  der  Alveus  communis  auch  bei  diesen  einen  kleinen  sackarti¬ 
gen  Anhang  besitzt. 

Bei  den  Plagiostomen  glebt  es  auch  eine  Fortsetzung  des 
Labyrinthes  brs  unter  die  Haut. 

Bei  den  Haifischen  setzt  sich  bloss  die  Höhle  des  Vestibulum 
cartilagineurii  durch  die  Oeffnung  im  obern  Hinterbauptstheil  des 
Schädels  bis  unter  die  Haut  fort.  Bei  den  Rochen  hingegen  geht  so¬ 
wohl  die  Höhle  des  knorpeligen  Labyrinthes,  als  das  häutige  bis  unter 
'  die  Haut.  Eine  Grube  im  mittlern  Hinterbauptstheil  des  Schädels, 

<  die  von  verdünnter  oder  auch  dichter  äusserer  Haut  überzogen  ist, 
«enthält  vier  Oeffnungen,  zwei  rechte,  zwei  linke.  Jede  hintere  führt 
i  bloss  zum  knorpeligen  Vorhof,  und  ist  durch  ein  Häutchen  ge¬ 
schlossen.  Jede  vordere  gehört  der  Verbindung  mit  dem  liäuti- 
;gen  Labyrinth  an.  Zwischen  den  zwei  Oeffnungen  irp  Schädel 
«und  der  Haut  liegen  nämlich  zwei  häutige  Säcke,  die  Höhle  eines 
Jeden  setzt  sich  durch  einen  Canal,  der  durch  die  Schädelöffnung 
(durchgeht,  bis  in  den  Alveus  communis  des  häutigen  Labyrinthes 
jfort.  Dieser  Sinus  auditqriiis  externus  und  sein  Canal  sind  mit 
■Lohlensaurem  Kalk  gefüllt,  wde  solcher  auch  concrementartig 
im  Alveus  communis  vorkömmt.  Der  mit  der  Haut  verwachsene 
Theil  des  Sinus  auditorlus  öffnet  sich  durch  drei  sehr  enge  Ca- 
tiälcben  durch  die  äussere  Haut  nach  aussen.  Monro  F ergleichung 
des  Baues  und  der  Physiologie  der  Fische.  1787.  E.  H.  Weber  a, 
n.  0.  Tab.  IX.  Bei  den  Chimaeren  fand  ich  auch  eine  Oeff¬ 
nung  im  Schädel  und  zwei  entsprechende  Verdünnungen  der  Haut, 
»aber  die  Oeffnung  führt  in  die  Schädelhöhle,  wo  ein  Theil  des 
Eabyrinthes  Hegt. 

Bei  den  Knochenfischen  kömmt  die  Verbindung  des  knöcher¬ 
nen  Labyrinthes  mit  der  äussern  Oberfläche  durch  häutig  ge- 
ischlossene  Oeffnungen  am  Schädel  nur  Ausnahmsweise  vor,  wie 
bei  zwei  Arten  von  Lepidoleprus  nach  Otto  (Tiedemann  Zeit¬ 
schrift  jiir  Physiologie.  2.'  1.  p.  86.  Lepidoleprus  norr^egicus  hat 
diese  Oeffnung  nicht)  und  Mormyrus  cyprinoides  riach  Heusiisger 
:Meck.  Arch.  1826.  324.) 

jNiach  E.  H.  Weber’s  Entdeckung  steht  das  Labyrinth  meh¬ 
rerer  Fische  mit  der  Schwimmblase  in  einer  mittelbaren  Ver- 

1  Bindung.  ' 

Bei  mehreren  Fischen,  wie  den  Cypriniis,  Silurus,  Cobitis 
lEieschieht  diese  Verbindung  durch  Vermittelung  einer  Kette  von 
beweglichen  Knöchelchen.  Bei  den  Cyprinen  z.  B.  stehen  beide 
niembranöse  Labyrinthe,  aus  ihrem  Alveus  communis,  den  halb- 
cirkelförmigen  Canälen  und  dem  Stelnsack  bestehend,  durch  Con- 
tinuität  der  Membranen  mit  einem  in  der  Basis  des  Hinterhaupts 
verborgen  liegenden  häutigen  Sinus  impar  in  Verbindung,  wel- 
mher  sich  nach  hinten  jederseits  in  ein  häutiges  Atrium  fortsetzt, 
avelches  an  der  Oberfläche  des  ersten  Wirbels  gelegen,  zum  riiell 
ßine  knöcherne  Bedeckung  hat.  An  dieses  Atrium  stösst  das  er- 
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ste  rnusclielartige  Gehörknöchelchen,  das  letzte  ist  mit  dem  vor¬ 
dem  Ende  der  Schwimmblase  verbunden. 

Bei  den  Sparoiden  (Boops  und  Sargus)  gehen  vom  vordem 

Ende  der  ScliAvimmhlase  zwei  Canäle  aus,  deren  Blinde  Enden 

an  besondern,  häutig  gesöhlossenen  OefFnungen  des  Schädels  befe¬ 
stigt  sind. 

Bei  den  Clupeen  setzt  sich  das  vordere  Ende  der  Schwimm¬ 
blase  in  einen  Canal  fort,  der  sich  gabelig  theilt.  Jeder  dieser 

Canäle  tritt  in  einen  Rnochenkanal  des  Hinterhaupts,  hier  theilt 
er  sich  wieder  gabelig,  bis  jedes  der  Canäichen  in  einer  knöcher¬ 
nen  Capsel  sich  erweitert.  Die  eine  dieser  Capsein  enthält  bloss 
das  blinde  Ende  des  Fortsatzes  der  Schwimmblase,  iu  der  andern 
aber  stösst  ein  Fortsatz  des  häutigen  Labyrinthes  an  den  blinden 
Fortsatz  der  Schwimmblase. 

Bei  den  Myripristis  findet  nach  Cuvier  auch  eine  Verbindung 
der  Schwimmblase  mit  dem  Labyrinthe  statt.  Der  Schädel  ist 
unten  offen,  und  nur  von  einer  häutigen  AVand  geschlossen,  an 
welcher  die  Schwimmblase  anhängt. 

Die  Trommelhöhle  und  Eustachische  Trompete  der  höhern 
Thiere,  die  Nebenhöhlen  der  Nase  bei  denselben,  die  Luftsäcke 
der  Vögel  und  die  Schwimmblase  der  Fische  gehören  übrigens 
in  eine  Klasse  von  Bildungen,  indem  sie  sich  als  mit  Luft  gefüllte 
Becessus  des  Tractus  respiratorius  und  intestinalis  ursprünglich 
bilden,  mögen  sie  später  noch  durch  Gänge  oder  Oeffnungen 
mit  diesen  Höhlen  Zusammenhängen,  oder  sich  davon  ganz  isoli- 
ren,  wie  die  Schwimmblase  mehrerer  Fische,  denen  später  der 
Verbindungsgang  mit  dem  Schlunde  fehlt,  v.  Baer. 

Von  den  Amphibien  an  sind  allgemein  entweder  ein  oder 
zwei  Fenster  des  Labyrinthes  vorhanden,  welche  entweder  ohne 
mit  einer  Trommelhöhle  in  Verbindung  zu  stehen,  und  bloss  von 
Haut  und  Muskeln  bedeckt,  an  die  unter  die  Haut  führen- 
,  den  Fortsetzungen  des  Labyrinthes  einiger  Fische  erinnern,  oder 
mit  einer  lufthaltigen  Trommelhöhle  in  Verbindung  stehen.  Das 
membranöse  Labyrinth  liegt  ganz  innerhalb  der  Schädelknochen. 
Das  Labyrinthwasser  enthält  nur  selten  Hörsteinchen,  wie  bei  ei¬ 
nigen  Amphibien,  namentlich  den  Fischartigen  (Menobranchus), 
meist  nur  eine  Kalkmilch  von  mikroskopischen  Crystallen. 

Bei  den  Arnphibien  kommen  noch  grössere  Variationen  im 
Bau  der  Gehörwerkzeuge  vor.  Sowohl  unter  den  nackten  als 
beschuppten  Amphibien  giebt  es  Familien,  bei  welchen  die  Trom¬ 
melhöhle  ganz  fehlt,  und  andere,  bei  welchen  sie  mit  Trommel¬ 
fell  und  Eustachischer  Trompete  vorhanden  ist,  aber  beide  Abthei¬ 
lungen  sind  darin  durchaus  verschieden,  dass  die  nackten  nur 
ein  Fenster  des  Labyrinthes  und  keine  Schnecke  haben. 

B,  Nackte  Amphibien. 

Das  einzige  Fenster,  weiches  sie  besitzen,  ist  das  ovale  oder 
Steigbügelfenster,  welches  durch  den  plattenartigen  oder  kegel¬ 
förmigen  Steigbügel  geschlossen  wird.  Das  runde  oder  Schnek- 
kenfenster  fehlt  mit  der  vSchnecke. 


2.  Akustik  der  Gehör  Werkzeuge.  Anatomische  Formen.  415 


a.  Nackte  Amphibien  ohne  Trommelhöhle. 

Ihr  Geliörknöclielchen  ist  die  Platte  des  Steigbügels,  bedeckt 
von  den  Muskeln  und  der  Haut.  Das  membranöse  Labyrinth  be¬ 
steht,  Avie  bei  den  mehrsten  Fischen,  aus  dem  Alveus  communis  und 
drei  halbcirkelförmigen  Canälen.  Hieher  gehören  die  Coecilien, 
(Coecilia  und  Epicrium),  die  Derotreten,  (Ampliiuma,  Menopoma), 
die  Proteideen,  (Proteus,  Menobranchus,  Siren,  Axolotes,  wabr- 
scheinlich  auch  Lepidosiren),  die  Salamandrinen,  (Salamandra, 
Triton)  und  die  Bombinatoren  unter  den  Batrachiern  oder  schwanz¬ 
losen  nackten  Amphibien.  Siehe  WiNDisemviANN  de  penitiori  au~ 
ris  in  amphihiis  structura.  Bonnae.  1831. 

b.  Nackte  Amphibien  mit  Trommelhöhle. 

Sie  besitzen  ein  Trommelfell,  welches  entweder  frei  oder 
unter  der  dicken  Haut  verborgen  liegt,  2  — .3  Gehörknöchelchen, 
den  mit  dem  Trommelfell  verbundenen  Hammer,  welcher  bloss 
ein  kleines  Rnorpelplättchen  darstellt,  den  knöchernen  Amboss 
und  Steigbügel.  Die  Eustachische  Trompete,  ein  Recessus  [der 
Rachenhöhle,  ist  hier,  wie  immer  mit  dem  Vorhandenseyn  der 
Trommelhöhle  verbunden.  Hierher  gehören  alle  Batrachier  oder 
ungeschwänzte  nackte  Amphibien  mit  Ausnahme  der  Bombina¬ 
toren. 

Bei  den  ungeschwänzten  nackten  Amphibien  kommen  die 
grössten  Verschiedenheiten  im  Aussentheil  des  Gehörorganes  vor. 
Man  kann  sie  in  3  Familien  bringen. 

1.  Batrachier  ohne  Trommelhöhle,  Trommelfell  und  Eusta- 
ehische  Trompete.  Bombjnatoren :  die  Gattungen  Bombinator, 
(igneus),  Cultripes  Muell.  (C.  provincialis)  und  Pelobates  Wage. 
(P.  fuscus  Wage.)  es  ist  Cultripes  minor  Mueee. 

2.  Batrachier  mit  äusserlich  sichtbarem  oder  unter  der  Haut 

verborgenem  Trommelfell,  Trommelhöhle,  die  grossentheils  häutig 
ist,  drei  Gehörknöchelchen  und  von  einander  getrennten  Oeff- 
nungen  der  Eustachischen  Trompeten.  Hierher  gehören  die  mei¬ 
sten  Gattungen  der  Frösche  und  Kröten,  von  unseren  z.  B.  Rana, 
Bufo,  Alytes  u.  A.  ' 

3.  Frösche  mit  knorpeligem  Trommelfell,  ganz  von  Knochen 
eingesclilossener  Trommelhöhle,  zwei  Gehörknöchelchen  und  ver¬ 
einter  einfacher  Oeffnung  der  Eustachischen  Trompeten  in  der 
Mitte  des  Gaumens.  Hierher  gehören  bloss  die  zungenlosen  Gat¬ 
tungen  Pipa  und  Dactylethra.  Von  den  drei  Gehörknöchelchen 
der  vorigen,  ist  das  erste  zum  knorpeligen  Trommelfell  geworden, 
das  zweite  erscheint  als  sehr  langer  gebogener  Stiel,  das  dritte 
ist  ein  kaum  bemerkbarer,  das  Fenster  verschliessender  blättchen¬ 
artiger  Anhang  des  vorhergehenden.  Siehe  J.  Mueeeer  in  Tie- 
demann’s  TLeitschrift  4.  2.  und  Mueee.  Archiv  1836.  LXVII. 

C.  Beschuppte  Amphibien. 

Sie  haben  das  Steigbügel-  und  Schneckenfenster.  Ihre 
Schnecke  besitzt  den  Bau  der  Vogelschnecke  (mit  Ausnahme  der 
Schildkröten). 

a.  Beschuppte  Amphibien  ohne  Trommelhöhle. 
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Das  Gehörknöchelchen  ist  die  Steighügelplatte,  welche  in  ei¬ 
nen  mehr  oder  weniger  langen  Stiel  aiislault  (Columella).  Dieser- 
und  die  Fenster  sind  von  Muskeln  und  Haut  bedeckt.  Schlan¬ 
gen,  auch  Chirotes,  Lepidosternon  und  Amphisbaena. 

b.  Beschuppte  Amphibien  mit  Trommelhöhle  und  Eustachischer 
Trompete^ 

'  Die  Columella  der  vorigen,  ihr  Ende  ist  an  das  Trommelfell 
durch  eine  faserknorpelige  Masse  befestigt.  Schildkröten,  Croco- 
dile,  Eidechsen.  Auch  die  fiisslosen  mit  Augenliedern  versehenen 
Eidechsen,  Bipes,  Pseudopus,  Ophisaurus,  Anguis,  Acontias.  Siehe 
J.  Mueixer  in  Tiedemanw’s  Zeitschrift/  4.  2.  Bei  den  meisten  ist 
das  Trommelfell  aussen  sichtbar,  hei  einigen  der  letzteren  von  der 
Haut  bedeckt. 

D.  Vögel. 

Das  Gehörorgan  der  Vögel  gleicht  in  den  mehrsten  Puncten,  ^ 
so  im  Bau  der  Trommelhöhle,  der  Columella  und  der  Schnecke 
demjenigen  der  Crocodile  und  Eidechsen.  |Die  Trommelhöhle 
führt  den  Höhlungen  der  Ropfknochen  Luft  zu,  wodurch  der 
Umfang  der  resonirenden  Wände  vergrössert  wird.  Die  Schnecke 
ist  nicht  gewunden,  und  ein  fast  gerader  blind  geendigter  Canal,  der 
durch  eine  sehr  feine  membranöse  Scheidewand  in  zwei  Gänge 
getheilt  ist,  die  Scala  tympani  und  Scala  vestihuli.  Die  Scheide¬ 
wand  ist  in  einem  Rnorpelrahmen  ausgespannt,  der  nach  dem- 
Ende  sich  wieder  schlauchförmig  umhiegt,  und  sich  zur  Lamelle 
der  Scheidewand,  wie  der  Schuh  des  Pantoffels  zur  Sohle  verhält. 
Die  Wölbung  dieser  Flasche  wild  durch  eine  gefässreiche  in 
Querrunzeln  gelegte  Gefässhaut  über  die  ganze  Länge  der  Schnecke 
fortgesetzt.  Diese  Bunzeln  sind  es,  welche  Treviranus  für  isolirte 
Claviertastenartige  Blätterchen  (?)  zuerst  beschrieben.  Im  Alveus 
communis  canalium  semicirculariuni  und  der  Flasche  der  Schnecke 
befindet  sich  ein  crystallinisches  Pulver  von  kohlensaurem  Kalk. 
Siehe  Windisghmann  a.  a.  O.  Vergl.  Husciike  in  Muell. 
chw.  1835.  335.  Breschet  Ann.  d,  sc.  nat.  1836‘.  Muell.  Archw. 
1837.  LXIV. 

E.  Säugethiere.  ' 

Das  Gehörorgan  der  Säugethiere  unterscheidet  sich  im  We¬ 
sentlichen  nicht  vom  Gehörorgan  des  Menschen,  und  die  Unter¬ 
schiede  der  Einzelnen  sind' meist  nicht  von  solcher  physiologi¬ 
schen  Wichtigkeit,  dass  sie  hier  erwähnt  werden  dürften.  Die 
Schnecke  ist  immer  gewunden,  und  besitzt  eine  um  die  Spindel 
laufende  theils  knöcherne,  theils  häutige  Spiralplatte,  nur  die 
Schnecke  des  Sclinabelthiers  und  ^der  Echldna  gleicht  in  allen 
Beziehungen  derjenigen  der  Vögel.  Die  knöcherne  Trommelhöhle 
vieler  Säugethiere  stellt  eine  grosse  Knochenhlase  dar,  die  meist 
von  dem  Os  tympanicum  gebildet  wird.  Bei  Vielen  setzt  sich 
die  Trommelhöhle  in  andern  angrenzenden  Knochen  fort.  Siehe 
Hag  E^BACYL  die  Paukenhöhle  der  Säugethiere.  Basel.  1835.  Bei  ei- 
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nigen  giebt  es  aucli  eine  obere  Trommel,  indem  das  Felsenbein 
blasenartig  nach  oben  und  hinten  heraustritt,  wie  bei  den  Pede- 
tes,  Dipus,  Macroscelides.  x\uf  diese  Weise  werden  die  resonU 
renden  Räume  vergrössert.  Die  Cetaeeen  und  das  Scbnabelthier 
haben  kein  äusseres  Ohr,  die  Eustachische  Trompete  der  Delphine 
öffnet  sich  in  die  IVase,  und  der  äussere  Gehörgang  der  ganz  im 
Wasser  lebenden  Säugethiere  ist  ausserordentlich  enge. 

Ueber  die  feinere  Ausbreitung  der  Nerven  in  der  Schnecke  und 
Treviranus  und  Gottscheds  Beobachtungen  siehe  oben  B.l.  ^.  Auß. 
p.  6*10.  So  wie  die  Nervenfasern  in  der  Schnecke  sich  auf  der  Spiral- 
piatte  ausbreiten,  urn  von  zwei  Seiten  von  Labyrinthwasser  umgeben 
zu  seyn,  so  breiten  sie  sich  auch  in  den  Ampullen  nach  Steifen¬ 
sands  Entdeckung  (Muell.  Archw.  1835.  171.)  auf  einem  Vor¬ 
sprunge  aus,  der  aber  die  Ampulle  nicht  ganz  durchsetzt,  sondern 
bloss  hineinragt.  In  der  Ampulle  der  Säugethiere  befindet  sich  der 
Ausbreitung  des  Nerven  entsprechend  ein  querer  Wulst  als  unvoll- 
kommenesSeptura.  Bei  den  Vögeln  hingegen  befindet  sich  auf  diesem 
Septum  ein  oberer  und  unterer  knopfförmig  endigender  freier  Schen¬ 
kel,  so  dass  das  Ganze  ein  Kreuz  darstellt,  dessen  quere  Schen¬ 
kel  angewachsen,  dessen  senkrechte  Schenkel  frei  sind.  Bei  der 
Schildkröte  liat  das  Septum  als  Wulst  in  der  Mitte  bloss  einen 
erhabenen  Ümbo.  Das  Septum  der  vordem  Ampulle  steht  schief 
auf  der  Wand  der  Ampulle  und  hat  nicht  den  Urnbo,  in  der 
äussern  Ampulle  ist  nur  die  eine  Hälfte  des  Septum  vorhanden. 
Beim  Crocodil  und  den  Eidechsen  ist  die  äussere  Ampulle,  wie 
bei  der  Schildkröte;  die  anderen  haben  die  kreuzförmige  Bildung 
im  Innern.  Das  Septum  der  Fische  ist  eine  wulstige  Querfalte. 

Alle  akustischen  Vorrichtungen  am  Gehörorgan  sind  nur  Lei¬ 
tungsapparate,  wie  am  Auge  die  optischen  Leitiingsapparate  des 
Lichtes  sind.  Da  alle  Materie  Schallwellen  leitet,  so  muss  das 
Hören  schon  unter  den  einfachsten  Bedingungen  möglich  »seyn, 
denn  alle  materiellen  Umgebungen  des  Hörnerven  müssen  nun 
•einmal  den  Schall  leiten.  Beim  Auge  war  eine  gewisse  Gonstru- 
ction  nothwendig,  die  Lichtstrahlen  oder  Wellen  so  zu  dirigiren, 
dass  sie  dieselbe  Ordnung  auf  dem  Nerven  annehmen,  wie  sie 
vohi  Object  ausgehen.  Beim  Gehörsinn  fällt  diess  weg.  Alle 
Medien  leiten  die  in  der  Dlrection  wie  in  der  Zeltfolge  vßr- 
schiedensten  Schallwellen  trotz  der  mannigfaltigsten  Kreuzungen 
ungestört;  wo  immer  diese  Wellen  das  Organ  und  seinen  Ner¬ 
ven  treffen,  müssen  sie  zur  Perception  kommen.  Die  ganze 
Ausbildung  des  Gehörorganes  kann  daher  bloss  in  der  Erleich¬ 
terung  der  Leitung  und  Multiplication  der  Wellen  durch 
Resonanz  beruhen  und  in  der  That  lassen  sich,  alle  akustischen 
Apparate  des  Gehörorganes  auf  diese  beiden  Principien  zurück¬ 
führen. 

Zum  Hören  an  und  für  sich  sind  also  weder  Trommelfell, 
noch  Gehörknöchelchen,  noch  Schnecke,  noch  halbcirkelförmige 
Canäle,  noch  selbst  Vestlbulum  und  Labyrinth  Wasser  nöthig.  Da¬ 
her  alle  diese  Thelle  auch  fehlen  können.  Das  Gehörorgan  der 
Wirbellosen  ist  schon  auf  ein  blosses  Bläschen  reducirt  und  bei 
vielen  Wirbellosen  wird  selbst  dieses  vermisst  und  es  scheint  der 
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blosse  specifisclie  Nerve  zu  genügen.  Jeder  Körper  leitet  Wellen; 
der  Körper  eines  Thiers  und  die  nächsten  Umgebungen  des  Gehör¬ 
nerven  nehmen  sie  in  derselben  Ordnung  auf,  in  der  sie  das  schall¬ 
leitende  Medium  fortpflanzt,  es  kann  daher  nicht  einmal  behaup¬ 
tet  werden,  dass  die  Unterscheidung  der  Höhe  und  der  relativen 
Stärke  der  Wellen  besondere  Apparate  erfordere,  aber  die 
Schärfe  und  absolute  Intensität  der  Töne  wird  mit  der  akusti¬ 
schen  Ausbildung  de?  Organes  zunehmen. 

Die  Bedeutung  dieser  Apparate  wird  am  besten  erkannt, 
wenn  man  sie  von  ihren  einfachsten  Formen  bis  zu  dem,  was 
allmählig  hinzukömmt,  verfolgt;  auf  diesem  Wege  lernt  man 
das  kennen,  was  von  anderem  unabhängig  ist  und  was  sich  ge¬ 
genseitig  bedingt. 

II.  Von  der  Schallleitung  bis  zum  Labyrinth  bei  den  im  Wasser 

hörenden  Thieren. 

Bei  den  in  der  Luft  lebenden  Thieren  gehen  die  Schallwel¬ 
len  der  Luft  zuerst  an  feste  Theile  des  Thieres  und  des  Gehör¬ 
organes  und  von  diesen  zum  Labyrinthwasser  über.  Die  Stärke 
des  Gehörs  eines  in  der  Luft  lebenden  und  in  der  Luft  hören- 
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den  Thieres  muss  daher  davon  abhängen,  in  welchem  Grade  die 
festen  Theile  des  Gehörorganes  Luftwellen  aufzunehmen  fähig 
sind  und  welche  Verminderung  der  Excursionen  der  schwingen¬ 
den  Theilchen  beim  Uebergang  der  Schwingungen  aus  der  Luft 
an  die  äusseren  Theile  des  Gehörorganes  stattfindet,  in  welchem 
Grade  ferner  das  Wasser  des  Labyrinthes  Schwingungen  der  äus¬ 
seren  Theile  des  Gehörorganes  aufzunehmen  fähig  ist.  Der  ganze 
äussere  Theil  des  Gehörorgans  ist,  wie  wir  sehen  werden, 
darauf  berechnet,  die  an  sich  schwierige  Aufnahme  von  Luft¬ 
schwingungen  an  feste  Theile  zu  erleichtern. 

Bei  den  im  Wasser  lebenden  und  im  Wasser  hörenden  Thie¬ 
ren  ist  das  Problem  ein  ganz  anderes.  Das  Medium,  welches 
die  Schallschwingungen  zuführt,  ist  Wasser,  es  bringt  sie  zu  den 
festen  Theilen  des  Thierkörpers,  von  da  sie  gelangen  wieder  in 
Wasser,  zum  Labyrinthwasser.  Die  Intensität  des  Gehörs  hängt 
hier  wieder  davon  ab,  in  welchem  Grade  die  festen  Theile  des. 
Gehörorganes,  durch  welche  die  Schallwellen  zuerst  hindurch 
müssen,  fähig  sind,  Wellen  aus  dem  umgebenden  Wasser  aufzu- 
nehmen  und  wieder  an  Wasser  (des  Labyrinthes)  abzugeben,  und 
welche  Verminderung  der  Excursionen  der  schwingenden  Theil¬ 
chen  bei  diesem  Uebercanse  stattfindet.  Wir  werden  hier 
wieder  sehen,  dass  der  ganze  äussere  Theil  des  Gehörorganes 
darauf  berechnet  ist,  diesen  Uebergang  zu  erleichtern. 

Da  die  Mittheilung  der  Wellen  aus  der  Luft  an  feste  Kör¬ 
per,  und  aus  dem  Wasser  an  feste  Körper  sehr  ungleich  ist  und 
durch  sehr  ungleiche  Mittel  verstärkt  wird,  so  hat  die  Natur  im 
äussern  Theile  des  Gehörorganes  bei  den  in  der  Luft  und  im 
W^asser'  hörenden  Thieren  ganz  verschiedene  Apparate  dazu  nö- 
thlg  gehabt,  während  hingegen  der  innere  Theil  des  Gehörorga- 
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lies  in  beiden  Fällen  viel  mehr  uniform  ist.  Im  Allgemeinen  ist 
das  Problem  bei  den  im  Wasser  lebenden  Thieren  einfacher. 
Der  Uebergang  der  Schwingungen  vom  äussern  Medium  bis  zum 
Nerven  geschieht  durch  3  aufeinanderfolgende  Leiter,  wovon  2 
aber  gleich  sind;  1)  äusseres  Wasser,  2)  feste  Theile  des  Thieres 
und  Gehörorganes,  3)  Labyrinthwasser.  Bei  den  Luftthieren'  ge¬ 
schieht  die  Mittheilung  durch  3  aufeinander  folgende  Medien, 
welche  sämmtlich  ungleich  sind,  Luft,  feste  Theile  des  Thieres 
und  Gehörorganes,  Wasser  des  Labyrinthes.  Aus  diesem  und 
keinem  andern  Grunde  ist  das  Gehörorean  der  Luftthiere  im  All- 
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gemeinen  zusammengesetzter,  als  das  der  Wasscrthiere.  Da  das 
Gehörorgan  der  im  Wasser  lebenden  Thiere,  wie  der  Fische,  in 
der  Pvegel  ganz  von  festen  Theilen  eingeschlossen  ist,  so  ist  die 
erste  Frage  ,  diese,  wie  verhält  sich  die  Mittheiliing  von  Schall¬ 
wellen  aus  dem  Wasser  an  feste  Theile  und  von  diesen  an  Was¬ 
ser  (das  Labyrinthwasser)?  Belm  Uebergang  von  Luftwel'en  an 
feste  Körper  findet  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Excur- 
sionen  oder  StÖsse  der  schwingenden  Theilchen  statt,  während 
'die  Mittheilung  der  Wellen  aus  tönender  Luft  an  Luft,  und  von 
'  tönenden  festen  Körpern  an  feste  Körper  ohne  alle  Verminde¬ 
rung  geschieht.  Den  vollen  Ton  eines  festen  Körpers,  wie  einer 
Saite  (ohne  Resonanzboden),  hört  man  nur  dann,  wenn  er  vom 
festen  Körper  durch  feste  Körper  bis  zu  festen  Theilen  des  Ge¬ 
hörorganes  geleitet  wird,  z.  B.  indem  man  einen  Stab  zwischen 
den  Steg  der  Saite  und  das  ausgestopfte  äussere  Ohr  legt.  Be¬ 
findet  sich  aber  Luft  zwischen  dem  tönenden  festen  Körper  und 
dem  Ohr,  so  ist  der  Ton  schwach,  denn  die  Mittheilung  der 
Wellen  aus  einem  festen  Körper  an  die  Luft  ist  schwer  und  ge¬ 
schieht  mit  einer  Verminderung  der  Excursion  der  schwingenden 
Theilchen  oder  des  Stosses.  Umgekehrt  wird  der  Ton, tönender 
iLuft  (wie  eines  Blaseinstromentes)  vortrefflich  durch  die  Luft  fort- 
cgeleitet  und  zum  Gehörorgan  gebracht,  theilt  sich  dagegen  schwer 
und  nur  mit  einer  Verminderung  der  Intensität  der  Stösse  festen 
IKörpern  mit.  Daher  der  Ton  einer  Pfeife  nicht  besser  gehört 
wird,  wenn  man  an  das  zugestopfte  Ohr  einen  Stab  bringt,  der 
fbis  in  die  Nähe  der  tönenden  Luft  reicht.  Ist  es  nun  ebenso 
ibelm  Uebergang  von  Wellen  des  Wassers  an  feste  Körper?  fin¬ 
det  auch  hier  eine  Verminderung  der  Stösse  statt? 

Ueber  diesen  Gegenstand  sind  noch  gar  keine  Untersuchun- 
,gen  angestellt.  DeF  bisherige  unvollkommene  Zustand  der  Aku¬ 
stik  der  Gehörwerkzeuge,  welche,  richtiger  gesagt,  wohl  kaum 
noch  existirte,  bestimmte  mich,  eine  Reihe  Untersuchungen  zu 
diesem  Zwecke  anzustellen,  wovon  ich  hier  die  Resultate  mit¬ 
theile. 

I.  Die  festen  Körper  nehmen  die  im  Wasser  seihst  erzeugten 
Schallwellen  mit  grosser  Stärke  aus  dem  Wasser  auf. 

Ein  Becken  von  Glas,  Porzellan,  Holz  ist  bis  an  den  Rand 
,!mit  Wasser  gefüllt.  Auf-  dem  Wasser  schwimmt  eine  Schale, 
[•ohne  das  Becken  zu  berühren,  in  der  Schale  erregt  man  durch 
IHerabfallen  eines  Körpers  einen  Schall.  Stopft  man  sich  die  Oh- 
iren  fest  mit  Bolzen  von  gedrehtem  Papier  zu,  deren  in  den  Ge- 
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hörgang  gebrachtes  Ende  vorher  gekaut  war,  und  deren  äusse¬ 
res,  trockenes  Ende  aus  dem  Ohr  heraussteht,  so  hört  man  durch 
die  Luft  den  Schall  eines  festen  Körpers  äusserst  schwach,  durch 
einen  Stab  von  Holz  oder  besser  eine  Glasröhre,  die  man  an 
den  tönenden  festen  Körper  und  an  den  Bolzen  im  Ohr  hält, 
äussCrst  stark.  Taucht  man  nun  den  an  das  Ohr  gehaltenen 
Stab  in  das  Wasser  des  Beckens^  während  man  etwas  in  die 
schwimmende  Schale  fallen  lässt,  so  hört  man  aus  dem  Wasser 
einen  sehr  starken  und  reinen  Klang,  wue  er  der  Schale  eigen 
ist  und  sehr  viel  stärker,  als  dieser  Schall  durch  die  Luft  gelei¬ 
tet  wird.  In  diesem  Fall  sind  die  Schallwellen  aus  der  Schale  oder 
dem  festen  Körper  an  das  Wasser  und  aus  dem  Wasser  wieder 
an  den  Stab  und  so  zum  Gehörorgan  gelangt.  Daraus  sieht  man 
beides,  dass  tönende  fe'ste  Körper  nicht  bloss  ihre  Schalhvellen 
mit  grosser  Stärke  an  das  Wasser  abgeben,  sondern  dass  auch  das 
Wasser  sie  tnit  grosser  Stärke  wieder  an  feste  Körper,  den  Stab 
abglebt,  durch  welchen  man  sie  hört.  Wird  der  Stab  beim 
Versuch  ins  W^asser  gehalten,  oder  damit  die  Wand  des  grössern 
Beckens  berührt,  so  sind  die  Bedingungen  ziemlich  gleich.  Der 
Schalt  geht  aus  der  Schale  ins  Wasser,  aus  diesem  entweder  un¬ 
mittelbar  in  den  Stab,  oder  durch  Vermittelung  eines  zweiten 
festen  Körpers  in  den  Stab.  Im  letztem  Fall  kann  der  Schall 
etwas  stärker  seyn,  indem  noch  die  Besonanz  des  Beckens  in  Be¬ 
tracht  kommt. 

II.  Schallwellen  fester  Körper  gehen  stärker  durch  andere  da¬ 
mit  in  Verbindung  gesetzte,  feste  Körper  fort,  als  aus  festen  Kör¬ 
pern  in  IKasser ,  aber  i>iei  stärker  aus  festen  Körpern  im  Wasser, 
als  aius  jesien  Körpern  in  der  Luft  fort, 

Diess  ergiebt  sich  leicht  bei  dem  vorhergehenden  Versuch, 
Am  stärksten  ist  nämlich  der  Ton,  wenn  man  den  mit  dem  Bol- 
izen  des  Ohrs  in  Verbindung  gesetzten  Stab  lose  an  die  auf  dem 
Wa  sser  schwimmende  Schale  selbst  hält,  während  ein  Ton  darin 
erregt  wird.  Schon  viel  schwächer  ist  der  Ton  des  Wassers 
umher,  wenn  man  den  Stab  hineinhält.  Aber  die  Luft  leitet  den 
Schall  der  Sehale  am  schwächsten;  denn  der  Ton,  der  durch  sie 
allein  zum  Bolzen  des  Ohrs  kömmt,  ist  sehr  viel  schwächer  im 
Verhältniss  zu  dem  Ton,  der  aus  der  Schale  selbst  und  aus  dem 
Wasser  durch  den  Stab  zum  Bolzen  oder  Obturator  des  Ohrs 
geleitet  wird. 

///.  Schallwellen  der  Luft  tJieüen  sich  dem  Wasser  sehr  schwer 
und  sehr  viel  schwerer,  als  sie  in  der  Luft  f ortgehen ;  sie  t heilen 
sich  aber  dem  Wasser  sehr  leicht  mit  durch  Vermittelung  einer  ge¬ 
spannten  Membran.  ' 

Dass  man  im  Wasser  Töne  vernimmt,  welche  in  der  Luft 
erregt  werden,  ist  eine  bekannte  Thatsache;  aber  von  grossem 
Interesse  scheint  mir  die  von  mir  beobachtete  Thatsache,  dass 
eine  gespannte  Membran,  welche  W^asser  und  Luft  zugleich  be¬ 
rührt,  den  Uebergang  der  Luftwellen  in  das  Wasser  in  einem, 
ausserordentlichen  Grade  erleichtert.  Lasse  ieh  eine  einfussice 
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messingene  oder  hölzerne  Pfeife  ohne  Seitenlöcher,  so  anbla- 
sen,  dass  das  untere  Ende  in  Wasser  taucht,  so  höre  ich  bei 
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verstopften  Leiden  Ohren  den  Ton  mittelst  des  in  das  Wasser 
£;etauchten  Stahes  nur  sehr  schwach,  selbst  dann,  wenn  die 
Flache  des  Wassers  senkrecht  auf  die  Achse  der  Pfeife  ist,  die 
Luftwellen  also  senkrecht  auf  das  Wasser  stossen.  Wird  hin- 
cesen  das  untere  Ende  der  Pfeife  mit  einer  dünnen  Mem- 
hran  (Schweinshlase)  zugehunden,  die  nur  wenig  gespannt  ist,  so 
höre  ich  hei  verstopften  Ohren,  wenn  die  ins  Wasser  gehaltene 
Pfeife  angehlasen  wird,  den  Ton  sehr  stark  mit  dem  an  den 
Obturator  des  Ohrs  und  ins  Wasser  gehaltenen  Stabe,  beson¬ 
ders,  wenn  sich  der  Stab  in  der  Richtung  der  Wellenbewegung 
oder  in  der  Direction  der  Pfeife  befindet.  Diese  Töne  sind 
sehr  kla^nereich.  Der  tiefste  oder  Grundton  der  Pfeife  beim 
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schwächsten  Blasen  oder  auch  einer  der  mittlern  Töne  eienen 
sich  am  besten  zum  Versuch.  Zum  Stabe  bedient  man  sich 
eines  Stabs  von  Holz  oder  noch  besser  einer  Glasröhre  von 
(>—--8  Linien  Durchmesser,  deren  Wände  senkrecht  gegen  die 
Direction  der  Schallwellen  des  Wassers  gehalten  werden.  Fährt 
man,  bei  an  das  verstopfte  Ohr  gehaltener  Röhre,  mit  dieser  im 
Wasser  hin  und  her,  so  schwillt  jedesmal  der  Ton  sehr  stark 
an,  so  wie  er  vor  der  Membran  der  Pfeife  vorbei  geht.  Diese 
Vorrichtung  ist  bei  den  vv'eiteren  Versuchen  über  das  Hören  im 
Wasser  und  die  akustische  Bedeutun'g  der  einzelnen  Theile  des 
“Gehörorganes  unentbehrlich;  sie  hat  mir  die  grössten  Dienste  ge¬ 
leistet  und  ich  wäre  ohne  dieselbe  zu  keinen  Resultaten  gekom¬ 
men.  Bei  den  hohen  Tönen  der  Pfeifen  ist  die  Verstärkung  we¬ 
nig  oder  gar  nicht  bemerkhar.  Dieser  Versuch  beweist  auch, 
dass  die  Verbreitung  der  Schallwellep  sich  im  Wasser  wie  in  der 
ILuft  verhält,  dass  nämlich  die  Stosswellen  in  der  Richtung 
fdes  ursprünglichen  Stosses  stärker^  sind ,  w’enn  gleich  die  Wellen 
-auch  im  Allgemeinen  kreisförmig  oder  kugelförmig  sind. 

IV.  .  Schallwellen^  die  sich  im  JVasser  fortpflanzen ^  und  durch 
t begrenzte  feste  Körper  duj'chgeheny  t heilen  sich  nicht  bloss  stark  dem 
festen  Körper  mit,  sondern  resoniren  auch  uon  den  Oberflächen  des 
festen  Körpers  in  das  kVasser ,  so  dass  der  Schall  im  JVasser  in 
'der  Nähe  des  festen  Körpers  auch  da  stark  gehört  wird,  wo  er  zu~ 
folge  der  blossen  Leitung  im  JV asser  schwächer  seyn  würde. 

Wird  nämlich  der  im  vorhergehenden  §.  beschriebene  Ver¬ 
such  angestellt,  so  hört  man  bei  verstopften  Ohren  den  Ton  der 
ins  Wasser  gehaltenen,  am  Ende  durch  Membran  geschlossenen 
[Pfeife,  mittelst  des  ins  Wasser  getauchten  Conductors  in  der  Di- 
rection  der  Pfeife  sehr  stark,  wenn  sich  bloss  Wasser  zwischen 
dem  Ende  der  Pfeife  und  dem  Conductor  befindet.  Wird  nun 
zwisehen  beide  ein  dünnes  Brettchen  von  Holz  gebracht,  so  dass 
die  Schallwellen  vom  Wasser  durch  die  Zwischenwand,  dann 
wieder  durchs  Wasser  bis  zum  Conductor  gelangen,  so  hört  man 
den  Ton  in  der  Direction  der  Pfeife  so  stark,  oder  fast  eben  so 
stark,  als  wenn  das  Brettchen  weggenommen  wird,  aber  man  hört 
auch  den'Ton  in  der  Nähe  der  Oberflächen  des  ganzen  Brettchens 
Kiemlich  stark,  wenn  der  Conductor  bloss  das  Wasser  in  der  Nähe 
der  Wände  des  Brettchens  berührt,  ohne  an  das  Brettchen  an^ 
zustossen.  Der  Ton  ist  hier  stärker,  als  im  übrigen  Wasser. 
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Diese  Verstärkung  findet  in  der  Nähe  aller  Wände  des  Brettchens 
statt,  und  ist  in  ziemlicher  Entfernung  von  dem  Hauptzug  des  Stos- 
ses  noch  merklich.  Wird  das  resonirende  Brettchen  entfernt,  so 
ist  der  Ton  nur  an  den  Stellen  stark,  welche  dem  Stoss  der 
Wellen  der  Pfeife  gegenüber  liegen.  Auch  in  der  Nähe  der 
Wände  des  Wasserbeckens  ist  die  Resonanz  dieser  Wände  merklich, 
wenn  sie  von  Holz  sind. 

V.  Schallwellen ,  die  sich  im  TV^asser  fortpflanzen  ^  erleiden, 
auch  eine  theilweise  Refiexion  von  den  Wänden  des  festen  Körpers. 

Dieser  Satz,  der  hei  der  Akustik  des  Labyrinthes  benutzt 
wird,  muss  hier  schon  im  Zusammenhänge  erwähnt  werden. 
Am  besten  überzeugt  man,  sich  von  der  theilweisen  Reflexion 
der  Schallwellen  im  Wasser,  mittelst  der  mehrfach  erwähnten 
Vorrichtung.  Die  mit  Membran  geschlossene  Pfeife  wird  nämlich  in 
das  Wasser  eines  grossem  Beckens  getaucht.  In  diesem  befindet 
sich  ein  mit  Wasser  ebenfalls  gefüllter,  am  Ende  verschlossener, 
gläserner  Cylinder  von  6  Zoll  Länge,  der  yon  einer  Person  mit 
den  Händen  umfasst  und  so  gehalten  wird,  dass  keine  Berührung 
mit  den  Wänden  des  Beckens  stattfindet.  Das  Ende  der  Pfeife 
wird  in  die  Mündung  des  Cylinders  eingesenkt  und  dann  schwach 
ihr  Grundton  angeblasen.  Wird  nun  der  Conductor  ebenfalls 
gegen  die  Mündung  des  Cylinders  gehalten,  ohne  die  Wände 
des  Cylinders  und  der  Pfeife  zu'  berühren,  so  hört  man  bei 
verstopften -Ohren  mittelst  des  Conductors  den  Ton  der  Wasser¬ 
wellen  eben  so  stark,  als  wenn  er  der  Mündung  der  Pfeife  ent¬ 
gegengesetzt  wäre.  Diese  Stärke  des  Tons  ist  eine  Folge  der 
Reflexion  von  den  Wänden  des  Cylinders,  nicht  bloss  der  Reson- 
nanz  des  Cylinders.  Denn  die  Stärke  des  Tons  bleibt  sich  gleich, 
wenn  man  die 'Resonanz  des  Cylinders  möglichst  geschwächt  hat 
durch  Lieberzlehen  seiner  inneren  Wände  mit  einer  Lage  von 
Talg  und  Dämpfung  seiner  äusseren  Wände  durch  Umfassen  mit 
beiden  Händen.  Dagegen  ist  der  Ton  im  Wasser  an  der  äussern 
Umgebung  des  Cylinders  viel  schwächer. 

'  VI.  Ifünne  Membranen  leiten  den  Schall  im  Wasser  ungeschwächt, 
mögen  sie  gespannt  oder  ungespannt  seyn. 

Wurde  nämlich  im  Wasser  zwischen  das  meinbranös  geschlos¬ 
sene  Ende  der  Pfeife  und  den  in  der  Direction  der  Pfeife  gehaU 
neu  Conductor,  eine  membranöse  Scheidewand  aufgestellt,  so 
zeigte  sich  nicht  der  geringste  Unterschied  in  der  Stärke  des 
Schalles,  während  er  in  den  seitlichen  Richtungen  überall  schwach 
war.  Zuerst  wurde  zur  Scheidewand  eine  gespannte  Membran 
benutzt,  ein  Stück  Schweinsblase  über  einen  grossen  Ring  ge¬ 
spannt.  Aber  ungespannte  Membranen,  die  bloss  im  Wasser  auf¬ 
gehängt  werden,  zeigen  denselben  Erfolg.  Ich  legte  mehrere 
Schichten  getrockneter  und  wieder  erweichter  Schweinsblase  auf 
einander,  drückte  sie  »zusammen  und  die  Luft  zwischen  ihrven 
aus,  und  hing  die  stärkere  Scheidewand  auf.  Selbst  wenn  4  —  8 
Lamellen  dicht  auf  einander  lagen,  wurde  noch  einige  Verstärkung 
in  der  Richtung  der  Pfeife  bemerkt.  Noch,  mehrere  Membranen 
hoben  sie  auf.  Ein  Stück  Haut  des  Menschen  und  die  3  Linien 
dicke  Wand  des  Uterus  einei’  Schwängern  als  Scheidewand  benutzt. 
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Shoben  alle  Verstärkung  auf,  und  der  Ton  wurde  hinter  der 
‘iScbeidewand  nicht  stärker,  als  an  jeder  andern  Stelle  des  Was- 
;sers  vernommen,  die  ausser  der  Hauptdirection  der  Wellen  war. 

VII.  Aus  dem  III.  IV.  und  VI.  Satze  erklärt  sich  der  Vorgang 
uder  Schallleitung  hei  den  meisten  im  Wasser  lebenden,  nicht  lufiath- 
'vnenden  Thieren. 

Wenn  wir  bei  sehr  fest  verstopften  Ohren  Schallwellen  des 
'"Wassers  mittelst  eines  hölzernen  Conductors  hören,  so  versetzen 
-wir  uns  ganz  in  den  Zustand  des  Fisches,  und  hören  die  Töne 
■riso  wie  dieser.  Untertauchen  des  Kopfes  ins  Wasser  ist  weder 
rnöthig,  noch  zu  einer  ruhigen  Beobachtung  geeignet.  Der  feste 
«Conductor  erweitert  die  festen  Theile  unseres  Kopfes,  und  setzt 
^sie  wie  beim  Fisch  unmittelbar  den  Schallwellen  des  Wassers 
E.aus.  Das  einfache  oder  zusammengesetzte  Labyrinth  der  im  Was- 
Fiser  lebenden  Thiere  ist  entweder  ganz  von  den  Schädelknorpeln 
rund  Knochen  eingeschlossen,  wie  bei  den  Sepien,  Cyclostoraen 
(Tind  Knochenfischen,  oder  es  ist  zugleich  eine  Communication 
ides  Labyrinthes  mit  der  Oberfläche  des  Thiers  vorhanden,  und 
idie  Vermittelung  geschieht  auch  durch  Menibran._  Dahin  gehört 
jdie  Membran  vor  der  Hörcapsel  der  Krebse,  und  das  Fenster  der 
FPiagiostomen  auf  der  ^Oberfläche  des  Kopfes,  welches  von  ver- 
'dünuter  Haut  geschlossen  ist.  Die  Kopfknochen  sind  übrigens 
euch  der  B.esonanz  ira  Wasser  fähig,  d.  h.  die  ihnen  mitgetheil- 
;&en  Schwingungen  prallen  zum  Theil  von  ihren  Oberflächen  zu- 
trück,  und  bilden  in  ihnen  selbst  zurücklaufende  Wellen,  welche 
dem  Labyrinth  zu  Gute  kommen.  Diess  folgt  aus  den  im  IV. 
■Satz  erwähnten  Thatsachen.  Bei  den  Haifischen  und  Bochen 
mit  weichem  knorpeligem  Skelet  mag  diese  innere  Resonanz 
der  Kopfknochen  geringer  seyn,  als  bei  den  Knochenfischen. 
Daher  ist  vielleicht  bei  ihnen  die  fensterartige  membranöse  Ver¬ 
bindung  des  Labyrinthes  mit  der  Oberfläche  nöthig  geworden. 
Bei  den  Cyclostomen  gehört  die  Gehörcapsel  zu  den  festen  Thei- 
*.en  des  Skelets.  Bei  ihnen  liegen  noch  Muskeln  über  der  Ge- 
nörcapsel,  welche  die  Schallleitung  vermindern  müssen. 

Vni.  Luftmassen  resoniren  im  Wasser  \>on  den  Schallwellen  des 
Wassers,  wenn  die  Luft  oon  Membranen  oder  fe?,ten  Körpern  ein- 
-{eschlossen  ist,  und  bringen  dadurch  eine  ansehnliche  Verstärkung  des 
L'ones  heroor.  / 

Eine  Person  erregte  mittelst  der  mit  Membran  geschlossenen 
rn  Wasser  gesenkten  Pfeife  Schallwellen  im  Wasser  in  bestimm- 
er  Richtung,  während  ich  mit  dem  ins  Wasser  getauchten  Con- 
luctor,  diese  meinem  verstopften  Ohr  zuleitete.  Nun  wurde  zwi- 
‘chen  das  Ende  der  Pfeife  im  Wasser  und  den  Conductor  die 
Schwimmblase  einer  Plötze  mit  den  Fingern  frei  im  Wasser  hin- 
»ebalten,  so  dass  die  Schwimmblase  weder  die  Pfeife  noch  den 
ilonductor  berührte.  In  diesem  Falle  wird  der  mit  dem  Conduc- 
'or  hörbare  Ton  ausserordentlich  viel  stärker,  als  wenn  die  Schall¬ 
wellen  zu  dem  im  Wasser.,  in  derselben  Entfernung  gehaltenen 
Gonductor  bloss  durch  das  W^asser,  und  nicht  zugleich  durch 
ftie  Schwimmblase  gelangen.  Hierdurch  wird  bewiesen,  1)  dass 
der  Schall  durch  Vermittelung  von  Membranen  sehr  leicht  vom 
Müllpr’s  Physiologie.  2r  Bd,  11.  28 
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Wasser  zur  Luft  und  umgekelirt  übergeht,  keine  Schwächung 
erleidet;  2)  dass  er,  wenn  die  Luit  zugleich  von  Membranen 
eingeschlossen  ist,  die  von  Wasser  allseitig  umgeben  sind,  durch 
die  Resonanz  der  begrenzten  Luft  bedeutend  verstärkt  wird,  in¬ 
dem  die  Schallwellen  von  den  Grenzen  der  Luft  zum  Theil  zu- 
-  rückgeworfen  werden  und  dadurch  stärkere  Schallwellen  ent¬ 
stehen. 

XI.  Mit  Luft  gefüllte  JMemhranen  resoniren  im  W^asser,  auch 
ivenn  die  Schallooellen  von  festen  Kürpej'n  der  Blase  mitgetheilt  werden. 

Wurde  die  Schwimmblase  einer  Plötze  in  den  Spalt  eines 
Stäbchens  durch  Einklemmung  befestigt,  der  Stab  an  die  Wände 
eines  Beckens  festgehalten,  so  dass  die  Schwimmblase  ins  Wasser 
frei  hinelnragle,  dann  eine  tönende  Stimmgabel  auf  den  Band 
des  Beckens  aufgesetzt,  so  hörte  ich  die  dem  Wasser  mitgetheil- 
ten  Schall  weiten  mittelst  des  an  dle-verstopften  Ohren  gehaltenen 
Conductors  stihr  viel  stärker  in  der  Nähe  der  Schwimmblase,  als 
an  anderen  Stellen  des  Wassers,  die  gleichweit  von  der  Lrsprungs- 
stelle  des  Schalls  entfernt  waren  und  deV  Ton  Avar  so  stark,  wie 
wenn  ich  den  Conductor  im  Wasser  den  Wänden  des  Beckens 
näherte. 

Bei  dichterer  Luft  muss  diese  Resonanz  stärker  seyn.  Diess 
folgt  bereits  aus  dem  für  die  Scliallleitung  in  der  Luft  gel¬ 
tenden  Gesetz,  dass  die  Intensität  mit  der  Dichtigkeit  der  Luft 
zunimmt,  und  dass  der  Schall  einer  Glocke  im  verdünnten  Luft¬ 
raum  sehr  schwach  Avird  bis  zum  Schwelgen.  Directe  Versuche 
mit  einer  ScliAvimmhlase  zeigen  jedoch  nur  einen  sehr  gerin¬ 
gen  Unterschied,  Avenn  ihre  Luft  comprimirt  wird,  als  wenn 
sie  schlaff  ist.  Ich  stellte  den  Versuch  so  an,  dass  ich  die  Schwimm¬ 
blase  an  das  Rohr  einer  luftdichten  Spritze  anhand,  durch  welche 
die  Blase  mit  sehr  condenslrter  Luft  gefüllt  werden  konnte.  Die 
SchAvimmhlase  dehnt  sich  dabei  fast  gar  nicht  aus,  weil  sie  von 
einer  äussern  sehnigen  Haut  umgehen  ist. 

X.  Aus  deii  vorher  gehenden  T hat  suchen  folgt ,  dass  die  Schwimm¬ 
blase  hei  den  Fischen  zugleich  Resonator  Jilr  die  durch  den  KörpeCy 
des  Fisches  durchgehenden  Schallwellen  ist.  ' 

Dieser  Luftraum  bekommt  die  Schallwellen  des  Wassers 
theils  durch  die  weichen  Theile  des  Körpers  des  Fisches,  theils 
durch  die  Knochen,  namentlich  die  Wirbelsäule,  vor  welcher  sie 
liegt,  zugeleitet,  und  Avird  eine  Ursprungsslelle  für  Resonanzwel¬ 
len,  Avelche  sich  hier  Avieder  ihren  Umgebungen,  namentlich  den 
Knochen  mittheilen.  Im  Allgemeinen  kann  daher  nicht  geläugnet 
werden,  dass  die  Schwimmblase  seihst  hei  den  Fischen,  hei  wel¬ 
chen  sie  nicht  mit  dem  Gehörorgane  zusammenhängt.  Einiges  zur 
starkem  Wirkung  des  Schalles  auf  das  Gehörorgan  beitrage.  Wo 
aber  diese  Verbindung  besteht,  sei  es  durch  eine  Kette  von  Ge¬ 
hörknöchelchen  bis  zum  Labyrinth,  oder  durch  unmittelbares  An- 
stossen  der  Sclnvimmhlase  an  das  memhranöse  Labyrinth,  steht 
die  Schwümmhiase  als  R.esonanzhoden ,  Condensator  und  Lei¬ 
ter  der  den  ganzen  Körper  treffenden  Schallwellen  mit  dem  La¬ 
byrinthe  in  der  unmittelbarsten  Wechselwirkung.  Bei  den  Cohi- 
tis  scheint  diese  Function  der  Schwimmblase  Hauptzweck  gewor- 
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(len  zu  seyn.  Ihre  sehr  kleine  Schwimrnhlase  liegt  in  einer  bla¬ 
sigen  Aushöhlung  des  zweiten  Wirbelkörpers,  und  ist  zum  grös¬ 
sten  Theile  von  Knochensubslanz  umgehen,  wahrend  sie  naeh  vorne 
i  mit  dem  Labyrinthe  durch  die  Gehörknöchelchen  zusammenhängt. 

Da  die  Fähigkeit  zur  Leitung  und  Resonanz  mit  der  Dich- 
i  tigkeit  der  Luft  in  der  Schwimmblase  ziinimmt,  so  muss  die  Ein- 
Avirkung  dieses  Organes  in  grossen  Tiefen  des  Wassers, i  wo  es 
durch  den  verstärkten  Druck  bedeutend  corhprimirt  wird,  auf 
:  das  Gehör  stärker  seyn.  J.  Mueller’s  Physiologie  des  Gesichts¬ 
sinnes  1826*.  p.  441.  Vergl.  Carus  im  Bericht  über  die  Versamm- 
>,lung  der  Naturforscher  in  Jena.  W'eimar  1837. 

Bei  den  im  Wasser  lebenden  Amphibien  Avie  den  Proteideen, 
'Amphiumen,  Menopomen,  Tritonen,  Bombinatoren  ist  die  Schall- 
I  leitung  vom  Wasser  zum  Labyrinthwasser  ausser  der  Leitung  der 
IRopfknochen  nicht  durch  ein  mit  der  Haut  geschlossenes  Fenster, 
’  wie  bei  den  Rochen  und  Haifischen  ,  sondern  durch  ein  Fenster 
r:mit  einem ^beAveglichen  Deckelchen,  der  Steigbügelplatte  erleich- 
htert.  Dieses  ist  durch  Membran  an  den  Pvand  des  Fensters  se- 
i heftet,  über  ihm,  wie  über  den  Ropfknochen  liegen  Haut  und 
rMuskeln.  Man  kann  mittelst  einer  ähnlichen  Vorrichtung  leicht 
-sich  überzeugen,  wie  viel  dieses  Fenster  beim  Hören  im  WasSiCr 
Illeistet.  Die  Hauptvortheile  dieser  Einrichtung  sind  jedoch  nicht 
[für  das  Hören  im  Wasser,  sondern  für  das  Hören  in  der  Luft 
Ifcerechnet,  Avie  sich  hernach  ergeben  Avird.  Zum  Hören  im  Was- 
fser  Avürde  die  Einrichtung  des  Fensters  nicht  nöthig  gewesen 
seyn.  Die  genannten 
zugleich. 

III.  Von  der  Schaiileltung  bis  zum  Labyrinth  bei  den  in 

der  Luft  lebenden  Thieren. 

Die  Intensive  Schallleitung  von  der  Oberfläche  des  Thiers 
bis  zum  Labyrinthwasser  erfordert  bei  einem  in  der  Luft  leben¬ 
den  Thiere  einen  viel  zusammengesetztem  Apparat,  als  bei  den 
Wasserthieren.  Denn  die  Mittheiiung  des  Schalls  von  der  Luft 
an  die  festen  Theile,  Avelche  das  Gehörorgan  und  LabyrInthAvasser 
amgeben,  ist  sehr  viel  schwieriger,  als  die  Mittheilung  des  Schalls 
.•m  Wasser  von  diesen  an  feste  Theile.  Daher  kommen  nun  bei 
Illen  meisten  Luftthleren  zwei  Fenster  vor,  wovon  das'^eine  durch 
Membran,  das  andere  durch  einen  festen  Deckel  geschlossen  ist, 
Die  meisten  haben  auch  eine  Trommel  und  Trompete  und  eine 
doppelte  Leitung  zum  Labyrinth,  die  eine,  wo  die  Leitung  vom 
ITrommelfell  aus  durch  feste  Rörper,  Gehörknöchelchen  zum  La- 
üayrlnthwasser  geschieht.  Weg  des  ovalen  Fensters;  die  ZAvelte, 
wo  die  Leitung  vom  Trommelfell  zum  secundären  Trommelfell 
des  runden  Fensters  und  Labyrinthwassers  durch  Vermittelung 
tvon  Luft  geschieht.  Der  Disput  in  den  physiologischen  Schrif- 
•ten,  auf  welchem  dieser  Wege  die  Leitung  geschehe,  hat  gar  kei¬ 
nen  physicalischen  Sinn.  Die  Luft  leitet,  Membranen  leiten,  Ge¬ 
hörknöchelchen  leiten,  jedes  thut  also,  was  es  nicht  lassen  kann. 

28^ 
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Eine  doppelte  gleichzeitige  Leitung  verschiedener  Art  muss  na.^ 
türlich  den  Eindruck  verstärken.  Die  Gesetze  dieser  Leitung 
sind  bisher  niclit  ermittelt.  Hier  wird  dieser  Gegenstand  einer 
ebenso  ausführlichen  Untersuchung  unterworfen,  wie  das  Hören 
im  Wasser. 

Um  den  akustischen^  Werth  jedes  Organtheils  kennen  zu  ler¬ 
nen  ,  muss  man  sie  in  ihrer  stufenweisen  Entwickelung  studiren. 

'  a.  Luftt  liiere  oline  Tr  oram  el  li  ö  hie. 

Die  Luftthiere  ohne  Trommelhöhle  sind  fast  nie  auf  die  blosse 
Leitung  durch  die  Ropfknochen  angewiesen.  Die /Mittheilung 
von  der  Luft  an  feste  Th  eile  ist  zu  schwach,  als  dass  sie  genügen 
könnte.  Fast  alle  Luftthiere,  auch  diejenigen  ohne  Tromuielhöhle, 
haben  Fenster,  welche  zum  Labyrinth  führen,  und  bei  den  letztem 
sind  sie  von  Haut  und  Muskeln  bedeckt.  Nur  bei  Rhinophis  und 
Typhlops  fand  ich  keine  Fenster  und  Gehörknöchelchen. 

I.  Schallwellen,  welche  aus  der  Luft  ins  IV asser .  übergehen,  er¬ 
leiden  eine  beirlichtliche  Verminderung  ßirer  Intensität ,  gehen  aber 
mit  der  grössten  Stärke  uon  der  Luft  zum  W" asser  durch  Vermitte¬ 
lung  einer  gespannten  Membran  über. 

Dieses  ist  das  Grundphänomen,  von  welchem  wir  ausgeben. 
Der  einfache  Bew'eis  ist  in  dem  Versuche  eeceben,  dass  die  Töne  einer 
Pfeife,  die  mit  ihrem  Ende  in  Wasser  getaucht  wird,  auch  wenn  die 
Schallwellen  senkrecht  auf  das  Wasser  stossen,  nur  sehr  schwach 
aus  dem  Wasser  mittelst  des  an  die  verstopften  Ohren  gehaltenen 
Conductors  gehört  werden,  dass  der  Ton  aber  sehr  stark  ist, 
wenn  das  ins  Wasser  getauchte  Ende  der  Pfeife  mit  einer  dünnen 
Membran  geschlossen  ist.  Hierdurch  ist  sogleich  die  Wirkung 
des  runden  Fensters  und  seiner  Membran  klar.  Es  vermittelt 
die  intensive  Leitung  der  Schallwellen  aus  der  Luft  an  das  La¬ 
byrinthwasser,  mag  eine  Trommelhöhle  vorhanden  seyn  oder  nicht.  I 
Liei2[t  auch  die  dünne  Membran  des  runden  Fensters  nicht  frei  ' 

O  ^  ^  '  i 

an  der  Oberfläche,  sondern  ist  bei  den  Schlangen  von  Haut  und  i 
Muskeln  bedeckt,  so  sind  doch  diese  Bedeckungen  kein  wesentli¬ 
ches  Hinderniss.  Auch  wenn  man  den  Verschluss  der  Pfeife  aus  i 
mehreren  Lamellen  von  Schweinsblase  macht,  und  das  Ende  in  i 
Wasser  gesetzt,  den  tiefsten  Ton  der  Pfeife  anblässt,  kann  man  I 
den  Ton  im  AVasser  mittelst  des.  Conductors  sehr  viel  stärker 
hören,  als  wenn  die  Pfeife  durch  einen  eingesetzten  Stopfen  geschlos¬ 
sen  war.  Diese  eigenthürnliche  Wirkung  der  Membranen  hängt,  wie 
man  leicht  einsieht,  nicht  bloss  von  ihrer  Dünnheit,  sondern  von 
der  Verschiebbarkeit  und  Elasticltät  ihrer  Theilchen  ab.  Bei  ei¬ 
nem  festen  Körper  wird  die  Mittheilung  des  Schalles  aus  der 
Luft  an  ihn  gleich  geschwächt,  mag  er  dick,  oder  dünn  seyn.  ! 
Denn  das  Hinderniss  findet  bloss  beim  ersten  üebergang  statt. 
Eine  Membran  kann  daher  bei  jenen  AVirkungen  nicht  bloss  un¬ 
ter  dem  Gesichtspuncte  eines  sehr  dünnen  Körpers  aufgefasst  wer¬ 
den.  Von  ihrem  eigenen  ausdehnungsfähigen  Zustande  hängt  es  ab, 
dass  sie  die  Luftwellen  leicht  aufnimmt,  als  wäre  sie  selbst  Luft, 
und  leicht  an  das  AA^asser  abglebt,  als  wäre  sie  Wasser. 


I 
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Durchnässung  der  Membranen  ist  übrigens  zu  jenen  Erschei¬ 
nungen  nicht  nöthig,  die  Membran  am  Ende  der  Pfeife  kann  auch 
trocken  seyn,  die  Mittheilung  ist  auch  dann  schon  sehr  slark, 
ehe  sie  im  Wasser  aufgequollen  ist.  Diess  ist  wieder  auf  die 
Membran  des  runden  Fensters  hei  den  T liieren  mit  Trommelhöhle 
anzuwenden. 

//.  Schaliwellen  gehen  aus  der  Luft  ohne  merkliche  Veränderung 
ihrer  Intensität  an  kVasser  auch  dann  über ,  wenn  die  vermittelnde 
gespannte  Membran  mit  dem  grössten  Theil  ihrer  Fläche  an  einem 
r.  kurzen,  festen  Körper  angehefiet  ist,  der  allein  das  Wasser  berührt. 

Dieser  Satz  erläutert  die  Wirkung  des  ovalen  Fensters,  und 
seiner  beweglich  eingesetzten  Steighügelplatte  hei  den  Luftthiereji 
'  ohne  Trommelhöhle  und  Trommelfell,  wie  bei  den  Bombinatoren 
und  Schlangen.  Auf  die  Membran,  welche  ich  locker  über  das 
-  Ende  der  Pfeife  gespannt,  leimte  ich  einen  Korkstopfen  auf,  wel- 
«  eher  ^  Zoll  lang  und  so  breit  war,  dass  er  die  Membran  bis  auf 
>  eine  Linie  vom  Rande  bedeckte.  Wurde.,  nun  das  Ehde  der  Pfeife 
ins  Wasser  gesenkt  und  der  tiefste  Ton  angeh  lasen,  so  hörte  ich 
mittelst  des  gegen  die  Richtung  der  Pfeife  im  Wasser  gehaltenen 
•'  Conductors  hei  verstopften  Ohren  fast  denselben  starken  Ton,  wie 
wenn  die  Pfeife  mit  blosser  Membran  geschlossen  ist.  Sogleich 
wird  der  Unterschied  bemerklich,  so  wie  der  Conductor  aus  der 
iRichtung  der  Pfeife  und  des  Stopfens  kömmt,  dann  ist  der  Ton  näm- 
hlich  viel  schwächer.  Wurde  hingegen  das  Ende  der  Pfeife  durch 
-einen  Stopfen  ganz  zugestopft  und  das  Ende  ins  Wasser  gesenkt, 
«die  Pfeife  angeblasen,  so  war  in  der  Richtung  der  Pfeife  keine 
^merkliche  Verstärkung  zu  vernehmen,  und  derselbe  Stopfen 'war 
rnun  ein  Hinderniss,  der  die  starke  Schallleitung  zulässt,  wenn 
Fier  begrenzt  und  mittelst  eines  Saumes  von  Membran  beweg- 
Idich  ist. 

Es  geht  aus  diesen  Beobachtungen  hervor,  dass  beide  Fen- 
^ster,  das  von  Membran  geschlossene  und  das  mit  beweglichem 
^iSteigbügel  geschlossene,  sehr  gute  Leiter  für  die  Mittheilung  der 
‘‘iSchall wellen  an  das  Labyrinthwasser  sind. 

Von  den  in  der  Luft  lebenden  Thieren  ohne  Tropimelhöhle 
Hhaben  die  Bombinatoren,  die  Landsalamander  und  die  Coccilien 
mur  das  mit  dem  Deckel  geschlossene;  die  Schlangen  hingegen 
Ihaben  beide  Fenster. 

b.  Trommelfell  und  Gehörknöchelchen. 

III.  Schon  ein  kleiner  fester  Körper,  der  beweglich  durch  einen 
'^'häutigen  Saum  in  ein  Fenster  eingesetzt  ist,  leitet  die  Schaüwtllen 
won  der  Luft  zum  Wasser  {oder  Labyrinthwasser)  viel  besser,  als  an¬ 
dere  feste  Theile.  Diese  Leitung  wird  aber  noch  viel  mehr  verstärkt, 
^wenn  der  solide,  das  Fenster  schliessende  Leiter  an  der  Mitte  einer ^ 
gespannten  Membran  bejestigt  ist,  die  von  beiden  Seuen  von  Luft 
iÄimgehen  ist.  ' 

Luftschwingungen  gehen  schwer  an  feste  Körper,  und  mit 
ieiner  beträchtlichen  Verminderung  ihrer  Intensität  über.  Eine 
'!Membraii  wird  aber  leicht  dadurch  in  Bewegung  gesetzt.  Schon 
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aus  Savart’s  Yersuclieii  weiss  man,  dass  kleine  gespannte  Mern-  i 
branen,  ja  das  Trommelfell  selbst,  bei  einem  in  dessen  Nabe  ' 
erregten  starken  Ton,  den  Sand  abwerfen.  Es  lässt  sich  aiieb 
durch  Versuche  direct  beweisen,  dass  eine  gespannte  Membran 
viel  leichter,  als  andere  begrenzte  feste  Körper  die  Luftwellen 
leitet,  und  dass  wieder,  was  ebenso  wesentlich  ist,  die  Leitung  : 
der  Schwingungen  einer  gespannten  Membran  an  feste  begrenzte 
Köy-per  sehr  leicht  geschieht.  Unter  diesem  Gesichtspunct  näm¬ 
lich  als  Vermitteler  zwischen  Luft  und  Gehörknöchelchen  ist  das 


Trommelfell  bisher  nicht  aufcefasst  worden.  Ich  stellte  folgende 


Versuche  an. 

Eine  auf  einem  Becher  gespannte  sehr  dünne  Membran  von 
Papier  wirft  Lycopodiumsamen  bei  Annäherung  der  tönenden  Stimm¬ 
gabel  durch  Mittheilung  der  Luftschwingungen  leicht,  ein  fester  Kör¬ 
per  von  einiger  Dicke  dagegen  gar  nicht  ab.  Die  gespannte  Membran 
leitet  aber  auch  die  von  der  Luft  mitgetheilten  Schwingungen 
mit  grosser  Leichtigkeit  oder  Stärke  auf  feste,  sie  in  einem  Punct 
berührende  Körper  fort.  Legt  man  nämlich  eine  Holzplatte  mit 
dem  einen  Ende  auf  die  Membran  einer  Tromm'cl,  und  fasst  das 
andere  Ende  mit  der  ganzen  Hand,  so  empfindet  diese  die  Be- 
bungen  vollkommen  deutlich,  wenn  die  tönende  Stimmgabel  frei 
Über  die  Membran  gehalten  wird.  Dagegen  leitet  die  von  der 

Membran  isolirte  Holzplatte  unter  gleichen  Be¬ 
dingungen  die  von  der  Luft  mitgetheilten  Schwin- 


a 


b 


gungen  nur  sehr  schwach.  Die  B.esonanz  des 
Luftraums  der  Trommel  ist  in  dem  folgenden 


Versuch  vermieden.  Spannte  ich  auf  einen 
Ring  ganz  dünnes  Papier  und  fasste  den  Ring 
mit  der  einen  Hand,  so  fühlte  ich  die  Bebun- 


gen,  als  ich  die  Stimmgabel  der  Membran  nä¬ 


herte.  War  die  Mernhran  entfernt,  so  fühlte 
die  den  R.ing  haltende  Hand  die  Bebungen  nicht, 
wenn  auch  die  Gabel  dem  Ring  sehr  genähert 
wurde. 

Auf  folgende  Weise  lässt  sich  nun  noch  ge¬ 
nauer  die  intensive  Schallleitung  durch  die  Ge¬ 
hörknöchelchen  durch  Vermittelung  der  die  Luft¬ 
schwingungen  aufnehmenden  lYfembrana  tympani 

Ich  spannte  auf  das 


zur  Anschauung  bringen 

Ende  der  einfussigen  Pfeife  a,  eine  trockene 


dünne  Membran  h  (Schweinsblase),  leimte  auf  die 
Mitte  derselben  ein  kleines  Rorkstückclien ,  und 


befestigte  auf  dieses  ein  dünnes  Stäbchen  von 


Holz  c.  an  dessen  anderes  Ende  wieder  eine 


Korkscheibe  d  angestetkt  wurde.  Das  Ende  des 


Stabes  wurde  in  AVasser  <5  getaucht,  und  dann  der 
tiefste  Ton  oder  einer  der  mittlern  Töne  der 
Pfeife  angeblasen.  Wurde  der  Conductor  (eine 
Y  Zoll  weite  Glasröhre)  bei  verstopften  Ohren 
mit  dem  eineni  Ende  ans  Ohr,  mit  dem  andern  ins  Wasser  ge- 


cl 
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halten,  so  wurde  der  Ton  in  einer  anl’  die  Korkplatte  senkrech¬ 
ten  Richtung  im  Wasser  ausserordentlicli  stark,  viel  schwächer 
aber  an  den  andern  Stellen  des  Wasser  empfunden.  Bei  diesem 
VersLicIi  kann  man  sich  auch  überzeugen,  dass  die  stärksten  Wel¬ 
len  in  longitudinaler  Richtung  im  Stahe  fortgehen.  Denn  wird 
der  Conductor  von  der  Seite  dem  Stähehen  im  Wasser  genähert, 
so  hört  man  den  Ton  zwar  etwas  stärker,  aber  hei  weitem  nicht  so 
stark,  als  in  einer  auf  die  Korkplatte  d  senkrechten  Richtung. 
Ist  die  Membran  ceteris  parihus  durch  einen  fest  eingesetzten 
Korkstopfen  ersetzt,  so  hört  man  im  Wasser  keine  oder  eine 
sehr  geringe  Verstärkung  des  Tones  in  der  Richtung  des  Stahes. 

Der  Erfolg  ist*  ganz  derselbe,  wenn  man  die  Trommelhöhle 
irn  Grossen  nachhildet  und  ihre  Schallleitung  von  der  Luft  auf 

das  Wasser  untersucht,  a  ist  die  Pfeife,  a  eine 
hölzerne  Röhre,  welche  in  das  Ende  der  Pfeife 
fest  eingesteckt  werden  kann.  Auf  dem  der 
Pfeife  zugewandten  Ende  dieser  Röhre  ist  eine 
Membran  h  gespannt,  an  welche  der  Stab  c 
stösst.  Das  untere  Ende  des  Stahes  ist  an  eine 
Korkscheihe  d  befestigt,  welche  auf  eine  über 
das  Ende  der  Pvöhre  gespannte  Membran  so  fest 
geleimt  ist,  dass  die  Scheibe  durch  einen  häii- 
'tigen,  eine  Linie  breiten  Saum  mit  dem  Rohr 
d  in  Verbindung  steht.  Die  Pfeife  a  stellt  den 
äusseren  Gehörgang  vor,  durch  welchen  Luft¬ 
wellen  dem  Trommelfell  h  zugeleitet  werden. 
Der  mit  Luft  gefüllte  Pvaum  zwischen  c  und  a 
stellt  die  Trommelhöhle  vor,  cd  ist  der  Steig¬ 
bügel,  in  seinem  Fenster  beweglich.  Wird 
das  Ende  des  Apparates  in  Wasser  getaucht, 
und  die  Pfeife  angehlasen ,  so  hört  man  den 
Ton  in  der  Richtung  des  Steigbügels  so  stark, 
wie  in  dem  vorigen  Versuch. 

Die  Gehörknöchelchen  leiten  die  ihnen  mit- 
getheilten  Schwingungen  um  so  besser,  als  sie 
von  Luft  begrenzte  feste  Theilchen  sind  und 
nicht  contlnuo  in  die  Schädelknochen  überge¬ 
hen.  Denn  jeder  begrenzte  feste  Körper  leitet 
Schallwellen  durch  sich  seihst  stärker,  als  auf 
seine  Umgehungen,  wodurch  eine  Zerstreuung 
nach  den  Umgebungen  so  sicher,  wie  in  der  begrenzten  Luftsäule 
eines  Communicationsrohrs  (bei  Luftschwingungen)  vermieden  wird. 
Die  Schwingungen  des  Trommelfells  gelangen  also  durch  die  Kette 
der  Gehörknöchelchen  zum  ovalen  Fenster  und  Lahyrinthwasser, 
indem  eine  Zerstreuung  von  den  Gehörknöchelchen  auf  den  Luft¬ 
raum  der  Trommelhöhle  durch  die  ers^chwerte  Mittheilung  von 
festen  Theilen  auf  luftförmige  vermieden  wird.  Da  das  Trommel¬ 
fell  als  gespannter  und  begrenzter  Körper  seihst  wieder  die  Wel¬ 
len  von  seinen  Grenzen  zurückwirft,  und  also  kreuzende  Verdich¬ 
tungswellen  auf  ihn  erzeugt  werden,  so  kömmt  es  auch  unter  dem 
Begriff  der  Resonanz  in  Betnicht.  Die  auf  diese  Welse  ver- 


a 


b 


\ 
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stärkten  Wellen  wirken  wieder  gegen  die  Kette  der  Gebörknö- 
clielcnen. 

Es  entstellt  nun  die  Frage,  von  welcher  Art  die  Schwingiin- 
gen  des  Trommelfells  sind,  Beiigungsscbwingungen  wie  an  trans- 
versalscbwingqnden  Saiten  und  Membranen  oder  Verdicbtungs- 
wellen.  Erhält  eine  Saite  oder  ein  Stab  in  der  Richtung  ihrer 
Länge  einen  Stos's,  so  entstehen  keine  Ausheugungen,  sondern 
Idosse  fortschreitende  Verdichtungen  oder  Verdichtungswellen,  er¬ 
hält  aber  ein  hinreichend  dünner  Körper,  eine  Saite,  eine  Mem-^. 
hran  in  einer  auf  ilire  Länge  oder  Ebene  senkrechten  Richtung 
einen  Stoss,  so  entstehen  auch  Beugungswellen,  welche,  'wenn  der 
Stoss  nur  eine  Stehe  des  Körpers  traf,  vom  Ort  ihrer  Entstehung 
nach  den  Grenzen  des  Körpers  ahlaufen  und  zurücklaufen,  wie 
Wellen  des  Wassers,  oder  wenn  der  Stoss  die  ganze  Breite  des 
Körpers  yor  sich  her  trieb,  in  ganzer  Breite  des  Körpers  stattfin¬ 
dende  transversale  Beugungen  verursachen.  Entstellten  solche 
Beugungswellen  auch  an  schallleitenden  Membranen,  wenn  der  Stoss 
senkrecht  auf  sie  trifft,  oder  bewirkt  er  blosse  Verdichtungen? 
Allerdings  hüpft  Sand  und  Lycopodiurnpulver  auf  schallleitenden 
schwingenden  dünnen  Platten  und  dünnen  Membranen,  ja  selbst 
wie  Savart  zeigte,  auf  dem  Trommelfell,  wenn  sehr  starke  Töne 
in  seiner  Nahe  erregt  werden.  Daraus  kann  man  aber  nicht  ge¬ 
rade  schliessen,  dass  der  Körper,  auf  welchem  sie  sich  bewegen, 
eine  Beugungsschwingung  mache,  denn  auch  eine  Verdichtungs¬ 
schwingung  könnte  als  Stoss  leichte  Körperchen  bewegen,  und  die 
in  die  Luft  übergehende  Verdünnungswelle  kann  sie  auch  mit 
sich  fortreissen.  Auch  die  Knoteniinien  schallleitender  Platten 
beweisen  keine  Transversalchwingungen ,  denn  auch  ein  mit  Ver¬ 
dichtungsweilen  schwingender  Körper  kann  mit  Knoten  schwin¬ 
gen,  v/ie  die  Luft  in  den  Pfeifen.  Saiten,  welehe  den  Ton  einer 
andern  dicht  neben  ihnen  aufgespannten  Saite  leiten,  schwingen 
Avenigstens  für  das  Gesicht  nicht  mit  Beugungsschwingungen.  Da¬ 
raus  folgt  wieder  nicht,  dass  diese  nicht  da  sind.  Sie  werden 
nicht  gesehen,  wenn  die  Exeursionen  nicht  hinreichend  breit  sind. 
Einen  sichern  Beweis  von  der  Möglichkeit  dieser  Schwingung  bei 
einer  schallleitenden  Membran  liefert  aber  die  Trommel.  Wird 
das  eine  Fell  derselben  durch  Schlag  in  Schwingung  gesetzt,  so 
schAvingt  sehr  deutlich  das  zweite  Fell  mit  ansehnlichen  Excursio- 
nen  transversal.  Auch  die  Fensterscheiben  sind  bei  Kanonenschall 
der  Beugung  und  selbst  Zerbrechung  durch  die  Luftwelle  ausge¬ 
setzt.  Es  kömmt  also  ])loss  auf  die  Stärke  des  durch  die  Ton- 
scliAvingungen  mitgetheilten  Stosses  an,  ob  ein  membranöser,  ge¬ 
spannter,  schallleitender  Körper  Beugungssehwingungen  machen 
Avird.  Es  kann  daher  die  Möglichkeit  der  Beugungsschwingungen 
bei  dem  Trommelfelle  nicht  in  Abrede  gestellt  Averden,  obgleich 
die  Exeursionen  seiner  Beugungen  auch  bei  den  stärksten  Schallen 
hei  seiner  Kleinheit  sehr  gering  seyn  werden.  Genauer  ausgedrückt 
Avird  das  Trommelfell  in  allen  Fällen  in  Transversalschwingungen 
gerathen,  wenn  seine  Exeursionen  oder  die  progressiven  Bewegungen 
der  TheiFhen,  die  ihnen  von  einer  Verdichtungswelle  der  Luft 
mitgetheilt  werden,  grösser  sind,  als  die  Dicke  des  Trommelfells. 
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Bei  einer  gewissen  Stärke  der  Stösse  der  Luft  muss  diess  aber 
der  Fall  seyn.  '  Da  die  Gehörknöclielcbeii  articuljrt  und  so  an¬ 
gelegt  sind,  dass  eine  Annäherung  ihrer  äussersten  Enden  möglich 
ist,  so  werden  die  Excursionen  des  Trommelfells  durch  die  Rette 
der  Gehörknöchelchen  nicht  gestört  werden.  Seihst  bqi  den  Thie- 
ren,  die  nur  ein  Gehörknöchelchen  besitzen,  wie  die  Vögel  und 
beschuppten  Amphibien,  ist  das  äusserste  mit  dem  Trommelfell 
verbundene  Ende  mobil.  Hieraus  ergiebt  sich  auch,  dass  die  Ar- 
ticulation  der  Gehörknöchelehen  keine  blosse  Folge  ihrer  Musku¬ 
latur  ist,  was  aueh  durch  die  vergleichende  Anatomie  bewiesen 
wird,  da  die  Gehörknöchelchen  des  Frosches  so  gut  articulirt,  als 
die  des  Menschen,  aber  ohne  Muskulatur  sind. 

Eine  genauere  Zergliederung  der  Fortpflanzung  der  Schall¬ 
wellen  im  freien  Luftraum  zeigt  jedoch,  dass  nur  bei  den  stärk¬ 
sten  Stössen  Beugungsschwingungen  des  Trommelfells  entstehen 
können.  Ist  die  Excursion  der  Theile  eines  tönenden  Körpers 
oder  der  Stoss  so  stark,  dass  die  Schnelligkeit  der  Theile  des 
stossenden  Körpers  so  gross  ist,  als  die  Fortpflanzungsgeschwin¬ 
digkeit  des  Schalls  in  der  Luft,  so  wird  die  Bahn,  welche  die 
schallleitenden  Lufttheilchen  in  einer  Röhre  durchlaufen,  wenn 
die  Welle  durch  ihre  Stelle  durchgeht,  auch  so  gross  seyn,  als 
die  Bahn  des  stossenden  Körpers.  Ist  die  Schnelligkeit  des  Stos- 
ses  nur  halb  so  gross,  als  die  Schnelligkeit  des  Schalls  in  der  Luft, 
so  ist  die  Bahn  der  schwingenden  Theilchen  der  Luft  in  einer 
Röhre  auch  nur  halb  so  gross,  als  die  Bahn  des  stossenden  Kör¬ 
pers.  Diese  Bahn  bleibt'  sich  dann  gleich  für  alle  Lufttheilchen  der 
Röhre,  durch  welche  die  Welle  durchgeht.  Weber  W eilenlehre  p. 
i.  503.  Am  leichtesten  werden  daher  im  Allgemeinen  Beugungsschwin¬ 
gungen  des  Trommelfells  entstehen,  wenn  der  Schall  bei  grossen 
Excursionen  des  tönenden  Körpers  gleich  stark  durch  eine  Röhre 
bis  zum  Trommelfell  fortgepflanzt  wird.  Die  Fortpflanzung  des 
Schalls  im  freien  Luftraum  bedingt  aber  eine  fortschreitende  Ab- 
r  nahme  der  Bahnen  der  schwingenden  Theilchen  der  Luft.  Bleibt 
isich  gleich  die  Dieke  der  Welle,  d.  h.  der  Raum  vom  An¬ 
fang  einer  Welle  bis  zum  Anfang  der  nächsten  Welle  bei  der 
Wergrösserung  des  Umfanges  der  sich  ausdehnenden  kugelförmi- 
.,gen  Welle  unverändert,  so  nimmt  doch  die  Bahn  der  Theilchen, 
«durch  welche  die  Welle  durchgeht,  ab,  wie  die  Quadrate  der 
^Entfernungen.  Weber  Wellenlehre  p.  504.  Wäre  z.  B.  die  Bahn 
«der  schwingenden  Theilchen  in  unmittelbarer  Nähe  des  stossenden 
«oder  tönenden  Körpers  ein  Zoll  gewesen,  so  würde  die  Bahn  der- 
'iselben  bei  2  Fuss  ^  Zoll,  bei  3  Fuss  bei  4  Fuss  y-g,  bei  10  Fuss 
yyy  Zoll  oder  weniger,  als  die  Dicke  des  Trommelfells  seyn. 
■Beim  Trommelfell  kömmt  überdiess  noch  der  Unterschied  seiner 
iFortpflanzungsgeschwindigkeit  von  derjenigen  der  Luft  und  der 
Widerstand  seiner  Befestigungen  in  Betracht,  welche  eine  viel 
•Igeringere  Progression  zulassen  werden,  selbst  wenn  die  dasselbe 
istossenden  Lufttheilchen  eine  Excursion  machen,  welche  seine 
iDicke  übertrifft. 

Die  dem  Trommelfell  durch  sehr  starke  Stösse  mitgetheilte 
IBeugungsschwingung  wird  das  Trommelfell  in  ganzer  Breite  ein- 
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nelinieii,  wenn  die  Wellen  der  Luft  senkreclit  das  Troinrnelfell 
treffen.  Treffen  sie  schief  auf  dasselbe,  so  dass  ein  Tlieil  des 
Trommelfelles  zuerst  davon  berührt  wird,  so  wird  auch  die  Be¬ 
wegung  an  dieser  Stelle  zuerst  entstehen,  und  sieh  über  das 
Trommelfell  so  binbewegen,  wie  die  Beugungswelle,  die  am  Ende 
eines  Seiles,  einer  Saite  oder  an  einer  einzelnen  Stelle  des  Felles 
einer  Trommel  erregt  wird.  Diese  Wellen  werden  von  den  Rän¬ 
dern  abeeworfen  bin  und  berlaufen. 

Bei  der  schiefen  Stellung  des  Trommelfells  muss  diess  selbst 
in  dem  Falle  gescbeben,  wenn  die  Schall  wellen  gerade  durch  den 
Meatus  auditorius  externus  durchgehen,  oder  wenn  die  Schallstrahlen 
parallel  mit  seiner  Achse  sind.  Bei  anderen  Directionen  der  Wel¬ 
len  kömmt  die  Reflexion  von  den  Wänden  des  Ganges  in  Betracht 
und  davon  hängt  es  ab,  wie  und  wo  sich  zuerst  Wellen  auf  dem 
Trommelfell  bilden. 

Von  der  Fortpflanzung  blosser  Verdichtungswellen  durch  das 
Trommelfell  gilt  dasselbe.  Entweder  treffen  die  Wellen  der  Luft 
es  in  ganzer  Breite  zugleich,  oder  eine  Stelle  desselben  zuerst, 
und  laufen  dann  auf  dessen  Breite,  je  nach  der  Direction  der 
Wellen,  in  einer  bestimmten  Richtung  ab,  und  wieder  zurück 
zur  Bildung  kreuzender  Verdichtungswellen.  Alle  Wellen,  welche 
von  festen  Theilen  auf  das  Trommelfell  geleitet  werden,  z.  B. 
durch  den  Ohrknorpel,  die  Wände  des  Gehörganges,  die  Ropf- 
knochen  sind  natürlich  auch  Verdichtungswellen.  Das  Trommel- 
feil  whrd  auch  zum  Condensator  für  diejenigen  Wellen,  w  elche  ihm 
von  festen  Theilen  irgend  zugeleitet  werden. 

Ist  die  Welle  der  Luft  zusamrnergesetzt,  so  dass  sie,  während 
sie  fortschreitet,  abwechselnd  das  Maximum  ihrer  Verdichtung 
oder  den  Scheitel  ihres  Berges  hin  und  herwirft,  wde  eine  Saite, 
die  an  einem  Ende  gestossen,  diese  Bewegung  zugleich,  während 
einer  Transversalschwingung  macht,  so  wird  auch  das  Trommelfell 
diese  Bewegung  theilend,  die  davon  abhängige  Modification  des  Klan¬ 
ges,  Timbre  bewirken.  Die  Beugungsschwingung  des  Trommelfells 
würde  dabei  ganz  derjenigen  der  vorher  erwähnten  Saite  gleichen, 
Die  Verdichtungsschwdngungen  würden  dabei  eine  gerade,  durch 
das  Trommelfell  schreitende  Verdichtungswelle  mit  einem  zugleich 
seitlich  hin-  und  her  wmgenden  Maximum  der  Verdichtung  und 
Verdünnung  seyn.  Man  sieht  leicht  ein,  wie  dergleichen  zusam¬ 
mengesetzte  Wellen  auch  durch  die  Gehörknöchelchen  unverän¬ 
dert  geleitet  werden  müssen. 

Die  Nothwendigkeit  der  Luft  auch'  auf  der  Innern  Seite  des 
Trommelfells,  oder  die  Vothwendigkeit  der  Trommelhöhle  ergiebt 
sich  von  selbst,  wenn  das  Trommelfell  und  die  Gehörknöchelchen 
dem  vorher  aufgestellten  Zweck  entsprechen  sollen.  Ohne  diese 
Bedingung  sind  weder  die  Schwingungen  des  Trommelfells  frei, 
noch  sind  die  Gehörknöchelchen  zur  concentrirten  Fortpflanzung 
der  Wellen  isolirt.  So  leicht  sich  die  Beugungsschwingungen  des 
Trommelfells  der  Luft  der  Trommelhöhle  mittheilen  werden,  so 
wenig  ist  die  feste  Substanz  der  Gehörknöchelchen  geeignet,  ihre 
Wellen  an  die  Luft  der  Trommelhöhle  abzugeben  und  zu  zer¬ 
streuen.  Ebenso  nothwendlg  ist  aber  auch  die  Communication 
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[dieser  Luft  der  Trommelliölile  mit  der  äusserii  Luft,  durcli  die 
lEustacliische  Trompete  zur  Herstellung  des  Gleich gewichts  des 
IDrucks  und  der  Temparatur  der  äussern  und  innern  Luft. 

Die  Fortpflanzung  der  Schwingungen  durch  die  Gehörknö- 
[chelchen  bis  zum  Labyrinth  kann  natürlich  bloss  durch  Verdich- 
ttungswellen  geschehen,  auch  dann,  wenn  das  Trommelfell  Beu- 
cgungen  macht.  Nicht  der  ganze  Steigbügel  wird  bei  dieser  Lei- 
rtung  abwechselnd  dem  Labyrinth  genähert  und  davon  entfernt. 
IDenn  dann  müsste  das  Labyrinthwasser  sehr  zusammendrückbar 
Keyn.  Die  Bahnen  der  schwingenden  Theilchen,  durch  welche 
[die  Welle  durchgeht,  sind  nur  sehr  kleine  Theile  der  Länge  des 
^Steigbügels. 

Der  Stiel  des  Hammers  empfängt  die  Wellen  des  Trommel¬ 
fells  und  der  Luft  in  einer  auf  ihn  selbst  fast  senkrechten  Bich- 
ttung.  Diese  Direction  behalten  die  Wellen  auch  in  der  ganzen 
fi^ette  der  Gehörknöchelchen,  welches  auch  die  relative  Lage  der¬ 
selben  und  ihrer  einzelnen  Theile  seyn  mag. 
Aus  dem  Stiel  des  Hammers'  pflanzt  sich  zwar 
die  Welle  zunächst  in  den  Kopf  des  Hammers 
fort,  welcher  unter  einem  Winkel  vom  Stiele 
abgeht,  und  aus  dem  Kopf  des  Hammers  geht 
die  Welle  in  den  Ambos  über,  dessen  langer 
Fortsatz  wieder  dem -Stiele  des  Hammers  fast 
parallel  ist.  Aus  diesem  Fortsatz  des  Ambosses 
gelangt  die  Weile  durch  den  Steigbügel,  welcher 
wieder  eine  senkrechte  Richtung  auf  den  langen 
Fortsatz  des  Ambosses  hat.  Siehe  die  beistehende 
Figur  aa  Trommelfell,  b  Hammer,  c  Ambos,  d 
Steigbügel.  Alle  diese  Wendungen  in  der  Lage 
der  Gehörknöchelchen  verändern  die  Direction 
des  Stosses  nicht,  und  er  behält  dieselbe  Dire¬ 
ction,  welche  er  durch  den  Gehörgang  auf 
das  Trommelfell  und  den  Stiel  des  Ham¬ 
mers  hatte,  so  dass  der  Steigbügel,  wel¬ 
cher  eine  auf  das  Trommelfell  senkrechte 
Stellung  hat,  longitudinale  Stösse  erfährt 
und  dem  ovalen  Fenster  zuleitet.  Diess 
ergiebt  sich  zur  Evidenz  aus  Savart’s  Un¬ 
tersuchungen  über  die  Schallleitung  durch 
feste  Platten,  welche  unter  Winkeln  aufein- 
aneinder  stossen.  Wird  die  Platte  b  auf 
den  Steg  einer  Saite  a  befestigt,  so  dass  sie 
die  Schwingungen  der  Saite  empfängt,  so 
geräth  die  Platte,  wie  die  Saite  in  trans¬ 
versale  Schwingungen.  Eine  senkrecht  auf 
ihr  befestigte  Platte  c  geräth  in  longitudinale 
Schwingungen,  d.  h.  in  solche,die  wüeder 
mit  den  Schwingungen  der  ersten  Platte  b  in 
derselben  Richtung  erfolgen.  Die  Schwind, 
.jgungen  der  Platte  d  sind  wieder  transversal,  wenn  sie  auf  der 
vorhergehenden  c' senkrecht  ist,  und  .die  auf  senkrechte  Platte  e 
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schwingt  wieder  longitudinal.  Dieses  ergieht  sich,  wie  Savart 
zeigte,  aus  der  Richtung  in  welcher  der  Staub  ahgeworlen  wird. 
Die  Richtung  der  Schwingungen  ist  in  der  Figur  durch  Pfeile 
angezeigt.  Vergleicht  man  mit  dieser  Figur,  die  vorhergehende 
Figur  von  den  Gehörknöchelchen,  so  lässt  sich  die  Aehnlichkeit 
nicht  verkennen.  In  der  Figur  von  Savart  kann  man  die  Saite 
a  mit  dem  Trommelfell  vergleichen.  Die  am  Steg  befestigte  Platte 
h  gleicht  dem  Stiel  des  Hammers,  der  als  Spanner  des  Trommel¬ 
fells  seihst  auch  Steg  desselben  ist.  Die  Platte  c  entspricht  dem 
Kopf  des  Hammers,  die  Platte  d  dem  langen  Fortsatz  des  Amho- 
ses,  die  Platte  e  dem  Steigbügel. 

b.  Spannung  des  T  r  o  ram  el  f  el  1  s. 

1 

/  V,  Eine  kleine,  stark  gespannte  Membran  leitet  den  Schall  scluvä- 
cher,  als  im  schlaffen  Zustande, 

Die  Frage,  ob  das  Trommelfell  besser  im  schlaffen,  oder  im 
gespannten  Zustande  den  Schall  leite,  lässt  sich  auf  Membra¬ 
nen  überhaupt  ausdehnen.  Hier  muss  'man  sogleich  zwischen 
Mitklingen,  Resonanz  und  Stärke  der  Schallleitung  unterschei¬ 
den.  Was  zuerst  das  Mitklingen  betrifft,  so  ist  ein  durch 
Spannung  elastischer  Körper  dazu  fähig,  wenn  er  gespannt  ist, 
im  schlaffen  Zustande  ist  er  dazu  nicht  fähig.  Eine  gespannte 
Saite  ist  des  Mitklingeris  in  ihrem  eigenen  Ton  unter  gewissen 
Umständen,  und  im  Allgemeinen  der  Resonanz  fähig.  Ein  ge¬ 
spanntes  Fell  einer  Trommel  verstärkt  den  Ton  einer  frei  darüber 
gehaltenen  Stimmgabel  viel  mehr,  als  wenn  die  Gabel  .über  eine 
ganz  schlaffe  Membran  gehalten  wird.  Soll  aber  ein  Körper  in  seinem 
eigenen  Grundton  mitklingen,  so  muss  er  so  gestimmt  seyn,  dass 
sein  Grundton  entweder  unison  ist  mit  dem  primitiven  Ton,  oder 
sein  Grundton  muss  wenigstens  in  einem  einfachen  Verhältniss 
zum  primitiven  Ton  stehen.  Sonst  wird  er  bloss  resoniren,  aber 
nicht  in  seinem  eigenen  To^i  mitklingen. 

Auch  die  Stärke  der  Resönanz  hängt  ceteris  paribus  von  der 
Stimmung  eines  Körpers,  und  ihrem  Verhältniss  zum  primitiven 
Ton  ab.  Hält  man  eine  Stimmgabel  über  die  Oeffnurig  verschie¬ 
den  langer  Pappröhren,  so  Ist  die  Resonanz  der-  Luftsäule  um  so 
geringer,  je  mehr  der  Grjindton  der  Luftsäule  von  dem  Ton  der 
Gabel  abweichen  würde,  die  Resonanz  ist  also  bei  einer  gewissen 
Länge  der  Röhre  ajn  stärksten.  Ist  die  Länge  der  Luftsäule  so 
gross,  dass  der  Grundton  der  Luftsäule  dem  primitiven  Ton  gleich 
ist,  so  tritt  Mitklingen  ein,  auch  wird  die  Resonanz  nach  Wheatstojne 
stark  seyn,  wenn  die  Länge  derLuftsäule  einMultiplurn  ist  derjenigen 
Länge  derLuftsäule,  welche  einen  unisonen  Grundton  mit  der  Stimm¬ 
gabel  hat.  Denn  dann  können  sich  in  dem  schallleitenden  Kör¬ 
per  Schwüngungsknoten  bilden.  Ein  Glasgefäss  kann  man  durch 
Eingiessen  von  Wasser  so  stimmen,  dass  es 'den  Ton  der  Stimm¬ 
gabel  stark  oder  schwach  resonirt.  Diess  angewandt  auf  die  Sai¬ 
ten  und  Felle,  so  ist  zwar  eine  ganz  schlaffe  Saite,  und  eine  ganz 
schlaffe  Membran  zur  Resonanz  ungeschickt,  oder  ungeschickter 
als  eine  gespannte,  aber  mit  der  Stärke  der  Spannung  wird  die 
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Resonanz  niclit  im  geraden  Verhältniss  znnelimen  können.  Sie 
wird  vielmehr  bei  gleich  bleibender  Masse  des  gespannten  Kör¬ 
pers  dann  am  stärksten  seyn,  wenn  der  Grund  ton  des  gespannten 
Körpers  unison  ist  mit  dem  primitiven  Ton. 

Bei  so  kleinen  Membranen,  wie  die  Membrana  tympani  würde 
die  specielle  Anwendung  nicht  gut  ausführbar  seyn.  Viel  wichti¬ 
ger  wird  hier  die  Frage,  ob  die  Stärke  der  Mittbeilung  von  der 
Luft  an  das  Trommelfell  mit  der  Spannnng  des  Trommelfells  zu 
oder  ab  nimmt. 

Savart  war  der  Erste  und  bis  jetzt  der  Einzige,  der  sieb  auf 
dem  Wege  der  Erfabruiig  mit  der  Beantwortung  dieser  Frage 
beschäftigt  bat.  Er  beobachtete,  dass  das  trockene  Trommelfell 
bei  Annäherung  eines  stark  tönenden  Körpers  aufgestreuten  Sand 
stärker  ab  warf,  wenn  es  schlaff,  als  wenn  es  gespannt  war,  und 
schloss  daraus,  dass  das  Hören  durch  stärkere  Spannung  des 
Trommelfells  gedämpft  werde.  Ann.  d.  chim.  et  phys.  26.  Savart 
beobachtete  denselben  Erfolg,  wenn  er  eine  Membran  durch  ei¬ 
nen  aufgesetzten  Hebel  stärker  spannte.  Wenn  ich  ganz  dünnes 
Papier  auf  einen  Becher  spannte,  sab ‘ich  denselben  Erfolg,  den 
Savart  beobachtete.  Indessen  lässt  sich  aus  dem  starken  Abwer¬ 
fen  des  Sandes  nicht  sicher  auf  die  Intensität  der  Stösse  scblies- 
sen.  Muncke  (Gehler's  physic.  Wörterh.  4.  2.  p.  1210.  8.  p.  501.) 
bemerkt,  dass  das  Hüpfen  des  Sandes  ohne  von  der  Intensität  der 
Bebungen  berzurübren,  auch  bloss  von  weiterer  Ausdehnung, 
Amplitude  der  Bebungen  entstehen  könne  und  dass  der  die  Spannung 
bewirkende  Hebel  einen  Knoten  in  der  Membran  bilde,  der  die 
Breite  der  schwingenden  Theile  verkürze.  Auch  von  Fechner 
wurde  die  Richtigkeit  der  Schlussfolge  von  Savart  in  Zweifel 
gezogen.  Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  von  grossem 
Interesse,  directe  Versuche  über  die  Scballleitung  kleiner  Mem¬ 
branen  im  schlaffen  und  gespannten  Zustande  mit  Benutzung 
des  eigenen  Gehörs  als  Messers  der  Stärke  der  Scbalüe'^tung  an¬ 
zustellen. 

Eine  hölzerne  Röhre  von  8  Linien  Durchmesser  des  Lumens 

und  4  Zoll  Länge,  a  läuft  an  dem  einen 
Ende  in  einen  schmälern  Hals  c  aus,  wel¬ 
cher  so  eingerichtet,  dass  er  tief  und  fest 
in  den  äiissern  Gehörgang  eingesetzt  werden 
kann.  Dieses  engere  Ende  ist  offen.  Das 
andere  Ende  ^ 'ist  mit  einer  Membran  schlaff 
überzogen.  Auf  die  Membran  c  ist  ein 
dünnes  Stäbchen  e  von  2  Lin.  Breite  so 
aufgeleimt,  dass  das  Stäbchen  bis  über  die 
Mitte  der  Membran  reicht  und  dass  das  grössere  Ende  frei  ab- 
isteht.  Wo  das  Stäbchen  auf  dem  mit  Membran  bedeckten 
iiRande  des  Rohrs  aufliegt,  ist  es  durch  ein  Band  auf  das  Rohr 
ilfestgehalten,  wodurch  ein  Gelenk  entsteht.  Wird  das  Ende 
9i<5  erhoben,  so  wird  das  auf  der  Membran  aufliegende  Ende  ge- 
isenkt,  die  Membran  eingedrückt  und  gespannt.  So  gleicht  der 
Apparat  im  Allgemeinen  den  natürlichen  Verhältnissen  und  das 
IStäbchen  mag  den  Hammer  vorstellen.  Wurde  nun  das  engere 
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Ende  des  Apparats  ins  Ohr  fest  eingesetzt,  und  das  andere  Ohr 
durch  einen  Stopfen  von  gekautem  Papier  fest  geschlossen,  so 
konnte  die  Stärke  der  Schallleitung  hei  grösserer  und  geringerer 
Spannung  leicht  verglichen  werden.  Durch  eine  ganz  kleine  Oeff- 
nune  in  der  Röhre  bei  d  kann  man  auch  noch  den  Einfluss  der  Eusta- 
chischen  Trompete  atihringen,  und  die  Luft  im  Innern  des  Rohrs 
ins  Gleichgewicht  mit  der  äussern  Luft  setzen.  Der  Erfolg  bleibt 
sich  indess  im  Allgemeinen  gleich  und  es  ist  besser  die  OelFnung 
weg  zu  lassen,  weil  durch  dieselbe  auch  Schallwellen  ins  Innere 
des  Rohrs  und  zum  Ohr  gelangen  können,  ohne  durch  die  Mem¬ 
bran  durch  zu  gehen.  In  allen  Fällen  wurde  der  gleiche  Erfolg 
beobachtet.  Die  Schallleitung  war  viel  stärker  bei  schlaffer  Mem¬ 
bran,  als  wenn  durch  Heben  des  Stäbchens  die  Membran  ge¬ 
spannt  wurde.  Als  tönender  Körper  kann  eine  Taschenuhr  be¬ 
nutzt  werden.  Indess  jedes  Geräusch  wird  stärker  bei  schlaffer 
Membran  gehört,  und  die  Dämpfung  nimmt  in  geradem  Verh'ält- 
niss  mit  der  Spannung  der  Membran  zu. 

Man  kann  aber  auch  sein  eigenes  Trommelfell  stärker  span¬ 
nen  und  denselben  Einfluss  erfahren.  Das  Trommelfell  kann  man 
am  Cadaver,  abgesehen  vom  Anziehen  des  Hammers,  auf  doppelte 
Weise  stärker  spannen:  1)  wenn  die  Luft  in  der  Trommelhöhle 
von  der  Eustachischen  Trompete  aus  durch  Saugen  verdünnt  wird, 
2)  wenn  die  Luft  der  Trommel  durch  Blasen  in  die  Trompete 
verdichtet  wird.  Im  ersten  Fall  wird  das  Trommelfell  von  aussen 
nach  innen  gedrückt,  im  zweiten  Fall  von  innen  nach  aussen  ge¬ 
drückt,  ohne  dass  im  letzten  Falle  der  Stiel  des  Hammers  nach- 
giebt,  so  dass  die  Mitte  des  Trommelfells  auch  bei  der  Auswei¬ 
chung  nach  aussen  ihre  Stelle  behauptet. 

Beide  Arten  der  Spannung  des  Trommelfells  kann  man  auch 
leicht  am  lebenden  Körper,  an  sich  selbst  bewirken,  entweder, 
indem  man  bei  zugehaltener  Nase  und  Mund  stark  und  anhaltend 
ausathmet,  oder  indem  man  unter  denselben  Umständen  stark  und 
anhaltend  die  Brust  durch  die  Inspirationsbewegung  ausdehnt.  Im 
ersten  Falle  wird  die  verdichtete  Luft  mit  einem  Gezisch  in  die 
Trommelhöhle  getrieben,  augenblicklich  hört  man  schlecht.  Die¬ 
selbe  Schwerhörigkeit  tritt  ein  bei  der  Spannung  des  Trommel¬ 
fells  nach  innen  durch  Einathmen  Die  letztere  Thatsache  ist  von 
WoLLASTON  {Phil.  Transact.  1820.)  zuerst  beobachtet.  Da  im  letztem 
Fälle  die  Schwerhörigkeit  auch  nach  dem  Oeffnen  des  Mundes  noch 
fortdauert,  indem  wegen  Collapsus  der  Wände  der  Trompete  durch 
das  vorhergehende  Einathmen,  das  Gleichgewicht  nicht  elntreten 
kann,  so  hat  man  auch  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  auch  die  eigene 
Stimme  bei  stärkerer  Spannung  des  Trommelfells  schwächer  gehört 
wird.  Habe  ich  die  stärkere  Spannung  des  Trommelfells  durch  Ver¬ 
dichtung  der  Luft  der  Trommelhöhle  liewirkt,  so  tritt  bei  der  Wie¬ 
dereröffnung  des  iMundes  oder  der  Nase  gewöhnlich  schnell  wie¬ 
der  das  Gleichgewicht  der  Luft  der  Trommel  und  der  äussern 
Luft  ein,  und  das  Gehör  stellt  sich  gewöhnlich  sogleich  her.  Nur 
zuweilen  erfolgt  die  Herstellung  erst  allmählig  Habe  ich  hin¬ 
gegen  die  Spannung  des  Trommelfells  dureh  Verdünnung  der 
Luft  der  Trommöl  bewirkt,  so  dauert  die  Schwerhörigkeit  ge- 
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iwöhnlicli  selir  lange  an,  und  wälirend  der  ganzen  Zeit  fülile  Icli 
fselir  deutlicli  eine  Spannung  im  Trommelfell.  In  beiden  Fällen 
tkann  ich  die  Scbwerbörigkeit  und  fühlbare  Spannung  des  Trom¬ 
melfells,  wenn  sie  nicht  von  selbst  bei  OelFnung  des  Mundes  ver- 
«geben,  durch  eine  eigene  Bewegung  im  Ohr  wieder  verschwinden 
machen,  von  der  ich  hernach  beweisen  werde,  dass  es  eine  will- 
kührliche  Bewegung  des  Musculus  tensor  tympani  ist.  Wahr¬ 
scheinlich  geschieht  die  Herstellung  oder  Wiederöffnung  der  zu¬ 
sammen  liegenden  Wände  der  Eustachischen  Trompete  durch 
eichte  Compression  der  Luft  der  Trommelhöhle,  vermöge  der 
^knziehung  des  Trommelfelles  durch  den  Musculus  tensor  tympani. 
Wer  diese  Bewegung  des  Tensor  tympani  nicht  machen  kann, 
K.ann  die,  auf  die  angezeigte  Weise  hervorgebrachte  Schwerhö¬ 
rigkeit  leicht  durch  die  entgegengesetzte  Ursache  aufheben.  War 
:lie  Schwerhörigkeit  durch  Auswärtstreiben  des  Trommelfells  her- 
i<or  geh  rächt,  so  atbme  man  bei  zugehaltener  IVase  und  Alund  ge¬ 
waltsam  ein,  und  umgekehrt  im  umgekehrten  Falle. 

Wird  die  äussere  Luft  oder  die  Atmosphäre  stark  verdichtet, 
ohne  dass  die  Luft  der  Trommelhöhle  wegen  Aneinanderliegen  der 
Wände  der  Trompete  sogleich  ins  Gleichgewicht  mit  der  äussern 
Luft  tritt,  so  wirA  natürlich  das  Trommelfell  nach  einwärts  getrieben 
larid  gespannt,  und  dann  Schwerhörigkeit  eintreten.  So  muss  man 
meines  Erachtens  die  räthselhafte  Beobachtung  von  Colladon  in 
tiler  Taucherglocke  erklären,  wo  er  die  Stimme  seiner  Gefährten, 
owohl  als  seine  eigene  Stimme  nur  schwach  hörte.  Aus  schlechter 
ochallleitung  der  verdichteten  äussern  Luft,  wie  Einige  den  Er- 
ihlg  erklärt  haben,  lässt  sich  jene  Thatsache  nicht  einsehen.  Denn 
erdichtete  Luft  leitet  den  Schall  besser. 

Die  Schwerhörigkeit,  welche  durch  grössere  Spannung  des 
rrommelfells  eintritt,  ist  keine  ganz  allgemeine  für  die  hohen  und 
liefen  Töne  zugleich.  Wollaston  hat  vielmehr  beobachtet,  dass 
wenn  er  die  Spannung  des  Trommelfells  durch  Verdünnung  der 
-juft  der  Trommelhöhle  verstärkte,  er  nur  taub  für  die  tiefen 
Töne  wurde.  Schlug  er  einen  Tisch  mit  der  Spitze  seines  Fin¬ 
ders  an,  so  gab  das  Brett  einen  dumpfen  tiefen  Ton,  schlug  er 
hn  mit  dem  Nagel  an,  so  entstand  ein  höherer  durchdringender 
Ton.  Bei  der  Verdünnung  der  Luft  in  der  Trommelhöhle  hörte 
r  nur  den  letztem  Ton,_  nicht  den  tiefen.  Das  dumpfe,  tiefe 
Gerassel  eines  Wagens  wurde  bei  der  Luftverdünnung  und  Span¬ 
nung  des  Trommelfells  nicht  mehr  wahrgenommen,  aber  das  Ge¬ 
lirr  der  Ketten  und  andern  Eisenwerkes  am  Wagen  wurde  auch 
-  ann  sehr  scharf  gehört.  Diese  Versuche  sind  vollkommen  rich- 
ig  und  ich  glaube,  dass  sie  jeder  an  sich  wird  bestätigen  können, 
t.er  sich  hinreichend  übt.  Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  die 
Spannung  des  Trommelfells  durch  Luftverdichtung  ganz  denselben 
Erfolg  hervorbringt.  Das  dumpfe  Dröhnen  beim  Fahren  der  Wagen 
"her  eine  Brücke  oder  der  Kanonen  in  der  Nähe  meiner  Wohnung, 
ajer  Schlag  ferner  Trommeln  verschwinden  bei  der  Spannung  des 
Trommelfells  auf  die  eine  oder  andere  Weise  augenblicklieh,  aber 
ias  Trippeln  der  Pferde  auf  dem  Steinpflaster,  das  feinere  Ge- 
inarr  der  Wagen,  das  Knistern  an  Papier  höre  ich  sehr  scharf 
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bei  gespanntem  Trommelfell.  Sehr  auffallentl  ist  der  Erfolg  beim 
Picken  einer  8  Fuss  von  mir  entfernten  Tasclienulir.  Diess  höre 
ich  bei  gespanntem  Tronimelfell  durchaus  so  scharf,  wie  im  ge¬ 
wöhnlichen  Zustande,  vielleicht  noch  schärfer,  während  bei  dieser 
Spannung  augenblicklich  aller  dumpfe  Lärm  der  Strasse  stumm  wird. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  ist  aus  dem  Vorausge¬ 
schickten  leicht.  Je  mehr  das  Trommelfell  gespannt  wird,  um 
so  mehr  würde  sein  Grundton  und  alle  Töne,  die  es  selbst  mit 
Schwingungsknoten  angeben  könnte,  sich  erhöhen,  in  demselben 
Grade  würde  aber  auch  seine  Fähigkeit  zu  vollkommenen  Mit¬ 
schwingungen  für  tiefere  Töne  abnehmen.  Je  mehr  ein  Ton  dem 
Eigenton  des  sehr  gespannten  Trommelfells  homolog  ist,  um  so 
leichter  wird  er  auch  im  gespannten  Zustande  des  Trommelfells 
noch  gehört  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  lässt  sich  eine  Anwendung  auf  die 
Pathologie  machen.  Es  kömmt  nicht  ganz  selten  vor,  daSs  Schwer¬ 
hörige  bloss  die  Fähigkeit  zum  Hören  tieferer  Töne  verloren  ha¬ 
ben,  während  sie  die  Fähigkeit  für  hohe,  wenn  auch  schwache 
Töne  behalten.  Ein  schwerhöriger  College  von  mir  hört  hohe  Töne 
besser  als  tiefe.  In  einem  solchen  Fall  lässt  sich  eine  zu  starke 
Spannung  des  Trommelfells  als  sehr  wahrscheinlich  vermuthen. 
Dieser  Umstand  kann  in  der  dunkeln  Diagnostik  der  Ohrenkrank¬ 
heiten  als  wichtiges  Moment  benutzt  werden.  Diese  zu  starke 
Spannung  kann  natürlich  auf  mehrfache  Weise  verursacht  werden, 
1)  durch  VerschliessuK^  der  Eustachischen  Trompete.  Die  Luft  der 
Trommelhöhle  kann  sich  dann  vermöge  der  Körperwärme  aus¬ 
dehnen,  sie  kann  auch  theilweise  resorbirt  werden,  in  beiden 
Fällen  muss  aber  das  Trommelfell  entweder  nach  aussen  oder  in¬ 
nen  stark  gespannt  werden.  2)  Contractur  des  Musculus  tensor 
tympani.  Bei  meinem  Collegen  ist  die  Trompete  frei,  denn  er 
kann  Luft  in  die  Trommelhöhle  blauen.  Im  ersten  Fall,  wenn 
die  Spannung  des  Trommelfells  entweder  durch  Ausdehnung  der 
Luft  der  Trommelhöhle  oder  Resorption  derselben  entstanden  ist, 
wird  begreiflicherweise  die  Operation  der  Anbohrung  des  Trom¬ 
melfells  oder  des  Zitzenfortsatzes  der  Trompete,  von  Nutzen  für 
die  Schwerhörigen  seyn,  im  zweiten  Falh  hingegen  wird  sie  nichts 
nützen.  Hieraus  erklärt  sich  zum  Theil  schon  der  so  verschie¬ 
dene  Erfolg  jener  Operationen.  ' 

Der  Antheil  des  Musculus  tensor  tvmpani  an  der  Modification 
des  Hörens  lässt  sich  jetzt  aus  den  aufgestellten  Principien  beur- 
theilen. 

Darf  man  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen,  dass  der  Mus¬ 
culus  tensor  tympani  bei  einem  sehr  starken  Schall,  ebenso  durch 
Reflexbewegung  in  Thätigkeit  tritt,  wie  die  Iris  und  der  Orbicularis 
palpebrarum  bei  einem  sehr  starken  Lichteindruck,  indem  die  Rei¬ 
zung  von  den  Sinnesnerven  zum  Gehirn,  vom  Gehirn  zu  den  motori¬ 
schen  Nerven  verpflanzt  wird,  so  ist  einleuchtend,  dass  bei  sehr  star¬ 
kem  Schall  durch  Reflexbewegung  dieses  Muskels  eine  Dämpfung 
des  Gehörs  eintritt.  Der  starke  Schall  bewirkt  schon  durch  Re¬ 
flexion  Nicken  der  Augenlieder  und  bei  nervenreizbaren  Personen 
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ein  Zusammenfabren  vieler  Muskeln.  Die  genannte  Annahme  ist 
daher  sehr  wahrscheinlich*).  Bei  stärkerer  Spannung  des  Trom- 
imelfells  dureh  den  Tensor  tympani,  aus  was  immer  für  einer 
lUrsache,  muss  ferner  die  Fähigkeit  zum  Hören  tiefer  Töne  mehr 
labnehmeiij  als  für  das  Hören  hoher  Töne. 

Hier  kömmt  nun  zur  Frage,  ob  der  Muscutus  tensor  tympani 
laucli  der  Willkühr  unterworfen  sei.  Näch  meinen  Beobachtungen 
'verhält  sich  dieser  Muskel,  wie  auch  der  Stapedius,  mikroskopisch, 
wie  alle  animalischen  Muskeln,  er  besitzt  nämlich  die  regelmässi¬ 
gen  Querstreifen  seiner  primitiven  Bündel.  Die  sogenannten  Ta¬ 
xatoren  sind  dagegen  keine  Muskeln.  Im  sogenannten  Musculus 
onallei  externus  konnte  ich  keine  Charactere  der  Muskeln  erken- 
men,  welche  im  Tensor  Pvmpani  so  deutlich  sind,  und  er  ist  blos¬ 
ses  Band.  Aber  die  beiden  wirklichen  Muskeln  der  Gehörknö¬ 
chelchen  gehören  ohne  allen  Zweifel  dem  animalischen  System 
an.  Zwar  haben  die  Muskeln  des  Gefässsystems,  Herz  und  Lymph- 
lierzen,  auch  Querstreifen,  und  dieser  Character  gehört  ausser  den 
animalischen  Muskeln,  die  sich  aus  dem  äussern  Blatt  der  Keim- 
Biaut  entwickeln,  auch  denjenigen  an,  welche  sich  aus  der  mitt- 
4iern  oder  Gefässschicht  der  Reimhaut  bilden.  Aber  die  organi¬ 
schen  Muskeln  der  Eingeweide  sind  constant  ohne  Querstreifen 
Oer  primitiven  Bündel  der  Fasern.  Da  ferner  die  kleinen  Mus¬ 
keln  des  äussern  Ohrs  willkührlich  sind  (ich  bewege  sie,  na¬ 
mentlich  den  M.  antitragicus,  deutlieh),  so  ist  kein  Grund  vor- 
landen  den  Muskeln  der  Trommelhöhle  eine  gleiche  Stellung  ab- 
liusprechen.  Dafür  spricht  auch  der  Ursprung  des  Nervus  tensor 
:ympani  vom  dritten  Ast  des  Trigeminus,  nämlich  vom  Nervus 
oterygoideus  internus  und  der  Ursprung  des  Nervus  stapedius 
w^om  Nervus  facialis. 

I  Die  willkührliche  Bewegung  des  Musculus  tensor  tympani  lehrte 
jj«chon  Fabrigius  ab  Aquapendente.  Fabricius  behauptete  durch 
willkührlichen  Einfluss  auf  den  Tensor  tynapani  einwirken  zu  kön- 
laen,  indem  er  willkührlich  ein  Geräusch  im  Ohr  erregen  konnte, 
^^r  konnte  die  Bewegung  nur  gleichzeitig  in  beiden  Ohren  zu¬ 
gleich  verursachen.  Mayer  kannte  einen  Gelehrten,  der  die  Be¬ 
ilegung  seiner  Gehörknöchelchen  so  sehr  in  seiner  Gewalt  hatte, 
lass  man  sogar  das  feine  Geknirsche  deutlich  hören  konnte,  wenn 
Inan  das  Ohr  dicht  an  das  seine  legte.  Vergl.  Lincke  Handbuch 
ier  Ohrenheilkunde.  Leipz.  1837.  /.  p.  472.  Ich  besitze  denselben 
villkürlichen  Einfluss  in  beiden  Ohren,  stärker  auf  das  linke, 
^ann  den  Einfluss  auch  auf  das  linke  Ohr  isoliren.  Das  Ge- 
•äusch  besteht  in  einem  Knacken,  wie  das  Knistern  des  electri- 
'  chen  Funkens,  oder  wie  wenn  man  die  klebrig  gemachte  Finger- 
rpitze  auf  Papier  drückt  und  dann  plötzlich  ahzieht.  Verstopft  sich 


*')  Ein  sehr  starker  Schall,  wie  der  einer  Kanone,  wenn  er  in  der  Nähe 
derselben  gehört  wird,  kann  übrigens  auch  durch  die  Einbeugühg  des 
Trommelfells  einen  Elgen-Ton  des  Trommelfells  hervorbringen.  D  iess 
glaube  ich  wenigstens  an  mir  bemerkt  zu  haben.  Ich  empfand  bei  dem 
Schall  der  Kanone  zugleich  einen  Ruck,  ähnlich,  wie  man  ihn  hört, 
wenn  man  plötzlich  bei  ziigehaltener  Nasen-  und  Wlundöffnung  durch 
Inspiration  das  Trommelfell  nach  einwärts  spannt. 

IHüller’s  Physiolog^ie.  2r  Bd.  II. 
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Jemaiul  die  Olircn,  und  liält  einen  Stab  an  sein  verstopftes  Ohr 
und  an  das  meinige,  so  hört  er  das  Knacken.  E!r  hört  es  auch,' 
wenn  er  sein  pifenes  Ohr  an  das  meinij.,e  legt,  und  sogar  in  ei¬ 
niger  Entfernung  bis  zu  1  —  2  Fuss.  Einer  hörte  das  Knacken  in 
meinem  Ohr  ohne  Stab  bei  offenen  Ohren  bis  auf  3  Fuss  Entfer¬ 
nung,  wenn  mein  Ohr  in  der  Direction  des  Hörenden  stand.  Bei 
Jeder  Bewegung,  die  ich  im  Ohr  hervorbrachte,  gab  er  den  Er¬ 
folg  an.  Es  ist  nun  der  Beweis  z^u  führen,'  dass  dieses  Geräusch 
wirklich  durch  die  Zusammenziehung  des  Tensor  tympa.ri  und  seine 
Wirkung  auf  das  Trommelfell  hervorgebracht  wird,  indem  er  ea 
nach  inn.en  zieht,  was  einem  Stoss  von  aussen  gleich  ist.  Dafür 
spricht  schon  der  Umstand,  dass  wenn  ich,  bei  zugehaltener  IN  asc 
und  Mund,  Luft  durch  die  Trompete  treibe,  ich  ausser  dem,  von 
dem  Andrang  der  Luft  gegen  das  Trommelfell  hörharen  Summen, 
auch  zuweilen  noch  das  mir  so  wohlbekannte  Knacken  in  dem 
Momente  höre,  wo  ich  mit  dem  Druck  nachlasse,  wo  also  das . 
Trommelfell  wieder  in  seine  Lage  kömmt.  Dieser  Ton  kann  auch 
von  einer  zweiten  Terson  gehört  werden.  Von  besonderem  In¬ 
teresse  wurde  mir  die  Untersuchung  der  Mundhöhle,  wäh¬ 
rend  ich  das  willkührliche  Knacken  im  Ohr  hervorbringe.  Bei 
Untersuchung  des  Mundes  und  Rachens  mi|;  dem  Spiegel  sehe 
ich,  dass  ich  zugleich  die  oberen  Gaumenmuskeln  bewege,  indem 
sich  der  Gamuen  jedesmal  zugleich  erhebt.  Diess  führt  auf  die 
Vermuthung,  dass  das  Geräusch  davon  abhängt,  dass  durch  Er¬ 
hebung  des  Gaumens  ein  Luftstrom  nach  den  Oeffnungen  der 
Eustachischen  Trompeten  bewirkt  wird.  Indess  wird  diese  An¬ 
sicht  dadurch  widerlegt,  dass  ich  die  stärkste  Erhebung  des  Gau¬ 
mens  von  dem  Geräusch  völlig  isoliren  kann.  Singe  ich  z.  B.  bei 
weit  vor  dem  Spiegel  geöffneten^  Mund,  so  sehe  ich,  dass  bei  ho¬ 
hen  und  seihst  leisen  Fisteltönen  der  Gaumen  sich  ganz  hoch  er¬ 
hebt.  Dies^  geschieht  ohne  das  fragliche  Geräusch  in  den  Ohren. 
Während  dieser  Erhebung  des  Gaumensegels  kann  ich  aber  nach  i 
Willen  das  Geräusch  in  den  Ohren  hervorbringen.  Hieraus  wi¬ 
derlegte  ich  mir  zugleich  den  Einwurf,  dass  wegen  des  Ursprungs  , 
der  obern  Gaumenmuskeln  zugleich  vom  knorpeligen  Theil,  der 
Eustachischen  Trompete  durch  die  Zusammenziehung  dieser  Muskeln 
und.  durch  die  Zerrung  der  Trompete  ein  Ton  entstehe,  welcher  zum 
Gehörorgan  geleitet  werde.  Diese  Idee  ist  auch  schon  deswegen 
unstatthaft,  weil  die  Bewegung  nicht  bloss  von  mir,  sondern  das  ( 
Knacken  auch  von  Andern  auf  mehrere  Fuss  Entfernung  gehört  j 
wird.  Die  Bewegung  scheint  also  eine  willkührliche  Zusammen-  i 
Ziehung  des  Tensor  tympani  zu  seyn. 

Ausser  dem  Knacken  bringe  ich  willkühiiich  auch  noch  ei¬ 
nen  zweiten  Ton  im  Gehörorgan,  und  zwar  auf  beiden  Seiten 
hervor.  Er  ist  brummend  und  kann  über  eine  Secunde  und  mehr 
angelialten  werden.  Er  entsteht  aucli  mit  Erhebung  des  Gaumen¬ 
segels,  und  scheint  in  der  That  von  der  Zusarnmenziehung  der 
(haumenmuskeln  herzurühren.  Dies  Brumnien  tritt  zuweiten  beim 
Gähnen  und  Aufstossen  ein,  auch  wenn  dieses  willkühiiich  hervor- 
gcbrachl  Avird.  Unter  den  Bewa^gungen,  welche  das  Knacken  als 
Mitliewegung  hervorbringen,  ist  bei  mir  das  Schlingen  zu  nennen; 
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.aber  das  Knacken  ist  nicht  immer  notliwendig  damit  verbunden. 
Während  ich  den  knackenden  Ton  hcrvorhringe,  höre  ich  ühri- 
jgens  nicht  merklich  undeutlicher.  Der  davon  wohl  zu  imterscliei- 
•dende  brummende  Ton  stört  das  Hören. 

Ein  unwillkührliches  Zucken  des  Musculus  tensor  tympani 
imuss  auch  ein  Geräusch  im  Ohr  hervorhringen.  Mancher  wird 
lleicht  solche  Töne  im  Ohr  vernommen  haben.  Vergl.  Lincke  a. 
;a.  O.  p.  481. 

Die  Wirkung'  des  Musculus  stapedius  heim  Hören  ist  unbe~ 
Ikannt.  Er  zieht  den  Steigbügel  so,  dass  sein  Fnsstritt  schiel  im 
•ovalen  Fenster  steht,  indem  er  auf  der  Seite  des  Zuges  ein  wenig 
Itiefer  in  das  Fenster  eintritt,  und  ebenso  viel  auf  der  andern 
■iSeite  heraustritt.  Eie  einzige  Wirkung,  welche  man  ihm  dem 
'infolge  zuschreiben  könnte,  wäre  meines  Erachtens  eine  Span¬ 
nung  des  Häutchens,  welches  den  Fnsstritt  des  Steigbügels  mit 
dem  Fenster  verbindet. 

c.  Ovales  und  rundes  Fenster. 

Die  Leitung  durch  zwei  Fenster  ist  keine  nolhwendige  Be¬ 
dingung  zum  Gehör  bei  den  in  der  Luft  lebenden  Thieren  mit 
pTrommelhöhle.  Denn  wie  die  vorher  erzählten  Versuche  zeigen, 
ässt  sich  dem  Wasser,  sowohl  durch  eine  gespannte  Membran 
Membrana  tympani  secundaria),  als  durch  einen  beweglichen  fe¬ 
sten  Körper,  der  mit  einer  gespannten  Membran  verbunden  ist, 
;ler  Schall  intensiv  mittheilen.  Auch  die  vergleichende  Anatomie 
iefert  diesen  Beweis..  Denn  die  Frösche  haben  bei  einem  sonst 
vollständigen  Tympanum  kein  zweites  oder  rundes  Fenster,  son¬ 
dern  nur  die  Leitung  durch  die  Kette  der  Gehörknöchelchen, 
n  diesem  Falle  kommt  die  Luft  der  Trommelhöhle  als  Leiter  kaum 
rn  Betracht,  da  sie  an  die  festen  Theile  des  Gehörorgans  ihre 
Wellen  nicht  in  einiger  Stärke  abzugpben  vermag.  Sie  dient 
hauptsächlich  zur  Isolirung  der  Gehörknöchelchen  und  des  Trom- 
nelfells. 

Sind  beide  Fenster  gleichzeitig  mit  einer  Trommelhöhle  vor- 
aanden,  so  verursachen  sie  eine  doppelte  Leitung,  durch  feste 
Körper  und  durch  Membran  auf  Wasser,  welche  beide  in- 
ensiv  sind,  wie  meine  Versuche  zeigen.  Diese  muss  natürlich 
Jas  Gehör  verstärken.  Denn  nun  kommen  von  zwei  nebenein¬ 
ander  liegenden  Stellen  kreisförmige  Wellen  ins  Labyrinthwasser, 
»tnelche  noch  dazu  durch  Kreuzung  stärkere  Verdichtungen  oder 
Wellenberge  an  den  Kreuzungsstellen  verursachen. 

Es  entsteht  hier  die  Frage,  welche  Leitung  stärker  sei,  die- 
lenige  vom  Trommelfell  durch  die  Gehörknöchelchen  zum  ovalen 
^enster,  oder  diejenige  vom  Trommelfell  durch  die  Luft  der 
rromm.elhöhle  und  tlie  Membran  des  runden  Fensters  zum  Laby¬ 
rinthwasser. 

'  Die  Beantwortung  dieser  Frage  bestand  bisher  meist  in  einem 
villkührlichen  Stimmgeben.  Einige  läugneten  die  Leitung  durcl\  die 
Gehörknöchelchen,  und  beriefen  sich  auf  das  Hören  nach  Verlust 
ile^r  Gehörknöchelchen,  wie  es  A.  Cooper  {Phil.  Transact.  1801,. 
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'■  i 

und  sclioii  früher  Caldani,  Cheselden  heohachtet.  Andere  laug- 
neteii  die  Leitung  dureh  das  runde  Fenster,  weil  naeh  zahlrei¬ 
chen  Erfahrungen  auf  Zerstörung  und  Verlust  der  Gehörknö¬ 
chelchen  das  Gehör  verloren  gehe.  Siehe  Haller  Eiern.  Phy- 
siol.  V.  285.  Vergl.  Lincre  a.  a.  O.  465.  Ein  ausschliessliches 
Anerkennen  einer  Art  der  Leitung  würde  unstatthaft  seyn,  denn  je¬ 
der  leitungsfahige  Theil  thut,  was  er  nach  physikalischen  Gesetzen 
muss.  Es  kann  sich  daher  nur  um  den  quantitativen  Unterschied 
handeln.  Eine  kritische  Uehersicht  der  Meinungen  und  Gründe 
gah  Muncre  in  Kastner’s  Archh  f.  d.  ges.  Naturlehre.  7.  1.  Der¬ 
selbe  entscheidet  sich  zugleich  für  die  stärkere  Leitung  durch  die 
Gehörknöchelchen. 

Muncre  sagt:  man  denke  sich,  dass  Jemand  zwei  gleichstark 
schlagende  Taschenuhren  in  gleicher  Entfernung  vom  Ohre,  die 
eine  durch  einen  knöchernen  Stab  damit  verhimden,  die  andere 
in  freier  Luft  schwebend  halten  wollte.  Offenbar  würde  er  die 
eine  vollkommen,  die  andere  gar  nicht  hören.  Man  dürfe  nur 
den  bekannten  Versuch  berücksichtigen,  mit  welcher  Stärke  man 
die  Töne  eines,  an  einem  Faden  hängenden  und  durch  diesen 
mit  dem  Ohre  verbundenen  Löffels  hört,  welches  durch  die  Luft 
geleitet,  gar  nicht  wahrgenommen  wird.  Dieser  Fall,  weicher 
die  stärkere  Leitung  durch  die  Gehörknöchelchen  beweisen  soll,  hat 
aber  keine  vollkommene  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  bei  der  Fort¬ 
pflanzung  des  Schalls  durch  die  Trommelhöhle  geschieht.  Pri¬ 
märe  Schallwellen  fester  Köiq)er  gehen  allerdings  mit  der  grössten 
Stärke  unmittelbar  auf  einen  festen  Stab,  der  das  feste  Ohr  be¬ 
rührt  und  so  an  dieses  über,  sehr  schwach  werden  sie  geleitet, 
wenn  die  Luft  der  Leiter  primärer  Schallwellen  fester  Körper  ist. 
Kur  ein  primär  in  der  Luft  erzeugter  Schall  pflanzt  sich  viel  ; 
stärker  in  der  Luft,  als  aus  der  Luft  auf  einen  festen  Stab  fort,  j 
Bei  unserer  Frage  handelt  es  sich  darum,  ob  Schallwellen,  die  in  | 
der  Luft  entstanden  oder  ihr  mitgetheilt  sind,  und  durch  die  Luft  i 
auf  das  Trommelfell  gelangen,  leichter  von  dem  Trommelfell  auf 
die  Gehörknöchelchen  oder  auf  die  Luft  der  Trommel,  und  leicfi- 
ter  von  den  Gehörknöchelchen  auf  das  Labyrinthwasser,  oder  von 
der  Luft  der  Trommel  durch  die  Membrana  tympani  secundaria 
auf  das  Labyrinth  Wasser  geleitet  werden. 

Diese  *Fragc  kann  auch  so  ausgedrückt  werden.  Welche  j 
Leitung  vermindert  die  Excurslon  der  schwingenden  Tbeile  am  j 
wenigsten,  die  Leitung  von  der  Luft  auf  eine  gespannte  Membran, 
von  dieser  auf  einen  begrenzten  beweglichen  festen  Körper,  von 
diesem  auf  Wasser,  oder  die  Leitung  von  der  Luft  auf  eine  ge¬ 
spannte  Membran ,  von  dieser  auf  Luft,  von  dieser  auf  gespannte  i 
Membran,  von  dieser  auf  Wasser?  Die  Versuche,  die  ich  darüber 
angestellt  habe,  beweisen  sehr  bestimmt  als  Thatsache: 

V.  Schwingungen.^  welche  oon  der  Luft  auf  eine  gespannte  Membran, 
von  dieser  auj  jrel  hewegliche ,  begrenzte ,  feste  T heile ,  von  diesen 
auf  Wasser  verpflanzt  werden,  t heilen  sich  sehr  viel  stärker  dem  \ 
Wasser  mit,  als  Schwingungen welche  von  der  Luft  auf  dieselbe  j 
gespannte  Membran^  von  dieser  auf  Luft,  von  dieser  auf  eine  Mem¬ 
bran  und  von  dieser  auf  Wasser  verpflanzt  werden;  oder  auf  die 
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[Trommelljöhle  angewandl^  dieselben  Luft  wellen  wirken  viel  intensiver 
*om  Trommelfell  durch  die  Gehör knöchelchen  und  das  ovale  Fenster ^ 
fds  durch  die  Luft  der  Trommelhöhle  und  die  Membran  des  runden 
^enstersy  auf  das  Labyrinthwasser. 

Ich  bildete  den  doppelten  Leitungs¬ 
apparat  der  Trommelhöhle  in  folgender 
Weise  nach.  Ein  Glascylinder  a  von  2y 
Zoll  Durchmesser  und  6  Zoll  Lange  lauft 
an  dem  einen  Ende  in  einen  Hals  aus, 
in  dessen  Mimdung  die  liölzerne  Röhre  b 
von  8  Lin.  Durchmesser  Liim@n  lulfclicht 
eingesetzt  wird.  Das  äussere  Ende  b  passt 
ii;enau  in  das  Ende  der  einfüssieen  Mes- 
singpfeife.  Das  innere  Ende  der  Röhre 
b  ist  mit  einer  geM^annten  Membran  c 
(Schweinshlase)  überzogen,  welche  das 
Trommelfell  vorstellt,  während  b  der 
Gehörgang  ist.  Der  Glascylinüer  ist  an 
seiner  weitern  Oeffnung  mit  einer  dicken 
Korkplatte  d  geschlossen,  sein  Raum  ist 
die  Trommelhöhle.  In  zwei  Löcher  die¬ 
ser  Rorkplatte,  w’^elche  gleichweit  vom 
Umfang  des  Cylinders  entfernt  sind,  sind 
kurze  iiölzerne  Röhrehen  von  3^ — 4  Li- 
nien  Durehmesser  des  Lumens  luftdicht' 
ngesetzt.  Beide  Röhrchen  sind  am  äussern  Ende  mit  Mem- 
ran  gfesehlossen.  Sie  stellen  die.  beiden  Fenster  vor.  Nur  din 
fembran  des  einen  Röhrchens  f  ist  mit  der  ohern  Membran 
m  Anfang  des  Cylinders  c  durch  ein  Stäbchen  g  in  Verbin- 
ang  gesetzt.  Dieses  hölzerne  Stähehen,  welehes  die  Gehör- 
nöehelchen  vorstellt,  berührt  die  obere  das  Trommelfell  vor- 
I eilende  Membran  c  nur  in  der  Mitte,  die  untere  Membran 
der  die  des  Röhrchens  f  aber  im  grössten  Theil  ihres  Um- 
nges,  indem  das  Stäbehen  hier  in  eine  Platte  ausläuft,  welehe 
-ir  wenig  kleiner  ist,  als  die  gespannte  Membran  des  Röhrchens 
Das  Stäbchen  steht  straff  zwischen  Trommelfell  und  derMem- 
ran  des  Röhrchens  e,  und  hält  beide  etwas  gespannt.  So  ist 
ts  Röhrchen  e  das  runde  Fenster  mit  der  Membrana  tympani 
•cundaria,  das  Röhrchen  f  das  ovale  Fenster.  Wird  das  untere 
nde  des  Apparates  in  Wasser  gehalten,  auf  das  Rohr  Z»  die  Pfeife 
afgesetzt  und  geblasen,  so  ist  die  Leitung  bis  zum  Wasser  genau 
.,  wie  die  doppelte  Leitung  der  natürliehen  Trommelhöhle  zum 
labyrinthwasser.  Die  Membran,  welche  das  Trommelfell  vorstellt, 

?  erhält  Wellen,  welche  sich  aber  sowohl  durch  den  Stab  ^  nach 
Dm  ovalen  Fenster  f,  als  durch  die  Luft  der  Trommel  auf  die 
'emhran  des  runden  Fensters  e  fortpflanzen,  und  zugleieh  ins 
V^asser  übergehen.  Lässt  man  an  der  Verbindungsstelle  der  gros- 
fu  Korkplatte,  worin  die  Fenster  sind,  mit  dem  Cylinder,  zwischen 
2m  Rand  des  Glaseylinders  und  dem  Kork  eine  Lücke,  und  hält 
ns  untere  Ende  des  Apparates  so  ins  Wasser,  dass  die  Fenster  das 
li^as'ser  berühren,  dass  aber  die  letztgenannte  Lücke  in  der  Luft 
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ist,  so  stellt  die  Luft  im  Cjlinder  zugleich,  während  der  Leitung 
mit  der  äussern  Luft  in  Cornrnunlcation.  Dadurcli  kann  man  die 
Eustachische  Trompete  naehhilden.  Der  Erfolg  ist  aber  ganz 
derselbe,  wie  wenn  diese  Communication  nicht  stattfindet. 

Bei  verstopften  Obren  kann  man  nun  mittelst  eines  in  das 
Wasser  und  an  das  Ohr  gehaltenen  Conductors,  während  Jemand 
die  Pfeife  anbläst,  die  Stärke  der  Wellen,  welche  durch  die  bei¬ 
den  Fenster  ins  Wasser  gelangen,  durch  sein  eigenes  Gehör  prü¬ 
fen.  Die  Verschiedenheit  ist  höchst  auffallend.  Die  durch  den 
Stab  vom  Trommelfell  zum  Wasser  geleiteten  Wellen  sind  ganz 
ausserordentlich  viel  stärker,  als  die  von  denselben  Schwingungen 
des  Trommelfells  durch  die  Luft  der  Trommel,  und  die  Membrana 
tympani  secundaria  zum  Wasser  geleiteten  Wellen.  Man  ver¬ 
nimmt  die  starken  Töne  des  ovalen  Fensters  bis  in  den  Raum 
vor  dem  runden  Fenster.  Um  daher  den  viel  schwächern  An- 
theil  der  Leitung  des  runden  Fensters  isolirt  zu  beobachten,  ist 
es  nöthig,  den  Stab  aus  dem  Apparat  herauszunehmen  und  das 
ovale  Fenster,  oder  das  Fenster  des  Stabs  durch  einen  Stopfen 
ganz  zu  schliessen.  Dann  bemerkt  man,  dass  die  Leitung  durch 
die  Membran  des  runden  Fensters  wenig  stärker  ist,  als  durch 
die  festen  Thelle  der  Rorkplatte.  * 

Ausser  der  Intensität  können  vielleicht  die  durch  beide  Fen¬ 
ster  geleiteten  Wellen  desselben  Tons  auch  in  der  Qualität,  im 
Klang  elnigermassen  verschieden  seyn.  Die  Wellen,  welche  zum 
runden  Fenster  kommen,  bleiben  Luftw, eilen  bis  zu  der  Membran 
dieses  Fensters.  Die  Wellen  der  Gehörknöchelchen  sind  Wellen 
fester  Körper.  Bekanntlich  erhält  aber  ein  und  derselbe  Ton 
ein  anderes  Timbre,  je  nachdem  er  von  verschiedenen  Körpern 
resonirt.  Wie  verschieden  ist  z.  B.  der  Ton  einer  Stimmgabel, 
wenn  man  sie  tönend  frei  über  eine  mit  Luft  gefüllte  Schale, 
oder  nahe  den  Wänden  der  Schale  selbst  hält.  Wie  verschie¬ 
den  klingt  eine  Glocke  im  Wasser,  wenn  man  den  Ton  durch 
einen  Stab  aus  dem  Wasser,  oder  durch  die  Luft  aus  dem  Was¬ 
ser  hört.  Im  ersten  Fall  ist  er  klangvoll,  im  letztem  klanglos. 
Dirccte  Versuche  über  jene  qualitative  Verschiedenheit  sind  schwer, 
da  die  Töne  der  beiden  Fenster  an  jenem  Apparat  jedenfalls  gleich 
stark  seyn  müssten,  um  ihren  Klang  sicher  zu  vergleichen.  Die 
angestellten  Versuche  sind  aber  jener  Hypothese  eher  günstig,  als 
nachtheilig. 

Die  durch  das  ovale  Fenster  geleiteten  Wellen  wirken  näher 
auf  den  Vorhof  und  die  haihcirkelförmigen  Canäle,  die  durch  das 
iunde  Fenster  geleiteten  näher  auf  die  Schnecke,  aber  auch  die 
in  den  Vorhof  gelangenden  Wellen,  welche  sich  kreisförmig  aus¬ 
breiten,  gelangen  in  die  Schnecke,  und  überhaupt  ist  die  Bezie¬ 
hung  des  runden  Fensters  zur  Schnecke  kein  constantes  Attribut 
dieses  Fensters,  da  d'e  Schildkröten  das  eine  und  andere  Fenster, 
aber  keine  eigentliche  Schnecke  besitzen. 

d.  Tuba  E  u  s  t  a  c  b  i  i. 

Die  Euslaeliische  Trompete  ist  in  allen  Fällen  vorhanden. 
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’wo  die  Trommclhölile  da  ist.  Dass  sie  für  die  Integrität  des 
nGehörs  von  grosser  Wielitigkeit  ist,  beweisen  die  Rrankbeiten 
♦  der  Tuba;  bei  ihrer  Verstopfung  entsteht  immer  Schwerhörigkeit 
•und  Ohrenbrausen.  Ob  sie  aber  unmittelbar  zur  Schärfe  und 
LIntensität  der  Leitung  nothwjendig  ist,  oder  ob  ihre  Verstopfung 
tjmitteibar  zur  Veränderung  des  Gehörs  wirkt,  lässt  sieb  aus  den 
^  pathologiscl>en  Beobachtungen  nicht  schliessen.  Begreiflich  könnte 
♦die  'Veränderung  des  Gehörs  eben  so  gross  von  Verschliessung 
»der  Trompete  seyn,  wenn  diese  Röhre  bloss  bestimmt  wäre,  die 
^;grössere  Spannung  des  Trommelfells  durch  Verdichtung  und  Ver- 
»dünnung  der  Luft  der  Trommel,  zu  verhüten,  oder  wenn  sie  die 
IlBestimmung  hätte,  den  in  der  Trommelhöhle  erzeugten  Schleim 
^idurch  ihre  Wimperbewegung  ^bzufühien.  Anfüllung  der  Trom- 
«pelhöhle  mit  Schleim  muss  ‘  alle  Vortheile  der  Leitung  dieses 
rApparates  aufheben. 

Die  Zwecke,  welche  man  der  Trompete  hypothetisch  beilegen 
^Ikann  und  beigelegt  hat  sind  folgende,  wir  wollen  sie  nach  einan- 
♦der  untersuchen. 

1)  Einige  glauben,  wiewohl  unrichtig,  dass  ein  eingeschlosse- 
aier  Luftraum  nicht  zur  Fortleitung  der  Schwingungen  geeignet 
isei.  Saunders  [anat,  of  ijie  human  ear)  sagt:  die  Luft  der  Trom¬ 
melhöhle  könne  bei  Verschliessung  der  Tuba  nicht  ausweichen, 
als  durch  Condensiruiig,  und  hebe  die  Schwingungen  wieder  auf. 
'’Mukcre  bemerkt  mit  Recht,  dass  diese  Vorstellung  den  physica- 
lischen  Gesetzen  widerspricht,  ln  der  That  ist  keinerlei  Auswei- 
cchung  zur  Fortleitung  des  Stosses  nöthig. 

2)  Noch  eher  könnte  an  das  Gegentheil  jener  Ansicht  nach 
physicaiischen  Principien  gedacht  werden.  Denn  sieht  mair  von 
der  Leitung  durch  die  Gehörknöchelchen  ab,  und  vergleicht  man 
den  Luftraum  des  Gehörganges  und  der  Trommel  der  Luftsäule 
jeines  sogenannten  Gommünicationsrohrs ,  worin  die  Schallwellen 
ungeschwächt  zusammengejialten  werden,  so  müsste  hier,  wie  in 
ßinem  Cornmunicationsrohr,  eine  seitliche  Oelfnung  eine  theilweise 
Ausbreitung  der  Wellen  nach  aussen  bewirken,  und  bei  einem 
'2U  heftigen  Stoss  diesen  Eindruck,  so  weit  er  von  der  Luft  aul 
das  runde  Fenster  wirkt,  dämpfen. 

3)  Andere  sehen  die  ungleiche  Dichtigkeit  der  Luft  in  und 
ausser  der  Trommelhöhle  für  ein  Hinderniss  des  Gehörs  an,  wie 
'Muncre  a.  a.  O.  26.  Auch  diese 
Die  Fortleitung  des  Schalls 
scheint  wohl  den  Schall  zu  schwächen,  aber  spbald  zwei  gleiche  Luft¬ 
schichten  durch  einen  festen  Körper,  wie  das  Trommellell  getrennt 
sind,  so  ist  der  dreifache  Unterschied  der  Media  schon  vorhanden. 
iDie  Stosswelle  geht  aus  der  Luft  an  Membran,  von  Membran  an 
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liaft.  Denn  ein  Luftraum  resonirt,  mag  der  Behälter  an  einem 
Ende  oder  an  Beiden  Enden  offen  seyn.  Die  einfache  Resonanz 
wäre  eher  ein  Vortheil,  als  ein  IMachtheil.  Nur  das  Mitklingen 
eines  Luftraums  in  seinem  eigenen  Tone  wäre  nachtheilig.  In 
Hinsicht  des  Mitklingens  der  Lufträume  ist  zu  Bemerken,  dass  die 
Luft  einer  offenen  Röhre  als  schwingende  Säule  der  Hälfte  einer 
doppelt  so  grossen  Säule  einer  gedeckten  Röhre  zu  vergleichen  ist. 

5)  Sie  ist  bestimmt  die  Resonanz  zu  verstärken.  Unter  die¬ 
sem  Gesichtspiinct  lässt  sich  die  Ansicht  von  Henle  Betrachten, 
welcher  die  Oeffnung  der  Trompete  in  die  Trommelhöhle  den 
Löchern  im  Resonanzboden  vergleicht,  welche  zu  einem  klang¬ 
vollen  Ton  der  Geige  so  nothwendig  sind.  Encyclop,  Wörterh.  d. 
med.  TVissensch.  Gehör.  Sie  sind  die  Ursache,  dass  ausser  dem  Re¬ 
sonanzboden  der  Geige,  auch  die  Luft  ihres  Kastens  resonirt.  So 
würde  die  Luft  der  Mundhöhle  und'  Nasenhöhle  für  das  Gehör 
resonirend  werden,  wenn  auch  die  Töne  durch  den  äussern  Ge¬ 
hörgang  zum  Ohr  kommen.  Diese  Art  der  Wirkung  lässt  sich 

■  ‘  im  Allgemeinen  nicht  in  Abrede  stel- 

,  len.  Directe  Versuche  über  die  re- 

“  sonirende  Wirkung  von  Seitenröh¬ 

ren,  die  auf  eine  kurze  Hauptröhre 
angesetzt  werden,  und  durch  eine 
Oeffnung  damit  communiciren,  sind 
dieser  Idee  auch  günstig.  Der 
Schall  einer  Stimmgabel,  die  über 
die  Oeffnung  einer  kurzen  Röhre  (4 
Zoll  lang,  1  Zoll  breit,)  mit  2  Fuss 
'  langer  Seitenröhre)  gehalten  wurde, 

’  schien  mir  stärker,  als  wenn  der  Ton 
der  Gabel  bloss  von  der  Luft  der  kur¬ 
zen  Röhre  mit  kleiner  Seitenöffnung 
resonirt  wurde.  Ist  die  Oeffnung  sehr 
klein,  so  scheint  kein  Einfluss  statt 
zu  finden. 

Auch  direct  lässt  sich  untersu- 
suchen,  oh  bei  einer  so  engen  Oeff- 
iiung,  wie  die  Eustachische  Trom- 

_ _  pete,  der  Einfluss  nicht  wieder  grös- 

_ h _ stcntheils  aufgehoben  wird.  Auffol- 

a  _ ; _  gende  Weise  lässt  sich  der  Leitiings- 

apparat  der  Trommelhöhle  mit  der 
Tuba  roh  nachhilden. 

Eine  hölzerne  Röhre  a  von  8 
Linien  Durchmesser  und  3  Zoll  Länge, 
ist  an  dem  einen  Ende  mit  Membran 
überzogen,  am  andern  Ende  verengt 
sie  sich,  so  dass  sie  tief  in  den  Gehörgang  eingeschohen  werden 
kann.  An  der  Seite  der  Röhre,  welche  die  Trommelhöhle  vor¬ 
stellt,  ist  eine  sehr  kleine  Oeffnung,  an  dieser  Stelle  k^nn  das 
Seitenrohr  h  angesetzt  werden.  Das  Rohr  c  dient  als  äusserer 
Gehörgang,  in  dasselbe  kann  a  fest  und  schliessend  eingesetzt  wer- 
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«den.  Als  Ton  kann  jedocli  kein  frei  in  der  Luft  entwickelter 
.Scliall  benutzf^werden,  weil  dieser  sowohl  durch  das  Rolir  h  als 
r,  und  wenn  das  Seitenrohr  w^eggenommen  ist,  durch  die  kleine 
‘^Oeffnung  in  die  Trommel  a  eindringen  würde.  Der  Schall  muss 
daher  in  dem  Rohr  c  auf  eine  Weise  erregt  werden,  dass  er  ausser 
dem  Rohr  c  sich  wenig  ausbreitet.  Hierzu  fand  ich  am  zweck- 
massigsten,  dass  eine  Person  die  Lippen  dicht  an  die  Mündung 
des  Rohrs  d  ansetzt,  und  bei  zugleich  zugehaltener  Nase  die  Zähne 
der  Ober-  und  Unterkinnlade  auf  einander  schlagen  lässt,  während 
der  Schall  von  den  Zähnen  sich  der  Luft  des  Rohrs  mittheilen 
kann.  Dann  verbreitet  sich  der  Schall  wenig  in  den  Wänden 
des  Rohrs,  wegen  der  weichen  Theile  der  Lippen,  aber  durch 
‘  die  Luft  des  Rohrs  c  zur  Membran  und  in  die  Luft  der  Trommel. 
Habe  ich  nun  die  Trommel  mit  dem  engen  Theil  des  Rohrs  in 
.  mein  Ohr  fest  eingesetzt,  so  vergleiche  ich  die  Stärke  des  Schalls 
•  bei  zugehaltener  Seitenöffnung  der  Trommel,  bei  offener.  Seiten- 
'  Öffnung  und  bei  eingesetztem  Seitenrohr  b.  Ist  die  Seitenöffnung, 
welche  die  Tubamündung  vorstellt,  durch  den  Finger  verschlos¬ 
sen,  so  ist  der  Schall  der  Zähne  dumpfer,  als  wenn  sie  offen  ist, 
aber  die  Stärke  ist  wenig  oder  gar  nicht  verschieden,  viel  gerin¬ 
ger  ist  der  Unterschied  des  Tons,  wenn  entweder  das  Seitenrohr 
c  angesetzt  wird,  oder  ohne  das  Rohr  die  einfache  Oeffnung  offen 
bleibt.  D^r  Klang  des  Tons  ist  nämlich  in  beiden  Fällen  derselbe 
und  es  ist  auch  kein  merklicher  Unterschied  der  Stärke  zu  be¬ 
merken,  wenigstens  kein  sicherer.  Bei  einer  nur  engen  Oeffnung 
zwischen  der  Trommel  und  dem  resonirenden  Luftraum  ä  verliert 
dieser  daher  ganz  oder  fast  ganz  seine  Bedeutung,  für  einen  Schall, 
der  nicht  direct  auf  ihn  einwirken  kann. 

6)  Die  Tuba  ist  bestimmt  die  Leitung  durch  den  Trommel¬ 
höhlenapparat  von  einem  Hinderniss  zu  befreien,  das  eine  ganz 
eingeschlossene  Luft  darbietet,  indem  entweder  die  Leitung  des 
Trommelfells  selbst  in  diesem  Fall  zu  schwach,  oder  die  Resonanz 
des  Trommelfells  und  der  Luft  der  Trommelhöhle  zu  gering  ist. 
Diese  Ansicht  ist  die  gewöhnlichste  von  der  Eustachischen  Trom¬ 
pete.  >  Itard  erläuterte  sie  durch  die  Soldatentrommel,  welche 
ohne  Seitenloch  in  ihrer  Wand  nur  einen  dumpfen  und  gedämpf¬ 
ten  Ton  habe.  Dieses  Beispiel  kann  nun  freilich  wenig  auf  klä¬ 
ren,  es  hat  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Verhältnissen,  von 
welchen  die  Rede  ist.  Denn  wenn  eine  Soldatentrommel  einen 
stärkern  Klang  hat  bei  offenen  Seitenloch,  so  ist  es,  weil  jetzt 
«  die  Luftscbwingungen  im  Innern  der  Trommel  nicht  mehr  bloss 
durch  die  Wände  der  Trommel  und  die  Felle  durchgehen,  sondern 
durch  den  besten  Leiter  für  Luftschwingungen  die  Luft  selbst  an  die 
,  Atmosphäre  und  zum  Ohr  übergehen.  Ueberdiess  finde  ich  dazu 
den  Unterschied  äussert  gering,  wie  es  scheint  kaum  einigen  Un- 
[  terschied  des  Klanges ,  wenn  das  Loch  einer  kleinen  Trommel 
I  offen  ist  oder  geschlossen  wird.  An  eine  Vermehrung  der  Stärke 
^des  Tons  durch  diejenigen  Wellen,  welche  durch  die  Luft  des 
I  Mundes  und  der  Trompete  in  die  Trommelhöhle  gelangen,  lässt 
1  sich  übrigens  nicht  denken.  Denn  der  Gesunde  hört  bei  geschlosse- 
I  ner  Mund-  und  Nasenöffnung  eben  so  gut,  als  wenn  sie  offen  sind. 
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Ich  stellte  mehrere  Versuche  über  den  als  Thesis  lüngcstell-. 
ten  Satz  auf,  welche  ihm  nicht  eben  günstig  sind.  Wurde  eine  vorn 
mit  Membran  geschlossene  kurze  Röhre,  wie  das  blosse  Stück  a 
der  vorigen  Figur  in  das  Ohr  tief  und  fest  eingesetzt,  das  zweite 
Ohr  durch  einen  Stopfen  von  gekautem  Papier  ganz  verstopft, 
so  k  mnte  ein  an  der  Membran  seihst  erregter  Schall  ungeschwächt 
sich  durch  die  Röhre  fortpflanzen.  Ein  in  der  freien  Luft  erreg¬ 
ter  Schall  konnte  natürlich  nicht  benutzt  werden.  Denn  dieser, 
wie  der  Ton  einer  Pfeife  kann  sich  durch  die  Luft  vermit¬ 
telst  der  Seitenöffnung  stärker  der  innern  Luft  der  Röhre  mit¬ 
theilen,  als  durch  die  Membran.  Ei’regt  man  nun  durch  einen 
Schlag  mit  dem  Finger  auf  die  Membran  oder  durch  Pteihen  mit 
dem  Finger  an  derselben  einen  Ton,  so  ist  er  jedesmal  dumpl’, 
'  wenn  die  Seitenöffnung  mit  dem  Finger  geschlossen  wird,  klarer 
und  gleichsam  schärfer,  wenn  die  Oeffnung  offen  ist.  Aber  in 
der  Stärke  des  Schalls  konnte  ich  keinen  deutlichen  Unterschied 
bemerken;  wenn  die  Membran  nass  war,  so  schien  mir  sogar  der 
dumpfe  Ton  noch  stärker  hei  geschlossener  Seiteriöffnung,  als  der 
klare  hei  geöffneter.  Einen  im  Allgemeinen  ganz  ähnlichen  Er¬ 
folg  beobachtet  man  mit  dem  in  der  vorigen  Figur  erläuterten  Ap¬ 
parat.  Setzt  Jemand  .die  Lippen  auf  die  Mündung  des  Rohrs 
und  stösst  die  Zähne  aufeinander,  hei  zugleich  zugehaltcner 
Nase,  so  hört  man  den  Ton  durch  die  Luft  der  Piöhre  und  die 
Membran  zwischen  c  und  a  sehr  deutlich,  wenn  man  a  fest  in 
sein  eigenes  Ohr  steckt.  Das  Piohr  h  wird  weggenommen.  Der 
Ton  ist  dumpfer  hei  geschlossener,  klarer  hei  offener  Seitenöff¬ 
nung.  Aber  ein  merklicher  Unterschied  der  Stärke  ist  nicht  vor¬ 
handen. 

Daher  kann  man  wohl  zugestehen,  dass  vielleicht  eine  gewisse 
Dumpfheit  des  Klanges  von  der  Resonanz  des  Trommelhöhle nap- 
parates  durch  die  Tuba  vermieden  wird,  aber  die  Verstärkung 
des  Tons  in  dei"  Weise,  wie  es  in  der  Thesis  ausgesprochen  ist, 
kann  man  nicht  zuseben. 

i\uch  einige  aridere  Versuche  über  das  Hören  mit  oder  ohne 
Verschliessung  der  Trompete  stimmen  damit  überein.  Ohnstreitig 
würde  es  das  sicherste  Mittel  seyn,  den  Einfluss  der  Trompete 
kennen  zu  lernen,  wenn  man  sich  künstlich  die  Trompete  so  ver¬ 
stopfen  lassen  könnte,  dass  durch  den  Mechanismus  nicht  zugleich 
die  Luft  der  Trommelhöhle  verdichtet,  unM  dadurch  das  Trom¬ 
melfell  gespannt  würde.  Aber  diess  ist  nicht  gut  möglich,  über- 
diess  wüirde  cs  immer  eine  Glaubenssache  für  den  Experimenta¬ 
tor  seyn,  wenn  er  sich  die  Tuba  cathetefisiren  lässt,  ob. die  Tuba 
wirklich  durch  die  Sonde  verstopft  sey  oder  nicht.  Man  kann 
daher  diese  Idee,  als  der  Physiologie  wenig  förderlich,  sogleich  auf¬ 
geben.  Auch  die  pathologischen  Beobachtungen  geben  keine  Schlüsse 
zur  Lösung  des  Problems  an  die  Hand.  Cheselden  beobachtete  nach 
Einspritzen  von  Wasser  in  die  Tuba  plötzliche  Taubheit.  Saun- 
DERS  hingegen  beobachtete  bei  Schwerhörigen  Verbesserung  des 
Gehörs  nach  dieser  Operation,  die  so  lange  dauerte,  als  die  ein¬ 
gespritzte  P^lüssigkeit  im  Ohr  behalten  wurde.  *  Dieser  entgegen¬ 
gesetzte  Erfolg  scheint  von  etwas  ganz  Andefm  als  von  blosser 
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Eröffnung  oder  Schliessung  der  Tuba  herzurühren.  Es  kömmt 
hier  vielmehr  die  Spannung  des  Trommelfells  in  Betracht,  welche 
durch  die  Operation  herheigeführt  wird  oder  wenn  es  vorher  durch 
Rarefaction  der  Luft  zu  sehr  nach  innen  gespannt  war,  die  vermin¬ 
derte  Spannung  durch  die  vermöge  der  Injection  bewirkte  Com- 
pression  der  Luft  der  Trommelhöhle.  Dagegen  hat  man  ein  an¬ 
deres  Mittel ,  sich  die  Tuba  zu  verstopfen  und  auch  wieder  wei¬ 
ter  zu  machen,  bei  gleicher,  freilich  starker  Spannung  des  Trom¬ 
melfells,  nämlich  das  erste  leistet  das  im  vorigen  §.  beschriebene 
Verdünnen  der  Luft  der  Trommel  durch  starke  Inspirationsbe¬ 
wegung  bei  zugehaltener  Mund-  und  Nasenöffnung.  Hierbei  le¬ 
gen  sich  die  Wände  der  Tuba  an  einander,  diess  erkennt  man 
daran,  dass  die  eingezogene,  fühlbar  gespannte  Stellung  des  Trom¬ 
melfells  bleibt,  bis  man  sie  durcü  den  beschriebenen  Mechanis¬ 
mus  aufhebt  Ferner  kann  man  die  Tuba  weiter  als  gewöhnlich 
machen  durch  die  Exspirationsbewegung  bei  zugehaltener  Mund- 
und  Nasenöffnung.  Auch  in  diesem  Fall  wird  das  Trommelfell 
gespannt.  Die  Verhältnisse  bleiben  sich  also  (ausser  der  Dichtig¬ 
keit  der  Luft)  ziemlich  gleich.  In  beiden  Fällen  ist  das  Trom¬ 
melfell  gespannt,  aber  ln  dem  einen  die  Tuba  weit,  in  dem  an¬ 
dern  geschlossen.  Nun  höit  man  aber  gleich  schlecht  in  beiden 
Fällen. 

7)  Sie  ist  bestimmt  zum  Hören  der  Stimme.  Diese  Thesis 
scheint  schon  hinlänglich  durch  ältere  Erfahrung,  namentlich 
Schellhammer’s  Versuch  »widerlegt.  Er  brachte  eine  tönende 
Stimmgabel  ins  Innere  des  Mundes  und  sie  ward  nun  fast  gar 
nicht  gehörtv  Vor  dem  mässfg  geöffneten  Mund  tönt  sie  sehr 
stark,  wegen  d>er  Resonanz  der  Luft  der  Mundhöhle,  wie  eine 
über  die  Oeffnung  einer  Flasche  gehaltene  tönende  Stimmga¬ 
bel.  Der  resonirende  Ton  wird  aber  auch  grossentheils  durch 
die  Leitung  des  äussern  Ohrs  zum  Tympanum  gebracht.  Eine 
Uhr  wird,  im  Mund  frei  und  ohne  Berührung  der  Zähne  und 
Zunge  gehalten,  nicht  leicht  gehört.  Volle  Beweiskraft  hat  al¬ 
lerdings  der  Sghellh AMMER’sche  Versuch  nicht.  Denn  der  Ton 
der  Stimmgabel  wird,  als  von  einem  festen  Körper  kommend, 
schwer  an  die  Luft  abgegeben,  beim  Ton  der  Stimme  erregen 
aber  die  primitiv  tönenden  Stimmbänder  regelmässige  Mitschwin¬ 
gungen  der  Luft,  wie  an  jedem  Zungenwerk.  Man  kann  sich  indess 
!  auch  auf  andere  Weise  überzeugen,  dass  der  Einfluss  der  Tuba  auf 
das  Hören  der  Stimme  äusserst  gering  ist.  Man  hat  es,  wie  vorher 
beschrieben  worden,  durch  die  Respirationsbewegungen  in  seiner 
Ge\!valt,  die  Tuba  zu  schliessen  und  zu  öffnen.  Beim  Ausziehen 
der  Luft  aus  der  Trommel  oder  bei  der  Verdünnung  derselben 
mittelst  Inspiration  bei  zugehaltener  Mund-  und  Nasenöffnung 
schliesst  sich  die  Tuba  für  einige  Zeit,  bei  der  Verdichtung  der 
Luft  der  Trommel  durch  Exspiration  bei  verschlossenen  Luftwe¬ 
gen  wird  sie  noch  weiter  als  gewöhnlich.  Es  kömmt  also  nur 
darauf  an,  bei  verschlossener  Mund-  und  Nasenöffnung  in  dem 
'  einen  und  arfdern  Fall  einen  Stimraton  hervorzubringen,  was  w'e- 
I  nigstens  als  kurzes  Gesumme  nicht  unmöglich  ist.  Man  hört  es 

in  dem  einen  und  andern  Fall  sehr  deutlich  und  es  ist  wenig 
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Unterschied,  es  klingt  hei  erweiterter  Trompete  nur  ein  klein 
wenig  stärker  als  im  geschlossenen  Zustande  derselben.  Unsere 
Stimme  hören  wir  also  sicher  nicht  vorzugsweise  durch  die 
Tuba;  wir  hören  sie  zum  Theil  durch  den  äussern  Gehör¬ 
gang.  Vom  Mund  aus  breiten  sich  kreisförmige  Schallwellen 
aus,  die  hinterön  Stücke  dieser  Kreise  stossen  auf  die  Concha 
und  werden  gegen  den  Tragus,  von  diesem  in  den  Gehörgang 
reflectirt.  Gerade  für  die  günstige  Pieflexion  der  aus  dem  Mund 
ausgehenden  Schallwellen  hat  die  Concha  des  äussern  Ohrs  mei¬ 
nes  Erachtens  die  geeignetste  Stellung,  Dann  aber  wird  unsere 
Stimme  gehört  durch  die  Schallleitung  von  der  Luft  an  die  Na¬ 
sen-  und  Mundwände  und  sofort  an  die  Kopfknochen  und  noch 
unmittelbarer  durch  eine  blosse  Kette  fester  Theile  bis  zum  Laby¬ 
rinth,  nämlich  von  den  Stimmbändern  an  durch  die  weichen  und 
festen  Theile  des  Halses  und  Kopfes.  Wie  wirksam  diese  Art 
der  Leitung  seyn  muss,  ergiebt  sich  aus  der  Hörbarkeit  des  ganz 
von  festen  Theilen  unseres  Körpers  eingeschlossenen  Geräusches, 
der  Borborygmi  im  Darm  und  dergleichen.  Noch  besser  bringt 
man  sich  das  Hören  unserer  eigenen  Stimme  durch  Leitung  fester 
Theile  zur  Anschauung,  wenn  man  hei  verstopften  Ohren  einen 
Stab  an  sein  eigenes  Ohr,  und  auf  den  Kehlkopf  eines  sprechen¬ 
den  Menschen  legt.  Man  hört  dann  die  Stimme  des  Andern  un¬ 
ter  denselben  Umständen,  wie  man  seine  eigene  hört.  Bei  patho¬ 
logischer  Verschliessung  der  Tuba  tritt  zwar  Schwerhörigkeit  für 
äussere  Töne  ein ,  allein  die  eigene  Stimme  wird  nicht  schlecht 
gehört,  wie  Autenrieth  und  Lincre  beobachteten.  Autenrieth 
in  Reil’s  Archiv.  9.  321.  Lincre  a.  a.  O.  502. 

8)  Die  Tuba  ist  bestimmt,  den  Schleim  der  Trommelhöhle 
durch  ihre  Wimper-Bewegung  auszuführen.  Hieran  lässt  sich 
nicht  zweifeln  und  es  lässt  sich  auch  die  Schwerhörigkeit  nach 
Yerschliessung  der  Trompete  zum  Theil  aus  dem  Anfüllen  der 
Trommelhöhle  mit  Schleim  erklären.  Indess  wird  dies  nicht  der 
einzige  Zweck  der  Trompete  seyn. 

9)  Sie  ist  bestimmt,  die  Luft  der  Trommelhöhle  mit  der 
äussern  Luft  ins  Gleichgewicht  zu  setzen  und  namentlich  eine 
durch  einseitig  verdichtete  oder  verdünnte  Luft  entstehende, 
grössere  Spannung  des  Trommelfells  und  dle_  daraus  erfolgende 

’  Schwerhörigkeit  zu  vermeiden.  Diess  halte  ich  für  den  Haupt¬ 
zweck  der  Tuba  als  einer  allgemeinen  mit  der  Trommelhöhle 
und  dem  Trommelfell  gleichzeitigen  Erscheinung.  Nicht  die 
einseitige  Verdichtung  der  Luft  oder  die  Verdünnung  der 
Luft  kommt  hierbei  vorzüglich  in  Betracht  (der  Erfolg  ist 
in  beiden  Fällen  gleich),  sondern  die  dadurch  nothwendig 
herbeigeführte  Spannung  des  Trommelfells,  welche  jedesmal 
Schwerhörigkeit  verursacht.  Und  so  ist  auch  wohl  in  vielen 
Fällen  der  Schwerhörigkeit  von  chronischer  Verschliessung  der 
Tuba  durch  irgend  eine  Krankheit  der  Nutzen  des  Catheteris- 
mus  und  sein  Zusammentreffen  mit  der  Perforation  des  Trom¬ 
melfells  und  des  Zitzenfortsatzes  zu  betrachten.  Dabei  läugne 
ich  nicht  die  andern  schon  gewürdigten  Vortheile  und  lege  viel¬ 
mehr  zunächst  noch  den  meisten  Werth  auf  die  erwähnte  Mo- 
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dification  des  Klanges  durch  die  Tuha,  der  dadurch  von  seiner 
dumpfen  Resonanz  befreit  wird,  auf  die  Versorgung  der  Trom- 
^mel  mit  Luft,  und  ihre  Erhaltung  und  die  Ausführung  der  Se- 
creta  der  Trommelhöhle. 

Bei  Menschen  deren  Tuba  hinlänglich  weit  ist,  muss  sich 
das  veränderte  Gleichgewicht  der  Luft  unmerklich  herstellen, 
wenn  die  äussere  Luft  schnell  an'  Dichtigkeit  zunimmt;  dass  es 
aber  in  anderen  Fällen  nicht  unmerklich  geschieht,  und  vielmehr 
eine  Zeitlang  eine  Störung  des  Gleichgewichtes  eintreten  kann, 
dafür  kann  man  schon  die  Erfahrungen  in  der  Taucherglocke 
anführen.  Carus  bemerkte  heim  Besteigen  hoher  Berge  eine 
Spannung  im  Ohr,  und  nach  einer  gewissen  zurückgelegten  Höhe 
ein  Knacken  im  Ohr,  was  sich  ohngefähr  auf  600  Fuss  Höhen¬ 
unterschied  wiederholte.  Garus  in  Bericht  über  die  Vorsamm- 
lung  ^  der  JSaturjorscher  in  Jena.  In  wie  weit  dless  hei  Andern 
sich  in  dieser  Art  wiederfindet,  hängt  natürlich  zum  Theil  von 
individuellen  Verhäknlssen  ab.  Ich  erinnere  m.ich  eigener  Erfah- 
Vungen  in  diesem  Puncte  nicht.  Ich  würde  übrigens  das  gestörte 
Gleichgewicht,  ehe  es  zu  einem  Maximum  käme,  auf  die  schon 
beschriebene  Weise  durch  willkührllche  Action  des  Tensor  tym- 
pani  beseitigen,  was  bei  mir' auch  ein  Knacken  hervorbringt. 

Mungke  nimmt  an,  dass  die  Membrana  tympani  secundaria 
des  runden  Fensters  bei  einem  zu  heftigen  Stoss  auf  das  Laby¬ 
rinthwasser  dazu  diene,  durch  ihr  Ausweichen  den  Eindruck  zu 
dämpfen.  Eine  Ahleitung  des  Schalls  ist  allerdings  in  einem  Luft¬ 
canal  oder  Communicationsrohr  möglich,  wenh  die  Wände  des 
Rohrs,  welche  die  Wellen  wegen  der  schwierigen  Mittheilung 
Zusammenhalten,  eine  OelFnung ' haben ,  aber  die  Stosswellen  des 
Wassers  gehen  sehr  leicht  an  feste  Körper  über. 

i 

AeussererGehörgang. 

Der  äussere  Gehörgang  ist  bei  der  Schallleitung  in  dreifacher 
Hinsicht  wuchtig,  erstens  indem  er  die  aus  der  Luft  einfallenden 
Schallwellen  durch  seine  Luft  unmittelbar  auf  das  Ti'ornmelfell 
leitet,  und  die  Schallwellen  zusammenhält,  zweitens  indem  seine 
Wände  die  dem  äussjern  Ohre  selbst  mitgetheilten  Wellen  auf 
dem  nächsten  Wege  auf  die  Befestigungsorte  des  Trommelfells 
und  so  auf  dieses  selbst  leiten,  drittens  insofern  die  im  Gehör¬ 
gang  enthaltene  begrenzte  Luftmasse  der  Resonanz  fähig  ist. 

Als  Luftleiter  empfängt  er  die  directen  Luftwellen,  welche 
die  stärkste  Wirkung  hervorbringen  müssen,  w'enn  sie  in  der 
Achse  des  Gehörganges  einfallen.  Fallen  sie  schief  in  den  Gang  ein, 
so  werden  sie  durch  R.eflexion  dem  Trommelfell  zugeleitet.  Auf 
diese  Weise  erhält  der  Gchörgang  auch  durch  Reflexion  die  ge^ 
gen  die  Concha  des  äussern  Ohrknorpels  stossenden  Wellen,  w^enn 
ihr  Reflexionswinkel  geeignet  ist,  sie  gegen  den  Tragus  zu  wer-  ^ 
fen.  Schallw^ellen  der  Luft,  welche  weder  unmittelbar,  noch  durch 
Reflexion  in  den  äussern  Gehörgang  gelangen,  können  noch  zum 
Theil  durch  Beugung  in  ihn  eintreten,  z.  B.  Luftwellen,  welche 
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die  Richtung  der  Längsaehe  des  Kopfes  haben  und  an  dem  Ohre 
Vorbeigehen,  müssen  nach  den  Gesetzen  der  Beugung  an  den 
Rändern  des  äussern  Gehörganges  in  diesen  urnbiegen.  Am  stärk¬ 
sten  werden  indess  jedenfalls  die  directen,  weder  reflectirten 
noch  gebeugten  Wellen  seyn.  Hierdurch  vermag  man  die  Di- 
rection  des  Schalles  wahrzunehmen,  wepn  man  den  äussern  Ge¬ 
hörgang  in  verschiedene  Directionen  bringt. 

Als  feste  Leiter  kommen  ferner  die  Wände  des  äussern  Ge- 
börganges  in  Betracht.  Denn  diejenigen  Wellen,  welche  sich 
dem  äussern  Ohrknorpel  einmal  mitgetheilt,  ohne  reflectirt  zu 
seyn,  gelangen  auf  dem  kürzesten  Wege  durch  die  Wände  des 
Gehörganges  zum  Trommelfell.  Bei  fest  verstopften  Ohren  ist 
der  Ton  einer  Pfeife  stärker,  wenn  ihr  mit  Membran  geschlosse¬ 
nes  Ende  auf  den  Ohrknorpel  seihst  aufgesetzt  wird,  als  wenn 
sie  die  Oberfläche  des  Kopfes  berührt. 

Endlich  ist  auch  der  begrenzte  Luftraum  des  Gehörganges 
als  Resonator  wichtig.  Jeder  begrenzte  Luftraum  resonirt.  Man 
braucht  die  Röhre  des  äussern  Gehörganges  nur  durch  eine  an-r 
gesetzte  andere  Röhre  zu  verlängern,  um  sich  von  diesem  Ein¬ 
fluss  zu  überzeugen.  .Jeder  Ton,  auch  der  Ton  der  eigenen 
Stimme  wird  dann  viel  stärker  gehört.  Werden  längere  Röhren 
angesetzt,  so  klingt  die  Luftsäule  sogar  nach  Massgabe  ihrer 
Länge  in  ihrem  eigenen  Tone  mit,  wie  die  Brüder  Weber  zeigten. 
Bei  kleinen  Luftsäulen  hört  diess  Mitklingen  auf,  und  sie  bewir¬ 
ken  blosse  Verstärkung  durch  Resonanz. 

I 

Aeusserer  Olirknorpel. 

Der  äussere  Ohrknorpel  ist  theils  Reflector,  theils  Condensa- 
tor  und  Leiter  der  Schallwellen.  Als  Reflector  kömmt  vorzüglich 
die  Concha  in  Betracht,  indem  sie  die  Schallwellen  der  Luft  ge¬ 
gen  den  Tragus  wirft,  von  wo  sie  in  den  Gehörgang  gelangen. 
Die  übrigen  Unebenheiten  des  Ohrs  sind  der  Reflexion  nicht 
günstig.  Siehe  Esser  in  Kastner’s  Archiv  12.  Man  könnte  sie 
aber  nur  dann  für  zwecklos  halten,  wenn  man  den  Ohrknorpcl 
als  Selbstleiter  von  Schallwellen  ausser  Acht  Hesse.  Er  empfängt 
Stösse  der  Luft  und  wirft  sie  als  fester  Körper  theils  wieder  ab, 
theils  leitet  und  condensirt  er  sie,  wie  es  jeder  andere  feste  und 
elastische  Körper  thun  würde,  wie  Savart  mit  Recht  hervor¬ 
hebt.  Er  nimmt  die  Schallwellen  in  grosser  Breite  auf,  und  lei¬ 
tet  sie  auf  seine  Insertionsstelle.  Das  Fortschreiten  des  Stos- 
ses  im  Ohrknorpel  kann  man  sich  zufolge  Savart’s  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Fortleitung  des  Stosses  in  Körpern  mit  verschie¬ 
dentlich  gestellten  Zweigen,  die  ich  oben  auf  die  Fortleitung  des 
Stosses  in  den  Gehörknöchelchen  anwandte,  deutlich  machen. 
Die  dem  Ohrknorpel  mitgetheiltc  Stosswelle  wird  nicht  dessen 
Biegungen  folgen,  so-ndern  indem  sie  ihn  in  der  ursprünglichen 
Richtung  durchsetzt,  werden  die  angrenzenden  noch  so  verschie¬ 
denartig  gestellten  Theile  des  Ohrknorpels  durchaus  in  derselben 
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^Ric]ltung  vom  Stosse  fortgerissen.  Diess  geschieht  von  Thellchen 
EU  Theilchen  his  ins  Innere  des  Ohrs,  zum  Trommelfell  und  den 
Kopfknochen.  Wegen  des  Zusammenhanges  der  Wände  des  Ge- 
ä}örganges  mit  den  festen  Theilen  des  ganzen  Kopfes,  findet  zwar 
'ftZerstreuung  statt,  aher  die  Befestigungsstellen  des  Trommelfells 
empfangen  die  Wellen  auf  dem  kürzesten  Wege,  und  theilen  sie 
Bern  Trommelfell  so  gewiss  mit,  als  die  Wand  einer  Trommel 
hinein  Trommelfell,  'und  der  Steg  einer  Saite  dieser  seihst. 

Fasst  man  nun  aber  den  .Ohrknorpel  als  Selbstleiter  auf,  so 
k^werden  alle  seine  Unebenheiten,  Erhabenheiten  und  Vertiefungen, 
.•welche  in  Beziehung  auf  Reflexion  zwecklos  sind,  zweckmässig. 
[IDenn  diejenigen  Erliabenheiten  und  Vertiefungen,  auf  welche 
gerade  die  Schallwellen  senkrecht  sind,  werden  diese  auch  am  stärk- 
.oten  aufnehmen.  Die  Unebenheiten  sind  aber  so  mannigfaltig, 
dass  die  Schallwellen,  mögen  sie  kommen  von  wo  sie  w'ollen,  auf 
jdie  Tangente  einer  dieser  Erhabenheiten  senkrecht  seyn  werden. 
*Auf  diese  Weise  lässt  sich  der  Zweck  der  wunderlichen  Bildung 
des  äussern  Ohrs  einsehen. 

Das  äussere  Ohr  der  Thiere  gleicht  ganz  einem  willkührlich 
EU  dirlf>irenden  Hörrohr,  in  tlem  die  Lwftwellen  in  der  Luft  con- 
densirt  fcrtgehen,  und  dessen  Wände  zugleich  Selbstleiter  sind. 
'Zugleich  verlängert  dasselbe  die  resonirende  Luftsäule  des  äussern 

Uehörganges,  wie  ein  Hörrohr*). 

\ 

Resonirende  feste  Körper  und  Luft  in  der  Umgegend 

des  Labyrinthes. 

Jeder  begrenzte  feste  Körper  und  jede  begrenzte  Luftmasse 
ist  in  der  Nähe  des  Labyrinthes  ein  Resonator.  Unter  diesem 
Gesichtspunct  müssen  nicht  bloss  die  Kopfknochen,  sondern  alle 
#n  der  Nähe  des  Gehörorganes  liegenden  Knorpel,  Membranen, 
betrachtet  werden. 

Durch  das  R.esoniren  begrenzter  Luftmassen  wird  unsere 
Stimme  nicht  bloss  für  andere,  sondern  auch  für  uns  vernehmli¬ 
cher.  Jeder  begrenzte  Luftraum  resonirt,  wenn  ein  Ton  ange¬ 
geben  wird.  Wird  die  tönende  Stimmgabel  über  die  Oeffnung 
-eines  Medicinglases  gehalten,  so  resonirt  die  darin  enthaltene 
Luft  sehr  stark,  'während  die  Resonanz  viel  geringer  ist,  wenn 
lie  Gabel  in  die  Nähe  der  Wände  des  Glases  gehalten  wird. 
Die  Luft  einer ^  Röhre  resonirt  stark,  mag  sie  an  einem  oder 
ün  beiden  Enden  offen  seyn.  Hält  ,man  die  tönende  Stimm¬ 
gabel  dicht  vor  den  Mund,  so  ist  die  R.esonanz  ausserordentlich 
Ktark,  und  man  hört  sie  sowohl  selbst,  als  sie  ein  anderer  hört**). 


Man  übersieht  häufig,  sowohl  beim  Htörrohr  als  Sprachrohr,  die 
grosse  Verstärkung  des  Schalls,  durch  die  begrenzte,  resonirende  Luft- 
säirle  des  Rohrs. 

Bi^^  Resonanz  klingt  als  u,  wenn  die  Mundöffnung  klein  ist,  als  a, 
wenn  sie  grösser  ist.  Auch  ist  der  Ton  einer  Stimmgabel,  die  über 
eine  gleich  weite,  auf  den 'Tisch  aufgesetzte  Röhre  von  8  Lin.  Durch¬ 
messer  und  .31  Zoll  Länge  gehalten  wird,  wie  u,  wenn  man  die  Oelfnung 
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Hält  man  dagegen  die  tönende  Gabel  tief  in  den  weit  offenen 
Mund  hinein,  so  ist  ihr  Ton  ausserordentlich  schwach,  sowohl 
für  uns  selbst,  als  für  aqdere.  Hiermit  scheint  in  Verbindung 
zu  stehen,  dass  Schwerhörige  den  Mund  öffnen.  Das  Mithören 
durch  die  Eustachische  Trompete  kann  hierbei  gar  nicht  in  Be¬ 
tracht  kommen ,  da  eben  eine  Stimmgabel  in  der  Tiefe  des  Pia- 
chens  so  schwach  gehört  wird.  Indess  kann  das  Offenhaiten  des 
Mundes  zum  Hören  bei  Schwerhörigen  noch  mehr  darin  sei¬ 
nen  Zweck  haben,  dass  der  knorpelige  Theil  des  äussern  Gehör¬ 
ganges  beim  Oeffnen  des  Mundes  weiter  wird,  wie  bereits  Elliot 
bemerkt. 

Jedenfalls  hängt  das  starke  Hören,  wenn  man  sich  durch 
eine  Röhre  an  den  Mund  oder  an  die  Nase  sprechen  lässt,  zum 
Theil  von  der  Resonanz  der  Lufthöhlen  ab.  ^ 

Auch  die  Luft  des  äussern  Gehörgangs  und  der  Trommel¬ 
höhle  ist  ein  Resonator.  Man  bemerkt  diess  schon,  wenn  man 
den  Gehörgang  dadurch  verlängert,  dass  man  eine  Röhre  in  den 
Meatus  auditorius  setzt.  Nicht  bloss  hört  man  ein  Rauschen  von 
der  Blutbewegung  im  Ohr,  und  den  kleinen  auch  bei  scheinbarer 
Ruhe  in  der  Luft  vorhandenen  Bewegungen,  welche  ohne  gerade 
nothwendig  Schallwellen  zu  seyn,  die  Luft  der  Röhre,  wie  die 
einer  Pfeife  durch  Blasen,  zum  Tönen  bringen;  sondern  jeder 
Ton,  sowohl  der  eigenen  Stimme,  als  äusserer  Körper  ist  mit 
einer  schallenden  Resonanz  begleitet.  So  wie  man  das  Factum 
bei  Verlängerung  des  Gehörganges  durch  eine  Röhre  wahr  nimmt, 
so  bemerkt  man  es  auch,  bei  Verkürzung  der  Luftsäule  des  Ge¬ 
hörganges  durch  einen  tief  eingesetzten  Stopfen.  Denn  dann 
werden  nicht  bloss  alle  Töne  äusserer  Körper  schwach  gehört, 
wegen  unterbrochener  Luftleitung,  sondern  man  hört  eben  so 
schwach  den  Ton  der  eigenen  Stimme.  Die  Erklärung,  dass 
nun  keine  Schallwellen  aus  dem  Munde  in  den  Gehörgang 
fallen,  reicht  nicht  hin.  Allerdings  fallen  die  kreisförmigen 
Schallwellen  von  unserer  Stimme,  die  sich  von  der  Mund¬ 
öffnung  aus  nach  allen  Richtungen  verbreiten,  bei  offenem  Ge¬ 
hörgang  einigermassen  durch  Reflexion  von  der  Concha  des 
äussern  Gehörganges  und  durch  Beugung  in  diesen  Gang.  Man 
kann  aber  diesen  Einfluss  ganz  neutralisiren ,  und  die  Stimme 
bleibt  doch  stark,  wenn  der  ganze  Gehörgang  noch  Luft  enthält. 
Hält  man  sich  die  flachen  Hände  dicht  vor  beide  Ohren,  so  dass 
keine  Luftwellen  unserer  Stimme  mehr  in  diese  einfallen  können, 
so  hört  man  die  eigene  Stimme  noch  sehr  stark.  Denn  hier  ist 
noch  die  ganze  resonirende  Luftsäule  des  äussern  Gehörganges 
vorhanden.  Stopft  man  sich  aber  einen  grossen  Theil  des  Gan¬ 
ges  durch  den  kleinen  Finger  oder  einen  Stopfen  gekauten  Papiers 
zu,  so  hört  man  die  eigene  Stimme  nur  sehr  schwach.  Die  aufge¬ 
hobene  Resonanz  der  Luft  des  Gehörganges  ist  also  zum  Theil 
die  Ursache,  dass  die  eigne  Stimme  hei  verstopften  Ohren  so 
schwach  gehört  wird. 


durch  die  Hand  verengt,  mehr  dem  a  ähnlich,  wenn  man  die  ganze 
Oeffnung  der  Röhre  zulässt. 
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'  Leitung  durch  die  Trommelhöhle  und  Leitung  durch 

die  Kopfknochen.  '  ' 

( 

Die  Schnllleitung  durch  die  Trommelhöhle  theilt  dem  Laby- 
B'inthe  einseitige  Stösse  durch  die  Fenster  mit,  von  wo  aus  dann 
die  Wellen  sich  im  Labyrinthwasser  verbreiten. 

Die  Leitung  durch  die  Kopfknochen  ?um  Labyrinth,  welche 
hei  den  Knochenfischen  die  einzige  ist,  führt  dem  Labyrinthe 
won  jeder  Seite  aus  gleich  leicht  Schallwellen  zu.  Diese  allseitige 
Zuleitung  kömmt  auch  bei  den  Luftthieren  vor,  kann  aber  nur 
^ehr  schwach  in  der  Luft  seyn ,  weil  die  Mittheilung  der  Luft- 
wellcn  an  die  festen  Thcile  des  Kopffes  so  schwer  ist.  Wir  ha- 
oen  keine  Gelegenheit,  zu  empfinden,  wie  stark  die  alleinige 
Leit  iirig  der  Luftwellen  durch  die  Kopfknochen  seyn  wurde. 
Denn  wenn  Avir  auch  die  Ohren  fest  verstopfen,  so  leitet  das 
3hr  die  I^uftwellen  immer  noch  stärker,  als  die  Kopfknochen, 
Lind  die  begrenzten  Gehörknöchelchen  machen  einen  starkem 
Eindruck  auf  das  Labyrinth,  als  die  nicht  isolirten  Kopfknochen. 
Diese  Verstärkung  der  Leitung  durch  die  Gehörknöchelchen  kann 
i5iiich  dann  eintreten ,  wenn  die  Luftwellen  zuerst  den  Kopfkno^ 
;2hen  zugeführt  werden.  Denn  dann  werden  sie  auch  zum  Trom¬ 
melfell  und  zu  den  Gehörknöchelchen  mittelbar  zugeleitet,  und 
der  Tromraelhöhlenapparat  resonirt.  So  ist  es  auch  hei  den  von 
unserer  eigenen  Stimme  den  Mond-,  Lachen-  und  Nasentheilen 
rmitgetheilten  Wellen.  Sie  bewirken  auch  eine  Resonanz  des 
Trommelhöhlenapparates.  Diess  gilt  aber  auch  von  den  Wellen, 
welche  von  festen  Theilen  den  Kopfknochen  mitgetheilt  Averden. 
4uch  ihier  Avirkt  immer  jene  Resonanz  mit.  Setzt  man  eine  tö¬ 
nende  Stimmgabel  bei  verstopften  Ohren  auf  den  Scheitel,  so  ist 
i.ler  Ton  am  schwächsten,  stärker  ist  er,  Avenn  sie  auf  die  Schläfe 
aufgesetzt  wird,  je  näher  sie  dem  Gehörgang  steht,  um  so  stärker 
wird  der  Ton,  und  der  Ton  nimmt  nicht  bloss  in  dem  Verhält- 
niss  zu,  je  näher  der  tönende  Körper  dem  Labyrinth  ist,  sondern 
!;ugleich,  je  näher  die  schallleitenden  Theile  des  Kopfes  der  äus- 
tern  Ohröffnung  sind. 

f 

Die  blosse  Leitung  von  Luftwellen  durch  die  Kopfknochen 
könnte  nur  Jemand  hören,  bei  dem  der  Trommelhöhlenapparat 
^ar  nicht  vorhanden,  und  der  äussere  Gehörgang  geschlossen 
wäre.  Wahrscheinlich  würden  in  diesem  Falle  Lultwellen  gar 
laicht,  oder  äusserst  schwach  gehört  werden.  Dagegen  das  Hören 
i/on  Stössen  fester  Körper,  die  durch  feste  Körper  auf  die  Kopf- 
ünochen  geleitet  iverden,  bei  unversehrtem  Labyrinth  noch  statt- 
Pinden  muss.  Dieses  Mittels  kann  man  sich  bei  Tauben,  welche 
Luftwellen  nicht  hören,  bedienen,  um  zu  ermitteln,  ob  ihr  La- 
ayrinth  und  ihr  Gehörnerve  noch  in  Integrität  sind. 

Ein  Tauber,  der  keine  Wellen  aus  der  Luft  zu  hören  ver¬ 
mag,  hört  zuweilen  doch  das  starke  Klopfen  auf  den  Buden,  wel- 
;ihes  ihm  durch  die  festen  Theile  des  Körpers  zugeleitct  Avlrd. 
Doch  ist  hiebei  schwer  zu  unterscheiden,  was  der  Empfindung 
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der  BeLiing  durcli  das  Gefühl  und  was  dem  Gehör  angeliört. 
Alle  tiefen  Töne  wirken  leicht  auf  die  Gefühlsnerven  und  man 
empfindet  die  Behungen  als  Gefühl,  wenn  man  während  des  Spre¬ 
chens  an  die  Brust  die  Hand  legt,  oder  einen  tönenden  festen 
Körper  mit  der  Hand  hält.  Die  im  Wasser  durch  die  Pfeife 
erregten  Schallwellen  fühlt  man  durch  das  Gefühl  nicht,  wenn 
man  die  Hand  ins  Wasser  hält,  wohl  aber,  wenn  man  mit  der 
Hand  einen  festen  Körper  in  das  Wasser  taucht.  Diese  Gefühls¬ 
empfindungen  von  Schwingungen  haben  zu  der  falschen  Vorstel¬ 
lung  Veranlassung  gegeben,  dass  man  durch  andere  Nerven  als 
den  Gehörnerven  auch  hören  könne. 

II  Ören  der  Schallwellen  verschiedener  Medien. 

/.  Unmittelbare  Sehallleitimg  der  Luft  zum  Gehörorgan, 

W^ir  hören  am  häufigsten  durch  Wellen  der  Luft,  mögen  sie 
primär  in  der  Luft  erzeugt  seyn,  oder  in  andern  Körpern  er¬ 
zeugt  durch  die  Luft  zu  unserm  Ohr  gelangen.  Sind  die  Wel¬ 
len  zuerst  in  der  Luft  erzeugt,  so  gelangen  sie  viel  stärker  zum 
Gehörorgan,  als  wenn  sie  von  andern  Körpern  erzeugt,  der  Luft 
mitgetheilt  werden.  Denn  im  letzten  Fall  findet  eine  Verminde¬ 
rung  der  Stärke  bei  der  Mittheilung  an  die  Luft  statt.  Saiten 
und  Stimn>gabeln  tönen  darum  so  schwach  ohne  Resonanzboden, 
der  mit  dem  tönenden  festen  Körper  durch  Steg  oder  anderwei¬ 
tig  in  Verbindung  stehen  muss.  Der  Ptesonanzboden  ist  hingegen 
bei  den  Blaseinstrumenten  ganz  unnöthig,  da  die  primär  erzeugten 
Luftwellen  am  stärksten  durch  die  Luft  selbst  fortgepflanzt  v/er- 
den.  Ein  wirksamer  Resonanzboden  für  primäre  Luftwellen  könnte 
nur  die  Luft  selbst  in  einem  begrenzten  Raume  seyn.  Ein  fester 
Resonanzboden  würde  wenig  zur  Verstärkung  des  Tons  beitra¬ 
gen,  da  bei  der  Mitthellnng  der  Schallwellen  aus  der  Luft  an 
feste  Körper  und  von  diesen  an  die  Luft  eine  Verminderung  der 
Stärke  der  Stösse  stattfindet.  ' 

I  So  wie  die  Schallwelleü  fester  Körper  sich  schwierig  der 
Luft  mittheilen,  ebenso  gehen  auch  die  Schallwellen  des  Wassers 
schwer  an  die 'Luft  über.  Befindet  sich  das  Ohr  in  der  Luft, 
so  wird  ein  im  Wasser  erzeugter  Schall  immer  sehr  schwach 
von  uns  vernommen ,' und  bei  einem  sehr  schiefen  Winkel  der 
Direction  der  Schallwellen  gegen  die  Wasser-  und  Luftfläche  gar 
nicht,  wie  diess  auch  beim  Licht  der  Fall  ist.  Diese  Schf/ierig- 
kelt  erfuhr  auch  Colt.adon  bei  seinen  Versuchen  über  die  Schnel¬ 
ligkeit  der  Fortpflanzung  des  Schalls  im  Wasser.  Eine  ins  Was-i 
ser  und  ans  Ohr  gehaltene  Röhre  leistete  fast  gar  keinen  Dienst, 
wenn  nicht  am  untern  Ende  der  Röhre  eine  die  Schallwellen  des 
Wassers  aufnehmende  feste  Platte  war.  Um  den  Schall  des  Was¬ 
sers,  wenn  man  in  der  Luft  ist,  stark  zu  hören,  muss  man  aher 
die  Schallwellen  des  Wassgrs  nicht  bloss  in  einen  festen  Stab  lei¬ 
ten  und  diesen  ans  Ofiir  halten,  sondern  diesen  auch  mit  einem 
das  Ohf  ausfüllenden  Stopfen  in  Verbindung  bringen,  so  dass  der 
Zwischenkörper  der  Luft  so  viel  als  möglleh  ausgeschlossen  ist.  i 
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!Nur  auf  diese  Weise  hört  man  eine  im  Wasser  selbst  lautende 
ikleine  Glocke  mit  ihrem  vollen  Klange*). 

Muss  der  Schall  zuerst  in  Wasser  und  aus  diesem  wieder  in 
ILult  zu  unserm  Gehörorgan  gelangen^  so  ist  die  Schwächung  noch 
f grösser;  daher  hören  Taucher  von  dem  über  dem  Wasser  er- 
izeugten  Schall  nichts.  Gehler’s  physiol.  Wörterh.  8.  p.  449, 

Beim  Hören  in  der  Luft  hängt  übrigens  die  Stärke  des  Schalls 
ivon  der  Dichtigkeit  und  der  Trockenheit  der  Luft  ab.  Die 
‘Schnelligkeit  der  Schalileitung  nimmt  zwar  mit  der  Verdünnung 
ider  Luft  zu,  aber  die  Stärke  der  Schwingungen  nimmt  mit  der 
Werdünnung  ah.  Eine  im  verdünnten  Luftraum  tönende  Glocke 
iwird  fast  gar  nicht  gehört.  Genau  genommen  ist  allerdings  damit 
:doch  nur  bewiesen,  dass  die  Verminderung  des  Stosses  heim  Ue- 
fhergang  der  Wellen  aus  der  Glocke  an  die  verdünnte  Liift  und 
won  dieser  an  den  Kecipienten  sehr  gross  ist.  üeher  das  unrnit- 
itelbare  Hören  von  Luftwellen  verdünnter  und  verdichteter  Luft, 
mämlich  ^solcher  Wellen,  die  ohne  durch  feste  Körper  durchzu- 
gehen,  auf  das  Trommelfell  stossen’,  sind  noch  fast  gar  keine  Ver-, 
Buche  angestellt.  Man  hat  nur  die  von  Saussure  auf  dem  Mont- 
^hlane  angestelite  Erfahrung,  dass  in  den  dünneren  Luftschichten' 
:Ein  Pistolenschuss  nicht  mehr  Geräusch  machte,  als  ein  kleiner 
iSchwärmer  es  gewöhnlich  thut. 

//.  Unmiti  eibare  Schalileitung  des  Wassers  zum  Gehörorgan. 
Wenn  wir  im  Wasser  selbst  untertauchen,  gelangen  die  Schall¬ 
wellen  des  Wassers  zum  Trommelfell.  Alle  ira  Wasser  seihst  er- 
.;eugten  Schalle  \Verden  dann  vortrefflich  gehört,  wie  die  Erfah- 
’ungen  von  Vollet  und  Monro  zeigten,  und  jeder,  der  im  Was¬ 
ser  untergetaucht,  weiss.  Schwieriger  werden  im  Wasser  die  aus 
Eer  Luft  ins  Wasser  übergehenden  Schallwellen  gehört,  welche 
oei  diesem  Uebergang  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Stösse 
Ihrer  schwingenden  Theilchen  erleiden. 

III.  Unmittelbare  Schallleitung  fester  ■  Körper  xum  Gehörorgan.  - 
Die  grösste  Intensität  des  Schalles  bei  primären  Luftwellen 
ilindet  statt  bei  unmittelbarer  Leitung  des  Schalles  durch  die  Luft 
«mm  Gehörorgan;  die  grösste  Intensität  des  Schalles  primärer 
Wellen  festei^  Körper  findet  statt  bei  unmittelbarer  Leitung  der¬ 
selben  durch  feste  Körper  zum  Gehörorgan.  Der  Klang  eines 
•itückes  Holz  oder  Metall  ist  schwach  von  der  Luft  geleitet,  aiis- 
terordentlich  stark,  Avenn  eine  Schnur  vom  klingenden  Körper 
:m  die  Zähne  oder  in  beide  verstopfte  Ohren  gehalten  wird.  Bei- 
^00  Ellen  Entfernung  hörten  Herhold  und  B.afn  den  Klang  ei- 
nes  Löffels  durch  eine  am  Löffel  selbst  befestigte  Schnur  auf  diese  , 
Weise  noch  wie  den  Ton  einer  Glocke.  Jeder  >veiche  und  feste 


' 

D  ass  eine  Glocke  aus  dem  W^asser  keinen  Klang ,  sondern  nur  einen 
kurzen  Stoss  wahrnelimen  Hess,  wie  CoLLADON  fand,  konnte  von  der 
grössern  Entfernung  oder  auch  von  der  Unvollkommenheit  der  ange¬ 
wandten  Leitung  abhängen.  Denn  klanglos  wird  der  Ton  einer  nahen 
im  Wasser  tönenden  Glocke  nach  meinen  Versuchen  nur  gehört,  wenn 
er  nicht  durch  eine  Kette  fester  Körper  aus  dem  Wasser  zum  Labyrlnll* 
kommt,  sondern  durch  eine  Luftschicht  durchgehen  nmss. 
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Theil  des  Kopfes  ist  zur  Aufnahme  der  Stösse  fester  Körper  ge- 
eignet.  Am  scliwiiclisten  werden  sie  durch  die  Weichtheile  de 
Kopfes  fortgepflanzt,  wenn  man  den  Stab,  der  den  tönendei 
Körper  berührt,  an  sie  anlegt  *)  Stärker  ist  diese  Leitung,  w( 
die  Kopfknochen  dünn  bedeckt  sind,  noch  stärker,  wo  sie  fre 
liegen,  wie  an  den  Zähnen.  Wird  eine  Uhr  an  die  Zähne  an 
geiegü,  so  ist  ihr  Schlag  ungemein  deutlich,  am  stärksten  an  dei 
Zähnen  des  Oberkiefers,  von  wo  die  Leitung  bloss  durch  harti 
Theile  durchgeht.  Schwächer  ist  die  Leitung  bei  Berührung  de 
Zunge,  am  schwächsten,  w'enn  die  Uhr  nur  in  die  Luft  der  Mund 
höhle  gehalten  wird.  Ebenso  stark,  und  noch  stärker  ist  di 
Leitung  durch  die  Wände  des  äussern  Gehörganges,  wenn  diese 
verstopft  ist  und  ein  Stab  zwischen  Uhr  und  Stopfen  oder  die  nächst^ 
Umgegend  des  Gehörganges  angelegt  wird.  In  diesem  Fall  komrnei 
die  Wellen  fester  Körper  statt  durch  die  Kopfknochen  ins  Laby 
rinth,  vielmehr  unmittelbar  durch  eine  Kette  von  festen  Wändei 
und  zunächst  von  den  Wänden  des  Gehörganges  auf  das  Trom 
melfell  und  die  Gehörknöchelchen.  Die  Wirkung  des  Hörrohr 
der  Schwerhörigen  beruht  zum'  Theil  auf  der  ungeschwächtei 
Fortleitung  der  Luftwcllen,  zum  Theil  auf  der  Resonanz  de 
Luftsäule  des  Hörröhrs,  zum  Theil  aber  auch  auf  der  Com 
rnunication  der  resonirenden  Wände  des  Rohrs  mit  den  feste! 
Theilen  des  Gehörganges.  Dass  auch  letztere  von  Wichtigkei 
ist,  kann  man  an  einem  Beispiel  sehen,  wo  die  Condensatloi 
der  Luftwellen  wegfällt.  Lässt  man  nämlich  in  ein  Rohr  spre 
chen,  und  fasst,  bei  verstopften  Ohren,  das  Rohr  von  de 
Seite  zwischen  den  Zähnen,  so  hört  man  einen  ausserordentlicl 
starker!  Schall,  welcher  von  der  Resonanz  des  Rohrs  abhängt,  di 
man  durch  die  Luft  allein  zum  Ohr  gelangend  kaum  hören  würde 

Die  unmittelbare  Leitung  fester  Theile  zu  den  festen  Thei 
len  des  Gehörorgans  wird  auch  in  Anspruch  genommen  beir 
Hören  durch  Auflegen  des  Ohrs  auf  den  Erdboden.  Ist  das  Oh 
dabei  verstopft  und  berührt  der  Stopfen  die  Erde,  so  ist  die  Lei 
tune  noch  viel  stärker.  Natürlich  können  hiebei  nur  solche  Tön 
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stark  vernommen  werden,  welche  primär  im  Erdboden  entstehe 
oder  in  festen  Theilen  entstehend,  durch  feste  Thgile  dem  Erd 
boden  zugeleitet  werden,  wie  die  Fusstritte  der  Menschen  un^ 
Pferde;  dagegen  primäre  Luftwellen  viel  schwerer  dem  Erdbode; 
sich  mittheilen  und  in  diesem  keinen  geeigneten  Leiter  für  da 
anliegende  Ohr  haben. 

Bei  der  Stethoskopie  geschieht  ganz  dasselbe.  Töne  in  feste: 
Theilen  erregt,  oder  durch  feste  Theile  durchgehend,  werden  voi 
diesen  ab  in  die  festen  Theile  des  aufliegenden  Ohrs  geleitet.  DasSte 


Nach  den  Erfahrungen  von  PeriePi  und  LaRREY  an  Trepanirten  sollt 
man  glauben,  dass  die  Schallwellen  leichter  aus  der  Luft  durch  blos 
weiche  Thetle  zum  Gehörnerven,  als  durch  den  von  der  Haut  hedect 
ten  Schädel  geleitet  werden.  Bei  verstopften  Ohren  sollen  Trepanirt 
den  Schall  über  der  überhäuteten  Trepanationsöffnung  besser  hörei 
D  er  Erfolg,  der  mir  nicht  hinreichend  constatirt  scheint,  soll  aber  nu 
stattfindeu,  wenn  die  Oeffnung;  an  dem  vordem  Theile  des  Kopfs  sic 
befindet,  Larrey  cUnfque  chirur^iccile.  Fa?is  1836.  33. 
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Ithoskop  selbst  leistet  Avenig  mehr  als  das  aulliegende  Oljr  selbst,  aiis- 
•  ser  durch  seine  Resonanz.  Bei  seiner  iiewöhnlicben  Einrichtunji  fin- 

O  _  ^  o 

idet  eine  doppelte  Leitung  statt,  von  den  festen  Theüer.  des  tö- 
inenden  'Körpers  durch  das  Holz  zu  den  festen  Tbeilen  des  Ge¬ 
lhörorgans,  und  zweitens  von  den  festen  Tbeilen  des  tönenden 
flRörpers  an  die  Luftsäule  im  Stethoskop  und  sofort  durch  die 
f]Luft  auf  das  Trommelfell.  Die  letztere  Leitung  ist  viel  schwie- 
irig^r,  da  die  Schallwellen  von  der  Oberfläche  des  festen  mensch- 
llichen  Körpers  schwer  an  die  Luft  übergeben,  ist  aber  doch 
«durch  Resonanz  nützlich.  Daher  ein  blosser  Stab  nicht  dieselben 
Dienste  thut  wie  ein  Stethoskop.  Dagegen  kann  mau  den  Ton 
-auch  durch  einen  blossen  Stab  stark  hören,  Avenn  man  sich  das 
«Ohr  durch  einen  Papierstopfen  ausstopft,  und  den  Stab,  zwar 
nicht  an  den  Stopfen  (denn  die  Reibungen  stören  das  Beobach¬ 
ten),  sondern  an  die  Aveiche  Umgebung  des  äussern  Obrs  hält. 

!  In  diesem  Falle  theilt  sich  die  Leitung  fester  Theile  durch  den 
Stopfen  vollständiger  den  Wänden  des  GehÖrganges  und  sofort 
dem  Trommelfell  mit. 

Bei  Schwerhörigen,  welche  die  Luftwellen  selbst  durch  ein 
Hörrohr  nicht  mehr  vernehmen,  ist  es  zuweilen  nützlich,  die 
Luftwellen  in  Wellen  fester  Körper  zu  verwandeln,  und  diese 
durch  Berühren  des  festen  Körpers  hören  zu  lassen.  Am  zweck- 
mässigsten  ist  hierzu,  wenn  es  sich  um  das  Hören  der  Stimme 
Anderer  handelt,  in  ein  Becken  sprechen  zu  fassen,  von  dem  ein 
-vStab  ausgeht,  der  zwischen  die  Zähne  gefasst  oder  einen  Stopfen 
im  Ohr  gehalten  AAurd. 

Die  hieber  gehörigen  Erfahrungen  über  da^  Hören  Schwer¬ 
höriger  durch  feste  Theile  finden  sich  gesammelt  in  Chladni’s 
Akustik  p.  262.  286.  und  Lingke  a.  a.  0.  p.  530. 

Ilf.  Akustische.Eigenschaften  des  Labyrinthes. 

i 

Labyrinthwasser. 

Unter  den  akustischen  Einrichtungen  des  Labyrinthes  nimmt 
i  das  allgemeinste  und  nie  fehlende  zuerst  die  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch,  das  Labvrinlhwasser.  In  allen  Fällen  werden  nämlich 
die  Schwingungen  immer  erst  auf  Schwingungen  des  Wassers  re- 
ducirt,  ehe  sie  de*n  Gehörnerven  trelfen.  Warum  hat  es  die  Na¬ 
tur  bei  den  meisten  Thieren  vermieden,  die  den  Kopfknochen  mltge- 
theilten  Stosswellen  von  diesen  selbst  aus  ohne  Labyrinthwasser 
auf  den  Hörnerven  zu  verpflanzen?  Bei  den  Lultthieren  lässt 
sich  sogleich  als  Grund  anführen,  dass  die  MlUheiiung  der  Stoss¬ 
wellen  aus  der  Luft  an  die  festen  Theile  des  Kopfes  zu  schwie¬ 
rig  ist,  während  sie  hingegen  aus  der  Luft  an  Wasser  durch 
Vermittelung  einer  gespannten  Membran  leicht  ist,  mag  diese 
selbst  das  Wasser  berühren  oder  erst  durch  einen  beweglichen  frei 
begrenzten  festen  Körper  auf  dasselbe  wirken.  Aber  bei  den  ini 
Wasser:  lebenden  Thieren  reicht  diese  Erklärung  nicht  aus.  Die 
Mittheilung  von  Schwingungen  aus  dem  Wasser  an  feste  Körper, 
und  also  an  die  Kopfknochen  (wie  bei  den  Knochenfischen)  ist  leiclit. 


460  V,  Buch.  Von  den  Sinnen.  II.  /Ihschn.  Vom  Gehörsinn. 

* 

Dennoch  werden  auch  hier  wieder  die  Schwingungen  der  Kopf¬ 
knochen  auf  Schwingungen  des  Lahyririthwassers  reducirt,  umi 
von  diesem  aus  den  Hörnerven  zu  treffen.  Der  Grund  muss  alsoi 
wohl  ein  allgemeinerer  sejn.  Er  liegt  wahrscheinlich  in  Folgen¬ 
dem.  Der  letzte  Endzweck  des  Gehörorganes  ist  vollkommene: 
Mittheilung  der  Stosswellen  an  die  Nervenfasern.  Da  diese  wie: 
alle  Nerven  weich  und  von  Wasser  durchdrungen  sind,  so  würde: 
schon  die  Mittheilung  der  Stosswellen  von  festen  Theilen  an  diese: 
weichen  Nerven  zum  Theil  eine  R.eduction  auf  Schwingungen  des 
Wassers  seyn.  Ausser  der  Weichheit  der  Nerven  durch  Wasser 
sind  aher  auch  alle  Zwischenräumchen  zwischen  den  Nerven¬ 
fasern  wie  in  allen  weichen  Theilen  von  flüssigen  Theilen,  sei 
es  Blut  oder  Zellgeweheflüssigkeit,  ausgefüLlt.  Geschieht  die  Mit¬ 
theilung  der  Stosswellen  vom  Lahyrinthwasser  aus  auf  die  Fa¬ 
sern  des  Hörnerven,  so  ist  das  Medium  der  nächsten  Mittheilung 
gleichartig  mit  dem,  welches  alle  Porositäten  und  Interstitien  der 
Nerven  selbst  einnimmt.  In  diesem  Fall  mag  die  Schwingung 
der  Theilchen  in  dem  Nerven  seihst  viel  gleichartiger  seyn,  als 
wenn  hloss  die  Oberflächen  des  Nerven  feste  Theile  berührten. 
Im  letztem ^Falle  würden  die  Theilchen  des  Nerven,  welche  die 
festen  Theile  berühren,  eine  andere  Contiguität  haben  als  dieje¬ 
nigen  Theilchen  des  Nerven,  welche  mehr  im  Innern  des  Nerven 
und  von  der  Berührungsfläche  mit  festen  Theilen  entfernt  liegen. 
Muncre  (Gehler’s  fihy^lc.  Wörterh.  4.  2.  p.  1211.)  bemerkt  in 
Beziehung  auf  das  Labyrinthwasser ,  dass  das  Wasser,  obgleich 
untauglich  zur  Tonerzeugung,  den  Schall  vortrefflich,  ja  noch 
besser  als  die  Luft  leite.  Diess  möchte  ich  nicht  zugehen,  und 
es  kann  sich  nur  auf  die  Geschwindigkeit  der  Leitung  beziehen» 
Denn  die  Luft  leitet  ihre  eigenen  Wellen,  und  das  Wasser  seine 
eigenen  Wellen  am  wenigsten  ungeschwächt  weiter. 

Die  sogenannten  Wasserleitungen  scheinen  mir  In  der  Phy¬ 
siologie  des  Gehörs  gar  keine  Stelle  zu  verdienen.  Sie  enthalten 
keine  häutigen  Canäle  und  keine  Flüssigkeit,  auch  keine  Venen¬ 
stämme,  sie  sind  nur  Verbindungen  der  Beinhaut  und  Dura  ma- 
ter  mit  der  Innern  Beinhaut  des  Labyrinths.  Mueller’s  Archw 
1834.  22. 

ln  der  Ausbildung  des  Labyrinthes  gieht  es  3  Stufen,  1)  blos¬ 
ser  Vorhol  mit  einem  Bläschen;  2)  Vorhof  mit  halhciikelforrni- 
gen  Canälen  mit  ähnlicher  Bildung  des  membranösen  Labyrinthes; 
3)  die  vorhergehende  Stufe  mit  der  Schnecke. 

1 

Vorhof.  Halb  cir  kelfö  rmige  Canäle. 

Man  setzt  die  Function  der  halhclrkelförmlgen  Canäle  ge¬ 
wöhnlich  mit  ScARPA  in  die  Sammlung  der  Wellen  aus  den  Kopf¬ 
knochen.  Bei  Canälen  kömmt  die  Kesonanzfähigkeit  ihres  Inhal¬ 
tes,  die  condensirte  Fortleitung  im  Innern  derselben  und  die  lle- 
sonanz  der  Wände  in  Betracht. 

Was  zuerst  die  Resonanz  des  Inhaltes  eines  Rohrs  betrifft, 
so  muss  dieser  im  Labyrinth  alle  Bedeutung  abgesprochen  M^er- 


I 


2.  Akusiik  d.  Gehör  (Werkzeuge.  Labyrinth.  461 

«den,  da  das  Wasser,  an  feste  Körper  angrenzend,  in  sich  wahr- 
iscbeinlich  keine  merkliche  Resonanz  durch  Ab werfung  der  Wellen 
'von  seinen  Grenzen  besitzt.  Auch  zum  Sammeln  der  Sehallwel- 
flen  aus  festen  Körpern  scheint  das  Wasser  wenig  geschickte  zu 
;seyn.  Wurde  in  die  vielfach  communicirenden  Rinnen  eines 
;anatomischen  Tisches  Wasser  gegosseft ,  dann  am  Ende  des  Ti- 
•sches  die  tönende  Stimmgabel  aufgesetzt,  so  hörte  ich  den 
'Ton  im  Wasser  mittelst  des  in  das  Wasser  allein  ein2;etauchten 
•  Conductors  nicht  stärker,  als  wenn  auf  der  Oberfläche  des  Ti- 
r  sches^  eine  kleine  Stelle  mit  Wasser  bedeckt  war  und  mit  die¬ 
sem  Wasser  der  Conductor  in  Berührung  gebracht  wurde.  Ich 
diess  ferner  in  ein  dickes  Brett  Canäle  bohren,  parallel  mit  der 
Fläche  des  Brettes.  Diess  Brett  konnte  in  die  Seite  eines  höl- 
vzernen  Beckens  eingesetzt  werden,  so  zwar,  dass  die  Oeffnungen 
f-der  Canäle  mit  der  Höhle  des  Beckens  comrnunicirten.  Wurde 
f  das  Becken  und  von  da  aus  die  Canäle  mit  Wasser  eefüilt,  und 
wurden  in  dem  Wasser  des  Beckens  mit  der  durch  Membran 
,  geschlossenen  Pfeife  Schallwellen  erregt,  so  wurde  der  Ton  mit 
dem  Conductor  nicht  schwächer  gehört,  wenn  die  Communica- 
tions-Löcher  der  Canäle  mit  dem  Becken  durch  Stopfen  geschlos¬ 
sen,  als  wenn  sie  offen  waren. 

ISun  fragt  sich,  in/ wie  weit  ein  mit  Wasser  gefülltes  Rohr 
mit  einem  durch  Luft  gefüllten  schallleitenden  Communications- 
rohr  verglichen  werden  könne.  In  letzterem  lässt  sich  bekannt¬ 
lich  der  Schall  mit  fast  unveränderter  Stärke  weit  fortleiten,  weil 
sich  die  Wellen  der  Luft  schwer  den  festen  Wänden  des  Rohrs 
mittheilen  und  an  den  Krümmungen  auch  reflectirt  werden.  Bei 
einem  mit  Wassex  gefüllten  Rohr,  das  Schallwellen  des  Wassers 
leitet,  ist  es  ganz  anders;  einige  Reflexion  findet  auch  im  Was¬ 
ser  statt  (siehe  p.  422);  aber  das  Wasser  giebt  seine  Wellen  viel 
leichter  an  feste  Körper  als  die  Luft  ab  und  die  Stärke  des  in  einer 
gewissen  Richtung  fortschreitenden  Stosses  im  Wasser  erhält  sich 
in  Wasserröhren  nur  auf  ganz  kurze  Strecken.  Wurde  z.  B. 
das '  mit  Membran  geschlossene  Ende  der  einfüssigen  Pfeife  mit 
einem  Rohr  von  4  Zoll  Länge,  8  Linien  Breite  verbunden  und 
in  Wasser  so  gehalten,  dass  die  Membran  ganz  mit  dem  Wasser 
in  Berührung  war,  so  war  allerdings  der  Ton  der  Stösse  der 
angeblasenen  Luftsäule  im  Wasser  am  Ende  des  Rohrs,  also  ,auf 
4  Zoll  Länge,  mit  dem  Conductor  noch  stärker  hörbar,  als  im 
übrigen  Wasser,  stärker  als  im  Wasser  an  der  Aussenselte  des 
Communicationsrohrs  und  stärker  als  hei  gleicher  Entfernung  ohne 
Communlcationsrohr.  War  aber  die  Länge  des  Communications¬ 
rohrs  1  Fuss,  so  war  es  mir  unmöglich,  eine  grössere  Stärke  im 
Wasser  des  Beckens  am  Ende  des  Rohrs  als  an  anderen  Stellen 
des  Wassers  wahrzunehmen.  Ich  verband  auch  2  Wa,sserhecken 
durch  eine  6  Fuss  lange  R.öhre  von  Glas  und  erhielt  keinen  der 
Wirkung  eines  Communicationsrohrs  ähnlichen  Erfolg.  Der  Schall 
wurde  nicht  stärker  am  andern  Ende  des  Rohrs  im  Wasser  ge¬ 
hört,  als  wenn  der  Conductor  den  resonlrenden  Wänden  des 
Beckens  nahe  kam. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  man  hei  den  halbclrkelförmigen 


462  V.  Buch.  Von  den  Sinnen.  I.  Ahschn.  Vom  Gehörsinn. 


Canälen  zwar  auf  einige  stärkere  Fortieitung  des  Schalls  in  der  | 
Fichtung  ibrer’Krümmung  rechnen,  dass  aber  diese  ungeschwächte  : 
Fortleitung  durch  Röhren  hei  weitem  nicht  so  vollkommen  ist  ! 
wie  in  mit  Luft  gefüllten  Röhren.  > 

Einige  aber  nur  geringe  Condensation  des  Geliörs  wird  da¬ 
her  dadurch  entstehen,  dass  dieselbe  Welle,  welche  durch  die 
Schenkel  eines  Canals  im  Vorhof  eintritt,  mit  einem  Theil  ihres 
Stosses  durch  die  entgegengesetzten  Schenkel  zurückgelangt.  Th.  i 
Young  hat  hierauf  gerechnet. 

Kömmt  der  Stoss  nicht  durch  die  Fenster,  sondern  durch 
die  Kopfknochen  wie  hei  den  Fischen  und  auch  zum  Theil  hei 
uns,  so  wird  dieser  Grad  von  Condensation  auch  durch  die  halb¬ 
kreisförmigen  Canäle  stattfinden. 

In  den  halbcirkelförmigen  Canälen  kömmt  endlich  auch  die 
R.esonanz  der  Kopfknochen  von  den  Schwingungen  des  Lahyrinth- 
wassers  in  Betracht,  Denn  in  der  Nähe  fester  Wände  im  Was,.^ 
ser,  denen  Schallwellen  mitgetheilt  werden,  werden  diese  immer 
stärker  als  ceteris  paribus  im  übrigen  Wasser  gehört.  Dass  der 
Conductor  nicht  die  Wände  selbst  berühren  dürfe,  versteht  sich 
von  selbst.  Liegen  sich  2  im  Wasser  resonirende  Wände  nahe, 
so  sind  natürlich  die  Wellen  des  Wassers  zwischen  ihnen  noch 
stärker.  Diess  konnte  man  an  dem  vorher  erwähnten  Apparat 
mit  dem  von  Canälen  durchzogenen  Brett,,  das  mit  einem  Wa-s- 
serbecken  verbunden  war,  w'ahrnehmen.  Wurde  der  Conductor 
ins  Innere  des  Canals  des  Brettes  vom  Becken  aus  gehalten,  so 
3vurde  der  mit  der  Stimmgabel  dem  Brett  mitgetheilte  Ton  ein 
wenig  stärker  gehört,  als  wenn  der  Conductor  hei  gleicher  Ent¬ 
fernung  den  Wänden  des  Beckens  selbst  genähert  wurde.  Zur 
richtigen  Vergleichung  muss  in  beiden  Fällen  ein  gleich  langes 
Stück  des  Conductors  mit  dem  Wasser  in  Berührung  seyn,  denn 
der  Ton  ist  stärker,  wenn  der  Conductor  tiefer  eingetaucht  wird. 

Nimmt  man  nun  an,  dass  die  halbcirkelförmigen  rnembranö- 
sen  Canäle  im  Stande  seien,  die  Piesonanz  der  Kopfknochen  in 
das  Wasser  zu  sammeln  und  in  der  Richtung  ihrer  krummen 
Bahn  besser  fortzuleiten  als  in  der  Direction  des  Stosses,  so  wird 
die  Verstärkung  den  Ampullen  und  dem  Alveus  communis,  wo  sich 
der  Nerve  aushreitet,  zu  Gute  kommen. 

In  wie  weit  die  memhranösen  Canäle  die  festen  Canäle  be¬ 
rühren ,  muss  diese  Wirkung  noch  viel  stärker  werden.  Aber 
auch  auf  eine  von  den  umgebenden  festen  Theilen  unabhängige 
Mitwirkung  der  halbcirkelförmigen  membranösen  Canäle  wird 
man  durch  die  für  die  Physiologie  des  Gehörs  wichtige  That- 
sache  geführt,  dass  die  halbcirkelförmigen  Canäle  der  Petromy- 
zon  gar  nicht  von  festen  Theilen  isolirt  umgeben  sind,  sondern 
mit  dem  alveus  communis  in  derselben  gemeinschaftlichen  festen 
Capsel  liegen. 

Autenrieth  und  Kerner  nahmen  an,  dass  die?  verschiedenen 
Canäle  auch  im  Stande  seien  die  Direction  des  Schalls  dem  Ner¬ 
ven  anzuzeigen.  Allein  die  Direction  des  Schalls  scheint  ausser 
der  starkem  Wirkung  auf  eines  der  Ohren,  und  ausser  der  ver¬ 
schiedenen  Stärke  des  Schalls  nach  der  Direction  des  Gehörgan- 
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£;es,  und  der  Concha  kein  Gegenstand  der  Empfindung  zu  seyn. 
W  ciren  wir  aucli  im  Stande  die  Piichtung  des  Stosses  der  schwin¬ 
genden  Theilclien  zu  unterscheiden,  so  würde  doch  diese  Rich¬ 
tung  immer  eine  doppelte  und  entgegengesetzte  seyn,  denn  die 
Th  eilchen  schwingen  auch  zurück  und  bei  einem  Ton  wechselt 
diess  regelmässig  ah. 

Die  im  Labyrinth  der  Fische  und  fischartigen  Amphibien 
enthaltenen  Hörsteine*)  und  der  crystalllnische  Brei  im  Lal3yrinth 
der  übrigen  Thlere,  müsste  durch  Resonanz  den  Ton  verstärken, 
selbst  wenn  diese  Körner  die  Membranen,  auf  welcher  die  Ner¬ 
ven  sich  ausbreiten,  nicht  berührten.  Nun  berühren  aber  diese 
Körper  die  membranösen  Theile  des  Labyrinthes,  die  membra- 
nösen  Theile  und  der  Nerve  erhalten  dadurch,  in  soweit  diese 
Berührung  stattfindet,  auch  Stosswellen  aus  diesen  festen  Theilen, 
welche  intensiver  sind,  als  die  aus  dem  Wasser.  Man  fühlt  die 
SchAvlngiingen  des  Wassers  bei  der  Schallleitung  nicht  mit  der 
ins  Wasser  gehaltenen  Hand,  Avohl  aber  w^enn  man  ein  Stück  Holz 
mit  der  Hand  im  Wasser  hält. 

Diess  scheint  mir  die  Avahre  Bedeutung  des  crystalllnischen 
Breies  und  der  Hörsteine  zu  seyn.  Die  Ansicht,  dass  der  cry- 
stailinische  Staub  beim  Hören  von  den  Wänden  abgeworfen 
werde,  Avie  der  Staub  auf  schwingenden  Scheiben  und  Membra¬ 
nen,  lässt  sich  physicalisch  nicht  rechtfertigen.  Denn  im  Wässer 
sieht  man  Avährend  der  Schallleitung  den  im  Wasser  schwebenden 
Staub  nie  die  geringste  Bewegung  machen. 

Andere  dlrecte  Versuche  lassen  sich  nicht  gut  anstellen.  Ich 
band  ein  Stück  erweichte  ScliAveinsblase  im  Wasser  mit  Was¬ 
ser  und  Sand  zi\  einem  Beutelclien,  welches  ich  platt  drückte, 
ich  ahmte  das  membranöse  Labyrinth  mit  dem  crystalllnischen 
Brei  nach,  und  untersuchte  seine  Wirkung  auf  Schallwellen  des 
Wassers,  die  mit  der  Pfeife  erregt  Averden,  mittelst  des  Condu- 
ctors.  Das  Beutelchen  wurde  nämlich  im  Wassör  ZAvischen  das 
Ende  der  Pfeife  und  den  Conductor  gehalten,  ohne  sie  zu  berüh¬ 
ren.  Allerdings  war  der  Ton  stärker,  als  wenn  ceteris  paribus 
das  Beutelchen  weggenommen  würde.  Bei  einem  Gegenversuch 
bemerkte  ich  indess,  dass  dieses  platt  gedrückte  Beutelchen  von 
Membran,  auch  ohne  den  Sand  bloss  Wasser  enthaltend,  den  Ton 
(durch  Resonanz)  verstärkte.  Wovon  die  Resonanz  membranöser 
Theile  im  Wasser  abhängt,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Ein 
von  der  Kalkerde  befreiter  Oberarmknochen  eines  Vogels  zeigte, 
aussen  und  inAvendig  mit  Wasser  in  Berührung,  fast  gar  keine 
Resonanz,  ebenso  wenig  ein  mit  Wasser  gefülltes  Darmstück 
des  Kalbes,  und  es  war  bei  einem  im  Wasser  erregten  Tr>n  ganz 
gleich,  ob  der  Conductor  an  ein  langes  Darmstück,  oder  bei 

 . 

Die  Otollthen  der  Knoclienüsche  haben  eine  ähnliche  Structur,  wie  der 

'  Schmelz  der  Zahne.  Die  des  Zanders  bestehen  z.  B.  aus  zonenartig  ge¬ 
ordneten  Schichten,  in  denen  man  sogleich  schon  eine  regelmässige  faser¬ 
artige  Bildung  erkennt.  Werden  die  geschliffenen  Blättchen  mit  Salz¬ 
säure  behandelt,  so  sieht  man,  dass  die  Schichten  aus  eben  solchen  zu- 
gespitzten  Körperchen  bestehen,  wie  Ich  sie  aus  dem  noch  nicht  hart 
gewordenen  Schmelz  beschrieben  habe.  PoGGEND.  Ann.  38. 
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£;leiclier  Entfernung  von  der  Ursprungssteüe  des  Tons  an  ein 
kurzes  im  Wasser  liegendes  Darmstück  angelegt  wurde. 


Schnecke. 


Bei  der  Akustik  des  Labyrinthes  kömmt  ferner  die  Diie- 
ction  der  Fortpflanzung  des  Stosses  und  der  Wellen  ira  Wasser 
und  den  festen  Tiieilen  des  Labyrinthes  in  Betracht.  Savart’s 
Untersuchungen  über  die  Fortpflanzung  der  Stosswellen  von  fe¬ 
sten  Theilen  auf  Wasser,  und  vom  Wasser  auf  feste  Theile  kön¬ 
nen  hierauf  angewandt  werden.  Diese  Fortpflanzung  scheint  ganz 

wie  in  andern  Medien  zu  erfoleen.  Ist  a  ein 
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Gefäss  mit  Wasser,  h  ein  an  den  Boden  dessel¬ 
ben  befestigter  Stab,  c  eine  auf  dem  Wasser 
schwimmende  Holzplatte,  so  theilen  sich  longi¬ 
tudinale  Wellen,  welche  in  dem  Stab  h  erregt 
werden,  durch  das  Wasser  in  derselben  Rich¬ 
tung  der  Platte  c  mit,  wie  der  darauf  hüpfende 
Sand  zeigt.  Ist  ferner  a  ein  Gebiss  mit  Was¬ 
ser,  h  eine  darauf  schwimmende  Platte,  deren 
Ränder  schief  sind  zu  den  Wänden  des  Gefässes 
ß,  und  wird  die  Wand  des  Gefässes  durch  den 
Fidclbogen  in  der  Richtung  des  Pfeils  in  Schwin¬ 
gung  versetzt,  so  pflanzt  sich  der  Stoss  durch 


das  Wassfer  auf  die  Platte  und  durch  dieselbe  in  derselben  Rich¬ 
tung  fort,  die  schiefe  Richtung  der  Ränder  der  Platte  gegen  die 
Richtung  des  Stosses  ändert  also  die  Direction  des  fortgepflanz¬ 
ten  Stosses  nicht  ab.  Die  Fortpflanzung  geschieht  also,  gerade 
so,  wie  wenn  im  ersten  Fall  der  Stab  h  unmittelbar  mit  der 
Platte  r,  und  im  zweiten  Fall  die  Wand  a  mit  der  Platte 
hj  deren  Fläche  senkrecht  zur  Wand  Hegt,  durch  einen  Stäb 
verbunden  wären.  Daher  lassen  sich  auch  die  Gesetze  der  Fort¬ 
pflanzung  des  Stosses  durch  Platten,  welche  unter  Winkeln  auf 
einander  stossen,  auf  das  Labyrinth  anwenden. 

Aus  den  schon  p.  433.  mitgetheilten  Thatschen  erglebt  sich, 
dass  wenn  a,  h,  c,  d  unter  einander  verbundene  Platten  sind, 
und  der  Platte  a  Schallwellen  in  der  R.ichtung  der  Pfeile  ertheilt 
werden,  die  Schallwellen  mit  gleicher  Direction  durch  den  Stiel 

h  d  so  wie  durch  die  obere  Platte 
cc  sich  fortsetzen.  Dless  lässt  sich 
nun  auf  die  Schnecke  anwenden. 
Der  Stiel  hd  lässt  sich  mit  dem 
Modiolus,  die  Querplatten  mit  der 
Spiralplatte  vergleichen  und  zeichnet 
man  diese  Figur  in  die  folgende 
Figur  um,  so  fällt  die  Aehnlichkeit 
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eher  Richtung  daher  entweder  dem 
Modiolus,  oder  der  Spiraljilatte  selbst 
Schallwellen  mitgetheilt  werden,  im- 
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mer  wird  sich  die  Dii’ection  des  Stosses  in  allen 
TI)  eilen  der-  Schnecke  gleich  hleihen,  mag  nun 
der  Stoss  zunächst  von  den  Kopfknochen  dem 
Modiolus,'  oder  den  Wänden  der  Schnecke,  und 
von  diesen  der  Spiralplatte  oder  einem  von  die¬ 
sen  Theilen  durch  das  Lahyrinthwasser  mitgetheilt 
werden.  Was  die  vom  Labyrinthwasser  ausgehen¬ 
den  Schwingungen  hetrifft,  so  ist  das  ovale  Fen- 
sfer  so  gerichtet,  dass  eine  auf  sein  Feld  gezogene 
senkrechte  Linie  fast  parallel  mit  dem  Modiolus  der  Schnecke 
läuft,  daher  werden  die  von  diesem  Fenster  ausgehenden  Stösse 
wahrscheinlich  in  den  festen  Theilen  der  Schnecke  mit  dem  Mo¬ 
diolus  gleich  laufende  Stösse  erregen,  d.  h.  die  Spiralplatte  wird 
am  leichtesten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  in  einer  auf  ihre 
Fläche  beinahe  senkrechten  Richtung  schwingen.  Ich  erkenne 
die  Direction.des  Stosses  an  Platten,  die  sich  im  Wasser  einen 
Ton  mittheilen,  leicht  mit  dem  festen  Conductor.  Der  Ton  ist 
immer  stärker,  wenn  der  Conductor  in  der  Richtung  auf  die 
Platten  aufgesetzt  wird,  in  welchen  sich  der  Stoss  fortpflanzt. 

Bei  der  vorhergehenden  Erörterung  sind  die  verschiedenen 
Theile  der  Schnecke  als  gleichzeitig  oder  fast  gleichzeitig  vom 
Stösse  ergriffen  angesehen.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  nicht 
auch  eine  succcssive  Fortleltung  des  Stosses  entlang  der  Windun¬ 
gen  der  Schnecke,  z.  B.  vom  Vorhof  oder  vom  runden  Fenster 
aus  bis  in  die  Kuppel  stattfinden  könne;  so  dass  ihn  entweder  das 
Wasser  successiv  durch  die  Scalen  fortpflanzt,  oder  diese  Succes- 
sion  der  Spiralplatte  entlang  erfolgt?  Da  der  Canal  der  Schnecke 
und  mit  diesem  die  Spiralplatte  eine  beträchtliche  Länge,  nämlich 
die  Windungen  am  äussern  Umfang  eine  Länge  von  18  — 19  Li¬ 
nien  haben,  so  könnte,  falls  ein  solches  Ablaufen  des  Stosses  ent¬ 
lang  der  Windungen  der  Schnecke  möglich  wäre,  die  Schnecke 
zur  Verlängerung  des  Eindrucks  dienen.  Diese  Hypothese  ist  je¬ 
doch  sehr  zweifelhaft.  Eine  solche  Fortleitung  würde  durch  die 
Luft  in  einem  gewundenen  Rohr  stattfinden  müssen.  Bei  der 
leichten  Mittheilung  des  Stosses  vom  Wasser  an  feste  Theile  wird 
hingegen  die  successive  Fortleitung  der  in  einem  festen  Körper 
gelegenen  Spirale  von  Wasser  sich  nicht  rein  erhalten,  und  die 
Wellen  werden  aus  dem  Anfang  der  Windungen  fast  ebenso  leicht 
durch  den  Modiolus  einen  andern  Theil  der  Windungen  durch- 
schneiden.  Auch  auf  der  Spiralplatte  ist  diese  Art  der  Leitung 
nicht  gut  möglich,  indem  sie  sich  in  die  festen  Wände  der 
Schnecke  fortsetzt  und  die  ihr  mitgetheilten  Wellen  ebenso  leicht 
den  Wänden  der  Schnecke  und  der  Spindel  mittheilt,  als  selbst 
weiter  leitet.  Die  der  Spindel  und  den  Schneckenwänden  mit¬ 
getheilten  Stösse  werden  aber  wieder  andere  Theile  der  Spiral¬ 
platte,  ausser  der  in  der  Spiralplatte  selbst  stattfindenden  Fortleitung 
stossen.  Nur  wenn  der  Schneckencanal  ohne  Windung  in  der 
Richtung  des  Stosses  in  ganzer  Länge  gerade  angelegt  wäre,  würde 
ein  Ablaufen  der  Stosswelle  durch  denselben  erfolgen. 

Es  ist  daher  wohl  gewiss,  dass  auf  dieses  ungestörte  Ablaufen 
des  Stosses  im  Wasser  der  Schnecke  und  auf  der  Spiralplatte 
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nicht  zu  rechnen  ist.  Ein  solches  Abläufen  der  Stösse  auf  einer 
1;}  Zoll  langen  Bahn  nervenreicher  Theile  würde  auch  der  SchVirfe 
der  Empfindung  eher  nachtheilig,  als  nützlich  seyn.*  Denn  es 
würden  auf  einer  solchen  Bahn  der  Welle  Theilchen  des  Ner¬ 
ven  im  Maximum  des  Stosses  und  der  Verdichtung  seyn ,  wäh¬ 
rend  andere  ihr  Maximum  noch  nicht  erreicht  haben,  wie  heim 
Nachhall.  Die  Windungen  der  Schnecke  müssen  vielmehr,  indem 
sie  den  Schneckencanal  auf  einen  kleinen  B.aum  beschränken, 
diesen  Nachtheil,  wenn  er  sonst  stattfinden  könnte,  aufheben. 

Die  Spiralplatte  der  Schnecke  muss  daher  als  eine  die  Ner¬ 
venfasern  ausgebreitet  tragende  Platte  betrachtet  werden,  auf  wel¬ 
cher  alle  Fasern  des  Schneckennerven  fast  gleichzeitig  die  Stoss- 
welle  empfangen,  und  gleichzeitig  in  das  Maximum  der  Verdich¬ 
tung  und  dann  wieder  in  das  Maximum  der  Verdünnung  eintre- 
ten.  Nach  dieser  Theorie  wäre  es  im  Allgemeinen  ziemlich  gleich¬ 
gültig,  ob  die  Nervenfasern  auf  mehreren  um  die  Spindel  ange¬ 
brachten  cirkulären  Platten,  wie  in  der  letzten  Figur,  oder  auf 
einer  zusammenhängenden,  treppenartig  herumlaufenden  Platte 
sich  aushreiten.  Die  letzte  Form,  welche  die  Natur  angewandt 
hat,  hat  zugleich  den  Vortheil,  dass  alle  Theile  der  Platte  unter¬ 
einander  im  Zusammenhänge  stehen,  und  sich  ihre  Stösse  leichter 
mittheilen. 

Die  Windungen  dei'  Schnecke  haben  zugleich  den  Vortheil, 
eine  zur  Ausbreitung  der  Nervenfasern  nöthige  ansehnliche  Fläcbje 
im  kleinsten  Raum  zu  verwirklichen. 

Der  letzte  Endzweck  der  Schnecke  scheint  die  Ausbreitung 
der  Nervenfasern  auf  einer  festen  Platte,  die  sowohl  mit  den  fe¬ 
sten  Wänden  des  Labyrinthes  und  Kopfes,  als  mit  dem  Labyrinth¬ 
wasser  in  Berührung  steht,  und  die  sowohl  den  Vortheil  dieser 
doppelten  Leitung,  als  den  Vortheil  hat,  dass  die  Platte  begrenzt 
ist.  Aus  diesem  Principe  lassen  sich  alle  akustischen  Vorzüge  der 
Schnecke  ableiten. 

Die  Verbindung  dieser  Platte  mit  den  festen  Wänden  des 
Labyrinths  macht  die  Schnecke  zum  Hören  der  Schallwellen  der 
festen  Theile  des  Kopfes  und  der  Wände  des  Labyrinthes  fähig. 
Diese  Bestimmung  der  Schnecke  hat  bereits  E.  H.  Weber  ange¬ 
geben.  Annotationes  anatomicae  et  physiologicae.  Lips.  1834.  Der 
membranöse  Labyrinth  liegt  frei  im  Lahyrinthwasser,  und  ist  of¬ 
fenbar  mehr  zum  Hören  der  dem  Lahyrinthwasser  seihst  mitge- 
thellten  Stösse  bestimmt,  mögen  die  Stösse  durch  die  Kopfkno¬ 
chen,  wie  bei  den  Fischen,  heim  Menschen  heim  Hören  mit  den 
Kopfknochen  und  Zähnen,  oder  durch  die  Fenster  ins  Lahyrinth¬ 
wasser  gelangen.  Allerdings  ist  auch  der  membranöse  Labyrinth 
der  Resonanz  der  festen  Wände  des  Labyrinthes  ausgesetzt,  denn 
die  dem  Wasser  mitgetheilten  Schallwellen  werden,  wie  ich  ge¬ 
zeigt,  in  der  Nähe  fester  Wände  stärker  gehört.  Indess  hört  der 
membranöse  Labyrinth  die  Stösse  doch  immer  zunächst  nur  aus 
dem  Wasser.  Die  Spiralplatte  der  Schnecke  hingegen  mit  den 
festen  Wänden  des  Labyrinthes  im  Zusammenhang,  hört  die  den 
festen  Wänden  mitgetheilten  Stösse  unmittelbar  aus  den  festen 
Wänden.  Diess  ist  ein  bedeutender  Vortheil ;  denn  die  den  festen 
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Theilen  mitgetlieiiten  Stösse  sind  ceteris  paribus  absolut  stärker, 
als  die  des  Wassers. 

Diess  folgt  mit  aller  Evidenz  aus  den  bereits  mitgetbeilten 
Untersuchungen.  Wollte  man  die  Intensität  der  Stösse  fester 
Körper  und  des  W^assers  so  vergleichen,  dass  man  den  Uonductor 
einmal  an  die  festen  Körper  legt,  das  andere  Mal  ins  Wasser 
taucht,  so  würde  man  sich  irren.  Denn  die  Stösse  fester  Körper 
gehen  mit  unveränderter  Stärke  an  den  sie  berührenden  festen 
Conductor,  geschwächt  hingegen  aus  dem  Wasser  an  den  festen 
Conductor  über.  Vergleicht  man  aber  mittelst  des  Conductors 
Schallwellen  im  Wasser,  in  der  Nähe  fester  Wände  ohne  Berüh¬ 
rung  derselben,  und  in  Entfernung  davon,  so  ist  das  Mittel  der 
Vergleichung  in  beiden  Fällen  dasselbe.  In  beiden  Fällen  hört 
man  mittelst  des  Conductors  aus  dem  Wasser.  Beiderlei  Stösse 
werden  hier  auf  dasselbe  Mittel  reducirt.  Da  nun  selbst  bei  der 
Erregung  eines  Tons  im  Wasser,  das  Wasser  in  der  Nähe  der 
W  ände  des  Beckens  stärker  schallt,  als  an  anderen  gleichweit 
von  der  Ursprungss'''elle  des  Schalls  entfernten  Stellen  des  Was¬ 
sers,  so  folgt,  dass  ceteris  paribps,  die  Schallwellen  fester  Körper 
intensiver  wirken,  als  die  des  Wassers.  Und  hieraus  sieht  man 
sogleich  den  grossen  Vortlreil  der  Schnecke  ein. 

Die  Schnecke  ist  indess  nicht  bloss  in  dieser  Absicht  ange¬ 
legt,  die  Spiralplatte  empfängt  auch,  so  gut  wie  der  mernbranöse 
Labyrinth,  die  Stosswehen  des  Labyrinthwassers  vom  Vorhof  und 
vom  runden  Fenster  aus.  Die  Spiralplatte  des  Menschen  und 
der  Säugethiere  ist  hierzu  noch  viel  geeigneter,  als  der  membra- 
nöse  Labyrinth;  denn  als  fester  und  begrenzter  Körper  ist  sie 
der  E.esonanz  fähig.  Von  dieser  Wirkung  kann  man  sich  durch 
einen  Versuch  überzeugen.  Klemmt  man  eine  dünne  Holzplatte 
in  ein  niit  Wasser  gefülltes  Becken  von  Holz  von  sehr  dicken 
Wänden  ein,  so  resonirt  die  Platte  ceteris  paribus  stärker  ins 
Wasser,  als  die  dicken  Wände  des  Beckens.  Lässt  man  nämlich 
mit  der  mit  Membran  geschlossenen  Pfeife  Schallwellen  im  Was¬ 
ser  des  Beckens  erregen,  indem  das  Pfeifenende  im  Wasser  senk¬ 
recht  gegen  die  festgeklemmte  Platte  gerichtet  ist,  ohne  sie  zu 
berühren,  so  hört  man  mittelst  des  Conductors  in  der  Nähe  der 
Wände  der  Platte  überall  den  Ton  im  Wasser  stark,  auch  ent- 
fe*rnt  von  der  Ursprungsstelie  des  Schalls.  Lässt  man  die  Pfeife 
gleichweit  entfernt  gegen  die  Wände  des  dicken  Beckens  von 
Holz  richten,  so  hört  man  mittelst  des  Conductors  in  der  Nähe 
der  Wände  auch  stark,  aber  nicht  so  stark  wie  im  vorhergehen¬ 
den  Fall.  Es  ist  gleichviel,  ob  man  die  Platte  an  einem  Ptande 
oder  an  beiden  entgegengesetzten  B.ändern  befestigt,  wenn  nur 
ihre  Seiten  frei  sind  und  das  Wasser  berühren. 

Zuletzt  lässt  sich  einsehen,  warum  die  Fasern  des  Nerven 
einzeln  neben  einander  auf  der  Spiralplatte  ausgebreitet  werden. 

Je  dicker  der  Schneckennerve  auf  festen  Theilen  der  Schnecke 
sich  aushreitete,  um  so  weniger  würde  er  die  Stösse  der  festen 
Theile  der  Schnecke  empfangen,  da  er  den  festen  Theilen  der 
Schnecke  ungleichartig  ist,  je  feiner  er  aber  darauf  vertheilt  ist, 
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um  so  leichter  werden  seinen  Fasern  die  Stösse  der  sie  berüh¬ 
renden  festen  Theile  mitgetheilt. 

Mit  der  Oberfläche  des  Körpers,  welclie  die Schailvvellen 
berühren,  wäciist  ferner  auch  die  Starke  der  Mittlieilung.  Wird 
der  Conductor  bei  verstopften  Ohren  in  Wasser  gehalten,  worin 
ein  Schall  erregt  wird,  so  nimmt  dieser  Schall  an  Stärke  zu,  je 
tiefer  der  Conductor  ins  Wasser  gesenkt  wird,  oder  auch  je  brei¬ 
ter  er  auf  das  Wasser  aufgelegt  wird. 

in.  Capitel.  Wirkung  der  S  c  h  a  1  Iw  e  1 1  e  n  auf  den  G  e- 
.  hörnerven  und  Eigen  wirk  un  gen  desselben. 

1.  Wirkungen  der  Schallwellen  auf  den  Gehörnerven. 

'i 

Die  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  muss  von  den  Eigen¬ 
schaften  der  Wellen  ausgehen,  welche  ins  Labyrinthwasser  ge¬ 
langen. 

'  Bei  einer  von  binem  tönenden  Körper  erregten  und  zum 
Labyrinth  gelangenden  Stosswelle  müssen  folgende  Eigenschaften 
unterschieden  werden: 

1)  Ihre  Dicke  und  die  Dauer  ihres  Eindrucks. 

2)  Ihre  Breite. 

3)  Die  Stärke  der  Excursion  oder  die  Grösse  der  Bahn  der 
schwingenden  Theilchen. 

Die  Dicke  der  Wellen  ist  die  Ausdehnung  einer  Welle 
in  der  Richtung,  in  welcher  sie  fortschreitet.  Die  Dicke  einer 
Welle  in  einem  schallleitenden  Medium  hängt  ab  theils  von  der 
Zeit,  welche  der  tönend  schwingende  Körper  von  einer  bis  zur 
andern  Schwingung  oder  zu  einer  ganzen  Scliwüngung  braucht, 
theils  von  dem  Fortpflanzungsvermögen  des  schallleitenden  Me¬ 
diums.  Die  Luftsäule  der  32  füssigen  Orgelpfeife  macht  in  der 
Secunde  32  Doppelschwingungen ,  oder  lb‘  Stösse  in  einer  Rich¬ 
tung.  Der  eine  Theil  der  Doppelschwingungen  bringt  die  Ver¬ 
dichtung  des  schallleitenden  Mediums  oder  den  Wellenberg,  der 
andere  rückkehrende  Theil  der  Schwingung  die  Verdünnung  oder 
das  Wallenthal  hervor.  Da  nun  die  Geschwindigkeit  des  Sehalls 
in  der  Luft  1022  Fuss‘ in  der  Secunde  beträgt,  so  ist  die  Distanz 
zwischen  dem  Anfang  und  dem  Ende  einer  Stosswelle  oder  die 
Dicke  einer  Welle  in  der  Luft  oder  beinahe  64  Fuss  beim 

C  der  32  füssigen  Orgelpfeife. 

Beim  Ton  der  16  füssigen  Orgelpfeife  contra  C  mit  64  Dop¬ 
pelschwingungen  oder  32  einseitigen  Stössen  ist  die  Dicke  der 
Welle  in  der  Luft  oder  beinahe  32  Fuss. 

Beim  Ton  der  8  füssigen  Orgelpfeife  oder 'grossen  G  mit  128 
Doppelschwingungen  oder  64  einseitigen  Stössen  ist  die  Dicke 
der  Welle  in  der  Luft  oder  beinahe  16  Fuss. 

Beim  Ton  der  4  füssigen  Orgelpfeife  oder  kleinen  c  ist  die 

Dicke  ‘der  Welle  in  der  Luft  8  Fuss,  bei  c  4  Fuss^  bei  c  2  Fuss, 
bei  c  1  Fuss. 


3.  TVahrnehmung  des  Schalls. 
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Die  Geschwiocligkeit  des  Schalls  im  Wasser  ist  4  Mal  schnel¬ 
ler  als  in  der  Luft,  und  beträgt  4090  Fuss  in  der  Secunde.  Die 
Dicke  der  Wellen  ist  daher  im  Wasser  in  diesem  Verhältuiss 
grösser,  nämlich  beim  C  der  32  füssigen  Pfeife  =  256  Fuss,  beim 

contra  C  128,  heim  grossen  G  64,  heim  ungestrichenen  c  32,  heim  c 

16,  heim  c  8,  heim  c  4  Fuss.  Mit  dieser  Dicke  gehen  die  Wellen 
also  auch  durch  das  Labyrinthwasser,  und  es  ergiebt  sich  hieraus, 
dass  bei  dem  kleinen  Umfang  des  Labyrinthes,  selbst  bei  den 
höchsten  Tönen  nicht  mehrere  Wellen  gleichzeitig  auf  ihrem 
Durchgang  durch  das  Labyrinth  sich  befinden,  dass  vielmehr  in 
der  Regel  eine  Welle  mit  dem  Gipfel,  mit  dem  Maximum  ihrer 
Verdichtung  oder  dem  Wellenberge  das  Labyrinth  verlassen  hat, 
wenn  das  Labyrinth  von  dem  Maximum  der  Verdichtung  der 
nächsten  Welle  getroffen  wird. 

Die  Dauer  des  Eindrucks,  den  eine  Welle  beim  Durch¬ 
gang  durch  irgend  ein  Theilchen  des  Labyrinthes  an  diesem 
hervorbringt,  hängt  von  der  Dauer  einer  Schwingung  des  tönen¬ 
den  Körpers  ab.  Beim  G  der  32  füssigen  Pfeife  beträgt  diese 

Dauer  beim  c  xT24  Secunde. 

Man  muss  übrigens  für  gewisse  Fälle  noch  die  Dicke  der 
Wellen  von  der  Distanz  der  Wellen  unterscheiden.  Wird' 
der  Ton  durch  hin  und  herschwingende  Körper  erregt,  so  ist 
diese  Distanz  gleich  0,  und  die  Weilen  stossen  unmittelbar  an¬ 
einander,  wie  in  beistehender  Figur  versinnlicht  ist,  nur  dass 

man  sich  statt  der  Beugungen 
Verdichtungen  und  Verdünnun¬ 
gen  denken  muss.  Wird  der  Ton 
aber  durch  Stösse  erregt,  zwi¬ 
schen  welchen  Momente  der  Ruhe 
sind,  so  ist  das  schallleitende  Me- 

- — ^  dium  schon  hinter  einer  Welle 

zur  Ruhe  gekommen,  ehe  die 
nächste  Welle  beginnt,  wie  in 
beistehender  Figur  versinnlicht  wird.  Diess  ist  bei  der  Erregung 
der  Töne  durch  blosse  Stösse,  wie  beim  SAVARpschen  Rad  und 
bei  der  Sirene  möglich.  Demgemäss  kann  atich  unter  gewissen 
Bedingungen  die  Dauer  des  Eindrucks  oder  Durchgangs  der  Wel¬ 
len  durch  einen  gegebenen  Punct  des  Labyrinths  kleiner  seyn, 
als  die  Zwischenzeit  ihrer  Maxirna. 

In.  der  Dicke  einer  Welle  findet  eine  allmählige  Abstufung 
der  Dichtigkeit  vom  Anfang  bis  ans  Ende  statt.  Am  Anfang  der 
Welle  fängt  die  Dichtigkeit  an  zuzunehmen,  Ihre  Dichtigkeit 
steigt  am  Ende  des  ersten  Viertels  zum  Maximum,  und  nimmt  bis 
zur  Hälfte  ihrer  Länge  ab,'  in  dem  Hinterthell  der  Welle  ist, 
Verdünnung,  denn  hier  streben  die  vorher  verdichteten  Theilchen 
sich  von  einander  zu  entfernen.  Die  Verdünnung  wird  gegen 
das  hintere  Viertel  immer  stärker,  und  nimmt  im  hintern  Vier¬ 
tel  wieder  ab.  ■ 

Indem  die  Stosswelle  im  Labyrinthwasser  fortschreitet,  gehen 
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alle  Theilchen  desselben  in  der  Richtung  de3  Stosses  successiv 
durch  diese  Grade  der  Verdichtung  und  Verdünnung  durch. 

Da  die  Verdichtung  durch  x4.nnaherung  der  Molecule,  die; 
Verdünnung  durch  Entfernung  derselben  von  einander  hervor¬ 
gebracht  wird,  so  durchlaufen  alle  Theilchen  der  Welle  gleich¬ 
zeitig  eine  gewisse  Bahn  des  Stosses.  Diese  Bahn  ist  arn  Anfang; 
der  Welle  gering,  denn  der  Stoss  ertheilt  den  Theilchen  eine; 
um  so  geringere  Bew^egung,  je  entfernter  sie  von  der  unmittel¬ 
bar  gestossenen  Stelle  liegen.  Im  Hintertheil  der  Welle  schwin¬ 
gen  die  Theilchen  wieder  zurück,  und  es  findet  derselbe  Unter¬ 
schied  ihrer  Geschwindigkeiten  statt.  Beim  Durchgang  der  Welle 
durch  einen  Punct  des  Mediums,  erhalten  die  an  diesem  Ort  be¬ 
findlichen  Theilchen  siiccesslve  eine  steigende,  dann  w  leder  abneli- 
mende  Verdichtung,  und  gerathen  wieder  im  Hintertheil  der  Welle 
in  Verdünnung.  Zugleich  wird  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
ein  Theilchen  des  Mediums  beim  Durchgang  der  Weil*e  durch 
diesen  Punct  sich  bewegt,  successive  schneller,  erreicht  ein  Maxi¬ 
mum  wird  wieder  langsamer.  Während  des  Durchgangs  des  Wel¬ 
lenthals  durch  diesen  Punct  macht, das  Theilchen  seine  rückkeh¬ 
rende  Schwingung  mit  anfangs  zunehmender,  dann  wieder  abneh¬ 
mender  Geschwindigkeit.  Alles  diess  ist  auf  den  Hörnerven  an¬ 
wendbar. 

Die  Dicke  der  Wellen  bleibt  sich  hei  der  Fortpflanzung  des 
Schalles  in  alle  Entfernungen  gleich,  aber  die  Bahn  der  schwin¬ 
genden  Theilchen  nimmt  mit  dem  Quadrat  der  Entfernungen  ab. 
Von  der  Grösse  der  Bahn  der  schwingenden  Theilchen  hängt 
allein  die  Intensität  oder  Stärke  des  Schalls  oder  Gehörs  ab. 

Der  Umfang  der  Wellen  in  der  Luft  ist  kugelförmig*  Auf 
das  Gehörorgan  trifft  nur  ein  Stück  dieser  Kugel,  welches  man 
die  Breite  oder  Flächenausdehnung  der  Welle  nennen  kann.  Die 
Breite  der  Weile,  welche  zum  Gehör  benutzt  Avird,  hängt  von 
der  Breite  ab.  In  welcher  der  Gehörnerve  von  der  Welle  getrof¬ 
fen  wird.  Die  von  der  Trommelhöhle  aus  zum  Labyrinth  gelan¬ 
genden  Wellen  haben  heim '  Eintritt  in  das  Labyrinth  nur  die 
Breite  des  ovalen  und  runden  Fensters,  von  hier  aus  aber  breiten 
sie  sich  aus. 

2.  Unterscheiden  der  Tone. 

Zur  Empfindung  des  Schalls  scheint  ein  einfacher  Stoss  aui 
denGehörnerven  hinzureichen,  wie  eine  Explosion,  die  Theilung  der 
Luft,  das  Zusammenfahren  zweier  getrennter  Luftschichten  beim 
Peitschenknall  u.  dergl.  Dieser  Ansicht  steht  wenigstens  nichts  entge¬ 
gen,  und  auch  Chladni  findet  sie  wahrscheinlich,  obgleich  zugegebeii 
werden  muss,  dass  auch  ein  einfacher  Stoss  in  der  Luft  leicht  Wel¬ 
len  errege.  Am  häufigsten  liegen  allerdings  dem  Eindruck  des 
Stosses  als  Schall  mehrere  Wellen  zu  Grunde.  Doch  kann  die 
Frage  entstehen,  oh  nicht  bei  dem  Schall,  der  aus  einer  Succes- 
sion  von  Stössen  entsteht,  jeder  einzelne  Stoss  von  der  Stärke 
seyn  muss,  dass  er  allein  schon  als  Schall  gehört  würde,  und  oh 
eine  Succession  von  so  schwachen  Stössen,  wovon  jeder  einzelne 
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iwenn  er  allein  stattfände,  keinen  Eindruck  auf  das  Gehör  her- 
ivorhrächte,  noch  gehört  wird.  Diese  Frage  ist  his  jetzt  nicht 
iiintersucht  worden,  und  die  Mittel  scheinen  zu  fehlen  sie  zu  he- 
lantworten. 

Durch  die  schnelle  Succession  mehrerer  Stösse  von  ungleichen 
^Zwischenzeiten  entsteht  ein  Geräusch  oder  Gerassel,  durch  die 
Bchnelle  Succession  mehrerer  Stösse  von  gleichen  Zwischenzeiten 
iein  bestimmter  Ton,  dessen  Höhe  mit  der  Zahl  der  Stösse  in  he- 
Btimmter  Zeit  zunimmt.  Mittelst  der  Sirene  von  Cagniard  Latour 
Lund  des  SAVART’schen  Rades  kann  man  si^'h  diess  zur  Anschauung 
ibrin^en.  Ein  bestimmter  Ton  entsteht  auch,  wenn  jeder  einzelne 
iler  regelmässig  folgenden  Stösse  selbst  wieder  aus  mehreren  Stös- 
Esen  zusammengesetzt  ist,  die  für  sich  allein  schon  ein  Geräusch 
hervorhringen  würden,  oder  aus’  einer  hinreichend  schnellen  re- 
^^frelmässigen  Folge  von  Geräuschen.  Diess  findet  gerade  hei  den 
[Tönen  statt,  die  durch  die  erwähnten  Apparate  hervorgehracht 
werden.  Denn  hier  ist  jeder  einzelne  Stoss  schon  ein  zusammenge¬ 
setztes  Geräusch,  welches  man  auch  leicht  durchhört,  wenn  durch  die 
■Summirung  der  Geräusche  der  Eindruck  des  Tones  von  bestimmter 
IHöhe  entsteht. 

Nun  entsteht  zunächst  die  Frage,  wie  viele  Stösse  mindestens 
hintereinander  erforderlich  sind,  um  als  bestimmter  vergleichbarer 
'Ton  gehört  zu  werden.  Nach  Savart’s  Untersuchungen  reichen 
selbst  2  Stösse  (das  Aequivalent  von  4  Schwingungen)  dazu  hin. 
Werden  nämlich  die  Stösse  durch  das  Anschlägen  der  Zähne  eines  « 
Rades  an  einen  Körper  hervorgehracht,  so  kann  man  successiv 
Mle  Zähne  des  Rades  his  auf  2  Avegnehmen,  ohne  dass  der  Ton 
als  bestimmter  in  der  Scala  aufgehoben  wird.  Wird  ein  Rad  mit 
12000  Zähnen,  das  sich  einmal  in  der  Secunde  umdreht,  auf  die 
Hälfte  der  Zähne  reducirt,  indem  man  sie  an  der  ganzen  einen 
Hälfte  des  Rades  wegnimmt,  so  wird  das  Intervall  der  Stösse  na¬ 
türlich  nicht  gestört,  aber  man  kann  ,  mit  dem  Wegnehmen  der 
-••Zähne  fortfahren,  his  auf  2  und  dreht  sich  das  Rad  noch  mit 
.'derselben  Geschwindigkeit,  nämlich  einmal  in  der  Secunde  um, 
iBO  kann  der  aus  beiden  Stössen  resultlrende  Ton  noch  mit  dem 
Ton  eines  Instrumentes  verglichen,  und  der  Einklang  dazu  aufge- 
■oucht  werden. 

Werden  hingegen  die  Zähne  des  Rades  his  auf  einen  redu- 
•cirt  so  wird  nicht  mehr  der  bestimmte  Ton,  sondern  nur  das 
IGeräuscb  gehört,  welches  der  eine  Zahn  hervorbringt,  es  sey 
denn  dass  das  R.ad  so  schnell  gedreht  werde,  dass  das  Intervall 
ivon  dem  einem  bis  zum  nächsten  Stoss  des  einen,  Zahnes  nicht 
;«<^rösser  ist  als  das  Intervall  der  Stösse  des  bestimmten  Tons  es 

lierfordert.  ^  \ 

Werden  die  Töne  durch  SchAvingungen  erregt,  Avovon  die 

imächste  regelmässig  anfängt,  wenn  die  vorhergehende  aufgehört 
ihat  so  kann  es  zweifelhaft  seyn,  ob  nicht  die  Höhe  des  Tons  von 
üder  Län'^e  der  AVelle  oder  einer  andern  Eigenschaft  derselben 
nabhänf^i^  ist.  Aus  den  Versuchen  mit  dem  SAVART’schen  Rad 
idolgt  hingegen,  dass  \i\e  Eigenschaft  der  Höhe  des  Tones  in  kei- 
imer  Weise  von  der  Beschaffecheit  der  Wellen  abhängig  ist.  Bei 
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(Umi  Tönen,  die  durch  das  Rad  erzeugt  werden,  sind  die  Stösse 
eines  Körpers,  der  dnrcli  die  Zahne  des  Rades  erhoben  wird, 
geij;en  di(^  LiiR  ganz  gleich,  mag  das  Rad  schnell  oder  langsam 
ge(lreht  werden,  nur  das  Intervall  der  Stösse  ist  ungleich. 

Die  Frage,  von  dem  Maximum  und  Minimum  der  Intervalle 
der  Stösse,  welche  als  Töne  noch  vergleichbar  sind,  ist  auch  durch 
Savabt  belriedigender  und  richtiger  als  früher  beantwortet  wor¬ 
den.  Bei  Jiehöriger  Stärke  können  noch  Töne  gehört  werden, 
die  48000  einfachen  Schw  ingungen  in  der  Secunde  oder '24000 
Stössen  entsprechen  und  wahrscheinlich  ist  seihst  diess  nicht  die 
Grenze  der  höchsten  hörbaren  Töne.  Auch  sind  32  einfache 
Schwingungen  in  der  Secunde  nicht  die  Grenze  der  tiefsten  Töne, 
w'ie  man  angenommen,  vielmehr  konnte  Savabt  noch  Töne  ver¬ 
nehmlich  machen,  hei  denen  nur  14  — 18  einfache  Schwdngungen 
oder  7  —  8  Stösse  in  der  Secunde  stattfinden ;  und  auch  noch  tie¬ 
fere  Töne  sind  wTilirscheinlicI)  hörbar,  wenn  die  Stösse  die  hin- 
länaliche  Dauer  haben.  Die  Dauer,  welche  ein  Stoss  haben  muss, 
um  gehört  zu  werden,  ist  nämlich  in  dem  Verhältniss  kürzer  ah 
der  Ton  höher  ist,  weil  die  Zwischenzeit  zwischen  2  Stössen  hei 
den  höheren  Tönen  in  entsprechendem  Verhältniss  ahnimmt.  Bei 
den  tieferen  hörbaren  Tönen  muss  also  die  Dauer  der  Stösse  um 
so  länger  seyn,  je  tiefer  sie  sind.  Um  den  Stössen  hei  den  tief¬ 
sten  Tönen  längere  Dauer  zu  gehen,  wandte  Savabt  ein  Rad  mil 
2  oder  T  freien  Speichen  an,  welche,  indem  sie  zwischen  2  Lat¬ 
ten,  ohne  sie  zu  berühren,  durchschlagen,  heim  Drehen  des  Rade« 
durch  Verdichtung  und  Verdünnung  der  Luft  starke,  -einzeln  hör¬ 
bare  Stösse  hervorhringen,  welche  sich  zum  Eindruck  eines  To¬ 
nes  hei  hinreichend  schneller  Umdrehung  des  R.ades  summiren. 
Die  SAVABT’schen  Apparate  lassen  übrigens  eine  genaue  'Zähluim 
zu,  da  sie  mit  einem  Zähler  verbunden  sind,  dessen  Umläufe  siel 
nach  Belieben  arretiren  lassen. 

Durch  Weanehmen  einzelner  oder  mehrerer  Zähne  aus  einem 
umlaufenden  Puide  konnte  sich  Savabt  auch  überzeugen,  dass'dei 
Eindruck  auf  den  Gehörnerven  (wie  das  auch  heim  Licht  dei 
Fall  ist)  länger  als  der  Sloss  dauert.  Denn  das  Wegnehmen  ei¬ 
nes  Zahns  bringt  keine  Unterbrechung  des  Tons  hervor,  wie  weil 
dieser  Nacheindruck  dauert,  ist  schw^er  auszumitteln,  da  der  Ein¬ 
druck  nur  allmählig  erlischt.  ' 

Arm.  de  Olim,  et  de  Pfiys.  XLIV.  337.  XLVII.  69.  Poggend 
Arm.  XX.  290.  Feghneb’s  Repert.  I.  335.  . 


3.  Hören  mehrerer  gleichzeitiger  Töne. 

Der  einfachste  Fall  dieser  Art  ist  das  Hören  zweier  gleich J 
zeitiger  Töne,  die  im  Einklang  sind.  In  diesem  Fall  sind  die  In-i 
tervalle  gleich;  entweder  fallen  die  Maxima  der  Stösse  aufeinander, 
was  selten  zutreffen  wird,  oder  sie  fallen  nicht  auf  einander.  Im 
ersten  Fall  entstehen  stärkere  Verdichtungen,  wie  die  erste  Fi¬ 
gur  versinnlicht,  im  letztem  hei  2  oder  mehreren  Tönen,  die  im 
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Einklang  sind,  liinter  einander  folgende  Maxima,  die  eine  Reihe 
luildei],  wie  in  beistehender  zweiter  Figur,  so  dass  die  Glieder  der 

Reihen  unter  einander  cor^ 
respondiren  und  die  In¬ 
tervalle  dieselben  bleiben. 
Diess  kann  in  keiner  Weise 

se7n!"Hierher  g^örtlach 
die  Resonanz,  denn  die 

"esonirenden  und  ursprünglichen  Wellen  verhalten  sich,  da  sie 
gleich  sind,  gerade  so,  wie  die  Wellen  mehrerer  unisoner  Töne, 
iilie  primitiv  angegeben  werden.  6ie  heistehende  Figur  kann  da- 
I  ler  auch  als  Bild  für  die  Gleichzeitigkeit  primitiver  und  resoni- 
"ender  Wellen  dienen.  Bei  der  Erzeugung  des  Klanges  kreuzen 
.ich  die  Wellen  des  Tons  mit  Nehenwellen. 

D  as  Hören  zweier  gleichzeitiger  Töne  von  verschiedener  Zahl 
iiler  Schwingungen  muss  schwerer  seyn,  als,  das  Hören  eines 
l’ons,  denn  die  Vergleichung  der  Intervalle  ist  erschwert  dadurch, 
Hass  die  Maxima  der  Schwingungen  des  einen  in  die  Schwingungen 
lies  andern  fallen.  Werden  z.  B.  2  Töne  «,  h  mit  den  hierneben 
a*  •  •  •  •  bezeichpeten  Intervallen 

•  •  •  *  gehört,  so  entsteht  aus 

den  beiden  Reihen  der 
unter  einander  verzeich- 
^  ^  ^  neten  Intervalle  die  zu- 

ammengesetzte  Reihe  c.  Werden  die  2  Töne  durch  2  Räder  mit 
.gleich  gebildeten  Zähnen  hervorgehracht,  so  sind  selbst  die  einzelnen 
Stösse  gleich,  und  die  Art  'des  Stosses  kann  nicht  die  Ursache 
»ieyn,  dass  man  den  einen  Ton  durch  den  andern  durchhört.  Den- 
loch  findet  die  Unterscheidung  beider  gleichzeitiger  Töne  statt, 
wie  ich  mich  durch  einen  Versuch  überzeugt  habe.  Diese  Unter¬ 
scheidung  muss  also  auch  dann  von  der  Wahrnehmung  der  In¬ 
tervalle  des  einen  und  andern  Tones  in  der  ganzen  Reihe  der 
Stösse  ahhängen.  Während  die  ganze  zusammengesetzte  Reihe 
der  Stösse  ahläuft,  hat  also  das  Ohr  die  Fähigkeit  die  durch  gleiche 
Intervalle  getrennten  Maxima  der  Stösse  ß,  zwischen  den  übrigen 
■Stössen  b  wahrzunehmen  und  umgekehi  t,  weil  sie  immer  wiederkeh- 
ven.  Die  noch  kleineren  Intervalle,  welche  durch  die  Kreuzung 
Iler  beiden  Reihen  entstehen  müssen,  werden  überhört,  weil  sie 
nicht  regelmässig  wiederkehren  ^  sehr  ungleich  ausfallen,  je  nach 
ihrer  Lage.  Diese  Unterscheidung  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Unter- 
?bcheiden  hei  zusammengesetzten  Gesichtshildern.  In  der  Figur  p. 
1564.  Uommeii  die  Hauptdreiecke,  ferner  das  mittlere  Sechseck  und 
Hie  peripherischen  kleineren  Dreiecke  zugleich  zur  Anschauung, 
aber  es  hängt  auch  von  der  Vorstellung  ab,  welche  Impression 
augenblicklich  die  lebhafteste  ist.  So  ist  es  auch  hei  mehreren 
öder  vielen  Tönen.  Die  Vorstellung  nimmt  dann  bestimmte  Inter¬ 
valle  stärker  oder  deutlicher  wahr,  pls  die  übrigen.  So  sind  wir 
lim  Stande  einzelne  Töne  eines  Instrumentes  in  einem  ganzen 
iTutti  zu  unterscheiden.  Hierzu  trägt  natürlich  sehr  viel  bei,  dass 
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verschiedene  Instrumente  einen  verschiedenen  Klang  haben, 
Daher  dann  die  Slösse  ihrer  Töne  durch  Nehenschwin- 
gungen  sich  auszeichnen  werden. 

Von  besonderem  Interesse  wird  der  Fall,  w^enn  zwei 
gleichzeitige  Töne  beinahe  unison,  aber  nicht  ganz  unisor 
sind,  so  dass  z.  B.  der  eine  100,  der  andere  101  Stösse  in 
der  Secunde  macht.  Dann  werden  die  Stösse  des  einen 
allmählig  de^en  des  andern  voraus  eilen,  bis  sie  alle  Se- 
ciinden  wieder  aufeinander  fallen.  Die  Maxima  der  Stösse 
beider  Töne  werden  in  der  Hidfte  einer  Secunde  am  wei. 
testen  auseinander  liegen,  und  hier  sogar  eine  Verdünnuns 
des  einen  und  eine  Verdichtung  des  andern  sich  decken 
oder  autheben,  wie  in  beistehender  Figur  bei  weniger 
;  Wellen  versinnlicht  ist.  Dagegen  decken  sich  alle  Secun- 
den  die  Maxima  beider  Töne,  oder  verstärken  sich.  Von 
Anfang  bis  zur  Mitte  der  Figur  nimmt  die  Stärke  des  Tone: 
:  ab,  indem  mehr  und  mehr  auf  die  Verdichtung  des  ' einen 
etwas  von  der  Verdünnung  des  andern  kommt,  bis  sie  siel: 
ganz  aufheben,  von  da  an  wird  der  Ton  durch  allmähllg( 
)  Entfernung  der  Verdünnung  des  einen  von  der  Verdich. 
lang  des  andern  wieder  zunehmen,  bis  sich  am  anderr 
Ende  wieder  bloss  die  Verdichtungen  decken.  In  der  Mittf 
müsste  eigentlich  einen  Moment  vollkommene  Stille  sevn 
Da  keine  Unterbrechung  ein  tritt,  sondern  hier  nur  dei 
Ton  am  schwächsten  ist,  so  kann  der  Versuch  auch  al: 
zweiter  Beweis  dienen,  dass  der  Eindruck  auf  den  Gehör- 
nerven  länger  dauert,  als  die  Ursache,  Sind  2  gleichzei¬ 
tige  Töne  beinahe  aber  nicht  ganz  unison,  so  hört  man 
ausser  dem  bestimmten  Werthe  des  Tons,  ein  wogende; 
Wachsen  und  Abnehmen  desselben  an  Stärke.  Man  nennl 
diess  die  Schwebung.  Diess  Phaenomen  wird  leicht  beim 
Anschlägen  zweier  nicht  ganz  unisono  gestimmter  Saiten 
des  Monochords  bemerkt. 

Zwei  gleichzeitige  Töne,  die  ein  einfaches  Verhältnisj 
ihrer  Schwingungen  zu  einander  haben,  wie  2  zu  3, 
zu  4,  4  zu  5  und  Bei  welchen  sich  das  Zusammenfaller 
zweier  Stösse  hinreichend  schnell  wiederholt,  bringen  durcl 
dieses  Zuammenfallen  einen  dritten  subjectiven  Ton  hervor 
der  jedoch  seine  Ursachen  auch  ausser  dem  Hörenden  hat 

Gesetzt  der  eine  Toi 


a.  o 


a  mache  2  Schwincun 

O 


i 


c  , 


e 


gen,  während  der  an 
dere  b  drei  macht,  s< 
fallen,  wenn  die  Stösse 
beider  zugleich  begon 
nen  haben,  jedesma: 
nach  2  Intervallen  des  einen  und  3  des  andern,  die  Stösse  de  i 
einen  und  andern  auf  einander  und  diess  giebt  Veranlassuns;,  das  ! 
diese  stärkeren  Stösse  c  mit  grösseren  Intervallen  für  sich  noch  al; 
dritter  oder  Tartinischer  Ton  gehört  werden.  Beistehende  Figui 
erläutert  diess,  nur  muss  bemerkt  werden ,  dass  die  Pnncte  nichlf 
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äililie  Stösse,  sondern  nur  die  M;ixima  der  Stösse  andeiiten,  und 
felass  man  sich  mitten  zwisclien  den  Puncten  die  Maxima  der  Yer- 
kdünnung  vorstellen  muss.  Diese  Töne  kann  man  sowohl  durch 
■Saiten-  als  Pfeifentöne  zur  Erscheinung  bringen,  wenn  die  primi- 

äiven  Töne  hinlänglich  stark  und  anhaltend  sind.  Wird  die  d 

Saite  einer  Geige  io  e  gestimmt  und  diese  mit  der  a  Saite  an- 
iialtend  gestrichen/  so  kommt  das  tiefe  A  zum  Vorschein.  So 

^e^hält  man  mit  c  und  e  das  c,  mit  h  und  d  das  g.  Siehe  Geh- 
iler's  physical.  Wörterhuclu  8.  p.  318.  Fechner’s  Repert.  I.p.251. 
[Unter  Umständen  kömmt'  auch  noch  ein  zweiter  Tartinischer  Ton 
Kum  Vorschein,  wie  sich  schon  aus  den  Voraussetzungen  erwar¬ 
ten  lässt  und  Plein  heohachtet  bat. 

In  obigem  Beispiel  wurde  angenommen,  dass  beide  Töne  iii 
idemselben  Moment  ihren  ersten  Stoss  machen.  Ist  das  nicht  der 
Fall,  so  wird  auch  ein  vollständiges  Coincidiren  der  Stösse  nicht 
stattfinden  können,  sondern  nur  ein  Maximum  der  Approximation 
tin  den  bestimmten  Zeitpuncten  eintreten,  d.  h.  der  eine  Ton  hat 
dann  hier  das  Maximum  seines  Stosses  erreicht,  wenn  der  andere 
«s  noch  nicht  erreicht  hat,  wie  in  heistehender  Figur  versinn- 
liicht  wird.  Die  Reihen  a  und  h  haben  dieselben  Intervalle,  wie 
in  . obigem  Beispiel,  a  macht  2  Stösse,  während  h  3  macht.  Aus 
Speiden  Reihen  entsteht  die  zusammengesetzte  Reihe  e.  Diese  sich 
wiederholende  Approximation  der  Maxima  ist  aber  auch  schon 
liinreichend  um  wahrgenommen  zu  werden  und  den  Tartinischen  Ton 
Lbervorzuh ringen,  der  nur  nicht  so  stark  seyn  kann,  als  im  vor¬ 


hergehenden  Fall.  Je  grösser  die  Approximation  der  Maxima  ist, 
am  so  stärker  ist  der  Tartinisclie  Ton.  Hieraus  -  wird  zugleich 
dar,  warum  in  der  Beobachtung  dieses  Tons  so  viel  Inconstantes 
ist,  und  wie  auf  ihn  niemals  in  der  Musik  gerechnet  werden  könne. 

Der  Tartinisclie  Ton,  welcher  immer  tiefer  ist,  als  die  pri¬ 
mitiven  Töne,  muss  als  suhjectiver  wohl  unterschieden  werden 
mn  den  höheren  Nehentönen  der  Saiten,  Glocken  u.  s./w. ,  weiche 
lusser  dem  Grundton  gehört  werden,  und  welciie  zu  den  Flageo- 
ettönen  gehören.  Sie 'haben  eine  ohjective  Ursache  in  dem  tö- 
lenden  Instrumente  selbst. 


Harmonie  der  Töne. 

Musicalischc  Ton  Verhältnisse. 

Die  üblichen  musicalischen  Tonverhältnisse  gründen  sich  tbeils 
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darauf,  wie  gross  oder  gering  die  Untersclieidungskraft  des  Ge-i 
Ijörsinnes  für  den  Gesainm teindruck  einer  gewissen  Zahl  der 
Schwingungen  ist,  theils  darauf,  dass  einfache  Verhältnisse  der  TöneJ 
zu  einander  in  Hinsicht  der  Zahl  ihrer  Schwingungen  dem  Sinn 
angenehm  sind. 

Am  leichtesten  aufzufassen  ist  für  das  Gehör  das  Verhältniss 
von  1  •  2  *  4  I  8  u.  s.  w. ,  das  des  Grundtons  zur  Octave  und 
zu  weiteren  Octaven.  Töne,  wovon  der  eine  noch  einmal  so  viel 
Stösse  in  derselben  Zeit,  als  der  andere  ,  macht,  sind  sich  so 
ähnlich,  dass  sie  nur  als  Wiederholungen  wirken,  daher  wird  das 
Verhältniss  zweier  Töne  nicht  wesentlich  geändert,  wenn  man  ei¬ 
nen  von  beiden  um  eine  oder  mehrere  Octaven  höher  oder  tiefer 
nimmt.  Leicht  wahrnehmbar  und  angenehm,  weil  einfach,  ist 
auch  das  Verhältniss  \on  2  zu  3  oder  des- Grundtons  zur  Quinte, 
von  4  zu  5  oder  des  Grundtons  zur  Terze.  Bezeichnet  man  den 
Grundton  mit  4,  so  ist  die  Terze  also  5,  die  Quinte  6  und  die 
Octave  8,  oder  nimmt  man  1  als  Grundton,  so  erhält  man; 


Grundton,  Terze,  Quinte,  Octave, 
welche  vier  Töne  zusammen  den  einfachsten  und  wirksamsten 
Accord  bilden,  w’^ährend  schon  die  3  ersten  einen  sehr  angenehmen 
Dreiklang  hervorbringen.  ' 

Hierbei  ist  jedoch  die  Musik  nicht  stehen  geblieben,  und  es 
giebt  noch  andere  Tonverhältnisse,  welche  einer  leicht  verständ¬ 
lichen  angenehmen  Anwendung  fähig  sind.  Der  Ton,  zu  welchem 
die  Octave  2  eine  Quinte  bildet,  oder  sich  wie  3  \  2  verhalten 
würde,  ist  ^  oder  f,  er  hat  ein  ebenso  einfaches  Verhältniss  zum 
Grandton  c  als  zur  Octave  c,  die  Terze  von  g  ist  ferner oder  h. 

c  e  f  g  h  c 

i  A  A  3  1  5  9 

,  ^  4  3  T  ¥ 

Zwischen  c  und  e  liegt  noch  ein  Ton,  der  sich  zu  g  der 
tiefem  Octave,  wie  eine  Quinte  verhält,  das  ist  d  mit  f. 

Endlich  verhält  sich  c  zu  d  oder  wie  ein  zwischen  g 

und  h  liegender  Ton  a  zu  h,  es  ist  -|. 

Diess  sind  die  Töne  der  musicalischen  Tonleiter. 
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nennt  man  ganze  Tone  oder 
grosse  Intervalle,  da»  Verhältniss "l  I  einen  halben  Ton  oder 
kleines  Intervall.  Zwischen  den  Tönen,  die  durch  das  grosse 
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llntervall  getrennt  sind,  werden  noch  kleine  Intervalle  oder  halhe 
iTöne  unterschieden. 

Die  Erhöhung  eines  Tons  um  einen  sogenannten  halben  oder 
mm  das  VerhiUtniss  1  ist  natürlich  der  Erniedrigung '  des  foU 
Igenden  um  ebenso  viel  nicht  gleich,  und  also  cis  von  des  ver- 
fschieden.  Das  Intervall  1  I  ^  oder  c  *  e  heisst  die  grosse  Ter/e, 
idas  Intervall  oder  cles  die  kleine  Terze. 

Bei  einem  consonirenden  Accord  von  melireren  Tönen  rnüs-- 
rsen  sie  ein  einfaches  Verhaltniss  zum  Grundton  haben,  und  auch 
Liiinter  sich  in  einem  einfachen  Yerhältniss  stehen.  Nur  in  diesem 
Falle  bringt  die  Vereinigung  dieser  Töne  eine  angenehme  Wir-^ 
'kling  hervor,  c  I  e  *  g  oder  1  !  4  !  4  bilden  einen  harmonischen 
Dreiklang,  denn  e  verhält 
c  wie  3*2,  aber  aueh  e 
wie  i:| 

sehen  Accord  bilden, 
und  c  consonirt  mit  e 
denn  4  !  4  ist  =  1 


und  g 


Dagegen  werden 


die  Vereinigung  dieser 
c  I  e  *  g  oder  1  I 

sich  zu  c  einfach  wie  5^4,  und  g  zu 
consoniren;  denn  sie  verhalten  sicfi 
c;es*e  oder  keinen  harrnoni- 

Denn  c  consonirt  zwar  mit  es  wie  1  I  -f, 
wie  aber  e  und  es  consoniren  nicht; 

I  ist  =  1  *  1^^.  Die  Ursache'  der  Harmonie  ist  also  die 
Einfachheit  der  Zahlenverhältnisse. 

Der  Dreiklang  des  Grundtons  mit  der  grossen  Terze  und  der 
Quinte  c ;  e  ;  g  oder  1*1 ;  f  heisst  der  Durdreiklang,  der  Dreiklang 
des  Grimdtons  mit  der  kleinen  Terze  und  der  Quinte  c*es*g  oder 
heisst  der  Molldreiklang.  Sie  bestehen  beide  aus  einer 
grossen  Terze  und  einer  kleinen  Terze  ^  und  y,  beide  zusammen 
bilden  eine  Quinte.  Im  Durdreiklang  geht  die  grosse  der  kleinen 
Terze,  im  Molldreiklang  die  kleine  der  grossen  Terze  voraus. 
Beide  Dreiklänge  haben  eine  verschiedene  Wirkung  auf  das  Ge- 


Durdrelklang 


ist 


die  Gonsonanz  befriedigender 


ils 


hör.  Beim 
beim  Molldreiklang. 

O 

Auch  die  Dissonanzen  sind  von  angenehmer  Wirkung  auf 
das  Gehör,  wenn  sie  den  Uebergang  zu  Consonanzen  bilden,  und 
die  Dissonanzen  also  aufgelöst  werden.  Ein  dissonlrender  Accord 
enthält  ausser  consonirenden  Intervallen,  auch  ein  dissonlrendes. 
Mit  dem  Grundton,  der  Terze  und  der  Quinte  consoniit  die  Oc- 
tave,  die  Septime  aber  dissonlrt.  Der  Septimaccord  kann  als 
Beispiel  eines  dissonirenden  Accordes  dienen,  er  enthält  zu 
Grundton,  Terze  und  Quinte  noch  die  Septime.  Eine  Dissonanz 
wird-  aufgelöst  durch  einen  Accord,  der  statt  des  dissonirenden 
Tons  den  consonirenden  enthält,  oder  mit  dem  dissonirenden 
Ton  consonirt.  Das  Verhaltniss  ist  ein  Aehnliches,*  wie  beim 
Sehen  melirerer  Farben,  die  Disharmonie  von  Blau  und  Roth 
wird  aufgelöst,  dadurch,  dass  zwischen  beide  eine  andere  Farbe 
tritt,  welche  harmonisch  zu  einer  von  beiden,  indillerent  zur  an¬ 


dern  ist.  Grün  zwischen  Roth  und  Blau  löst  die  Disharmonie 
auf,  weil  es  harmonisch  mit  Grün,  indifferent  gegen  Blau  ist 
Dieselbe  Wirkung  thut  Orange,  welches  harmonisch  zu  Blau,’ in¬ 
different  zu  Roth  ist.  Siehe  oben  p.  375.  Die  Wirkung  der  Dis¬ 
sonanzen  sowohl  als  Consonanzen  auf  das  Gehör  hat  Descartivs 
sehr  gut  ln  der  von  Chlädjnl  angeführten  Steüe  bezeichnet.  Inter 
objecta  sensus  illtid  non  animo  gratlssimum  est,  (piod  lacilc  sensu 
pcrcipltur,  necjiie  eliam  dllllcdlime,  sed  (juod  non  lam  facile,  ut 
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naturale  desklerlum,  quo  sensus  feruntur  in  objecta,  plane  non 
implcatj  neque  etiam  tarn  clifflculter,  ut  sensus  fatipet.  Die  Har¬ 
monie  der  Octaven  ist  zu  einfach,  um  zu  befriedigen,  und  selb‘it 
die  Dissonanz  wird  befriedigend,  wenn  sieb  ihre  -sebwierige  Auf¬ 
fassung  in  ein  leichteres  Verhältniss  abspannt. 

Die  Anwendung  der  Intervalle  mit  aritbmetiseber  Reinheit, 
wie  sie  das  Gehör  an  sieh  erfordert,  wird  bei  einer  grossem  Folge 
von  Tönen  unmöglich,  wie  aus  folgendem  von  Chladni  erwähnten 
Beispiel  erhellt.  Wenn  man  allein  die  Intervalle  von  g,  c,  f,  d, 
c,  c  hintereinander  rein  ausübt,  so  hat  sclion  das  zweite  c  nicht 
mehr  den  Werth  des  ersten,  und  ebenso  mit  g.  Rein  ausgeübt 
verhält  sich  gTc  =  3^2 

c:f  =  3:4 
f:d  =  6:5 
d:g  =  3:4 
g:c  =  3:2 

oder  g:c:f:d:g:c  verhalt  sich  wie  243:162:216:180:240:166. 
Das  erste  Mal  bat  g  den  Werth  von  243,  das  zweite  Mal  von 
240,  das  erste  Mal  c  den  Werth  von  162,  das  zweite  Mal  von 
160  Bei  weiterer  Wiederholung  würde  man  fich  immer  mehr 
von  dem  ursprünglichen  Werthe  der  Töne  entfernen.  Die  soge¬ 
nannte  Temperatur  hilft  diesem  Uebelstande  durch  eine  geringe 
aber  dem  Gehör  urmerkliche  Unreinheit  der  Töne  ab,  die  Ab¬ 
weichung  heisst  die  Schwebung.  Wenn  die  Unreinigkeit  gleich¬ 
förmig  vertheilt  wird^  so  heisst  die  Temperatur  gl  eichschwe¬ 
bend,  wenn  die  Vertheilung  ungleichförmig  ist  un  gl  ei  chs  ch  we¬ 
bend.  Die  erstere  hat  sich  als  brauchbarer  allgemein  in  der 
Musik  erhalten.  Dagegen  der  Versueh  die  B.einheit  einzelner 
Töne  zwischen  den  Octaven  zu  erhalten  nur  zum  grössern  Aach- 
theil  für  die  übrigen  Töne  ausfällt.  Die  Nachtheile  der  gleich¬ 
schwebenden  Temperatur  sind  dem  Gehör  nicht  merklich,  so  we¬ 
nig  als  überhaupt  geringe  Abweichungen  in  der  Stimmung  eines 
Instrumentes  auffallen.  Wären  so  kleine  Unterschiede  dem  Gehör 
bemerkbar,  so  würde  überhaupt  die  Ausübung  der  reinen  Inter¬ 
valle  auf  Instmmenten  unmöglleh  seyn,  da  eine  vollkommen  reine 
Stimmung  eines  Instrumentes  für  den  practischen  Gebrauch  schon 
mit  den'  grössten  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 

Ausführliche  Belehrung  über  die  Tonverhältnisse  findet  man 
in  Chladni’s  Akustik. 

Hören  und  Vorstellen. 

Die  Unterscheidung  der  Richtung  des  Schalls  ist  kein  Act 
der  Empfindung  selbst,  sondern  des  Urtheils,  zufolge  schon  gewon¬ 
nener  Erfahrungen,  aber  wegen  der  Modification  des  Gehörs  nach 
der  Richtung  des  Schalls  versetzt  die  Vorstellung  den  schallenden 
Körper  in  eine  gewisse  Richtung.  Das  einzige  sichere  Leitungs-, 
mittel  iiierbei  ist  die  stärkere  AVirkimg  des  Schalles  auf  eines  der 
beiden  Ohren.  Die  Reflexion,  die  Resonanz,  die  ungeschwächte 
Fortleitung  des  Schalls  durch  die  Luft  gekrümmter  Communica- 
tionsröhren  machen  jedoch  auch  hier  vielfache  Täuschung  möglich. 
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IDurcli  die  condensirte  Fortleitung  des  Sclialles  in  lufthaltigen 
IRöhren,  oder  durch  feste  Leiter  auf  einen  fernen  Resonanzboden 
Ikann  die  Täuschung  entstehen,  als  wenn  der  Ort  der  Entstehung 
idas  Ende  des  Rohrs  oder  im  zweiten  Fall  der  Resonanzboden  wäre. 
IFerner  kann  die  Richtung  des  Schalles  auch  durch  ein  Ohr  er- 
imittelt  werden,  dadurch,  dass  dem  Kopfe  und  Ohr  eine  verschie- 
<dene  Stellung  gegeben  wird,  wodurch  die  Schallwellen  bald  senk¬ 
recht,  bald  schief  auf  das  Ohr  einfallen  müssen.  Fällt  das  erst 
^genannte  und  das  letztere  Hülfsmittel  der  Unterscheidung  weg, 
haben  beide  Ohren  eine  gleiche  Stellung  gegen  den  Ort  des  Schalls, 
wenn  er  z.  B.  Amr  oder  hinter  uns  erregt  wird,  so  haben  wir 
^ein  Mittel  zu  unterscheiden,  ob  die  Schallwellen  von  vorne  oder 
fliinten  kommen,  wie  aus  Venturini’s  Versuchen  (VoigFs  Magazin 
ijß.  2.)  und  schon  aus  physicalischen  Gesetzen  folgt.  Die  Wellen 
he  wirken  nicht  bloss  den  verdichtenden  Stoss  in  einer,  sondern 
.auch  den  verdünnenden  Stoss  in  der  entgegengesetzten  Richtung; 
;folgen  sich  mehrere  Wellen  auf  einander,  so  Avechseln  beiderlei 
'iStösse  regelmässig  mit  einander  ab.  Würde  man  auch  die  Rich- 
“Ttung  des  Stosses  selbst  auf  den  Nerven  unterscheiden  können,  so 
hätte  man  doch  im  zuletzt  erwähnten  Fall  ebenso  viel  Grund  den 
iSchall  in  die  eine,  als  in  die  entgegengesetzte  Richtung  zu 
risetzen. 

Die  Bauchredner  benutzen  die  Unsicherheit  der  Unterschei¬ 
dung  der  Richtung  des  Schalls  und  die  Macht  der  Vorstellung 
sauf  unser  Urtheil,  indem  sie  in  eine  geAvisse  Richtung  sprechen 
jund  thun  als  wenn  sie  von  dort  aus  den  Schall  hörten. 

Die  Entfernung  des  Schalls  wird  nicht  empfunden,  sondern 
nach  seiner  Stärke  beurtheilt,  der  Schall  selbst  ist  immer  an  ei¬ 
nem  und  demselben  Ort  in  unserm  Ohr,  den  schallenden  Körper 
;setzen  wir  nach  aussen.  Die  Dämpfung  der  Stimme,  wie  sie  ge¬ 
hört  wird  aus  der  Ferne,  erregt  auch  die  Vorstellung  ihrer  Ferne, 

-  wie  beim  Bauch  reden. 

Die  Vorstellung  Avirkt  aber  auch  auf  den  Act  der  Empfin¬ 
dung  selbst  ein,  und  die  Empfindung  erhält  durch  die  Aufmerk- 
:samkeit  Schärfe.  Diese  unterscheidet  einzelnes  bestimmtes  Geräusch 
unter  mehreren  oder  vielen  Tönen  stärker,  begleitet  das  Spiel  ei¬ 
gnes  einzelnen  Instrumentes  in  einem  vollen  Orchester.  Wird  uns 
•durch  beide  Ohren  von  veischiedenen  Personen  verschiedenes 
•  gesagt,  so  vermengen  sich  beiderlei  Eindrücke;  nur  durch  ange- 
^strengte  Aufmerksamkeit  und  bei  Ungleichheit  des  Klanges  von  bei¬ 
derlei  Tönen  sind  wir  im  Stande  der  einen  Pveihe  zu  folgen  und 
'die  andere  Reihe  als  störendes  Geräusch  mehr  oder  weniger  zu 
überhören.  Die  willkührlicbc  Steigerung  der  Aufmerksamkeit  auf 
Töne  heisst  das  Horchen.  Fehlt  die  Intention  der  Seele  auf  das, 
was  durch  den  Hernerven  dem  Sensoriurn  commune  beigebracht 
wird,  so  hören  wir  selbst  den  vorhandenen  Schall  nicht.  Oft 
aber  auch  wird  Etwas  nur  so  schwach  gehört,  dass  man  es  Avegen 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  bei  anderweitiger  Beschäftigung  au¬ 
genblicklich  überhört,  hernach  aber  sich  des  Schalls  erinnert  ünd 
Aehnliches  kömmt  bei  andern  Sinnen  vor.  Die  entgegengesetzten  Acte 
«des  Vorstellens  stören  sich  gleichsam,  Avie  Wellen  von  entgegen- 
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gesetzten  Eigenscliaften,  welche  nach  dem  Durchgang  durch  ein¬ 
ander  ihre  Bahn  fortsetzen. 

Nachempfindung  des  Gehörs. 

Schon  aus  den  oben  angeführten  Versuchen  von  Savart  folgt, 
dass  der  Eindruck  der  Schallwellen  auf  den  Gehörnerven  etwas 
länger  dauert,  als  der  Durchgang  der  Wellen  durch  das  Ohr. 
Durch  eine  sehr  lange  Dauer  oder  lange  anhaltende  Wiederholung 
desselben  Schalles  lässt  sich  aber  die  Nachempfindung  im  Ner¬ 
ven  noch  viel  länger,  ja  über  12  —  24  Stunden  festlialten,  wie 
jeder  weiss,  der  mehrere  Tage  ohne  Unterbrechung  in  einem 
schweren  Postwagen  gefahren  ist.  Leicht  hört  man  dann  in  der 
Ruhe  sehr  lange  das  Poltern  und  Geräusch  fort. 

Hieraus  lässt  sich  einsehen,  dass  das  Empfinden  des  Schalles 
als  Schall  nicht  in  letzter  Instanz  von  der  Existenz  der  Stosswel- 
len  ahhängt,  und  dass  der  Schall  als  Empfindung  ein  Zustand  des 
Gehörnerven  ist,  der  durch  S.tösse  z  war  erregt  w  erden  kann,  aber 
auch  in  anderer  Weise  möglich  ist.  Beim  Gesichtssinn  hat  man 
die  Nacliempfindungen  durch  die  Annahme  erklären  zu  können 
geglaubt,  dass  das  Licht  als  Materie  von  der  Retina  eine  Zeit 
lang  festgehalten  werde,  wie  hei  der  Absorption  des  Lichtes.  Hier 
beim  Gehör  fällt  dagegen  die  Unstatthaftigkeit  einer  solchen  Er¬ 
klärung  sogleich  in  die  Augen.  Rein  reizender  Stoff  und  kein 
Stoss  kann  hier  festgehalten  werden,  und  wenn  die  durch  den 
Stoss  erregten  Wellen  perenniren  sollten,  so  mussten  es  jedenfalls 
Fluctuationen  des  Nervenprincips  seihst  im  Hörnerven  seyn,  die 
so  lange  erfolgten,  bis  das  Gleichgewicht  hergestellt  ist. 

D  o  p  p  e  1 1  h  ö  r  e  11. 

Dem  Doppeltsehen  desselben  Gegenstandes  durch  zwei  Augen 
entspricht  das  Doppelthören  durch  2  Ohren,  dem  Doppeltselien 
mit  einem  Auge  wegen  ungleicher  Brechung,  das  Doppelthören 
mit  einem  Ohr  wiegen  ungleicher  Leitung.  Die  erstere  Art  des 
Doppelthörens  ist  sehr  selten.  Hierher  gehören  die  von  Sauvages 
und  Itard  angeführten  Fälle.  In  dem  einen  der  zwei  Fälle  von  i 
Sauvages  wurde  ausser  dem  Grund  ton  auch  dessen  Octave  .  gehört,  i 
was,  wenn  es  richt>g,  schwer  erklärlich  seyn  würde,  ln  dem  i 
Falle  von  Itard  wairden  durch  beide  Ohren  verschieden  hohe ; 
Töne  gehört.  Dergleichen  Fälle  mögen  wohl  bei  aufmerksamerer  ! 
Beobachtung  nicht  so  selten  seyn;  mich  ängstigte  selbst  einmid 
eine  Art  höhern  Nachhalls,  den  ich  hei  Tönen  von  massiger  Stärke, 
wie  der  menschlichen  Stimme  hörte.  Diese  Erscheinung  war  aber 
sehr  vorübergehend  und  sie  ist  mir  seitdem  nicht  wieder  vorge¬ 
kommen,  auch  weiss  ich  nicht,  ob  der  Nachhall  von  ungleicher 
Wirkung  beider  Ohren  herrührte. 

D  ie  zweite  Art  des  Doppellhörens,  die  nicht  von  der  unglei¬ 
chen  Wirkung  beider  Ohren,- sondern  von  ungleicher  Leitung  des¬ 
selben  Tones  durch  zwei  Media  zum  Ohr  herrührt,  kann  man 
leicht  versuchen,  z.  B.  wenn  man  den  Ton  eines  im  Wasser  schal- 


.3.  ahrnehmung  d:  Schalls.  Subjectioe  Töne.  481 

lenden  Glöckcliens  hei  verstopften  Ohren  durcli  die  Luft  hört 
lind  zugleich  mitteist  eines  festen  Conductors,  der  ans  Ohr  und 
ins  Wasser  gehalten  wird,  aus  dem  Wasser  hört.  Beide  Töne 
sind  an  Stärke  und  Klang  verschieden.  ,  Ebenso  wenn  man  durch 
die  mit  Membran  geschlossene  Pfeife,  die  ins  Wasser  gehalten 
wird,  einen  Ton  hervorhringeii  lässt,  der  auf  die  eine  und  andere 
Art,  durch  die  Luft  und  durch  den  Conductor  aus  dem  Wasser 
zu  dem  verstopften  Ohre  kommt. 

I. 

Schärfe  des  Gehörs. 

Belm  Sehen  muss  die  Schärfe  des  Gesichtes  in  verschiedene 
Fernen,  für  die  räumlichen,  Unterschiede  der  Netzhauttheilchen, 
für  Hell  und  Dunkel  und  für  die  Farhennüancen  unterschieden 
werden.  Beim  Gehör  gieht  es  keine  Parallele  zur  Fähigkeit  für 
verschiedene  Fernen  das  Sehen  einzurichten;  auch  die  Schärfe 
der  räumlichen  Unterscheidung-'  im  Nerven  fällt  w’eg.  So  wie 
Einer  im  Hellen  nur  deutlich,  ein  Anderer  nur  hei  mässigem 
Lichte  deutlich  sieht,  so  gieht  es  eine  verschiedene  Ausbildung 
des  Gehörs  für  das  Unterscheiden  tiefer  und  hoher  Töne.  Und 
so  wie  ein  scharf  sehender  doch  die  Farben  schlecht  unterschei¬ 
den  und  keinen  Sinn  für  Farhenharmonie  und  Disharmonie  haben 
kapn,  so  fehlt  hei  gut  Höi  enden,  welche  auch  schwaches  Geräusch 
unterscheiden,  zuweilen  der  Sinn  für  Unterscheidung  der  musi- 
calischen  Unterschiede  der  Tone  und  für  Harmonie  und  Disso¬ 
nanz,  da  hingegen  auch  ein  Schwachhörender  diesen  Sinn  haben 
kann.  Manche  Menschen  hören  im  Allgemeinen  gut,  aber  die 
Grenze  des  Hörens  hoher  Töne  tritt  hei  ihnen  bald  ein.  Wol- 
LASToif  ‘hat  Beispiele  davon  beobachtet.  Schwerhörige  hören  zu¬ 
weilen  sehr  hohe  Töne  noch  ganz  gut.  Unter  die  Ursachen  die¬ 
ser  Erscheinung  gehört,  wie  oben  erklärt  worden,  die  zu  grosse 
Spannung  des  Trommelfells  aus  was  immer  für  einer  Ursache. 
Manche  “Schwerhörige  hören  besser  bei  starkem  Lärm  schwächere 
Töne.  Paracusis  W ilUsiana.  Willis  beschrieb  zwei  Beispiele  die¬ 
ser  Art,  von  einer  Person,  die  sich  nur  unterhalten  konnte,  wenn 
eine  Trommel  neben  ihr  geschlagen  wurde,  einer  andern,  die  nur 
während  des  Lätitens  der  Glocken  hörte.  Aehnliche  Fälle  sind  von 
Holder,  Bachmann,  Fielitz  beobachtet.  Siehe  Mungke  in  Geh- 
ler’s  phjsic.  Wörterbuch.  4.  2.  p.  1220.  Diese  Erscheinung  kann 
von  einem  Torpor  des  Gehörnerven  herrühren,  welcher  zur  Schär¬ 
fung  seiner'  Thätigkeit  erregt  wei;jlen  muss.  Zuweilen  mag  auch 
der  Umstand,  dass  ein  Schwerhöriger  hei  grossem  Lärm  besondere 
Töne  so  gut  wie  Andere  hört,  davon  herrühren,  dass  er  von  dem 
Geräusch  wenig,  Guthörende  aber  viel  davon  gestört  werden.  So 
erklärt  z.  B.  der  Schwerhörige,  von  dem  p.  438.  berichtet  wurde, 
dass  er  in  einem  fahrenden  geschlossenen  Wagen  mit  Andern  sit¬ 
zend,  an  der  Unterhaltung  sehr  gut  Theil  nehmen  kann.  Die 
Anderen,  sagt  er,  hören  dann  die  Stimmen  der  inl  Wagen  spre¬ 
chenden  nicht  besser  als  er  selbst,  weil  sie  das  Gerassel  des  Wa¬ 
gens  stärker  hören.  Das  zU  scharfe  Gehör,  Hyperacusis  entspringt 
von  zu  grosser  Reizbarkeit  des  Hörnerven  und  entspricht  der  Pho- 
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tophobie  beim  Seben.  Die  Ursachen  des  Mangels  des  musicali- 
scben  Gebörs  sind  unbekannt.  Wer  ein  scldecbtes  musicallscbes 
Gehör  bat,  wird  bei  einer  schönen  Stimme  ein  schlechter  Sän¬ 
ger  seyn. 

Subjectivc  Töne. 

Rein  subjective  Töne  sind  nur  solche,  die  nicht  durch  Stoss- 
wellen,  sondern  durch  einen  Zustand  der  E.eizung  im  Hörnerven 
bedingt  werden,  der  Hörnerve  hört  in  jedem  Zustande  von  Rei¬ 
zung  diese  als  Schall.  Hierher  gehört  das  nervöse  Klingen  und 
Rrausen  in  den  Ohren  bei  Nervenschvrachen,  Hirnkranken  und 
bei  solchen,  deren  Hörnerve  selbst  krank  ist  und  das  Rauschen 
in  den  Ohren  nach  langem  Fahren  in  polternden  Wagen.  Die 
Electricität  erregte  in  Ritter’s  Versuchen  einen  Ton  im  Ohr.  In 
diesem  Fall  wird  die  Aft’ection  des  Hörnerven  von  dem  blossen 
Strome  des  electrischen  Fluidums  bewirkt,  der  in  der  Retina  Licht¬ 
sehen,  in  den  Gefühlsnerven  eine  Gefühlsempfindung,  in  den  Ge- 
nichsnprven  einen  phosphorigen  Geruch,  in  den  Geschmacksner¬ 
ven  einen  säuerlichen  oder  scharfen  Geschmack  bedingt.  Siehe 
die  Einleitung  in  die  Physiologie  der  Sinne. 

Von  den  rein  subjectiven  Tönen  müssen  diejenigen  unter¬ 
schieden  werden,  deren  Ursache  nicht  bloss  im  Hörnerven,  son¬ 
dern  in  einem  in  den  Gehörwerkzeugen  selbst  erzeugten  Schall 
liegt.  Dahin  gehört  das  Rraussen  bei  Congestlonen  nach  dem 
Kopf  und  Ohr,  bei  aneurysmatlscher  Ausdehnung  der  Gefässe.  Oft 
schon  hört  man  die  einfache  pulsirende  Circulation  des  Bluts  im 
Ohr,  als  stossweises  Gezisch.  Hierher  gehört  ferner  das  Knaeken 
hei  der  Zusammenziehung  der  Muskeln  der  Gehörknöchelchen, 
das  Rauschen  bei  der  Zusammenziehune  der  obern  Gaumenmus- 
kein,  beim  Gähnen,  bei  der  Verdichtung  der  Luft  der  Trommel 
und  Spannung  des  Trommelfells,  beim  Schneutzen,  bei  gewaltsamer 
weiter  Abziehung  des  Unterkiefers  u.  s.  w. 

Das  Ohrenbraussen  von  Verstopfung  der  Eustachischen  Trom¬ 
pete  lässt  sich  noch  nicht  hinreichend  erklären. 

Bei  Henle  findet  die  individuelle  Eigenthürnlichkeit  statt,  dass 
ein  leises  Fahren  mit  dem  Finger  übei'  die  Backe,  ein  R.auschen 
im  Ohr  bewirkt.  Diess  kann  von  einer  Pteflexwirkung  vom  Fa- 
cialis  auf  das  Gehirn  und  sofort  auf  den  Acusticus,  oder  auch 
von  einer  Reflexbewegung  der  Muskeln  der  Gehörknöchelchen 
entstehen. 


Sympathicen  des  Gehoruerven. 

Reizungen  des  Gehörnerven  können  Bewegungen  und  auch 
Empfindungen  in  andern  Sinnen  hervorbringen.  Beides  geschieht 
wahrscheinlich  nach  den  Gesetzen  der  Reflexion  durch  Vermitte¬ 
lung  des  Gehirns.  Ein  heftiger  Schall  bewirkt  bei  jedem  Men¬ 
schen  ein  Zucken  der  Augenlieder,  bei  Nervenschwachen  ein  Zu¬ 
sammenfahren  des  ganzen  Körpers. 
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Die  Empfindungen  nacli  Geliöreindrücken  sind  vorzüglich 
Gefühlsempfindungen.  Bei  Nervenschwachen  entsteht  auf  einen 
plötzlichen  Schall  zuweilen  eine  unangenehme  Gefühlsempfindungy 
wie  von  einem  electrischen  Schlag  im  ganzen  Körper,  oder  auch 
wohl  eine  Gefühlsempfindung  im  äussern  Ohr.  Manches  Geräusch, 
wie  das  von  B.eiben  des  Papiers,  von  Ritzen  in  Glas  u.  dgl. ,  er¬ 
regt  Vielen  eine  unangenehme  Empfindung  in  den  Zähnen,  oder 
gar  ein  Rieseln  durch  den  Körper.  * 

,  Manchen  Menschen  soll  bei  heftigen  Tönen  der  Speichel  im 
Munde  zusammenfliessen.  Mehrere  andere  hierher  gehörende  Bei¬ 
spiele  von  Sympathie  haben  Tiedemann  {Zeitschr.  f.  Physiol.  B.  1, 
H.  2.)  und  Ltngke  a.  a.  0.  p.  567.  gesammelt. 

Das  Gehör  kann  ferner  von  vielen  Theilen  des  Körpers  aus, 
namentlich  aber  in  Krankheiten  des  Unterleibs  und  in  fieberhaften 
Affectionen,  verändert  werden.  Auch  in  diesen  Fällen  ist  die  Ver¬ 
mittelung  durch  die  Centraltheile  wahrscheinlich. 

Veränderungen  des  Gehörs  durch  Sinnesempfindungen  ande¬ 
rer  Art  sind  sehr  selten.  Hierher  gehört  die  oben  erwähnte  Be¬ 
obachtung  von  Henle  an  sich,  dass  leises  Bestreichen  der  Backe 
ein  Braussen  im  Ohr  hei  ihm  erzeugt.  Hin  und  wieder  ist  be¬ 
hauptet  worden,  dass  auch  Gefühlsnerven  der  Gehörempfindung,  oder 
wenigstens  der  stärkerii  Leitung  der  Schallwellen  zu  dem  Orte  der 
Gehörempfindung  fähig  seyen.  Eine  solche  Leitung  ist  in  keinem 
Falle  wahrscheinlich.  Dass  hingegen  eine  Gefühlsempfindung  durch 
Reflexion  auf  den  Gehörnerven  wirke,  ist  sehr  wahrscheinlich,  da 
ähnliche  Wechselwirkungen  zwischen  den  anderen  Sinnen  Vor¬ 
kommen,  und  das  Gehör  auch  Gefühlsempfindungen  hervorruft. 
Allein  die  Wirkung  einer  Gefühlsempfindung  auf  das  Gehör  ist 
ausserordentlich  selten. 

Die  Chorda  tympani  und  dewNervus  facialis  sind  dem  Gehör 
fremd  und  nur  in  dem  letztgenannten  Sinne  einer  Wechselwirkung 
mit  demselben  fähig. 


III,  Abschnitt.  Vom  Geruchssinn. 

1,  Capitel.  Von  den  p  hj^  sicalischen 

des  Geruchs. 

» 

Der  Geruchssinn  w^ird  in  der  Regel  nur  durch  materielle 
Einwirkungen  und  entsprechende  Veränderungen  des  Geruchsner¬ 
ven  zur  Thätigkeit  gereizt.  Wie  der  Geschmackssinn  ist  der  Ge- 
rubhsnerve  nach  Art  der  materiellen  Einwirkung  unendlich  viel¬ 
fach  bestimmbar. 

Die  erste  Bedingung  des  Geruchs  ist  der  specifische  Nerve, 


Bedingungen 
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dessen  materielle  Veränderungen  in  der  Form  des  Geruchs  em¬ 
pfunden  werden;  denn  kein  anderer  Nerve  theilt  diese  Empfindung, 
wenn  er  aucli  von  denselben  Ursacbeo  bestimmt  wird,  und  die¬ 
selbe  Substanz,  ^welche  für  den  Gerucbsnerven  riecht,  schmeckt 
dem  Gescbmackssinn  und  kann  dem  Gefühlssinn  scbarf,  brennend 
u,  s.  w.  sein.  D  ass  der  Geruch  ein  Geschmack  in  die  Ferne  sei, 
wie  Kant  sagte,  scheint  mir  nicht  richtig. 

Die  zweite  Bedingung  des  Geruehs  ist  ein  bestimmter  Zustand 
des  Geruchsnerven  oder  eine  bestimmte  materielle  Veränderung 
dcssebmn  durch  den  Reiz  oder  das  Riech))are. 

Das  Biechbare  sihd  bei  den  Luftthieren  in  der  Luft  äusserst 
(ein  vertheilte  Stoffe,  Ausdünstungen  der  Körper  im  gasförmigen 
Zustande,  oft  so  subtiler  Art)  dass  es  kein  Pteagens  für  ihre  Nach¬ 
weisung,  als  eben  den  Geruchsnerven  giebt.  Bei  den  Fischen 
sind  die  riechbaren  StolFe  im  Wasser  enthalten.  Der  Mangel  aller 
nähern  physicalischen  Kenntnisse  über  die  Art  der  Verbreitung 
der  Riechstoffe  lässt  es  ungewiss,  wie  man  sich  die  Verbreitung 
dieser  Stoffe  im  Wasser  zu  denken  hat  und  ob  sie  so  im  Wasser 
aufgelöst  sind,  wie  ein  vom  Wasser  absorbirtes  Gas.  Die  Auflö- 
sung  dieser  Stoffe  im  Wasser  kann  natürlich  kein  Grund  seyn, 
den  Fischen  den  Geruch  ahzusprechen  und  in  die  Nase  der  Fische 
den  Geschmack  zu  setzen.  Denn  das  Wesentliche  der  Geruchs¬ 
empfindung  liegt  nicht  in  der  gasförmigen  Natur  des  Riechbaren, 
sondern  in  der  specifischen  Empfindlichkeit  der  Riechnerven  und 
ihrem  Untersehied  von  der  specifischen  Empfindlichkeit  der  Ge¬ 
schmacksnerven.  Auch  das  Riechbare  muss  sich  erst  im  Schleim 
der  Nasenschleimhaut  auflösen,  ehe  es  die  Geruchsnerven  afficiren 
kann  und  dieselbe  Art  der  Verbreitung  muss  hier  stattfinden, 
die  bei  der  Vertheilung  eines  Ptiechstoffes  im  Wasser  geschehen 
mag.  Auch  ist  wieder  der  Geschmacksnerve  nicht  allein  für 
das  (bissige  oder  feste  Schmeckbare  empfindlicb;  auch  gasförmige 
Stolle  werden  zuweilen  geschmeckt,  wenn  sie  sich  in  der  Feuch¬ 
tigkeit  der  Zunge  auflösen,  wie  die  schweflichte  Säure  und  meh- 
reres  Andere.  Es  ist  also  denkbar,  dass  ein  und  dasselbe  Princip 
in  dem  Geruchsnerven  und  in  dem  Geschmaeksnerven  verschie¬ 
dene  Empfindungen  hervorrufe,  in  dem  einen  den  Geruch,  in 
dem  andern  den  Geschmack.  Die  Ansicht  von  Treviranus,  dass 
das  Geruchsorgan  der  Luftthiere  einer  Lunge,  dasjenige  der  Fische 
einer  Kieme  zu  vergleichen  sey,  ist  zwar  im  Allgemeinen  ein  gutes 
Bild,  aber  man  darf  sich  eine  Verwandlung  der  riechbaren  Stoffe, 
die  im  Wasser  aufgelöst  sind,  in  gasförmige  vor  der  Einwirkung 
auf  den  Geruchsnerven  so  wenig  vorstellen,  als  die  Kiemen  nötliig 
haben,  die  im  Wasser  resorbirten  oder  aufgelösten  Gase  in  luft¬ 
förmige  Gase  vor  der  Aufnahme  ins  Blut  zu  verwandeln.  Der 
Zustand,  in  welchem  diese  Gase  im  Blute  enthalten  sind,  ist  schon 
ganz  derselbe,  in  welchem  sie  sich  im  Wasser  befinden.  Endlich 
sind  die  Geruchsnerven  der  Fische  identisch  mit  den  Geruchs¬ 
nerven  aller  übrigen  Thiere,  sie  entspringen  an  denselben  Stellen 
des  Gehirns,  aus  denselben  Pviechlappen  des  Gehirns,  Lobi  olfacto- 
rii,  welche  man  selbst  noch  bei  den  Säugetbieren  als  Geruchskol- 
ben  des  Gehirns  wahrnimmt. 
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2.  Vom  Geruchsorgan. 

Eine  weitere  Bedingung  zum  Geruch  ist  die  Befeuchtung  der 
Nasenschleirnlmut,  denn  eben  die  Feuchtigkeit  ist  das  Vehikel, 
durch  welches  die  Riechstoffe  zunächst  bis  zum  Nerven  durchge¬ 
hen.  Im  trocknen  Zustande  der  Nasenschleimhaut  riecht  man  gar 
nicht,  und  schon  die  Verminderung  der  Schleimahsonderung  im 
ersten  Stadium  des  Catarrh’s  ist  mit  Aufliehung  oder  Vermin¬ 
derung  des  Geruchs  verbunden. 

Bei  den  in  der  Luft  lebenden  Thieren  ist  auch  eine  Strö¬ 
mung  der  Riechstoffe  durch  das  Geruchsorean  zum  Geruch  erfor- 
derlich  ;  diu  Athemhewegungen  bedingen  diesen  Impetus  der  Riech¬ 
stoffe;  durch  willkührliche  Aenderung  der  Athemhewegungen  ha¬ 
ken  wir  auf  das  Riechen  Einfluss,  wir  unterbrechen  den  Geruch 
durch  den  Stillstand  des  Athmens  und  schärfen  ihn  durch  wieder¬ 
holte  Inspirationen. 

Bei  den  das  Wasser  riechenden  Thieren  fällt  diese  Bewegung 
grössentheils  weg,  da  ihre  Nase  in  der  Regel  nicht  durchbohrt 
ist,  und  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Athem- 
organ  steht.  Doch  findet  auch  hier  ein  Ersatz  für  diese  Strömung 
statt.  Denn  vermöge  der  Athemhewegungen  der  Kiemendeckel 
wird  heständia  ein  Strom  des  Wassers  durch  deu  Mund  ein  und 
durch  die  Kiemenöff’nung  wieder  ausgeführt. 

II.  Cajoitel.  Vom  G  e  r  u'c  h  s  o  r  g  a  n . 

Die  Geruchsore  an  e  der  wirheilosen  Thiere  sind  noch  wenig 
bekannt,  obgleich  viele  von  ihnen  scharf  riechen,  wie  die  Schmeiss- 
fliegen,  die  in  faulende  Thiersuhstanzen  ihre  Eier  legen,  und 
sich  seihst  durch  den  Geruch  der  Stapelia  hirsuta  täuschen  lassen. 
Die  hieher  gehörigen  Beobachtungen  über  die  Geruchsorgane  der 
Gliederthiere  siehe  in  R.  Wagner  oergl.  Anat.  1834.  1.  467. 

Das  hei  der  Bildung  und  Abänderung  des  Geruchsorganes 
angewandte  Princip  ist  Vermehrung  der  riechenden  Oberflächen 
im  kleinen  Raume.  In  dieser  Hinsicht  sind  sich  Athemorgane 
und  Geruchsorgane  sehr  verwandt. 

Bei  den  Fischen  und  unter  den  nackten  Amphibien  heim 
Proteus  anguinus  nach  Rusconis  Entdeckung  geschieht  die  Ver¬ 
mehrung  der  Oberfläche  durch  Falten  der  Schleimhaut,  die  ent¬ 
weder  neben  einander  liegen  wie  Riemenhlätter,  wie  hei  den  Cy- 
clostomen,  oder  von  einem  Mittelpunct  radial  auslaufen  wie  heim 
Stör,  oder  von  einer  mittlern  Leiste  nach  2  Seiten  parallel  ahge- 
hen.  Die  Blätter  sind  oft  wieder  von  Neuem  in  Büschel,  Aeste 
n.  s.  w.  ahgetheilt. 

Bei  den  meisten  Fischen  sind  die  Nasenhöhlen  oberflächliche 
Gruben,  welche  den  Gaumen  nicht  durchbohren.  Bei  Lophius 
piscatorius  sind  es  gestielte  Glöckchen,  in  deren  Grund  sich  die 
Falten  befinden. 

Bei  den  Cyclostomen  sind  die  Nasenhöhlen  in  eine  vereinigt, 
ohne  Scheidewand,  sie  ist  mit  einer  Röhre  versehen,  d^e  sich  auf 
der  Oberfläche  des  Kopfes  (Petromyzon,  Amrnocoetes),  oder  am 
vordem  Ende  der  Schnautze  endigt  (Myxinoiden).  Diese  Nasen- 
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rölire  ist  Lei  den  Myxinoiden  seLr  lang  und  mit  Rnorpelringen 
versehen,  ganz  so  wie  die  Luftröhre. 

Bei  den  Cyclostomen  ist  die  Nase  durchhohrt  und  ein  Gang 
durchbohrt  den  harten  Gaumen.  Bei  den  Petromyzon  ist  je¬ 
doch  keine  Oeffnung  im  weichen  Gaumen,  sondern  der  Nasen¬ 
gaumengang  geht  als  blind  geendigter  Sack  durch  den  harten 
Gaumen  und  liegt  zwischen  Scliädel  und  Bachenhaut.  Auch  der 
Nasengaumengang  der  Amrnocoetes  ist  blind  geschlossen.  Dieser 
Apparat  dient  daher  bloss  zum  Einziehen  und  Ausspritzen  des 
Wassers  in  und  aus  der  Nase.  Bei  den  Myxinoiden  ist  dagegen 
nicht  bloss  der  harte,  sondern  auch  der  weiche  Gaumen  durch¬ 
hohrt,  und  hinter  der  Nasengaumenöffoung  liegt  bloss  eine  segel¬ 
artige,  rückwärts  gerichtete  Klappe,  welche  zur  Bewegung  und 
Erneuerung  des  in  der  Nase  enthaltenen  Wassers  zu  dienen  scheint. 

Der  Spritzapparat  der  Nase  hei  den  Petromyzon  und  die  be¬ 
wegliche  Klappe  hei  den  Myxinoiden  scheinen  eine  nothwendige 
Folge  der  übrigen  Organisation  dieser  Thiere  zu  seyn.  Zum  Riechen 
ist  Bewegung  des  Mediums  gegen  die  riechende  Fläche  nothwendig, 
in  der  Luft  riecht  man  nicht  ohne  Luftzug  durch  die  Nase.  Im  Was¬ 
ser  geschieht  die  Erneuerung  der  riechbaren  Wasserschichten,  um 
den  Kopf,  dadurch,  dass  das  Wasser  zufolge  der  Athemhe- 
wegungen  zum  Munde  ein  und  an  den  Kiemenspalten  ausströmt. 
Bei  den  Cyclostomen  ist  auf  diese  Weise  die  Erneuerung  des 
Wassers  in  der  Nase  nicht  möglich,  wenn  sie  mit  dem  Maule 
saugen.  Daher  der  Spritzapparat  der  Nase,  durch  welchen  frisches 
Wasser  in  die  Nase  eingezogen  und  das  alte  ausgespritzt  wird. 

Die  Nase  der  Amphibien  ist  immer  durchhohrt.  Bei  einigen 
Proteiden  geht  die  Nasengaumenöffnung  nicht  einmal  durch  den 
Knochen  durch,  sondern  wegen  der  abortiven  Beschaffenheit  des  nur 
im  Fleisch  liegenden  Oberkiefers,  durch  die  Oberlippe,  diess  ist 
aber  nicht  allgemeiner  Character  der  Proteiden;  denn  heim  Axolotl 
ist  die  Nasengaumenöffnung  wie  gewöhnlich  von  Knochen  begrenzt 
Auch  haben  nicht  alle  Proteiden  die  der  Fischnase  ähnlichen 
Falten  der  Nasenschleimhaut,  sondern  nur  der  Proteus.  Bei  den 
beschuppten  Amphibien  und  Vögeln  treten  muschelartige  Fortsätze 
zur  Vermehrung  der  Oberfläche  auf.  Die  Säugethiere  haben  das 
Labyrinth  des  Siehheins,  die  Muscheln  und  Nebenhöhlen  der  Nase. 
Die  Vermehrung  -der  Fläche  in  der  untern  Muschel  ist  unter  den 
Säugetfiieren  sehr  hernerkenswerth.  Die  eigenthümlichsten  Formen 
zeigen  sich  einestheils  hei  den  Wiederkäuern,  Einhufern  u.  A., 
und  überliaupt  häufiger  hei  Pflanzenfressern,  anderntheils  hei  den 
Fleischfressern.  Bei  den  Ersteren  bilden  die  untern  Muscheln  ein 
Blatt,  dessen  befestigter  Theil  einfach  ist,  dessen  anderer  Theil 
sich  in  eine  obere  und  untere  Lamelle  theilt,  die  sich  nach  ent¬ 
gegengesetzten  Richtungen,  das  eine  nach  oben,  das  andere  nach 
unten  rollen,  wie  Rollen  von  Papier.  Bei  den  Fleischfressern 
theilt  sich  dagegen  der  Stamm  des  Blattes  in  Aeste  und  Nehenäste, 
ohngefähr  wie  die  Blätter  am  Lebenshaum  des  kleinen  Gehirns. 
D  ie  Muscheln  des  Menschen  erscheinen  gegen  diese  ausserordent¬ 
liche  Vermehrung  der  Oberfläche  als  Rudimente.  Die  Stenson- 
schen  Organe  unterlialten  bei  vielen  Säugethieren  eine  Verbindung 
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Iler  Nase  und  des  Mauls  an  der  Stelle  des  Foramen  incisivum. 
kV^on  den  Stensonsclien  Gängen  ist  »ocli  das  Jacobsonsclie  Organ 
KU  unters-clieiden^  eine  tlieils  häutigej  theils  knor]3elige  Röhre,  die 
?iuf  dem  Boden  der  Nase  zwischen  Vomer  und  Schleimhaut  liect. 
nnd  mit  dem  Stensönschen  Ganse  zusammenhänst.  Die  Function 
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llieser  Theile  ist  unbekannt.  Kosenthal  in  Tiedemahw’s  Zeitschv. 
•^.  Physiologie.  2.  289.  Ueber  den  angehlicben  Mangel  der  Ge¬ 
ruchsnerven  hei  den  Cetaceen  siehe  oben  B.  I.  3.  Auflage,  p.  781. 

Die  Nebenhöhlen  der  Nase  scheinen  nicht  zum  Geruch  zu 
llienen.  Mit  Kampterdünsten  geschwängerte  Luit  wurde  in  eine 
!i^ivStel  der  Stirnhöhle  von  Deschamp,  riechende  Substanzen  in  die 
zlighmorshöhle  von  Righerand  eingespritzt,  ohne  dass  sie  gerochen 
wurden.  Es  scheint  der,  Natur  ziemlich  gleich  zu  seyn,  oh  sie 
Hie  Räume  in  den  Knochen  mit  Luft  oder  Fett  füllt,  durch  Beides 
werden  die  Knochen  leichter,  als  sie  ganz  fest  seyn  würden.  Bei 
IHen  Vögeln  werden  viele  Knochen  des  Stammes  von  Luft  durch 
lie  Lungen  tmd  des  Kopfes  durch  die  Tuba  gefüllt,  heim  Men- 
..chen  nur  einzelne  Kopfknochen,  die  Zellen  des  Processus  ma- 
1  toideus  und  die  Nebenhöhlen  der  Nase.  Die  Schleimhaut  der 
Nase  auch  der  Nebenhöhlen  zeigt  hei  allen  Thieren  di.e  Wimper- 
oewegung. 

Der  Mechanismus  der  Leitung,  der  hei  den  andern  Sinnen 
o  verwickelt  ist,  ist  heim  Riechen  sehr  einfach.  Die  in  der  Luft 
ch wehenden  gasförmigen,  vielleicht  auch  selbst  pulverig  fein 
’^ertheilten  Riechstoffe  werden  durch  die  Bewegung  des  Einathmens 
:n  einem  Strome  den  Schleimhautflächen  zugeführt.  Auch  die 
trömende  Bewegung  der  Luft  nach  aussen  kann  den  Geruch  er- 
”egen,  wenn  es  sich  um  den  Geruch  von  Stoffen  handelt,  die  sich 
:n  den  Athemwerkzeugen  und  Verdauungswerkzeugen  nach  oben 
sntwickeln  wie  hei  der  Eructation.  Nur  die  Art  wie  der  Geruch 
gesteigert  und  gehindert  wird,  kann  hier  noch  erwähnt  werden. 

Wir  können  den  Geruch  willkührlich  aufhehen,  und  uns  vor 
Her  Empfindung  unangenehmer  Dünste  so  lange  sichern,  als  wir 
Ras  Einathmen  durch  die 'Nase  zu  unterbrechen  vermögen. 

Die  Steigerung  des  Geruchs  geschieht  durch  verstärktes  Ein- 
^iehen  der  riechenden  Dünste  oder  auch  schnell  wiederholte  kleine 
nspirationen.  Beim  Spüren  wird  die  Schichte  eines  Riechstoffes 
n  der  Atmosphäre  aufgesucht,  indem  schnell  wiederholte  Inspira- 
ionshewegungen  in  verschiedenen  Richtungen  gemacht  werden. 
Die  einmal  aufgefundene  Schichte  des  Riechstoffes  in  der  Atmos¬ 
phäre  wird  dann  auf  dieselbe  Weise  verfolgt  und.  ergründet.  Die 
Strömung  der  Riechstoffe  kann  auch  durch  den  Wind  l)egünstigt 
werden.  Ohne  zu  spüren  sollen  Pflanzenfresser  hierdurch  |oft 
llie  fern  entwickelten  Riechstoffe  wittern. 

Ausser  dem  Geruch  findet  in  der  Nase  auch  Gefühl  durch 
die  Nasenzweige  vom  1.  und  2.  Ast  des  Trigeminus  statt.  Dahin 
gehört  die  Empfindung  der  Kälte,  Wärme,  des  Juckens,  Kitzels, 
Schmerzes,  der  Gefühlsmodus  des  Druckes  in  der  Nase.  Dass  diese 
Nerven  nicht  den  Geruchsnerven  ersetzen  können,  si(?ht  man  deutlich 
bei  Denjenigen,  die  gar  keinen  Geruch,  aber  eine  sehr  gute  Gefühls¬ 
empfindung  in  der  Nase  hahen.  Vergl.  oheri  B.  I.  Aiifl.  p,  781< 
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Bel  niancliem  DunsUönni^en  ist  es  schwer  die  GefLihlsempfln- 
dun^'von  der  Geniehseniphndung  zu  trennen  und  was  jeder  von 
beiden  gehört  zu  ermitteln,  wde  hei  der  Empfindung  scharfer 
Dünste,  des  Ammoniakgases,  Meerrettigs,  Senfes  u.  s.  w.  Diese 
Empfindungen  haben  viel  Aehnlichkelt  mit  den  Gefühlsempfin¬ 
dungen,  besonders  wenn  man  ])edenkt,  dass  diese  scharfen  Dünste 
einigermassen  ähnlich  auf  die  Schleimhaut  der  Augenlieder  wirken. 

'  '  t 

III.  Gapitel.  Von  der  Wirkung  der  Ge r uchs n er ven. 

Die  Fähigkeiten  der  Thiere  zu  verschiedenen  Gerüchen  sind 
nicht  gleich,  und  es  muss  von  den  Kräften  der  centralen  Theile 
des  Geruchsapparates  ahhängen,  dass  die  Welt  der  Gerüche  eines 
Pflanzenfressers  eine  ganz  andere  als  die  eines  Fleischfressers  ist. 
D  ie  fleischfressenden  Thiere  sind  mit  dem  schärfsten  'Geruch  für 
specifische  Eigenthümllchkelten  thicrlscher  Stoffe,  für  das  Auswit¬ 
tern  der  Spur  hegaht,  haben  aber  keine  merkliche  Empfindlichkeit 
für  den  Geruch  der  Pflanzen,  der  Blumen.  Der  Mensch  steht  zwar 
in  Beziehung  auf  die  Schärfe  des  Geruchs  weit  unter  den  Fleisch¬ 
fressern,  aber  seine  Geruchswelt  ist  mehr  gleichartig  ausgehildet. 

Was  heim  Gefühlssinn  das  Schmerzhafte,  heim  Gesichtssinne 
das  Blendende  und  die  Disharmonie  der  Farben,  heim  Gehörsinn 
die  Dissonanz,  ist  heim  Geruchssinn  der  Gestank,  der  Gegensatz 
des  Wohlgeruchs.  Die  Ursachen  dieses  Unterschiedes  sind  unbe¬ 
kannt,  aber  gewiss,  dass  Gestank  und  Geruch  in  der  Thierwelt 
relativ  sind,  denn  in  dem  uns  Uebeli  iechenden  treiben  viele  Thiere 
ihr  Wesen.  Ja  seihst  die  Menschen  zeigen  sich  darin  sehr  ver¬ 
schieden.  Manche  Wohlgerüche  sind  einigen  unausstehlich,  ge¬ 
branntes  Horn  riecht  manchen  übel,  anderen vgut,  ohne  dass  einei 
im  letzten  Fall  hysterisch  zu  seyn  braucht.  Afehreren  riecht  Re¬ 
seda  nicht  sehr  sublim  und  mehr  krautartig,-  wie  Blumenbagh  an¬ 
führt  und  auch  ich  hin  in  diesem  Fall.  Dass  manche  Gerüche 
unter  sich  in  einem  Gegensatz  stehen,  Avie  hei  den  Farben  und 
Tönen,  dass  es  auch  hier  Consonanzen  und  Dissonanzen  gehe,  ist 
zwar  nicht  im  Einzelnen  bekannt,  aber  sehr  wahrscheinlich,  da 
hei  dem  Geschmackssinn  dasselbe  gewiss  ist.  Auch  die  Nachem- 
pfimdungcri  sind  vom  Geruchssinn  nicht  bekannt,  obgleich  schwer¬ 
lich  fehlend.  Eine  reine  Beobachtung  ist  schwer,  und  der  oft 
sehr  lange  in  der  Nase  verharrende  cadaveröse  Geruch  nach  Sec- 
tionen  kann  nicht  für  einen  Bew^eis  der  Nachempfindungen  gehal¬ 
ten  werden,  da  er  wahrscheinlich  objectiv  ist,  von  Auflösung  des 
Riechstoffs  in  dem  Schleim. 

Die  suhjectiven  Gerüche  ohne  ohjective  Riechstoffe  sind  noch 
wenig  bekannt.  Auflösungen  von  Stoffen  die  nicht  riechen,  wie 
von  Salzen,  in  die  Nase  gespritzt,  bewirkten  keinen  Geruch.  Man 
weiss,  dass  das  Reiben  der  electrlschen  Maschi.ie  einen  phospho- 
r»gen  Geruch  erregt.  Ritter  beobachtete  bei  Anwendung  des 
Galvanismus  auf  das  Geruchsorgan  am  negativen  Pol,  ausser  dem 
Drang  zum  Niesen  und  dem  Kitzel,  einen  Geruch  wie  von  Am¬ 
moniak,  am  positiven  Pol  einen  sauren  Gerucli,  beide  Wirkungen 
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liielten  beim  geschlossen  seyn  der  Kette  an,  und  gingen  bei  OefF- 
niing  derselben  in  die  entgegengesetzten  über.  Manclie  riechen 
oft  etwas  Spec’lisches,  w  as  doch  nicht  da  ist  und  was  Andere  nicht 
riechen  können ;  bei  nervenreizbaren  Menschen  kommt  dieses  oft 
vor,  aber  es  ereignet  sich  auch  bei  jedem  Menschen. 

Bei  einem  Manne,  der  immer  einen  übein  Geruch  empfunden 
hatte,  fanden  Cullerier  und  Maignault  die  Arachnoidea  mit  Ver¬ 
knöcherungen  besetzt  und  in  der  Mitte  der  Hemisphären  des  Ge¬ 
hirns  scrophulösc  in  Eiterung  übergegangene  Bälge.  Dubois  hatte 
einen  Mann  gekannt,  der  nach  einem  Falle  vom  Pferde  mehrere 
Jahre  bis  zum  Tode  einen  Gestank  zu  riechen  glaubte. 

Ob  stark  riechende  Stoffe  in  das  Blut  eines  Individuums  ge¬ 
bracht,  einen  Geruch  vom  Blute  aus  durch  die  Circulation  bedin¬ 
gen,  ist  noch  nicht  versucht. 

Rein  Sinn  steht  übrigens  in  so  inniger  Wechselwirkung  mit 
den  ipstinktmässigen  Wirkungen  in  der  thierischen  Oeconomie, 
als  der  Geruch  und  Geschmack.  Die  Gerüche  erregen  mächtig 
den- Gesehlechtstrieb  der  Thiere  und  bringen  durch  die  Erregung 
des  Gehirns  und  Rückenmarkes  das  Spiel  der  geschlechtlichen 
Wirkungen  liervor.  y 

Eine  Zusammenstellung  der  auf  den  Geruch  bezüglichen  That- 
sachen  lieferte  H.  Cloquet,  Osphresiologie  Paris.  1821. 


IV.  A  hschnitt.  Vom  Geschmackssinn. 

/.  Capitel.  Von' den  physicali sehen  Bedingungen  des 

Geschmacks. 

Die  Bedingungen  des  Geschmacks  sind:  1)  der  specifische 
Nerve,  2)  die  Reizung  dieses  Nerven  durch  das  Schmeckbare  und 
3)  die  Auflösung  des  Schmeckbaren  in  den  Feuchtigkeiten  des 
Geschmackorganes.  Das  Schmeckbare  ist  so  schwer  als  beim  Ge¬ 
ruch  ein  bloss  mechanischer  R.eiz,  sondern  eine  materielle  Verän¬ 
derung  des  Nerven  durch  eine  aufgelöste  Materie,  ]e  nach  der 
Verschiedenheit  der  Materien  ist  auch  der  Nerve  unendlich  A^er- 
schieden  bestiinmbar  und  die  Empfindung  vetschieden.  Doch  lässt 
sich  die  Erregung  von  Geschmack  durch  eine  mechanische  Ver¬ 
änderung  der  Geschmacksnerven  nicht  ganz  als  unmöglich  anse- 
hen.  Druck,  Zerrung,  Stechen,  Reiben  der  Zunge  erregen  zwar 
nur  Gefühlsempfindungen,  ab'er  Henle  beobachtete,  dass  ein  feiner 
Luftstrom  hier  einen  kühlend  salzigen  Geschmack  wie  von  Salpeter 
bewirkt,  und  die  mechanische  Reizung  des  Schlundes  und  Gaumens 
bewirkt  die  Empfindung  des  Eckels,  die  dem  Gefühl  nicht,  aber 
dem  Geschmack  so  verwandt  ist,  dass  sie  davon  nicht  getrennt 
werden  kann.  Von  den  imponderabeln  Materien  bewirkt  nur  die 
Electricität  Geschmack.  ' 
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Ein  schmeckbarer  StoU'  muss  in  der  Regel  entweder  aufgelöst, 
oder  Avenigstens  in  der  Feuchtigkeit  der  Zunge  auflöslich  seyn, 
niclit  aullösiichc  Stoffe  bewirken  nur  Gefülilsempfmdungen  der 
Zunge.  Ob  auch  der  blosse  Contact  eines  nassen  thieriseben  Nab- 
rungsmittels  und  des  lebendigen  Organes  Geschmack  errege,  ohne 
die  in  dem  Nahrungsstoffe  enthaltenen  aufgelösten  Theile  ist  zwei¬ 
felhaft.  Gase  erregen  zuweilen  auch  den  Geschmack,  wie  die 
schwefliebte  Säure. 

Zur  innigen  Einwirkung  des  schmeckbaren  Stoffes  ist  die 
Refeuebtung  der  Zunge,  gleichwie  der  Nasenschleimhaut  beim 
Geruch  nöthig.  Besondere  Leitungsapparate  ausser  dem  Schleim 
der  Zunge  fehlen  bei  diesem  Sinne,  Daher  sieb  die  Untersuchung 
wie  beim  Geruchssinn  sehr  vereinfacht. 

✓ 

II.  Capiiel.  Vom  Gcsclimackso  rgan. 

Der  Sitz  des  Geschmacks  sind  d\e  Faiices  und  besonders  die 
Zunge,  die  jedoch  als  Schlinkwerkz'Ciig  ol’t  bei  den  Tbieren  Avicb- 
tiger  wird,  so  dass  die  zahlreichen  AJjweichungen  dieses  Organes 
in  vergleichend  anatomischer  Beziehung  nur  Avenig  Interesse  für 
die  Physiologie  des  Geschmacks  selbst  liaben  und  hier  übergangen 
werden  können.  Wenn  die  Zunge  fleischlos  und.  spröde  ist,  wie 
bei  den  Fischen  und  vielen  Vögeln  (mit  iVusnabme  der  Papageien, 
Enten,  Gänse  u.  A.),  so  darf  man  deswegen  doch  nicht  Mangel 
des  Geschmackssinnes  voraussetzen.  Denn  diese  Empfindung  ist 
eine  Eigenschaft  der  ganzen  Fauces,  nicht  eines  besondern  Orga¬ 
nes,  sondern  der  Schleimhaut  jener  Höhle.  Nur  bei  denjenigen 
Tbieren,  welche  ganze  Thiere  rpit  Federn  und  Haaren  verschlin¬ 
gen,  wird  die  Geschmacksempfindung  schon  durch  die  Art  des 
Fressens  vermieden,  Avie  bei  de^n  Schlangen  u.  a.  Hierher  gehö¬ 
ren  auch  die  Insecjten-  und  Körnerfressenden  Vögel,  üeber  das 
bewegliche,  von  Einigen  für  ein  GeschmacksAverkzeug  gebaltere 
Organ  am  Gaumen  der  Cyprinen  siehe  oben  p.  35. 

Beim  Menschen  erregt  die  mechanische  Berührung  des  w^eicben  i 
Gaumens  die  Empfindung  des  Eckels,  Avas  immer  noch  Amn  einer  B.e-  i 
flexion  auf  die  Geschmacksnerven  erklärt  werden  könnte,  die  Em¬ 
pfindlichkeit  des  Gaumens  für  schmeckbare  Substanzen  ist  aber  durch 
die  Versuche  von  Dumas,  Autenrieth,  Richerand,  Horn,  IjEnhossec, 
Treviranus,  Bischoff  bestätigt,  ich  empfinde  deutlich  den  Ge¬ 
schmack  des  Käses  am  Gaumen,  wenn  ich  z.  B.  ein  Stückchen 
Schweitzerkäse  am  weichen  Gaumen  reibe.  Dass  der  N.  hypoglossus 
Bewegungsnerve,  der  Lingualis  Empfindungsnerve  der  Zunge  ist, 
geht  aus  den  Versuchen  von  Dupuytren  ,  ' AIayo  und  mir  hervor, 
nach  welchen  die  Reizung  des  Hypoglossus  durcli  Galvanismus 
oder  Zerrung,  Zuckungen  der  Zunge,  die  Zerschneidung  des  Lin- 
gualis  aber  lebhafte  Schmerzen  bewirkt.  Die  Versuche  am  Lin- 
gualis  erfordern  in  Beziehung  auf  Bewegung  die  Vorsicht,  die 
auch  bei  den  A' ersuchen  über  die  Wurzeln  der  Rückenmarksner¬ 
ven  nöthig  ist.  Der  Nerve  muss  erst  vom  centralen  Theil  abge- 
schniUeu,  mul  dann  das  peripherische  Stück  gereizt  Averden.  Reizt 
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:man  den  Lingualis,  so  länge  er  nocli  mit  dem  centralen  Ende 
dn  Verbindung  stebt,  so  ist  zu  befürcbten,  dass  eine  Zuckung 
«der  Zunge  und  anderer  Theile  durch  Reflexion  entstelje,  wie  ich 
jsie  selbst  neulich  einmal  beobachtete. 

In  Hinsicht  der  Controverse,  welcher  der  Nerven  der  Zunge, 
;ausser  dem  motorischen  Hypoglossus,  als  Gescbmacksne,rve  anzu- 
:sehen  sey,  der  N*  lingualis  oder  glossopharyngeus,  und  der  An- 
jsicht  von  Panizza,  Bisghoff  u.  A.  über  diesen  Punct  verweise  ich 
iauf  das  früher  mitgetheilte  und  Bischoff  im  encyclop.  Wörterb. 
ider  med.  Wissensch.  R.  Wagner  tritt  aus  physiologischen  und 
ainatomischen  Gründen  der  Theorie  von  Panjzza  bei  (Froriep’s 
JNot.  1837.  iV.  75.),  ebenso  Valentin  und  Bruns  Versuchen  zu- 
ifolge,  während  die  Versuche  von  Kornfeld,  Gurlt  und  mir  jener 
Ansicht  nicht  günstig  sind.  Vergl.  Muell.  1838.  CXXXIV. 

'Valent.  Repert.  1837.  221.  A^alentin’s  Versuche  betrachte  ich 
inicht  als  entschieden  zum  Vortheil  jener  Theorie  sprechend,  da 
►'vierzehn  Tage  nach  der  Durchschneidung  des  Glossopharyogeus 
jein  Thier  wieder  anfangen  soll  zu  scl^mecken.  Dieser  Zeitraum 
flst  so  kurz,  dass  es  gerade  hierdurch  wahrscheinlich  wird,  dass 
idie  Thiere  den  Geschmack  nicht  verloren  batten.  Alcock’s  Ver¬ 
suche  {Lond.  med.  gaz.  1836.  Noo.)  hatten  kein  ganz  entschiede¬ 
nes  Resultat.  Der  Geschmack  für  Bitteres  war  nach  Durch.- 
schneidung  des  Glossopharyngeus  verloren,  nach  Durchschnei¬ 
dung  des  Lingualis  nur  am  vordem  Theile  der  Zunge  verloren. 
Der  Verf.  theilt  sowohl  dem  Glossopharyngeus  als  Lingualis  und 
auch  den  Gaumenästen  des  Quintus  Geschmack  zu,  die  Ver¬ 
suche  an  diesen  letztem  Nerven  fielen  nicht  ganz  definitiv  aus. 
Von  grosser  Wichtigkeit  sind  die  pathologischen  Beobachtungen, 
dass  nämlich  nach  Zerstörung  des  Quintus  der  Geschmack  verlo¬ 
ren  geht,  wie  in  den  Beobachtungen  von  Parry,  Bishop  und 
Ro  MBERG  vorliegt.  Druck  einer  Geschwulst  auf  den  N.  lingualis 
brachte  Verlust  des  Geschmacks  hervor.  •  Siehe  Muell.  Arch. 
ä.834.  132.  und  Romberg  in  Muell.  Archw.  1838.  3.  Hejt,  Im 
...etztern  Fall  war  bei  einer  Person,  die  auf  der  einen  Seite  der 
'Zunge  nicht  schmeckte  und  nicht  fühlte,  der  Anfang  des  dritten 
Astes  durch  eine  kleine  Geschwulst  verändert,  der  Glossopliaryn- 
^eus  aber  gesund. 

Dass  der  Lingualis  der  Hauptgeschmacksnerve  der  Zunge  ist, 
halte  ich  aus  den  Versuchen  von  Magendie,  Gurlt,  Kornfeld 
und  mir,  so  wie  aus  den  pathologischen  Beobachtungen  von  Parry, 
Rishop  und  Romberg*  erwiesen,  nicht  aber  für  erwiesen,  dass  der 
■N.  glossopharyngeus  ohne  Antheil  am  Geschmack  am  hintern  Theil 
der  Zunge  und  in  den  Fauces  ist.  Romberg  schreibt  ilmi  die 
lEmpfindung  des  Eckels  zu,  wodurch  der  Eingang  in  das  Verdau- 
iungssystern  geschützt  wird. 

4 

lül.  Capitel  Vom  Geschmack  und  von  den  Wirkungen 

der  G e  s  c h m a  c  k  s  n  e  r V  e  n. 

Eine  Theorie  der  verschiedenen  Geschmackswirkungen  ist 
ivollends  unmöglich.  Das  Qualitative  de,s  Geschmacks  an  sich ,  in 
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wie  weit  er  von  Gerucli .  Gefühl,  Gesicht,  Ton  verscliieclen,  ist 
hier,  wie  in  allen  Sinnen  ein  Unerklärliches.  Das  Wesen  des 
Blauen  als  Empfindung  lässt  sich  nicht  übersetzen,  es  kann  nur 
empfunden  werden  und  man  muss  dabei  stehen  bleiben,  dass  es 
eine  Eigenschaft  der  specifischen  Nerven  ist,  dass  der  eine  blau 
siebt,  der  andere  Schall  hört,  der  andere  riecht  u.  s.  w.  Aber 
die  Ursachen  der  Unterschiede  mehrerer  Empfindungen,  deren 
ein  und  derselbe  Nerve  fähig  ist,  lassen  sich  wohl  auffinden,  wie 
es  beim  Gesicht,  Gehör  aucli  geschefien  ist.  Man  weiss,  dass  der 
eine  Ton  von  dem  andern  durch  die  Zahl  der  Stösse  verschieden 
'  ist,  dass  bei  den  farbigen  Eindrücken  eine  vei’scbiedene  Zahl  der 
Wellen  in  gleicher  Zeit  stattfindet.  Beim  Geschmack,  gleichwie 
beim  Geruch  sind  wir  weit  von  eiuer  solchen  Theorie  entfernt. 

Bellini  wandte  die  alte  Ansicht  von  der  verschiedenen 
Form  der  kleinsten  Theilchen  der  Körper  zur  Erklärung  der  ver¬ 
schiedenen  Geschmäcke  an,  eine  Ansicht,  wogegen  sich  theoretisch 
Nichts  einwenden  lässt,  die  aher  nicht  Irewiesen  werden  kann. 
Zur  Zeit,  wo  man  Alles  aus  chemischen  Polaritäten  erklärte,  war 
auch  die  Anwendung  der  Polaritäten  auf  das  Geschmacksorgan 
geläufig. 

Ausser  dem  Geschmack  empfindet  die  Zunge  durch  das  Ge¬ 
fühl  sehr  fein  und  richtig,  wie  Wärme  und  Kälte,  Kitzel, 
Schmerz,  Druck  und  dadurch  Form  der  Oberflächen. 

Die  Gefühlsempfindung  kann  in  der  Zunge  seyn,  während 
der  Geschmack  bleibt  und  umgekehrt.  Siehe  Muell.  Arch.  1835. 
p.  139.  Hieraus  wird  es  wahrscheinlich,  dass  die  Leiter  für 
beiderlei  Empfindungen,  wie  in  der  Nase,  nicht  dieselben  sind. 
Begreiflicher  Weise  könnten  in  einem  Nervenstamm  Fasern  von 
sehr  verschiedenen  qualitativen  Eigenschaften  enthalten  seyn. 

Aus  den  schon  mitgetheilten  Thatsachen  geht  hervor,  dass 
der  N.  lingualis  Ursache  von  Geschmacksempfindungen  ist,  aber] 
die  lebhaften  Schrnerzensäusserungen  beim  Durchschneiden  dieses 
Nerven  beweisen  augenscheinlich ,  dass  er  auch  Gefühlsnerve  der 
Zunge  ist.  Auch  dem  N.  hypoglossus  kömmt  aii'^ser  seiner  moto¬ 
rischen  Eigenschaft  Gefühl  zu.  Siehe  oben  B.  I.  3.  Aufl.  p.  666. 

Da  viele  Substanzen  während  sie  geschmeckt  werden  auch 
riechen,  so  ist  der  Gesan:imteindruck  derselben  für  die  Vorstellung 


oft  mehr  oder  wenig  vermischt.  Durch  Zuhalten  der  Nase  lässt 


sich  aber  in  solchen  Fällen  ermitteln,  was  dem  Geruch  angehört. 


Manche  feine  Weine  verlieren  sehr  viel  von  ihrer  Wirkung,  wenn 


man  beim  Trinken  die  Nase  zuhält. 

'  Nach  den  Versuchen  von  Horn  {Ueber  den  Geschmackssinn 
des  Menschen.  Heidelberg  1825.)  scheinen  nicht  alle  Substanzen) 
aul  den  verschiedejicn  Papillen  der  Zunge  gleich  zu  schmecken, 
eine  Ansicht,  worauf  besonders  auch  die  von  dem  ersten  Geschmack 


oft  verschiedenen  Nachgeschmäcke  zu  führen  scheinen.  Horn  hatlri 


Versuche  mit  einer  Menge  von  Substanzen  angestellt,  welche  theils 
gleich  schmeckten  in  allen  Regionen  des  Geschmacksorganes,  theils 
sehr  verschieden  scinneckten,  in  der  Gegend  der  Papillae  filifor¬ 
mes  und  Pa])illae  vallatac.  In  Hinsicht  des  Einzelnen  verweise  ich 
auf  die  Abhandlung. 
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Die  Nachempfindiiiygen  t^iiid  beim  Geschmack  sehr  deutlich 
and  oft  lange  dauernd,  .das  Schmecken  einer  Substanz  verän- 
Rert  den  Geschmack  einer  andern.  Wenn  ich  Calamus  Wurzel 
gekaut  habe,  so  schmeckt  mir  nachher  Milch  und  Cafl'e  säu¬ 
erlich;  der  Geschmack  des  Süssen  verdirbt  den  Geschmack  des 
W  eines,  der  Geschmack  des  Käses  erhöht  ihn.  Es  ist  also  wie 
»ei  den  Farben,  wovon  eine  die  Empfindung  der  ihr  entgegen¬ 
gesetzten  oder  complementären  erhöht.  Doch  ist  es  noch  nicht 
gelungen  die  Gegensätze  der  Geschmäckc  unter  allgemeinen  Prin- 
“ipien  wie  bei  den  Farben  aufzufassen ;  aber  die  Kochkunst  benutzt 
nie  Consonanzen  in  der  Folge  und  Verbindung  der  Geschmäcke 
Oll  jeher  practiscb,  gleichwie  die  Malerei  und  Musik  die  Grund¬ 
sätze  der  Harmonie  practisch  angewandt  haben,  ohne  das  Gesetz- 
iche  zu  kennen. 

Häutige  Wiederholung  desselben  Geschmacks  hintereinander 
tumpft  ihn  immer  mehr  ab,  so  wie  eine  Farbe  um  so  schmutzi¬ 
ger  erscheint,  je  länger  sie  betrachtet  wird.  Kann  man  bei  ver¬ 
bundenen  Augen  zwar  im  Anfang  wclssen  und  rothen  W  ein  un- 
6  erscheiden,  so  verliert  man  doch  bald  diese  Fähigkeit,  w  enn  man 
»fter  den  einen  und  andern  problrt,  wie  man  leicht  erfahren  kann. 

Kommen  die  schmeckbaren  Substanzen  nur  einfach  mit  der 
Oberfläche  des  Organes  in  Berührung,  ohne  darauf  herum  be- 
vegt  zu  werden,  so  werden  sie  oft  sehr  undeutlich,  zuweilen  gar 
nicht  geschmeckt.  Dagegen  wird  der  Geschmack  geschärft  durch 
wiederholtes  Andrücken ,  Reiben  und  BßW'^egen  der  schmeckbaren 
Substanz  zwischen  Gaumen  und  Zunse.  Entweder  ist  hier  der 
inlt  Impetus  verbundene  Eindruck  starker,  wie  beim  Geruch,  oder 
Rie  Thatsache  hängt  von  der  schnellen  Abstumpfung  der  schmek- 
ienden  Theilchen  ab,  so  dass  die  Bewegung  nöthig  ist,  um  das 
chmeckbare  auf  immer  neue,  noch  frische  oder  unermüdete 
ehelichen  des^  Nerven  zu  bringen.  Eine  Wechselwirkung  von  2 
hierischen,  sich  berührenden  Oberflächen,  die  Raspail  neulich 
innahm,  ist  deswegen  ganz  unwahrscheinlich,  weil  die  Reibung 
ienselben  Erfolg  hat,  wenn  die  schmeckbare  Substanz  auf  an- 
liiere  Art  auf  der  Zunge  bewegt  wird,  ohne  dass  die  Zunge  den 
Gaumen  berührt. 

Die  subjectiven  Geschmäcke  sind  noch  wenig  bekannt.  Aus- 
ti,er  der  Empfindung  des  Eckels  von  mechanischer  Reizung  der 
"Zungenwurzel  und  des  Gaumensegels  gehört  hierher  die  oben 
(angeführte  Beobachtung  von  Henle  von  Geschmacksempfindung 
Ourch  einen  feinen  Strom  der  Luft  und  die  Empfindung  des  sau¬ 
serlichen  und  alkalischen  Gesclnnacks  bei  der  Belegung  der  Zunge 
.durch  zwei  heterogene  Metalle  die  kettenartig  verbunden  werden. 
Was  der  Erklärung  dieser  Erscheinung  durch  Zersetzung  der 
‘.Speichelsalze  entgegen  zu  stehen  scheint,  wurde  bereits  oben  B. 
11.  3.  Aufl.  629.  angeführt. 

Auch  eine  Veränderung  des  Blutes  scheint  auf  den  Geschmack 
azu  wirken,  so  wie  narkotische  Stoffe  im  Blut  Veränderung  des 
iSehens,  Flimmern  vor  den  Augen  u.  dgl.  bewirken.  Hierher  ge- 
lihört  die  Beobachtung  von  Magendie,  dass  Hunde,  denen  Milch 
iins  Blut  injicirt  w’orden,  mit  der  Zunge  sich  das  Maul  zu  lecken 
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pflegen.  Verämlerangen  des  Gesclimacks  und  eigenthümliclie  Ge- 
schmäcke  von  innerer  Veränderung  der  Nerven  sind  wahrschein¬ 
lich;,  al)er  schwer  von  denjenigen  Geschmäcken  zu  trennen,  die 
von  objecliven  Ursachen  ausser  der  Zunge,  nämlich  durch  Ver¬ 
änderungen  in  dem  Mundschleim  entstehen. 


.Abschnitt.  Vom  Gefühls  sinn. 

t 

Der  Gefiihlssinn  hat  eine  viel  grössere  Ausdehnung  als  die  übri¬ 
gen  Sinne;  alle  Theile,  in  welchen  die  Empfindung  von  der  Gegen¬ 
wart  eines  Reizes,  als  einfaches  Gefühl  bis  zu  den  Modificalionen  des 
Schmerzes  und  der  AVollust,  und  die  Empfindungen  der  Wärme  und 
Kälte  möglich  sind,  gehören  diesem  Sinöe  an.  Die  äusseren  Ur¬ 
sachen,  welche  diese  Empfindung  erregen,  sind  mechanische  che¬ 
mische,  electrische  Einwirkungen  \und  Temperaturveränderungen. 
Diese  Empfindungen  dehnen  sich  aber  über  das  ganze  animalische 
und  organische  System  aus,  obgleich  die  Schärfe  derselben  in  den 
verschiedenen  Theilen  äusserst  verschieden  ist.  Selbst  in  die  Sin¬ 
nesorgane  anderer  Sinne  dringt  der  Gefülilssinn  ein,  wo  er  dann 
durch  andere  Nerven  als  die  specifischen  Nerven  der  Sinnesorgane 
bedingt  wird,  so  ist  Gefühlsempfindung  am  Auge,  im  Ohr,  in  der 
Nase,  im  Geschmacksorgan.  Die  Nerven  der  Gefühlsempfindungen 
sind  die  mit  Knoten  an  ihrem  Ursprung  versehenen  hintern  Wur¬ 
zeln  der  Nerven  des  Vertebral-  oder  Spinalsystems,  wozu  zum; 
Theil  Gehirnnerven  und  alle  Rückenmarksnerven  gehören.  Diei 
sensoriellen  Fäden,  aus  welchen  diese  hintern  mit  einem  Knoten 
versehenen  Wurzeln  bestehen,  gehen  grössten  Theils  in  die  Ner¬ 
ven  des  animalischen  Systems,  zum  kleinen  Theil  in  die  des  or¬ 
ganischen  Systems  ein,  in  ersteren  die  lebhafte,  in  letzteren  die 
dunkle  und  wenig  scharfe  Gefühlsempfindung  bedingend.  Das 
sogenannte  Gemeingefühi  ist  nichts  Eigenthüraliches,  sondern  nur 
das  Gefühl  in  den  innfern  Theilen,  dessen  Modus  im  krankhaften 
Zustande  von  der  Müdigkeit  bis  zum  Schmerz,  und  im  gesunden 
von  dem  Gefühl  des  Rehagens  bis  zur  Wollust  und  zum  Kitzel 
unendlicher  Modificafionen  fähig  ist. 

Ausbreitung  des  Gefühls,  Gefühlsorgane. 

Das  Tastgeiühl  ist  dem  Wesen  nach  nicht  von  der  Gefühls- 
empfiudung  verschieden,  der  Unterschied  liegt  nur  in  der  Bezie¬ 
hung  des  mit  dem  Gefühl  versehenen  Organes  zur  Aussenwelt. 
Jeder  durch  Gelühl  empfindliche  Theil.  der  an  der  Oberfläche 
liegt,  hat  in  so  lern  Tastgefühl,  indem  er  geeignet  ist^  die  Em¬ 
pfindung  von  äussern  Körpern  angeregt  zu  erhalten.  Hierzu 
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i  wird  er  noch  geeigneter,  wenn  er  fein  unterscheidet  und  beweg¬ 
lich  ist.  Tastwerkzeuge  sind  dem  zu  Folge  die  ganze  Haut,  besonders 
aber  die  Hände,  die  Zunge,  die  Lippen,  namentlich  hei  den  Ratzen 
und  Seehunden,  wo  sie  mit  Tasthaaren  versehen  sind,  die  einen 
empfindlichen  und  nervenreichen  Reim  habeh,  die  Nase  bei  den 
mit  einem  Rüssel  versehenen  Thieren,  die  Tentakeln  der  Mollus¬ 
ken,  die  Antennen  und  Palpen  der  Insecten,  die  fingerförmigen 
Fortsätze  an  den  Brustflossen  der  Trlglen,  deren  Nerven  sogar 
von  einer  Reihe  von  eigenen  Lappen  oder  Anschwellungen  des 
Rückenmarks  entspringen. 

In  der  Haut  ist  das  zum  Tasten  ausgebildete  Gefühlsorgan, 
der  Papillarkörper,  kleine  mit  der  Loupe  zu  sehende  Unebenhei¬ 
ten  der  Oberfläche,  welche  von  dem  Rete  Malpighii  scheidenartig 
bedeckt  sind  und  in  welchen  sich  die  Nerven  endigen.  Siehe 
Breschet  und  Roussel  de  Vauzeme  Ann.  d,  sc.  nat,  1834.  T.  /. 
p.  167. 

Ausführlichere  Erörterungen  über  die  Tastwerkzeuge  gehören 
in  die  vergleichende  Anatomie. 

Die  mit  Gefühl  versehenen  Theile  sind  gewisse  Regionen  der 
Centralorgane  des  Nervensystems  selbst,  die  Vertebralnerven  oder 
Nerven  des  Spinalsystems  und  die  meisten  Organe 'durch  diese. 

In  den  Centralorganen  giebt  es  solche  Theile,  welche  qhne  alle 
Empfindliohkeit  zu  seyn  scheinen,  wie  die  Oberfläche  der  Hemiphä- 
ren,  deren  Verletzlichkeit  ohne  Empfindung  in  zahlreichen  Erfah¬ 
rungen  bei  Menschen  und  Thieren  vorliegt.  In  Fällen,  wo  nach 
Kopfverletzungen  bei  bewussten  Menschen,  theilweise  zerstörte 
und  vorgefallene  Theile  der  Oberfläche  des  Gehirns  von  dem 
übrigen  getrennt  werden  mussten,  ist  dieses  ohne  alles  Gefühl 
und  Bewus'stse^m  geschehen.  ^ 

Andere  Theile  der  Centralorgane  hingegen  sind  lebhafter  Em¬ 
pfindungen  fähig.  Diese  Empfindungen  sind  aber  nicht  überall 
Gefühlsempfindungen. 

Die  Centraltheile  des  Gesichtssinnes  bewirken  gereizt  Licht¬ 
empfindungen.  Man  weiss  aus  alten  Erfahrungen,  dass  Druck 
auf  das  Gehirn  bei  Menschen  ein  Sehen  von  Lichtern  und  Blitzen 
hervorfirachte.  Doch  giebt  es  auch  Theile  des  Gehirns,  welche 
der  gewöhnlichen  Gefühlsempfindungen  fähig  sind.  Obgleich  man¬ 
ches  Kopfweh  nur  Gefühl  in  den  Nerven  der  äussern  Bedeckun¬ 
gen  ist,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  der  Gefühlsempfindung,  z.  B. 
des  Drucks  und  des  Schmerzes  auch  im  Gehirn  möglich,  wie  in 
den  Erfahrungen  von  chronischen  Gehirnkrankheiten  vorliegt,  wo 
der  Kranke  ein  mehr  oder  weniger  deutliches  Gefühl  hatte  von 
-dem  Orte  einer  Veränderung.  Siehe  Nasse  über  Geschwülste  im 
Gehirn  p.  26.,  in  Abercrombie  über  die  Krankheiten  des  Gehirns^ 
übersetzt  von  De  Blois.  Bonn.  1821. 

Im  Spinaltheil  des  Gehirns  und  im  Rückenmark  kommen 
keine  anderen  Empfindungen  als  Gefühlsempfindungen  vor.  Diese 
Empfindungen  werden  tbeils  an  dem  Orte  ihres  objectiven  Sitzes, 
nämlich  in  der  Mitte  des  Rückens,  theils  aber  auch  in  den  äus¬ 
sern  Theilen,  zu  welchen  die  Rückenmarks.nerven  hingehen,  ge¬ 
fühlt,  als  Schmerzen,  Ameisenlaufen.  Die  ietztern  kommen  zu- 


496  V.  Buch.  Von  den  Sinnen.  V.  Ahschn.  Vom  Gefühlssinn. 


weilen  ohne  alle  örtliche  Empfindung  im  Rücken  seihst  vor  und 
die  ersteren  wieder  zuweilen  ohne  jene.  Die  Ursache  dieses  merk¬ 
würdigen  Verhältnisses  ist  unbekannt.  * 

Die  Gesetze,  welche  für  die  Empfindung  in  den  Nerven  hei 
Reizung  derselben  gelten,  können  hier  übergangen  werden,  da 
alles  dahin  Gehörige  schon  in  der  Physik  der  Nerven  mitgetheilt 
worden. 

Wir  haben  es  daher  hier  zuletzt  nur  mit  den  Gefühlsem¬ 
pfindungen  zu  thun,  welche  von  den  peripherischen  Endigungen 
der  Nerven  aus  erregt  werden. 

Ganz  unempfindlich  sind  das  Horn-  und  Zahngewebe  bis  auf 
ihre  Reime,  zu  Avelchen  Nerven  gleich  wie  Gefässe  hingehen.  Das 
Stumpfwerden  der  Zähne  von  Säuren  muss  daher  als  eine  Affe- 
ction  des  Zahnkeimes  angesehen  w'erden;  hei  der  rührigen  Bildung 
der  Zahnsuhstanz  lässt  sich  indess  'eine  Fortleitung  der  Säure 
durch  die  capillaren  Röhren  des  Zahnes  zum  Reime  leicht  ein- 
sehen,  mag  die  Säure  nun  an  dem  vom  Schmelze  unbedeckten 
Theil  des  Zahnes  oder  durch  die  häufigen  Risse  des  Schmelzes 
einwirken. 

An  den  Sehnen,  Rnorpeln  und  Rnochen  fehlt  die  Empfind¬ 
lichkeit  im  gesunden  Zustande,  wde  Haller  in  zahlreichen  Versu¬ 
chen  bewies.  Auch  die  Beinli^ut  der  Rnochen  ist  nach  diesen 
Versuchen  unempfindlich.  Die  Dura  mater  scheint  eine  Ausnahme 
zu  machen.  Es  ist  wenigstens  gewiss,  dass  die  Dura  mater  Ner¬ 
ven  besitzt.  Siehe  oben  B.  I.  3.  Aufl.  p.  764.  In  Rrankheiten  kön¬ 
nen  die  Rnochen  sehr  schmerzhaft  w'erden,  so  wie  auch  die  vom 
N.  sympathicus  versehenen  schwach  empfindlichen  Organe  des 
chylopoetischen  Systems  in  Rrankheiten  sehr  schmerzhaft  werden. 
In  Hinsicht  der  zahlreichen  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
muss  ich  auf  Haller’s  Zusammenstellung  verweisen.  Haller  elem. 
phydol.  IV.  ^.271  —  289. 

In  den  Muskeln  ist  die  Empfindlichkeit  viel  geringer  als  in 
der  äussern  Haut,  wie  man  heim  Durchstechen  der  Haut  und 
Muskeln  mit  einer  Nadel  sieht.  In  der  Haut  seihst  zeigt  sich 
eine  grosse  Verschiedenheit,  wahrscheinlich  je  nach  der  Zahl  der 
Nervenfasern,  die  sich  in  den  verschiedenen  Hauttheilen  ausbrei¬ 
ten.  Die  hierher  gehörenden,  von  E.  H.  Weber  entdeckten  That- 
sachen  sind  bereits  oben  B.  I.  3.  Aufl.  p.  711.  mitgetheilt.  An 
denselben  Stellen  der  Haut,  wo  eine  geringe  Entfernung  zweier 
gereizter  Puncte  wahrgenommen  wird,  werden  nach  Weber’s 
Beobachtungen  auch  die  Unterschiede  der  Temperatur  und  die 
Gewichte  aufgelegter  Rörper  am  sichersten  unterschieden.  Auch 
die  Grösse  eines  Gewichtes  wurde  an  diesen  Stellen  stärker  em¬ 
pfunden,  und  ein  auf  der  Volarfläche  des  Fingers  aufgelegtes 
Gewicht  erschien  grösser  als  der  Druck  desselben  Gewichtes  auf 
die  Haut  der  Stirn,  ln  den  Schleimhäuten  ist  die  Empfindlich¬ 
keit  sehr  gross,  so  weit  sie  dem  respiratorischen  System,  den  Sin¬ 
nesorganen  und  den  Geschlechtstheilen  angehören  und  von  ani¬ 
malischen  Nerven  abhängen,  sehr  viel  geringer  in  dem  Tractus 
intestinalis,  dessen  Empfindlichkeit  hingegen  im  krankhaften  Zu¬ 
stande  zu  dem  höchsten  Grade  sich  steigern  kann.  Das  äussere 
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uind  innere  Hautsvstem  unterscheiden  sich  in  Hinsicht  der  Art 
iihrer  Empfindungen  nocli  darin,  dass  die  aus  inneren  Ursachen 
‘«eintretende  und  in  Piückenmarksaffectionen  häufige  suhjective  Em- 
[pfindung  der  Formication  nur  in  der  äussern  Haut,  nicht  in  den 
«Schleimhäuten  vorzukomraen  scheint. 

Modi  oder  Energleen  des  Gefühls. 

Der  Modus  der  Gefühlsempfindungen  ist  so  eigenthümlich, 
wie  in  irgend  einem  Sinnesorgane.  Die  Art,  wie  das  Gefühl  bei 
der  leisesten  Alfection  bis  zur  heftigsten  die  Gegenwart  eines 
Reizes  anzeigt,  ist  hier  weder  Ton,  noch  Licht  und  Farbe  u.s.w., 
sondern  eben  das  unbeschreibliche,  das  man  Gefühl  nennt,  dessen 
Modificationen  oft  nur  von  der  Ausdehnung  der  afficlrten  Theile 

t } 

abhängen.  Das  stechende  Gefühl  z.  B.  zeigt  die  Affection  beschränk¬ 
ter  Thcilchen  in  heftiger  Art,  das  drückende  eine  geringere  Af¬ 
fection  in  grösserer  Ausdehnung  und  Tiefe  an.  Der  letztere  Um¬ 
stand  unterscheidet  das  Gefühl  des  Drucks  von  dem  Gefühl  der 
blossen  Berührung. 

Die  Empfindung  des  Stosses  oder  Schlages  entsteht  durch 
eine  plötzliche  Veränderung  des  Zustandes  der  Nerven  von  aussen 
oder  innen,  durch  den  mechanischen  Einfluss  eines  Körpers,  oder 
auch  durch  Störung  des  electrischen  Gleichgewichts.  Auch  eine 
vom  Gehirn  aus  bewirkte  plötzliche  Strömung  des  Nervenprincips 
im  Erschrecken  kann  als  Schlag  oder  Stoss  gefühlt  werden.  Der 
Modus  dieser  Empfindung  hängt  also  durchaus  nicht  von  der 
mechanischen  Wirkung  eines  Körpers  ab. 

Eine  schnelle  Wiederholung  von  StÖssen  bewirkt  in  einigen 
andern  Sinnen  eigenthümliche  Empfindungen,  deren  Qualität  von 
der  Zeitfolge  der  Stösse  abhängt,  wie  beim  Gehörsinn  und  wie 
es  scheint  auch  beim  Gesichtssinne.  Diese  Art  der  Reizung  hat 
hingegen  gar  keinen  Erfolg  beim  Geruchs-  und  Geschmackssinne. 
Wie  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Gefühlssinn? 

Eine  schnelle  Folge  von  gleichen  Stössen,  ’wie  sie  zur  Em¬ 
pfindung  eines  Tones  nöthig  sind,  wird  vom  Gefühlssinne  als 
Schwirren  empfunden.  So  fühlt  man  nicht  bloss  die  Resonanz 
eines  festen  Körpers,  sondern  auch  einen  im  Wasser  erregten 
Ton,  wenn  man  mit  der  Hand  einen  festen  Körper,  ein  Stück 
Holz  ins  Wasser  hält.  ^  Ist  die  Empfindung  der  Schwingungen 
stärker,  und  findet  sie  an  reizbaren  Theilen,  wie  an  den  Lippen 
statt,  so  kann  sie  den  Gesammtausdruck  des  Kitzels  haben,  wie 
wenn  man  eine  schwingende  Stimmgabel  der  Lippe  nähert.  Die¬ 
selbe  Empfindung  entsteht  leicht  an  der  Zunge  durch  Schwin¬ 
gungen.  Diess  könnte  auf  die  Verrnuthung  führen,  dass  auch  bei 
den  anderweitig  entstandenen  Empfindungen  des  Kitzels  von  Be¬ 
rührung,  Schaukeln  u.  A.  und  der  dem  Kitzel  nahe  verwandten 
Wollust  Schwingungen  des  Nervenprincips  selbst  in  cKn  Nerven 
mit  bestimmter  Geschwindigkeit  statlfinden.  Die  Empfindung 
des  Kitzels  und  der  Wollust  ist  in  allen  dem  Gefühl  überhaupt 
-unterworfenen  Theilen  des  Körpers  möglich,  am  heftigsten  in 
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den  Genitalien,  geringer  in  der  weiblichen  Brust,  in  den  Lippen, 
in  der  Haut  und  in  den  Muskeln. 

Die  Empfindung  des  Schmerzes  scheint  durch  die  Heftigkeit 
der  Gefühlserregung  bestimmt  zu  seyn. 

Das  Gefühl  der  Wärme  und  Kälte  entsteht  am  leichtesten 
durch  Veränderung  des  Zustandes  der  Materie  in  den  thierischen 
Theilen,  vermöge  der  physicalischen  Wärme,  aber  oft  auch  ent¬ 
steht  das  Gefühl  der  Wärme  und  Kälte,  wo  sie  mittelst  des  Ther¬ 
mometers  nicht  nachweisbar  sind,  durch  eine  Verstimmung  in 
den  Nerven,  und  die  plötzliche  Empfindung  der  grössten  Kälte 
und  der  Verbrennung  scheinen  sich  sehr  ähnlich  zu  seyn. 

Bei  der  Vergleichung  der  Temperaturen  ungleicher  Medien 
durch  das  Gefühl  kömmt  übrigens  auch  die  Mittheilungsfähigkeit 
der  Körper  für  die  physicalische  Wärme  in  Betracht.  Dieselbe 
Temperatur  wirkt  sehr  viel  stärker  auf  unsere  Haut,  und  wird 
viel  wärmer  gefühlt,  wenn  es  Wasser  als  wenn  es  Luft  ist.  Kal¬ 
tes  Wasser  erscheint  auch  kälter  als  Luit  von  derselben  Tempe¬ 
ratur,  weil  das  Wasser  die  Wärme  unserem  Körper  schneller 
entzieht. 

Gefühl  und  Vorstellung. 

I 

Eine  Gefühlsempfindung  wird  immer  dann  bewusst,  wenn 
das  Sensorium  commune  darauf  aufmerksam  ist.  Ohne  diese  In¬ 
tention  kann  der  organische  Vorgang  der  Empfindung  vorhanden 
seyn,  aber  sie  wird  nicht  bemerkt.  Durch  .  die  Intention  der  Vor¬ 
stellung  erhält  eine  Gefühlsempfindung  auch  grössere  Schärfe  und 
Intention.  Eine  schmerzhafte  Empfindung  ist  um  so  schmerzhafter, 
je  mehr  sich  die  Aufmerksamkeit  darauf  richtet.  Eine  an  sich 
unbedeutende  Empfindung  kann  auch  durch  die  Vorstellung  eine 
sehr  lästige  Dauer  erhalten,  wie  die  Empfindung  des  Juckens  an 
einer  ganz  beschränkten  Stelle  der  Haut.  Wenn  Jemand  heim 
Sprechen  Thellchen  Speichel  umherspritzt,  die  uns  im  Gesichte 
treffen,  so  wird  die  Empfindung  davon  durch  die  Vorstellung  des 
Speichels  sehr  gesteigert  und  dadurch  langwierig. 

Durch  die  Mitwirkung  der  Vorstellung  und  den  Gebrauch 
der  schon  gewonnenen  Erfahrungen  kommen  wir  dahin,  das  Em¬ 
pfundene  bald  in  uns,  bald  ausser  uns'  zu  setzen.  An  und  für  sich 
kann  man  nur  den  in  den  Nerven  vorhandenen  Zustand  empfin¬ 
den,  mag  er  von  aussen  oder  innen  erregt  seyn.  Fühlen  wir  et¬ 
was  an,  so  fühlen  wir  nicht  das  äussere  Ding  selbst,  sondern  nur 
die  Hand,  welche  das  Ding  berührt,  die  Vorstellung  der  äussern 
Ursache  bewirkt,  dass  wir  das  Empfundene  den  Körper  selbst 
nennen.  Wie  die  Vorstellung  von  der  Aussenwelt  als  dem  eige¬ 
nen  Körper  entgegengesetzt  zuerst  erworben  werde,  ist  schon 
oben  p.  355.  auseinander  gesetzt.  Vorstellung  von  fühlbaren  Ge¬ 
genständen  beruht  in  letzter  Instanz  auf  der  Möglichkeit  die  ver¬ 
schiedenen  Theile  unseres  Körpers  als  räumlich  verschieden  zu 
unterscheiden.  Diese  Unterscheidung  wird  durch  den  Gebrauch 
des  Sinnes  lebhafter  und  sicherer.  Sie  erlangt  bei  dem  Erwach¬ 
senen  einen  solchen  Grad  von  Gewissheit,  dass  wir  selbst  bei  ei- 
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mer  £;ezwungenen  Lageveränderung  unserer  Körpertheile,  wenn 
wir  nicht  auf  diese  Lageveränderung  aufmerksam  sind,  uns  die 
"Gefühle  dieser  Theile  in  der  relativen  Ordnung  vorstellen,  welche 
'die  fühlenden  Theile  im  naturgemässen  Zustande  haben.  Daher, 
•die  schon  Aristoteles  bekannte  Erfahrung,  dass  ein  zwischen 
zwei  ühereinandergelegteri  Fingern  derselben  Hand  rollendes  Rü- 
Lgelchen,  wie  zw^ei  entgegengesetzte  Kugelflächen,  die  verschiede¬ 
nen  Kugeln  anziigehören  scheinen,  empfunden  wird. 

Die  Ausdehnung  einer  Gefühlsempfindung  über  eine  grosse 
•Oberfläche  erscheint  der  Vorstellung  ceteris  paribus  als  intensi¬ 
verer  Eindruck,  als  wenn  nur  ein  kleiner  Theil  diese  Empfindung 
\i  hat.  Weber  fühlte  warmes  Wasser  mit  der  ganzen  darin  getauchten 
Hand  wärmer,  als  wärmeres  Wasser,  in  das  er  nur  einen  Finger 
der  andern  Hand  getaucht  hatte.  Äehnlichc  Erfahrungen  macht 
-man  heim  Baden  in  warmem  und  kaltem  Wasser. 

Da  jede  Empfindung  mit  einer  Vorstellung  verbunden  ist 
und  eine  Vorstellung  zurücklässt,  w^elche  reproducirt  werden  kann, 
so  kann  auch  eine  Vorstellung  von  einer  Empfindung  mit  einer 
wirklichen  Empfindung  verglichen  werden.  So  fühlen  wir  ein 
Gewicht  schwerer  oder  leiehter,  als  ein  anderes,  welches  wir 
vorher  empfunden  haben,  und  wovon  wir  zur  Zeit  des  Fühlens 
des  zweiten  Gewichtes  nur  noch  die  Vorstellung  haben.  E.  H. 
Weber  konnte  sogar  den  Unterschied  zweier  Gewichte  oder  zweier 
Temperaturen  deutlicher  wahrnehmen,  wenn  er  sie  nach  einander 
empfand,  als  wenn  sie  zu  gleicher  Zeit  von  verschiedenen  Händen 
empfunden  wurden.  Die  Fähigkeit  der  Vergleichung  verliert  sich 
aber  mehr  und  mehr,  je  mehr  Zeit  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Empfindung  verstreicht.  > 

Gefühl  und  Bewegung. 

/ 

Ein  gewisser  Grad  von  Gefühlsempfindung  ist  auch  den  Mus- 
*keln  eigen,  bei  krankhafter  Alfection  der  Muskelnerven  kann  er 
sehr  gesteigert  seyn.  Diese  Empfindung  steht  nicht  immer  in 
geradem  Verhältniss  mit  der  Zusammenziehung  der  Muskelvi  und 
schon  daraus  ist  es  wahrscheiulich,  dass  es  nicht  derselbe  Act  in 
denselben  Nervenfasern  ist,  w^elcher  die  Bewegung  und  die  Em¬ 
pfindung  in  den  Muskeln  hervorruft.  So  z.  B.  kann  die  Em¬ 
pfindung  von  Krampf  der  Wadenmuskeln  sehr  heftig  und  die 
Bewegung  dabei  äusserst  gering  seyn.  Dasselbe  beobachtet  man 
zuweilen  in  dem  Musculus  digastripus  maxillae  inferioris  heim 
Gähnen.  Bei  einer  Disposition  zu  wiederholtem  Gähnen  tritt  zu¬ 
weilen  nach  einem  sehr  heftigen  Gähnen  ein  Krampf  im  vordem 
Bauch  jenes  Muskels  ein,  der  äusserst  schmerzhaft  ist.  Dann  hat 
iaher  die  Bewegung  des  Gähnens  schon  aufgehört  und  die  krampf- 
häfte  Bewegung  ist  viel  geringer,  als  sie  während  des  Gähnens  war. 

Die  Empfindung  der  Zusammenziehung  in  den  Muskeln  macht 
uns  geschickt,  die  Kraft  der  Muskeln  heim  Widerstand  gegen  Druck 
uind  beim  Heben  der  Gewichte'  zu  vergleichen.  Diese  Empfindung 
‘der  Gewichte  ist  nach  Weber  schärfer  als  die  ihres  einfachen  Druk- 
Ikes.  NachE.  H.  Weber  nimmt  man  eine  zwischen  zwei  Gewichten 
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stattfindende  GewicLlsverscbiedenlieit  nocli  dann  wahr,  wenn  der 
ünterschied  auch  nur oder  ~  des  einen  Gewichtes  beträgt.  Hier¬ 
bei  kömmt  es  nicht  auf  die  absolute,  sondern  auf  die  relative  Grösse 
des  Gewichtsunterschiedes  an.  Es  ist  übrigens  nicht  ganz  gewiss, 
ob  die  Vorstellung  von  der  angewandten  Kraft  der  Muskelzusam¬ 
menziehung  allein  von  der  Empfindung  abhängig  ist.  Wir  haben 
eine  sehr  sichere  Vorstellung  und  Vorausbestimmung  von  dem 
Mass  der  vom  Geliirn  ausgehenden  Nervenwirkung,  welche  nötbig 
ist,  um  einen  gewissen  Grad  der  Bewegung  hervorzubringen.  Ein 
Gefäss,  dessen  Inhalt  wir  nicht  kennen,  heben  wir  mit  einem 
Mass  von  Kraft,  die  nach  einer  blossen  Vorstellung  voraus  be¬ 
stimmt  und  gemessen  wird.  War  zufällig  ein  sehr  schwerer  In¬ 
halt,  z.  B.  Quecksilber  darin,  so  entfällt  uns  das  Gefäss  leicht, 
oder  zieht  schnell  die  Hand  herab,  die  es  zu  heben  versuchte, 
weil  das  voraus  bestimmte  Mass  der  Zusammenziehung  oder  der 
Nervenwirkung  falsch  war.  Diese  Täuschung  erfahren  wir  auch 
beim  Gehen  im  Dunkeln  auf  einer  Treppe,  indem  wir  die  Bewe¬ 
gungen  für  eine  Stufe  einleiteten,  die  nicht  vorhanden  war.  Es 
könnte  wohl  möglich  seyn ,  dass  die  Vorstellung  des  Gewichtes 
und  des  Druckes  beim  Heben  und  Widerstehen  auch  zum 
Theil  nicht  Gefühl  im  Muskel,  sondern  ein  Wissen  von  dem 
Mass  der  vom  Gehirn  incltirten  Ne'rvenwirkuug  ist.  Die  Gewiss- 
heit  der  Kraftlosigkeit,  ein  Gewicht  nicht  ferner  halten  zu  kön¬ 
nen,  muss  auch  wohl  von  dem  wirklichen  Gefühl  der  Ermüdung 
in  den  Muskeln  unterschieden  werden. 

Bei  den  Tastvorstellungen,  von  Empfindungen  die  mit  Bewe-. 
gung  verbunden  sind,  drängt  sich  dieselbe  Idee  auf.  Die  Em¬ 
pfindung  der  Bewegung  ist  bei  den  BeAvegungen  der  Hand  sehr 
gering  und  die  Menschen,  welche  die  Lage  der  Muskeln  für  eine 
gewisse  Bewegung  nicht  kennen,  ahnden  nicht  einmal,  dass  die 
Bewegung  der  Finger  am  Vorderarm  ausgeführt  Avlrd.  Dennoch 
ist  die  Vorstellung  von  dem  räumlichen  Effect  der  Bewegung  eine 
sehr  bestimmte,  und  die  dadurch  hervorgebrachte  Vorstellung  von 
der  Raumerfüllung'  eines  Körpers  und  seiner  Form  hängt  gros- 
sentheils  von  der  Vorstellung  des  Bewegungseffectes  ab.  Es  kann 
daher  wohl  seyn,  das^  das  Sensoriurn,  ohne  dass  Gefühle  dazu, 
nothwendig  sind,  doch  die  durch  willkührliche  Bewegung  zurück¬ 
gelegten  Räume  zu  beurtheilen  weiss,  aus  den  Gruppen  von  Ner¬ 
venfasern,  denen  der  Strom  des  Nervenprlncips  zugewendet  wird. 
Am  .bewunderungswürdigsten  erscheint  die  Sicherheit  des  Masses 
der  Bewegungen  oder  der  sogenannte  Muskelsinn  bei  allen  Bewe¬ 
gungen,  bei  welchen  das  Gleichgewicht  des  Körpers  oder  äusserer 
von  uns  gestützter  Körper  bei  sehr  geringer  Unterstützungsfläche, 
oder  gar  bei  wu’llkührllchen  oder  unwillkührlichen  Bewegungen 
unseres  ganzen  Körpers  erhalten  wird. 

Da^  Tasten  ist  nichts  Anderes,  als  ein  willkührliches  Fühlen 
mit  Bewegungen,  wiö  das  Spüren  beim  Riechen.  Jeder  empfind¬ 
liche  Theil,  der  durch  Bewegungen  in  verschiedene  räumliche  Re¬ 
lationen  zu  äussern  Körpern  durch  Berührung  treten  kann,  ist 
auch  tastend.  Das  Tasten  ist  daher  keinem  bestimmten  Theil  des 
Körpers  allein  eigen.  Allerdings  ist  die  Hand  dazu  am  geschick- 
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testen  durch  ihren  Bau,  namentlich  durch  die  Möglichkeit  der 
Pronation  und  Supination,  wodurch  der  Raum  rotirend  durch¬ 
messen  wird,  durch  die  Opp®sition  des  Daumens  gegen  die  Hand, 
und  durch  die  relative  Beweglichkeit  der  Finger.  Ferner  hängt 
die  Fähigkeit  zum  Tasten  von  der  Feinheit  des  Gefühls  und  von 
der  Isolirung  der  Empfindung  in  den  Theilchen  des  empfindlichen 
Organes  ab.  Die  regelmässige  Furchung  der  Haut  an  der  Hohl¬ 
hand  mit  Ordnung  der  Hautpapillen  in  Reihen  muss  die  Fein¬ 
heit  des  Getastes  erhöhen,  insofern  diese  Unebenheiten  leichter 
die  Unebenheiten  der  Körper  entdecken  und  leichter  isolirt  davon 
afficirt  werden. 

Bei  der  Bildung  einer  Tastvorsteilung  von  der  Gestalt  und 
Ausdehnung  einer  Fläche ,  multipllcirt  die  Vorstellung  das  Mass 
der  Hand  oder  des  berührenden  Fingers  so  oft,  als  diess  Mass  in  dem 
Raum  enthalten  ist,  den  das  bewegende  Glied  beim  Tasten  zu¬ 
rücklegt.  Die  Tastvorstellung  von  räumlicher  Ausdehnung  wie¬ 
derholt  diesen  ,  Act  nach  den  'verschiedenen  Dimensionen  des 
Körpers. 

Nachempfindung  und  Gegensätze  des  Gefühls. 

Die  Nachempfindungen  des  Gefühls  sind  sehr  lebhaft  und 
dauernd.  So  lange  der  Zustand  dauert,  in  den  der  Reiz  das  Or¬ 
gan  versetzt  hat,  so  lange  dauern  auch  seine  Empfindungen,  wenn 
der  Reiz  längst  entfernt  ist.  Die  schmerzhaften,  wie  wollüstigen 
Empfindungen  liefern  davon  Beispiele. 

Die  heim  Sehen  erörterten  Verhältnisse  über  die  Gegensätze 
der  Empfindungen  wiederholen  sich  bei  den  Gefühlsempfindun¬ 
gen.  Wenn  man  in  einer  -.warmen  Temperatur  zugebracht  hat, 
so  fühlt  man"  die  geringste  Erniedrigung  der  Temperatur  als 
kalt,  die  sonst  noch  für  warm  gehalten  worden  wäre.  Ein 
plötzlicher  Unterschied  von  einigen  Graden  Wärme,  kann,  wenn 
die  Wärme  vorher  anhaltend  war,  bis  zum  Frieren  empfunden 
werden.  Daher  erkältet  sich  der  Mensch  in  allen  Clirnaten,  auch 
den  wärmsten  leicht.  Wärme  und  Kälte  sind  relativ.  Das  Warme 
ist  der  Empfindung  kalt,  je  nach  dem  Zustand,  \Yorln  das  Organ 
ist.  Ein  Ahnehmen  eines  lansie  dauernden  Schmerzes  ist  Wohl- 
that,  wenn  die  Reizung  auch  nur  bis  zu  einem  Grade  sich  er- 
mässigt,  der  hei  vorher  gesunder  Stimmung  unerträglich  erschie¬ 
nen  wäre. 

Subjective  Gefühlsempfindungen. 

Bei  keinem  Sinne  sind  die  suhjectiven  Empfindungen  aus  von 
innen  entstandenen  Zuständen  käufiger,  als  beim  Gefüblsslnn.  Wol¬ 
lust,  Schmerz,  Gefühl  der  Kälte,  Wärme,  Leicbtigkeits-  und  Schwer¬ 
gefühl,  Gefühl  der  Ermüdung  u.  A.  sind  aus  Innern  Ursachen  mög¬ 
lich.  Die  Neuralgien,  das  Schaudereefühl,  das  Ameisenlaufen,  die  im 
Schlafe  entstehenden  spontanen  Zustände  der  Geschlechtsorgane  lie¬ 
fern  auffallende  Beispiele.  Der  mit  dem  Herzschlag  verstärkte  Strom 
des  Blutes  zu  den  Organen  wird  in  fast  allen  Sinnesorganen  empfun- 
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den,  in  jedem  auf  die  dem  Sinnesnerven  eigene  Weise,  als  pulsirende 
Lichtfigur  im  Sehnerven,  als  pulsirendes  Zischen  und  Brausen  im 
Ohr,  als  pulsirendes  Gefühl  im  Gefühlsnerven.  Diese  Empfindung  hat 
mechanische  Ursachen,  aber  sie  kann  durch  einen  Zustand  der 
Nerven  bedingt  werden,  wo  sonst  der  Puls  nicht  empfunden  wird, 
und  so  wird  oft  der  Puls  in  Theilen  gefühlt,  zu  welchen  keine 
verstärkte  Bewegung  des  Blutes  stättfindet.  Auch  die  durch  Vor¬ 
stellungen  erregbaren  Empfindungen  des  Gefühls  müssen  hier  er¬ 
wähnt  werden.  So  wie  die  geschmacksähnliche  Empfindung  des 
Eckels  durch  die  lebhafte  Vorstellung  des  Eckelhaften  entstehen 
kann,  so  erregt  auch  die  Vorstellung  des  Schmerzes  oft  den 
Schmerz',  in  einem  Theil,  der  zum  Schmerz  .disponirt  ist.  Ist 
ein  Organ  der  Empfindung  wie  von  Schiessen  und  Strömen 
dahin  ausgesetzt,  so  entsteht  das  einige  Zeit  ausgebliebene  Strö¬ 
men,  wenn  man  daran  denkt.  Die  Vorstellung  des  Schauder¬ 
haften  erregt  die  Gefühlsempfindung  des  Schauders;  bei  der 
Spannung,  Rührung,  Begeisterung,  tritt  bei  Einigen  ein  Gefühl 
von  Concentration  im  Scheitel  und  ein  Rieseln  durch  den  Körper 
ein;  beim  Erschrecken  hat  man  Empfindungen  in  vieien  Theilen 
des  Körpers  und  selbst  die  Vorstellung  'des  Kitzelns  erregt  dem 
Kitzlichen  die  Empfindung,  wenn  er  sieht,  dass  Jemand  die  Be¬ 
wegung  macht. 

Die  meisten  subjectiven  Gefühlsempfindungen  kommen  bei 
Menschen  von  reizbarem  Nervensystem,  sogenannten  Hypochon- 
dristen,  und  Hysterischen  vor,  von  denen  man  zuweilen  sagt,  dass 
sie  sich  Schmerzen  einbilden.  Wenn  darunter  bloss  vorgestellte 
Schmerzen  verstanden  werden  sollen,  so  ist  es  gewiss  unrichtig, 
dass  man  ihnen  eingebildete  Schmerzen  zuschreibt.  Der  Schmerz 
ist  niemals  eine  Einbildung  und  aus  innern  Ursachen  gewiss  so 
wahrhaft,  wie  von  äussern,  nur  die  Vorstellung  des  Schmerzes  ist 
ohne  Empfindung,  aber  über  die  Vorstellung  des  Schmerzes  wird 
Niemand  klagen.  Allerdings  aber  kann  das  gereizte  Vorstellen 
den  vorhandenen  Schmerz  steigern  und  bei  der  Disposition  zum 
Schmerz,  den  empfundenen  Schmerz  hervorrufen. 

Die  Sympathieen  des  Gefühlssinnes  mit  anderen  Sinnen  und 
-mit  den  Bewegungen  erfolgen  durch  Reflexion,  das  dahin  gehörige 
ist  in  der  Lehre  von  der  Reflexion  abgehandelt,  und  die  Wech¬ 
selwirkung  der  Gefühlsempfindungen  mit  den  Absonderungen  sind 
auch  in  der  Nervenphysik  erläutert  worden. 
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1,.CapiteI.  Vom  Verliältniss  der  Seele  zur  Orga-> 

,  nisation  und  zur  Materie. 

A.  Erfahrungsmässige  Kenntnisse. 

Im  Anfang  dieses  Werkes  wurde  der  Organismus  mit  einem 
.System  von  Tlieileii  verglichen,  die  für  Erfüllung  eines  gewissen 
Zweckes  verbunden  sind  und  deren  Wirksamkeit  von  der  unge¬ 
störten  Harmonie  der  zusammensetzenden  Glieder  abhängt.  Bei 
dieser  Vergleichung  zeigte  sich  eine  noch  grössere  Verschieden¬ 
heit  als  Aehnlichkeit.  Der  Organismus  gleicht  einem  mechanischen 
IKunstwerk  in  der  systematischen  Zusammensetzung  für  Erfüllung 
eines  gewissen  Zweckes;  aber  der  Organismus  erzeugt  im  Keim 
den  Meöhanismus  der  Organe  selbst  und  pflanzt  ihn  fort.  Das 
'Wirken  der  organischen  Körper  hängt  nicht  bloss  von  der  Har- 
Tnonie  der  Organe  ab,  sondern  die  Harmonie  selbst  ist  eine  Wir¬ 
kung  der  organischen  Körper  selbst,  und  jeder  Theil  dieses  Gan¬ 
zen  hat  seinen  Grund  nicht  in  sich  gelbst,  sondern  in  der  Ursache 
des  Ganzen.  Ein  mechanisches  Kunstwerk  ist  hervorgebracht 
nach  einer  dem  Künstler  vorschwebenden  Idee,  dem  Zwecke  sei¬ 
ner  Wirkung.  Eine  Idee  liegt  auch  jedem  Organismus  zu  Grunde, 
und  nach  dieser  Idee  werden  alle  Organe  zweckmässig  organisirt, 
:aber  diese  Idee  ist  ausser  der  Maschine,  dagegen  in  dem  Orga¬ 
nismus  und  hier  schafft  sie  mit  Nothwendigkeit  und  ohne  Absicht. 
Denn  die  zweckmässig  wirksame  Ursache  der  organischen  Körper 
ihat  keinerlei  Wahl  und  die  Verwirklichung  eines  einzigen  Plans 
iist  ihre  Nothwendigkeit,  vielmehr  ist  zweckmässig  wirken  und 
inothwendig  wirken  in  dieser  wirksamen  Ursache  eines  und  dasselbe. 

Die  nach  einer  Idee  zweckmässig  und  nothwendig  wirkende 
Ursache  eines  organischen  Köi’pers  wirkt  daher  nur  innerhalb 
iihrer  bestimmten  Gesetze,  und  nähert  sich  in  den  Formen  und 
IKräften  ihrer  Producte  nicht  denjenigen  eines  andern  organischen 

33  * 


Der  s  p  e  c  i  e  1  1  e  n 

Sechstes 

Vom  Seele 


50(>  -  /7.  Buch.  Vorn  Seelenleben.  1.  /Ibschn.  ISalur  der  Seele. 


Wesens,  Jessen  Le])ensiJee  eine  verschiedene  ist.  Dennocli  sind 
auch  die  verschiedenen  orj^anischen  Wesen  durch  ein  hölieres 
ihrer  Schöpfung  zu  Grunde  hegendes  Band  verbunden,  welches 
sie  nach  Claäsen,  Ordnungen,  Familien,  Gattungen,  Arten  geordnet 
liat.  Die  Gattung  existirt  nur  in  den  von  einander  unahhängigeia 
Arten,  aber  nicht  als  Organismus,  welcher  die  Arten  erzeugt. 
Einheit  des  Grundgedankens  in  der  höchsten  logischen  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Ausführung  spricht  sich  überall  in  dem  System  der 
Pflanzenwelt  und  ebenso  iip.  Thierreiche  aus;  aber  jede  einzelne 
Form  in  der  Mannigfaltigkeit  von  Arten,  die  zu  einer  Gattung 
gehören,  vermag  den  Tvpus  ihrer  Bildung  und  ihres  innern  Le¬ 
hens  nicht  zu  verlassen.  Die  A?'t  stirbt  daher  aus,,  sobald  plie 
dazu  gehörenden  lebenden  Individuen  und  ih’’e  ^veime  ausgerottet 
sind.  Ausser  diesem  Sinne  ist  sie  unvergänglich,  da  ein  Theil 
ihrer  Kraft  aus  den  veirgänglichen  Producenten  sich  in  die  Pro- 
ducte  erglesst. 

Die  Thätigkeit  des  in  den  Organismen  eine  Idee  verwirkli¬ 
chenden  Lebcnsprlncips  ist  uns  nur  in  so  weit  bekannt,  als  sie  in 
den  Organismen  selbst  stattfindet.  Eine  freiwillige  Erzeugung  be¬ 
stimmter  organischer  Formen  ausser  den  vorhandenen  und  ohne 
cyclische  Ueberlieferung  der  gleich qn  Form  von  den  Producenten 
auf  das  Product,  würde,  wenn  sie  wirklich  bestände,  ein  Beispiel 
einer,  ausser  den  Organismen  vorhandenen,  Ideen  verwirklichen¬ 
den  Naturkraft  seyn.  Aber  die  Gencratio  aequivoca  entrückt  sich 
der  exacten  Forschung  als  ein  Unerwiesenes  und  Unerweisliches. 

Es  ist  in  keiner  Weise  wahrscheinlich,  dass  das  nach  einer 
Idee  thätige  Lebensprincip  eines  Organismus,  welches  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  Organe  erzeugt,  selbst  etwas  aus  Theilen  Zusam¬ 
mengesetztes  sei,  und  dasselbe  gilt  von  der  empflnde^iden  Seele 
der  Thiere.  Etwas,  was  durch  die  Zusammensetzung  seine  Wesen¬ 
heit  erhält,  verliert  seine  Wesenheit  durch  die  Theilung.  Das 
organisirende  Princlp  einer  Pflanze  und  eines  Thiers  kann  aber 
mit  der  Pflanze  und  mit  dem  Thiere  gethellt  werden,  und  behält 
seine  Wesenheit  zu  organisiren,  so  dass  die  gethcllten  Polypen 
und  Planarien  neue  zweckmässig  organisirende,  und  ihr  Ebenbild 
schaffende,  organische  Wesen  werden,  oder  schon  sind.  Dasselbe 
gilt  auch  von  der  empfindenden  und  vorstehenden  Seele  der  Thiere,  j 
wenn  sie  xon  dem  Lehensprincipe  veischieden  seyn  sollte.  ^Sie 
kann  nichts  aus  Theilen  Zusammengesetztes  seyn,  denn  so  müsste 
sie  durch  die  Theilung  eines  Tliieres  ihre  Wesenheit  verlieren, 
D  ic  Seele  wird  aber  mit  dem  Thiere  getheilt  und  beliält  Ihre 
AVesenheit,  denn  die  getrennten  Theile  sind  wieder  selbstisch  be¬ 
seelt,  empfinden,  wollen  und  begehren.  Was  von  der  Seele  der 
Tliiere  gilt,  muss  aucli  von  der  des  Menschen  gelten.  Denn  Alles, 
was  empfindet  und  sich  freiwillig  nach  dem  Begehrten  bewegt,  ist 
auch  beseelt,  wie  bereits  Ar (stoteles  in  der  Schrift  von  der  Seele 
lehrte,  indem  er  sagt:  wSobaid  sie  empfinden,  haben  sie  auch 
Vorstellung  und  Begierde;  denn  wo  Empfindung,  da  ist  Schmerz 
und  Vergnügen  und  wo  einmal  diese,  da  ist  auch  Begierde. 
D  as  Lebensprincip  und  die  Seele  eines  Thiers  verhalten  sich  also 
in  dieser  Hinsicht  gleich.  Sie  sind  ln  der  ausgedehnten  Materie 
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der  thieriscben  Wesen,  aber  niebt  aus  Tbeilen  zusammengesetzt, 
und  sie  sind  mit  der  Materie  tbeilbar  ebne  Yeränderung  ihrer 
Wirksamkeit. 

Alllangend  die  Yeibreitung  des  zweckmässig  wirkenden  Le- 
bensprincips  in  dem  Körper  eines  Organismus,  so  wurde  scbon 
an  einer  andern  Stelle  bewiesen,  dass  dasselbe  in  keinem  Organe 
allein  seinen  Sitz  bat.  Denn  es  ist  vor  allen  Organen  im  Keim, 
es  wirkt  noch  ohne  Gehirn  in  dem  birnlosen  und  kopflosen  Mon¬ 
strum,  obgleich  mit  geringem  Mitteln.  Das  Fortleben  getrennter 
!  Tbeile  von  Tbieren  und  Pflanzen  und  ihre  Umbildung  in  voll¬ 
ständige  Organismen  beweisen  dasselbe.  Auch  der  vom  Ganzen  sich 
ablösende  Keim  enthält  bei  den  höchsten  Tbieren  und  beim  Men¬ 
schen  das  zweckmässig  wirkende  Prineip  der  Organisation.  Seine 
Ablösung  vom  Mutlerthiere  ist  auch  eine  idicilung,  und  das  abge-  , 
trennte  unterscheidet  sich  von  einer  abgetrennten  Sprosse  und 
■  dem  fortlebenden  Stück  eines  getrennten  Thiers  nur,  dass  diese 
schon  vollständig  organisirt  sind,  der  Keim  hingegen  die  Kraft 
i'Zur  vollständigen  Organisation  enthält.  Die  Kraft  selbst  ist  in 
ibeidcn  Fällen  gleich.  Die  Erregung  des  Keims  durch  die  Be- 
tfruchtung  zur  Organisation  und  der  Dualismus  der  Geschlechter 
[Uarm  hier  ganz '  ausser  Betracht  bleiben.  Denn  zum  Fortleben 
i  5chon  organisirter  losgetrennter  Tbeile  ist  diese  Einwirkung  nicht 
inöthig,  pnd  selbst  bei  der  Befruchtung  kann  das  W  esen  des  Dua- 
Tisnius  der  Geschlechter  auf  einen  Dualisiyius  der  Geschlechtsor¬ 
gane  in  demselben  Individuum  reducirt  werden,  wie  die  Pflanzen 
iHind  hermaphroditischen  Thiere  zeigen,  von  welchen  letztem  ei- 
inige,  wie  die  Bandwürmer,  sich  selbst  befruchten  können. 

An  jener  Stelle  wurde  auch  bewiesen,  dass  die  Seele  als 
^ Ursache  der  Seelenerscheinungen  im  engem  Sinne,  des  Vor¬ 
stellens,  Denkens  u.  s.  w.  nicht  allein  dem  Gehirne  zugeschrie- 
tben  werden  kann,  dass  sie  vielmehr  ihrem  Wesen  nach,  wenn 
rauch  nicht  als  Aeusserung,  im  ganzen  Oiganismus  verbreitet  seyn 
tmuss,  da  sie  im  Keim  und  Samen,  in  der  Sprosse  der  spros¬ 
senden  Thiere  und  i^  den  Tbeilen  der  sich  freiwillig  theilenden 
(thieriscben  Wesen,  wiedererscheint  und  empfindend,  wollend,  be- 
Lj^ehrend  sich  äussert,  so  bald  der  abgetrennte  Theil  die  für  die 
Äusserung  der  Seelenerscheinungen  nöthige  Organisation  herbei- 
^geführt  hat.  *  ' 

O 

Dag  egen  wurde  ebendaselbst  bewiesen,  dass  die  Seele  als 
bewusste  Seelenäusserung  nur  in  einem  beslimmten  Organe,  im 
Gehirne  wirke.  Nur  als  PoteiiZ  ist  ihr  Wesen  dem  einfachen  Keim 
einwohnend,  als  Aeusserung  des  Bewusstseyns  und  Wirken  dessel- 
iben  auf  die  Organe  des  Körpers  ist  sie  durchaus  der  ganzen  Or- 
iganisation  des  Gehirnes  bedürftig  und  ohne  diese  ist' kein  Empfin¬ 
den,  Wollen,  Vorstellen,  Denken.  Aber  der  Keim  erzeugt  sich 
das  Organ  der  Seele,  worin  sie  bewusst  wird,  Wirkungen  im 
Organismus  durch  ihre  Werkzeuge  die  Sinne  empfindet  und  Wir- 
ikungen  mit  ihren  bewegenden  Werkzeugen  wollend  zurückgiebt. 

Die  Entwickelung  des  Keims  ist  von  äusseren  Bedingungen 
abhängig.  Die  Organisation  der  Materie  durch  das  Lebensprincip 
feines  Keims  erfolgt  niclit  ohne  eine  gewisse  Vorbereitung  der 
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Materie  durch  äussere  Einwirkungen,  wie  Wärme  und  Luft.  Ohne 
diese  Hülfsmittel  vermag  der  Reim  nicht  die  umgebende  Materie 
anzueignen,  weil  sie  nicht  geschickt  ist,  sich  mit  der  Materie  des 
Reims  zu  vereinigen,  und  die  nöthige  chemische  Beschalfenheit 
nicht  erhalten  bann.  Das  Lehensprineip  kann  daher  selbst  im 
Reim  latent  oder  potentia  vorhanden  seyn,  wie  die  Seele  des 
schon  organisirten  und  belebten  Rörpers,  in  den  Theilen  des 
Rörpers  ausser  dem  Gehirn  ist. 

Aus  den  letztem  Beilnerkungen  erhellt,  in  welchen  Puncten 
das  Lehensprineip  und  die  empfindende  Seele  in  ihrem  Verhält- 
niss  zur  Materie  übereinstimmen  und  abweichen.  Beide  sind  nicht 
aus  Theilen  zusammengesetzt,  aber  mit  der  Materie  tlieilbar,  beide 
können  latent  seyn.  Das  Lehensprineip  he'darf  zu  seiner  Aeusse- 
rung  in  der  Materie,  wo  es  vorhanden  ist,  nur  der  chemischen 
Mitwirkung  äusserer  Einflüsse.  Die  empfindende  und  vorstellende 
Seele  bedarf  der  schon  organisirten  Materie  und  der  Organisation 
des  Gehirns.  ‘ 

Der  Reim  und  das  Junge  unterscheiden  sicli  von  dem  er¬ 
wachsenen  Organismus  nicht  bloss,  dass  jene  noch  nicht  vollständig 
organisirt  sind,  der  Erwachsene  aber  in  der  Organisation  vollendet 
ist,  und  dass  die  Organe  im  Erwachsenen  ausgedelmter ,  als  im 
jungen  Wesen  sind.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem 
Reim  und  dem  erwachsenen,  zeugungsfähigen  und  proliferirenden 
Organismus  besteht  vielmehr  auch  darin,  dass  der  Erwachsene 
ein  Multiplem  des  Reimes  ist;  und  daraus  wird  erst  erklärbar, 
dass  ein  Theil  des  Multiplums  sich  wieder  ablösen  und  der 
Stamm  zu  einem  neuen  Multiplum  werden  kann,  während  der 
Rest  des  mütterlichen  Organismus  nicht  die  Fähigkeit  zur  fernem 
Organisation  verliert. 

Dass  die  Pflanzen  beim  Wachsen  ein  Multiplum  des  Reimes 
bilden,  ist  am  leichtesten  zu  beweisen.  Denn  die  Theile,  welche 
sie  bilden  während  des  Wachsthums,  sind  beständige  Wiederho¬ 
lungen  von  gleichen  Gliedern,  bei  allem  weitern  Sprossen  werden 
immer  neue  analoge  Theile,  Stengel  und  Blätter  erzeugt,  alle 
Sprossen  zusammen  sind  ein  Multiplum  des  sprossenden,  in  Sten-i 
gel  und  Blätter  zerfallenden  Reimes.  Der  Stamm  der  erwachsenen 
Pflanze  enthält  in  den  Gefässen,  die  zu  allen  Sprossen  hingehen,; 
t;leichsam  die  Summe'  aller  ihrer  Stengel  und  nimmt  daher  an 
Stärke  zu,  in  dem  Verhältniss,  als  neue  Sprossen  sich  bilden. 
Jeder  sprossende  Zweig  ist  schon  ein  Multiplum  des  sprossenden 
Reims.  Natürlich  muss  also  der  abgelöste  und  in  die  Erde  ge¬ 
steckte  Zweig  ein  neuer  Stock  für  die  Multiplication  werden. 

Die  Corallenthiere  bilden  auch  S])rossen  und  diese  entwickeln 
sich  zu  Multipla  des  aus  dem  Ei  keimenden  Polypen. 

Bel  den  Würmern  liegt  diese  Vermebeung  durch  das  Wachs¬ 
thum  zwar  nicht  so  deutlich  vor  Augen,  es  kann  aber  dem  Wesen 
nach  auch  das  Analoge  gezeigt  werden.  Es  ist  bekannt,  dasj 
manche  Würmer  durch  das  Wachslhum  die  Zahl  ihrer  Ringe  ver¬ 
mehren.  Die  jungen  Bandwürmer  haben  noch  so  wenig  Glieder 
dass  sie  mehr'  dem  Ropfthell  eines  Bandwurms,  als  einem  ganzer 
Bandwurm  gleichen.  Sind  nun  gleich  die  reifen  Glieder  des 
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Bandwurms  keine  formellen  Wiederliolungen  des  jungen  Band¬ 
wurmes,  so  zeigt  sich  die  Multiplication  doch  darin,  dass  die  rei¬ 
fen  Glieder  särnmtlich  besondere  Eierstöcke  bilden  und  in  unzäh¬ 
ligen  Keimen  den  ersten  Reim,  aus  dem  der  junge  Bandwurm 
'  entstand,  wiederholen.  Die  Naiden  theilen  sich  sogar  von  selbst, 
wenn  sic  eine  gewisse  Grösse  erreicht  haben,  und  die  Theile  or- 
ganisiren  sich  schon  zu  einem  Organismus,  ehe  die  Theilung  ein- 
tritt.  Die  Vorticellen  theilen  sich  der  Länge  nach.  Die  Planarien 
und  Hydren  können  getheilt  werden. 

Daraus,  dass  die  Stücke  der  zerschnittenen  Hydra  nicht  schon 
*den  Bau  einer  ganzen  Hydra  Laben,  aber  ihn  bald  von  seihst  in 
sich  bilden,  folgt,' dass  die  Multiplication  nicht  bloss  als  ein  Ver¬ 
mehren  analoger  Formen  mit  analogen  Kräften  anzunehmen  ist, 
sondern  auch  virtuell  stattfindet,  indem  ungleiche  Formen  gleiche 
virtuelle  Eigenschaften  haben.  Hiervon  lässt  sich  der  Uehergang 
-zu  den  höheren  Thieren  machen,  welche  zwar  nicht  durch  Thei¬ 
lung  zeugen  und  nicht  getheilt  fortlehen,  gleichwohl  aber  ein  vir¬ 
tuelles  Multiplum  ihres  Keimes  sind.  Hier  kann  sich  ein  Theil 
'  des  Muitiplums  entwickeliingsfähig  nur  dann  ahlösen,  wenxi  er  sich 
als  Reim  oder  unentwickelt  isolirt.  In  der  Zeugung  von  Keimen, 
'  die  wieder  zu  Multipla  heranwachsen,  zeigt  sich  derselbe  Process, 
dessen  Variationen  hier  summarisch  angeführt  sind.  Bei  dem 
Theilen,  Sprossen,  Zeugen,  theilt  sich  nun,  wie  vorher  gezeigt 
worden,  das  Lebensprincip  und  psychische  Princip. 

Und  so  entsteht  nun  zuletzt  die  Frage,  wie  ist  es  möglich, 
dass  sich  durch  Mas  Wachsthum  eines  organischen  Wesens  ein 
Multiplum  seiner  organisirenden  Kraft  bildet,  und  wie  ist  mit  die¬ 
ser  eine  Theilungsfähigkeit  des  psychischen  Principes  zu  verstehen? 
(Liegt  es  in  der  Vatur  des  Lebensprincips  und  der  Seele  als  Po¬ 
tenz,  dass  sie  durch  Vertheilung  auf  mehr  Materie  und  durch 
Theilung  an  Kraft  nicht  vermindert  werden  können,  oder  entsteht 
durch  das  Aneignen  von  mehr  Materie  in  einem  wachsenden  Or¬ 
ganismus  auch  mehr  von  jenen  Principien,  so  dass  diese  Princi- 
pien  in  dem  Nahruugsstoff  schon  latent  vorhanden  sind,  aber  an 
der  Materie,  dn  der  sie  sind,  erst  in  den  organischen  Wesen  zur 
Erscheinung  kommen. 

Die  letztere  Annahme  schliesst  auch  eine  zweite  nothwendig 
in  sich,  dass  das  Princip  des  Lebens  und  der  Seele  in  aller  Ma¬ 
terie  .latent  vorhanden  seyen,  denn  wenn  Thiere  bloss  von  Pflanzen 
leben  können,  so  können  Pflanzen  die  organische  Materie  aus  .den 
unorganischen  Stoffen  vermehren,  und  ohne  eine  solche  neue  Bil- 
idung  von  organischer  Materie,  würde  diese  zuletzt  ganz  zersetzt 
werden,  wegen  des  Faulens  und  Verbrennens  so  vieler  Materien, 
idie  nicht  als  Nahrung  in  organische  Wesen  eingehen. 

Weiter  als  bis  zu  dieser  Alternative  lässt  sich  die  Untersu¬ 
chung  über  das  Verhältniss  des  Lebensprincips  und  der  Seele  zur 
Organisation  und  zur  Materie  auf  erfabrungsmässigem  Wege  nicht 
führen.  Von  hier  an  entfernt  sich  die  Untersuchung  von  dem 
Gebiete  der  empirischen  Physiologie  und  geht  in  das  der  hypo¬ 
thetischen  Speculation  und  Philosophie  über.  In  der  ganzen  bis¬ 
herigen  Entwickelung  der  physiologischen  Doiclrin  haben  wir  eine 
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Betrachtung  der  letztem  Art  vermieden,  und  die  Aufgabe  war 
vielmehr  auch  das  Wahrscheinliche  nur  hinzustelien ,  wie  es  sich 
aus  einer  philosophischen  Zergliederung  der  Empirie  ergieht.  Da 
es  mir  durchaus  unschiöklich  erscheint,  diese  Methode  mit  einer 
andern  in  unserer  Wissenschaft  zu  verwechseln  und  aus  der  einen 
in  die  andere  nach  Bedürfniss  und  Vorliehe  üherzugehen  oder 
zu  interpoliren ,  so  muss  ich  mich  darauf  beschränken,  eine  spe- 
culative  Entwickelung  jener  beiden  Alternativen  ohne  Begünsti¬ 
gungen  des  einen  und  andern  einfach  in  dem  Folgenden  hinzu¬ 
stellen.  Ich  hin  einer  hesondern  Form  der  Philosophie  nicht  aus- 
schl’,esslich  gefolgt,  sondern  habe  jedes  der  beiden  Systeme  so  dar¬ 
gestellt,  wie  es  ohne  Verwickelung  mit  den  physiologischen  ThaU 
Sachen  und  im  möglichsten  Einklang  mit  denselben  am  reinsten 
geschehen  kann. 


B.  C  o  s  m  o  1  o  g  I  s  c  h  e  Systeme. 

/.  Hypothese  von  den  bewegenden ,  den  organischen  Körpern 
eingebildeten  Ideen  ah  Ursache  der  Organisation  und  des  Seelenlebens. 

In  der  ganzen  Weltordnung  sind  zwar  Ideen  des  göttlichen 
Geistes  ausgeführt,  aber  nur  in  den  organischen  Wesen  wirken 
solche  göttliche  Ideen,  welche  ihres  Gleichen  immer  wieder  er¬ 
zeugen,  und  den  Mechanismus  zu  den  Wirkungen  organischer 
Körper  selbst  aus  der  Materie  hervorrufen.  Die  bewegende  Idee 
eines  organischen  Körpers  ist  daher  ein  Ausfluss  der  Gottheit,  der 
von  der  Schöpfung  an  in  ihm  und  seinen  Producten  lebt.  Diese 
Idee  ist  das  Einzige,  was  in  den  organischen  Körpern  Bestand 
hat,  denn  die  Materie  verlässt  sie,  und  fort  und  fort  wird  neue 
Materie  dieser  bewegenden  Idee  unterworfen.  Die  Materie  selbst 
ist  ohne  ihr  einwohnende  Seele  und  Leben.  Vicht  einmal  die 
Potenz  zu  diesen  Wirkungen  kömmt  der  Materie  an  sich  zu. 
Vielmehr  hängen  alle  Lebens-  und  Seelenerscheinungen,  die  in 
der  von  den  organischen  Körpern  verarbeiteten  Materie  auftreten, 
lediglich  von  der  die  Organismen  beherrschenden  Idee  ab.  Diese 
Lehre,  welche  mythisch  im  Timaeus  des  Platon  vorgetragen  wird, 
aber  auch  die  am  meisten  verbreitete  Ansicht  vom  Verhältniss 
des  Lebensprincips  und  der  Seele  zum  Körper  ist,  kann  die  be¬ 
wegende  Idee  des  Lebens  nach  dem  Tode  die  Vereinigung  mit 
dem  Körper  aufgehen  und  die  Seele  als  Ausfluss  der  Gott¬ 
heit  dahin  gehen  lassen,  von  wo  sie  bei  der  Schöpfung  der  be¬ 
seelten  Wesen  ausgegangen  ist.  Die  Seele  ist  also  an  und  für 
sich  der,  durch  die  blossen  physicalischen  Kräfte  thätigen  Materie 
fremd,  nur  an  sie  gebunden,  und  dieses  Band  kann  sich  lösen.  Die 
verschiedenen  Mythen  über  den  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode, 
was  die  Pythagoräer  und  was  Platon  lehrten  über  das  Schicksal  der 
Geister  nach  dem  Tode,  die  Ideen  der  Neuplatoniker  und  Mystiker 
von  der  möglichen  Befreiung  der  Seele  von  den  Banden  der  Materie 
in  diesem  Lehen  selbst,  und  was  davon  in  das  Practische  üuergegan- 
gen  ist,  alle  diese  Lehren  sind  Variationen  einer  und  derselben  cosrno- 
ioglsehen  Grundansicht,  und  diese  ist,  dass  die  Seele  dem  phy^sischen 
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Leibe  fremd,  keine  Kraft  dessefbeo  und  überhaupt  keine  Kraft  der 
Materie  ist,  und  dass  die  Seele  mit  dem  Körper  in  den  organischem 
Wesen  nur  vereinigt  ist.  Das  Interesse  des  selbstigen  Icbs  an 
seinem  persönlichen  Fortbestehen  leiht  diesem  Glauben  Stärke  und 
Zuversicht,  und  praetendirt  die  Fortdauer  seiner  Person  auch 
über  das  Grab  hinaus.  Da  hingegen  nur  selten  Menschen  gefun¬ 
den  werden,  welche  sich  mit  dem  Aufgehen  der  Persönlichkeit 
ihres  Geistes  in  den  allgemeinen  Geist  befriedigen  und  mit  Fighte 
die  Seeligkeit  schon  jetzt  während  des  Erdenlebens  in  dem  Streben 
nach  dem  Unendlichen  und  Ewiiien  finden. 

O 

Weil  aber  das  Leben  und  die  Seele  oder  die  bewegende  Idee 
keine  latenten  Eigenschaften  aller  Materie  sind,  so  kann  die  Ver¬ 
mehrung  und  Theilung  der  organischen  Wesen,  und  die  gleiche 
Tlieilung  der  Seelen  bei  dieser  Hypothese  nicht  von  der  Aneig¬ 
nung  der  Materie  durch  die  Ernährung  abgeleitet  werden,  und 
es  muss  vielmehr  die  Multipiication  der  persönlich  belebten  und 
beseelten  Wesen  durch  eine  Eigenschaft  des  Lebensprincips  und 
der  Seele  erklärt  werden,  zufolge  welcher,  allem  Verhalten  der 
Körper  fremd  und  entgegengesetzt,  ihre  Kraft  durch  die  Theilung 
ins  Unendliche  nicht  vermindert  und  geschwächt  wird.  Eine 
Eigenschaft,  weiche  dem  Verstand  schwierig  zu  denken  ist.  Da¬ 
gegen  ist  bei  dieser  Vorstellung  von  dem  Verhältniss  der  bewe¬ 
genden  Ideen  zu  der  Materie,  als  x4.usflüssen  der  Gottheit,  leich¬ 
ter  einsichtlich,  wie  dis  verschiedenen  Organismen,  die  Klassen, 
Ordnungen,  Familien,  Gattungen,  Aisten  bei  aller  Unabhängigkeit 
von  einander,  doch  so  ganz  eine  über  ihnen  im  Anfang  wirksame 
Idee  aussprechen.  Dieser  Gedanke  ist  durch  alle  Modificatio- 
nen  der  Gattungen  einer  Familie  so  vollständig  logisch  durch¬ 
gedacht,  dass  die  Zoologen  aus  den  Eigenschaften  einer  Familie 
und  einiger  dazu  gehörigen  Gattungen  oft  die  Existenz  der  übri¬ 
gen  Gattu-ngen  und  ihre  Kennzeichen  Voraussagen  können.  Auch 
entspricht  jener  Ansicht  der  actuelle  Zustand  der  Schöpfung, 
dass  nämlich,  was  aus  der  Welt  der  organischen  Reiche  durch 
zufällige  Zerstörung  aller  Individuen  einer  Art  verloren  geht,  nicht 
durch  ein  aligemeines  Naturleben  ersetzt  werden  kann,  und  die 
Uebereinstimmung  der  ursprünglichen  Structur  der  Keime  der 
verschiedensten  organischen  Wesen  als  Zeile  mit  Kern,  welches 
zu  beweisen  scheint,  dass  die  Ursache  der  Verschiedenheit  der  . 
Classen ,  Familien,  Gattungen  und  Arten,  in  dem,  aus  dem  Keim 
sich  bildenden  Thier  oder  Pflanze  nicht  die  Structur  oder  die 
chemische  Beschaffenheit  des  Keims,  sondern  die  eingeborne  be¬ 
wegende  Idee  ist. 

II.  Fant Leistis che  Ansicht  oon  der  Weltseele  und  ihrem  Ver- 
häliniss  zur  Materie. 

Die  der  vorherigen  entgegengesetzte  Lehre  ist,  dass  dasPrin- 
cip  des  Lebens  aller  Alaterle  einwohnt  und  so  wenig  zu  der  Ma¬ 
terie  hinzugekommen  ist,  dass  es  nichts  Anderes,  als  eine  Kraft 
der  Materie  selbst  ist,  die  sich  aber  nur  unter  bestimmten  Bedin¬ 
gungen  und  in  bestimmter  Zusammensetzung  der  Materie  und  be¬ 
stimmter  Structur  bei  dieser  und  jener  Form  äussei’t.  In  den  or¬ 
ganischen  Körper  kommend  findet  die  Materie  die  Bedingungen, 


512  VI.  Buch.  Vom  Seelenleben.  I.  Ahschn.  Natur  der  Seele. 


unter  welchen  sich  das  ihr  einwohnende  latente  Princip  des  Le¬ 
bens  in  der  bestimmten  Form  des  organischen  Körpers  änssern  muss. 
So  wird  dann  die  Vermehrung  der  organischen  Kraft  zu  einem 
Multiplum  durch  das  Wacbsthum  und  die  Fähigkeit  der  Thel- 
lung  einsichtlich.  Alles  Lebendige  aber,  was  vergeht,  verliert 
bloss  die  Bedingung  zur  Aeusserung  des  Lebens  ln  der  bestimm¬ 
ten  Form  und  die  lebensfähige  und  beseelte  Materie  geht  wie¬ 
der  in  den  Schooss  der  Natur  zurück. 

So  ausgedrückt  würde  jene  zugleich  pantheistische  und  ma¬ 
terialistische  Ansicht  von  der  Materie  am  reinsten  und  frei  von 
historischen  Elgenthümlichkelteu  ausgesprochen  und  so  hingestellt 
seyn,  wie  sie  zur  Erläuterung  der  vorher  aufgestellten  Probleme 
geeignet  ist.  Mehr  oder  weniger  eigenthümlich  gefärbte  cosmo- 
logische  Lehren  dieser  Art  finden  sich  bei  den  Naturphiloso})hen 
'  Griechenlands  Heraklit,  Anaxagoras  u.  A.  Der  Letztere  lehrte, 
dass  Alles  aus  Allem  w'erden  könne,  und  dass  der  Geist  die  Seele 
aller  Dinge  und  die  üniversalform  aller  Dinge  sey. 

Heraklit  Hess  die  belebten  Wesen,  das  geistige  Princip  des 
Welltalls  durch  das  Athmen  und  die  Sinne  in  sich  aufnehmen. 
Aber  keiner  hat  diese  Grundansicht  von  der  Welt  klarer  vorce- 
tragen  als  Giordano  Bruno  in  seinem  Werke  Dlaloghi  de  la  causa, 
principio  et  uno.  Siehe  die  üebersetzung  dieses  Werkes  in  Rixner 
und  SiBER  Leben  und  Lehrmeinungen  berühmter  Physiker  am  Ende  des 
16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderis  als  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Physiologie.  V.  Heft.  Jordanus  Brunus.  Sulzbach  1824.  Die 
folgenden  Sätze  aus  jenem  speculativen  Werke  mögen  zu  einem 
Begriff  von  diesem  cosrnologischen  System,  welches  sich  in  der 
neuern  Philosophie  wiederholt  und  Aveiter  entwickelt  hat,  genügen. 

„Die  Weltseele  erfüllt  und  erleuchtet  das  ganze  Weltall  und 
unterweiset  die  Natur,  die  Gattungen  und  Arten  der  Dinge,  wie 
es  seyn  soll,  hervorzubringen.  Dieser  schaffende  allgemeine  Ver¬ 
stand  verhält  sich  gerade  so  zur  Hervorhrlngung  der  Naturdinge 
wie  sich  unser  Verstand  in  Hervorbringung  der  vorgestellten  Gat¬ 
tungen  und  Arten  verhält.‘‘  a.  a.  O.  p.  4. 

„Die  Endursache,  welche  die  allererste  Ursache,  die  schaf¬ 
fende  Weltseele  sich  vorsetzt,  ist  die  Vollkommenheit  des  Alls, 
die  darin  besteht,  dass  an  verschiedenen  Theilen  und  Massen  der 
Materie  alle  mögliche  Formen  verwirklicht  seien,  an  welchem 
Endzweck  sich  der  allgemeine  Verstand  so  sehr  ergötzt  und  ge¬ 
fällt,  dass  er  nimmer  ermüdet,  alle  Arten  von  Formen  aus  dem 
Schoosse  der  Materie  hervorzurufen. a.  a.  O.  p.  45. 

„Eine  Seele  muss  die  allgemeine  aller  Dinge  seyn,  jene 
Seele  nämlich,  die  durch  das  ganze  All  über  die  gesammte  Ma¬ 
terie  herrscht,  und  welche  an  sich  E  ine  demnach  nach  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Gestaltsamkelt  der  Materie  und  der  Fähigkeit' 
ihrer  thätigen  Kräfte  verschiedene  Dinge  hervorbringt,  die  ver¬ 
schiedene  Fähigkeiten  zeigen.  Einige  nämlich  leben  ohne  Em¬ 
pfindung,  je  nachdem  die  geistigen  Kräfte  entweder  ihrer  eige¬ 
nen  Schwachheit  (?)  wegen,  oder  aus  andern  Ursachen  von  der 
überwiegenden  Materie  unterdrückt  werden. a.  a.  O.  p.  56. 

„Daraus,  dass  jene  Himmelskörper  und  die  Natur  überhaupt 
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nicht  menschliches  Denkvermögen  oder  Gedächtniss  haben,  folgt 
gar  nicht,  dass  sie  ohne  allen  Verstand  oder  Absicht  hervorbrin- 

was  sie  hervorhringen ;  indem  ja  auch  vollkommen  ausge¬ 
lernte  Musiker  und  Schreiber,  obschon  sie  wenig  oder  gar  nicht 
auf  das  was  sie  vollbringen  aufmerken,  doch  nicht  gegen  die  Re¬ 
geln  verstossen.‘‘  a.  a.  O.  p.  48. 

„Ich  sage  also,  dass  die  Tafel  als  Tafel  nicht  beseelt  ist,  noch 
das  Rleid  als  Kleid,  noeh  das  Leder  als  Leder,  noch  das  Glas 
als  Glas,  gleichwohl  aber  haben  sie  als  Naturproducte  und  zu¬ 
sammengesetzte  Dinge  nothwendig  Materie  und  Form.  Sei  also 
ein  Ding  so  klein  und  geringfügig,  als  man  will,  so  bat  es  doch 
allemal  einen  Theil  der  geistigen  und  begeistigenden  Substanz  an  ■ 
sich,  welche  immer  eine  schickliche  Grundlage  ist,  woraus  aller¬ 
lei  werden  mag  z.  B.  eine  Pflanze,  ein  Thier,  kurz  ein  Geist 
findet  sich  in  allen  Dingen  und  es  ist  kein  Körper  so  klein,  der 
nicht  einen  Theil  der  göttlichen  Substanz  in  sich  enthielte,  wo¬ 
durch  er  beseelt  wird.“  a.  a.  O.  p.  53. 

Dem  zu  Folge  sind  also  die  Organismen  Wirkungen  der  er¬ 
sten  ^aller  Ursachen,  beseelte  Körper,  in  welchen  ,  die  Erschei¬ 
nung  des  Lebendigen  und  Geistigen  in  bestimmter  Form  durch 
eine  gewisse  Structur  und  chemische  Zusammensetzung  bedingt 
wird.  Diese  Structur  ist.  durch  keinen  Zufall  entstanden,  denn 
auch  sie  ist  von  dem  schaffenden  Geist  Gottes  ausgegangen  und 
der  ideale  Zusammenhang  aller  zu  Classen,  Familien,  Gattungen, 
Arten  geordneten  organischen  Wesen  schliesst  schon  allen  Zufall  aus. 
Sobald  aber  die  sogenannte  todte  Materie  mit  dem  vorhandenen 
Organismus  in  Wechselwirkung  kömmt  und  von  demselben  in  die¬ 
selbe  Structur  verwandelt  und  dem  Lebensprincip  des  Organismus 
unterworfen  wird,  tritt  auch  die  in  ihr  latent  gewesene  Fähigkeit 
zum  Leben  in  einer  bestimmten  Form  in  Aeusserung  und  die 
Form  des  Wirkens  ist  durch  die  schon  vorhandene  Organisation 
in  ihrer  Grenze  eingeschlossen.  Auf  diese  Weise  wird  durch 
das  Aneignen  der  Materie  von  einem  organischen  Wesen,  die  orga- 
'  nische  Kraft  mit  der  angeeigneten  und  organislrten  Materie  ver¬ 
mehrt  und  durch  die  Vermehrung  der  Kraft  wieder  eine  Thei- 
lung  derselben  möglich.  Als  analoge  Erscheinungen  für  die  Aeus-^ 
serung  des  in  der  Materie  latenten  allgemeinen  Princips  der  Le¬ 
bensfähigkeit  wären  dann  die  physicalischen  Erscheinungen  anzu¬ 
führen,  bei  welchen  eine  vorhandene  aber  für  die  Erscheinung 
latente  Kraft,  Electrlcität,  Licht  u.  a.  unter  bestimmten  Bedin¬ 
gungen  der  Wechselwirkung  der  Körper  in  Erscheinung  tritt. 

Bei  dieser  Darstellung  der  pantheistischen  cosmologischen 
Lehre  hat  man  bloss  das  Allgemeinste  im  Auge  gehabt.  Die  ver¬ 
schiedenen  Formen  der  hierher  gehörigen  philosophischen  Systeme 
zu  erörtern,  liegt  ausser  dem  Zweck  dieser  Darstellung,  bei  wel¬ 
cher  es  überhaupt  bloss  Aufgabe  war,  die  beiden  Hypothesen 
durchzudenken,  welche  ausser  dem  Gebiete  der  erfahrungsmässi- 
gen  Physiologie,  den  Faden  fortführen,  ^\o  er  bei  der  empi¬ 
risch-physiologischen  Zergliederung  nothwendig  abgebrochen  wird. 
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Unterschied  vom  Lehen  überhaupt. 

Die  nicht  in  das  Bewustseyn  fallenden  Wirkungen  des  Le¬ 
bens  in  den  Organismen  sind,  dass  sie  die  zweckmässige  Organi¬ 
sation  erzeugen  und  erhalten  und  ihres  Gleichen  bilden.  Diese 
Thä  tiakeit  ist  in  den  Pflanzen  und  Thieren  gleich.  Was  der 
Reim  von  beiden  als  Grundstein  ihres  Baues  von  dem  mütterli¬ 
chen  Organismus  mitbekommt,  ist  die  Zelle  mit  ihrem  der  Wand 
der  Zelle  anliegenden  Kern  versehen,  bei  den  Thieren  das  soge¬ 
nannte  Kelrnhläschen  mit  dem  Keimfleck,  Die  ersten  Wirkungen 
der  Organisation  sind  die  Bildung  .neuer  ähnlicher  Zellen  aus 
Kernen.  Die  Reimhaut  der  Thiere  besteht  nach  Schwann’s  Be¬ 
obachtungen  (Froriep’s  iVo^.  1838.  A.  .3.)  aus  einer  Aggregation  von 
Zellen  und  die  erste  Bildung  der  foetalen  Gewebe  scheint  nach 
Schwann’s  Beobachtungen  durchgängig  pflanzenzeilig  zu  seyn,  in¬ 
dem  meist  wie  bei  den  Pflanzen  die  Zellen  mit  ihrem  Kern  an 
der  Wand  versehen  sind  und  aus  diesem  entstehen.  Erst  später 
entfernen  sich  die  Structuren  der  Pflanzen  und  Thiere  durch 
Verwandlung  der  Zellen  in  die  bleibenden  Gewebe. 

Vergleicht  man  die  nur  den  Thieren  und  Menschen  zukom¬ 
menden  Seelenerscheinungen  mit  den,  den  Pflanzen  und  Thieren 
gemeinsamen  Erscheinungen  der  zweckmässigen  Organisation,  so 
zeigt  sich  eine  thell weise  üebereinstimmung  und  Verschiedenheit, 
Beide  gleichen  sich  dann,  dass* sie  das  Zweckmässige,  Ja  selbst  das 
Vernünftige  reallsiren  können,  aber  in  den  organiGchen  Wirkungen 
geschieht  diess  unbewusst,  in  den  Seelen  Wirkungen  bewusst  und 
mit  Empfindung,  Daher  ist  das  Erzielen  des  Zweckmässigen  in 
den  vegetativen  Wirkungen  ohne  Wahl,  das  Einzige,  was  erzielt 
we-rden  kann  ist  die  Form  und  Eigenschaft  der  bestimmten  Pflanze, 
des  bestimmten  Thiers.  Alles,  was  diesem  Ziel  nicht  homolog  ist, 
bleibt  zur  Seite  liegen,  das  Angemessene  wird  angezogen  und  fest¬ 
gehalten.  Die  Idee  der  bestimmten  Pflanze  ist  das  Thema,  wel¬ 
ches  wieder  und  wieder  ausgeführt  wird,  und  keine  andere  als 
diese  Idee  liegt  in  der  Natur  und  in  dem  Streben  der  bestimm¬ 
ten  Pflanze.  Sie  wird  ausgeführt,  wie  ein  gelerntes  Kunststück 
in  den  Begeln  dieses  Kunststücks.  In  den  Seelenerscheinungen 
is,t  eine  viel  grössere  Bestimmbarkeit  innerhalb  gewisser  Grenzen 
gegeben. 

Von  den  mannigfaltigen  Dingen  der  Aussenwelt  werden  Bil¬ 
der  aufgenommen,  reproduclrt,  combinirt.  Der  Mensch  erkennt 
auch  das  Allgemeine  von  mehrerern  ^ufgefasstem,  und  es  bleibt 
als  ein  Bild  zurück,  das  man  Begriff  nennt,  auch  die  Begriffe 
werden  unter  sich  und  mit  Bildern  verbunden,  das  allgemeinere 
davon  aufgefasst  und  das  ist  Denken.  Kein  Modell  ist  hier  vor¬ 
handen  für  das  Schaffen,  als  die  Nothwendigkeit  zu  cornbiniren 
und  Begriffe  d.  i.  Bilder  aus  mehreren  Bildern  zu  machen,  die 
ganze  mit  Sinnen  erfassbare  Natur  kann  aber  den  Stoff  zu  Bil- 
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(lern  Iiergeben.  Das  Seelenleben  gleicht  daher  einem  höchst  mannig¬ 
faltigen  Abspiegeln  von  lauter  Dingen,  die  ausser  und  in  dem  Or¬ 
ganismus  existiren  nach  einem  einfachen  Gesetz  der  Combination. 
D  as  Organisiren  und  Lehen  hingegen  erzeugt  immer  das  Gleiche 
wieder,  die  bestimmte  Form  und  ihre  Kräfte  aus  den  Eigenschaf¬ 
ten  der  unterworfenen  Materie  und  nimmt  keine  Notiz  der  äus- 
sern  Objecte.  Giebt  es  einige  Aehnlichkeit  zwischen  dem  einen 
und  andern  Process,  so  ist  es  nur  der  V  erbrauch  der  Bilder 
nach  dem  einwohnenden  Gesetz  der  Combination  beim  Seelenle¬ 
ben  und  der  Verbrauch  der  Stoffe  und  ihrer  physicalischen 
Kräfte  nach  dem  einwohnenden  Gesetz  der  Organisation. 

Ist  es  nun  gleich  möglich  in  Gedankenbildern  die  natürli¬ 
chen  Gegenstände  gleich  wie  in  Z'eichen  statt  der  Dinge  selbst 
zu  wiederholen,  so  ist  doch  der  ganze  Process  nur  ein  gewusster,, 
aus  Gewusstem  'wird  nur  Gewusstes,  aus  Zeichen  nur  Zeichen. 
Die  organisirende  Kraft  oder  das  Lebensprincip  hingegen  reali- 
sirt  das  zwar  in  engen  Grenzen  gehaltene  Thema  der  Operation 
in  Gegenständen,  an  der  Materie.  Aus  dem  vorgestellten  Allge- 
-  meinen  kann  ferner  das  einzelne  als  vorgestelltes  im  Denken  ausge¬ 
schieden  werden.  Das  allgemeine  der  Keimhaut  producirt  die  be¬ 
sondere  Structiir,  die  zur  Natur  des  Ganzen  gehört,  aber  das 
Product  ist  im  ersten  Fall  immer  nur  ein  Gewusstes,  im  zweiten 
Fall  ein  Gewebe,  ein  Organ.  Bei  dieser  Innern  Verschiedenheit 
in  dem  Process  der  Seelenersclieinun2;en  und  in  dem  Process,  der 
Vegetation  verhalten  sich  beide  zur  Materie,  an  welcher  sie  als 
Kräfte  Vorkommen,  in  den  meisten  Puncten  gleich,  wie  vorher 
bewiesen  worden.  Beiderlei  Kräfte  können  mit  der  Materie  ge- 
theilt  werden,  beide  sind  nichts  aus  Theiien  Zusammengesetztes. 
'Beide  kön  nen  latent  seyn  und  erfordern  Veränderung  der  Ma¬ 
terie  zu  ilirer  Wirksamkeit,  und  bei  den  thierischen  Wesen  ist 
die  eine  immer  an  die  andere  gebunden,  so  dass  die  Vegetation 
immer  zuerst  wdrken  muss,  ehe  die  latente  psychische  Kraft  in 
Erscheinung  {ritt,  bis  die  Organisation  des  Gehirns  zum  Wirken 
der  Seele  erzeugt  ist. 

In  einer  gewissen  Classe  von  Erscheinungen  greift  die  zweck¬ 
mässig  wirkende  allgemeine  Lebenskraft  eines  thierischen  Geschöpfs 
selbst  in  den  Process  des  Seelenlebens  bestimmend  ein,  erzeugt 
IJleihen  von  Vorstellungen,  wie  Träume,  und  bestimmt  zum  be-r 
wussten  Handeln,  das  sind  die  instlnctmässigen  Handlungen.  Die 
IBiene  muss  den  ihr  traumartig  vorsebwebenden  Typus  der  Bie¬ 
nenzellen  realisiren,  ein  Tliier  muss  Wohnungen,  Gespinnste  bauen, 
ganz  so  wie  seine  Vorgänger,  singen  wie  diese  und  wandern  wie 
sie,  seine  Brut  beschützen  mit  Leidenschaften,  die  erst  durch  das 
Geschäft  der  Generation  entstehen.  Der  Anstifter  von  diesen 
durch  die  Seele  ausgeführten,  aber  nicht  von  der  Seele  concipir- 
ten  Vorstellungen  ist  die  Organisationskraft,  die  erste  Ursache 
feines  Geschöpfs,  die  Gleiches  aus  Gleiqhem  schafft,  derselbe  Bau¬ 
meister,  der  alle  Organe  zweckmässig  bildet.  Er  lehrt  die  Thiere 
die  Begattung,  und  ohne  Erziehung  die  Jungen  das  Gleichgewicht 
halten,  die  Enten  auf  das  Wasser  gehen,  den  Maulwurf  greibeii 
'lind  die  Faulthiere  klettern,  wüe  er  auch  den  Bau  der  Extremitä- 
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ten  hierzu  und  nicht  zum  Springen  eingerichtet.  In  diesen  Er¬ 
scheinungen  wirkt  eine  Rrait,  die  nach  der  vorausgegangenen 
Definition  des  Lehensprineips  und  des  Unterschiedes  von  der  Seele 
ganz  identisch  ist  mit  ersterrn,  aber  sie  verwirklicht  nicht  selbst 
das  Thema,  sie  giebt  bloss  das  Thema  der  Seele  an  zur  Realisation 
ausser  dem  Körper.  Die  Zellen  der  Bienen  und  die  Säulen  der 
electrischen  Organe  der  Zitterrochen  verdanken  daher  ihren  Ei¬ 
sprung  derselben  letzten  Ursache,  aller  ihre  nächste  Ursache  ist 
verschieden,  und  im  ersten  Fall' tritt  die  Seele  als  Vermittler  für 
einen  Bau  ein,  der  ausser  dem  Körper  des  Thiers  errichtet  wer¬ 
den  soll. 

Eine  Beschreibung  der  instinctmässigen  Wirkungen  der  Tbiere 
liegt  ausser  dem  Plan  dieses  Werkes  und  gehört  der  Naturge¬ 
schichte  an,  und  verweise  ich  in  Hinsicht  des  Nähern  auf  Kirby 
und  Spenge  Entomologie  B.  2.  Darwin  Zoonomie.  Ueber  die  in¬ 
stinctmässigen  Bewegungen  siehe  oben  p.  106. 

Eine  Wirkung  der  Lebenskraft  auf  die  Bildung  der  Vorstel¬ 
lungen  uiid  das  Leben  der  Seele  kann  also  bis  zur  engsten  Ver¬ 
knüpfung  stattfinden,  aber  es  lässt  sich  weder  beweisen  noch  wi- 
derleaen ,  dass  die  erste  LTrsache  von  beiderlei  Wirkungen  eine 
und  dieselbe  sei.  Es  muss  daher  aueh  zweifelhaft  bleiben,  ob 
das  alleinige  Wirken  der  Vegetationskraft  in  den  Pflanzen  von 
dem  Mangel  der  zur  Seelenäusserung  nöthigen  Structur,  oder  von 
der  ^Verschiedenheit  der  den  organischen  Wesen  eingebornen  be¬ 
wegenden  Ideen  herrührt. 

♦ 

i 

W  irkung  des  Gehirns  beim  Seelenleben. 

Die  Energie  oder  der  Modus  des  Seelenlebens  im  engem 
Sinne  ist  das  Bewusstwerden,  Etwas,  was  sich  nicht  weiter,  als 
durch  das  Bewusstwerden  an  sieh  selbst  aufklären  und  so  wenig 
beschreiben  lässt,  als  Ton,  Blau,  Roth,  Bitter.  So  wie  es  Eigen¬ 
schaft  des  specifischen,  mit  dem  Sensorium  verknüpften  Nerven 
ist,  empfinden  zu  können,  so  ist  es  die  Eigefischaft  des  Gehirns, 
und  der  näher  in  der  Lehre  vom  Gehirnleben  bezeichneten  Or¬ 
gane  desselben,  bewusst  zu  werden.  Der  Modus  des  Bewusst¬ 
werdens  ist  das  Vorstellen,  Denken  und  Leiden  oder  die  Leiden¬ 
schaft.  Nichts  berechtigt  uns  im  Gehirne  besondere  Organe 
oder  Provinzen  für  diese  Thätigkeiten  oder  sie  als  für  sich  be¬ 
stehende  Vermögen  der  Seele  anzunehmen.  Siehe  oben  B.  I.  3. 
Auß.  p.^54:.  Sie  sind  vielmehr  nur  Arten  der  Wirkung  einer  und 
derselben  Kraft,  wie  sieh  im  Verfolg  der  Untersuchung  ergeben 
wird.  Obgleich  ferner  die  Klarheit  und  Sehärfe  des  Vorstellens, 
Denkens  und  die  Tiefe  des  Leidens  durch  materielle  Veränderun¬ 
gen  des  Gehirns  verändert  werden,  und  die  Integrität  des  Gehirns 
durchaus  zum  Bewusstwerden  nöthig  ist,  so  kann  doch  das  See¬ 
lenleben  nieht  aus  materiellen  Veränderungen  des  Gehirns  erklärt 
werden,  und  muss  das  Leben  der  Seele  vielmehr  als  eine  von  räum¬ 
lichen  Verhältnissen,  seinem  Wesen  nach  ganz  unabhängige  Thä- 
tigkeit  angesehen  werden,  auf  deren  Klarheit  und  Schärfe  nur  der 
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Zustand  des  Gehirns  Einfluss  hat.  Zum  Bewusstwerden  von  Em¬ 
pfindungen  kömmt  die  Seele  allerdings  nur  durr^h  die  Sinnesnerven 
und  ihre  Wirkung  auf  das  Gehirn,  aher  das  Behalten  und  Re- 
produciren  der  Vorstellungshilder  \on  sinnliehen  Gegenständen 
schliesst  jede  Idee  von  einem  Fixiren  der  Ordnungen  von  Vorstel¬ 
lungen  in  Hirntheilchen,  z.  B.  den  Ganglienkörperchen  der  grauen 
Substanz  aus.  Denn  die  in  der  Seele  aneesammelten  Vorstellun- 
gen  verbinden  sich  untereinander  nach  den  verschiedensten  Prin- 
cipien,  z.  B.  der  zeitlichen  Succession,  der  Gleichzeitigkeit,  der 
Aehnlichkeit,  des  Widerspruchs  und  die  Relationen  der  Vorstel¬ 
lungen  ändern  sich  jeden  Augenblick.  Es  ist  zwar  richtig,  dass 
nach  organischen  Veränderungen  des  Gehirns,  zuweilen  das  Ge¬ 
dächtnis  für  gewisse  Zeitperioden,  oder  für  gewisse  Arten  von 
Namen,  Hauptwörter,  Eigenschaftswörter  schwindet.  Die  erstere 
Thatsache  wäre  indess  materiel  nur  durch  die  Annahme  einer 
successiven  Fixirung  der  Erfahrungen  der  Seele  in  geschichte¬ 
ten  Theilen  zu  erklären,  woran  nicht  entfernter  Weise  gedacht 
w’^erden  kann.  Wollte  man  ferner  im  Allgemeinen  den  Ganglien¬ 
körperchen  das  Vorstellen  und  Denken  zuschreihen,  und  das 
Erheben  der  Vorstellung  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen^  vom 
Allgemeinen  zum  Besonderen  einer  relativen  Steigerung  der  Action 
des  peripherischen  Theils  der  Ganglienkörperchen  im  Verhält- 
iiiss  zu  ihren  Kernen,  oder  der  Kerne  im  Verhältniss  zu  den 
peripherischen  Theilen  zuschreihen,  wollte  man  das  Verbinden 
der  Vorstellungen  zu  einem  Gedanken  oderUrtheil,  welche^  durch 
die  Vorstellung  von  dem  Objecte,  Prädicate  und  der  Copula 
zugleich  geschieht,  von  einer  Wechselwirkung  der  Ganglienkör¬ 
perchen  irtid  einer  Thätigkeit  der  sie  verbindenden  Fortsätze  als 
Copula  ableiten,  wollte  man  die  Association  der  Vorstellungen 
nach  der  Zeit  ihrer  ersten  Entstehung  und  nach  der  Gleichzei¬ 
tigkeit  ihrer  ersten  Entstehung  von  einer  successiven  Action  ver¬ 
bundener  Ganglienkörperchen  oder  gleichzeitigen  Action  mehrerer 
Ganglienkörperchen  begleiten  lassen,  so  würde  man  sich  nur  in 
vagen  und  ganz  unbegründeten  Hypothesen  bewegen. 

Man  kann  daher  nur  im  Allgemeinen  vermuthen,  dass  von 
der  Intensität  der  organischen  Wirkungen  jener  Theilchen  die 
Klarheit  und  Schärfe  unserer  Vorstellungen  ahhängt. 

Primitive  Vorstellungen,  Verstandesbegriffe. 

Die  Erfahrung,  dass  unsere  Gedanken  mit  den  Verhältnissen 
der  Objecte  übereinstimmen  können,  hat  die  Philosophen  von 
jeher  veranlasst,  zu  untersuchen,  oh  diese  Uehereinstimmung  in 
der  sinnlichen  Erfahrung,  in  dem  Zeugniss  der  Sinne  allein  ihre 
Quelle  oder  zugleich  in  einer  gewissen  praestabilirten  Harmonie 
zwischen  der  Welt  der  Erscheinungen,  dem  Macrocosmus  und 
dem  denkenden  Microcosmus  habe  und  durch  gewisse  dem  Zu¬ 
sammenhänge  der  Welterscheinungen  und  dem  Zusammenhänge 
der  Gedanken  gleich  noth wendige  Gesetze  entstehe.  Im  erstem 
Falle  behauptet  man:  Nihil  est  in  intellectu,'  quod  non  erat  in 
sensu,  im  zweiten  behauptet  man  die  Existenz  a  priorischer  Begriffe, 
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die  dem  Verstände  gieiclisam  eingeboren  sind,  Verstau desbegrilYe, 
Categorien  des  Aristoteles,  wie  der  Begriff  der  Qualilät,  Quan¬ 
tität,  Relation,  Modalität.  Diese  Begriffe  bilden  dann  den  reinen 
Inhalt  des  apriorischen  Denkens,  welches  zwar  auch  durch  die 
Erfahrung  der  Sinne  angeregt  wird,  welches  aber  bestimmend 
und  ordnend  für  alle  durch  die  Sinne  gewonnenen  Erfahrungen 
wird.  Sie  werden  daher  nicht  aus  der  Erfahrung  deducirt,  son¬ 
dern  an  der  Erfahrung  erläutert.  Locke  hatte  hingegen  hei  Zer¬ 
gliederung  des  menschlichen  Verstandes  keinen  solchen  primitiven 
Inhalt  des  Denkens  gefunden,  und  die  in  der  Erfahrung  angetrof¬ 
fenen  reinen  Begriffe  des  Verstandes  s  .  t  ihm  von  der  Erfahrung 
abgeleitet;  der  Verstand  kann  sie  weder  erzeugen  noch  verändern, 
und  er  muss  sie  aufnehmen,  -wie  sie  ihm  gegeben  werden.  Da 
indess  die  Sinneserscheinungen  nicht  selbst  Begriffe  sind,  die 
Begriffe  vielmehr  das  Verhältniss  der  sinnlichen  Erscheinungen 
ausdrücken,  so  frägt  S'ich  wieder,  wie  kann  der  Verstand  Etwas 
erkennen,  was  wenn  auch  vorhanden,  doch  nicht  sinnlich  erfahren 
wird,  und  entsteht  die  Verbindung  der  sinnlichen  Erfahrungen 
zu  einem  Begriff  durch  a  priorische  Begriffe  des  Verstandes  oder 
durch  eine  Nöthigung,  die  bloss  auf  Gewohnheit  beruht?  Diess  letz¬ 
tere  behauptete  D4VID  Hume,  Nach  ihm  entstehen  die  Verbindungen 
der  Vorstellungen  aus  ihrer  öfteren  Association,  so  dass  die  Asso¬ 
ciation  selbst  zur  suhjectiven  Nothwendigkeit  wird,  wie  die  Asso¬ 
ciation  der  Ursache  und  Wirkung  aus  der  Gewohnheit  beide 
folgen  zu  sehen.  Da  wir  nun  über  die  angewöhnte  Verbindung 
unserer  Vorstellungen  nicht  hinauskommen,  so  gieht  es  nach  Hume 
keine  ohjective  Erkenntniss. 

Kant  bestritt  diese  Lehre,  weil  dis  Wirklichkeit  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Erkenntniss  a  priori,  nämlich  der  reinen  Mathe¬ 
matik  die  Existenz  der  a  priorischen  Begriffe  beweise.  Seine  rei¬ 
nen  Verstandesbegriffe  sind:  1)  die  Categorie  der  Quantität 
(Einheit,  Vielheit,  Allheit).  2)  der  Qualität  (Realität,  Negation, 
Limitation).  3)  der  Relation  (Wesen  und  Zufall,  Causalität, 
Wechselwirkung).  4)  der  Modalität  (Möglichkeit,  Daseyn,  Noth¬ 
wendigkeit). 

So  wüe  diese  Begriffe  nach  Kant  den  formaien  Inhalt  des 
denkenden  Verstandes  ausmachen,  so  sollen  nach  ihm  die  Vor¬ 
stellungen  von  Raum  und  Zeit  die  primitiven  Anschauungsformen 
für  das  sinnliche  Empfinden  seyn.  Ausser  der  Anwendung  dieser 
Principien  auf  die  Erfahrung  und  die  Erkenntniss  dessen,  was 
mit  den  Categorien  übereinstimmt,  gieht  es  aber  nach  Kant  kein 
Erkennen  der  Dinge  an  sich. 

Dass  es  angehorne  Vorstellungen  geben  könne,  lässt  sich  nicht 
im  Geringsten  läiignen,  es  ist  sogar  eine  Thatsacfie.  Alle  Vorstel¬ 
lungen  der  Thiere,  welche  von  dem  Instincte  eingeleitet  werden, 
sind  angeboren  und  unmittelbar,  ein  der  Phantasie  vorschwehen- 
des,  wozu  der  Trieb  vorhanden  Ist,  es  zu  erreichen.  Das  neuge- 
horne  Schaf  und  Füllen  Iiahen  solche  angehorne  Vorstellungen, 
deren  zufolge  sie  auf  die  Mutter  gehen  und  ihre  Zitzen  suchen. 
Findet  nicht  auch  hei  dem  Menschen  etw^as  Aehnlichcs  in  Hinsicht 
seiner  Verstandeshcgiüffe  statt? 
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Icli  glaube,  dass  man  diese  Frage  in  Beziehung  auf  das  Den- 
iken  des  Menschen  weder  zu  Gunsten  von  Hume  noch  zu  Gun¬ 
sten  von  Kant  entscheiden  kann.  Aus  der  Gewohnheit  der 
jwiederkelirenden  Yerhindung  zweier  Dinge  in  der  Vorstellung 
wird  nur  die  Aotli Wendigkeit,  dass,  wenn  das  eine  vorgestellt 
wird,  auch  das  andere  yorgestellt  werden  muss,  oder,  dass  wenn 
Etwas  wieder  kommt,  was  einst  eine  angenehme  oder  unange- 
mehrne  Empfindung  in  uns  hervorhrachte,  diese  angenehme  oder 
unangenehme  Empfindung  jetzt  auch  als  gewiss  erwartet  wird. 
Auf  diese  Art  verkettet  der  Hund  die  Vorstellung  der  Schläge 
fiothwendig  mit  der  Vorstellung  des  Stocks  und  der  Zusammen- 
Biang  zwischen  Stock  und  Schläge  ist  ihm  ein  durchaus  noth- 
wendiger  geworden.  Aber  diesen  Zusammenhang  ahstract  als 
.•vielen  ähnlichen  Verkettungen  gemein  unter  dem  Begriff  der  Elr- 
sache  und  Wirkung  aulzufassen,  ist  dem  Hunde  und  jedem  Thiere 
.vollends  unmöglich.  Die  Thiere  bilden  keine  allgemeinen  Begriffe. 
Es  liegt  nicht  an  der  Klarheit  und  Unklarheit  der  Eindrücke,  denn 
diese  sind  hei  den  Thieren  gewiss  ebenso  wfie  beim  Menschen.  Ich. 
Ihin  daher  der  Meinung,  dass  auch  ein  Mensch  durch  blosse  Er- 
ifahrung  der  Sinne  und  durch  die  Gewohnheit  nie  zu  dem  ahstracten 
EegrilF  der  Causalität  komme,  wenn  der  Verstand  des  Menschen 
nicht  ein  gewisses  Vermögen  der  Ahstraction  hat,  nämlich  ein 
»Gedankending  von  dem  Gemeinsamen  vieler  wiederkehrenden  Ver¬ 
kettungen  zweier  Dinge,  wovon  das  eine  das  andere  fordert,  zu 
machen. 

Dagegen  halte  ich  nicht  für  den  ursprünglichen  Inhalt  des 
‘Verstandes  die  Verstandeshegriffe  von  Kant  oder  die  Categorien 
des  Aristoteles,  diese  scheinen  mir  vielmehr  ein  Product  der 
[Erfahrung  und  des  Abstractionsvermögens  zu  seyn;  sondern  ur¬ 
sprünglich  ist  das  Vermögen,  durch  welches  die  verschiedenen 
Categorieen  während  der  Erfahrung  erst  entstehen,  die  Fähigkeit, 
das  Allgemeine  von  mehreren  Besonderheiten  oder  von  mehre- 
rren  Thatsachen  der  Empfindung  als  Gedankending  sich  vorzu- 
^rstellen,  d.  h.  einen  Begriff  zu  bilden,  ’koyoo,.  Ist  diese  Fähig- 
kkeit  vorhanden,  so  wird  die  durch  Gewohnheit  erfahrene  Noth- 
wendigkeit  der  Veränderung  meiner  seihst,  durch  ein  Aeusseres 
rmit  den  Erfahrungen,  in  welchen  sich  dieses  Verhältniss  wieder- 
Tiolt,  als  Begriff  der  Causalität  vorgestellt,  nämlich  als  Nothwen- 
idigkeit  der  Veränderung  eines  Objectes  durch  ein  anderes,  und 
'iso  entstehen  nun  alle  Verstandeshegriffe  aus  dem  Erheben  von 
'Thatsachen  der  sinnlichen  Eifahrung"*  zu  Allgemeinem. 

Etwas  erscheint  Amr  unseren  Augen  nicht  niehr  so  wie  vor- 
iher,  von  Anderen  und  Vielen  erfahren  wir  dasselbe.  Beim  Thier 
ihleibt  es  hei  diesen  einzelnen  sinnlichen  Erfahrungen,  hei  uns  aber 
•  entsteht  der  Begriff  der  Veränderung,  er  enthält  bloss  das, 
'  Worin  die  anders  gewordenen  Erschelnnngen  a,  b,  c,  d  üherein- 
Hkommen,  und  es  fehlt  daran  Alles,  was  bloss  einer  dieser Erschei- 
■nungen  a,  b,  c,  d  eigen  ist.  Findet  der  Wechsel  mit  Aenderung 
ides  Raums  statt,  so  entsteht  der  Begriff  der  Bewegung.  Bei  Er- 
ischeinungen ,  die  sich  ändern,  sind  die  einzelnen  Acte  nur  gleich 
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darin,  dass  sie  sich  folgen.  Indem  dieses  von  mehreren  Erschei¬ 
nungen  aufgefasst  wird,  entsteht  der  Begrid  der  Folge. 

Die  Fähigkeit  des  Begriffbildens  ist  übrigens  nicht  etwa  ein 
besonderes  Vermögen  der  Seele,  welches  auf  die  Vorstellungen 
einwirkt,  sondern  er  ist  die  Wechselwirkung  der  verwandten  Vor¬ 
stellungen  selbst.  Das  Vorstellen  des  Menschen  hat  den  Grad 
der  Ausbildung,  dass  mehrere  Vorstellungen  zugleich  vorhanden 
seyn  und  aufeinander  einwirken  können.  Sind  mehrere  verwandte 
gegenwärtig  in  welchen  das  Eine  verschieden,  das  Andere  aber 
gleich  ist,  so  verdunkelt  sich  das  Verschiedene  in  den  Vorstellun¬ 
gen ,  welche  die  Vorsiellungsmasse  bilden,  und  es  bleibt  nur  das 
Gleiche  oder  Gemeinsame  der  verschiedenen  Vorstellungen  zurück. 
Herbart  Lefirb.  d.  Psychologie  143.  So  entsteht  der  Begri  ff’  der 
Causalität,  als  eine  nothwendige  Folge  von  a  und  h,  in  welcher  a 
und  b  gar  nichts  Bestimmtes  mehr  sind,  und  so  entstehen  alle 
Begriffsvorstellungen  von  dem  Allgemeinen  in  vielem  Einzelnen 
enthaltenen.  Verdunkeln  sich  die  einander  wiederstrebenden  und 
aufhebenden  Vorstellungen  von  den  Eigenschaften  verschiedener 
Speeles,  so  bleibt  von  seihst  das  Gleiche  oder  der  Begriff  der  Gat¬ 
tung  als  unverdunkelt  zurück.  Je  allgemeiner  die  Anwendung  dieser 
Begriffe  ist,  um  so  bindender  werden  sie,  wenn  sie  einmal  erfah¬ 
ren  sind,  für  den  Verstand.  Der  Begriff  der  Causalität  ist  des¬ 
wegen  so  bindend,  weil  er  allen  Verhältnissen  sowohl  den  geistigen, 
als  physischen  adaequat  ist.  Würde  der,  auch  aus  der  Erfahrung 
abstrahirte  Begriff  der  Schwere  eine  so  allgemeine  Anwendung 
finden,  wie  der  Begriff  der  Causalität,  so  würde  er  für  den  Ver¬ 
stand  auch  als  ebenso  bindend  erscheinen,  wie  ein  sogenannter 
Verstandesbegriff. 

Die  allgemeinsten  Begriffe,  die  auf  diese  Weise  gebildet  wer¬ 
den  sind  Veränderung,  Wesen,  Unendliches,  Endliches,  Form, 
Grösse,  Qualität,  Raum,  Zeit,  Bewegung,  Kraft,  Materie,  Object, 
Subject,  Ich,  Causalität,  Daseyn,  Nlchtseyn.  Unter  diesen  Be¬ 
griffen  ist  dann  noch  der  Unterschied,  dass  einige  von  allen  Din¬ 
gen  entnommen  werden  können,  von  materiellen,  wie  immateriel¬ 
len  Dingen.  Das  sind  gleichsam  die  vornehmsten  Begriffe,  eben 
die,  welche  man  auch  Verstandesbegriffe  oder  Categorieen  nennt. 
Bei  anderen  Begriffen  wird  der  Inhalt,  theils  aus  den  physischen 
Erscheinungen,  den  Phoenoraena,  theils  aus  der  Gedankenwelt, 
Noumena  entnommen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Begriffe  Materie, 
Kraft,  Bewegung,  Object,  Subject,  Ich  u.  s,  w. 

Hier  schliesst  sich  nun  die  Frage  an,  in  wie  weit  das  Denken 
seinen  Objecten  entspreche,  und  ob  es  einer  absoluten  Erkenntniss 
der  Dinge  fähig  sei.  Im  Gefolge  der  grossen  Entwickelung  und 
Erweiterung,  welche  die  Philosophie  durch  einige  speculative 
Denker  wie  Bruno,  Spinoza,  Schelling,  Hegel  erfahren  hat,  ist 
auch  der  Satz  behauptet  worden,  dass  ein  absolutes  Erkennen 
allerdings  möglich  sey,  und  dass  der  reine  Gedanke  des  Geistes 
durch  eine  Zergliederung  seiner  selbst  auch  den  Dingen  in  der  ; 
JVatur  vollkommen  entsprechende  Gedanken  erzeuge.  Der  Ur-  j 
Sprung  dieses  Satzes  ist  bei  Bruno  zu  suchen,  in  der  Stelle,  die 
wir  oben  anführten:  »dieser  scbalFende  allgemeine  Verstand  ver-  1 
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hält  sich  gerade  so  zur  Hervorbringung  der  JVaturdinge,  wie  sich 
unser  Verstand  in  Hervorhringung  der  vorgestelJten  Gattungen 
und  Arten  verhält.«  Innerhalb  gewisser  Grenzen  ist  das  Nach¬ 
denken  der  Dinge  durch  den  menschlichen  Verstand  wohl  mög¬ 
lich  ,  und  wer  das  Wesentliche  in  dem  Veränderlichen  und  Zu¬ 
fälligen  durch  speculatives  Talent  aufzufassen  versteht,  oder  Ge¬ 
setze  und  Thatsachen  auffindet,  aus  welchen  sich  viele  Erschei¬ 
nungen  ableiten  lassen,  erkennt  am  meisten  davon,  aber  diess 
kann  schwerlich  schon  eine  absolute  Erkenntniss  der  Dinge  ge¬ 
nannt  werden.  Vom  Begriff  des  unendlichen  Seyns  aus  ist  es, 
auch  mit  Benutzung  der  Erfahrungen  im  Sinne  Hegel’s,  noch 
nicht  gelungen  eine  absolute  Erkenntniss  des  Lichtes,  der  Electri- 
cität,  des  Lebens  zu  geben,  dieses  setzt  vielmehr  die  Erkenntniss 
eines  andern  absoluten  Unendlichen  voraus,  als  von  welchem  die 
Philosophie  auszugeben  gezwungen  ist.  Die  Zergliederung  der 
phii  osophischen  Idee  in  sich  selbst  kann  daher  bei  den  grössten 
Philosophen  nur  ein  mehr  oder  minder  glückliches  Versuchen 
des  sppculativen  Talentes  bei  einer  nicht  strengen  beweisführenden 
Methode  seyn. 

Bei  Dingen,  deren  Eigenschaften  in  einem  so  einfachen  Zu¬ 
sammenhänge  und  in  einer  solchen  gegenseitigen  Bedingung  ste¬ 
hen,  dass  sich  aus  ihrer  Definition  alle  unbekannten  Eigen¬ 
schaften  ableiten  und  finden  lassen,  und  welche  ausser  diesen 
Eigenschaften  nichts  weiter  enthalten,  ist  auch  ein  absolutes 
Wissen  möglich,  wie  bei  den  reinen  Grössen-  und  Formenver- 
liältnissen.  Mit  einem  ^Dreieck,  Kreis,  Kegel  u.  s.  w.  sind  alle 
seine  Eigenschaften  gegeben.  Die  reine  Mathematik  ist  daher 
eine  absolute  Wisfsenscbaft.  Die  Axiome,  von  welchen  sie  aus¬ 
geht,  sind  von  dem  Verstand  unbestrittene  Sätze  a-=.a^  jede 
Grösse  ist  sich  selbst  gleich  und  dergl.  Ausser  den  reinen  Grös¬ 
sen-  und  Formenverhältnissen  giebt  es  aber  viele  Dinge  in  der 
Natur,  von  welchen  keine  solche  Definition,  kein  Begriff  gege¬ 
ben  werden  könnte,  aus  dem  alle  Eigenschaften  derselben  ab¬ 
geleitet  werden  könnten  und  welche  ausserdem  nichts  weiter  in 
sich  enthielten.  Es  lassen  sich  zwar  auch  hier  Eigenschaften  ent¬ 
decken,  aus  denen  viele  andere  abgeleitet  werden  können,  aber 
immer  bleibt  an  den  natürlichen  Dingen  ausser  dem  durch  die 
Sinne  erfahrenen  und  durch  den  Xoyoo,  zergliederten  Eigenschaf¬ 
ten  das  Meiste  übrig.  Das  Wissen  dehnt  sich  hier  nicht  auf  die 
absolute  Erkenntniss  des  Wesens  des  Dinges  aus,  und  ist  nur  in¬ 
sofern  absolut,  insofern  gewisse  Scblussfolgen  aus  einem  Grund¬ 
satz,  sei  er  Thesis  oder  Erfahrungssatz,  mit  absoluter  Nothwendig- 
keit  folgen,  womit  aber  nur  eine  gewisse  Reihe  von  Erscheinungen 
oder  Verhältnissen  aufgeklärt  ist.  Alle  Wissenschaften  sind  dieser 
mathematischen  Behandlung  fähig,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad 
von  Ausbildung  erlangt  haben.  Die  Philosophie  wurde  in  dieser 
exacten  Form  von  Spinoza  behandelt.  In  den  Naturwissenschaften 
kömmt  es  auf  die  Entdeckung  solcher  Thatsachen  an,  aus  welchen 
sehr  viele  wie  aus  einem  Begriff  abgeleitet  werden  können.  Wo 
die  Fortschritte  am  grössten  sind,  gleicht  auch  die  Methode  der 
Wissenschaft  am  meisten  der  mathematischen.  Aus  dem  Gesetze 
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der  Gravitation  lassen  sich  die  Gesetze  der  Mecluinik  der  Him¬ 
melskörper  ahleiien,  aber  das  Wesen  der  Gravitation  der  Materie 
Ijleibt  verborgen.  Auf  dem  Gesetze  der  Trägheit,  dass  ein  be¬ 
wegter  Körper  sieb  so  lange  bewegt,  bis  er  aufgebalten  wird, 
beruht  die  Phoronomie,  aber  jenes  Gesetz  ist  ein  blosser  Erfab- 
rungssatz,  denn  a  priori  lässt  sich  nur  sagen,  ein  Körper  wird 
bewegt  so  lange  als  er  bewegt  w  ird,  az=.a.  Das  Studium  der  Wir¬ 
kungen  electrischer  Ströme  aufeinander  durch  Ampere,  führte  zur 
Entdeckung  von  Gesetzen,  aus  w^elcben  die  electromagnetiscben 
Erscheinungen  mit  gleicher  Evidenz  abgeleitet  werden  können, 
wie  die  geometrischen  Wahrheiten  aus  ihren  Axiomen.  So  das 
fundamentale  Gesetz,  dass  zwei  electrlsche  wStröme  sich  anziehen, 
wenn  sie  nach  gleicher  Richtung  gehen,  sich  ahstossen,  wenn  sie 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  gehen.  Aber  die  Natur  der 
Electricität  ist  doch  verborgen.  Die  Mechanik  der  Nerven  be¬ 
ruht  grösstentbeils  auf  dem  Erfabrungssatze ,  dass  die  Nervenfa¬ 
sern  in  ihrem  Verlaufe  getrennt  bleiben.  Die  Physik  der  Ent¬ 
wickelung  und  des  Lebens  der  Zellen  in  den  organischen  Kör¬ 
pern  wird  die  Grundlage  für  die  Theorie  der  zusammengesetztesten 
Erscheinungen  der  pflanzlichen  und  thlerischen  Vegetation  wer¬ 
den.  Die  Erscheinungen  der  Seele  werden  erfahren,  wie  alle 
physischen  Erscheinungen,  und  die  Psychologie  ist  den  Naturwis¬ 
senschaften  durchaus  ähnlich,  auch  hier  lässt  sich  das  Geschehen 
so  beobachten,  dass  eine  Ableitung  der  Erscheinungen  möglich 
ist,  aber  das  Wesen  der  Seele  bleibt  immer  verborgen. 

Hieraus  lässt  sich  einsehen,  welche  Methode  in  den  Natur¬ 
wissenschaften  die  fruchtbarste  seyn  müsse.  Die  wichtigsten  Wahr¬ 
heiten  in  denselben  sind  weder  allein  durch  Zergliederung  der 
Begriffe  der  Philosophie,  noch  allein  durch  blosses  Erfahren 
gefunden  worden,  sondern  durch  eine  denkende  Erfahrung,  weiche 
das  Wesentliche  von  dem  Zufälligen  in  den  Erfahrungen  unter¬ 
scheidet  und  dadurch  Grundsätze  findet,  aus  welchen  viele  Erfah» 
rungen  abgeleitet  werden.  Diess  ist  mehr  als  blosses  Erfahren 
und  w'^enn  man  will  eine  philosophische  Erfahrung. 

In  allen  W^issenschaften  kommen  Begriffe  vor,  denn  sie  sind 
das  wirklich  vorhandene  Allgemeine,  was  durch  die  Sinne  selbst 
nicht  mehr  erfahren,  sondern  durch  den  Geist  ahstrahirt  wird. 
Die  Begriffe  kommen  uns  nur  aus  der  Zergliederung  der  Erfah¬ 
rungen.  Die  Naturwissenschaften  zergliedern  die  Erscheinungen, 
um  daraus  Begriffe  und  Verhältnisse  der  Vorstellungen  von  den 
Dingen  zu  bilden.  Das  eigentliche  Gebiet  der  Philosophie  sind  die 
Begriffe  vorzugsweise  und  ihre  Verhältnisse  zu  einander,  und  sie 
zieht  daher  aus  allen  andern  Wissenschaften  ihre  Nahrung  und 
verbindet  alle  Wissenschaften.  Sie  ist  trotz  ihrer  Verwandtschaft 
zu  der  philosophischen  Behandlung  der  einzelnen  Wissenschaften 
doch  um  so  mehr  eine  selbstständige  Wissenschaft  für  sich  selbst, 
als  sie  es  auch  mit  den  Begriffen  zu  thun  hat,  die  nicht  einer 
Wissenschaft  allein,  sondern  vielen  oder  mehreren  zugleich  zu 
Grunde  liegen,  wie  Seyn,  Wesen,  Zufall,  Veränderung,  Ursache 
Quantität,  Qualität,  Raum,  Zeit,  Materie,  Geist  u.  s.  w.  Manche 
Begriffe  sind  nur  einzelnen  Wissenschaften  vorzugsweise  eigen. 
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wie  der  der  Kraft,  und  Materie,  der  Bewegung,  der  Schwere, 
aber  soweit  Begriffe  in  einer  Wissenschaft  Vorkommen,  aus  wel¬ 
chen  Erscheinungen  abgeleitet  werden,  so  weit  ist  sie  auch  phi- 
osophisch. 

Menschen-  und  Thierse  eie. 

/ 

Die  Seelenerscheinungen  der  Thiere  und  des  Menschen  stim¬ 
men  in  mehreren  Puncten  überein,  in  anderen  unterscheiden  sie 
;ich.  Beide  bilden  Vorstellungen  von  Sinneserscheinungen,  be¬ 
wahren  sie  und  reproduciren  sie,  bei  beiden  findet  Association 
iader  Anziehung  der  Vorstellungen  nach  gewissen  Gesetzen  statt, 
über  nur  der  Mensch  vermag  aus  mehreren  einzelnen  Erscheirmn- 
i^en  sich  ein  Gedankending  zu  bilden,  welches  nicht  für  die  ein- 
.!Lelnen  Erscheinungen,  sondern  für  das  Gemeinsame  in  ihnen  gilt, 
laar  der  Mensch  vermag  Begrifle  zu  bilden.  Sobald  diess  Ge¬ 
meinsame  mehr  ist  als  der  Inbegriff  der  häufigsten  und  unverän¬ 
derlichsten  Charactere  eines  sinnlichen  Dings,  so  ist  das  Thier 
unfähig  es  aufzufassen.  Man  kann  daher  mit  einem  Worte  den 
Unterschied  des  thierischen  und  menschlichen  Seelenlebens  so 
msdrücken,  dass  den  Tbleren  der  Xoyoo,  durchaus  fehlt.  Mit 
hm  ist  die  ganze  geistige  Biidungsfähigkeit  des  Menschen  und 
tucli  die  Möglichkeit  der  Sprache  gegeben.  Das  ganze  Seelenle- 
aen  der  Thiere  geht  nicht  über  das  niedere  Vorstellen  und  Stre- 
sen,  und  die  Association  der  Vorstellungen  sinnlicher  Eindrücke. 

Die  Association  der  Vorstellungen  von  sinnlichen  Eindrücken 
geschieht  bei  den  Tliieren  und  dem  Menschen  nach  dem  Gesetz 
ler  Anziehung  des  Aehnlicben,  des  gleichzeitig  nebeneinander  vor- 
landen  Gewesenen,  und  des  sich  Folgenden.  Aber  beim  Men- 
eben  associiren  sich  auch  Begriffe  zu  Vorstellungen,  das  Allge¬ 
neine  schreitet  zu  seinen  sinnlichen  Einzelheiten,  das  Einzelne 
vieder  zu  einem  allgemeinen  Begriff  fort,  zu  welchem  das  Einzelne 
gehört. 

D  as  Thier  kömmt  zwar  sehr  leicht  dahin,  zwei  Dinge  mit 
^inander  in  Verbindung  zu  bringen,  aber  es  ist,  was  man  auch  von 
ler  Vernunft  der  Thiere  gesagt  hat,  platterdings  unfähig,  einen  all¬ 
gemeinen  Begriff  zu  bilden.  Dass  man  hier  von  allen  instinktartigen 
'^ernünftigen  Handlungen  der  Thiere  absehen  muss,  verstellt  sich 
lach  den  früheren  Bemerkungen  über  den  Instinkt  von  selbst.  Ein 
lund  wird  sich  nach  und  nach  gewöhnen  sich  vorzustellen,  dass 
nebrere  Hüte  und  Mützen  von  verschiedener  Gestalt  sammt  und 
onders  auf  den  Kopf  gesetzt  werden,  aber  er  wird  nie  daraus 
len  Begriff  einer  Kopfbedeckung  bilden.  Es  findet  zwar  schon 
•  ei  den  einfachsten  Vorstellungen  sinnlicher  Gegenstände  etwas 
!em  Begriff  bilden  Analoges  statt,  wie  Herbart  mit  Recht  be- 
nerkt,  insofern  in  der  Seele  nicht  ein  allen  Einzelheiten  Entspre- 
hendes,  alle  einem  Dinge  entsprechenden  Theilvorstellimgen  zii- 
ückbleiben,  sondern  nur  ein  dunkeles  Bild  von  denjenigen  Ei¬ 
genschaften,  welche  einem  Ding  am  beständigsten  eigen  sind.  In 
llesem  Sinne  wird  auch  ein  Thier  Begriffsvorstellungen  haben. 
Un  Hund  wird  seinen  Herrn  noch  erkennen^  wenn  er  mit  dieser 
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oder  jener  Kopfbedeckung  oder  ohne  sie,  nackt  oder  am  Körper 
bekleidet  erscheint,  er  erkennt  dasselbe  Ding  aus  mehreren  Yer- 
schiedenheiten  heraus,  'weil  einige  Hauptsachen  hleiben.  Ein  Hund 
wird  hei  sehr  verschiedener  Beschaifenheit  eines  Stockes  diesen  doch 
für  das  gleiche  lialten,  und  die  Schläge  dazu  in  Association  bringen. 
Aber  alle  weiteren  Begriffe,  die  über  die  sinnlichen  Erscheinungen 
hinausgehen,  und  auf  der  YVirkung  in  den  Vorstellungsmassen  be¬ 
ruhen,  sind  ihm  fremd.  Der  Hund  erkennt  das  gleiche  Ding  trotz  sei¬ 
ner  Verschiedenheiten  wieder;  aber  die  Vorstellung  der  Gleichheit, 
des  Wesentlichen,  Beständigen  im  Gegensatz  des  Zufälligen,  Ver¬ 
schiedenen,  Veränderlichen  sind  ihm  unzugänglich.  Denn  diese 
beruhen  auf  den  gegenseitigen  Wirkungen  von  Vorstellungsmassen 
wie  A,  a,  or,  a,  und  B,  b,  /?,  b  und  C,  c,  y,  C  u.  s,  w.,  die  sich 
gegenseitig,  das  Verschiedene  dem  Verschiedenen,  A,  B  und  C 
untereinander  das  Gleichgewicht  hallen,  bis  zu  völliger  Verdun¬ 
kelung,  so  dass  nur  das  in  Allen  vorkommende  Gleichseyn  übrig¬ 
bleibt. 

Die  zusammengesetzten  Seelenerscheinungen  der  Thiere  kön¬ 
nen  sehr  zweckmässig  seyn,  ohne  doch  Etwas  von  einem  Begriff 
zu  enthalten,  und  ohne  etwas  mehr  als  Associationen  von  Sinnes¬ 
eindrücken  zu  seyn.  ,  Die  Katze,  welche  die  Thüre  der  Stube 
ihrer  menschlichen  Hausgenossen  verschlossen  findet,  bleibt  davor 
liegen  bis  sie  eingelassen  wird.  Sie  lässt  ihren  instinktartigen 
Klagelaut  hören,  ihr  wurde  schon  einmal  oder  mehrmal  unter 
diesen  Umständen  die  Thüre  geöffnet  und  sie  associirt  die  schon 
dagewesene  Reihe  der  Acte,  bis  das  durch  die  Association  Gefor¬ 
derte  wirklich  wird.  Ein  Thierwärter  hielt  einen  seiner  Affen  auf 
einer  langen  Stange,  eine  Schnur  hing  von  dem  Affen  herab.  Der 
Herr  wollte  an  der  Schnur  den  Affen  herahziehen,  aber  dieser, 
der  keine  Lust  hatte  herabzukommen,  zog  jedesmal  die  Schnur 
mit  den  Händen  herauf,  sobald  der  Wärter  sich  anschickte  ihn 
herabzuziehen,  Diess  alles  erfolgt  nach  früheren  Associationen, 
nicht  anders  wie  das  Davonlaufen  des  Thiers,  wenn  der  Stock 
gezeigt  wird,  mit  dem  er  Schläge  erhalten  hat,  und  das  ver¬ 
schämte  Hingehen  des  Hundes,  der  auf  einer  That  ertappt  wird, 
die  früher  unangenehme  Folgen  für  ihn  gehabt  hat. 

Bei  den  Associationen  des  Menschen  laufen  ausser  der  Ver¬ 
bindung  des  Gleichzeitigen,  Successiven  und  Aehnlichen  beständig 
Begriffe  mit  ein.  Vom  Blauen  springt  die  Phantasie  auf  die  Ma¬ 
lerei,  von  dieser  auf  Raphael,  von  diesem  auf  den  Begriff  der 
Schönheit,  von  diesem  auf  ein  speciell  Schönes,  und  so  vom  All¬ 
gemeinen  zum  Concreten,  von  diesem  zu  anderem  Allgemeinen  und 
anderen  Concreten  ab.  Geschieht  diess  bei  der  Association  unbe¬ 
wusst  oder  dunkel,  so  werden  heim  Denken  das  Allgemeine  und 
.Besondere  mit  Bewusstseyn  verglichen,  und  das  Eine  auf  das  An¬ 
dere  angewandt. 

Die  Begierden  und  Leidenschaften  sind  den  Menschen  und 
Thieren  zugleich  und  gleich  heftig  eigen,  aber  in  die  Leidenschaf¬ 
ten  der  Thiere  gehen  keine  Begriffe,  sondern  nur  sinnliches  ein. 
Die  Anhänglichkeit  und  Treue  der  Thiere  haben  ihren  Grund  in 
der  Association  der  angenehmeli  Erfahrungen  mit  der  Vorstellung 
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und  dem  Bilde  der  bestimmten  Person.  Menscbeii  und  Tliiere 
erstreben  was  angenehm  ist  und  fliehen  das  ünangenebme.  Aber 
nur  die  Menschen  sind  von  Begriffen  und  Gedanken  angenehm 
und  unangenehm  bewegt. 

Aus  dem  Vorhergehenden  lässt  sich  schliessen,  dass  das  See¬ 
lenleben  des  Menschen  und  derThiere  sich  nicht  bloss  durch  Dunkel¬ 
heit  und  Klarheit  der  Vorstellungen,  sondern  durch  Einfachheit  und 
Zusammensetzung  und  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  unter¬ 
scheiden.  Das  niedere  begriifslose  Vorstellen  kann  sehr  klar  seyn. 
Das  Begriffe  bilden  ist  aber  so  wenig  ein  klareres  Vorstellen, 
dass  es  vielmehr  die  gegenseitige  Verdunkelung  des  Verschiedenen 
an  einer  Vorsteliungsmasse  bis  auf  den  Rest  den  Begriff  voraus¬ 
setzt.  Das  Begriffe  bilden  und  Denken  ist  ein  zusammengesetzte¬ 
rer,  verwickelterer  Process,  und  darum  ist  man  im  Schlaf  und 
Fieber,  wo  das  Vorstellen  durch  die  Behaftung  des  Gehirns  auf 
das  Einfachere  angewiesen  wird,  sehr  wohl  zum  niedern  thierischen 
Vorstellen,  aber  nicht  zum  Denken  befähigt. 


II.  Abschnitt.  Von  den  vSeelenäiissertingen. 

Alle  Thätigkeit  der  Seele  ist  Vorstellen  und  Streben,  und  es 
gicbt  in  dem  ganzen  Leben  der  Seele  keine  anderen  Erscheinun¬ 
gen  als  Vorstellungen  und  Strebungen.  Diese,  aber  sind  sowohl 
verschiedener  Art,  bald  einfacher,  bald  zusammengesetzter,  als 
nach  ihrer  Verkettung,  Verbindung  und  Wechselwirkung  unter 
sich  und  mit  den  Actionen  des  Körpers  verschieden.  Die  Vor¬ 
stellungen,  die  Verhältnisse  und  Wirkungen  der  Vorstellungen 
aufeinander  nennt  man  auch  den  Verstand,  die  Strebungen 
und  die  Verhältnisse  der  Strebungen  unter  sich  und  zu  den  Vor¬ 
stellungen  nennt  man  auch  Gemüth  und  Gemüthsbewegungeu 
oder  Leidenschaften. 

1.  Capitel.  V  orn  Vorstellen. 

Die  Vorstellung  ist  das,  was  von  Sinneseindrucken  und  un¬ 
seren  körperlichen  Actionen,  insoweit  sie  bewusst  sind,  zunächst 
ii!  der  Seele  erregt  wird  und  bleibt  und  zwar*  das  den  Sinnes¬ 
eindrücken  selbst  Entsprechende,  oder  das  dem  Allgemeinen  von 
mehreren  Sinneseindrücken  Entsprechende,  eine  bestimmte  Rück¬ 
wirkung  der  Seele  gegen  einen  bestimmten  Eindruck  (Energie  in 
-dem  Sinne  der  Physiologen,  Selbsterhaltung  Herbart’s.),  Von 
anderen  Dingen  als  von  Sinneseindrücken,  Zuständen  unsers  Kör^ 
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pers  und  den  daraus  j^eblldeten  Begriffen  und  ihren  Verhältnis¬ 
sen  gieht  es  keine  Vorstellungen.  Ein  Beispiel  von  Vorstel¬ 
lungen  der  ersten  Art  ist  die  Vorstellung  eines  blauen  Fleckes, 
eines  bestimmten  Tons,  einer  bestimmten  Melodie,  eines  bestimm¬ 
ten  Gemäldes,  eines  bestimmten  Baums.  Vorstellungen  der  zwei¬ 
ten  Art  sind  die  der  Farbe  im  Allgemeinen,  des  Schalls,  des  Ge¬ 
schmacks,  Geruchs  im  Allgemeinen,  der  Tugend,  Kraft,  u.  s.  w. 
Man  kann  daher  sinnliche  Vorstellungen  und  Begriffsvorstellungen 
unterscheiden.  Es  gieht  endlich  wieder  Vorstellungen,  die  aus 
beiden  zusammengesetzt  sind.  Ich  kann  mir  einen  Menschen  in 
einem  gewissen  geistigen  Zustande  vorstellen. 

1.  Einfache  Vorsiel  hingen  sinnlicher  Gegenstände. 

Wie  verhält  sich  die  Vorstellung  zur  Sinnesempfindung,  die 
Vorstellung  des  Blauen  zur  Empfindung  des  Blauen,  die  Vorstel¬ 
lung  einer  Melodie  zum  Hören  einer  Melodie?  Es  ist  bekannt, 
dass  von  allen  Sinneseindrücken  eine  Nachempfindung  zurückbleibt, 
die  oft  viel  länger  dauert,  als  der  B.eiz  gewirkt  hat;  ist  die  von 
der  Empfindung  entstehende  und  hernach  durch  die  Erinnerung 
wiederkehrende  Vorstellung,  vielleicht  selbst  ein  Rest  der  Sinnes- 
empfindung,  verblasst  und  geschwächt,  so  dass  die  Vorstellung 
des  Blauen  von  der  Empfindung  des  Blauen  nur  durch  die  Inten¬ 
sität  verschieden  ist?  Allein  wir  können  die  lebhafteste  Vorstel¬ 
lung  einer  Farbe  sehr  gut  von  der  letzten  Spur  einer  wirkli¬ 
chen  Empfindung  unterscheiden,  wir  können  uns,  indem  wir  auf 
eine  gelbe  Fläche  sehen,  eine  blaue  vorstellen,  und  es  scheint 
hiernach,  als  wenn  das  Vorstellen  vom  Empfinden  einer  sinnlichen 
Qualität  noch  etwas  durchaus  Verschiedenes  ist.  Zur  letztem  ge¬ 
hört  die  Energie  eines  Sinnesorganes,  z.  B.  der  Schmerz,  zur  er¬ 
stem  gehört  sie  nicht.  Hie  Vorstellung  verhält  sich  daher  zur 
Empfindung  vielmehr  wie  ein  Zeichen  für  eine  Sache,  aber  Avie 
ein  Zeichen,  welches  nur  für  eine  bestimmte  Sache  eintritt,  und 
dessen  Art  daher  von  der  Empfindung  abhängig  ist. 

Für  diese  Ansicht  spricht  noch  mehr  die  Möglichkeit  von 
Vorstellungen,  die  in  keinem  Falle  verblasste  Sinnesempfindungen 
seyn  können,  indem  sie  nur  das  Allgemeine  mehrerer  Sinnesem¬ 
pfindungen  enthalten,  wie  die  Vorstellung  der  Farbe  im  Allgemei¬ 
nen  oder  der  Empfindung  ‘  irn  Allgemeinen  Es  lässt  sich  darauf 
nicht  erwiedern,  dass  es  gar  keine  solche  allgemeine  Sinnesvor¬ 
stellungen  gebe,  und  dass  immer  eine  bestimmte  Farbe,  etwas 
bestimmtes,  vorgestellt  werde.  Denn  Avir  wissen  die  Vorstellung 
der  Farbe  überhaupt  beim  XJrtheilen  und  Denken  von  der  Vor¬ 
stellung  einer  bestimmten  Farbe  zu  unterscheiden,  und  ohne 
diese  Unterscheidung  wäre  keine  Vergleichung  der  Begriffe  mit 
dem  ln  einem  Begriff  Enthaltenen  möglich. 

Die  Vorstellung  des  Sinnlichen'  ist  also  von  der  Sinnesempfin¬ 
dung  der  Qualität  nach  geschieden,  sie  ist  ein  bloss  Gewusstes, 
die  Sinnesempfindung  ein  in  der  Energie  des  Sinnes  Empfundenes 
und  Gewusstes,  das  erste  ein  Zeichen  für  das  letzte.  Dass  Vor¬ 
stellungen  in  den  Sinnesorganen  Zeichnungen  hervorbringen  kön¬ 
nen  ist  allerdings  richtig,  diess  ist  aber  eine  zusammengesetzte 
Erscheinung.  Die  Vorstellung  und  die  Empfindung  verhalten 
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sicli  olingefiibr  zu  einander,  wie  ein  Wort  für  eine  Sache,  eine 
Melodie  in  Noten  für  die  Melodie  selbst. 

Dass  der  Gegenstand  beim  Wiederempfinden  an  seiner  auf- 
bewabrten  Vorstellung  Aviedererkannt  und  damit  identisch  genom¬ 
men  wird,  setzt  nicht  sowohl  die  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit 
der  Vorstellung  des  Gegenstandes  mit  der  Empfindung  des  Ge¬ 
genstandes  voraus,  als  vielmehr,  dass  jede  Empfindung  immer 
auch  eine  bestimmte  Vorstellung  hervorruft,  und  dieselbe  Empfin¬ 
dung  immer  dieselbe  Vorstellung  erzeugt.  Wird  nun  die  Em¬ 
pfindung  nicht,  wohl  aber  die  Vorstellung  aufbewahrt,  so  wird 
I  hei  der  erneuerten  Empfindung  auch  wieder  die  Vorstellung  in 
'derselben  Weise  wiederentstehen,  und  mit  der  hei  der  frühem 
i  Empfindung  entstandenen  Vorstellung,  wegen  der  völligen  Gleich- 
!  heit  beider  Vorstellungen,  für  identisch  genommen  werden  müs- 
I  sen.  So  rufen  auch  Schriftzeichen  Vorstellungen  auf,  ohne  dass 
[die  Schriftzeichen  dem  Inhalt  der  Vorstellunsjen  wirklich  ähn- 
jlich  sind. 

!  D  ie  Vorstellung  räumlicher  Gegenstände  muss  nicht  noth- 

'  wendig  im  Raume  ausgedehnt  zu  seyn.  Vielmehr  kann  sich  die 
Vorstellung  zum  sinnlichen  Gegenstand,  wie  der  Ausdruck  einer 
I  Figur  in  einer  algebraischen  Gleichung  zur  Figur  selbst  oder  wie 
i|  die  unendlich  kleinen  Differentialen  zu  den  Integralen  in  der 
;i  Analysis  verhalten.  Bei  der  Ungewissheit,  oh  im  Opticus  oder 
im  Gehirn  das  sichtbare  empfunden  wird  (siehe  oben  p.  351.), 
lässt  sich  jedoch  auch  die  Ansicht  aufstellen,  dass  die  Vorstel- 
1  Ringen  sinnlicher  Gegenstände  jedesmal  auch  in  den  Sinnesor¬ 
ganen,  durch  welche  die  Eindrücke  stattgefunden  haben,  statt¬ 
finden,  und  also  in  räumlichen  Verhältnissen  wiederkehren. 
Diese  Ansicht  ist  von  Henle  in  einer  Abhandlung  über  das  Ge- 
dächtnlss  in  den  Sinnen  {W^ochenschrift  für  die  gesammte  Heil¬ 
kunde  1838.  18.)  aufgestellt  und  ausgeführt,  und  es  sind  hier¬ 
bei  vorzüglich  die  Gedächtnisshilder  benutzt  worden,  welche 
nach  einer  langen  Beschäftigung  mit  einem  sinnlichen  Gegen¬ 
stand,  verschieden  von  den  Nachempfindungen,  und  lange  nach 
Ifder  Empfindung  plötzlich  mit  der  Schärfe  des  Sichtbaren  vor 
das  Auge  zu  treten  scheinen.  Der  Anatom,  der  an  einem 
Tage  lange  dieselben  Configurationen  zergliederte  und  dem  Auge 
einprägte,  sieht  nach  taglanger  Ruhe  und  anderweitiger  Beschäf- 
j  tigung  zuweilen  plötzlich  die  Configuration  der  Canälchen,  der 
mikroskopischen  Gebilde  mit  scharfen  Umrissen,  wenn  gleich  ohne 
eigenes  Licht  und  ohne  eigene  Farbe  vor  sich.  Davon  wird  spä¬ 
ter  ausführlicher  hei  den  Phantasmen  gehandelt.  Es  scheint,  dass 
die  Empfindung  sinnlicher  Eindrücke  sich  von  der  Vorstellung 
derselben  ohne  die  qualitative  Energie  der  Empfindung  dadurch 
unterscheidet,  dass  bei  einer  bewussten  Empfindung  eigene  Zu¬ 
stände  der  Nerven,  z.  B.  der  Netzhauttheilchen ,  zugleich  Ein¬ 
drücke  auf  die  Seele  machen  und  dadurch  die  Vorstellung  durch 
etwas  modificiren,  welches  beim  einfachen  Vorstellen  nicht  vor- 
)  banden  ist. 

i  Wird  die  Vorstellung  von  einem  sinnlichen  Gegenstände  oft 
j  mit  der  Vorstellung  von  einem  gewissen,  auch  noch  so  unadae- 
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quateri  und  ganz  willkürlichen  Zeichen  verbunden,  so  treten  sie 
in  Folge  der  später  zu  erläuternden  Gesetze  der  Association  in 
wechselseitige  Verbindung,  und  es  wird  dann  später  jedesmal  die 
Vorstellung  des  sinnlichen  Gegenstandes  hervorgerufen,  so  oft  die 
Vorstellung  des  Zeichens  eintritt  und  umgekehrt.  Hierauf  beruht 
die  Verständigung  durch  die  Sprache,  Notenschrift  und  dergl. 
Reihen  von  Zeichen  rufen  hier  ganze  Reihen  von  Vorstellungen 
sinnlicher  Gegenstände  hervor. 

2.  Begriffseorstellungen.  Begriffe. 

Jede  Vorstellung  von  dem  Allgemeinen  in  mehreren  Vorstel¬ 
lungen  enthaltenen  oder  mehrere  Vorstellungen  umfassenden,  ist 
ein  Begriff,  Die  einfachsten  Begriffsvorstellungen  stehen  den  Ein¬ 
zelheiten  noch  so  nahe,  dass  sie  sich  nur  durch  die  Empfindungen 
selbst  näher  bezeichnen  lassen,  wie  das  Blaue,  das  Rothe,  der  aus 
vielen  blauen,  rothen  Einzelheiten  abstrahirte  Begriff  des  Blauen, 
Rothen,  die  Vorstellung  der  Farbe,  die  sich  doch  nur  als  das 
Gleiche  bei  verschiedenen  Empfindungen  bestimmen  lässt.  Auch 
die  allgemeinen  Verstandesbegriffe,  verknüpfen  sich  mit  Zeichen, 
und  ihre  Vorstellungen  wiederholen  sich  mit  den  Zeichen.  Bei 
diesen  allgemeinen  Begriffen  trifft  es  sich  oft,  dass  die  mit  ihren 
Zeichen  gewöhnlich  populär  verknüpften  Vorstellungen  nicht  der 
wahren  tiefem  Bedeutung  dieser  Begriffe  vollkommen  entspre¬ 
chen.  Davon  rührt  es  dann  her,  dass  viele  Menschen  statt  mit 
wahren  Begriffen,  vielmehr  wie  man  sagt,  mit  Worten  denken, 
und  dass  es  in  einigen  Sprachen  oft  so  schwer  ist,  gewisse  tie¬ 
fere  und  nach  wahren  Begriffen  gedachte  Vorstellungen  wieder¬ 
zugeben. 

3.  Process  des  Vorst ellens  j  Association  der  Vorstellungen. 

Jede  Vorstellung,  welche  in  der  Seele  entsteht,  behält  nur 

für  einen  gewissen  und  sehr  kurzen  Zeitraum  ihre  Lebhaftigkeit; 
sehr  bald  wird  sie  von  anderen  Vorstellungen,  die  ihr  an  Leb¬ 
haftigkeit  zuvorkommen,  verdrängt  und  diese  erfahren  dasselbe 
Schicksal.  Eine  auf  diese  Weise  verdrängte  Vorstellung  ist  nicht 
mehr  bewusst,  und  es  können  immer  nur  eine  oder  mehrere  un¬ 
tereinander  verbundene  Vorstellungen  bewusst  seyn.  Bei  den 
Sinnesempfindungen  beobachtet  man  etw'as  Aehnliches.  Von  meh¬ 
reren  zugleich  stattfindenden  Einwirkungen  auf  verschiedene  Sinne 
wird  oft  nur  diejenige  bewusst,  auf  welche  sich  die  Seele  fixirt, 
und  zuweilen  bleiben  alle  Sinneseindrücke  unbewusst,  wenn  die 
Seele  mit  einer,  den  Sinneseindrücken  fremden  Vorstellung  be¬ 
schäftigt  ist. 

Die  einmal  dagewesenen  Vorstellungen  sind  aber  der  Seele 
nicht  verloren,  sie  treten  unter  gewissen  Bedingm-^en  mit  ihrer 
ganzen  Lebhaftigkeit  wieder  ein  und  werden  wieder  bewusst. 

Es  fragt  sich,  ob  das  Bewusstseyn  zu  dem  die  Vorstellungen 
kommen,  von  der  Vorstellung  selbst  verschieden  ist,  und  ob  die 
Vorstellungen  davon  gleichsam  erleuchtet  und  hernach  wieder 
verdunkelt  werden,  wenn  sie  dem  Bewusstseyn  entfallen,  oder  ob 
die  lebhafteste  Vorstellung  vielmehr  nur  die  bewusste  Vorstellung 
ist.  Wir  können  uns  aber  ein  blosses  und  von  den  Vorstellungen 
isolirtes  Bewusstseyn  schwer  denken,  auch  das  Selbstbewusstseyn 
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ist  Bewusstseyn  einer  Vorstellung.  Die  Annahme,  dass  das  Be~ 
wusstseyn  die  lebhafteste,  d.  h.  die  wirkliche  Vorstellung  ist, 
scheint  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  zu  genügen.  Der  Pro- 
cess  des  Vorstellens  wird  dadurch  zu  einem  einfachem  Vorgang, 
hei  dem  es  nur  darauf  ankommt  die  Gesetze  zu  erkennen,  nach 
welchen  die  Vorstellungen  lebhaft  oder  bewusst  oder  wirklich 
werden,  und  aus  dem  Chaos  der  möglichen  Vorstellungen  hervor¬ 
treten,  während  bei  der  Annahme  eines  von  den  Vorstellungen 
getrennten  verschiedenen  Bewusstseyns,  immer  wieder  ein  uner¬ 
klärtes  hinter  den  Vorstellungen  liegt.  Siehe  Herbart  Lehrb.  d. 
Psychologie  p.  12,  Stiedenroth  Psychologie  p.  50.  Darum  können 
die  unbewussten  Vorstellungen ,  welche  bloss  möglich,  aber  nicht 
wirklich  sind,  als  ruhende  Vorstellungen,  die  sich  gegenseitig 
hemmen  und  im  Gleichgewicht  halten,  die  wirkliche  oder  be¬ 
wusste  Vorstellung  aber  als  frei  thätige  Vorstellung  oder  die  sich 
vorstellende  Vorstellung  angesehen  werden. 

Eine  Vorstellung,  welche  einer  andern  wirklichen  folgt,  um 
selbst  wirklich  zu  werden,  muss  der  vorigen  entweder  ähnlich 
seyn  oder  wenn  unähnlich,  ihr  verwandt  seyn  dadurch,  dass  sie 
ihr  schon  einmal  gefolgt  ist,  ,und  sie  mit  ihr  zu  einer  Vorstellung 
von  grösserm  Umfang  verbunden  war.  Diese  Verhältnisse,  welche 
sich  bedingen,  haben  insgesammt  mit  einander  die  Verwandtschaft 
gemein.  Das  ähnliche  zieht  sich  an  und  so  ziehen  sich  auch  die 
ähnlichen  Vorstellungen  an.  Siehe  Hegel  Encyclopaedie  p.  422, 
vergl.  Beneke  Psychologie  p.  32.  72.  Man  drückt  sich  ebenso 
richtig  und  ebenso  bildlich  aus,  wenn  man  sagt,  die  Bewegung 
beim  Vorstöllen  pflanzt  sich  in  dem  durch  Gleichartigkeit,  Suc- 
cession  oder  Zusammenseyn  aneinander  Gebundene,  oder  noch 
einfacher  in  dem  bei  früherm  Vorstellen  aneinander  Gebunde¬ 
nen  fort. 

D  ie  Thätigkeit  in  der  bewussten  Vorstellung  besteht  darin, 
dass  sie  in  ihrer  Intensität  oder  Helligkeit  von  einem  Minimum 
bis  Maximum  wächst  und  wieder  abnimmt.  Hierbei  wirkt  die 
wirkliche  Vorstellung  auf  die  Masse  der  ruhenden  Intelligenz 
durch  Wahlverwandtschaft,  und  gleichsam  das  Gleichgewicht 
zersetzend  ein,  und  zieht  zu  sich  die  verwandte  Vorstellung 
in  Thätigkeit  oder  pflanzt  ihre  Bewegung  auf  sie  fort.  Die 
herrschende  Vorstellung  hat  selbst  keinen  Bestand,  sie  wird  ver¬ 
drängt  in  Folge  einer  neuen  eintretenden  Sinneserscheinung  und 
der  durch  sie  hervorgerufenen  Vorstellung.  Sind  diese  der  frü¬ 
hem  Vorstellung  heterogen  und  tritt  die  neue  Vorstellung  in 
grössere  Thätigkeit,  was  schon  jede  von  einer  Sinneserscheinung 
geweckte  Vorstellung  voraus  hat,  so  kömmt  die  frühere  Vorstel- 
lung  um  so  mehr  aus  der  Intention,  als  die  spätere  hineintritt. 

I  Zweitens  hat  aber  auch  bei  dem  ohne  alle  neuen  Sinneseindrücke 
stattfindenden  Vorstellen,  eine  einmal  entstandene  Vorstellung  nicht 
lange  Bestand  Da  sie  als  thätige  Vorstellung  die  verwandten 
anzieht,  so  entstehen  bald  mehrere  Glieder,  die  sich  anzie- 
hen.  Von  der  Vorstellung  eines  Baums  finde  ich  mich  also- 
bald  bei  der  Vorstellung  eines  Waldes.  Die  Vorstellung  des 
Waldes  wirkt  aber  auch  anziehend  auf  das  Verwandte  und  es 
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stellt  sich  die  Vorstellung  des  Holzes  ein,  diese  wirkt  wieder  an¬ 
ziehend  und  es  tritt  die  Vorstellung  eines  Gebäudes,  eines  Mar¬ 
mortempels,  einer  Statue  ein.  Diese  Glieder  hängen  zwar  unter 
sich  durch  Verwandtschaft  zusammen,  aber  das  letzte  nicht  mit 
dem  ersten,  die  Vorstellung  der  Marmorstatue  hat  keine  Ver¬ 
wandtschaft  zur  Vorstellung  eines  Baumes.  Immer  aber  wird  die 
letzte  Vorstellung  zu  einem  neuen  Anziehungspuncte,  während  die 
älteren  Vorstellungen  sich  beruhigen.  Soll  eine  Vorstellung  eine 
längere  Dauer  behalten,  so  muss  sich  ihre  Anziehungskraft  auf  Vor¬ 
stellungen  äussern,  welche  in  der  Verwandtschaft  zur  frühem  Vor¬ 
stellung  bleiben,  z.  B.  indem  man  vom  Ganzen  zu  einem  Theil, 
von  diesem  zu  einem  andern  Theil,  zu  den  Verhältnissen  der 
Theile  und  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  zur  Vorstellung  des  Ganzen 
übergeht.  Zwei  gleichartige  Vorstellungen  verstärken  sich  gegen¬ 
seitig,  zwei  heterogene  schwächen  sich  gegenseitig,  eine  traurige 
Vorstellung  wächst  durch  das  Verwandte,  eine  freudige  und  trau¬ 
rige  stumpfen  sich  ab  und  beruhigen  sich  gegenseitig,  oder  ist 
die  eine  im  wachsen  und  anziehen  des  Verwandten  begriffen,  so 
geräth  die  andere  zur  Ruhe. 

D  ie  Anziehung  der  Vorstellungen  erklärt,  wie  sich  aus  dem 
vorhergehenden  ergieht,  hei  weitem  nicht  alles,  und  es  lässt  sich 
durchaus  nicht  einsehen,  warum  die  neue  oder  angezogene  Vor¬ 
stellung  lebhaft  wird,  die  anziehende  oder  frühere  Vorstellung  aber 
sich  verdunkelt.  Wäre  es  mit  der  blossen  Anziehung  geschehen, 
so  würden  sich  Haufen  bilden,  und  nicht  die  neueste  Vorstellung, 
sondern  die  Summe  der  schon  vorhandenen  gleichartigen  Vor¬ 
stellungen  anziehend  wirken.  Macht  man  den  Versuch  abgezogen 
von  allen  Sinneseindrücken  in  der'  Stille  und  im  Dunkeln  sich 
etwas  vorzustellen  und  diese  Vorstellung  dauernd  zu  behalten,  so 
wird  man  finden,  dass  es  durchaus  unmöglich  ist.  Trotz  aller  Inten¬ 
tion  auf  die  Vorstellung  Vogel  wird  uns  schnell  eine  andre  ver¬ 
wandte  vorschweben,  z.  B.  Pegasus,  dann  vielleicht  Dichtkunst, 
sofort  Homer,  Achilles,  Achillessehne,  Muskellehre,  Albin  u.  s.  w. 
Es  scheint  daher,  dass  es  ausser  der  Anziehung  verwandter  Vorstel¬ 
lungen  noch  etwas  giebt,  welches  jeder  Vorstellung  so  gut  ihr 
Ende  bestimmt,  wie  eine  Bewegung  eines  Körpers,  der  eine  fort¬ 
schreitende  Bewegung  in  anderen  hervorbringt,  selbst  doch  zur 
Ruhe  kommt  und  noch  ehe  sich  die  von  ihm  ausgehende  Bewe¬ 
gung  auf  alle  Glieder  fortgepflanzt  hat.  Ohne  eine  solche  Hem¬ 
mung  lässt  sich  nicht  einsehen,  wie  eine  einmal  bewegte  Vorstei-  . 
hing  zur  Ruhe  kommen  soll.  Bei  der  Wellenbewegung  ist  das 
Beruhigende  das  Streben  nach  dem  physischen  Gleichgewdcht. 
Bei  der  Bew^egung  der  Vorstellungen  kann  nicht  an  ein  mate¬ 
rielles  Hinderniss  gedacht  werden.  Es  scheint  aber,  dass  auch 
hier  das  Gleichgewdcht  der  in  der  Seele  vorhandenen,  aber  be¬ 
ruhigten  Vorstellungen  die  wStörung  des  Gleichgewichtes  durch 
die  Spannung  einer  Vorstellung  wiederberstellt.  Die  Dauer  einer 
Vorstellung  hängt  daher  von  der  Zeit  ab,  welche  nöthig  ist, 
bis  sie  ins  Gleichgewicht  getreten  ist.  Unterdess  hat  sich  die 
Bewegung  der  in  der  Spannung  befundenen  Vorstellung  auf  eine 
andere  fortgepflanzt  und  diese  befindet  sich  jetzt  in  der  Spannung. 
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Die  Dauer  einer  Vorstelliini:^  bangt  übrigens  auch  von  der  Grösse 
ihrer  Bewegung*  und  davon  al),  wie  scbnell  und  weit  sich  ihre 
Bewegung  in  ihrem  eigenen  Inhalte  fortpflanzt. 

,  Es  liegt  also  in  der  Natur  des  Vorstellens  ein  Fluss,  indem 
die  Spannung  über  die  früher  beruhigten  und  im  Gleichgewicht 
befindlichen  Vorstellungen  wie  eine  Welle  weggeht,  und  es  gera- 
then  die  Vorstellungen  hierbei  wie  die  Thedchen  in  einer  fort¬ 
laufenden  Welle  von  einem  Minimum  in  ein  Maximum  und  wieder 
in  ein  Minimum  der  Bewegung.  Es  versteht  sich  von  seihst,  dass 
diess  nur  ein  von  körperlichen  Erscheinungen  hergenommenes 
Bild  ist.  Die  sich  fortpflanzende  Spannung  der  Vorstellungen  ist 
die  Welle,  das  Vorgestellte  wechselt,  wie  die  Theile,  die  nach 
einander  in  die  Welle  gerathen  und  von  der  fortschreitenden 
Welle  hinter  sich  gelassen  werden. 

Die  Vorstellungen,  über  welche  sich  das  Vorstellen  oder  die 
Spannung  fortpflanzt,  sind  immer  nur  verwandte.  Alle  in  der 
beruhigten  Masse  der  Vorstellungen  befindlichen  heterogenen  oder 
indifferenten  Vorstellungen  werden  davon  nicht  berührt.  Die 
folgende  Vorstellung  ist  der  vorhergehenden  weder  absolut  gleich, 
noch  absolut  davon  verschieden,  in  einigem  ist  sie  gleich,  in  an¬ 
deren  verschieden,  wie  Blatt  und  Baum,  Gattung  und  Species, 
Achilles  und  Achillessehne,  Meer  und  Fisch.  Das,  folgende  und 
vorhergehende  sind  sich  nämlich  verwandt  in  Hinsicht  des  Inhal¬ 
tes  oder  der  Theile,  oder,  wenn  ganz  heterogen,  verwandt  durcli 
ein  früheres  gleichzeitiges  Vorkommen  in  einer  Sinnesanschauung, 
oder  durch  eine  früher  stattgefundene  Successlon.  Mit  Leichtig¬ 
keit  wird  das  Nebeneinander  einer  Gegend,  und  das  Successlve 
einer  erlebten  Periode  einer  Preise  nach  einander  vorgestellt.  Audi 
die  Gegensätze  sind  nicht  ausgeschlossen.  Denn  die  Contraste 
sind  nicht  heterogen,  sondern  gehören  unter  den  Begriff  des  Ver¬ 
wandten.  Das  Kleinste  und  Grösste,  die  leicht  associirt  werden, 
sind -relativ,  die  Vorstellungen  von  gross  und  klein,  von  hell  und 
-  dunkel  liegen  sich  so  nahe,  dass  klein  und  gross,  heller  und  dun- 
fkler  oft  nur  nebeneinander  unterschieden  werden  können. 

Da  jede  Vorstellung  viele  verwandte  hat,  eine  Vorstellung 
.aber  immer  nur  eine  der  verwandten  zur  Folge  hat,  so  wird  es 
auf  die  Disposition  der  verwandten  und  beruhigten  Vorstellungen 
i'izur  Bewegung  ankommen.  Vorstellungen  die  gestern  und  wieder- 
riholt  da  gewesen,  bedürfen  zur  Wiederkehr  keiner  so  "grossen 
'Verwandtschaft  als  sehr  selten  und  längst  vorhanden  gewesene. 
ilHierbei  ergiebt  sich,  dass  die  beruhigten  unbewussten  Vorstellun- 
,gen  nicht  als  im  absoluten  Gleichgewicht  befindlich  angesehen 
werden  dürfen.  Sie  bilden  nicht  bloss  die  ruhende  Intelligenz, 
aus  welcher  das  Vorstellen  seine  Nahrung  erhält,  und  welche  die 
-bewegtere  Vorstellung  ins  Gleichgewicht  zieht,  sie  sind  selbst  auch 
nicht  ohne  kleine  dunkel  bleibende  Bewegungen,  und  sie  kommen 
zwar  nicht  auf  den  Tummelplatz  des  wirklichen  Vorstellens,  bleiben 
aber  der  Bewegung  nicht  ganz  gleichgültig  bei  den  stattfindenden 
Spannungen,  und  gerathen  je  nach  den  vorkommenden  gespannten 
iVors-tellungen  in  Disposition  zur  Spannung.  Zuweilen  bemerken 
wir  deutlich,  dass  eine  Vorstellung  dunkel  neben  anderen  hellen 
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vorhanden,  und  im  Streben  zur  Klarheit  ist.  Wir  erinnern  uns 
dunkel  einer  Person,  einer  Sache. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  kann  behauptet  werden,  jede 
Vorstellung  ist  im  Zustande  der  Bewegung,  d.  h.  des  Freiwerdens 
aus  dem  allgemeinen  Gleichgewichte,  im  Stande  eine  verwandte 
in  Bewegung  zu  setzen,  und  verliert,  indem  sie  dieses  thut,  ihre 
eigene  Bewegung.  Ihre  vollständige  Beruhigung  erfolgt  allmählig, 
nachdem  schon  längst  andere  Vorstellungen  an  der  Reihe  sind, 
das  geht  daraus  hervor,  dass  man  sich  der  vorher  da  gewesenen 
Vorstellungen  leicht  erinnert. 

Ob  der  Fluss  der  Vorstellungen  beim  wachenden  Menschen 
jemals  für  einige  Zeit  zur  Ruhe  komme,  ist  zweifelhaft.  Wir 
glauben  zuweilen  in  einem  so  ruhigen  abgespannten  Zustand  zu 
seyn,  dass  wir  uns  gar  nichts  vorzustellen  verkommen.  Indessen 
kann  hier  die  gespannte  Vorstellung  eben  die  seyn,  dass  wir  uns 
vorstellen  nichts  vorzustellen.  Es  steht  jedoch  nichts  der  Annahme 
entgegen,  dass  hei  Abhaltung  aller  neuen  Sinneseindrücke  ira 
Schlafe  eine  völlige  Beruhigung  aller  Vorstellungen  für  einige 
Zeit  möglich  *sei.  Uehrigens  ‘  ist  der  Fluss  der  Vorstellungen 
nicht  bloss  bei  verschiedenen  Menschen,  sondern  auch  hei  dem¬ 
selben  Menschen,  je  nach  den  Umständen  verschieden  schnell. 
Geistige  Anstrengungen  und  manche  körperliche  Zustände,  Fieber, 
Nervenrelzung,  ein  gewisses  Stadium  der  Narkose,  Schlaflosigkeit 
machen  diesen  Fluss  schneller.  Die  Nahrung,  zu  viel  der  Splri- 
tuosa,  körperliche  Ruhe,  Schlaf  machen  ihn  offenbar  langsamer. 

Die  Association  der  Vorstellungen  beschränkt  sich  bei  dem 
nledern  Vorstellen,  dessen  auch  die  Thiere  fällig  sind,  auf  Vor¬ 
stellungen  von  räumlich  nebeneinander  dagewesenen  Dingen,  und 
auf  die  ln  der  Zeit  sich  gefolgten  Vorstellungen  von  bloss  sinnli¬ 
chen  Gegenständen  und  ihren  Theilen.  Die  Begriffe  sind  auch 
Vorstellungen  und  sie  gehen  auch  in  die  Association  der  Vorstel¬ 
lungen  mit  den  Vorstellungen  der  Einzeldinge  ein.  Ein  verän¬ 
dertes  Einzelnes  kann  den  Begriff  der  Veränderung,  der  BegrifI 
der  Veränderung  den  Begriff  der  Bewegung  associiren,  der  sich 
zu  jenem  als  Art  verhält.  Das  Grosse  erregt  den  Begriff  der 
Grösse,  die  Vorstellung  des  sehr  Grossen  die  Vorstellung  des  un¬ 
endlich  Grossen,  der  des  sehr  Kleinen  des  unendlich  Kleinen,  das 
sich  beim  Wechsel  mehrerer  Eigenschaften  Gleichbleibende  erregt 
den  Begriff  des  Wesens,  dieser  den  des  Zufälligen  u.  s.  w.  Bei 
dieser  Art  der  Association  der  Begriffsvorstellungen  ist  die  zeitli¬ 
che  Succession  und  das  räumliche  Nebeneinander  untergeordnet. 
Vielmehr  besteht  hier  der  Wechsel  der  Vorstellungen  in  einem 
beständigen  Erweitern  und  Zusammenziehen  des  Vorgestellten,  die 
Association  schreitet  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen,  von  diesem 
wieder  zum  Einzelnen,  von  da  wieder  zu  einem  andern  Allge¬ 
meinen  u.  s.  w.  fort.  Narcisse,  Blume,  Pflanze,  organisches  We¬ 
sen,  Thier,  Elephant,  Elfenbein,  Kunst,  Gemälde,  Pinsel,  Haare^ 
Horn,  Schwiele,  Narbe,  Entzündung  u.  s.  w. 

Beim  Lesen  greifen  zwei  Reihen  von  Vorstellungen  ineinan¬ 
der,  die  der  Zeichen  und  die  der  Dinge  die  sie  bedeu¬ 
ten,  wobei  die  Glieder  der  entspreclienden  Reihe  unter  elnan- 
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i.der  in  stärkerer  Anzielmng  kleiben.  Wird  das  Gelesene  vorge- 
ittragen,  so  ist  noch  eine  dritte  Reihe  vorhanden,  ebenso  heim 
I^Spiel  der  Musik  nach  Noten.  Bei  einem  so  zusammengesetzten 
ir^Mechanismus,  wo  beständig  Vorstellungen  von  Zeichen  mit  Vor- 
!f!stellungen  von  Begriffen  und  Einzelheiten  abwechseln,  muss  na- 
Jtürlich  die  Verkettung  der  Vorstellungen  unter  sich  erschwert 
ifsein,  je  mehr  beständig  die  Vorstellungen  der  Zeichen  die  Kette 
ttler  Ideen  unterbrechen.  Daher  überraschen  wir  uns  so  leicht 
fcelm  Lesen  unter  einer  ganz  richtigen  Association  der  Vorstel- 
Bungen  nach  den  Zeichen  hei  gänzlichem  Unverständniss  des  Zu¬ 
sammenhanges  der  Vorstellungen. 

Das  Vergessen  einer  Sache  beruht  auf  der  Versetzung  ihrer 
‘'Vorstellung  ins  Gleichgewicht  mit  den  übrigen,  die  Erinnerung 
auf  der  Bewegung  dieser  Vorstellung  aus  dem  Gleichgewicht. 
*Aus  dem  Vorhergehenden  ergleht  sich,  dass  es  ein  Gedächtniss 
jals  besonderes  Geistesvermögen  nicht  gieht.  Keine  Vorstellung 
■st  verloren,  und  es  gieht  keine  Thätigkeit  des  Vorstellens  ohne 
Gedächtniss.  In  dem  Grade  als  Jemand  die  Fähigkeit  der  leh- 
liaften  Association  verliert,  verliert  er  auch  das  Gedächtniss.  Die 
-Art  des  Gedächtnisses  ist  daher  auch  verschieden  nach  der  ver¬ 
schiedenen  Fähigkeit  der  Menschen  zum  n ledern  und  höhern 
Vorstellen.  Manche  haben  ein  grosses  Gedächtniss  für  Wörter, 
Sätze,  Reden,  Successlon  der  Einzelheiten  und  Nebeneinander  der 
Einzelheiten,  ohne  ein  gutes  Gedächtniss  für  Begrllfsvorstellungen 
und  ihre  Verbindungen  zu  haben  und  ohne  viel  geistiges  Talent 
EU  besitzen.  Diess  kömmt  daher,  dass  ihre  Association  am  mei¬ 
sten  sich  in  Einzelheiten  bewegt.  Andere  stossen  heim  Associiren 
beständig  auf  Allgemeinheiten,  welche  ihren  Geist  von  den  Reihen 
der  zeitlich  folgenden  oder  räumlich  verbundenen  Einzelheiten 
dbziehen,  und  zum  Ahsch weifen  auf  Gedanken  verleiten.  Diese 
sind  dann  weniger  zu  dem  Gedächtniss  in  der  Weise  des  niedern 
Vorstellens  befähigt,  können  aber  ein  sehr  gutes  Gedächtniss  für 
Verhältnisse  der  Vorstellungen  nach  den  Begriffen  haben. 

Wir  können  der  Association  der  Vorstellungen  eine  Direction 
gehen  und  dadurch  auch  das  Erinnern  dirigiren.  Wenn  ich  mir 
die  Vorkommnisse  einer  Reise  vorsteile,  so  kann  ich  die  Succes- 
sion  des  Historischen  auch  rückwärts  vom  Ende  bis  zum  Anfang 
3er  Reise  ablaufen  Tassen.  Es  wird  dann  das  Abläufen  der  Vor- 
itellungen  einer  Hauptvorstellung  untergeordnet,  nämlich  der  Vor- 
ffellung  der  umgekehrten  Folge.  Eigentlich  ist  auch  diese  Dire¬ 
ktion  eine  nothwendige,  die  Hauptvorstellung  ist  gegeben  und  das 
ihrige  erfolgt  mit  physischer  Nothwendlgkelt,  weil  das  Gesetz 
:'egeben  ist.  Diese  Direction  wird  so  lange  bleiben,  bis  die 
Rauptvorstellung  ins  Gleichgewicht  gezogen  ist.  So  kann  ich  mir 
i^ornehmen  eine  Zeitlang  lauter  Gegensätze  vorzustellen,  weiss 
and  schwarz,  Wesen  und  Zufall,  unendliches  und  endliches,  klein 
and  gross,  innerliches  und  äusserliches  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise 
luchen  wir  auch  einer  Sache  uns  zu  besinnen.  Oft  gelingt  es 
licht,  gerade  darum,  weil  die  zu  einer  verwandten  Vorstellung 
jesuchte  Vorstellung,  z.  B.  das  Wort  zum  Begriff  nicht  in  der 
ungeschlagenen  Direction  der  leitenden  Vorstellung  liegt.  Die 
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f^esuchte  Vorstellung  stellt  sich  auch  zuweilen  im  Minimum  der 
Klarheit  ein,  und  wir  merken,  dass  sie  ganz  nahe  ist,  aber  nicht 
zur  vollen  Klarheit  kommen  kann,  oder  das  gesuchte  Wort  ist 
da,  aber  fehlerhaft,  weil  ein  Tbeil  seiner  Laute  oder  Schriftzei¬ 
chen  durch  eine  conträre  Vorstellung  noch  im  Gleichgewicht  ge¬ 
halten  ist.  Zuweilen  gelingt  das  Besinnen  leichter,  indem  man 
von  ganz  heterogenen  gleichgültigen  Dingen  denkt  oder  redet, 
unter  diesen  findet  sich  dann  leicht  eine  Assonanz  die  zur  gedach¬ 
ten  Vorstellung  führt.  Auch  wenn  man  sich  vornimmt  etwas  zu 
hehalten  und  zur  hestlmmten  Zelt  auszuführen,  und  es  hält,  sind 
die  Vorstellungen  unter  der  Herrschaft  einer  leitenden  Vorstel¬ 
lung,  und  führen  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  auch  auf  grossen  Um¬ 
wegen,  auf  das  Thema  zurück. 

Das  productive  Vorstellen  oder  Phantasiren  in  Vorstellungen 
unterscheidet  sich  vom  einfachen  reproduclrenden  Vorstellen  durch 
die  freie  Umgestaltung  des  Vorgestellten  über  die  in  den  Erinne¬ 
rungen  vorgeschriebenen  Grenzen.  Man  kann  diese  Productlvifät 
der  lebendigen  Vorstellung,  diese  Gestaltung  derselben  am  besten 
am  Abend  im  Dunkeln  an  sich  selbst  beobachten.  Am  hellen 
Tage  ist  die  Gesetzmässigkeit  in  den  Sir.neserschelnungen  ein 
Hinderniss  für  die  reine  Productivität  des  Vorstellens.  Stellt 
man  sich  im  Dunkeln  ein  Gesicht  vor,  so  behält  es  nicht  leicht 
lange  seine  Formen,  sondern  es  gestaltet  sich  um,  verzerrt  sich 
oft  mit  schreckender  Lebendigkeit,  und  die  daraus  entstehenden 
Gestalten  sind  keineswegs  nur  solche,  die  durch  die  Sinne  schon 
einmal  fertig  in  die  Seele  eingegangen  sind,  sondern  neue  über¬ 
raschende  Combinationen.  Man  hat  sich  darüJ:^-.  gestritten  oh 
die  Phantasie  neues  zu  bilden  vermöge.  Die  Elemente  aller  Phan- 
tasiegehilde  sind  immer  nur  aus  Vorstellungen  genommen,  die 
durch  Erfahrung  ln  uns  gekommen  sind.  Aber  die  Veränderung 
und  Comhlnation  dieser  Elemente  zu  neuen  I^roductcn  ist  voll¬ 
kommen  frei.  Im  dunkeln  Sehfelde  vor  den  Au^en  zieht  die 
Phantasie  alle  beliebigen  Grenzen,  und  da  die  Gestalten  bloss  von 
ihren  Grenzen  abhangen,  und  da  jederlei  Grenze  vorgestellt  wer¬ 
den  kann,  so  müssen  durch  diese  Thätigkelt  Figuren  vorgestellt 
werden  können,  welche  nie  als  solche  da  gewesen  sind.  Ein  we¬ 
niger  productives  Vorstellen  wird  auch  hier  heim  bissen  Com- 
hinlren  des  schon  früher  vorgestellten  bleiben^  wie  hei  der  Ver¬ 
bindung  der  Flügel  des  Vogels  mit  der  Schulter  des  Pferdes,  des 
Fischschwanzes  mit  der  Gestalt  eines  Vierfüssers.  Die  freieste 
Productivität  wird  ausser  der  Comhlnation  des  früher  vorgestell¬ 
ten  dieses  auch  verändern,  sich  erweitern,  umgestalten  lassen. 
Wenn  Goethe  sich  eine  Blume  im  dunkeln  Sehraume  vor  den 
geschlossenen  Augen  vorstellte,  so  nahm  diese  Gestalt,  wie  er  von 
sich  selbst  erzählt,  die  überraschendsten  Veränderungen  an,  sie 
entwickelte  neue  Blätter  von  neuen  Formen  aus  sich,  und  wan¬ 
delte  sich  in  die  mannigfaltigsten  Figuren  mit  einer  gewissen  Ge¬ 
setzmässigkeit  und  Symmetrie  um. 

4.  Denken. 

Der  Anfang  des  Denkens  ist  das  Begriffbllden  oder  das  Abs- 
trahiren.  Dass  sich  Vorstellungen  associiren  und  verdrängen, 
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ist  viel  leichter,  als  dass  sie  gleichzeitig  auf  einander  wirken  und 
daher  das  Begridhlldeu  schwieriger  als  das  Phantasiren.  Wenn  aber 
zwei  oder  mehrere  verschiedene  Vorstellungen  gegenwärtig  sind, 

50  verdunkeln  sie  sich  so  weit  sie  ungleichartig  sind,  und  es  hleiht 
umverdunkelt  der  Rest,  worin  sie  gleich  sind,  bewegt  zurück,  denn 
das  Gleiche  verstärkt  sich.  Siehe  oben  p.  524.  Von  dieser  Abstra- 
ction  ist  zum  ürtheilen  nur  ein  Schritt,  und  das  Urtheilen  ist  auch 
ein  Vorstellen  auf  einer  höhern  Stufe.  Das  Voreiestellte  sind  nicht 
mehr  einfache  Vorstellunsen  unter  sich  und  mit  Besriffsvorstel- 

D  O 

lungen  abwechselnd,  sondern  Verhältniss-Vorstellungen.  Der  Ge¬ 
danke  ist  die  Vorstellung  von  dem  Verhältniss  zweier  oder  meh¬ 
rerer  Vorstellungen  zu  einander.  Die  einfachste  Thätigkeit  der 
Seele  beschränkt  sich  auf  ein  beständiges  Abspringen  von  Einem 
aum  Andern.  Beim  letztem  folgen  sich  a,  r,  d  u.  s.  w.  ohne 
dass  der  Bezug  derselben  zu  einander  bewusst,  d.  h.  vorgestellt 
■wird,  beim  Denken  wird  das  V^erhältniss  yon  a\h\cld  u.  s.  w. 
.vorgestellt.  Auch  eine  B,eihe  Vorstellungen,  in  welcher  Begriffs¬ 
vorstellungen  unterlaufen,  ist  noch  kein  Denken,  z.  B.  die  Asso¬ 
ciation  von  Kerze,  Licht,  Blau,  Optik,  Acustik.,  Wellen,  Meer, 
Tiefe,  Unendliches.  Denn  die  Gopula  dieser  Einzelheiten  und 
[Begriffe,  welche  hier  das  Gesetz  der  Anziehung  des  Aehnlichen 
list,  geht  bloss  dunkel  in  der  Seele  vor  sich  und  wird  selbst  nicht 
‘vorgestellt,  nur  das  copulirte  oder  associirte  fällt  ins  Bewusstseyn. 
lieh  stelle  mir  dabei  nicht  vor  blau  ist  licht,  Meer  ist  tief.  Beim  * 
lUrtheilen  fällt  auch  die  Gopula  das  ist  ins  Bewusstseyn  und  ist 
'Vorstellung.  Zu  jedem  Gedanken  gehören  daher  mindestens  drei 
'Vorstellungen,  wovon  zwei  durch  die  dritte  oder  die  Vorstellung 
ider  Gopula  verbunden  werden. 

Die  einfachste  Gopula  ist  die  Vorstellung  der  Gleichheit  oder 
(Aehnlichkeit,  sie  wird  durch  das  Wort  seyn  ausgedrückt.  Ent- 
Aweder  ist  der  Inhalt  der  einen  Vorstellung  dem  Inhalt  der  an- 
idern  ganz  gleich,  oder  er  ist  nur  ein  Theil  davon.  In  beiden 
IFällen  wird  die  Gopula  durch  ist  ausgedrückt. 

Der  erste  Fall  ist  Az=iA.  Ein  Ding  ist  sich  selbst  gleich, 
roder  a  und  b  sind  sich  so  gleich,  dass  sie  für  eins  genommen 
iwerden  müssen,  a-=zz.h  oder  a\h-=za\a. 

Im  zweiten  Fall  ist  die  eine  Vorstellung  nur  ein  Theil  der 
ländern,  z.  B.  Ultramarin  ist  blau,  Töne  sind  Schwin- 
^^ungen.  Nicht  alle  Schwingungen  sind  Töne.  Unpassend  drückt 
man  diese  Gedanken  durch  az=za  aus.  Denn  der  Gedanke  Töne 
tsind  Schwingungen  gleicht  ganz  dem  Gedanken  in  4  ist  ^ 

ioder— enthalten.  Die  Formel  dieser  Verbindung  ist  also,  wenn 

[Töne  durch  ö,  Schwingung  durch  b  ausgedrückt  wird,  az=.b 
^00  oder  Töne  sind  gleich  Schwingungen  und  einiges 

Imehr,  oder  auch  az=:zbXy  oder  “  =  wodurch  ausgedrückt 
jüwird,  dass  der  Inhalt  der  einen  Vorstellung  nur  einen  Theil  vom 
I  Inhalt  der  'andern  ausmacht. 

;  In  den  meisten  Gedanken  ist  seyn  oder  die  Vorstellung  der 

I, ganzen  oder  theilweisen  Gleichheit  die  Gopula.  Es  kann  aber 
auch  jeder  andre  Verhältnissbegriff  die  Verbindung  bilden. 

I  lHuIIer^s  Physiologie,  2r  ßd.  IH.  3d 
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Verbindungen  von  Vorstellungen  mit  BegrifFsvorstellungen 
durch  eine  Begrill’svorstellung  sind  ürtheile,  wie  die  vorher¬ 
gehenden  Beispiele.  Werden  hingegen  ürtheile  seihst  in  das¬ 
selbe  Verhaltniss  zu  einander  gesetzt,  durch  die  Anerkennung  der 
Identität  oder  durch  die  Vorstellung  der  theilweisen  Gleichheit, 
wie  heim  einrachen  Urthell,  so  entsteht  der  Schluss,  dessen  Schema 
ist:  y  ■z=.x ^  folglich  yzzzza. 

Ausser  diesen  allgemeinsten  Formen  der  Gedankenwelt  gleht 
es  noch  eine  Alcnge  von  Begiiffen,  welche  als  Nehenvorstellungen 
in  die  ürtheile  und  Schlüsse  cingehen,  und  welche  in  der  Sprache 
durch  die  Partikeln  bezeichnet  werden.  Die  Alodalität  der  ür¬ 
theile  und  der  Schlüsse,  ihre  Verkettung  und  ihre  Verhältnisse 
werden  dadurch  aus  gedrückt. 

5.  Selbstbewusstseyn. 

Neben  den  Verhältnissen  zwischen  den  Vorstellungen  bil¬ 
den  sich  Vorstellungen  von  der  Aussenwelt  und  dem  Suhject 
oder  Ich,  in  welchem  die  Vorstellungen  stattfinden.  Den  Grund 
dazu  bieten  die  organischen  Appetite  gegen  Dinge,  die  uns  gleich¬ 
sam  vervollständigen.  Schärfer  bildet  sich  diese  Vorstellung  aus 
durch  die  Erfahrung  von  dem  Ünterschied  unsres  empfinden¬ 
den  Körpers  und  der  Aussenwelt,  als  ürsache  seiner  Empfin¬ 
dungen,  und  als  B.ückwirkendes  gegen  seine  Actionen.  Die 
Anschauurigen  unserer  Rörpertheile  bleiben  constant  unter  al¬ 
lem  Wechsel  der  Aussenwelt.  Dieses  Sichgleichhleihende  lernen 
wir  als  unsern  Körper  kennen,  insofern  wir  sehen,  dass  dieses 
unser  körperliches  sich  mit  unserm  Willen  verändert,  das  übrige 
sich  aber  gegen  unseren  Willen  verändert.  Die  von  uns  em¬ 
pfundenen  spontanen  Actionen  lassen  Vorstellungen  zurück,  und 
wir  lernen  diese  Actionen  von  der  Masse  der  Vorstellungen  von 
anderen  Dingen  unterscheiden.  So  entsteht  die  Vorstellung  vom 
eigenen  Lehen.  Die  BegrllFsvorstellung  von  Allem,  was  zum  eige- 
nen  Lehen  gehört,  ist  das  Ich.  Alle  unterschiedene  Eigenwirkungen 
lassen  nämlich,  indem  sie  sich  gegenseitig  verdunkeln,  den  Begriff 
des  Ichs  als  B.est  oder  Glelchhleihendes  zurück.  Das  Ich  als  vor¬ 
stellendes  vorgestellt,  oder  die  Vorstellung  von  den  Vorstellungen 
als  Behaftungen  des  Ichs  ist  das  Selhstbewusstseyn.  Letzteres  ist 
offenbar  kein  ursprünglicher,  sondern  spät  entstehender  Zustand, 
Ünter  den  ursprünglich  entstehenden  Empfindungen  und  Vor¬ 
stellungen  ist  ferner  anfangs  kein  ünterschied  zu  machen,  ln  wie 
fern  sie  sich  auf  das  absolut  äussere  Object  oder  auf  das  Object 
beziehen,  das  wir  als  unsern  Körper  kennen  lernen. 

6.  Gefühle. 

Die  Bedeutung  des  Wortes  Gefühle  ist  in  der  Sprache  und 
in  der  Psychologie  so  mannigfaltig,  dass  dieser  Ausdruck  zum 
sichern  Gebrauch  wenig  geeignet  ist.  Bald  versteht  man  darunter  | 
ünlust  und  Lust  oder  ihnen  verwandte  leidenschaftliche  Zustände, 
bald  Zustände,  in  welchen  gar  nichts  leidenschaftliches  enthalten  i 
ist,  und  welche  man  nur  für  dunkele  Vorstellungen  halten  kann,  i 
wie  Wahrheitsgefühl,  Vorgefühl,  bald  hingegen  gewisse  leitende 
oder  herrschend  gewordene  Vorstellungen,  wie  Ehrgefühl,  sittli¬ 
ches  Gefühl,  Schicklichkeitsgefühl.  Einige  Psychologen  mengen  i 
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alles  dies  durclieinander,  und  doch  beziehen  sich  alle  Gefülile  der 
Lust  und  Unlust  nur  auf  Zustände  des  Subjects  und  seine  Stre¬ 
bungen,  während  sittliches  Gefühl,  aesthetisches  Gefühl  u.  a.  nur 
ganz  ohjective  Verhältnisse  betreffen.  Die  meisten  geistigen  Zu¬ 
stände  befinden  sich  auf  dem  Gebiet  der  Vorstellungen.  Beson¬ 
dere  Verhältnisse  der  Vorstellungen  mit  besonderen  Namen  zu 
bezeichnen  ist  ganz  angemessen.  Die  Wörter  Gedanken,  Be¬ 
griffe,  Urt heile  drücken  solche  Verhältnisse  aus,  und  daher 
würde  auch  das  Wort  Gefühle  einem  bestimmten  Verhältniss 
angemessen  seyn.  Aber  leider  bezeichnet  es  ganz  verschiedene 
»Zustände. 

Die  Gefühle  der  Unlust,  Lust  und  so  vieler  verwandter  Zu- 
■stände  werden  wir  in  dem  folgenden  Capitel  untersuchen,  es  sind 
tvorgestellte  Strebungszustände. 

Die  sogenannten  Gefühle,  welche  ausgehildete  leitende  und 
^herrschende  Vorstellungen,  Begriffe  und  Urtheile  sind,  wie  das 
sittliche  Gefühl,  Ehrgefühl,  aesthetische  Gefühl,  Schickllchkeltsge- 
ICühl  u.  a.  und  die  Verirrungen  dieser  Begriffe,  die  man  Vorur- 
Ltheile  nennt,  unterscheiden  sich  von  anderen  Vorstellungen,  Be- 
[griffen  und  Urtheilen  nicht,  als  dass  sie  eben  wegen  ihrer  An- 
fwendbarkeit  in  der  practischen  Beziehung  zu  den  Menschen  zu 
[«iner  Richtschnur  werden.  Die  grosse  Anzahl  vieler  anderer  so- 
tgenannter  Gefühle  bedeutet  nichts  Anderes  als  unzergliederte  und 
[deswegen  dunkle  Vorstellungsmassen,  von  einem  gewissen  Ge- 
Isammtelndruck,  welche  der  Seele  vorschweben,  wie  die  Ahnun- 
|gen,  Vorgefühle. 

I 

i 

i  II.  Capitel.  Vom  Gemüth,  von  den  Leidenschaften 
j  undvonderFreiheit. 

i  Manche  Vorstellungen  sind  von  etwas  begleitet,  welches  auf 
die  Vorstellung  selbst  nicht  reduclrt  werden  kann,  es  ist  das 
Streben.  Wird  Schmerz  empfunden  und  diese  Empfindung  vor- 
jgestellt,  so  ist  auch  ein  Streben  dagegen  vorhanden.  Auch  die 
ilosse  Vorstellung  von  Schmerz  und  Lust  erregt  Streben.  Jede 
Bemrnung  dieses  Strehens  erregt  unangenehme,  jede  Förderung 
ijngenehme  Gefühle.  Es  giebt  also  in  der  Seele  ausser  dem  Vor- 
itellen  etwas  ganz  anderes  zuständliches,  dessen  Steigerung  nicht, 
wie  bei  den  Vorstellungen,  grössere  Klarheit,  Schärfe  des  Vorge- 
gestellten,  sondern  eine  Heftigkeit  des  Strehens  ist.  Die  Strebun¬ 
gen  der  Seele  gehen  nicht  bloss  darauf  aus,  Schmerz  und  Vor¬ 
teilungen  von  Schmerz  zu  melden  und  Lust  und  Vorstellungen 
i^on  Lust  zu  suchen,  sondern  auch  in  einer  gewissen  Grösse  des 
Eigenlebens  zu  behalten,  darin  zu  beharren.  Das  Streben  der 
Seele  ist  im  allgemeinsten  Sinne  Selbstbeharrungsstreben  und 
Streben  nach  Erweiterung  des  Selbst.  Alles  Hemmende  macht 
anlustig,  alles  Erweiternde  lustig.  Die  Objecte  wechseln,  das 
Streben  bleibt.  Für  die  Vorstellung  ist  heute  hemmend,  was 
morgen  gleichgültig  oder  sogar  fördernd  ist.  Es  wird  daher  zu 
verschiedenen  Zeiten  verschiedenes  erstrebt  und  immer  dasjenige, 
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was  der  Integration  oder  Erweiterung  des  Jedesmaligen  Seelenzu* 
standes  adaecjuat  ist. 

Das  Streben  ist  beständig  mit  Vorstellungen  verbunden.  Er¬ 
stens  wird  diess  Streben  und  die  Emplindungen  und  Actionen, 
die  es  im  Körper  bervorbringt,  vorgestellt;  dann  fallen  die  Dinge, 
die  erstrebt  werden,  beständig  ins  Bewusstseyn.  Allen  Vorstel¬ 
lungen,  die  mit  Strebungen  sieb  verbinden,  ist  die  Vorstellung 
vorn  Selbst,  vom  Eigenleben  das  Grundtberna.  Aber  die  Vorstel¬ 
lung  vom  Selbst  und  seiner  Veränderung  macht  noeb  keine  Lei¬ 
denschaft  aus  ohne  Streben.  So  ist  die  Vorstellung  vom  Jetzigen 
Zustand  des  Selbstes  gegen  den  früheren,  A — a  noch  keine  Trau¬ 
rigkeit,  und  die  Vorstellung  A-\^a  noch  keine  Freude.  Vielmehi 
gehört  dazu,  dass  eine  Leidenschaft  werden  soll,  die  Strebungj 
die  durch  Vorstellungen  gehemmte  oder  erweiterte  Strebung. 

Anderseits  sind  aber  auch  durchaus  nur  solche  Vorstellungen 
im  Stande  Leidenschaft  zu  erregen,  weiche  auf  das  Selbst  Bezug 
haben. 

So  lange  Veränderungen,  olme  Beziehung  auf  uns  und  un¬ 
serer  Selbstempfindung  verwandte  Wesen,  gedacht  werden,  fliessen 
ihre  Vorstellungen  auch  an  uns  vorüber  ohne  Leidenschaft,  und 
sie  sind  nicht  unangenehm,  sie  erregen  weder  Traurigkeit  noch 
Begierden.  Sobald  aber  die  Vorstellung  von  uns  selbst  eintritt. 
von  einer  Schmälerung  oder  Erweiterung  von  uns  selbst  durch 
die  andere  Vorstellung,  so  tritt,  so  lange  gestrebt  wird,  die  Lei¬ 
denschaft  der  Traurigkeit  und  Freude  und  das  Selbsterhaltungs¬ 
streben  in  der  Form  der  Begierden  ein,  indem  die  zur  Vorstellung 
gekommene,  geschmälerte  oder  mit  Mangel  behaftete  Grösse  de^ 
Selbst  zur  Integration  strebt.  Das  Selbstgefühl  ist  daher  ein 
Element  aller  Leidenschaften.  Die  Menschen  gerathen  zwar  auch 
über  blosse  Meinungen  ohne  mein  und  dein  in  ieidenschaftlicheri 
Streit;  aber  bloss  dann,  wenn  sie  eine  gewisse  Meinung  mit  ihrerrj 
Selbst  durch  Gev/öhnung,  Erziehung,  Schicksale  identificirt  haber 
lind  sie  gleichsam  einen  Theil  des  Selbst  in  der  Vorstellung  ausmacht 
Wir  gerathen  auch  in  Leidenschaft  für  Andere  und  über  Ereig¬ 
nisse  die  Anderen  begegnen,  aber  nur  in  wiefern  sie  unser  Selbst¬ 
gefühl  interessirt  haben,  als  Andere  uns  ähnlich  sind,  und  als  in  den 
Geschick  der  Andern  das  eigene  Selbst  beeinträchtigt  wird.  Eir 
leidenschaftliches  Verfechten  von  Meinungen  verliert  alles  leiden* 
denschaftliche  und  reducirt  sich  auf  das  objective,  sobald  mai 
das  Object  ohne  Beziehung  zum  eigenen  Selbst  aufzufassen  vermag 
Ist  man  mit  einer  Untersuchung  beschäftigt  und  man  stösst  nachi 
dem  man  lange  einer  Meinung  gefolgt  war,  auf  eine  Thatsache,  wel 
che  beweist,  dass  diese  uns  schon  stillschweigend  eigen  geworden« 
Meinung  falsch  ist,  so  ist  das  unangenehm,  weil  diese  Aleinunj 
schon  einen  Theil  von  unserm  Selbst  auszumachen  angefangen  hat 
An  und  für  sich  sollte  uns  eine  nicht  veröffentlichte,  in  der  Stilh^ 
concipirte  und  in  der  Stille  abgelegte  Ansicht  gleichgültig  lassen* 
und  vielmehr  das  Richtige  allein  angenehm  seyn  und  dennoch  is 
es  eine  allgemeine  Erfahrung,  dass  eine  zum  Irrthum  geworden« 
lange  gehegte  Meinung  traurig  macht.  Erst  wenn  die  den  Irr-j 
thiim  beweisende  neue  Erfahrung  vielfach  durchdacht  und  gleich-i 
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sam  wieder  ein  Tlieil  unseres  Selbst  geworden  ist,  ist  das  Gleich- 
[fgewicht  hergestellt. 

I  Alle  Leidenschaften  lassen  sich  aiifLust,  Un  lust,  E  egierde 
zurückführen,  und  in  allen  wiederholen  sieh  als  Elemente  Vor- 
btellung  des  Selbst  oder  Eigenlebens,  Vorstellung  der  dem  Eigen¬ 
leben  entgegengesetzten,  dasselbe  hemmenden  oder  erweiternden 
Grössen,  Selbsterhaltungsstreben  und  Hemmung  oder  Förderung 
desselben. 

Was  das  Verhältniss  der  Leidenschaften  zur  Organisation 
rund  zum  Gehirn  betrifft,  so  kömmt  es,  wie  ich  glaube,  vor  allem 
darauf  an,  die  schon  öfter  erörterte  Thatsacbe  voranzustellen, 
dass  das  organische  Wirken  vor  dem  Yorstellen  ist  und  durch 
rdie  Organisation  des  Gehirns  erst  das  Seelenleben  in  der  Weise 
(des  Vorstellens  möglich  macht.  Vorstellen  und  Gemüthsbewegung 
'■verhalten  sich  nicht  gleich  in  Beziehung  auf  das  Gehirn.  Ein 
»unbewusstes  Streben  der  Organismen  hat  seinen  Grund  nicht 
rallein  im  Sensorium  commune.  In  allem  Organischen  findet  sieb 
'Cin  Umsichgreifen  und  Beharren  im  Besitz.  Auch  die  Pflanze 
^strebt  wachsend  in  diesem  Sinn,  und  insofern  ist  das  Streben 
rauch  im  Menschen  viel  weiter  begründet,  und  vielmehr  einu  im 
[ganzen  Organismus  sich  äussernde,  die  Organisation  selbst  bedin- 
[gende  Thätigkeit.  Bei  den  Thieren  hat  aber  dieser  organische 
Appetitus  seinen  Reflex  im  Sensorium,  und  erscheint  dem  vor- 
stellenden  Wesen,  was  die  auf  die  Aussenwelt  und  das  Ich  sieb 
beziehenden  Vorstellungen  unterscheidet,  als  eine  dunkle  instinkt¬ 
artig  sich  geltend  machende  Macht  des  Eigenlebens  (ich  wüll),  als 
«eine  Macht,  die  sich  selbst  fort  und  fort  bejaht  und  affirmirt  und 
aus  allen  mit  dem  Eigenleben  zusammenhängenden  Vorstellungen 
[Nahrung  zieht,  indem  sie  Hemmung  und  Erw^eiterung  darin  vor- 
bndet.  Ob  die  Aufnahme  und  Sammlung  dieser  Reflexe  im  Ge¬ 
hirn  irgendwo  durch  die  Organisation  desselben  erleichtert  ist, 
ob  es  in  ihm  in  diesem  Sinne  eine  affective  Provinz  giebt,  diess 
2u  verneinen  liegen  keine  allgemeinen  Gründe  vor.  Es  fehlen 
aber  auch  alle  Thatsachen,  welche  die  Absonderung  von  Organen 
für  die  Appetite  wahrscheinlich  machten,  und  jedenfalls  giebt  es 
nnr  überhaupt  einen  einzigen  und  gleichen  Appetitus,  eine  einzige 
ursprüngliche  Sucht  der  Beharrung  und  des  Umsichgreifens,  wel¬ 
che  verschiedene  Vorstellungsobjecte  haben  kann  und  durch  die 
organischen  Zustände  derjenigen  Organe,  die  mit  der  AussenAvelt 
in  specifischem  Verkehr  sind,  Richtung  erhalten  kann.  Siehe 
über  die  GALFsche  Schädellehre  oben  l.  Band^  3.  Auflage  p.  854. 

Man  kann  durch  bloss  körperliche  Veränderungen  einmal 
weniger,  ein  andermal  mehr  zu  Leidenschaften,  zu  Freude, 
Traurigkeit  und  Begierden  disponirt  seyn.  Die  Leidenschaften 
und  ßegehrungen  der  Liebe  werden  bei  geringer  Disposition  zur 
organischen  Mittbeilung  und  Erregung  und  hinreichender  äusserer 
Ursache  zuweilen  gar  nicht  erregt,  dagegen  bei  geringer  äusserer 
Ursache  und  grosser  organischer  Spannung  im  Nervensystem  und 
den  Geschlechlstheilen  sehr  leicht  erregt.  Eine  Leidenschaft,  eine 
Zutraulichkeit,  Offenheit,  Freundschaft,  die  im  nüchternen  Zu¬ 
stande  nicht  möglich  ist,  wird  durch  Veränderung  der  organi« 
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sehen  Spannung  möglich.  Daraus  sieht  man,  dass  die  Grösse 
der  organischen  Spannung  zur  Strebung,  bei  einer  das  Selbstge¬ 
fühl  betreffenden  Vorstellung  die  Intension  dieser  Vorstellung  be¬ 
stimmt  und  ihren  Impuls  oder  Heftigkeit  ausmacht.  Die  Erreg¬ 
barkeit  der  organischen  Zustände  compensirt  die  Grösse  des  Er¬ 
regenden  zur  Erzielung  eines  Quantums  von  Leidenschaft. 

Die  Strebungszustande  der  Seele  haben  wieder  organische 
Folgen  in  vielen  oder  den  meisten  Theilen  des  ganzen  Organis¬ 
mus.  Auch  leidenschaftlose  Vorstellungen  erregen  bei  gehöriger 
Lebhaftigkeit  Wirkungen  in  vom  Gehirn  verschiedenen  Theilen, 
Sinnesorganen,  Muskeln,  wie  die  Visionen  und  die  Bewegungen 
zeigen,  die  von  Vorstellung  einer  Bewegung,  z.  B.  des  Gähnens 
entstehen.  Siehe  oben  p.  89.  Aber  die  Wirkungen  der  Strebun¬ 
gen  auf  den  Organismus  sind  verhältnissmässig  viel  stärker  und 
umfangreicher.  Jede  Hemmung  des  Selbstbeharrungsstrebens  bringt 
deprimirende  Wirkungen  auf  das  geistige  Vermögen  und  die  kör¬ 
perlichen  Actionen,  unangenehme  Empfindungen  und  Hemmung 
der  Bewegungen  hervor,  jede  Erweiterung  des  Selbstbeharrungs¬ 
strebens  und  Strebens  zur  Integration  wirkt  dagegen  imcitlrend 
auf  Empfindung  und  Bewegung,  und  in  beiden  Fällen  wird  selbst 
die  Ernährung  und  Absonderung  verändert.  Diese  Mitthellung 
geht  vom  Gehirn  aus.  Wach  allen  Richtungen  der  Nerven  ver¬ 
breitet  sie  sich  und  bringt  örtlich  stärkere  Wirkungen  nach 
der  verschiedenen  Disposition  der  Individuen  hervor.  Hierbei 
entstehen  besondere  Strömungen  nach  den  Organen,  die  das 
Vorgestellte  der  Leidenschaft  realislren,  z.  B.  zu  den  Geschlechts- 
theilen  bei  den  Liebesappetiten,  zu  den  Speicheldrüsen  bei  den 
Verdauungsappetiten.  Deswegen  ist  der  Sitz  der  verschiedenen 
Leidenschaften  aber  nicht  in  den  verschiedenen  peripherischen 
Organen.  Die  Organe  haben  nur  so  fern  Antheil  daran,  als  ihre 
Erregung  auf  das  Sensorium  und  die  organischen  Zustände  bei 
den  Strebungen  wirkt.  Bei  denjenigen  Leidenschaften,  wo  die 
Ausführung  der  Begierden  nicht  durch  besondere  Organe  vorge¬ 
sehen  ist,  ist  das  organische  Gefolge  eine  ganz  allgemeine  Irra¬ 
diation  durch  das  Nervensystem,  Bewegungen,  Empfindungen,  Er¬ 
nährung  verändernd,  erhebend  und  angenehm  erweiternd  in  den 
excltirenden,  deprimlrend  in  den  deprimlrenden  Leidenschaften. 
Der  mit  besonderen  localen  Dlathesen  Behaftete  erfährt  die  Exci- 
tation  und  Depression  vorzugsweise  an  diesen,  z.  B.  an  der  Leber, 
am  Herzen,  am  Darmkanal,  am  Rückenmarkssystem.  Siehe  das 
Nähere  hierüber  Bd.  I.  S.  Aufl.  p.  833.  Bd.  H.  p.  90. 

Die  Grundleidenschaft  der  Traurigkeit  hat  die  Vorstellung 
des  Unangenehmen  zum  Object,  die  Grundleidenschaft  der  Freude 
vom  Behagen  bis  Jubel  hat  die  Vorstellung  vom  Angenehmen 
zum  Object.  Das  Unangenehme  ist  im  einfachsten  Fall  und  meist 
bei  dem  Thlere  die  unangenehme  körperliche  Empfindung.  Die 
davon  herrührende  Hemmung  der  Strebung  ist  die  Traurigkeit. 
Da  an  die  Stelle  der  Empfindungen  die  Vorstellungen  treten,  so 
ist  das  Unangenehme  auch  die  Vorstellung  der  unangenehmen 
Empfindung  ohne  Wirklichkeit  der  Empfindung,  und  auch  die 
Vorstellung  macht  traurig,  und  erregt  wieder  unangenehme  wirk- 
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fliehe  Empfindungen.  Aber  auch  jede  nicht  auf  Empfindung  he- 
raügliche  Vorstellung,  welche  eine  Hemmung  des  .Strehens  invol- 
i'virt,  ist  dem  Menschen  unangenehm  und  erregt  die  Traurigkeit. 
A  —  a.  Hie  Hemmung  des  Strehens  hei  dei^  Selhstgefülil  A. 
durch  die  Vorstellung  A — a  ist  das  Trauern.  So  lange  das 
“Selbstgefühl  niclit  bis  auf  -/L  —  a  reducirt  ist,  ist  man  traurig, 
die  Traurigkeit  erneut  sich  mit  der  Vorstellung  A^  so  lange  das 

i - a  nicht  aufgehoben  ist.  Ist  das  Gleichgewicht  ganz  hergestellt, 

f^äo  hat  das  Unangenehme  allen  Stachel  verloren.  Daher  werden 
jfdie  vorgestellten  üebel  durch  die  Zeit  geheilt. 

I  D  as  Angenehme  ist  im  einfachsten  Fall  und  meist  hei  dem 

■^Thiere  das,  was  körperliche  Empfindung  von  Behagen  und  Lust 
ixind  freien  Vorgang  der  körperlichen  Actionen  hervorhrlngt,  auch 
»die  blosse  Vorstellung  davon  ist  angenehm  und  macht  Freude, 
tlrn  All  gemeinen  macht  aber  heim  Menschen  jede  Vorstellung 
H'reudlg,  welche  das  vorgestellte  strebende  Eigenleben  erweitert, 
fein  Hinderniss  beseitigt  und  uns  befreit.  A  -i-  a.  Das  Streben 
imit  Erweiterung  des  Selbstgefühls  A  bis  zu  A-j-a  ist  das  Beha- 
Lgen  und  Erfreuen,  es  dauert  bis  zur  Herstellung  des  Gleichgc- 
iwlchts  zwischen  A  und  A-f-a.  Ist  dieses  eingetreten,  so  hat  a 
ri.eine  Wirkung  mehr,  es  sei  denn  dass  die  Vorstellung  yJ  eintritt 
Tind  von  neuem  in  A‘-^a  übergeht. 

'  Das  angenehm  vorgestellte  und  noch  nicht  mit  uns  vereinigte 
wird  begehrt.  Das  Begehren  beruht  darin,  dass  zwei  Vorstellungen 
won  Zuständen  unsers  Eigenleben  durch  das  Streben  in  S])annung 
ä^egen  einander  treten,  welche  sich  nicht  sogleich  ausgleichen  kann. 
T)ie  Vorstellung  a  ist  das  Angenehme;  die  Vorstellung  des  wirk¬ 
lichen  Zustandes  unserer  selbst  ist  A  — die  Vorstellung  des 
möglichen  Zustandes  unserer  selbst  ist  yl  -f-  a.  Wir  streben 
diese  Vorstellungen  ins  Gleichgewicht  zu  setzen,  sind  aber  durch 
ein  Hinderniss  in  Spannung  erhalten.  Die  Spannung  zwischen 
yi  —  a  und  A-\-a  durch  das  Streben  ist  das  Begehren,  es  unter¬ 
scheidet  sich  von  der  Freude,  dass  das  Eine  nicht  in  das  Andere 
übergeht,  sondern  das  Eine  das  Andere  balancirt,  so  dass  das 
yl — a  die  Vorstellung  von  A-\-a  hervorruft,  die  Vorstellung  von 
A-\-a  aber  die  Vorstellung  von  A  —  a.  Sobald  sich  das  wirk¬ 
liche  Eigenleben  von  A  —  a  zu  A  und  A a  erweitern  kann, 
geht  das  Begehren  in  Freude  (in  diesem  Fall  Befriedigung)  über. 
Die  Spannung  zwischen  dem  wirklichen  /l — a  und  yl  ist  das 
Streben  das  Hemmende  zu  entfernen,  die  Spannung  zwischen 
A  —  a  und  A-^a  ist  das  Streben  das  Erweiternde  zu  erreicben. 

Durch  die  Leidenschaften  werden  unsere  Vorstellungen  von 
den  Verhältnissen  der  Dinge  leicht  fehlerhaft.  Sobald  die  Dinge 
ausser  uns  oder  auch  sobald  Wahrheiten,  Meinungen  in  Beziehung 
zu  uns  als  strebenden  gedacht  werden,  sind  wir  nach  dem  Vor¬ 
hergehenden  auch  im  Stande,  objective  Verhältnisse  leidenschaft¬ 
lich  aufzufassen.  Durch  die  Leidenschaft  erhalten  die  Meinungen 
von  objectiven  Dingen  eine  Intensität,  dass  sie  durch  Gründe 
nicht  widerlegt  werden  können.  An  und  für  sich  ist  keine  Vor¬ 
stellung  von  objectiven  Dingen  in  diesem  Sinne  intensiv  oder 
heftig,  sondern  nur  klar  oder  unklar  und  durch  Gründe  mehr 
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oder  weniger  überzeugend.  Unter  Intensität  oder  Heftigkeit  der 
Meinungen  verstehen  wir  daher  hier  nur  ihre  individuelle  in 
dem  strebenden  Eigenleben  rnotlvirte  leidenschaftliche  Grösse, 
Ouantität  der  Vorstellung.  Je  grösser  das  Misbehagen  ist,  das 
eine  unangenehme  Vorstellung  erregt,  desto  mehr  ist  diese  Vorstel¬ 
lung  fähig  verwandte  Vorstellungen  anzuziehen.  Durch  die  Lei¬ 
denschaft,  die  das  Unangenehme  hervorhringt,  wird  das  Unan¬ 
genehme  noch  unangenehmer  und  durch  das  Vorstellen  des  Un¬ 
angenehmen,  wieder  die  Leidenschaft  grösser.  Indem  daher  die 
Seele  von  der  Vorstellung  des  Hindernisses  auf  die  Vorstellung 
der  Hemmung  ihrer  seihst,  und  von  dieser  auf  jene  und  so  ab¬ 
wechselnd  übergeht,  muss  nothwendig  die  Vorstellung  von  der 
Beschaffenheit  des  Unangenehmen  zu  einer  ganz  unadaequateu 
Grösse  wachsen.  Hierdurch  ist  sie  aber  unfähig  durch  Gegen¬ 
gründe  ins  Gleichgewicht  gesetzt  oder  corrigirt  zu  werden.  Da¬ 
her  ist  es  oft  unmöglich  einen  leidenschaftlichen  von  der  Beschaf¬ 
fenheit  objectiver  Dinge  zu  überzeugen,  als  durch  vorausgehende 
Beruhigung  der  Leidenschaft  oder  Befreiung  der  Seele  von  einer 
Hemmung  oder  allzugrossen  Erweiterung  des  Eigenlebens.  Diess 
wird  am  leichtesten  auf  Umwegen  vollbracht.  Denn  alles  auch 
noch  so  verschiedene  beruhigt,  was  das  beschränkte  Selbst  wieder 
erweitert.  Sobald  die  Beruhigung  vollbracht  ist,  sind  die  Vor¬ 
stellungen  aus  ihren  intensiven  Grössen  auf  ihre  natürlichen 
Grössen  herahgesunken ,  und  sind  dem  einfachen  Gleichgewicht 
des  Gegensatzes  d.  h.  der  Gegengründe  unterworfen.  Eine  in¬ 
tensiv  oder  leidenschaftlich  gewordene  Meinung  kann  also  auch 
durch  eine  leidenschaftliche  Meinung  aufgehoben  werden.  Ist 
man  geneigt,  weil  Jemand  uns  unangenehmes  erzeigt,  leiden¬ 
schaftlich  und  ohne  hinreichende  Gründe  diesen  für  schlecht  zu 
halten,  zu  hassen,  so  reicht  eine  uns  durch  dieselbe  Person  er¬ 
zeugte  Freude  hin,  wenn  sie  gross  genug  ist,  uns  völlig  zu  beru¬ 
higen,  indem  sie  uns  mit  nicht  besseren  Gründen  bestimmt,  diese 
Person  für  gut  zu  halten.  Hier  wird  eine  intensive  Vorstellung 
durch  die  andere  aufgehoben.  Beispiele  von  der  bis  zum  lächer- 
chen •  gesteigerten  intensiven  Grösse,  welche  die  Meinungen  von 
den  Leidenschaften  erhalten,  liefert  die  Eifersucht  der  Liebenden. 
Die  Leidenschaften  mischen  sich  in  die  edelsten  wie  unedelsten 
Bestrebungen  der  Menschen,  und  ertheilen  überall  den  Vorstel¬ 
lungen  intensive  Grösse  zum  Handeln  odei'  zum  Durchsetzen  gei¬ 
stiger  Bichtungen,  zum  Absolutismus,  zum  Umwälzen  und  Gegen- 
umwälzen.  Mit  den  Menschen  identisch  gewordene  Lebensansich¬ 
ten,  Naturansichten,  religiöse  Ansichten  bringen  sie  auf  leiden¬ 
schaftliche  Bestrehuncen  für  die  von  ihnen  erkannten  Wahrheiten, 

r? 

Der  Mysticismus  besteht  in  einer  solchen  einseitigen  Piichtung 
der  Vorstellungen  und  Verdunkelung  des  richtigen  Gegensatzes 
derselben,  welche  daraus  entsteht,  dass  man  nur  ausschliesslich 
denjenigen  Vorstellungen  von  höheren  Dingen  nachgeht,  welche 
dem  stabilen  Eigenleben  angenehm  sind,  und  diejenigen  meidet 
und  hasst,  weiche  unangenehm  sind.  Hier  wird  die  Pvichtigkeit 
der  Vorstellungen  durch  die  Intensität  derselben  neutrallsirt.  Der 
Fanatismus  ist  ganz  verwandt  und  greift  handelnd  ein. 
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Soviel  über  die  allgemeine  physiologische  Begründang  der 
Leidenschaften,  so  weit  sie  uns  klar  geworden  ist.  In  Hinsicht 
der  statischen  Verhältnisse  der  Leidenschaften  unter  sich  ist  es 
nicht  möglich  etwas  Besseres  zu  liefern,  als  was  Spinoza  mit  un- 
übertrefflicher  Meisterschaft  gelehrt.  Ich  muss  mich  daher  darauf 
beschränken,  in  Folgendem  die  dahin  gehörigen  Lehrsätze  des 
Spinoza  mitzutheilen.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  diese  Statik 
bloss  insofern  ein  nothwendiges  Gesetz  ausspricht,  als  der  Mensch 
allein  von  Leidenschaften  bewegt  gedacht  werden  kann,  dass  sie 
dagegen  durch  die  Vernunft  der  Menschen  modlficirt  wird. 


Lehrsätze  von  SpLnoza 

über  die  Statik  der  Gemüthsbewegungen. 

Ethik.  3.  Theil. 

Der  Geist  sucht,  so  viel  er  vermag,  das  vorzustellen,  was  das 
Vermögen  der  Thätigkeit  des  Körpers  vermehrt  oder  erweitert. 

Wenn  der  Geist  das  sich  verstellt,  was  das  Vermögen  der 
Thätigkeit  des  Körpers  vermindert  oder  hemmt,  sucht  er,  soviel 
er  vermag,  die  Dinge  in  das  Gedächtniss  zu  rufen,  weiche  das 
Daseyn  von  jenem  ausschliessen.  Hieraus  folgt,  dass  der  Geist 
sich  weigert  das  vorzustellen,  was  sein  und  des  Körpers  Vermö¬ 
gen  vermindert  oder  hemmt. 

Wenn  der  Geist  einmal  von  zwei  Gemüthsbewegungen  zu¬ 
gleich  erregt  war,  wird  er,  wenn  er  nachher  von  einer  derselben 
erregt  wird,  auch  von  der  andern  erregt  werden. 

Jedes  Ding  kann  zufällig  Ursache  der  Lust,  Unlust  oder 
Begierde  seyn.  War  der  Geist  zuglelcli  von  zwei  entgegenge¬ 
setzten  Gemüthsbewegungen  erregt,  nämlich  von  zwei  Vorstellun¬ 
gen,  wovon  die  eine  Lust,  die  andere  Unlust  hervorbringt,  so 
wird  er  hernach,  wenn  eine  derselben  wiederkehrt,  zugleich  von 
'der  entgegengesetzten  erregt  werden.  -  Die  erste  wird  dann  zu¬ 
fällig  Ursache  der  Lust  und  Unlust.  ^ 

Daher  können  wir  bloss  deshalb,  w’ell  wir  ein  Ding  mit  der 
Bewegung  von  Lust  oder  Unlust  betrachtet  haben,  wovon  es  selbst 
nicht  Avirkende  Ursach  ist,  es  lieben  oder  hassen.  Daraus  folgt: 

Bloss  deshalb,  weil  wir  uns  vorstellen,  dass  ein  Ding  etwas 
ähnliches  mit  einem  Gegenstände  hat,  welcher  den  Geist  mit  Lust 
oder  Unlust  zu  erregen  pflegt,  werden  wir  es  lieben  oder  hassen, 
wenn  auch  das,  worin  das  Ding  dem  Gegenstände  ähnlich  ist, 
nicht  die  wirkende  Ursache  jener  Bewegungen  ist. 

I  Wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  ein  Ding,  welches  uns  mit 

I  der  Gemüthsbewegung  der  Unlust  zu  ^erregen  pflegt,  etwas  ähn¬ 
liches  hat  mit  einem  andern,  welches  uns  mit  einer  eben  so  gros¬ 
sen  Bewegung  von  Lust  zu  erregen  pflegt,  so  werden  wir  es  lie- 
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ben  und  zugleich  hassen.  Dieses  Schwanken  verhaU  sich  zu  der 
Gemüthsbewegung,  wie  das  Zweifeln  zur  Vorstellung. 

Der  Mensch  wird  von  der  Vorstellung  eines  vergangenen 
oder  künftigen  Dinges  mit  derselben  Gemüthsbewegung  der  Lust 
und  Unlust  erregt,  als  von  der  Vorstellung  eines  gegenwärtigen 
Dinges.  Denn  die  Vorstellung  des  Dinges,  bloss  für  sich  betrach¬ 
tet,  bleibt  dieselbe,  mag  sie  auf  Zukunft  oder  Vergangenheit  gehen. 

Aus  dem  eben  Gesagten  erkennen  wir,  was  Hoffnung,  Furcht, 
Zuversicht,  Verzweiflung,  Freude  und  Leid  sei.  Hoffnung  ist 
unstete  Lust,  entsprungen  aus  der  Vorstellung  eines  künftigen 
oder  vergangenen  Dinges,  über  dessen  Ausgang  wir  zweifelhaft 
sind.  Furcht  hingegen  ist  unstete  Unlust,  auch  entsprungen  aus 
der  Vorstelluno;  eines  zweifelhaften  Dlnces.  Ferner  wenn  das 
Zweifeln  in  diesen  GemüthsbeAvegungen  aufhört,  wird  aus  der 
tloffnung  Zuversicht,  und  aus  der  Furcht  Verzweiflung,  nämlich 
Lust  oder  Unlust,  entsprungen  aus  der  Vorstellung  eines  Dinges, 
welches  wir  gefürchtet  oder  gehofft  haben.  Freude  ist  Lust 
entsprungen  aus  der  Vorstellung  eines  vergangenen  Dinges,  über 
dessen  Ausgang  wir  zweifelhaft  waren*.  Leid  endlich  ist  der 
l^reude  entgegengesetzt. 

Wer  sich  vorstellt,  dass  das,  was  er  liebt,  zerstört  werde, 
wird  Unlust  haben,  stellt  er  sich  aber  vor,  dass  es  besteht,  wird 
er  Lust  haben.  Denn  was  das  Daseyn  des  geliebten  Dinges  aus- 
schliesst,  hemmt  das  Bestreben  des  Geistes  nach  Beharrung  in 
dem  Zustande  der  Lust. 

Wer  sich  vorstellt,  dass  das,  was  er  hasst,  zerstört  werde, 
wird  Lust  haben.  Denn  der  Geist  sucht  dasjenige  vorzustellen, 
was  das  Daseyn  der  Dinge  ausschllesst,  wodurch  das  Vermögen 
der  Thätlgkeit  des  Körpers  gehemmt  wird. 

Wer  sich  vorstellt,  dass  das,  was  er  liebt,  mit  Lust  oder  Un-  i 
last  erfüllt  wird,  wird  auch  mit  Lust  oder  Unlust  erfüllt  werden.  | 
Bedauern,  Theilnahme.  Denn  die  Vorstellungen  der  Dinge,  die  ; 
das  Daseyn  des  geliebten  Dinges  setzen,  unterstützen  das  Bestre¬ 
ben  des  Geistes,  wodurch  er  das  geliebte  Ding  selbst  sich  vor¬ 
zustellen  sucht,  und  umgekehrt.  Die  Lust  setzt  aber  das  Daseyn  , 
des  lusthabenden  Dinges  voraus,  und  ist  eine  Bejahung  und  Ver¬ 
vollkommnung  des  geliebten  Dinges. 

Daraus  folgt  weiter:  Wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  Jemand 
das  Ding,  welches  wir  lieben,  mit  Lust  erfüllt,  werden  wir  mit 
Liebe  zu  ihm  erfüllt  werden.  Wenn  wir  dagegen  uns  vorstellen, 
dass  er  es  mit  Unlust  erfüllt,  w^erden  wir  mit  Hass  gegen  ihn 
erfüllt  werden.  Beifall,  Unwille. 

Wer  sich  vorstellt,  dass  das,  was  er  hasst,  mit  Unlust  erfüllt  , 
werde,  wird  Lust  haben,  wenn  er  dagegen  sich  vorstellt,  dass  es 
mit  Lust  erfüllt  werde,  wird  er  Unlust  haben.  Schadenfreude, 
]\eid.  Denn  so  fern  das  verhasste  Ding  mit  Unlust  erfüllt  wird, 
wird  es  zerstört  und  wir  suchen,  was  das  Daseyn  von  Dingen 
ausschllesst,  die  uns  ausschliessen. 

Wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  Jemand  ein  Ding,  das  wir 
hassen,  mit  Lust  erfüllt,  werden  wir  auch  gegen  ihn  mit  Hass 
erfüllt  werden.  Wenn  wir  dagegen  uns  vorstellen,  dass  er  das- 
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iiselbe  Ding  mit  Unlust  erfülle,  werden  wir  mit  Liebe  zu  ihm  er- 
:  Süllt  werden. 

Wir  streben  alles  das  von  uns  und  vom  geliebten  Dinge  zu 
Jbejaben,  wovon  wir  uns  vorstellen,  dass  es  uns  oder  das  geliebte 
EDing  mit  Lust  erfüllt  und  dagegen  alles  das  zu  verneinen,  w'ovon 
iwir  uns  vorstellen,  dass  es  uns  oder  das  geliebte  Ding  mit  Un- 
|lust  erfüllt.  Eingebildeter  Hochmuth,  Selbsttäuschung,  Ueber- 
[Schätzung  der  Freunde  und  Liebenden. 

Insofern  wir  hochmütbig  sind  in  Lust  über  eine  träumerische 
Vorstellung  von  uns  Selbst  vermögen  wir  Alles,  was  wir  durch 
tdle  blosse  Vorstellung  erreichen. 

Wir  streben  alles  das  von  dem  Dinge,  das  wir  hassen,  zu 
ÖDejahen,  wovon  wir  uns  vorstellen,  dass  es  dasselbe  mit  Unlust 
»erfülle,  und  dagegen  das  zu  verneinen,  wovon  wir  uns  vorstellen, 
»dass  es  dasselbe  mit  Lust  erfülle.  Verachtung,  Geringschätzung, 
Verkleinerungssucht.  i 

Dadurch  dass  wir  uns  vorstellen,  dass  ein  uns  ähnliches  Ding, 
iin  Beziehung  auf  welches  wir  keine  Gemüthsbewegung  gehabt 
IBabeii,  von  einer  Gemüthsbewegung  erregt  werde,  werden  wir 
’von  einer  ähnlichen  Gemüthsbewegung  erregt.  Mitfreude,  Mit- 
Üeid.  Denn  diese  Vorstellung  hat  im  Gefolge  diejenige,  dass  wir 
■selbst  dieser  Gemüthsbewegung  ausgesetzt  seyn  können. 

Wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  Jemand,  in  Beziehung  auf  wel¬ 
chen  wir  keine  Gemüthsbewegungen  gehabt  haben,  ein  uns  ähn- 
Jlches  Ding  mit  Lust  erfülle,  werden  wir  mit  Liebe  zu  ihm  er¬ 
füllt  werden.  Wenn  w'ir  dagegen  uns  vorstellen,  dass  er  es  mit 
Unlust  erfülle,  werden  wir  mit  Hass  gegen  ihn  erfüllt  werden. 
:B.ührung,  Abscheu. 

Ein  Ding,  das  wir  bemitleiden,  können  wir  nicht  deshalb 
hassen,  weil  es  uns  mit  Unlust  erfüllt.  Denn  wenn  wir  es  dess- 
'halb  hassen  könnten,  dann  würden  wir  Lust  haben  an  seiner 
Unlust;  Mitleid  besteht  aber  aus  Unlust  wegen  Unlust  des  uns 
ähnlichen. 

Wir  werden  uns  vielmehr  bestreben  das  Ding,  das  wir  be¬ 
mitleiden,  soviel  wir  vermögen,  von  seinem  Leiden  zu  befreien. 
Denn  dadurch  entfernen  wir  unsere  eigene  Unlust  und  dasjenige, 
was  unserm  eignem  Daseyn  entgegengesetzt  ist.  Wohlwollen, 
Grossmuth. 

Wir  suchen  alles  das,  wovon  wir  uns  vorsteilen,  dass  es  zur 
Lust  führe,  zum  werden  zu  bringen,  aber  alles  widerstrebende 
und  zur  Unlust  führende  suchen  wir  zu  entfernen  und  zu  zerstören. 

Wir  werden  uns  bestreben  auch  alles  das  zu  thun,  wovon 
wir  uns  vorstellen,  dass  die  uns  ähnlichen  Menschen  es  mit  Lust 
ansehen  und  dagegen  vermeiden  das  zu  thun,  wovon  wir  uns 
vorstellen,  dass  jene  es  vermeiden.  Denn  dass  Andere  Lust  oder 
Unlust  über  uns  empfinden,  macht  auch  uns  Lust  oder  Unlust. 
Gefallsucht,  Leutseligkeit. 

Wenn  wir  loben,  so  bejahen  wir  die  That,  die  uns  Lust  erregt. 

Wenn  Jemand  etwas  gethan  hat,  wovon  er  sich  vorstellt,  dass 
es  die  Aehnllchen  mit  Lust  erfülle,  wird  er  mit  Lust  erfüllt  wer¬ 
den,  verbunden  mit  der  Vorstellung  seiner  selbst  als  Ursache 
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oder  er  wird  sich  mit  Lust  betrachten.  Wenn  er  dagegen  etwas 
gethan  hat,  wovon  er  sich  vorstellt,  dass  es  die  Aehnlichen  mit 
Unlust  erfülle,  Avird  er  sich  selbst  mit  Unlust  betrachten.  Denn 
Lust  und  Unlust  in  den  mit  uns  selbst  gleichen  Wesen,  macht 
uns  Selbst  Lust  und  Unlust.  Selbstzufriedenheit,  Eitelkeit,  Stolz, 
Scham,  Leue. 

Wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  einer  etwas  liebt,  begehrt 
oder  hasst,  was  wir  selbst  lieben,  begehren  oder  hassen,  so  wer¬ 
den  wir  es  desto  beharrlicher  lieben,  begehren,  hassen.  Wenn 
wir  aber  uns  vorstellen,  dass  er  das,  was  wir  lieben,  verschmäht, 
dann  werden  wir  ein  Schwanken  in  der  Seele  erfahren.  Denn 
die  Lust  eines  Andern  macht  auch  Lust,  und  die  Unlust  des  An¬ 
dern  macht  Unlust. 

Hieraus  folgt,  dass  ein  jeder,  so  viel  er  vermag,  sich  bestrebe, 
dass  jeder  das,  was  er  liebt,  liebe,  und  was  er  selbst  hasst  auch 
hasse.  Ambition,  Verketzerungssucht,  Verdächtigung. 

Wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  Jemand  eines  Dinges  sich  er¬ 
freut,  das  nur  Einer  allein  besitzen  kann,  werden  wir  zu  bewir¬ 
ken  suchen,  dass  er  das  Ding  nicht  besitze.  Denn  dadurch,  dass 
wir  uns  vorstellen,  dass  ein  ähnlicher  sich  eines  Dinges  erfreut, 
werden  wir  es  lieben  und  begehren,  aber  wir  stellen  uns  den 
Besitz  des  Andern  als  Hinderniss  unserer  Lust  vor.  Neid. 

Wenn  wir  ein  uns  ähnliches  Ding  lieben,  suchen  Avir  so  viel 
als  möglich  zu  bewirken,  dass  es  uns  wieder  liebe.  Denn  wir 
suchen,  dass  das  uns  ähnliche,  was  uns  Lust  erregt,  auch  A'on  Lust 
erregt  werde.  Diese  Lust  schliesst  die  Idee  von  uns  als  Ursache  ein. 

Wir  werden  um  so  mehr  uns  rühmen,  eitel  seyn  und  an  uns 
Lust  haben,  je  grösser  Avir  die  Gemüthsbewegung  uns  vorstellen, 
mit  welcher  das  geliebte  zu  uns  erregt  ist. 

Wenn  Jemand  sich  vorstellt,  dass  das  Geliebte  durch  ein 
gleiches  oder  noch  engeres  Band  der  Freundschaft  mit  einem 
Andern  sich  vereinige  als  zu  ihm,  so  wird  er  mit  Hass  gegen 
das  Geliebte  erfüllt  w^erden.  Denn  der  andere  vorgezogene  erregt 
Unlust  oder  Neid,  und  die  Ursache  desselben  ist  das  Geliebte, 
das  dadurch  auch  Unlust  erregt,  daher  ein  Schwanken  zwischen 
Liebe,  Hass  und  Neid.  Eifersucht. 

Wer  sich  des  Dinges  erinnert,  woran  er  sich  einmal  ergötzt 
hat,  wünscht  dasselbe  unter  denselben  Umständen  zu  besitzen. 
Wenn  aber  der  Liebende  erfährt,  dass  einer  der  Umstände  man¬ 
gele,  Avird  er  Unlust  haben.  Sehnsucht, 

Begierde,  welche  aus  Unlust  oder  Lust  und  aus  Hass  und 
Liebe  entsteht,  ist  desto  grösser,  je  grösser  die  Gemüthsbewe¬ 
gung  ist. 

Wenn  Jemand  ein  geliebtes  zu  hassen  angefangen  hat,  so 
dass  die  Liebe  völlig  vertilgt  ist,  wird  er  es  bei  gleicher  Ursache 
mehr  hassen  als  hätte  er  es  nie  geliebt.  Denn  dass  Liebe  in  Hass 
übergeht,  erfordert  viel  mehr  Ursachen  als  bei  einfachem  Hass, 

Wer  Jemand  hasst  Avird  ihm  übles  zuzufügen  suchen,  w-enn 
er  nicht  daraus  grösseres  Uebel  für  sich  befürchtet,  und  dagegen 
wird  wer  Jemand  liebt,  ihm  wohl  zu  thun  suchen.  Denn  Jemand 
hassen  ist  ihn  als  Ursache  der  Unlust  vorstelien.  Um  diese  Un- 
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last  zu  zorstöi’en  wird  das  Streben  darauf  gerichtet  seyn,  das 
Daseyn  jenes  zu  verneinen  und  zu  zerstören. 

Wer  sich  vorstellt,  dass  er  von  Jemand  gehasst  werde  ohne 
Ursache,  wird  ihn  wieder  hassen.  Der  Hass  erregt  in  uns  Un¬ 
lust,  und  der  hassende  wird  als  die  Ursache  der  Unlust  mit  Un¬ 
lust  vorgestellt  werden. 

Wer  sich  vorstellt,  dass  der,  den  er  lieht,  ihn  hasst,  wird 
von  Hass  und  Liehe  zugleich  hestürmt  werden,  wie  aus  dem  Vor¬ 
hergehenden  folgt. 

Wenn  Jemand  sich  vorstellt,  dass  ihm  von  Jemand,  der  ihm 
gleichgültig  war,  aus  Flass  ein  Uehel  zugefügt  sei,  so  wird  er 
sogleich  suchen  ihm  dasselbe  Uehel  zuzufügen. 

Wenn  Jemand  sich  vorstellt,  dass  er  von  einem  geliebt  werde 
und  keine  Ursache  dazu  gegeben  zu  haben  glaubt,  so  wird  er  ihn 
wieder  lieben.  Denn  die  Lust  an  uns  erregt  Lust.  Daher  die 
Neigung  gegen  falsche  und  w^ahre  Liebe  und  gegen  Schmeichelei. 

Wer  sich  vorstellt,  dass  er  von  dem,  den  er  gehasst,  geliebt 
werde,  wird  von  Hass  und  Liebe  zugleich  bestürmt  werden. 

Wer  aus  Liebe  oder  Hoffnung  des  Ruhms  Jemand  eine 
Wohlthat  erzeigt  hat,  wird  Unlust  haben,  wenn  er  sieht,  dass 
die  Wolthat  mit  undankbarem  Gemüthe  aufgenommen  worden. 
(Die  Undankbarkeit  selbst  folgt  aus  dem  Widerstreit  grösserer 
gegenwärtiger  Bestrebungen  gegen  die  Vorstellungen  früherer 
Zustände.) 

Ha  SS  wdrd  durch  gegenseitigen  Hass  vermehrt  und  kann  durch 
Liebe  getilgt  w^erden. 

Der  H  ass,  der  von  der  Liebe  gänzlich  besiegt  wdrd,  geht  in 
Liebe  über  und  die  Liebe  ist  desshalb  noch  grösser,  als  w^enn 
der  H  ass  nicht  vorangegangen  wäre.  Denn  die  Kraft,  welche 
den  Hass  besiegt,  ist  grösser  und  wird  unter  gleichen  Ursachen 
stärker  erregt. 

Wenn  Jemand  sich  vorstellt,  dass  ein  ihm  ähnlicher  ein  ihm 
ähnliches  geliebtes  Ding  hasst,  wird  er  einen  solchen  hassen. 
Denn  dieser  verneint  das  geliebte  und  macht  deswegen  Unlust. 

Wenn  Jemand  von  Einem  aus  einem  andern  Stande  oder 
Volke  als  das  seinige  mit  Lust  oder  Unlust  erfüllt  wird,  ver¬ 
bunden  mit  der  Vorstellung  desselben  und  zugleich  des  Standes 
oder  Volkes  als  der  Ursache,  so  wird  er  nicht  nur  diesen,  son¬ 
dern  alle  desselben  Standes  oder  Volkes  lieben  oder  hassen. 

Die  Lust,  welche  daraus  entsteht,  dass  wir  uns  das  verhasste 
Ding  als  zerstört,  oder  von  einem  andern  Uehel  erfüllt  denken, 
entsteht  nicht  ohne  einige  Unlust,  insofern  wür  ein  uns  ähnliches 
zerstört  denken. 

Liebe  und  Hass  gegen  eine  Person  wird  zerstört,  w^enn  die 
Lust  und  Unlust,  welche  sie  erregt,  eine  andre  Ursache  er¬ 
hält,  und  wird  verändert,  wenn  die  Ursache  auf  mehrere  Per¬ 
sonen  vertheilt  wdrd. 

Liebe  und  Hass  gegen  ein  Ding,  das  wir  uns  als  frei  vor¬ 
stellen,  muss  bei  gleiclier  Ursache  grösser  seyn  als  gegen  ein 
nothwendiges  Ding.  Denn  im  letzten  Fade  beschrankt  sich  die 
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Ursache  nicht  auf  eines,  sondern  dehnt  sich  auf  eine  Kette  von 
Ereignissen  aus. 

-Jegliches  Ding  kann  zufällig  Ursache  der  Hoffnung  und 
Furcht  seyn,  wie  jedes  Ding  zufällig  Ursache  der  Lust  und  Un¬ 
lust.  Gute  oder  üble  Vorbedeutungen.  Aberglaube. 

Verschiedene  Menschen  können  von  einem  und  demselben 
Gegenstand  verschiedenartig  erregt  werden,  und  ein  und  derselbe 
Mensch  kann  von  einem  und  demselben  Gegenstand  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  verschieden  erregt  werden. 

Ein  Gegenstand,  welchen  w'ir  mit  anderen  zugleich  früher 
gesehen,  und  von  dem  wir  uns  vorstellen,  dass  er  nichts  hat,  als 
was  mehreren  gemein  ist,  erregt  uns  weniger  als  einer,  von  dem 
wir  uns  vorstellen,  dass  er  etwas  besonderes  hat.  Dieses  Interesse 
wird  durch  Lust,  Bewunderung,  Verehrung  und  Huldigung,  durch 
Unlust,  Bestürzung,  Entsetzen. 

Wenn  der  Geist  sich  selbst  und  sein  Vermögen  der  Thätig- 
keit  betrachtet,  hat  er  Lust  und  um  so  mehr,  je  bestimmter  er 
sich  und  sein  Vermögen  sich  vorstellt. 

Der  Geist  bestrebt  sich  nur  das  vorzustellen,  was  sein  Ver¬ 
mögen  in  Thätigkeit  setzt.  Wenn  der  Geist  sein  Unvermögen 
sich  vorstellt,  hat  er  Unlust.  Diese  Unlust  wird  durch  die  Vor¬ 
stellung  des  Tadels  genährt. 

Jeder  beneidet  nur  seines  Gleichen  um  seine  Tugend. 

Es  giebt  so  viele  Formen  der  Lust,  der  Unlust  und  Begierde 
und  folglich  jeder  Gemüthsbewegung,  die  aus  diesen  zusammen¬ 
gesetzt  ist,  wie  auch  des  Schwankens  der  Seele  oder  was  daraus 
abzuleiten  ist,  nämlich  der  Liebe,  des  Hasses,  der  Hoffnung,  der 
Furcht  u.  s.  w.,  als  es  Formen  der  Gegenstände  giebt,  von  wel¬ 
chen  wir  erregt  werden. 

Jegliche  Gemüthsbewegung  eines  jeden  Individuums  weicht 
nur  um  so  viel  ab  von  der  Gemüthsbewegung  eines  andern,  als 
das  Wesen  des  einen  sich  von  dem  Wesen  des  andern  unter¬ 
scheidet.  Daher  auch  die  Leidenschaften  der  Thiere  sich  nur 
insofern  von  den  menschlichen  unterscheiden,  als  ihre  JVatur  von 
der  menschlichen  sich  unterscheidet. 

Ausser  derjenigen  Lust  und  Begierde  die  leidend  sind,  giebt 
es  auch  solche,  die  sich  auf  uns  beziehen,  wie  fern  wir  thälig 
sind.  Dahin  gehört  die  Lust,  die  der  Geist  bei  Betrachtung  sei¬ 
ner  klaren  Ideen  und  beim  Begreifen  seiner  Thätigkeit  hat. 

Unter  allen  Gemüthsbewegungen,  die  auf  den  Geist,  in  wie¬ 
fern  er  thätig  ist,  sich  beziehen,  giebt  es  nur  solche,  die  auf 
Lust  und  Begierde  sich  beziehen.  Als  solche  betrachtet  Spiisoza 
den  Muth,  den  Edelsinn.  So  weit  Spinoza. 

Gemüt  hsart. 

Das  Gemüth  ist  das  Zuständliche  der  auf  das  Selbst  und  die 
dem  Selbst  verwandten  Wesen  bezüglichen  Vorstellungen  und 
Strebungen,  der  beschwichtigten  oder  unbescbwichtigten  Erre¬ 
gungen  und  ihrer  statischen  Consequenzen,  endlich  des  Streites 
dieser  Bewegungen  mit  der  Vernunft. 
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Wessen  Geist  für  die  Zustände  der  Lust  und  Unlust  und  der 
ßegelirung  wenig  empfänglicli  ist,  und  wessen  Körper  unfähig  ist 
EU  den  organischen  Veränderungen  in  Folge  von  Veränderungen 
lies  Selbstgefühls,  hat,  wie  man  sagt,  wenig  Gemüth  und  ist  kalt 
lund  gleichgültig.  Wer  die  gegentheiligen  Eigenschaften  besitzt, 
liat  Gemüth,  und  ein  rohes  oder  feinfühlendes  Gemüth,  je  nach- 
jtlem  in  die  Statik,  der  Gemüthsbewegungen  die  Vernunft  eingreift 
Sand  mildert  oder  nicht. 

Gemüthlos  wird  im  engem  Sinn  auch  derjenige  genannt,  der 
®war  in  Beziehung  auf  das  eigene  Selbst  von  Lust,  Unlust  und 
IlBegierde  stark  bewegt  werden  kann ,  aber  unempfänglich  ist  für 
I  die  Unlust  und  Lust  der  Mitmenschen,  und  welcher  daher  das 
Selbst  der  Mitmenschen  nicht  zum  Theil  in  sein  eigenes  Selbst 
iaufgenommen ,  und  das  eigene  Selbst  durch  diese  Aufnahme  er¬ 
weitert  hat.  Wer  dagegen  dies  gethan,  dem  wird  das  Gemüth 
im  engem  Sinne  zugeschrieben. 

Die  Anlage  zum  Gemüth  im  ersten  und  zweiten  Sinn  hängt 
nicht  von  der  Fähigkeit  der  Menschen  zu  zusammengesetzten 
^Vorstellungen  und  Vorsteliungsverhältnissen  ab.  Denn  alle  Erreg¬ 
barkeit  des  Gemüths  bezieht  sich  eines  Thells  auf  eine  Klasse  von 
'Vorstellungen,  die  das  Selbst  und  die  dem  Selbst  ähnlichen  We¬ 
sen  betreffen,  andernthells  auf  die  Fähigkeit  zu  Strebungen  und 
Veränderung  derselben  durch  dergleichen  Vorstellungen.  Daher 
Menschen  von  geringen  Verstandesfähigkeiten  viel  Gemüth  und 
Menschen  von  grossen  Verstandesfähigkeiten  wenig  Gemüth  be- 
dtzen  können.  Was  das  Gemüth  im  zweiten  Sinne,  nämlich  das 
Gremüth  zugleich  für  Andere  betrifft,  so  wird  der  verständige 
Gemüthlose  seine  Verstandesfähigkelten  zu  seinem  Interesse  vor- 
eugsw'eise  benutzen,  der  Gemüthvolle  hingegen  bei  grösseren  oder 
geringeren  Verstandesfähigkeiten  geneigt  seyn  für  das  Wohl  der 
Mitmenschen,  und  zwar  nicht  bloss  aus  Ueberlegung,  sondern 
aus  Mitleidenschaft,  und  mit  Lust  und  Unlust  an  Anderer  Wohl, 
und  Wehe. 

Diese  Art  des  Gemüths  setzt  voraus,  dass  wie  gross  oder 
ilein  die  Fähigkeit  zu  zusammengesetzten  Vorstellungsverhältnis- 
ien  oder  der  Verstand  sei,  die  Vorstellung  vom  Eigenleben  und 
Selbst  und  dem  ihm  nützlichen,  durch  die  Vorstellung  von  dem 
dien  Menschen  zugleich  nützlichen  im  Gleichgewicht  erhalten 
verde,  oder  dass  sich  die  Vorstellung  vom  Selbst  bis  dahin  er- 
veitere.  Ist  das  bei  einem  Menschen  geschehen,  wozu  die  Er- 
dehung  viel  beiträgt,  so  handelt  er  entweder  aus  Ueberlegung 
'echt  und  für  das  Gemeinwohl,  oder  zugleich  mit  Lust  und  Ün- 
ust  hülfreich  in  dieser  Art  und  dann  mit  Gemüth.  Bei  Kindern 
st  das  Streben  für  das  eigne  Selbst  zuerst  die  Hauptsache,  denn 
llese  Vorstellung  bildet  sich  zuerst  aus  und  verkettet  sich  mit 
»rganischen  Umstimmungen,  Empfindungen  und  Actionen,  später 
md  in  Folge  der  Erziehung  erweitert  sich  das  Eigenleben  mehr 
>der  weniger  in  das  Eigenleben  im  Sinne  der  Familie,  und  ihres 
;emelnschaftllchen  Interesses  und  sofort  mehr  oder  weniger  'rrelter. 

Die  Menschen  haben  bei  gleicher  Erregbarkeit  auch  ein  ver- 
chiedenes  Gemüth,  je  nachdem  sie  durch  die  organischen  Zu- 
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stände  mehr  für  die  Bewegungen  der  Lust,  Unlust  oder  Begierde 
ausgebildet  sind,  und  je  nachdem  die  einen  oder  anderen  Vor¬ 
stellungen  eine  stärkere  organische  Umstimmharkeit  zur  Acllon 
oder  Depression  der  ^Activität  vorfinden. 

D  ie  Thicre  haben  auch  Gemüth,  sie  sind  freudig,  traurig, 
mitleidig,  neidisch,  hassend,  liebend,  eifersüchtig  u.  s.  w.  Ver¬ 
schiedene  haben  ein  sehr  verschiedenes.  Denn  wiewohi  alle  zu 
den  Erscheinungen  der  Statik  der  Gemüthsbewegungen  ausgebildet 
sind,  so  ist  die  Fähigkeit  zu  organischen  Spannungen  und  Ab¬ 
spannungen  für  gewisse  Vorstellungen  bei  ihnen  sehr  verschieden, 
und  die  Schöpfung  hat  durch  die  in  ihnen  traumartig  erregten 
instinktmässigen  Vorstellungen  (siehe  oben  p.  106.  515.)  die  Fä¬ 
higkeit  für  gewisse  Girkel  leichter  entstehender  und  leichter  sich 
wiederholender  Erresjuneen  voraesehen. 

O  o  *  ' 

In  die  Statik  der  Leidenschaften  greift  bei  den  Menschen 
das  sittliche  Gefühl  modificirend  ein,  und  so  weit  als  diess  ae- 
scheinen  kann,  lässt  sich  ihr  Handeln  nicht  aus  den  vorausgegau- 
genen  statischen  Zuständen  und  aus  der  Statik  der  Leidenschaften 
überhaupt  berechnen. 

Insofern  ein  Mensch  hloss  leidenschaftlich  für  sich  und  an¬ 
dere  bewegt  ist,  ist  alles  gute  nur  relativ,  nämlich  das  ist  gut, 
was  die  vorhandenen  Zustände  der  Lust  und  Begierde  fördert, 
alles  schlecht,  was  sie  hemmt  und  Unlust  und  die  ihr  folgenden 
Begierden  erregt.  Eins  und  dasselbe  kann  jetzt  gut  und  morgen 
schlecht  seyn.  In  Beziehung  auf  das  allen  Menschen  gute  ist  das 
dem  einzelnen  Zustand  gute  bald  ein  gutes,  bald  ein  schlechtes. 
Denn  Neid  und  Mitleid  können  aus  denselben  Quellen  entspringen, 
wie  die  Statik  der  Leidenschaften  ergiebt,  und  der  jetzt  mitleidige 
kann  alsobald  neidisch  seyn,  ohne  mitleidig  Vernunft  mehr  zu  ha¬ 
ben  denn  als  neidisch.  Spinoza  Ethik  4  Buch.  Die  Thiere  sind 
auch  des  Mitleidens  für  Andere,  selbst  für  den  Menschen  fähig, 
insofern  er  ihnen  gut  thut,  Lust  erregt  und  sie  mit  Lust  zu  ihm 
kommen,  und  sein  Uebel  ihr  Uebel  ist.  Hierin  ist  keine  Spur 
von  Sittlichkeit.  ^ 

Das  Allen  oder  Vielen  gute  kömmt  ein  wenig  mehr  zu  Stande 
dadurch,  dass  die  Leidenschaften  der  Menschen  und  Thiere  für 
ihr  Interesse  durch  andere  Leidenschaften  ihrer  selbst  im  Gleich¬ 
gewicht  gehalten  werden,  z.  B.  durch  die  Furcht  vor  der  Strafe, 
beim  Menschen  durch  die  Gemüthsbewegungen,  die  der  Aber¬ 
glaube  erzeugt,  der  aber  beinahe  eine  ebenso  ergiebige  Quelle 
böser  als  guter  Handlungen  ist. 

Wenn  die  Vorstellung  in  den  Menschen  herrschend  wird  von 
dem  ihrer  Familie,  ihrem  Stand,  ihrer  Corporation,  ihren  Lands¬ 
leuten  allgemein  nützlichen  oder  guten,  und  sie  die  Vorstellung 
ihres  Eigenlebens  und  ihres  Selbst  dadurch  ei’weltern,  so  ist  ein 
allgemeinerer  Begriff  des  nützlichen,  des  guten  gegeben.  Auch 
der  Begriff  des  den  engem  Kreisen  und  ihren  Zuständen  guten 
ist  noch  weit  vom  sittlich  guten  entfernt.  Je  mehr  Individuen  es 
sind,  für-  die  das  gute  gut  ist,  um  so  besser  ist  es  und  um  so 
mehr'  nähert  es  sich  dem  sittlich  guten,  wie  der  Begriff  des  allen 
Menschen  nützlichen  und  guten.  Noch  vollkommner  wird  dieser 
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I Begriff,  wenn  das  für  das  gute  angesehen  wird,  was  allen  Men- 
t  sehen  nicht  jetzt,  sondern  unter  allen  Umständen  und  für  alle 
L  Zeiten  gut  ist.  Diess  ist  auch  das  gute,  was  dem  Eigenlehen  un- 
Uer  allen  Umständen  gut  ist,  welcher  Begriff  dasjenige  £;ute  aus- 
F  scheidet,  was  hloss  für  den  heutigen  Zustand,  aber  nicht  für  die 
ö  nächsten  gut  ist. 

Die  Unterordnung  des  Selbst  unter  die  göttliche  Weltordnung 
rund  das  Unendliche  ist  die  Vernunft,  welche  das  besondere  aus 
i  dem  höchsten  Allgemeinen  ableitet,  diese  erzeugt  den  Begriff  des 
(  höchsten  guten,  welcher  das  relativ,  d.  h.  dem  jedesmaligen  Zu- 
'  stand  des  Menschen,  gute  bestreitend  das  Gewissen  ist.  Die 
'  Betrachtung  über  die  Unvollkommenheit  des  eignen  Seihst,  weU 
:  ches  oft  von  diesem  Begriff  nicht  geleitet  wird,  und  das  Streben 
dieses  absolut  gute  festzuhalten,  verbunden  mit  der  Gewissheit 
der  Abhängigkeit  und  Fehlbarkelt  ist  das  religiöse  Gefühl,  die 
Gemüthshewegung  des  Frommen.  Die  Befriedigung  und  Lust,  so 
weit  es  der  Vernunft  zu  folgen  gelingt,  ist  die  Seligkeit  des  Weisen, 
der  jede  andere  Lust  nicht  verschmäht,  und  die  Vorstellungen  von 
Unlust  von  sich  entfernt  hält,  in  wie  weit  beides  der  Vernunft 
nicht  widerspricht.  Siehe  Spinoza  Ethik  5.  Buch  von  der  Frei¬ 
heit.  Fighte  Anleitung  zum  seligen  Lebern  Berlin  1806. 

Insofern  der  Mensch  dieses  Begriffes  fähig  ist,  von  ihm 
nicht  weniger  als  von  den  Leidenschaften  geführt  zu  werden,  ist 
*^r  frei.  Im  Grunde  erfolgen  indess  die  Entschlüsse  und  Hand¬ 
lungen  hier  mit  derselben  Nothwendigkelt,  wie  jn  den  anderen 
physischen  Erscheinungen  die  Ereignisse,  und  Alles  geschieht  aus 
hinreichender  Ursache.  Die  gesetzlose  Willkür,  welche  über 
den  Bestimmungen  steht,  ist  bloss  Schein.  Halten  sich  zwei  ent¬ 
gegengesetzte  Leidenschaften  im  Gleichgewicht,  oder  eine  Leiden¬ 
schaft  kämpft  mit  den  Rathschlüssen  der  Vernunft,  so  scheint  es,  , 
als  wenn  der  Mensch  als  ein  Dritter  darüber  stände,  den  fremden 
Ratbgeber  anbörend,  und  er  findet  seinen  Entschluss  frei;  wenn  er 
sich  entschieden  hat  und  hernach  anders  darüber  denkt,  so  findet 
er  sich  unfrei.  Herbart  Psychol.  91.  Eigentlich  ist  diess  eine 
Täuschung.  Denn  alles  jenes  ist  in  ihm,  und  seine  Wahl  ist  die 
Zusammen  Wirkung  von  Vernunft  und  Begierde. 

Der  Wille  ist  nichts  Anderes  als  das  Begehren  mit  der  Ge¬ 
wissheit  des  Erfolges,  eine  entschiedene  Bejahung  eines  noth wen¬ 
dig  folgenden  Zustandes,  dem  ein  Schwanken  vorausgegangen  ist, 
und  das  Schwanken,  die  Unschlüssigkeit  dauert,  bis  noch  etwas, 
Gründe  oder  Leidenschaften,  auf  die  Wageschale  kommt.  Die 
Vermehrung  der  organischen  Spannung  durch  Wein,  eingeleitete 
Empfindungen  und  Aehnliches,  welches  zur  Leidenschaft  disponirt, 
reicht  hin,  dass  Etwas  gewollt  wird,  wozu  bei  sonst  gleicher  Ur¬ 
sache  noch  keine  volle  Ursache  zum  Ausschlag  vorhanden  war. 
Der  Wein  verdunkelt  Vorstellungen,  die  das  Gleichgewicht  hiel¬ 
ten,  verstärkt  die  Spannung  zur  Passion  und  vergrössert  dadurch 
die  Empfänglichkeit  für  die  ihr  adaequaten  Vorstellungen. 

Das  wozu  der  Ausschlag  gegeben  ist,  ist  entweder  bloss  eine 
künftige  Reihe  von  Vorstellungen  ohne  Handlung  des  Körpers 
nach  aussen,  wie  man  seinem  Denken,  seiner  Erinnerung  eine 
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Direction  c,lel3l;  tliess  ist  iiicljts  Anders  als  das  Wissen,  dass  diese 
bestimmte  Wendung  eintritt.  Oder  der  Wille  wirkt  nach  aussen 
durch  zweckmässige  hewegungen,  welche  ahlauf'en  nach  dem  Thema 
des  begehrten  und  als  nothwendig  ertolgend  rorgestellten.  Jede 
Bewegung,  die  als  sicher  und  nothwendig  erfolgend  mit  der  Vor¬ 
stellung  der  freien  Wahl  vorgestellt  wird,  mit  der  Vorstellung 
unserer  als  Ursache,  ist  gewollt.  Eine  krampfhafte  Bewegung,  zum 
Beispiel  lachen,  kann  als  sicher  kommend  vorgestellt  werden,  sie 
ist  nicht  gewollt;  denn  obwohl  unsere  Vorstellungen  die  Ursa<^he 
davon  sind,  so  kann  doch  neben  dieser  Bewegung  eine  andere 
ihr  entgegengesetzte  Verneinung,  mit  der  Vorstellung  der  freien 
Wahl  unter  vielerlei,  staltfinden,  welche  allein  gewollt  ist. 

Dass  der  Wille  sogleich  Bewegungen  hervorhringen  kann,  ist 
nicht  wunderbarer,  als  dass  jede  Vorstellung  Bewegung  hervor- 
hringen  kann,  wie  die  Vorstellung  des  Lächerlichen  und  die  lei¬ 
denschaftlichen  Vorstellungen.  Schon  die  blosse  Vorstellung  einer 
bestimmten  Bewegung  ruft,  wenn  diese  in  Disposition  ist,  die  be¬ 
stimmte  Bewegung  hervor,  wie  die  Vorstellung  des  Gähnens  und 
Lachens,  obwohl  wdr  es  nicht  wollen.  Es  gehört  daher  zu  den 
gewollten  Bewegungen,  dass  die  Bewegung  erregt  wird  von  der 
Vorstellung,  dass  sie  nothwendig  erfolgt  und  dass  wir  uns  als 
ihre  Ursache  vorstellen.  Siehe  das  JNähere  über  diese  Art  der 
Bewegungen  oben  p.  .92. 

Wir  schliessen  die  Lehre  von  den  Gemüthsbewegungen  mit 
der  Bemerkung,  dass  es  unter  den  Leidenschaften  nicht  minder 
wie  bei  den  Vorstellungen  Associationen,  gegenseitige  Verdunke¬ 
lungen,  Verkettungen  giebt.  Viele  sogenannte  Leidenschaften  sind 
ganze  Verkettungen  leidenschaftlicher  Zustände,  wie  die  Eifersucht 
u.  A.  D  lese  Verhältnisse  sind  indess  in  dem  Vorhergehenden 
schon  hinreichend  klar  geworden,  um  sie  mit  den  einfachen  Ver¬ 
hältnissen  der  Vorstellungen  zu  vergleichen. 

In  Hinsicht  auf  das  weitere  Feld  der  psychologischen  For¬ 
schungen  muss  ich  auf  die  ausführlichen  Werke  der  Psychologie 
und  diejenigen  Schriften  verweisen,  welche  die  Logik  im  Zusam- ^ 
menhange  mit  der  Psychologie  und  Metaphvsik  behandeln.  ; 

Aristoteles  de  anirna.  Spinoza  Ethica,  Herbart  Lehrbuch  \ 
zur  Psychologie.  Königsberg.  2.  Auflage.  1834.  Stieben roth  Psy.^  \ 
€hologie.  Berlin  1824.  Beneke  Lehrbuch  der  Psychologie.  Berlin  i 
1833.  Schubert  Geschichte  der  Seele.  Stufig.  1839.  Bobrik  System 
der  Logik.  Zürich  1838.  Carus  Vorlesungen  über  Psychologie.  Leipz.  \ 
4831.  Flemming  Beiträge  zur  Philosophie  der  Seele.  Berlin  1830. 
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III.  Abschnitt.  Von  der  Wechselwirkung  der 
Seele  und  des  Organismus. 

I.  Capitel.  Von  der  Wechselwirkung  der  Seele  und 
des  Organismus  im  Allgemeinen. 

D  as  Verhältniss  der  Seele  und  des  Organismus  kann  im  All- 
;gemelnen  verglichen  werden  mit  dem  Verhältniss  jeder  physischen 
D.aligemeinen  Kraft  und  der  Materie,  an  welcher  sie  sich  äussert, 
iz.  B.  des  Lichtes  und  der  Körper,  an  welchen  es  zum  Vorschein 
ikommt.  Das  Räthselhafte  des  Zusammenhanges  bleiht  sich  in 
iBeiden  Fällen  gleich.  An  den  Körpern  kömmt  das  Licht  zum 
Vorschein  thells  durch  bloss  mechanische  Veränderung  ihrer  Ma- 
:terie,  z.  B.  Druck,  Stoss,  thells  durch  eine  chemische  Veränderung 
'derselben.  Auch  ist  das  Licht  wieder  fähig  materielle  Verände- 
iTungen  der  Körper  zu  Stande  zu  bringen.  Ebenso  kömmt  die 
lElectricität  bei  materieller  Veränderung  der  Körper  zum  Vor¬ 
schein,  und  bewirkt  hier  wieder  materielle  Veränderungen  der 
[Körper.  Die  geistigen  Wirkungen  erfolgen  an  den  organischen 
Körpern  so  lange  die  Materie  verändert  wird,  und  die  geistigen 
Wirkungen  verändern  hier  wieder  die  Materie.  Der  Keim  näm¬ 
lich  enthält  mit  der  ihm  einwohnenden  Lebenskraft  zugleich  die 
llatente  Kraft  zu  den  geistigen  Wirkungen  des  spätem  thierischen 
Wesens;  ehe  dass  eine  bestimmte  Structur  des  Gehirns  erzeugt 
ist,  bleibt  das  organische  Wirken  des  Keims  auch  ohne  Vorstel- 
ilungen.  Mit  der  Structur  ist  das  Wirken  der  schon  vorhandenen 
Kraft  gegeben,  welche  also  von  der  Structur  des  Gehirns  nicht 
in  ihrem  letzten  Grunde  abhängig,  aber  in  Hinsicht  ihrer  Acus- 
serung  von  der  Structur  abhängig  ist.  Bis  dahin  ist  das  Verhält¬ 
niss  der  geistigen  Kräfte  zur  Organisation  nicht  räthselhalter,  als 
das  Verhältniss  jeder  andern  Natui  kraft  zum  materiellen  Zustand 
der  Körper,  oder  vielmehr  beides  ist  gleich  räthseihaft.  Das  Ver¬ 
hältniss  der  geistigen  Kräfte  zur  Materie  weicht  nur  darum  von 
■  dem  Verhältniss  anderer  physischer  Kräfte  zur  Materie  ab,  dass 
die  geistigen  Kräfte  nur  in  den  organischen  und  insbesondere 
thierischen  Körpern  Vorkommen,  und  sich  nur  auf  ihre  gleichen 
iProducte  fortpflanzen,  die  allgemeinen  physischen  Kräfte,  die  man 
auch  imponderahlc  Materien  nennt,  eine  viel  allgemeinere  Wir- 
ikunii  und  Verbreitung  in  der  Aatur  haben.  Da  indessen  die  or- 
‘ganischen  Körper  auch  in  der  unorganischen  Natur  wurzeln,  und 
aus  ihr  zehren,  indem  die  Thiere  von  Thieren  und  Pflanzen,  die 
'Pflanzen  aber  theils  von  unorganischen  Stoffen  sich  ernähren  und 
'dabei  wachsen  und  sich  multlpilciren ,  so  bleibt  es  ungewiss,  ob 
iiiicht  selbst  auch  die  Anlage  zu  geistigen  Wirkungen,  wie  die 
allgemeinen  physischen  Kräfte  in  aller  Materie  vorhanden  ist, 
und  durch  die  vorhandenen  Structuren  zur  Aeusserung  in  bestimrn- 
iter  Weise  kommt. 

Ehe  wir  die  Wechselwirkung  zwischen  der  Seele  und  dem 
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nicht  vorstellendcn  Tlicll  des  Organismus  n’äher  untersuclien, 
müssen  wir  erst  noch  einige  Betraehtungen  vorausschicken,  und 
zwar  üher  die  organischen  Elemente  des  ganzen  Organismus  und 
auch  des  Gehirns  und  über  die  Monaden  im  Sinne  der  philoso¬ 
phischen  Sclmle. 

a.  UrtheiIcKen  der  organischen  Körper,  Monaden  im  Sinne 

der  Physiologen. 

Die  Elemente  der  Organisation  des  Gehirns  oder  Seelenor¬ 
gans  entstehen,  wie  alle  Elementartheile  des  thierischen  Körpers 
ursprünglich  aus  Zellen,  und  alle  Zellen  entstehen  aus  der  Ur- 
zelle,  dem  Reime,  welcher  die  Kraft  des  Ganzen  enthält.  Die 
secundären  Zellen,  aus  welchen  Muskelfasern,  Nervenfasern,  Zell-, 
gewebefasern,  Sehnenfasern,  Knorpel  u.  s.  w. ,  kurz  alle  Gewe- 
jDctheile  sich  theils  durch  Verschmelzung  mehrerer  Zellen,  theils 
durch  Verlängerung  der  Zellen  in  Fäden  bilden,  unterscheiden 
sich  in  Hinsicht  ihrer  Productionskraft  von  dep  Urzelle  dadurch, 
dass  diese  impUcite  den  Grund  zur  Erzeugung  aller  secundären 
Zellen,  d.  h.  des  Ganzen  (explicite)  enthält,  die  secundären  Zel¬ 
len  oder  Gewebe  aber  nur  ihres  Gleichen  erzeugen.  Die  Rnorpel- 
zelle  erzeugt  innerhalb  des  ganzen  Organismus  in  sich  und  um  sich 
her  neue  Knorpelzellen,  die  Hornzelle  neue  Hornzellen,  die  Muskel¬ 
fasern  nur  Muskelfasern,  die  Nervenfasern  nur  Nervenfasern.  Be¬ 
greiflicher  VS^eise  kann  daher  ein  Ganzes  als  Urzelle  oder  Keim 
nur  wieder  bervorgehen  durch  das  Zusammenwirken  aller  ver¬ 
schiedenen  Zellen,  oder  dadurch,  dass  die  Kraft  des  Ganzen  sich 
durch  alle  verschiedenen  Gewebetheile  gleich  und  ganz  erhält  und 
sie  beherrscht.  Der  ganze  Organismus  besteht  aber  aus  einem 
System  sich  einander  zu  einem  Ganzen  ergänzenden,  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  selbständigen  Tbeilchen,  mit  der  Fähigkeit  ihres; 
Gleichen  zu  erzeugen,  gleichsam  secundären  Monaden,  insofern: 
sie  ihren  Grund  in  jisr  Urmonade  des  Keims  haben,  und  zusam¬ 
men  wieder  die  Urmonade  oder  die  Keimzelle  aber  explicite  vor- 
stelleji.  Die  verschiedenen  Monaden  in  diesem  Ganzen  haben  j 
durch  ihre  Structur  und  Materie  verschiedene  Kräfte,  der  Bewe¬ 
gung,  Empfindung,  Ernährung,  Absonderung,  oder  es  kommen 
verschiedene  Naturkräfte  an  ihnen  durch  ihre  Structur  zum  Vor¬ 
schein.  So  wird  auch  das  Gehirn  durch  die  Structur  und  Wech¬ 
selwirkung  seiner  Theilchen,  als  eine  Masse  von  gleichsam  dele- 
girten  Zellen  (Ganglienkörperchen),  und  aus  Zellen  entstandenen 
Fasern  Orgnu  der  Vorstellungen,  wie  die  Muskelzellen  und  Mus¬ 
kelfasern  Organ  der  Bewegung.  Man  darf  sich  aber  hier  nicht 
vorstellen,  dass  die  Seele  selbst  hierdurch  aus  Tbeilchen  zusam¬ 
mengesetzt  würde.  Die  Vermehrung  dieser  Elemente  hat  nicht 
auf  die  Masse  des  Vorgestellten,  sondern  auf  die  Schäi-fe,  Klar¬ 
heit  und  Combination  der  Vorstellungen  Einfluss,  wie  denn  auch  i 
der  Verlust  von  Hirnsubstanz  bei  Kopfverletzungen  nicht  Massen 
von  Vorstellungen  wegnimmt,  sondern  die  Klarheit  und  Schärfe 
der  Vorstellungen  aufhebt  und  betäubt.  Aber  von  den  verschie¬ 
denen  Regionen  des  Gehirns,  von  weichen  Sinneswirkungen  der 
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‘üNferven  sich  verbreiten,  treten  verschie^^ene  Vorstellungen  zii^^leich 
Ifim  Sensorium  auf.  Wie  nun  die  wirksamen  Theilchen  des  Gehirns 
ider  Urform  nach  eins,  mit  allen  übrigen  Organtheilchen  eins  und 
jfciiis  Zellen  entstanden,  mittelst  ihrer  Zustände  bei  den  Vorstel- 
jllungen  auf  die  monadenartigen  Organtheilchen  des  Körpers  und 
diese  auf  jene  wirken  müssen,  ist  zv,^ar  leicht  einzusehen.  Dage- 
tgegen  bleibt  die  Wirkung  und  Wechselwirkung  dieser  Theilchen 
;jeim  Vorstellen  selbst  vollends  unklar. 

Ich  muss  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  hier  unter  Mona- 
iden  keine  Atome,  sondern  die  organisirten  vergänglichen  Urtheil- 
chen  verstehe,  aus  welchen,  nach  der  wichtigen  Entdeckung  von 
•dcHW^AWN,  ursprünglich  alle  organischen  Gewebe  bestehen,  und 
^welche  im  Dienste  der  erschaffenden  Kraft  des  Keims,  an  Materie 
and  Kräften  verschieden,  so  weit  selbstständig  sind,  als  sie  inner-, 
aaib  des  Ganzen  und  beherrscht  von  der  Kraft  des  Ganzen,  ihres 
Gleichen  in  sich  und  ausser  sich  erzeugen,  ja  selbst  vom  Ganzen 
igetrennt  noch  einige  Zeit  ihre  Wirkung  fortsetzen,  aber  auch 
auf  einander  wirken,  ja  häufig  genug  unter  einander  zu  zusam¬ 
mengesetzten  Gebilden  gleicher  Kraft  verschmelzen  (Nervenfaser, 
Muskelfaser).  Mayer  hat  das  Verdienst  schon  vor  längerer  Zeit, 
ehe  an  die  Beobachtung  der  ursprünglich  gleichen  Gewebestructur 
gedacht  werden  konnte,  in  seinen  Supplementen  die  Idee  wirksa¬ 
mer  organischer  Urtheilchen,  organischer  Monaden  ausgesprochen 
zu  haben.  Mir  schwebte  eine  ähnliche  Vorstellung  vor,  als  ich  im 
'srsten  Theil  dieses  Werkes  1833  p.  365  die  Regeneration  der  zer- 
iMtückten  Polypen  und  Planarien,  und  die  Doppelbildung  durch Thei- 
ung  des  Keimes  zu  erklären  suchte.  Purrikje  wurde  ebenfalls 
Durch  seine  Untersuchuneen  über  die  Structur  auf  die  Idee  von 
ielbstsfändig  wirkenden  Urtheilchen  im  Dienst  des  Organismus 
geleitet.  Das  Material  für  die  allgemeine  Theorie  der  organischen 
^Wesen  liefert  SghwannG  Schrift  Mikroskopische  Untersuchungen 
über  die  Uebereinstimmung  in  der  Structur  und  im  Wachsthum  der 
iThiere  und  Fßanzen.,  Berlin  1838.  8, 

b.  Monaden  im  Sinne  der  philosophischen  Atomistik. 

I 

Der  Sinn,  in  welchem  hier  von  organischen  Monaden  ge¬ 
sprochen  worden,  ist  sehr  verschieden  von  dem  Sinne  der  Mona- 
flen  in  Herbart’s  Lehre  von  der  Seele  und  Materie.  Nach  Herbart 
Lehrbuch  zur  Psychologie  /?.  122  — 133.)  ist  die  Seele  ein  einfaches 
^Wesen,  ohne  Theile,  ohne  räumliche  Ausdehnung,  ohne  irgend 
(sine  Vielheit  in  sich,  eine  Monade,  die  Materie  selbst  besteht  aus 
t-anräumlichen  einfachen,  wirksamen  Wesen,  Monaden  (Atome), 
(»welche  im  Raume  sind,  ohne  ein  Continuum  zu  bilden,  im  Gleich¬ 
gewicht  gegenseitiger  Attractlon  und  Repulsion  sind,  und  dadurch 
die  Erscheinung  einer  räumlichen  Existenz  zur  Folge  haben.  Un¬ 
durchdringlich  ist  jede  Materie  nur  für  diejenigen  Wesen,  welche 
idas  in  ihr  vorhandene  Gleichgewicht  der  Attraction  und  R.epulsion 
unicht  abzuändern  veimögen.  Jeder  organische  Körper  ist  ein 
iSystem  von  Monaden,  in  denen  ein  System  innerer  Zustande  voi- 
Ihanden  ist,  welche  erst  in  einer  gegenseitigen  Wechselwirkung 
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der  Monaden'  auf  einander  entstanden  sind.  Diese  von  der  Vor¬ 
sehung  bedingte  Vereinigung  ist  die  Ursache  der  Form  eines  or¬ 
ganischen  Körpers.  In  den  Reimen  besteht  eine  Concentration 
des  ganzen  Systems  innerer  Zustände  ohne  die  entsprechende 
Gestaltung.  Die  Wechselwirkung  zwischen  Seele  und  Leih  ist 
hiernach  eine  Wirkung  der  einen  vorstehenden  Monade  auf  die 
inneren  Zustände  der  übrigen  und  umgekehrt.  Die  verstel¬ 
lende  Monade,  welche,  wie  jede  Monade  in  Herbart’s  Sinn 
nur  einen  mathematischen  Punct  einnehmend  gedacht  weiden 
kann,  bedürfe  keines  festen  Sitzes  im  Gehirn,  sondern  sie 
könne  sich  bewegen  in  einer  gewissen  Gegend,  ohne  dass  hier¬ 
von  in  ihren  Vorstellungen  nur  die  geringste  Ahnung,  oder  hei 
anatomischen  Nachsuchungen  die  geringste  Spur  vorkäme;  wohl 
aber  könne  man  Veränderunrr  ihres  Sitzes  als  eine  sehr  frucht- 
bare  Hypothese  zur  Erklärung  ihrer  anomalen  Zustände  betrach¬ 
ten.  Herbärt  bemerkt  ferner,  dass  man  ohne  Grund  annehmen 
würde,  dass  in  allen  Thieren  und  im  Menschen  der  Sitz  der 
Seele  an  derselben  Stelle  sei.  Wahrscheinlich  sei  er  bei  Thieren, 
besonders  bei  den  niederen,  im  Rückenmarke.  Man  dürle  auch 
nicht  voraussetzen,  dass  jedes  Thier  nur  eine  Seele  habe.  Bei 
Gewürmen,  deren  abgeschnittene  Theile  fortleben,  sei  das  Ge- 
gentheil  wahrscheinlich,  und  im  menschlichen  Nervensystem  mö¬ 
gen  sich  gar  viele  Elemente  befinden,  deren  Innere  Bildung  die 
einer  Thierseele  von  der  niedrigem  Art  weit  übertrelfen.  In 
abgetrennten  organischen  Theilen  erhalte  sich  übrigens  eine  Zeit- 
lang  Leben  ohne  Seele.  Bobrik  {System  der  Logik.  Zürich  1838.) 
geht  auch  von  dieser  Ansicht  aus,  und  wendet  sie  mit  Consequenz 
auf  die  Erklärung  der  organischen  Vorgänge  an.  Damit  Einheit, 
Totalität,  Zweckmässigkeit  in  die  ßew'eglichkeit  der  Lebenskräfte 
hineinkomme,  bedarf  es,  sagt  Bobrik,  einer  herrschenden  Monade, 
welche  das  ganze  bereits  zu  organischer  Beweglichkeit  vorberei¬ 
tete  Aggregat  innerlich  gebildeter  Monaden  zu  einem  Systeme 
vereinige.  Diese  herrschende  Monade  ist  die  Form  im  eigentli¬ 
chen  Sinn.  Unter  den  stufenweise  sich  anbildenden  Bestandthei- 
len  steigen  einige  bis  zur  Vollständigkeit  innerer  Zustände  empor, 
dass  sie  selbst  Formen  künftiger  neuer  Orgamismen,  oder  dass 
sie  Samen  zur  Fortpflanzung  werden  können.  Diese  Ansicht  an¬ 
gewandt  auf  die  wirksamen  Körperchen  oder  organisirten  Ele¬ 
mentartheile  der  organischen  Körper,  so  würde  jedes  derselben 
in  einem  organischen  Körper  ein  untergeordnetes  System  von 
wirksamen  Atomen  seyn,  welches  sich  bilden  und  wieder  auflösen 
kann,  ohne  dass-  die  wirksamen  Atome  oder  Monaden  im  Sinne  i 
von  Herbart  zerstörbar  seyen. 

c.  Aeusserung  des  Seelenlebens  in  der  Organisation  des 

Gehirns. 

Herbart’s  Ansicht  von  den  Monaden  und  von  der  Materie  er¬ 
klärt  allerdings  das  Wirken  der  Seele  auf  die  Materie,  ohne  dass  sie  i 
seihst  Materie  ist,  da  es  hierbei  nur  auf  die  Wirkung  eines  ein-  i 
fachen  Wesens  auf  andere  einfache  Wesen  oder  Monaden  ankommt,  i 
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I  \ 

i|  Bei  einem  weitern  Versuch  die  Bilduni;  riuimliclier  Yorstel- 

li  hingen  in  dei’  Seelenmonade  aus  Veränderungen  der  räumlich 
y  ausgedehnten  Theile  des  Organismus,  und  wieder  die  VVirkunir 
der  Seelenmonade  auf'  ganze  Summen  von  organischen  Fasern  zu 
I  erklären,  stösst  man  aber  auf  unauflösliche  Schwierigkeiten.  Das 
[  Problem  aller  Zeilen  war  zu  begreifen,  wie  ein  aus  Theilen  nicht 
zusammengesetztes  einfaches  Wesen,  die  Seele  aus  dem  Nebenein¬ 
ander  der  afficirten  Körpertbeile ,  z.  B.  aus  dem  Nebeneinander 
I  der  afficirten  Netzhauttbeilchen  des  Auges  eine  Anschauung  von 
Nebeneinander  erhalte,  so  zwar,  dass  ein  gewisses  Netzhauttheii- 
i  eben  eine  bestimmte  Beziehung  zum  Sehraum  erhält.  Denn  alle 
Anschauungen  des  Sehsinnes  von  räumlicher  Ausdehnung  beruhen 
darauf,  dass  die  Netzhauttbeilchen 

a  h  c  d 
e  f  g  k 

^  i  k  l  m 

in  den  Relationen  der  gegenseitigen  Lage  vorgcstellt  werden,  als 
sie  wirklich  nebeneinander  existiren.  Nimmt  man  das  Beispiel 
vom  Gefühlsinn  her,  so  ist  die  Schwierigkeit  dieselbe.  Denn  wir 
haben  jedenfalls  das  Vermögen,  das  Nebeneinander  der  Aussendinge 
durch  das  Gefühl  zu  unterscheiden  nur  dadurch,  dass  wir  eine 
Anschauung  des  räumlichen  Nebeneinander  unserer  Körpertbeile 
durch  das  Gefühl  haben.  Der  ganze  Sehapparat  ist  darauf  berechnet, 
die  an  entfernten  Theilen  der  Aussenwelt  vorhandenen  Unterschiede 
von  räumlich  nebeneinander  vorhandenen  Dingen,  in  derselben 
Ordnung  des  Nebeneinander  auf  die  räumlich  ausgedehnte  Ner- 
venhaut  selbst  zu  verpflanzen.  Ist  nun  die  Seele  ein,  nur  in  ei¬ 
nem  mathematischen  Punct  denkbares  Wesen  ohne  Beziehug  zum 
Baume,  wie  entsteht  dann  aus  dem  Nebeneinander  der  Nerven- 
theilchen  die  Vorstellung  derselben  Ordnung?  Man  kann  sich  wohl 
vorstellen,  dass  eine  solche  Monade  von  allen  Seiten  lier  gleieh- 
sain  Impulse  erhalte,  und  dass  aus  den  Impulsen,  welche  andere 
Monaden  auf  die  Seelenmonade  machen,  die  Vorstellung  des  Seh¬ 
raums  entspringe.  Allein  zu  einer  solchen  Goncentration  aller 
Wirkungen  der  Sinne  auf  einen  Punct  zeigt  sich  in  der  Organi¬ 
sation  des  Gehirns  keine  Andeutung.  Am  einfachsten  wüide  bei 
jener  Ansicht  sejn,  zu  behaupten,  dass  wir  durch  unsern  Körper 
;  gar  keine  Empfindungen  von  Nebeneinander  erhalten  ^  und  diess 
ist  wirklich  hm  und  wieder  behauptet  worden.  Steinbuch  [Bei- 
'  träge  zur  Physiol.  d.  Sinne.  Nürnberg  1811  )  hat  den  verschiedenen 
Sinnen  die  Empfindung  des  Pväumlichen  ganz  abgesprochen  und 
Behauptet,  dass  die  Anschauungen  von  räumlicher  Ausdehnung 
[  des  Empfundenen  erst  durch  die  Bewegungen  entstehen.  So  em- 
j  pfmde  die  Nervenhaut  des  Auges  nicht  das  räumliche  Nebenein¬ 
ander  in  ihren  Theilchen,  sondern  diese  Perception  werde  durch 
I  die  Augenmuskeln  vermittelt.  Ein  beleuchteter  Punct  der  Retina 
I  werde  durch  die  bewusste  Contractlon  eines  Augenmuskels  zu 
I  einer  leuchtenden  Linie.  Damit  aber  andere  Theile  der  Retina 
Beleuchtet  werden,  bedürfe  es  anderer  Contractionsgrade  der  Mus¬ 
keln.  So  wird  der  räumliche  Unterschied  auf  der  Retina  zu  ei- 
nein  zeitlichen  der  Conti actionen,  welche  nöthig  sind,  um  ver- 
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scliiedene  Tlieile  der  Retina  naclieinander  einer  und  derselben 
Beleuchtung  auszusetzen.  Alle  Tbeilchen  der  Retina  stellen  in 
Beziehung  mit  bestimmten  Contractionsgraden  der  Muskeln,  und 
so  sei  durcli  die  Erziehung  die  Beleuchtung  und  Empfindung  an 
bestimmten  Stellen  der  Netzhaut  stillschweigend  an  das  Bewusst- 
seyn  der  jenen  Stellen  angehörigen  Contractionsgrade  geknüpft. 
Bei  einer  weitern  Zergliederung  dieser  Vorstellung  findet  sich 
indess  leicht,  dass  sie  etwas  rein  unmögliches  voraussetzt.  Denn 
wenn  nicht  die  einzelnen  Theilchen  der  Retina  in  der  Qua¬ 
lität  der  Empfindung  von  Natur  verschieden  sind,  so  lassen  sie 
sich  auch  nicht  von  einander  als  verschieden  wiedererkennen, 
und  ohne  diese  Unterschiede  der  Qualität  lässt  sich  kein  Con- 
tractionsquantum  mit  einem  Theilchen  der  Retina  in  der  Erinne¬ 
rung  combiniren.  In  der  That  nimmt  auch  Tourtual,  welcher 
die  unmittelbare  Empfindung  der  räumlichen  Ausdehnung  des 
Organismus  läugnet,  an,  dass  die  Seele  von  allen  Theilen  des 
Körpers  Empfindungen  erhalte,  die  in  dem  Wie  der  Empfindung 
verschieden  sind,  und  dadurch  entstehe  die  Unterscheidung  ver¬ 
schiedener  Theile  des  Körpers.  Bedenkt  man  aher,  dass  ein  neu- 
gebornes  Thier  sogleich  Anschauungen  vom  räumlichen  Neben¬ 
einander  durch  den  Gesichtssinn  hat  und  Bilder  wahrnimmt, 
indem  es  auf  die  Zitzen  der  Mutter  hingeht,  so  glaube  ich 
lässt ,  sich  die  Thatsache  nicht  bestreiten,  dass  vor  aller  Erzie¬ 
hung  räumliches  in  der  Retina  als  räumliches  wahrgenommen 
Wierde.  Hat  aber  die  Seele  das  Vermögen,  das  räumliche  Neben¬ 
einander  des  Körpers  zu  unterscheiden,  so  ist  es  unbegreiflich, 
wie  eine  bloss  in  einem  Puncte  existirende  Monade  dazu  kommen 
soll.  Möge  sie  sich  auch  über  alle  Theilchen  der  Retina  hinbe¬ 
wegen  können,  und  durch  die  Excursionen  nach  allen  Richtungen  '■ 
sich  eine  Summe  aus  ihren  eigenen  Veränderungen  bilden,  so 
entspricht  doch  das  Simultane  in  einer  Empfindung,  die  Möglich¬ 
keit  der  unmittelbaren  Auffassung  einer  bestimmten  flächenhafteai 
Ausdehnung  einer  Empfindung  nicht  wohl  dieser  Ansicht.  Wenn 
dem  so  ist,  so  ist  auch  die  Ansicht  wahrscheinlicher,  dass  die 
Seele  in  der  ganzen  Organisation  des  Gehirns  zugleich  wirksam 
sei,  ohne  selbst  aus  Theilen  zusammengesetzt  zu  seyn,  und  dass 
sie  die  Unterschiede  des  Räumlichen  in  den  Sinnen  durch  ihre 
allgemeine  Gegenwart  w’ahrnehme.  Wir  müssen  uns  aber  wohl 
hüten,  dieses  für  eine  Erklärung  zu  halten.  Denn  es  bleibt  hier¬ 
bei  immer  unbegreiflich,  wie  das  sich  berührende  materielle  der 
Sinne,  welches  jedenfalls  allen  räumlichen  Anschauungen  des  sinn¬ 
lich  Empfundenen  zu  Grunde  liegt,  als  aussereinander  vorgestellt 
werde.  Auch  wenn  ich  mir  bildlich  denke,  dass  die  sich  berüh¬ 
renden  materiellen  Theilchen  in  der  empfindlichen  Substanz  der 
Sinnesorgane  in  die  Vorstellung  als  sich  gegenseitig  abstossende 
Puncte,  wovon  andere  andere  abstossen,  aufgenommen  werden, 
so  ist  diess  eben  nicht  mehr  als  ein  Bild,  und  der  Uebergang 
von  organisirten  Theilchen  zum  Vorstellen  ist  noch  ebenso  schwer 
oder  nicht  zu  begreifen,  wie  das  Verhältniss  der  Seele  zur  Orga¬ 
nisation  überhaupt. 

Es  ist  leicht  zu  sagen,  den  Knoten  zerhauend,  dass  Organi- 
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|:;sation  und  innere  Kräfte  des  Vorstellens  nur  verschiedene  Namen 
ti  für  eine  und  dieselbe  Sache  seyen,  dass  Materie  und  Geist  durch 
|r  die  Art  der  Auffassung  eines  und  desselben  Dinges  uns  ver- 
j  schieden  scheinen,  es  aber  nicht  sind.  Aber  das  Gehirn  bleibt 
|j  immer  eine  Vielheit  von  organisirten  Theilen,  und  in  dieser  Hin- 
I  sicht  ein  äusserst  zusammengesetzter  Mechanismus,  der  zum  bloss 
il  latenten  Zustand  der  Existenz  der  Seele  im  Keime  nicht  nöthig, 
jjzu  ihren  Wirkungen  auf  die  Organisation  aber  nöthig  ist,  und 
I  der  Gebrauch  dieses  auf  das  feinste  gegliederten  Mechanismus 
I  durch  die  Seele  bleibt  gleich  unbegreiflich. 

i  Indem  ich  mich  an  dieser  Stelle  hescheide  klare  Begriffe  über 
I  Dinge  zu  gehen,  die  einmal  für  immer  allem  physiologischen  For¬ 
schen  entzogen  sind,  und  die,  wenn  sie  irgend  möglich,  von  der 
I  Philosophie  aufzustellen  sind,  habe  ich  es  gleichwohl  für  die  Auf- 
j  gäbe  des  Physiologen  gehalten,  den  mit  anderen  Wissenschaften 
j  zusammenhängenden  Stoff,  so  weit  es  auf  unserm  Gebiete  möglich 
I  ist,  zu  zergliedern  und  die  Resultate  der  speculativen  Forschungen 
I  zur  Erzielung  einer  künftigen  Näherung  prüfend  zu  vergleichen, 
i  Ich  verweise  hei  dieser  Gelegenheit  nochmals  auf  die  im  Anfänge 
dieses  Abschnittes  erörterten  cosmologischen  Systeme,  welche  mit 
der  zuletzt  erörterten  philosophischen  Monadenlehre  den  Kreis 
der  möglichen  allgemeinsten  Gedanken  über  diesen  Gegenstand 
durchlaufen. 


II.  Capitel.  Phänomene  der^Wechselwirkung. 

Wenn  einmal  durch  die  Wirkung  des  Keims  die  Striictur 
des  Gehirns  erzeugt  ist  und  die  Sinne  zu  wirken  anfangen,  so 
entstehen  auch  Vorstellungen  oder  geistige  Wirkungen,  und 
wie  man  Licht  hervorrufen  kann  an  einem  Körper  durch  Stoss 
und  Veränderung  seines  körperlichefi  Zustandes,  so  können  auch 
die  geistigen  Wirkungen  durch  Veränderung  der  Organisation  des 
Gehirns  und  Veränderung  der  Materie,  welche  in  die  Structur 
eingeht,  verändert  werden.  Nicht  minder  verändern  die  geisti¬ 
gen  Wirkungen,  mit  denen  die  Organisation  des  Gehirns  gleich¬ 
sam  gleichen  Schritt  hält,  auch  die  Organisation  des  Gehirns  und 
die  Materie,  und  diesem  zufolge  auch  die  Organisation  in  allen 
übrigen,  vom  Gehirn  beherrschten,  belebten  Körpertheilen.  Die 
Vorstellungen  und  Gedanken  sind  nicht  aus  Theilen  zusammen¬ 
gesetzt,  erfolgen  aber  an  der  theilbaren  organisirten  Materie,  und 
die  Klarheit  der  Vorstellungen  hängt  von  der  Beschaffenheit  des 
Theilbaren  durchaus  ab. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  alle  Wirkungen  der  Seele  auf  den 
Organismus,  zunächst  durch  Wirkungen  auf  die  Organisation  des 
Gehirns,  an  welchem  die  sonst  latenten  geistigen  Kräfte  actu  er¬ 
scheinen,  und  vom  Gehirn  auf  den  übrigen  Körper  wie  Irradia¬ 
tionen  erfolgen  und  dass  jedes  Organ,  in  so  fern  es  durch  das  von 
ihm  kommende  Blut  und  seine  Nerven  auf  das  Gehirn  wuken 
kann,  auch  Einfluss  auf  die  Vorstellungen  und  das  Vorstellen 
haben  muss. 
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D  ieser  Einflnss  kann  entweder  erregend  oder  drückend  seyn, 
so  dass  das  Vorstellen  durcü  die  materiellen  Einflüsse  des  Körpers 
Lald  gefördert,  bald  gebemmt  wird.  Die  von  den  Organen  kom¬ 
menden  Einflüsse  können  begreiflicher  Weise  keine  bestimmten 
Vorstellungen  anderer  Art  erzeugen,  als  eben  Vorstellungen  von 
Empfindungen  und  ihrem  Inhalt.  Insoweit  aber  örtliche  Ver¬ 
änderungen  der  Organe  des  Körpers  die  Empfindungen  der 
Lust  und  des  Leidens,  oder  des  physischen  Impulses  der  Organe 
und  die  damit  verbundenen  Vorstellungen  von  Förderung,  Hem¬ 
mung  und  Begierde  hervorbringen,  in  soweit  wird  auch  die  Dis¬ 
position  zu  leidenschaftlicher  Stimmung  durch  ein  dem  Gehirn 
fremdes  Organ  unterhalten. 

1.  Wirkungen  der  körperlichen  Zustände  auf  das 
Vor  stellen  und  Streben. 

Die  Erregung  organischer  Zustände  des  Gehirns  durch  das 
hellrothe  Blut  ist  zur  Thätigkeit  der  Seele  eine  nothwendige 
Bedingung.  Blutentleerung  bringt  daher  Ohnmacht  und  Bewusst¬ 
losigkeit  hervor.  Aber  auch  die  Qualität  des  Blutes  verändert 
das  Vorstellen.  Die  gemeinste  Veränderung  der  Seelenäusserun¬ 
gen  erfolgt  von  der  Aenderung  der  Nahrung.  Durch  die  Nahrung 
kommt  eine  Menge  von  noch  roher  Materie  in  die  Circulation. 
So  lange  diese  Materie  ihre  Ausbildung  noch  nicht  erreicht  hat, 
und  ihr  noch  etwas  Fremdartiges  ankleht,  ist  sie  auch,  mit  dem 
Blut  zum  Gehirn  kommend,  nicht  ein  adaequater  Reiz  zur  Erre^ 
gung  der  zum  Seelenleben  nöthigen  organischen  Zustände  des 
Gehirns,  und  insofern  das  Gehirn  von  dieser  Materie  behaftet 
wdrd,  erfährt  auch  das  Seelenleben  eine  Hemmung.  Daher  hei 
Einigen  die  Unaufgelegtheit  zu  geistiger  Arbeit  nach  dem  Essen. 
Diese  Hemmung  erfolgt  noch  mehr  hei  materieller  Umstimmung 
der  organischen  Zustände  des  Gehirns  durch  Alterantia  nervina 
(Spirituosa,  Narcotica).  Ebenso  unadaequat  zur  Erregung  der  or-  j 
ganischen  Zustände  des  Gehirns  sind  einige  Secreta  und  Excreta, 
wie  Harnstolf  und  Galle,  welche  letztere  im  Icterus  ins  Blut  auf¬ 
genommen,  Unaufgelegtheit  und  Hemmung  freier  Geistesthätigkeit, 
so  wie  wegen  der  Hemmung  der  organischen  Zustände,  die  auf 
das  Streben  und  Selbstgefühl  Einfluss  haben,  Niedergeschlagenheit 
hervorzubringen  pflegt. 

Eine  zweite  Quelle  von  Behaftungen  der  Seele  durch  Aen¬ 
derung  des  Gehirns  bieten  die  auf  das  Gehirn  vermöge  der  Ner¬ 
ven  wirkenden  Zustände  anderer  Orcane  dar.  Jeder  Theil  des 

D 

Körpers,  der  in,  einem  lebhaften  sympathischen  Verkehr  mit  den 
Centralorganen  steht,  kann  im  Zustande  heftiger  Erregung  auch 
das  Gehirn  und  dadurch  die  Seele  heftig  erregen,  und  im  Zu¬ 
stande  der  Hemmung  die  Seele  hemmen,  woraus  die  Delirien  und 
soporösen  Behaftungen  entstehen.  Auch  die  Strebungen  erfahren 
auf  diese  Art  Hemmungen,  und  es  wdrd  durch  langwierige  Hin¬ 
derungen  der  Functionen  wichtiger  Organe  der  Grund  zu  ärger¬ 
licher,  niedergeschlagener  Gemüthsstirnmung  gelegt,  welche  nichts  i 
ist  als  der  Zustand  gehemmter  Bestrebungen  der  Seele.  DiejeuU  j 
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ijjgen  Organe  welche  es  mit  der  chemischen  Umwandlung  der  Ma- 
Iterien  zu  thun  haben,  die  Eingeweide,  wirken  hierbei  auf  doppelte 
l'Weise,  theils  durch  Hemmung  der  Zustände  der  Centralorgane 
^  vermöge  des  Nervenzusammenhanges,  theils  durch  Aenderung  des 
□Blutes  und  in  letzterer  Hinsicht  kommt  auch  die  Art  dieser  ma- 
t  teriellen  Veränderung  in  Betracht.  Daher  zeichnen  sich  die  Un- 
hterleibseingeweide  vor  Allen  dadurch  aus,  dass  sie  in  chronischen 
.Krankheiten  dauernde  Hemmungen  der  Strebungen  der  Seele 
»Qiervorbringen.  Vergl.  oben  Bd.  I.  3.  Aufl.  p.  833.  wo  bewiesen 
wurde,  dass  der  Sitz  bestimmter  Leidenschaften  nicht  in  diesen 
lEingeweiden  zu  suchen  ist. 

Es  giebt  auch  Organe  des  Körpers,  von  deren  Zustand  es 
abliängt,  dass  bestimmte,  auf  ihre  Functionen  bezügliche  Leiden¬ 
schaften  entstehen,  wie  die  Geschlechtstheile,  der  Magen.  Diese 
erregen  Empfindungen  bestimmter  Art  und  Vorstellungen  von  Din¬ 
gen  in  der  Seele,  welche  die  mangelhaften  Zustände  des  Selbst 
gleichsam  vervollständigen.  Die  Vorstellung  von  dem,  was  diese 
Zustände  vervollständigt  und  erweitert,  bewirkt  aber  wieder  Ströme 
des  Nervenprinclps  nach  diesem  bestimmten  Organ.  Denn,  wie 
wfir  p.  89.  gesehen  haben,  bei  Vorstellungen  von  Zuständen,  die 
durcli  ein  bestimmtes  Organ  ausgefübrt  werden,  entsteht  ein 
Strom  nach  diesem  Organ,  sei  es  ein  Muskel  oder  eine  Drüse. 
Auf  di  ese  Weise  entsteht  die  Disposition  zu  den  Leidenschaften 
der  Liebe  durch  den  Zustand  der  Geschlechtstheile,  und  durch 
den  Zustand  des  Rückenmarks,  als  Vermittlers  zwischen  den  Gc- 
schlechtstheilen  und  dem  Gehirn.  Befinden  sich  beide  in  einer 
gewissen  Spannung,  so  entstehen  Strebungen,  w'elche  gewisse  Vor¬ 
stellungen  heranziehen.  Die  Actlon  der  Organe  erregt  die  Vor¬ 
stellung,  diese  dagegen  jene.  Ohne  die  Potenz  ln  jenen  Theilen, 
sind  dergleichen  Vorstellungen  kalt  und  entzünden  nicht  die  or¬ 
ganischen  Zustände.  Auch  die  Art  der  Nahrung  bat  durch  Wir¬ 
kung  auf  diese  Organe  Einfluss  auf  bestimmte  leidenschaftliche 
Zustände.  Aphrodisiaca. 

Endlich  hat  auch  der  Zustand  des  ganzen  Nervensystems  und 
der  Grad  der  Erregbarkeit  und  Mittheilbarkeit  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  Art  der  Strebungen.  Denn  wenn  eine  Erregung 
sich  sehr  schnell  in  den  Nerven  verbreitet  und  schneller  eine 
Erschöptüng  hlnterlässt,  so  ist  man  auch  zu  allen  Alfecten  stärker 
geneigt,  in  welchen  das  Selbst  gewaltsam  und  plötzlich  verändert 
und  geschwächt  erscheint,  z.  B.  zu  Furcht,  Angst,  Schrecken, 
Zagen,  Muthlosigkeit.  Wenn  aber  das  Gegentheil  erfolgt  und 
das  Nervensystem  seine  Kräfte  in  Folge  einer  Erregung  erhält, 
so  wird  auch  bei  einer  plötzlichen  Erregung,  Muth  und  ausdau¬ 
erndes  Streben  vorhanden  seyn.  So  werden  uuch  verschiedene 
Dispositionen  in  den  organischen  Zuständen  obwalten,  wenn 
ein  Thier  von  Natur  aus  scheu,  zaghaft,  furchtsam  oder  muthig, 
kühn  ist.  Belm  Menschen  verändern  sich  diese  Dispositionen 
mit  den  organischen  Zuständen,  und  auch  ein  kaltblütiger  und 
gefasster  kann  durch  den  Zustand  seines  Nervensystems  so  gestimmt 
werden,  dass  er  leicht  vor  allem  plötzlichen,  wie  ein  von  Natur 
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Furchtsamer,  erschrickt,  während  volle  Nahrung  und  ein  Glas 
Wein  dem  Zaghaften  Muth  macht. 

Die  unmittelbare  Veränderung  der  organischen  Zustände  des 
Gehirns  verändert  das  Seelenleben  am  meisten,  wie  Entzündung, 
fehlerhafte  Bildung,  Druck.  Alle  Reizungszustände  des  Gehirns 
machen  Delirien,  Alles,  was  hemmt,  sei  es  durch  mechanischen 
Druck  oder  fehlerhafte  Bildung  macht  schwindelig,  soporös  oder 
gar  vollends  bewusstlos.  Daher  erregen  die  verschiedensten  ma¬ 
teriellen  Emwandlungen ,  Tuberkeln,  Eiter,  Extravasat,  Wasser, 
ziemlich  gleiche  Erscheinungen  der  Hemmung.  Der  Druck  des 
Blutes  in  den  Gefässen  selbst  wirkt  ebenso  wie  der  Druck  von 
aussen  und  macht  Schwindel.  Die  Inanition  wirkt  übrigens  dem 
Druck  völlig  gleich. 

Bei  unmittelbaren  Veränderungen  des  Gehirns  seihst  entsteht 
viel  leichter  Alteration  im  Vorstellen  und  Denken  als  Veränderung 
der  Strebung,  Leidenschaft.  Zu  einer  Leidenschaft  mit  Hemmung 
gehört  noch  ein  gewisser  Grad  von  Lebhaftigkeit  der  Vorstellun¬ 
gen,  welche  die  Leidenschaft  unterhalten,  welche  bei  organiscber 
Hemmung  des  Gehirns  gar  nicht  mehr  möglich  ist,  daher  diese 
auch  vorzugsweise  als  Hemmung  der  Vorstellungen  überhaupt  er¬ 
scheint.  Die  organischen  Zustände,  welche  das  Vorstellen  unter¬ 
halten,  finden  ohne  Zweifel  im  Gehirn  selbst  statt,  aber  die  Ele¬ 
mente,  welche  die  Strebungen  unterhalten,  -  sind  im  ganzen  Or¬ 
ganismus. 


2.  Wirkungen  der  Vorstellungen  und  Strebungen  auf  den 

Organismus. 

Die  Wirkungen  der  Vorstellungen  auf  dem  Organismus  bieten 
ein  reiches  Feld  der  mannigfaltigsten  Erscheinungen  dar,  welche 
an  das  Wunderbare  grenzen.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen, 
dass  ein  Zustand  des  Organismus,  der  als  kommend  vorgestelU 
und  mit  der  vollkommensten  Sicherheit,  mit  vollem  Glauben  er¬ 
wartet  wird,  auch  leicht  in  Folge  einer  solchen  Vorstellung  ein- 
tritt,  wenn  er  überhaupt  innerhalb  der  Grenzen  des  möglichen 
liegt.  Ich  erinnere  als  ein  Beispiels  für  alle  an  den  Fall,  welchen 
PicTET  in  seinen  Beobachtungen  über  das  oxjdirte  Stickgas  erzählt, 
wo  man  einer  Dame  Miss  B.  statt  des  in  Ekstase  versetzenden 
oxydirten  Stickgases,  um  die  Wirkung  der  Einbildungskraft  zu 
prüfen,  atmosphärische  Luft  zu  trinken  gab.  Sie  hatte  noch  keine 
drei  bis  vier  Athemzüge  gethan,  als  sie,  was  ihr  noch  nie  wie¬ 
derfahren  war,  in  Ohnmacht  fiel,  wovon  sie  sich  jedoch  bald 
wieder  erhoblte.  Aus  der  Blbl.  Brit.  T.  17.  in  der  deutschen  Aus¬ 
gabe  von  H.  Davy’s  Untersuchungen  über  ‘das.  oxydlrte  Stickgas 
2  Bd.  Lemgo  1814.  p.  326.  Die  Wirkungen  der  Vorstellungen 
erfolgen  bei  Alterationen  mit  Alfect  meist  nach  allen  Richtungen 
auf  die  Sinne,  die  Bewegungen  und  Absonderungen.  Aber  auch  die 
einfachen  und  alfectlosen  Vorstellungen  bringen  die  lebhaftesten 
organischen  Wirkungen  hervor,  wie  in  dem  folgenden  offenbar 
werden  wird. 
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a.  Auf  die  Sinne,  Phantasmen, 
i 

Phantasmen  oder  Hallucinationen  sind  Slnnesempfindungen 
aus  inneren  Ursachen  ohne  äussere  erregende  Objecte,  mit  den 
eigenthümlichen  Energieen  der  Sinne.  Man  hat  sie  hin  und  wie¬ 
der  mit  den  Vorstellungen  verwechselt,  und  für  solche  Vorstel¬ 
lungen  gehalten,  deren  Pvealität  geglaubt  wird.  Aber  dass  ihre 
Realität  geglaubt  wird,  rührt  eben  davon  her,  dass  sie  in  den 
Sinnen  sind  und  mit  der  Wahrheit  der  Sinneserscheinungen  seihst 
auftreten,  überdiess  gehört  es  nicht  zum  Wesen  dieser  Phänomene, 
dass  die  Realität  geglaubt  wird.  Die  R.ealität  blosser  Vorstellun¬ 
gen  zu  glauben ,  wäre  ein  Irrthiim  des  Verstandes.  Vielmehr 
kann  man  ein  Phantasma  haben  mit  der  vollsten  Kraft  einer 
Sinnesempfindung,  mit  Farbe  oder  Ton,  ohne  doch  an  die  Reali¬ 
tät  desselben  zu  glauben.  Die  vorzugsweise  Aufmerksamkeit  auf 
die  Hallucinationen  der  Geisteskranken  führt  leicht  zu  jener  fal¬ 
schen  Ansicht.  Ich  vermeide  deswegen  diesen  Ausdruck.  Die 
Zustände,  von  denen  es  sich  hier  handelt,  führen  richtiger,  sofern 
sie  sich  auf  das  Auge  beziehen,  den  Namen  Vision.  Denn  sie  sind 
I  in  der  That  Zustände  des  Gesichtssinnes  und  so  wahr  in  ihm 
i  begründet,  als  es  alle  objectiven  Visionen  von  äusseren  Erregun- 
I  gen  sind.  Rei  den  Gesichtsempfindungen  aus  objectiven  Ursachen 
I  hat  man  schon  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  das  lebhaftere 
^  Vorstellen  einzelner  Netzhautthellchen  gewissen  Theilchen  der 
i  Rüder  eine  vorzügliche  Schärfe  gestattet,  indem,  wie  man  sagt, 
i  die  Aufmerksamkeit  die  einzelnen  Theile  des  Gesammtbildes,  d.  h. 
i  der  Netzhaut,  selbst  nach  und  nach  zergliedert.  Siehe  hierüber 
ij  oben  p.  364. 

Auch  ohne  Sinnesempfindungen  stellen  wir  uns  im  dunkeln 
Sehraum 'der  geschlossenen  iVugen  Grenzen,  Umrisse  und  da¬ 
durch  Gestalten  vor.  Es  scheint,  dass  auch  dieses  durch  eine 
Vorstellung  einzelner  Netzhautthellchen  im  ganzen  Sehfelde  der 
Netzhaut  geschieht.  Zur  Empfindung  des  vorgestellten  Bildes  in 
einem  Liebt  oder  in  einer  Farbe  kömmt  es  hierbei  nicht.  Dazu 
I  würde  gehören,  dass  die  Netzhautthellchen  nicht  im  Zustande  der 
!  Ruhe,  sondern  im  activen  Zustande,  d.  h.  licht  oder  farbig  er¬ 
scheinend  vorgestellt  w'erden.  Diese  Art  von  Vorstellung  der 
Grenzen  im  Sehfelde  ist  indess  zuweilen  so  lebhaft,  dass  scharfe 
Umrisse  wiederkehren,  die  längere  Zeit  anhaltend  gesehen  wor¬ 
den  ,  z.  B.  plötzlich  die  Formen  der  unter  dem  Mikroskop  lange 
j  gesehenen  Theilchen  vor  das  Auge  treten,  nachdem  zwischen  dem 
Sehen  dieser  Dinge  und  dem  plötzlichen  Wiedererscheinen  des 
I  Gedächtnissblldes  ein  Zeitraum  von  mehreren  oder  vielen  Stunden 
i  verflossen  ist.  Aber  es  werden  nicht  blosse  Umrisse  von  gesehe- 
I  nen  Dingen  im  Sehfelde  reproducirt,  sondern  auch  neue  Confi- 
j  gufationen  producirt,  wenn  das  Sehorgan  von  objectiven  Ein- 
I  drücken  frei  ist.  Diess  ereignet  sich  häufig  bei  Rindern  von 
i  lebhafter  Phantasie  im  Dunkeln,  wo  dann  im  dunkeln  Sehfelde 
i  Gesichter  und  schreckende  Fratzen  bloss  in  Umrissen  und  ohne 
'  Farbe  und  Licht  hervorzutreten  scheinen.  Alles  diess  scheint 
i  noch  durch  eine  Vorstellung  der  ruhigen  Netzhautthellchen  zu 
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geschehen,  von  welchen  überhaupt  alle  Formen  sichtbarer  Bilder 
ahhängen,  und  durch  eine  Wechselwirkung  des  Sensoriums  und 
der  Theile  des  Gesichtssinnes  zu  erfolgen. 

Viel  seltener  im  Zustande  der  Gesundheit,  aber  oft  im  Zu¬ 
stande  der  Krankheit  haben  dergleichen  Bilder  Farbe  und  Licht, 
und  die  Netzhauttheilchen  oder  Theile  des  Nervus  opticus  und 
seiner  Fortsetzungen  zum  Gehirn  werden  in  bestimmten  Zu¬ 
ständen  der  Thätigkeit  vorgestellt.  Das  sind  die  Phantasmen 
im  engem  Sinne,  die  ebenso  heim  Gehörsinne  und  anderen 
Sinnen  Vorkommen.  Der  Vorgang  bei  den  Phantasmen  ist  der 
umgekehrte  der  objectiven  Sinneserscheinungen,  hei  dem  objecti- 
ven  Gesichtseindruck  werden  Theilchen  der  Retina  im  thätigen 
Zustande  räumlich  nebeneinander  vorgestellt,  hei  dem  subjecti- 
ven  Gesichte  ruft  das  vorgestellte  die  Zustände  der  Netzhauttheil- 
chen  oder  des  N.  opticus  hervor.  Die  Wirkung  des  räumlichen 
Organes  auf  die  Seele  mit  Vorstellung  von  nebeneinander  in  dem 
einen  Fall,  und  die  Wirkung  der  Vorstellung  von  Räumlichem 
auf  das  räumlich  ausgedehnte  Organ  in  dem  zweiten  Fall  sind 
gleich  wunderbar,  und  daher  die  Vision  nicht  wunderbarer,  als 
das  tägliche  Sehen. 

Die  Zustände,  hei  welchen  diese  Erscheinung  beobachtet 
worden  ist,  sind  folgende. 

a.  Vor  dem  Einschlafen  und  beim  Erwachen  und  Halbwa- 
chen.  Wer  erinnert  sich  nicht  der  lebhaften  sich  vor  dem  Ein¬ 
schlafen  einstellenden  Bilder,  der  Helligkeit  in  den  geschlossenen 
Augen,  die  dann  zuweilen  eintritt,  der  plötzlich  auffahrenden, 
schnell  sich  verwandelnden,  zuweilen  lichthellen  Gestalten,  eines 
zuweilen  plötzlich  erschallenden  Tons  ohne  äussere  Ursachen, 
als  wenn  uns  plötzlich  Etwas  laut  in  die  Ohren  gerufen  würde. 
Man  sehe  die  ausführliche  Darstellung  dieser  Zustände  in  Moritz 
und  Pockel’s  Magazin  der  Erjahrungsseelenkunde  5.B.  2./?.  88.  Nasse  i 
in  dessen  Zeitschrift  für  Anthropologie  1825.  3.  p.  166.  J.  MuellEr  j 
über  die  phantastischen  Gesichts  er scheinungen'.  Coblenz  1826.  p.  20.  j 
Dass  diess  keine  blossen  Vorstellungen,  sondern  wirkliche  Empfin¬ 
dungen  sind,  lässt  sich  bei  hinreichender  Selbstbeobachtung  be¬ 
weisen.  Wer  sich  vor  dem  Einschlafen  noch  beobachten  kann, 
wird  die  Bilder  zuweilen  noch  in  den  Augen  überraschen.  Es 
gelingt  aber  auch  beim  Erwachen  im  dunkeln  Zimmer.  Denn 
wenn  man  schon  wach  ist,  so  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  man 
in  den  Augen  noch  lichte  Bilder  von  Landschaften  und  derglei¬ 
chen  hat.  Aristoteles  hat  diess  schon  erfahren  und  in  seiner  Schrift 
über  den  Traum  Cap.  3  bemerkt.  Spikoza  machte  eine  ähnliche  Be¬ 
obachtung,  Opera  posthuma  epist.  30.  Gruithuisen  beobachtete  die 
Traumbilder  nach  dem  Erwachen  in  den  Augen.  Ich  habe  mich 
sehr  oft  dabei  überrascht,  bin  aber  jetzt  seltener  dazu  disponirt, 
ich  habe  mich  aber  gewöhnt,  in  diesem  Fall,  sogleich  die  Augen 
zu  öffnen,  und  auf  die  Umgebung,  z.  B.  die  Wände  zu  richten. 
Die  Bilder  sind  noch  auf  Augenblicke  da,  verblassen  schnell;  sie 
sind  da,  wo  man  sich  hinwendet,  aber  ich  habe  sie  nicht  mit 
den  Augen  sich  bewegen  gesehen.  Aus  den  Nachfragen,  die  ich 
jährlich  bei  meinen  Zubörerh  darüber  anstelle,  ob  sie  schon  ahn-  < 
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4ilIIclies  an  sich  wahrgenommen,  habe  ich  mich  überzeugt,  dass 
iltdiese  Erscheinung  verhältnissmässig  nur  sehr  wenigen  bekannt  ist, 
llDenn  unter  hundert  Individuen  finden  sich  einer  oder  mehrere, 
[idie  das  kennen.  Ich  hin  indess  überzeugt,  dass  dieser  Unter- 
fsschied  mehr  scheinbar  als  wirklich  ist,  und  dass  mehrere  zu  der 
[IBeobachtung  gelangen,  wenn  sie  sich  selbst  in  solchen  Augen- 
jBjIicken  beobachten  lernen.  Doch  gieht  es  gewiss  auch  viele 
hlMenschen,  denen  nie  dergleichen  Vorkommen  wird,  und  mir  seihst 
ijsikommt  es  jetzt  zuweilen  während  mehrerer  Monate  nicht  vor, 
jtwährend  ich  in  der  Jugend  viel  stärker  dazu  geneigt  war.  Jeajv 
IIIPaul  empfahl  die  Beobachtung  der  Phantasmen  vor  dem  Ein- 
jBchlafen  als  Mittel  zum  wirklichen  Einschlafen. 

I  h.  D  ass  die  Traumbilder  im  Traume,  wenn  es  sich  um  mehr 
jqIs  blosse  Träume  in  Vorstellungen  handelt,  ganz  dasselbe  sind, 
ist  in  dem  Vorhergehenden  bewiesen.  Denn  was  man  nach  dem 
ifErwachen  noch  in  den  Augen  hat,  ist  dasselbe,  was  heim  Träu- 
jimen  da  war.  Vergl.  Goethe  Vorrede  zur  Farbenlehre.  Treffliche 
!  Bemerkungen  über  die  Traumbilder  gab  Gruithuisen  in  seinen 
! Beiträgen  zur  Physiognosie  und  Eautognosie ^  p.  236.  Auch  die 
i  Blinden  haben  zuweilen  Träume  von  leuchtenden  Gegenständen. 
“Siehe  J.  Mueller  a.  a.  O.  Vergl.  Heermatmn  in  v.  Ammon  Monats¬ 
schrift.  1838.  Bis  so  weit  kommen  die  Phantasmen  im  Zustande 
der  Gesundheit  bei  allen  Menschen  vor. 

c.  Die  Krankheiten,  in  welchen  die  Phantasmen  eine  häufige 
Erscheinung  sind,  sind  Fieber,  nervöse  Beizung  des  Gehirns, 
Dirnentzündung  (auch  bei  Beconvalescenten  noch  einige  Zeit), 
^^arkose,  Irrseyn,  Epilepsie.  lieber  die  Phantasmen  in  der  Nar¬ 
kose  siehe  Humphry  Davy  über  das  oxydirte  Stickgas.  Lemgo  1814. 

163.  Bicherz  in  Muratori  über  die  Einbildungskraft.  2.  TA.  Leipz. 
11785.  p.  123.  Nicolai  litt  einmal  an  einem  Wechselfieber,  in 
welchem  schon  vor  dem  Frost  kolorirte  Bilder  in  halber  Lebens- 
.grösse,  wie  in  einen  Piahmen  gefasst  erschienen.  Es  waren  Land¬ 
schaften,  Bäume,  Felsen.  Hielt  er  die  Augen  geschlossen,  so 
ränderte  sich  in  einer  Minute  immer  etwas,  einige  Figuren  ver- 
iBchwanden,  andere  erschienen.  Beim  Oeffnen  der  Augen  war 
*4Ues  weg.  Bei  Entzündung  des  Nervus  opticus  entstehen  auch 
-euchtende  Phantasmen.  Sehr  merkwürdig  ist  der  von  Lincke 
xreobachtete  Fall,  wo  nach  Exstirpation  eines  Auges,  während  ,des 
i'^ntzündlichen  Stadiums  leuchtende  Erscheinungen  eintraten.  Lincke 
de  fungo  medullari  oculi.  Lips.  1834.  Dieser  Fall,  sowohl  als  die  in  der 
■berliner  Monat ssi  hrijt  1800. /?.  253.  erzählte  Beobachtung,  wo  eine 
dockblinde  Frau  über  leuchtende  Bilder  mit  grellen  Farben  vor 
Iden  Augen  klagte,  beweisen  auch,  dass  die  Nervenhaut  des  Auges 
laicht  zur  Genesis  dieser  Erscheinungen  nöthig  ist,  dass  vielmehr 
iHuch  die  inneren  Theile  der  wesenthchen  Substanz  des  Sehsinnes 
iEur  Bildung  leuchtender  Phantasmen  hinreichen,  wie  denn  auch 
mach  alten  Beobachtungen  bei  Trepanirten  ein  Druck  auf  das  Ge¬ 
hirn  Blitzsehen  hervorgebracht  hat.  Esquirol  beobachtete  eine 
tobsüchtige  Person  mit  Hallucinationen,  bei  welcher  er  nach  dem 
Tode  die  Sehnerven  vom  Auge  bis  zum  Chlasma  atrophisch  fand^ 
Uict.  d.  scienc.  rned.  Hallucinations. 
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Die  Phantasmen  beim  Irrseyn,  bei  der  Hirnentzüncliing  nnd 
Hirnreizung  und  in  der  Narcose  werden  bei  offenen  Augen  noch 
wahrgenommen  und  combiniren  sich  mit  objectiven  Sinnesein¬ 
drücken. 

Einfache  Hirnreizung  ohne  Irrseyn  begründet  die  Gesichte 
derjenigen,  die  man  Visionäre  nennt.  Je  nach  den  geistigen 
Richtungen  sind  die  Gesichter  religiöse,  tröstende  und  hülf- 
reiche,  oder  schreckende  Gestalten  Lebender  oder  Verstorbe¬ 
ner  (hieher  das  second  sight  bei  den  nordischen  Völkern).  Die 
Vision  kann  bei  offenen  Augen  stattfinden,  und  Objectives  mit 
Subjectivem  sich  vermischen.  Hierbei  kann  es  Vorkommen,  dass 
das  Objective  wie  durch  einen  Flor  des  subjectlven  Bildes  durch¬ 
scheint.  Einige  sehen  die  Gestalten  von  Anderen,  Einige  die 
'Gestalt  ihrer  selbst,  Doppeltseher.  Je  nach  dem  Bildungszustande 
des  Visionärs  werden  die  Visionen  entweder  für  real  oder  für 
krankhafte  Zustände  des  Sensoriums  gehalten. 

Ein  Visionär  der  ersten  Art  wird  sowohl  von  sich  selbst 
verkannt,  als  von  der  abergläubischen  Menge  und  demjenigen, 
der  ihn  für  einen  Irren  und  Eingebildeten  hält.  Indem  der  Vi¬ 
sionär  seine  eigenen  Sinnes  Wirkungen  verkennt,  bleibt  sein  Ver¬ 
stand  hinter  seinen  Naturanlagen  zurück. 

Visionäre  der  zweiten  Art  waren  die  von  Bonnet  erwähnte 
Person  und  Nicolai.,  Bonnet  {analytische  Versuche  über  die  See^ 
lenkräfle.  Bremen  1780.  2  Th.  p.  59.)  kannte  einen  angesehenen 
Mann,  der  eine  vollkommene  Gesundheit,  Aufrichtigkeit,  Beur- 
theilungskraft  und  Gedächtniss  besass,  und  der  mitten  im  wa¬ 
chenden  Zustande  ohne  den  geringsten  äusserlichen  Eindruck  von 
Zeit  zu  Zeit  Figuren  von  Personen,  Vögeln,  Wagen,  Gebäuden 
vor  sich  und  sich  bewegen  sah.  Bisweilen  veränderten  sich  dem 
Scheine  nach  auf  einmal  die  Tapeten  in  seinen  Zimmern.  Die 
Erscheinungen  machten  einen  eben  so  lebhaften  Eindruck,  als 
die  Objecte  selbst.  Dieser  Mann  wusste  die  Erscheinung  richtig 
zu  beurtheilen  und  seine  ersten  Urthelle  zu  verbessern. 

Nigolai’s  berühmte  Visionen  waren  im  Jahre  1791  entstanden, 
nachdem  ein  gewohnter  Aderlass  und  das  Ansetzen  der  Blutigel 
wegen  Hämorhoiden  unterlassen  worden.  Auf  einmal,  nachdem 
eine  heftige  Gemüthsbewegung  stattgefunden  hatte,  stand  plötzlich 
die  Gestalt  eines  Verstorbenen  vor  ihm,  und  noch  denselben  Tag 
^  erschienen  verschiedene  andere  wandelnde  Personen,  welches  sich 
in  den  nächsten  Tagen  wiederholte.  Die  Phantasmen  erschienen 
unwillkürlich  und  Nicolai  war  nicht  im  Stande,  nach  Willkür 
diese  oder  jene  Personen  hervorzubringen.  Auch  waren  die  Er¬ 
scheinungen  meistens  unbekannte  Personen.  Sie  erschienen  bei 
Tag  und  Nacht  und  mit  Licht  und  Farben,  die  aber  blässer  als 
an  den  natürlichen  Objecten  waren.  Nicolai  ging  dabei  aus. 
Nach  einigen  Wochen  fingen  die  Phantasmen  auch  zu  reden  an. 
Vier  Wochen  nach  dem  Beginn  dieser  Affectlon  wurden  Blutigel 
an  den  After  gelegt.  An  demselben  Tage  fingen  die  Figuren  an 
zu  verlilassen,  sich  langsam  zu  bewegen,  zuletzt  zerflossen  sie  so, 
dass  von  einigen  Figuren  eine  Zeit  lang  noch  einzelne  Stücke  zu 
sehen  übrig  waren.  Berliner  Monatschrift  1799  Mai.  Goethe 
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iLhat  sich  wegen  der  ihm  durch  Nicolai  zugefügten  Kränkungen 
^_an  ihm  dadurch  gerächt,  dass  er  ihn  als  Proctophantasmiast  in 
die  Scene  vom  Blocksberg  im  Faust  versetzte,  ein  Zusammenhang, 
der  wohl  bisher  Wenigen  bekannt  geworden  seyn  dürfte. 

Die  seltenste  Entwickelungsstufe  der  Phantasmen  hei  voll¬ 
kommenster  Gesundheit  des  Geistes  und  Körpers  ist  die  Fä¬ 
higkeit,  hei  geschlossenen  Augen  das  willkürlich  Vorgestellte  wirk- 
llich  zu  sehen.  Es  sind  nur  wenige  Fälle  dieser  Art  bekannt 
[geworden.  Hierher  gehören  Gardanus,  Goethe  und  noch  einige 
rändere  Fälle,  die  ich  in  der  erwähnten  Schrift  mitgetheilt.  Goethe 
vsagt  in  'Seiner  Schrift  zur  Morphologie  und  Naturwissenschaft: 
'^Ich  hatte  die  Gabe,  wenn  ich  die  Augen  schloss  und  mit  nie¬ 
dergesenktem  Haupte  mir  in  die  Mitte  des  Sehorgans  eine  Blume 
I dachte,  so  verharrte  sie  nicht  einen  Augenblick  in  ihrer  ersten 
*Gestalt,  sondern  sie  legte  sich  auseinander  und  aus  ihrem  Innern 
fcntfalteten  sich  wieder  neue  Blumen  aus  farbigen,  auch  wohl 
grünen  Blättern,  es  waren  keine  natürdche  Blumen,  sondern 
[phantastische,  jedoch  regelmässig  wie  die  B.osetten  der  Bildhauer. 
lEs  war  mir  unmöglich,  die  hervorsprossende  Schöpfung  zu  fixiren, 
Hiingegen  dauerte  sie  so  lange  als  mir  beliebte,  ermattete  nicht 
!und  verstärkte  sich  nicht.  Dasselbe  konnte  ich  hervorhringen, 
iwenn  ich  mir  den  Zierrath  einer  huntgemalten  Scheibe  dachte, 
(welcher  dann  ebenfalls  aus  der  Mitte  gegen  die  Peripherie  sich 
iimmer  fort  veränderte,  völlig  wie  die  in  unseren  Tagen  erst  er¬ 
fundenen  Kaleidoskope.« 

Im  Jahre  1828  hatte  ich  Gelegenheit  mich  mit  Goethe  über 
diesen,  uns  beide  gleich  interessirenden  Gegenstand  zu  unterhal¬ 
ten.  Da  er  wusste,  dass  bei  mir,  wenn  ich  mich  ruhig  bei  geschlos¬ 
senen  Augen  hinlege  vor  dem  Einschlafen  leicht  Bilder  ln  den  Augen 
erscheinen,  ohne  dass  es  zum  Schlaf  kommt,  indem  vielmehr  die 
Bilder  sehr  wohl  beobachtet  werden  können,  so  war  er  sehr  be- 
vgierig  zu  erfahren,  wie  sich  diese  Bilder  bei  mir  gestalten.  Ich 
erklärte,  dass  ich  durchaus  keinen  Einfluss  des  AVillens  auf  Her- 
vorrufung  und  Verwandlung  derselben  habe,  und  dass  bei  mir 
niemals  eine  Spur  von  symmetrischer  und  vegetativer  Entwicke¬ 
lung  vorkomme.  Goethe  hingegen  konnte  das  Thema  willkürlich 
Bngeben,  und  dann  erfolgte  allerdings  scheinbar  unwillkürliclg  aber 
^esetzmässig  und  symmetrisch  das  ümgestalten.  Ein  Unterschied 
zweier  Naturen,  wovon  die  eine  die  grösste  Fülle  der  dichteri¬ 
schen  Gestaltungskraft  besass,  die  andere  aber  auf  die  Untersu¬ 
chung  des  Wirklichen  und  des  in  der  Natur  Geschehenden  ge¬ 
richtet  ist.  Man  vergleiche  über  die  Phantasmen  Abergrombie 
Inquiries  concerning  the  intellectual  powers.  Edinh.  1830,  über  Ge- 
hörphantasraen  meine  erwähnte  Schrift,  86*  und  Froriep’s  Not. 
rB.  X.  p.  10. 

b.  Auf  Bewegungen. 

Die  Wirkung  einer  Vorstellung  auf  Bewegung  erfolgt  noch 
i  eichter  als  auf  die  Sinne.  Die  Phänomene  erscheinen  unter  fol- 
tgenden  Bedingungen. 

I  Wüller’s  Physiologie.  2r.  ßd,  HI.  37 
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1.  Der  Entscliliiss  zu  einer  Bewefi;ung  setzt  die  ilir  entsprc- 
clienden  Hirnrasern  in  Thätigkeit,  und  sie  wird  ausgeführt,  iu 
wie  weit  es  durch  das  System  der  Cerebro-Spinalnerven  gesche¬ 
hen  kann.  Siehe  über  diese  Bewegungen  oben  p.  92. 

2.  Die  Vorstellung  einer  Bewegung  bewirkt  einen  Strom  nach 
dem  Organ  der  Bewegung,  und  führt  sie  ohne  Willen  aus.  Diess 
ist  hier  ganz  dasselbe,  als  die  Ausführung  einer  Vorstellung  in 
der  räumlichen  Ausdehnung  des  Sinnesorganes.  Dahin  gehören 
die  ohne  den  Willen  nachgeahmten  Bewegungen  des  Gähnens, 
Lachens,  wSeufzens,  der  Krämpfe  heim  Sehen  derselben.  lieber  diese 
Erscheinungen  ist  schon  oben  p.  89.  an  seinem  Orte  in  Extenso  ge¬ 
handelt.  Die  mimischen  Bewegungen  sind  gemischte  Erscheinun¬ 
gen,  hei  denen  willkürliche  Darstellungen  mit  einlaufen. 

3.  Plötzliche  ganz  leidenschaftslose  Veränderungen  der  Vor-» 
Stellungen,  welche  vollkommen  ohjective  Verhältnisse  betreffen, 
können  unwillkürliche  Bewegungen  kervorrufen,  wie  die  Bewe¬ 
gung  des  Lachens.  Dahin  gehört  der  plötzliche  Widerspruch 
zweier  Vorstellungen  oder  die  überraschende  Auflösung  eines 
Widerspruchs. 

4.  Die  Vorstellung  von  der  eignen  Kraft  macht  kräftig.  Wer 
sich  Etwas  getraut  zu  vollbringen,  vollbringt  es  leichter,  als  wer 
sich’s  nicht  getraut,  ferner  kann  die  Vorstellung  von  einer  gewiss 
eintretenden  Veränderung  in  den  Kraftäusserungen  des  Nervensy¬ 
stems  so  heftige  Veränderungen  hervorbringen,  dass  eine  bis  dahin 
unmögliche  Kraftäusserung  möglich  ist.  Dieses  geschieht  um  so 
leichter,  wenn  sich  dabei  ein  Alensch  zugleich  in  der  Strebung, 
d.  h.  im  leidenschaftlichen  Zustande  befindet.  Hierher  gehört  die 
Selbstheilung  der  Krankheiten  durch  die  von  gewissen  Handlun¬ 
gen  erwartete  wunderthätige  Wirkung,  durch  die  als  gewiss  vorge¬ 
stellte  Wunderkur  oder  den  Glauben.  Wirkungen,  welche  inner¬ 
halb  gewisser  Grenzen  nicht  bestritten  werden  können. 

5.  Die  Strebungen  oder  Gemüthsbewegungen  bringen  unwill-1 
kürllche  Kraftäusserungen  in  den  Muskeln  und  Nachlässe  der  Kraft  | 
hervor,  ]*e  'nach  den  excitirenden  oder  deprlmirenden  Vorstellun¬ 
gen.  Häufig  sich  wiederholende  Leidenschaften  bedingen  einen 
stationären  Ausdruck  des  Gesichts  und  verrathen  die  Grundstim¬ 
mung,  gleich  wie  sich  der  einzelne  leidenschaftliche  Zustand  durch 
die  physlognomischen  Bewegungen  verräth.  Siehe  über  die  lei¬ 
denschaftlichen  Bewegungen  oben  p.  90. 

c.  Auf  den  Bildungsprocess  und  die  Absonderung. 

Ganz  analog  sind  die  Wirkungen  der  Vorstellungen  und  Lei¬ 
denschaften  auf  den  Bildungsprozess  und  die  Absonderung.  Die 
hierher  gehörigen  Phänomene  lassen  sich  folgendermassen  ordnen. 

1.  üebermässlge  Anstrengungen  des  Geistes  beschränken  die 
Ernährung. 

2.  Die  Vorstellung  erregt  einen  Strom  des  Nervenprlncips 
nach  dem  Organ,  wo  das  auf  die  Vorstellung  bezügliche  abge¬ 
sondert  wird,  und  um  so  mehr  als  man  sich  hierbei  in  einer  Ge- 
müthsbewegurig  befindet.  So  wird  der  Speichel  reichlicher  ab-  ! 
gesondert  bei  der  Vorstellung  der  Speisen,  die  Milch,  wenn  die 
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Wutter  das  Junge  um  sich  hat  und  sich  dasselbe  mit  Strehun" 
norstellt  (Home),  der  Samen  hei  der  Vorstellung  wollüstiger  Bilder. 

3.  Die  Vorstellung,  dass  ein  Bildungsfehler  durch  einen  ge¬ 
wissen  Act  aufgehoben  wird,  verstärkt  die  Wirkung  der  bildenden 
'hjitigkcit,  dass  dieser  Fehler  zuweilen  ausgeglichen  wird.  Dahin 
lehört  das  Heilen  der  Warzen  durch  sogenannte  sympathetische 
ruren,  si  fabula  vera. 

4.  Die  Leidenschaften  erregen  profuse  Absonderungen,  Tbrä- 
renfluss,  Schweiss,  Diarrhoe,  oder  Verminderung  der  qualitativen 
Imänderung.  So  wird  die  Milch  der  Amme  nach  Leidenschaften 
(crselben  in  ihren  materiellen  Bestandtheilen  so  fehlerhaft,  dass 
ie  unverdaulich  und  reizend  für  das  Rind  ist.  Unter  gewissen 
.edlngungen  entstehen  auch  in  Leidenschaften  B.etentionen,  sey 
■s,  dass  die  natürlichen  Bestandtheile  des  Secretes  zurückgehalten 
werden  und  die  Absonderung  bloss  wässrig  ist,  (urina  aquosa 
^ach  Schrecken),  oder  dass  die  Absonderung  gar  nicht  nach  den 
►)rüsencanälen  erfolgt,  und  das  Secret  vielmehr  in  das  Blut  der 
laplllargefässe  des  Secretionsorganes  und  so  in  die  ganze  Biut- 
riasse  übergeht,  wie  bei  der  Gelbsucht  von  Zorn,  Aerger  und 
ruderen  Alterationen. 

5.  D  ie  Dispositionen  zu  besonderen  Krankheiten  der  Vege¬ 
tation  werden  durch  Leidenschaften  schnell  in  Vitia  manifesta 
iimgewandelt.  Kummer,  tiefes  Leid  bringen  in  kürzester  Zeit 
usponirte  Phthisis,  disponirte  Leberkrankheiten,  Herzkrankheiten 
lu.  Tage  und  reiben  schnell  auf. 

6.  Die  Ausbildung  des  Geistes  durch  Erfahrung  und  vielsei- 
Bge  Bildung  veredelt  auch  die  körperlichen  Formen,  besonders 
les  Gesichtes,  wie  man  bei  Vergleichung  der  Formen  der  ver- 
[cbiedenen  Stände  siebt.  Das  Erworbene  erbt  sieh  dann  auch 
iort.  Man  siebt  diese  Wirkung  an  den  sich  absondernden  Stän- 
len,  bei  welchen  wenige  Vermischungen  mit  heterogenen  Ele¬ 
nenten  Vorkommen,  und  wo  eine  sorgfältige  Erziehung  der  Kinder 
gewöhnlich  ist.  Die  Wirkung  geistiger  Bildung  auf  die  Gesiclits- 
fbrmen  kann  man  sich  übrigens  nicht  anders  vorstellen,  als  dass 
liier  überflüssige  Bildungsstoff  entfernt  wird,  und  die  Materie  von 
4er  Form  des  Organismus  mehr  beherrscht  wird. 


Seelenäusserungen  in  den  zusammengesetzten,  getheilten 

und  verwachsenen  Thieren. 

a.  Zusammengesetzte  ’l'hlere. 

Bekanntlich  giebt  es  unter  den  niederen  Thieren  viele,  welche 
:u  einem  Ganzen  verbunden  sind  und  deren  Stamm  in  mehrere 
Individuen  ausläuft.  Schon  die  Pflanze  ist  mehr  als  System  von 
'usammenwirkenden  Individuen,  denn  als  einzelne  Pflanze  zu  be- 
-rachten.  Denn  bei  ihrem  Wachsthum  ist  jede  Knospe  ein  dem 
örtheil  gleichgebildeter' Thell,  welcher  auch  das  Vermögen  der 
selbstständigen  Existenz  hat,  wenn  er  getrennt  wird  oder  sich 
selbst  trennt,  und  wird  fähig  zu  einem  System  von  ähnlichen 
ITIieilen  heranzuwachsen.  Die  Gefässe  des  Knospenindividuums 
ictzen  sich  auch  in  den  Gefässschichten  des  gemeinsamen  Stammes 
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bis  nacli  der  Wurzel  fort,  und  der  Stamm  ist  gleichsam  das  zu- 
samrnengefasste  Fascikel  aller  Individuen,  die  an  verschiedener 
Steilen  sich  vom  Stamme  ablösen. 

Unter  die  zusammengesetzten  Thiere  gehören  die  zusammen¬ 
gesetzten  Vorticellinen ,  Polypen,  Entozoen  und  Mollusken,  alh 
durch  Theilung  sich  fortpflanzenden  Thiere  zur  Zeit  ihrer  ein 
geleiteten,  aber  noch  nicht  vollendeten  Sonderung.  (Die  Indivi 
duen  sind  theils  als  Aeste  eines  der  Knospenhildung  fähigen  Stam 
mes  verbunden,  wie  die  individuell  belebten  Polypen  eines  Poly 
penstammes,  theils  radial  verbunden,  wie  die  Boti^yllen,  theil 
haufenweise  verbunden,  oder  nebeneinander  der  Länge  nach  ver 
einigt,  wie  die  durch  Längstheilung  sich  mehrenden  Infusorien 
theils  hintereinander  verbunden,  wie  die  durch  Quertheilung  sici 
mehrenden  Infusorien,  Würmer.  Die  meisten  Pflanzen  und  von  der 
Thieren  die  zusammengesetzten  sind  als  Familien  von  zusammenle¬ 
benden  Wesen  zu  betrachten,  welche  entweder  nach  und  nach  an- 
wachsen  und  mit  dem  Stamm  verwachsen  bleiben,  wie  in  der  Mehr¬ 
zahl  der  Fälle,  oder  selbst  im  embryonischen  Zustande  zusammen, 
gesetzt  sind,  wie  die  Botryllen  nach  Saks  Beobachtungen,  Fror.  Not. 
1837.  iV.  51.  Zuweilen  haben  die  zusammengesetzten  Thiere  wich¬ 
tige  organische  Systeme  mit  einander  gemein.  Bei  den  Sertularier 
communicirt  der  im  Stamme  enthaltene  Nahrungscanal  mit  dem 
Nahrungscaoal  jedes  Individuums.  Bei  den  Hydren  geht,  wie  schon 
Trembley  zeigte,  der  Darm  der  Knospe  ununterbrochen  in  den 
Darm  des  Mutterthiers  über,  und  das  Junge  giebt  dem  Darm  der 
Mutter,  die  Mutter  dem  Darm  des  Jungen  Nahrung.  Bei  der 
vereinigten  Familien  durch  Theilung  zeugender  Naiden,  geht  dei 
Darm  continuirlich  durch  die  Generationen  durch  und  das  Mut¬ 
terthier  frisst  für  alle.  Bei  den  sich  theilenden  Würmern  giebl 
es  offenbar  einen  Zeitpunct,  wo  die  Anlage  der  neuen  Generation.! 
welche  nur  'ein  Theil  der  Gliederung  der  alten  ist,  noch  dem 
Sensorium  am  Kopftheil  des  Mutterthiers,  seinem  Willen,  seinem 
Begehren  gehorcht  und  seine  Bestimmungen  ausführt;  ln  dem 
Grade  als  aber  die  Theilung  sich  ausbildet  und  das  ausser  Wech¬ 
selwirkung  mit  dem  Sensorium  des  Mutterthiers  tretende  Stück 
durch  Entwickelung  der  Anlagen  des  Kopfes  sich  centralisirt 
entsteht  auch  ein  besonderes  Wollen  und  Begehren,  welches  sich 
vor  der  Theilung  durch  die  Versuche  des  Jungen  zur  Trennung 
von  der  Mutter  deutlich  genug  äussert. 

Die  zu  einem  Stamm  vereinigten  Polypen  sind  centrirte  ln- 
divlduen,  welche  zwar  verwachsen  sind,  aber  sich  selbst  bestim¬ 
men.  Die  Reizung  des  einzelnen  Polypen  bringt  nur  ein  Zurück¬ 
ziehen  dieses  Polypen  und  nicht  der  andern  des  Stammes  hervor 
Der  Stamm  aber  enthält  keine  individuelle  Organisation,  er  be-:i 
gehrt  nicht  und  stellt  kein  Begehrtes  vor,  er  enthält  aber  dit  j 
Kraft  zur  Erzeugung  neuer  Individuen  durch  Knospenbildung  i 
Bei  den  perennirend  ästigen  Polypen  ist  dieser  Stamm  auch  demi 
Willen  der  Individuen  entzogen.  Am  Stamm  des  Veretlllum  be¬ 
obachtete  Rapp  wohl  zuweilen  eigene  schwache  Bewegungen,  diestf 
haben  aber  mit  willkürlichen  Bewegungen  keine  Aehnlichkeit ; 
Bei  den  Hydren,  welche  im  sprossenden  Zustande  Systeme  vor' 
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ndivlduen  sind,  die  sicli  aber  von  einander  ablösen,  ist  der 
ftamm  etwas  Anderes,  als  bei  den  perennirend  ästigen  Coral- 
ntbieren.  Er  ist  und  bleibt  vorzugsweiser  Tbeil  des  Mutter- 
idividuiims ,  welöber  dem  Willenseinflusse  vom  Ropftheil  des 
Lutterthiers  unterworfen  ist;  das  Junge  äussert  seinen  Willensein¬ 
ass  hinwieder  bloss  bis  auf  die  Stelle,  wo  es  dem  Stamm  verbiin- 
sn  ist,  von  dem  es  sieb  hernach  trennt. 

b.  Pathologische  Doppelbildungen  des  Menschen  und  der  Thiere. 

Man  kann  sämmtllcbe  Formen  der  Doppelbildungen,  über 
ieren  Genesis  das  Nötbige  bereits  Bd.  I.  3.  Aufl.  p.  396.  Itemerkt 
f Orden,  ihren  wesentlichen  Verschiedenheiten  nach,  in  folgenden 
atürlichen  Abtbeilungen  zur  Uebersiebt  bringen.  So  bat  sieb 
ias  überaus  reiche  Material  im  hiesigen  Museum  kürzlich  ord- 
£n  lassen. 

I.  Tbeilwelse  Doppelbildung  in  der  Achse. 

a.  Theilweise  Doppelbildung  der  Achse  des  Körpers  nach  oben 
bei  einfachem  Untertbeil.  Axis  sursum  duplex.  Dabin  ge¬ 
hören  alle  Theilungen  durch  die  Kopf-  und  Wirbelacbse 
von  oben  vom  Minimum,  Doppelbildung  der  Sebnautze, 

.  des  Kopfes,  bis  zur  Theilung  des  grössten  obern  Theils 
des  Körpers  bis  zum  Kreuzbein  oder  noch  weiter. 

b.  Theilweise  Doppelbildung  der  Achse  des  Rörpörs  nach 
unten.  Axis  deorsum  duplex.  Das  Umgekehrte  bis  zum 
Minimum,  Einfachheit  der  Sebnautze  bei  zwei  Hinter¬ 
köpfen  und  zwei  Körpern. 

fl.  Axis  duplex.  Vereinigung  zw^eler  Körper  bei  doppelter  Achse 
mit  gleichnamigen  Theilen  ohne  Verlust,  oder  mit  Verlust 
dazwischen  liegender  Tbeile. 

a.  Vereinigung  ohne  Verlust  mit  vollständiger  Erhaltung  al¬ 
ler  Tbeile  zweier  Embryonen.  •  Hierbei  scheinen  sich 
die  Embryonen  theilweise  zu  spalten.  Z.  B.  der  Kopf 
«-^erleidet  eine  Theilung  der  beiden  Gesiebtsbälften  b 
und  b  bei  einfachem  Hinterkopf  ß,  und  der  Kopf  -^cc 

erleidet  ebenfalls  eine  theilweise  Spaltung  in  die  beiden 
Gesiebtsbälften  ß  und  ß  bei  einfachem  Hinterkopf.  So 

dass  die  Confuslon  entsteht,  wo  jedes  Gesiebt  b  ß 

aus  Hälften  besteht,  die  zweien  verschiedenen  Embryonen 
angebören,  wie  sich  aus  der  Untersuchung  der  Schädel 
und  des  Gehirns  ergiebt.  Vergl.  J.  Geoffroy  St.  Hilaire 
hist.  d.  anomalies  T.  3,  p.  110.  Hierher  gehören  der  Syn- 
cepbalus;,  Synthorax,  Syngaster,  auch  der  Pygodidymus 
von  Gurlt  ohne  Defect.  Der  Syncepbalus  ohne  Delect 
ist  die  Janusmisgeburt.  Es  glebt  aber  auch  Synthorax 
und  Syngaster,  wo  dasselbe  an  Brust  und  Bauch  stattfin¬ 
det,  was  beim  Janus  am  Kopf. 

b.  Vereinigung  gleichnamiger  Theile  zw^eier  Embryonen  mit 
Verlust"  dazwischen  liegender.  Dasselbe  Princlp,  woiaiis 
die  Versclimelzungen  paariger  Organe  bei  niclit  do})])elten 
Mlssiieburten  entstehen.  Conlusion  und  Verlust  findet  balc 
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von  der  Seite,  bald  von  vorne  s<;att.  Syncepbalus  apro-  j 
sopiis  mit  Veilust  der  'Gesichter,  und  entsprechende  Fpr-  I 
men  des  Synthorax,  Syngaster.  Die  seitlichen  Syncephalen  | 
mit  Verlust  gehen  in  die  Theilungen  der  Achse  über, 
c.  Vereinigung  zweier  Körper  mit  ungleichnamigen  Tlieilen. 

III.  Implantatlo.  Vereinigung  von  zweien  Körpern,  wovon  der 
eine  ganz  bleibt,  der  andere  bis  auf  einen  Rest  verloren  geht. 

a.  Implantatio  externa,  aa.  Implantatlo  externa  aequalls.  Im¬ 
plantation  in  Iiomologen  Stellen.  Aus  der  Brust  eines  voll- 
kommnen  Kindes  hängt  der  Hintertheil  des  Körpers  eines  I 
zweiten  ohne  Vorderthell.  Dritter  Fuss,  parasitischer  Kopf,  | 
Kiefer  etc.  hb.  Implantatio  externa  inaequalis.  Implanta-  i 
tion  an  heterogenen  Theilen. 
h.  Implantatlo  interna,  foetus  in  foetu. 

IV.  Dupplicltät  einzelner  Theile  durch  Theilungen  ausser  der 
Achse.  Die  Grenze  zwischen  der  3.  und  4.  Form  ist  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  schwer  zu  ziehen.  Siehe  über  die  Anatomie 
der  Doppelmissgehurten  Barrow  Moiuitra  animalium  duplicla 
per  anatomen  indagata.  Lips.  1828. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Seelenäusserungen  der  Doppel- 
mlsgehurten  sind  noch  sehr  gering,  weil  die  Gelegenheit  zur 
Beobachtung  derselben  sehr  selten  ist,  und  die  meisten  Doppelt- 
mlsgehurten  nach  der  Geburt  sterben.  Indessen  sind  doch 
schon  einige  wenige  Beobachtungen  über  die  wichtigsten  Combi- 
natlonen  vorhanden.  Bei  Duplicität  des  obern  Thelles  der  Achse 
und  Einfachheit  des  untern  haben  die  beiden  Köpfe  nicht  etwa 
zugleich  Wiilenseinfluss  auf  den  untern  einfachen  Theil  des  Piurri- 
pfes,  wie  man  es  erwarten  könnte,  sondern  der  rechte  Kopf  be¬ 
wegt  nur  die  rechte  Hälfte  und  die  rechte  untere  Extremität  des 
Rumpfes,  der  linke  Kopf  nur  die  linke  Extremität,  wie  die  an  der 
Rita  Christina  angestellten  Beobachtungen  erweisen.  Serres  re- 
cherches  d’ anaiomie  transcendante  et  pathologicpie.  Paris  1832. 
Auch  brächten  Reize  an  dem  rechten  Fuss  angebracht  nur  Em¬ 
pfindungen  im  rechten  Kopfe,  Reize  am  linken  Fuss  Empfindun¬ 
gen  im  linken  Kopfe  hervor.  Berührung  in  der  Mittellinie  des 
einfachen  Theils  des  Rumpfes  wurde  allein  von  beiden  empfunden. 
So  dass  die  Fälle  dieser  Art  mehr  aus  Confiision  zweier  Keime 
mit  Zerstörung  der  'Zwischenthelle,  als  aus  Thellung  eines  ein¬ 
zigen  Reimes  entstanden  zu  scyn  scheinen.  Rita  und  Christina 
hatten  den  obern  Theil  des  Darms  bis  zum  Ileum  doppelt,  den 
untern  einfach.  Das  Gefühl  von  der  Nothwendigkeit  der  Darm¬ 
ausleerung  war  beinahe  immer  in  beiden  Individuen  gleichzeitig. 
IVach  der  vorhererwähnten  Thatsache  leidet  es  auch  keinen  Zweifel, 
dass  der  einfache  Theil  des  Darms  aus  der  Confusion  von  zweien 
Därmen  mit  Verlust  der  Zwischenthelle  beider  Därme  entstanden 
ist.  Vergl.  J.  Geoffroy  St.  Hilaire  III.  p.  18.9. 

AVas  die  Fälle  mit  einfachem  Hirn  und  Schädel  und  Thei- 
lung  der  Achse  mit  Verdoppelung  der  Schnautze  oder  des  Rum¬ 
pfes  betrifit,  so  liabe  ich  glücklicher  Weise  selbst  Gelegenlieit 
gehabt,  eine  Beobachtung  anzustellen.  Diese  betrifit  ein  lebendes 
Kalb  mit  einfachem  Körper  und  Hinterkopf,  aber  doppeltem  Gc- 
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\  sicht,  in  der  Art,  dass  die  Sclinaiitze  doppelt,  von  den  vier  Anp,en 
i  aber  die  zwei  mittleren  in  eines  verscbmolzen  waren.  •  Ich  habe 
^  dieses  Thier  innerhalb  eines  Käfigs  vor  vielen  Jaliren  lebend  ge- 
j  sehen,  aber  nur  eine  kurze  Zeit  und  unvollständig  beobachten 
I  können,  weiss  auch  nichts  von  seiner  Anatomie.  Da  ich  nicht 
I  Besitzer  dieses  Körpers  war,  so  interessirte  mich  nur  zu  wissen, 
j  wie  das  Thier  gegen  Empfindungen  reagirte.  Als  ich  nun  mit 
i  einem  Stock  an  den  Mund  der  einen  Schnautze  anstiess,  war  ich 
sehr  erstaunt,  dass  sich  beide  Zungen  zugleich  und  ganz  in  der¬ 
selben  Weise  nach  aussen  bewegten.  Ich  weiss  mich  nicht  mehr 
ganz  bestimmt  zu  erinnern,  ob  beide  Zungen  hierbei  divergirten, 
oder  ob  die  Bewegung  aus  dem  Munde  von  beiden  Zungen  nach 
einer  und  derselben  Seite  ausgeführt  wurde.  Doch  ist  mir  das 
;  Erstere  das  wahrscheinlichere.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  die 
I  Gelegenheit  zur  Beobachtung  ähnlicher  Fälle  wohl  wahrgenommen 
werde.  Bei  einer  gleichzeitigen  Ausführung  des  einen  Willens 
durch  zwei  doppeltgebildete  Werkzeuge  ist  die  Idee  der  Genesis 
der  Doppelbildung  durch  Theilung  des  Keimes  wahrscheinlicher, 
als  die  Fusion. 

Bei  den  Fällen  von  Implantation  bietet  sich  am  häufigsten 
Gelegenheit  zur  BeoLachtung  dar.  Implantirte  Theile  von  Em¬ 
bryonen  ohne  dazu  geliörigen  Kopf  haben  meist  gar  keine  Em- 
j  pfindting,  so  dass  auch  das  Individuum,  Avelchern  sie  iraplantirt 
sind,  von  ihnen  aas  keinerlei  Empfindung  hat.  So  bei  dem 
während  des  Lebens  von  Burdagh  {Med.  Zeiiimg  des  Vereins  für 
Heilkunde  in  Preussei.  II.  20,9.)  untersuchten  Knaben,  welchem 
aus  der  Oberbauchgegend  vier  wohlgebildete  Extremitäten  hervor¬ 
hängen.  Das  Präparat  befindet  sich  im  hiesigen  anat.  Museum. 
Nerven  des  Mutterstammes  gehen  nicht  in  diese  Anhänge  ein, 
welche  von  den  Vasa  mammaria  ernährt  werden.  Vergl.  über 
j  mehrere  ähnliche  Fälle  J.  Geoffroy  St.  Hilaire  a.  a.  O.  Man 
hat  aber  auch  schon  Fälle  beobachtet,  wo  dergleichen  Anhänge 
mit  Empfindung  ihres  Mutterstammes  gereizt  wurden.  Siehe  eben¬ 
das.  227.  231.  Welches  nicht  unmöglich  scheint,  wenn  man  be¬ 
denkt,  dass  Implantirte  Nasen  anfangs  gefühllos  sind,  allmählig 
aber  Gefühl  erhalten. 

Ein  Fall,  der  noch  in  keiner  Doppelmisgeburt  beobachtet 
worden,  ist  der  doppelte  Willenseinfluss  einer  doppeltköpfigen 
Misgeburt  auf  einen  einfachen  Rumpf.  Dass  diess  jedoch  wenig¬ 
stens  bei  den  niederen  Thieren  im  Reiche  des  Möglichen  liegt, 
kann  nicht  gerade  verneint  werden,  und  es  wäre  vielmehr  eine 
genauere  Beobachtung  an  künstlich  hervorgebrachten  Doppelt- 
bildungen  von  Hydren  wünschenswerth ,  wo  sich  doppeltköpfige 
Thiere  mit  einfachem  Rumpfe,  wie  Tremrley  zeigte,  leicht  durch 
Zerthellung  des  Kopfendes  der  Länge  nach  erzeugen  lassen.  Die 
ästige  Vorticelle  Carchesium  polyplnum  Ehrenb.,  welche  sich  durch 
Selbstlheilung  der  Länge  nach  vermehrt,  und  avo  die  getheilten 
Individuen  auf  demselben  durch  einen  Muskel  contractilen  Stiel 
sitzen,  gehört  vielleicht  hieher. 
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c.  Mutter  und  Fötus. 

Die  Verbintluiig  des  Fötus  mit  der  Mutter  gleielit  der  Ver¬ 
bindung  der,  von  Anfang  der  Entwickelung  an  sieb  centrirenden 
und  isolirenden  individuell  belebten  Sprosse  eines  Polypen  mit 
dem  Mutterstamm.  So  wenig  als  der  Wille  des  Mutterstammes 
den  entwickelten  Reim  bewegt,  so  wenig  kann  bei  den  Säuge- 
tbieren  und  dem  Menschen  eine  solche  Einwirkung  erwartet  wer¬ 
den.  Bei  den  sieb  durch  Theilung  fortpflanzenden  Naiden,  wird 
das,  was  später  Individuum  wird,  früher  als  Tbeil  des  Ganzen 
von  dem  Kopf  des  Muttertbiers  willküiiicb  bewegt,  aber  dieses 
ist  ein  ganz  anderer  Fall,  es  ist  die  Isolirung  eines  dem  Willen 
unterworfenen  Theiles  zum  Individnum. 

An  dieser  Stelle  ist  auch  die  Wirkung  des  Geistes  der  Mut¬ 
ter  auf  die  bildende  Thätigkeit  des  Foetus  zu  erörtern. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  es  so  ausgedehnte  Wirkungen 
der  Seele  gebe,  dass  bestimmte  Vorstellungen  von  räumlichen 
Erscheinungen  auch  entsprechende  räumliche  Erscheinungen  in 
irgend  einem  Tbeil  des  Ganzen  plastisch  hervorbringen  können. 
Für  die  Empfindungen  und  Bewegungen  giebt  es  ein  solches  Ver- 
hältniss.  Rann  aber  der  belebte  Rörper,  wenn  eine  Form  von 
bestimmter  Farbe  vorgestellt  wird,  auf  einem  Tbeil  der  Haut  diese 
Form  in  veränderten  Hauttheilchen  nachbilden?  Diese  Frage  ist 
identisch  mit  der  vom  Versehen  der  Schwängern,  bei  dem  letztem 
wird  diese  Wirkung  nur  noch  über  die  Grenze  eines  Organismus 
hinausgehend  vorausgesetzt. 

Der  Einfluss  der  Phantasie  auf  die  Heilung  kleiner  Bildungs¬ 
fehler,  z.  ß.  einer  Warze  bei  den  sympatletischen  Curen  kann 
nicht  für  diese  Annahme  angeführt  werden;  denn  die  Wirkung 
der  Vorstellung  erzielt  hier  keine  bestimmte  Form,  sondern  Alles 
beruht  auf  einer  ejuantitativen  Steigerung  dej  natürlichen  Blldungs- 
processes.  Ist  diese  Steigerung  vorhanden,  so  lässt  er  das  Beste¬ 
hen  eines  solchen  krankhaften  Productes  nicht  zu  und  es  wird, 
da  es  sich  nicht  selbstständig  gegen  diese  Gewalt  erhalten  kann, 
allmählig  aufgelöst.  Beim  Versehen  hingegen  soll  etwas  Positives 
gebildet  w’crden,  und  die  Form  des  Gebildes  soll  der  Form  in  der 
Vorstellung  entsprechen.  Diese  Wirkung  ist  schon  deswegen  un¬ 
wahrscheinlich,  weil  sie  sich  von  einem  Organismus  auf  den  an¬ 
dern  erstrecken  soll;  die  Verbindung  von  Mutter  und  Rind  ist 
aber  nichts  Anderes,  als  eine  möglichst  innige  Juxtaposition  zweier 
an  und  für  sich  ganz  selbstständiger  Wesen,  welche  sich  mit  ih¬ 
ren  Oberflächen  anziehen  und  wovon  das  eine  die  Nahrung  und 
Wärme  giebt,  die  sich  das  andere  aneignet.  Aber  abgesehen  da¬ 
von  lässt  sich  diese  alte  und  höchst  populäre  Superstition  vom 
Versehen  durch  viele  andere  Gründe  entkräften.  Ich  habe  Ge¬ 
legenheit  die  meisten  Monstra  zu  sehen,  welche  in  der  Preuss. 
Monarchie  geboren  werden.  Gleichwohl  kann  ich  behaupten, 
dass  mir  trotz  dieser  grossen  Gelegenheit  in  der  Regel  nichts 
Neues  in  dieser  Weise  vorkommt,  und  dass  sich  hierbei  nur  gewisse 
Formen  wiederholen,  welche  den  grossen  B.eiheii  der  Hemmungs¬ 
bildungen,  Spaltbildungen,  Defecte,  *  Verschmelzungen  seitlicher 
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Theile  mit  Defect  der  mittlern  u.  s.  w.  angeboren.  Und  dennoch 
heisst  es  in  den  Berichten  über  dergleichen  Monstrositäten  sehr  oft, 
dass  sich  die  Mutter  versehen  und  wie  sie  sich  versehen  habe, 
obgleich  die  Monstrosität  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit 
dem  Gegenstand  des  Versehens  hat.  Bedenkt  man  ferner,  dass 
sich  jede  Schwangere  während  der  Zeit  ihrer  Schwangerschaft 
gewiss  öfter  erschreckt,  und  dass  sehr  viele  sich  gewiss  wenigstens 
einmal,  wenn  nicht  mehreremal  versehen,  ohne  dass  dieses  irgend 
eine  Folge  hat,  so  wird  es,  falls  eine  Monstrosität  irgendwo  ge¬ 
boren  wird,  gewiss  nicht  an  Gelegenheiten  fehlen,  diese  auf  eine 
dem  populären  Glauben  entsprechende  Weise  zu  erklären.  Die 
vernünftige  Lehre  vom  Versehen  reducirt  sich  daher  darauf,  dass 
jeder  heftige,  leidenschaftliche  Zustand  der  Mutter  auf  die  orga- 
iniscFe  Wechselwirkung  zwischen  Mutter  und  Kind  einen  ebenso 
ijplötzlichen  Einfluss  haben,  und  dem  zu  Folge  auch  eine  Hemmung 
»der  Bildung  oder  ein  Stehenbleiben  der  Formationen  auf  gewissen 
'Stufen  der  Metamorphose  herbeiführen  kann,  ohne  dass  jedoch 
i[die  Vorstellung  der  Mutter  auf  die  Stelle,  wo  sich  dergleichen 
illletentionen  erzeugen,  Einfluss  haben  könne.  Die  meisten  Monstra 
i^sind  an  mehreren  Stellen  monströs  und  oft  trifft  man  Hemmungs- 
rbildungen  in  den  verschiedensten  Theilen  des  Körpers. 

Wenn  die  Vorstellungen  eines  organischen  Wesens  sich  nicht 
1  plastisch  in  einem  andern  organischen  Wesen  realisiren,  so  ist 
mach  allem  Vorhergehenden  auch  wenig  wahrscheinlich,  dass  ein 
I  vorstellendes  Wesen  auf  die  Vorstellungen  eines  andern  organi- 
1  sehen  Wesens  Einfluss  üben  könne  auf  andere  Weise,  als  durch 
iSprache  und  Zeichen.  Obgleich  es  nicht  geläugnet  werden  mag, 
Ldass  es  noch  ungekannte  oder  sogenannte  magnetische  Wirkungen 
|der  organischen  Wesen  auf  einander  und  vielleicht  in  Distan§  auf 
1  die  Nerven  giebt,  so  würde  doch  die  Annahme  übergebender 
I  Vorstellungen  und  Seelenzustände  von  einem  Menschen  auf  einen 
jandern,  wie  es  von  den  magnetischen  Rapporten,  von  den  Ah- 
jnungen  u.  dergl.  hin  und  wieder  ausgesagt  wird,  ebenso  uner- 
Iweislich  als  unbegreiflich  seyn. 

1 

I  Hl.  Capiiel.  Von  den  Temperamenten. 

Die  Temperamente  sind  perennirende  eigenthümliche  Zustände 
I  lind  modi  der  Wechselwirkung  der  Seele  und  des  Organismus. 

I  Sie  gründen  sich  vorzüglich  auf  das  Verhältniss  der  Strebungen 
:u  dem  erregbaren  Organismus.  Unterschiede  der  Menschen  in 
dinsicht  der  Fähigkeiten  zum  niedern,  höhern  Vorstellen ,  ,  Abs- 
!  rahiren,  Urtheilen,  Reproduciren,  Produciren  und  Combiniren 
1er  Vorstellungen  können  nicht  Temperamente  genannt  werden, 
ie  sind  vielmehr  das,  was  man  ingenia  nennt.  Die  Aufstellung 
1er  Temperamente  ist  uralt,  vortrefflich  und  vielleicht  unverbes¬ 
serlich.  Die  Begründung  der  aufgestellten  Temperamente  der  Al- 
»en  war  so  fehlerhaft,  als  ihre  Ansichten  von  den  Grundbestand¬ 
heilen  des  menschlichen  Körpers.  Die  Galenische  Unterscheidung 
les  sanguinischen,  phlegmatischen,  cholerischen,  melancholischen 
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Temperamentes  gründet  sich  auf  die  Lelire  der  grlecliisclien  Na- 
turphilosopLen  von  den  vier  Elementen  Luft,  Wasser,  Feuer, 
Erde  und  den  diesen  entspreciienden  Qualitäten  Wärme,  Kälte, 
Trockenheit,  Feuchtigkeit.  Jenen  Elementen  sollen  aber  im 
menschlichen  Körper  vier  Grundbestandtheile  Blut,  Schleim,  Galle 
und  Schwarzgalle  entsprechen,  je  nach  deren  Vorwiegen,  entste¬ 
hen  die  Temperamente. 

Es  gereicht  wenig  zur  Aufklärung  des  Gegenstandes  hier 
anzuföhren,  welche  mannigfache  andere  Einth  ei  hingen  der  Tem¬ 
peramente  versucht  worden.  Allerdings  liegt  es  sehr  nahe,  in 
den  Grundformen  der  Functionen  und  ihrer  organischen  Systeme 
eine  Begründung  der  Temperamente  zu  suchen,  z.  B.  in  dem 
vegetativen,  motorischen  und  sensibeln  System,  und  von  dem 
Vorwiegen  eines  dieser  Systeme  die  Temperamente  zu  erklären. 
So  würde  man  ein  vegetatives,  irritables  und  sensibles  Tempe¬ 
rament  erhalten.  Aber  es  sind  nicht  gerade  aus  dem  Vorwiegen 
eines  der  organischen  Systeme  die  geistigen  Eigenschaften  der 
Temperamente  abzuleiten.  Denn  die  Muskelkraft  ist  weit  entfernt 
cholerisch  zu  machen,  und  das  phlegmatische  Wesen  kömmt  bei 
gut  vegetirenden  und  schlecht  vegetirenden  vor.  Nicht  alle 
Wohlgenährte  und  Dickbeleibte  sind  phlegmatisch,  es  giebt  sehr 
hagere  Menschen  genug  von  entsetzlichem  Phlegma  und  es  giebt 
cholerische  von  wohlgenährter,  hagerer,  musculöser  und  zarter 
Beschaffenheit  und  ebenso  sanguinische.  Ueberhaupt  sind  die 
Bestrebungen  den  Temperamenten  einen  bestimmten  Körperbau  , 
anzuweisen  fehlerhaft.  Man  muss  vielmehr  von  den  Tempera¬ 
menten  gewisse  physiologische  Constitutionen  unterscheiden,  die 
allerdings  auf  die  relative  Ausbildung  der  organischen  Systeme 
gegründet  sind,  wie  die  musculöse,  vegetative,  sensible  Consti¬ 
tution,  welche  sich  mit  den  Temperamenten  verbinden  können. 

Was  die  Lehre  von  den  Temperamenten  gar  verwirrt  hat, 
ist  die  Vermischung  der  pathologischen  Constitutionen  mit  den 
Temperamenten.  Da  sollen  die  Phlegmatischen  gedunsen,  blass 
und  lymphatisch  seyn,  was  einen  relativen  Ueberfluss  von  Liquor 
sanguinis  gegen  die  Blutkörperchen  andeuten  würde.  Krankhei¬ 
ten  der  Säftebildung,  Skrophelsucht,  Bleichsucht  u.  dergl.  sollen 
dabei  dlsponlrt  seyn.  Die  Sanguinischen  führt  man  bis  zum 
phthisischen  Habitus  und  zur  phthisischen  Constitution,  und  lässt  sie 
zu  Fiebern,  Lungenkrankheiten,  activen  Blutungen  geneigt  seyn.  Die 
Choleriker  sollen  zu  Krankheiten  der  Leber  disponirt  seyn.  Alles 
diess  und  Aehnliches  beruht  auf  der  Verwechselung  und  Vermi-, 
schling  der  leucotisehen,  phthisischen,  hepatischen,  nervösen  Con¬ 
stitutionen  und  anderer  krankhaften  Anlagen  mit  den  Tempera¬ 
menten.  Es  giebt  viele  Cholerische,  die  sich  im  Affect  Alles  eher 
verderben,  als  die  Leber,  z.  B.  schlecht  verdauen,  Herzklopfen 
bekommen,  zittern  und  zucken.  Die  biliöse  Constitution  mit  der 
Disposition  zu  Leberaffectionen  allein  wird  eine  gelbliche  Farbe  i 
mit  sich  führen  und  in  Leidenschaften  überhaupt,  nicht  bloss  im 
Aerger  und  Zorn  die  Anlage  zur  Erscheinung  bringen. 

Nach  meiner  Meinung  beruhen  die  Temperamente  lediglich 
auf  der  verschiedenen  Disposition  zu  Strebungen  und  Gembthsbe- 
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wegungen,  die  von  den  Hemmungen  und  Erregungen  der  Triebe 
lieri  übren,  d.  b.  auf  der  Disposition  zu  den  Zuständen  des  Begeb- 
rens,  der  Lust  und  Unlust  und  auf  der  Nahrung,  welche  diese 
Seelenzustände  in  der  Mischung  und  in  den  Zuständen  der  or- 
ganisirten  Theile  vorfinden.  Dass  die  Strebung  in  der  Grund- 
eigenschaft  der  organischen  Wesen  ihr  Selbst  zu  affirmiren  be¬ 
ruhe,  welche,  ohne  immer  bestimmte  Empfindungen  zu  erregen, 
doch  in  das  Gebiet  des  Vorstellens  einwirkt  und  sich  mit  Vorstel¬ 
lungen  combinirt,  ist  schon  als  wahrscheinlich  bingestellt  worden. 

Wenn  diese  Strebungen  wegen  der  organischen  Grundlage 
weder  heftig  sind,  noch  anhalten,  so  entsteht  das  phlegma¬ 
tische  oder  gemässigte  Temperament,  bei  welchem  die  , Vor¬ 
stellungen  über  die  Dinge  mehr  oder  weniger  Vorstellungen 
und  Combination  von  Vorstellungen  bleiben,  ohne  auffallende 
Hemmungen  oder  Erweiterungen  des  Selbstgefühls,  ohne  merk¬ 
liche  Lust,  Unlust  und  Begierde  zu  erregen.  Der  Phlegmati¬ 
sche,  von  dem  wir  hier  handeln,  ist  keine  pathologische  Erschei¬ 
nung.  Seine  Gedanken  gehen  nicht  träger  vor  sich,  als  bei  An¬ 
deren,  und  es  ist  hier  eine  gewisse  Grösse  des  geistigen  Lebens, 
wie  in  jedem  andern  Temperamente  möglich.  Bei  guten  geistigen 
Anlagen  wird  diese  Art  des  Phlegma  zu  Handlungen  und  ausser¬ 
ordentlichen  Erfolgen  möglich  machen ,  die  selbst  bei  grösseren 
Trieben  nicht  möglich  sind.  Denn  ohne  grosse  Strebungen  und 
Gernüthsbewegungen  bleibt  man  kalt,  man  lässt  sich  nicht  zu 
Handlungen  hinreissen,  welche  man  morgen  bereut,  man  kann 
sicherer  und  zuverlässiger  seyn,  seine  Erfolge  sicherer  berechnen; 
in  der  Gefahr  und  im  entscheidenden  Moment  hat  man,  wenn  es 
auf  Rath,  Berechnung,  Erwägung  und  nicht  auf  eine  schnell  zu 
entwickelnde  Energie  ankommt,  seine  Kräfte  zusammen.  Energie 
des  Handelns,  die  auf  der  Fähigkeit  zu  Strebungen  beruht,  darf 
man  allerdings  bei  unserm  Phlegmatischen  nicht  erwarten,  aber 
Gewinn  durch  Zaudern  und  behutsam  berechnende  Ausdauer. 
Vorgänge,  welche  den  Cholerischen,  Sanguinischen  zu  schnellem 
leidenschaftlichen  Handeln  bestimmen,  welche  sie  zu  herben  und 
bittern  Empfindungen  veranlassen,  werden  bei  dem  Phlegmatischen 
objectiv  Vorübergehen  und  ln  ihm  bloss  das  Nachdenken  anregen, 
so  dass  er  weder  klagt,  noch  dreinschlägt,  sondern  ruhige  Be¬ 
trachtungen  über  die  Menschen  und  menschlichen  Zustände  an¬ 
stellt.  Er  empfindet  seine  Leiden  nicht  stark,  trägt  sie  mit 
Geduld,  und  empfindet  auch  nicht  allzuviel  bei  anderer  Leiden. 
Er  schllesst  nicht  häufige  Freundschaften  und  bricht  sie  nicht, 
und  kann  dabei  ein  recht  zuverlässiger  und  in  der  Gesellschaft 
hülfreicher  Mann  seyn.  Seine  Plane  erreicht  er  weniger  sicher, 
wenn  es  auf  Kraftentwickelung  in  kurzer  Zeit  ankommt,  und  An¬ 
dere  eilen  ihm  dann  voraus;  wenn  es  keine  Eile  hat,  und  sich 
die  Sache  ab  warten  lässt,  kömmt  er  ruhig  zum  Ziele,  wenn  an¬ 
dere  Fehler  über  Fehler  gemacht,  und  längst  durch  ihre  Stre¬ 
bungen  abwegs  geführt  sind.  Der  Phlegmatische  kennt  seine 
Grenzen  und  wird  nicht  in  fremde  Gebiete  und  in  Conflicte  ge¬ 
bracht.  Dieses,  so  wie  eine  planmässlge,  ruhig  verfolgte  Thätlgkeit, 
!  bei  der  er  weiss,  was  er  will  und  Selbsttäuschungen  vermeidet, 
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gewähren  ihm  eine  zufriedene  Seelenstimmung,  ohne  stürmische 
Genüsse  und  tiefe  Leiden. 

Eine  schon  pathologische  Erscheinung  ist  jene  Art  des  Phlegma, 
welches  durch  Trägheit,  Apathie,  Theilnahmlosigkeit,  Unschlüs¬ 
sigkeit,  Langeweile,  Mangel  an  Fassungskraft,  Langsamkeit  der 
geistigen  Fortschritte  sich  auszeichnet  und  den  wenig  tief  em¬ 
pfundenen  Schmerz  der  Arbeit  und  Anstrengung  vorzieht. 

Die  ungemässigten  Temperamente  sind  das  cholerische,  san¬ 
guinische  und  melancholische.  Die  Gernüthsbewegungen  beruhen 
auf  den  Strebungen ,  auf  ihren  Hemmungen  und  Steigerungen 
durch  vorgestellte  Objecte  mit  den  Zuständen  der  Unlust  und 
Lust.  Hier  kann  nun  das  Streben  mit  Ausdauer  der  organischen 
Actionen  stark  seyn  bis  zur  Ueberwältigung  der  Hindernisse,  und 
es  kann  auch  die  Gemüthshewegung  der  Lust  und  Unlust  stark 
seyn  bei  einer  gewissen  Heftigkeit  des  Empfindens,  hei  einer  re¬ 
lativen  Schwäche  der  Reaction  durch  fortdauernde  Strebungen 
und  organische  Actionen.  Im  ersten  Fall  erhält  man  das  cho¬ 
lerische,  im  zweiten  das  sanguinische  und  melancholische 
Temperament,  welche  beiden  letztem  auf  derselben  Grundstim¬ 
mung  beruhen  und  einander  näher  verwandt  sind,  als  den  ande¬ 
ren  Temperamenten. 

Der  Cholerische  ist  ausserordentlicher,  sowohl  heftiger,  als 
ausdauernder  Rraftentwickelungen  für  leidenschaftlich  aufgefasste 
und  begehrte  Zustände  seiner  seihst  und  Anderer  fähig.  Seine 
Gernüthsbewegungen  entflammen  sich,  wo  sein  Streben  fortzu¬ 
schreiten  oder  zu  beharren  eine  Hemmung  erfährt,  sein  Ehrgeiz, 
seine  Eifersucht,  seine  Rachsucht,  seine  Herrschsucht  kennen  keine 
Grenzen,  so  lange  er  in  seinen  leidenschaftlichen  Zuständen  ver¬ 
harrt.  Er  überlegt  wenig,  er  handelt  sogleich  ohne  Zweifel,  weil 
er  allein  Recht'  hat  und  vorzüglich  weil  er  es  will,  und  wird 
nicht  bald  enttäuscht,  er  verharrt  unversöhnlich  in  seinen  leiden¬ 
schaftlichen  Strebungen  bis  zum  eignen  Ruin  und  zum  Ruin  Anderer. 

Bei  dem  Sanguinischen  ist  die  Lust  die  Grundstimmung,  hei 
leichter  Erregbarkeit  und  kurzer  Dauer  der  Zustände.  Er  geniesst 
und  sucht  den  Genuss,  nimmt  bald  Antheil,  schliesst  bald  Freund¬ 
schaftsbündnisse  und  giebt  sie  leicht  auf,  wechselt  seine  Neigungen 
und  ist  wenig  verlässig;  er  wallt  leicht  auf  und  bereut  bald,  ver¬ 
spricht  leicht  und  viel  und  hält  es  auch  jetzt,  aber  nicht  später; 
er  hofft  leicht  und  vertraut  leicht,  macht  viele  Lieblingspläne 
und  lässt  sie  liegen,  ist  nachsichtig  gegen  fremde  Fehler  und 
nimmt  dieselbe  Nachsicht  für  seine  Fehler  in  Anspruch,  er  ver¬ 
söhnt  sich  leicht,  ist  offen,  liebenswürdig,  gutmüthig,  gesellig  und 
ohne  Berechnung. 

Bei  dem  Melancholischen  ist  die  Unlust  die  Grundstimmung. 
Er  wird  so  leicht  erregt  als  der  Sanguinische,  aber  die  Empfin¬ 
dungen  der  Unlust  sind  nachhaltiger  und  häufiger,  als  die  der 
Lust,  und  auch  Anderer  Unlust  erregt  sein  tiefes  Mitgefühl,  er 
fürchtet,  bereut,  mistraut,  ahndet  bei  jeder  Gelegenheit,  und 
hört  auf  alle  Gründe  mehr,  die  diese  Stimmung  unterhalten.  Er 
fühlt  sich  leicht  beleidigt  und  gekränkt,  zurückgesetzt,  die  Hin¬ 
dernisse  auf  seiner  Bahn  machen  ihn  muthlos,  zaghaft,  verzwei- 
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feind,  er  verliert  die  Fähigkeit  zu  handeln,  sich  zu  rathen.  Sein 
Begehren  ist  voll  Wehmuth  und  voll  der  Vorstellung  des  Ver¬ 
lustes.  Sein  Leid  ist  ungemessen  und  ohne  Trost.  Diese  Schil¬ 
derungen  lassen  sich  leicht  erweitern,  würden  aber  in  weiterer 
Ausführung  nicht  znm  Zweck  dieser  Untersuchung  gehören. 


j  / V.  Capitel.  Vom  Schlaf. 

i 

Jene  Art  von  Erregung  der  organischen  Zustände  des  Gehirns, 
welehe  hei  der  Geistesthätigkeit  stattfindet,  macht  allmälig  das 
Gehirn  seihst  zur  Fortsetzung  dieser  Action  unfähig,  und  erzeugt 
dadurch  Schlaf,  der  hier  dasselbe  ist,  was  die  Ermüdung  in  jedem 
andern  Theil  des  Nervensystems.  Das  Aufhören  oder  die  Ptemission 
der  geistigen  Thätigkeit  im  Schlafe  macht  aber  auch  eine  Integration 
der  organischen  Zustände,  wodurch  sie  wieder  erregbar  werden, 

I  möglich.  Das  Gehirn,  dessen  W^irkungen  bei  dem  geistigen  Leben 
nöthig  sind,  gehorcht  dem  allgemeinen  Gesetz  für  alle  organischen 
Erscheinungen,  dass  die  Lehenserscheinungen  als  Zustände  der 
organischen  Theile  mit  Veränderung  ihrer  Materie  erfolgen.  Je 
länger  daher  die  Thätigkeit  der  Seele  dauert,  um  so  unUhlger 
wird  das  Gehirn  diese  Thätigkeit  zu  unterhalten  und  um  so  stär¬ 
ker  wird  die  Hemmung  der  Seele,  bis  zuletzt  die  Empfindungen 
seihst  aufhören,  obgleich  die  Reize  zu  den  Empfindungen  fort- 
dauern.  Der  ganz  analoge  Zustand  tritt  theilweise  auch  während 
des  Wachens  bei  dem  Empfinden  ein.  Denn  wenn  man  einen 
i  farbigen  Pdeck  sehr  lange  betrachtet,  so  sieht  man  ihn  zuletzt 
!  gar  nicht  mehr  und  es  findet  auf  der  Retina  ein  allgemeiner 
Eindruck  ohne  örtliche  Specification  statt.  Bei  Nervenschwachen 
wird  es  beim  langen  Sehen  sogar  dunkel  vor  den  Augen.  Nicht 
bloss  die  geistige  Thätigkeit  seihst,  auch  andere  anhaltende  Wir¬ 
kungen  des  animalischen  Lebens,  anhaltende  und  zuletzt  ermü¬ 
dende  Thätigkeit  der  Sinne,  grosse  Anstrengungen  der  Muskeln 
bewirken  dieselbe  Abspannung,  denselben  Mangel  in  den  organi¬ 
schen  Zuständen  des  Gehirns,  das  Bedürfniss  des  Schlafes  und 
den  Schlaf  seihst,  wegen  der  Mittheilbarkelt  der  organischen  Zu¬ 
stände.  Endlich  bewirkt  auch  eine  Hemmung  der  organischen 
Zustände  des  Gehirns  durch  ein  an  roher  Nahrung  reiches  Blut, 
wie  nach  reichlichen  spirituösen  Mahlzeiten,  Schlaf.  Stärker  und 
durch  Alteration  des  Sensoriums  wirken  die  schlafmachenden  Mit¬ 
tel.  Seihst  der  blosse  grössere  Druck  des  Blutes  auf  das  Gehirn 
heim  Horizontalliegen  wird  leicht  die  Ursache  des  Schlafes.  Man¬ 
che,  wie  ich  seihst,  können  sich  schlafen  machen,  wenn  sie  wol¬ 
len,  wenn  sie  sich  gedankenruhig  hinlegen.  Die  Dauer  und  die 
Zeiten  dieser  Periodicität  hängen  theils  von  äusseren,  theiis  von 
inneren  Ursachen  ah.  Der  Schlaf  fällt  gewöhnlich  mit  der  Nacht, 
das  Wachen  mit  dem  Tag  zusammen,  weil  die  Reize  im  Tage 
viele,  in  der  Nacht  wenige  oder  gar  keine  Wirkungen  auf  die 
Sinne  und  dadurch  auf  das  Gehirn  ausüben.  Indessen  liegen  die 
Ursachen  der  Dauer  des  Schlafes  und  des  Wachens  doch  auch' 
in  dem  organischen  Körper  selbst.  Denn  der  Tag  lässt  sich  mit 
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der  Nacht  vertauschen,  und  wer  sich  künstlich  jede  Nacht  in 
Thäti^kelt  versetzt,  schläft  so  viel  am  Tage,  als  er  sonst  in  der 
Nacht  geschlafen  haben  würde.  Auch  bringt  es  der  Zustand 
mancher  Thiere  mit  sich,  dass  sie  in  der  Nacht  thätiger  sind, 
und  am  Tage  sich  ausruhen,  wie  alle  Nachtthleie. 

Die  Perioden  des  Schlafes  und  Wachens  sind  daher  ihrem 
Wesen  nach  in  der  Natur  der  Thiere  seihst  und  nicht  in  dem 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  begründet,  aber  die  Schöpfung  hat 
diese  Perioden  mit  der  täglichen  Periodicität  der  Erde  durch  eine 
prästahilirte  Harmonie  in  Uebereinstimmung  gebracht. 

In  d  ieser  Hinsicht  gleichen  die  kleinen  Perioden  der  Ruhe 
und  Thätigkeit,  von  24  Stunden  Verlaufszeit,  den  grossen  Perioden 
der  Ruhe  und  Thätigkeit  in  den  Thieren,  welehe  sieh  durch  die 
Brunst  und  das  Wandern,  durch  die  Aenderung  des  Gefieders  und 
der  Haare,  oder  die  Mauser  und  das  Hären,  und  dureh  den  Winter¬ 
schlaf  und  Sommerschlaf  ausdrücken.  Denn  allerdings  verfallen  die 
Winterschläfer  in  Schlaf,  weil  sie  ohne  äussere  Wärme  ihre  volle 
Lehensthätigkeit  und  ihr  Wärmeerzeugungsvermögen  nicht  unge¬ 
schwächt  erhalten  können.  Aber  aueh  bei  ihnen  gieht  es  einen  In¬ 
nern,  in  dem  Organismus  seihst  liegenden  Grund,  eine  innere  Nöthl- 
gung  zur  Ruhe  und  zur  Erholung,  wie  die  Versuehe  von  Czermak 
und  Rerthold  bewiesen  haben.  Der  Siebenschläfer,  Myoxus  glis 
schläft  auch  im  Sommer  oft.  Die  Haselschläfer,  Myoxus  avelianarlus 
verfallen  im  Winter  in  Schlaf,  sie  mögen  sieh  im  Freien  oder 
im  geheizten  Zimmer  befinden;  der  Schlaf  ist  nur  in  der  Kälte 
tiefer  und  die  Thiere  bleiben  im  warmen  Zimmer  länger  waeh. 
Im  ersten  Falle  beginnt  der  Sehlaf  schon  im  Octoher,  im  letztem 
erwaehen  sie  täglich  auf  einige  Zeit,  gegen  die  Mitte  Dezembers 
aber  wird  der  Schlaf  immer  anhaltender  und  tiefer,  so  dass  sie 
vor  Mitte  März  entweder  gar  nieht  oder  nur  höehst  selten  erwa¬ 
chen.  Die  Ursache  des  Winterschlafes  ist  daher,  schliesst  Bert- 
hold,  nieht  bloss  die  äussere  Kälte,  noch  Nahrungsmangel,  son¬ 
dern  ein  allgemeiner  mit  dem  Jahreswechsel  im  Zusammenhänge 
stehender  Mangel  an  Lebensenergie,  wie  beim  Mausern  und  ähn¬ 
lichen  Erscheinungen.  Siehe  Muell.  ylrch.  1835.  ^50.  1837.  63. 

Der  tägliche  Pflanzenschlaf  und  Winterschlaf  der  Pflanzen 
bietet  in  dieser  Hinsicht  ganz  analoge  Erscheinungen  dar  und 
zeigt,  dass  weder  die  innere  Periodicität,  noch  die  Abhängigkeit 
von  äusseren  Reizen  den  organischen  Wesen  mit  Nerven  und 
Cenlrallsation  allein  eigen  ist.  Siehe  die  lehrreiche  Abhandlung 
über  den  Pflanzenschlaf  von  E.  Meyer  in  Vorträge  aus  dem  Gebiete 
der  JSaturwlssenschajten  und  der  Oeconomie ,  herausgegeben  von  C. 
V.  Baer.  Königsb.  1834.  127. 

D  as  W^achen  der  Pflanzen  äussert  sich  durch  die  Ausbreitung 
ihrer  Blätter  und  Wendung  ihrer  ohern  Fläche  gegen  das  Licht. 
Der  von  Cordus  zuerst  gesehene,  von  Linne  als  allgemein  beob¬ 
achtete  Pflanzenschlaf  zeigt  sich  in  dem  Aufrichten  und  gegen 
einander  Legen  der  Blätter.  Die  Pflanzen  nehmen  aber  im  Tage 
Kohlensäure  auf  und  hauchen  Sauerstoff  aus,  in  der  Nacht  hin- 
'  gegen  saugen  sie  Sauerstoff  ein.  Die  Bewegungen  zum  Pflanzen¬ 
schlaf  sind  an  den  jüngsten  Blättern  des  Stengels  und  an  den 
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Blattern  der  Blütbe  am  deutliclisten ,  an  den  älteren  Blättern  am 
jtindeutllcLsten ,  wie  auch  der  Schlaf  der  jungen  Thiere  stärker 
|ist.  Wie  Thiere  gieht  es  auch  Pflanzen,  die  den  Tag  über  schla- 
Ifen  und  die  Nacht  über  wachen,  in  beiden  Fällen  sind  die  Reize 
Icles  Tages  im  Verhältniss  des  Nachtzustandes  unadaecjuat.  Auch 
|l)ei  den  Pflanzen  ist  der  Schlaf  von  dem,  durch  den  anhaltenden 
PLichtreiz  bewirkten  Zustand  und  von  dem  Mangel  dieses  Reizes, 
^während  der  Nacht  abhängig.  Denn  nach  den  Versuchen  von 
CDeC  ANDOLLE  lässt  sich  der  Typus  des  Schlafes  der  Pflanzen  durch 
tkünstliche  Nacht  und  künstlichen  Tag  allmälig  verrücken.  Aber 
iuuch  hier  gieht  es  einen  innern  Grund  des  Schlafs  und  Wachens, 
CDenn  nach  den  Beobachtungen  von  Duhamel,  Ritter,  DeCandolle 
lölfnen  und  schliessen  sich  die  Blätter  auch  der  Pflanzen,  die  man 
iin  steter  Dunkelheit  hält,  regelmässig. 

Im  Allgemeinen  gleichen  sich  also  der  Schlaf  der  Thiere  und 
[Pflanzen  wohl.  Gleichwohl  bietet  der  Pflanzenschlaf  auch  sein 
bsehr  Eigenthünillches  dar.  Die  Stellung,  welche  die  Blätter  im 
Schlafe  annehmen,  ist  dieselbe,  welche  sie  im  noch  jungen  und 
lunentfalteten  Zustande  haben.  Sie  erfolgt  aber  beim  Schlaf  nicht 
[durch  eine  Erschlaffung,  denn  die  Stellung,  welche  sie  im  Schlafe 
[Raben,  lässt  sich  nicht  verändern  und  sie  geben  nicht  nach  und 
ILrechen  eher  leicht  ab.  Bei  den  reizbaren  Pflanzen  ist  die  Stel- 
llung  der  Blätter  im  Schlafe  auch  dieselbe,  welche  die  Blätter  im 
l^ereizten  Zustande  annehmen.  Der  an  einer  Stelle  auch  ohne 
fjErschütterung  angebrachte  Reiz,  z.  B.  durch  Erhitzung  mit  einem 
IlBrennglas,  pflanzt  sich  allmälig  auf  weitere  Theile  fort,  deren 
iiBlätter  sich  nach  und  nach  Zusammenlegen.  Nach  den  Untersu¬ 
chungen  von  Lindlev  und  Dutrochet,  welche  Meyer  bestätigt, 
'wirken  sich  in  dem  Wulst  an  der  Basis  der  Blattstiele  zwei  Kräfte 
(entgegen,  wovon  die  eine  das  Blatt  zu  erheben,  das  andere  zu 
hsenken  strebt.  Wird  die  äussere  Seite  des  Wulstes  durchschnit- 
ften,  so  senkt  sich  das  Blatt  nach  dieser  Seite,  wie  wenn  es  durch 
'Turgescenz  der  Zellen  der  andern  Seite  des  Wulstes  und  also 
|<lurch  Druck  von  dieser  Seite  geschehe,  und  bei  Durchschneidung 
(des  Wulstes  an  der  andern  Seite  geschieht  das  Gegentheil.  Be¬ 
frachtet  man  das  Erheben  und  Zusammenlegen  der  Blätter  von 
ILichtmangel,  als  Folge  von  Reizentziehung  auf  der  Lichtseite  des 
IBlattes,  so  wird  der  entsprechende  Theil  des  Wulstes,  wegen  Ent- 
kziehung  des  homogenen  Reizes,  ausser  Thätlgkeit  gesetzt,  während 
tder,  der  Unterseite  des  Blatts  entsprechende  Theil  des  Wulstes 
'vom  Blattstiel,  vielleicht  vom  Lichte  w^eniger  abhängig,  zu  wirken 
jfortfährt  und  also  durch  Turgescenz  das  Blatt  zur  Stellung  des 
"Schlafes  erhebt.  Dieselben  Wirkungen  treten  aber  auch  bei 
['heterogenen,  mechanischen,  chemischen  Reizungen  ein,  diese 
Ihaben  nämlich  den  Erfolg,  als  w^enn  der,  der  Lichtseite  des 
[i Blattes  entsprechende  Theil  des  Wulstes  vom  Blattstiel  durch- 
f.schnitten  würde.  Die  Erschütterung  wirkt  daher  hier  gerade 
[iso,  wie  eine  Störung  oder  wie  Entziehung  eines  homogenen 
IfRelzes  und  es  scheint  fast,  als  ob  diese  Störung  auf  die  eine 
hSeite  des  Wulstes  einen  grossen,  auf  die  andere  Seite  keinen 
[Einfluss  ausühe.  Nur  bei  dieser  Erklärung  lässt  sich  eine 
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IJebereinstlmrniing  zwischen  den  Ursachen  des  Pflanzenschlafes, 
und  der  Bewegung  der  Pflanzen  durch  heterogene  Reize  herstel- 
en.  Dabei  verliert  aber  diese  Art  der  Bewegung  ihre  Analogie 
mit  der  thierischen  Contraction.  Die  im  Schlaf  fortdauernd  tur- 
gescirende  Seite  des  Zellengewehes  gleicht  wegen  der  Fortdauer 
ihrer  Thätigkeit  im  Schlafe  demjenigen  Theil  der  Organisation 
der  Thiere,  dessen  Thätigkeit  auch  im  Schlafe  der  Thiere  unge¬ 
stört  fortgeht. 

Der  Schlaf  der  Thiere  ist  eine  Erscheinung,  welche  bloss 
das  animalische  Lehen  betrifft.  Das  ganze  organische  Lehen,  näm¬ 
lich  die  Vegetation  mit  allen  dieselbe  begleitenden  unwillkürlichen 
Bewegungen  gehen  ihren  ruhig'en  Gang  fort,  und  nehmen  an  dem 
Schlafe  keinen  Theil.  Ja  seihst  die  unwillkürlichen  Bewegungen 
des  animalischen  Systems,  wie  das  Athmen,  sind  von  der  Ruhe  des 
Schlafes  ausgeschlossen,  und  bei  den  Thieren  noch  manche  andere 
animalische  Bewegungen,  wie  sich  hernach  zeigen  wird.  Das  or¬ 
ganische  System  entbehrt  der  Remission  und  Erholung  nicht  ganz, 
aber  es  hat  andere  Perioden  und  sie  sind  sogar  sehr  verschieden 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  organischen  Systems.  Das  Herz 
hat  seine  Ruheperiode  nach  jedem  Schlag,  die  Bewegung  des 
Darms,  des  Uterus  haben  die  ihrigen,  und  an  dem  Wechsel  und 
Neuhilden  der  Haare  und  Federn  sieht  man,  dass  auch  die  Ve¬ 
getation  die  ihrige  hat.  Ja  selbst  die  Bddung  eines  einzigen  Zahns, 
Stachels,  einer  einzigen  Feder  zeigt  uns  einen  Cyclus  von  unglei¬ 
chen  Thätigkeiten.  Denn  hei  der  Bildung  des  Stiels  dieser  Theile 
ist  die  Vegetation  eine  ganz  andere  als  zu  der  Zeit,  wo  die  Krone, 
Spitze,  Fahne  gebildet  wurde.  Bei  den  Thieren,  deren  Haare 
knotige  Anschwellungen  haben,  wie  die  Barthaare  der  Seehunde, 
muss  die  Vegetation  sich  in  einem  regelmässigen  Schwanken  be¬ 
finden,  da  diese  Gebilde  nur  von  der  Wurzel  aus  wachsen. 

Da  alle  Phänomene  des  organischen  Lehens  und  alle  Erschei¬ 
nungen  des  ganzen  Thiers,  mit  Abzug  der  von  der  Seele  beherrsch¬ 
ten  animalischen  Wirkungen,  wie  die  erste  Entstehung  zwar 
mit  Zweckmässigkeit  aber  nothw^endig  erfolgen,  und  selbst  die 
Ernährung  und  Erhaltung  der  Organe  des  animalischen  Lehens 
nicht  von  dem  Leben  der  Seele,  dem  Vorstellen  abhängt,  so 
kann  man  auch  sagen,  Schlaf  und  Wachen  beruhen  auf  einer 
Art  Antagonismus  zwischen  dem  organischen  und  animalischen 
Lehen,  so  dass  von  Zeit  zu  Zelt  das  animalische  von  der  Seele 
beherrschte  Leben  freier  wird;  zu  anderer  Zeit  hingegen  von  dem 
zweckmässigen  organischen  Wirken  der  Natur  unterdrückt  wird. 
Während  der  Zeit  des  Wachens  werden  zwar  auch  die  Organe  des 
animalischen  Lehens  von  der  organislrenden  Kraft  beherrscht,  aber 
die  durch  die  Organisation  gewonnenen  Fähigkeiten  der  Muskeln, 
Nerven  des  Gehirns  werden  für  Actionen,  die  vom  Organisiren 
selbst  verschieden  sind,  verwandt.  Im  Schlafe  hingegen,  wo  diese 
Actionen  ganz  oder  grösstentheils  wegfallen ,  wird  vorzugsweise  ; 
organisirt  und  auch  die  Organe  des  animalischen  Lebens  wieder 
für  Actionen  durch  die  organislrende,  nicht  bewusst,  aber  ver-  j 
nünftig  und  zweckmässig  wirkende  Kraft  befähigt. 

Da  im  ganzen  Organismus  die  Erregungszustände  sich  mit-  i 
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!  tlieilen,  so  muss  das  Waclien  des  animalischen  Lehens  und  die 
i  hier  stattfindende  Steigerung  der  Erregung  sich  allrnälig  aucli 
I  dem,  vom  organischen  Nervensystem  abhängigen  organischen  Sy- 
[  stem  mittheilen,  und  so  weit  dahei  Actionen  des  Organisirten 
!  und  nicht  hloss  Organisiren  stattfindet,  auch  diese  Actionen  eini- 
I  germassen  ändern.  Daher  denn  auch  selbst  der  Herzschlag  irn 
!  Wachen  ein  wenig  liäufiger,  als  im  Schlafe  erfolgt.  Im  Schlaf 
i  fällt  diese  Irradiation  aus  dem  animalischen  Lehen  in  das  orcani- 
;  sehe  weg,  und  es  ist  daher  auch  das  organische  Lehen  zugleich 
I' der  Erholung,  aher  weniger  als  das  animalische  hingegehen.  Wenn 
I  der  wachende  Zustand  des  animalischen  Eehens  längere  Zelt  künst¬ 
lich  unterhalten  wird,  so  wird  diese  Irradiation  nicht  hloss  deut¬ 
licher,  z.  B.  der  Puls  häufiger,  sondern  es  findet  hei  einem  gros- 
I  sen  Verhrauch  des  durch  die  Organisation  anwendbar  gewordenen, 

*  wenig  Ersatz  durch  die  Organisation  statt.  Daher  der  bald  sich 
1. zeigende  Mangel  in  der  Ernährung  nach  längerm  Wachen.  < 

1  Nachdem  nun  die  Natui'  des  Schlafs  im  AlDemeinen  erläutert 

I  O 

!  worden,  wollen  wir  die  Erscheinungen  desselben  noch  näher  ken¬ 
nen  lernen. 

Beim  Eintreten  des  Schlafes  hören  die  Sinne  auf  den  gegen¬ 
wärtigen  Eindruck  zu  bemerken,  und  auch  das  Vorstellen  und 
Streben  wird  entweder  ganz  oder  grossentheils  beschwichtigt. 
D  er  Willenseinfluss  lässt  nach  die  Muskeln  zu  bestimmen,  die 
Auirenlieder ,  in  denen  sich  ein  Gefühl  von  Ermüdung  einsteilt, 
werden  nicht  mehr  beherrscht,  der  Kopf  wird  nicht  mehr  getra- 
iCen  und  bald  breitet  sich  dieser  Nachlass  über  das  ganze  anima- 
lische  System  aus. 

Der  Schlafende  hat  im  vollkommenen  Schlaf  meist  keine  will¬ 
kürlichen  Bewegungen,  die  unwillkürlichen  organischen  und  un- 
willkürlichen  vom  Willen  in  einer  gewissen  Breite  zu  beherr¬ 
schenden  Bewegungen,  wie  die  Athembew^egungen,  dauern  fort, 
und  bei  letzteren  fällt  nur  der  Einfluss  des  Willens  weg.  Die 
Herzschläge  und  Athembewegungen  sind  etwas  seltener.  Einige 
animalische  Muskeln  treten  während  des  Schlafes  in  eine  verstärkte 
Thätigkeit  und  sind  wie  von  einem,  während  des  Wachens  ihnen 
entgegenstrebenden  Gegengewichte  befreit.  So  gewisse  zAugenmus- 
keln  und  die  Muskeln  der  Extremitäten  bei  den  Vögeln,  die  auf 
zwei  Beinen  oder  auf  einem  Beine  stehend  schlafen.  Die  Augen 
nehmen  beim  Schlafenden  immer  eine  eigenthümliche  Stellung 
an.  Sie  wenden  sich  (und  das  geschieht  schon  beim  Einschläfern) 
nach  einwärts  und  aufwärts,  eine  Bewegung,  die  auch  in  krank¬ 
haften  Nervenzufällen.,  z.  B.  in  der  Epilepsie  und  Catalepsie  sich 
stärker  wiederholt.  L)aher  hat  auch  das  geschlossene  Auge  des 
Schlafenden  einen  ganz  andern  Ausdruck,  als  das  Auge  des  Tocl- 
ten.  Die  Iris  des  Schlafenden  ist  conirahirt,  daher  die  Pupille 
enge  und  beim  Erwachen  wird  die  Iris  jedesmal  erst  wieder  wei¬ 
ter,  anfangs  sogar  sehr  weit,  bis  sie  schwankend  die  mittlere 
geringe  Weite  der  Pupille  des  Wachenden  annimmt.  Siehe  über 
diese  Erscheinungen  oben  I.  3.  Aufl.  p.  691. 

Der  Schlafende  bedarf  eines  grössern  Masses  von  äusserer 
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Warme  als  der  Wachende,  und  nach  dem  Schlafe  ist  man  oft 
für  die  vorhandene  Kälte  empfindlicher. 

Findet  keine  vollkommene  Beruhigung  der  Vorstellungen  statt, 
so  entsteht  der  Traum,  der  sich  meist  auf  die  Thätigkeit  des  nie- 
dern  Vorstellens  und  Strehens  beschränkt,  aher  auch  in  das  hö¬ 
here  Vorstellen  übergehen,  und  mit  Actionen  durch  die  animalischen 
Aluskeln,  wie  im  Wachen  verbunden  seyn  kann.  Dieser  Zustand 
ist  so  lange  noch  Traum,  als  das  Vorstellen  noch  von  irgend  einem 
Druck  befangen  ist,  der  die  Seelenerscheinungen  des  Träumen¬ 
den  in  Widerspruch  setzt  mit  dem  gewöhnlichen  Vorstellen  und 
Denken  derselben  Person.  Die  Traumvorstellungen  gleichen  darin 
den  Vorstellungen  des  Wachens,  dass  man  aus  allen  erlebten  Zei¬ 
ten  träumt,  wie  man  auch  im  Wachen  in  alle  erlebten  Zeiten 
zurückgehen  kann,  und  sich  bald  mit  dem  von  gestern,  bald  mit 
dem  vor  vielen  Jahren  beschäftigt.  Behält  das  Vorstellen  im 
wachenden  Zustande  eine  gewisse  Stabilität,  so  wiederholen  sich 
die  Vorstellungen  auch  im  Traum.  Einige  träumen  hingegen 
viel  in  vergangene  Zeiten.  Manche  Blinden  träumen  in  längerer 
Zeit  nach  dem  Erblinden  nicht  mehr  von  Sichtbarem,  sondern 
in  der  Weise,  wie  sie  täglich  mit  der  Aussenwelt  umgehen.  An¬ 
dere  Erblindete  träumen  die  längste  Zeit  von  sichtbaren  Gegen¬ 
ständen.  Es  kömmt  daher  nicht  bloss  auf  die  Zelt  nach  dem  Erblin¬ 
den  an,  der  66jährige,  seit  dem  18.  Jahre  blinde  Huber  träumte 
immer  noch  von  deutlich  sichtbaren  Gegenständen,  aher  aus  der 
Zeit,  wo  er  noch  sah.  Es  kömmt  also  hierbei  nur  darauf  an, 
dass  die  inneren  Thelle  des  Sehsinnes  noch  zu  Phantasmen  fähig 
sind,  und  dass  die  Vorstellungen  aus  der  Zeit  vor  dem  Erblinden 
zurückkehren.  Siehe  Froriep’s  Not.  888.  p.  118. 

Bei  dem  einfachsten  Traum  ist  die  Thätigkeit  der  Seele  auf  ] 
das  niedere  thierische  Vorstellen,  oder  auf  die  Association  der 
Vorstellungen  mit  Ausschluss  der  Begriffe  reducirt,  zu  welchem 
es  auch  in  der  Trunkenheit  grösstenthells  wegen  der  Hemmung 
der  organischen  Zustände  des  Gehirns  zurücksinkt.  Hierbei  fin¬ 
den  Phantasmen  statt.  Siehe  oben  p.564.  So  gut  die  Erregung  der 
Sinne  von  innen,  so  gut  geschieht  sie  auch  bei  hinreichend  star- 
ken  Eindrücken  von  aussen.  Aber  diese  Eindrücke  werden  we¬ 
gen  der  Schwäche  der  Urtheilskraft  im  Schlaf  falsch  ausgelegt. 
Man  befindet  sich  in  einer  schwierigen  Lage  und  man  glaubt, 
dass  man  gebunden  und  nieder  gehalten  werde.  Wir  haben  die 
Arme  über  einander  geschlagen  und  wir  glauben,  dass  wir  von 
anderen  Personen  so  gehalten  wei’den.  In  solchen  Fällen  werden  , 
sogar  die  zu  dieser  Vorstellung  nöthigen  Traumbilder  von  han¬ 
delnden  Personen  producirt.  Der  Schlafende  kann  das  Gefühl 
von  der  Völle  der  Urinhlase  haben,  aber  indem  er  glaubt  wach 
und  ausser  dem  Bett  zu  seyn,  kann  ihn  das  wirkliche  Gefühl  ver¬ 
anlassen  den  Harn  zu  entleeren.  Die  von  Zeit  zu  Zeit  gesteigerte 
Erregung  in  den  Geschlechtstheilen  ruft  dieser  entsprechende  Bil¬ 
der  auch  im  Traume  hervor.  Die  während  des  Schlafes  brennende 
Lampe  hat  selbst  und  ihr  Erlöschen  auf  die  Traumbilder  Ein¬ 
fluss.  Das  Aufhören  eines  Geräusches,  an  das  man  sich  im  Schlafe 
gewöhnt,  wie  an  den  Lärm  der  Mühle,  ruft  so  gut  Vorstellun- 
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tgen  in  der  Seele  hervor,  wie  ein  plötzlicher  Lärm  seihst*  Die 
iVachtmusik  und  ihr  Verstummen  wird  gehört,  aber  wir  schaffen  dazu 
fi^hantasmen  und  wir  verweben  jene  in  das  Spiel  unseres  Traumes* 
"Verschiedene  andere  Beispiele  führt  Prevost  aus  selbstbeobach-* 
fteten  Träumen  an.  Blblioih.  unw.  1834.  Mars.  Fror.  ^ot.  888. 
f^89.  Die  in  der  Seele  vorwaltenden  leidenschaftlichen  Zustände 
Ihaben  auch  aut  die  Art  der  Träume  Einfluss.  Bei  deprimirenden 
?Aflecten  wird  auch  Furchtbares,  Tr^iuriges  geträumt* 

Zuweilen  urtheilt  und  schliesst  man  im  Traume  mehr  oder 
•weniger  richtig.  Man  denkt  über  Probleme  nach,  man  freut  sich 
(ihrer  Auflösung.  Dergleichen  Fortschritte  zeigen  sich  jedoch^ 
•wenn  man  über  dem  Traum  aufwacht^  oft  nur  als  Schein,  und 
die  Lösung,  über  die  man  sich  gefreut  hatte,  ist  baarer  Unsinn. 
IDahin  gehört  auch,  dass  man  träumt,  wie  eine  andere  Person 
fein  Räthsel  aufgiebt;  man  kann  es  nicht  lösen,  Andere  auch 
ruicht;  man  träumt,  dass  es  der,  der  es  aufgegeben,  selbst  auf- 
llöst.  Man  erstaunt  über  das  üeberraschende  dieser  Lösung, 
nach  der  man  so  lange  vergeblich  gesucht  hatte.  Erwacht  man 
m  icht  und  erinnert  sich  des  Räthselaufgebens  und  Auflösens  später 
Ihloss  im  Allgemeinen,  so  erscheint  es  wunderbar,  wacht  man  aber 
-schnell  nach  dem  Traum  auf,  und  kann  die  Auflösung  mit  der 
[Frage  vergleichen,  so  zeigt  sich  die  Lösung  als  Unsinn,  wie  ich 
■weniestens  mehrmals  beobachtete.  Bei  Träumen  mit  Reden  und 
'Antworten  reducirt  sich  das  Wunderbare  darauf,  dass  die  selbst 
entwickelten  Gründe  und  Gegengründe  mit  den  Vorstellungen 
ahnen  entsprechender  Personen,  wie  die  Begriffe  mit  Zeichen 
'verbunden  werden.  Zuweilen  wird  auf  im  Traum  gestellte  Fra- 
[«en  keine  Antwort  gegeben,  weil  wir  seiht  keine  zu  geben  ver- 
tmögen.  Vergl.  Prevost  a.  a.  O. 

Zuweilen  werden  uns  in  dem  selbst  producirten  Traum  selt- 
Ifsame,  wie  Vorbedeutungen  aussehende  Situationen,  d.  h.  mögliche 
jiiZustände  als  wirklich  und  in  bildlicher  Wirklichkeit  vorgestellt, 
und  das  kann,  wie  alles  Wirklichwerden  eines  Möglichen,  auch 
[•ein treffe n ,  ohne  dass  ötwas  Wunderbares  dabei  ist.  Z.  B.  eine 
[jPerson,  die  uns  sehr  interessirt,  die  uns  in  leidenschaftliche  Zu¬ 
rstände  versetzt,  die  wir  ziemlich  genau,  aber  doch  nicht  ganz 
Lgenaii  kennen,  die  für  wahr  und  treu  gehalten  wird,  die  aber  doch 
^linwieder  die  entfernte  Möglichkeit  des  Gegentbeils  in  uns  hat  auf- 
ikommen  lassen,  wird  im  Traum  mit  Phantasmen  in  Situationen 
>versetzt,  wobei  es  lierauskornmt,  dass  sie  unwahr  und  untreu  ist. 
(Wenn  sich  das  bald  bestätigt,  so  sieht  es  wunderbar  aus,  und 
'  doch  ist  es  nichts  Anderes  als  ein  Puppenspiel,  angegeben  von  einer 
Gleitenden  und  mit  dei’  Leidenschaft  der  Furcht  und  Liebe  geheg- 
^;teD  Vorstellung.  Zuweilen  haben  Kranke  im  Traume  Gesichte  von 
iliülfreichen  Personen,  die  ihnen  rathen,  dies  oder  jenes  zu  tbun, 
'Xind  es  hat  zuweilen  Erfolg.  Aerzte,  die  dergleichen  prophetisch 
[Träumende  in  grösserer  Anzahl  beobachtet  haben,  haben  auch 
^.Bemerkt,  dass  sie  sich  Manches  verschreiben,  was  offenbar  nach*, 
fthellig  ist  und  deswegen  unterbleibt. 

Die  Unklarheit  der  Vorstellungen  im  Traum  geht  meistens 
ISO  weit,  dass  man  nicht  WTiss,  dass  man  träumt.  Die  Phantasmen 
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sind  in  den  Sinnen  gcgenwürtic;.  Sie  haben  an  nnd  für  sich  die¬ 
selbe  Beweiskraft  für  ihre  wirkliche  Existenz  als  äussere  Gegen¬ 
stände  seihst,  von  denen  wir  nur  durch  unsere  Sinnesaffectionen 
wissen.  Ist  daher  die  Schärfe  für  die  Zergliederung  der  Sinnes- 
erscheinuiigen  verloren,  so  ist  auch  kein  Grund  vorhanden,  ihre 
JVichtrealität  anzunehmen.  Seihst  der  Wachende,  der  Phantasmen 
liat,  hält  sie  hei  geringer  Schärfe  des  Vorstellungsvermögens  für 
wirklich.  Dagegen  weiss  man  auch  zuweilen,  wenn  das  Träumen, 
dem  wachenden  Zustande  näher  ist,  dass  man  wirklich  träumt,  und 
man  lässt  das  Träumen  mit  dieser  leitenden  Vorstellung  fortgehen. 

Eine  sehr  häufige  Erscheinung  im  Traume  ist,  dass  wir  träu¬ 
men  intendirte  Bewegungen  nicht  ausführen  zu  können.  Wir 
wollen  einer  Gefahr  entfliehen  und  wir  können  nicht.  Hier 
entspricht  der  Traum,  der  wirklichen  Unfähigkeit  des  Sensoriums, 
die  zu  den  willkürlichen  Bewegungen  eiforderlichen  Wirkungen 
des  Nervenprincips  auszufiihren ,  oder  dem  gebundenen  Zustande 
der  organischen  Kräfte  des  Sensoriums.  Einige  liaben  im  Traum 
noch  eine  gewisse  Herrschaft  über  die  willkürliche  Bewegung, 
reden,  bald  verwirrt,  bald  klar,  im  Schlaf  und  Traum.  Hier¬ 
her,  auch  das  Schlafen  bei  schwierigen  Stellungen,  z.  B.  die  Po¬ 
stillione  sclilafen  oft  zu  Pferde,  die  Vögel  schlafen  stehend  und 
seihst  zum  Thell  auf  einem  Bein  stehend.  Zum  Schlaf  und  Traum 
gehört  eben  nur  eine  Verdunkelung  eines  sehr  grossen  Theils 
der  Vorstellungen,  die  im  Wachen  zugänglich  sind;  aber  dieje¬ 
nigen  Vorstellungen,  die  in  Thätigkelt  sind,  können  auch,  wenn 
das  Schlafen  nicht  zu  tief  ist,  auf  die  Bew^egungsorgane  wirken. 
Man  sieht,  wie  nahe  sich  hier  die  pathologischen  Zustände  des 
Schlafes  anschhessen.  Im  Schlafe  deutliche  zusammenhängende 
Worte  reden,  aufstehen  und  Gescliäfte  verrichten,  das  sind  alles 
Erscheinungen  von  vollkommen  gleicher  Art.  Der  Somnambulist 
steht  fast  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Sornnostatist,  dem  im  Schlafe 
stehenden  Vogel. 

D  er  einfachste  Grad  des  Somnambulismus  wird  hei  Kindern 
mit  reizbarem  Nervensystem  beobachtet,  welche  im  Schlafe  unru¬ 
hig  werden,  rufen,  jammern,  sich  trösten  lassen  und  Sprechende 
verstehen,  auch  hei  offenen  Augen  sie  erkennen,  aber  doch,  un¬ 
geachtet  der  Fähigkeit  zu  willkürlichen  Bewegungen  und  zu  Sin¬ 
nesvorstellungen  aus  dem  beängstigenden  Vorstellungskreis  des 
Traums  lange  Zeit  nicht  erwachen.  Hier  ist  das  Vorstellen  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  wach,  aber  es  fehlt  an  hinreichend 
klaren  Vorstellungen,  welche  die  beunruhigte  Vorstellungsmasse 
ins  Gleichgewicht  ziehen.  Dieser  Zustand  gleicht  dem  des  be¬ 
ginnenden  Erw’achens,  avo  man  auch  mit  derri  Erwachenden  re¬ 
den  kann,  er  aber  verwirrte  Antworten  giebt,  und  das,  Avas  um 
ihn  vorgeht,  mit  seinen  Traumhlldern  und  Traumvorstellungen 
vermengt. 

Bei  höheren  Graden  des  Somnambulismus  steht  der  Träu¬ 
mende  auf,  lebt  vollständig  in  den,  mit  dem  beunruhigten  Vor¬ 
stellungskreis  zusammenhängenden  Vorstellungen  und  Sinnesein¬ 
drücken,  verriclitet  damit  zusammenhängende,  oft  gefahrvolle 
Handlungen  ohne  Bewusstseyn  der  Gefahr,  und  geht  über  gefahr- 
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licfje  Ste^e,  wie  tias  Rind,  das  die  Gefahr  nicht  kennt,  und  des¬ 
wegen  nicht  hebt,  üeher  eine  geneigte  Flache  hingehen  ist  nicht 
so  schwiei  ig,  wenn  man  nur  nicht  welss,  dass  sie  lioch  über  der 
Erde  ist,  und  wir  würden  mit  Leiclitigkeit  über  manche  Diicher 
gehen,  wenn  sie  auf  ebener  Erde  angebracht  Avären.  Der  8om- 
narnhulist  associirt  nur  dasjenige,  was  mit  dem  beunruhigten  Vor¬ 
stellungskreis  im  Zusammenhänge  stellt.  Alle  ü])rigen  Vorstellun- 


gen  sind  für  ihn  nicht  vorhanden.  Er  sieht  und  hört  und  wird 
dabei  von  allem,  seinem  Vorstellungki  eis  Fremden  nicht  gestört, 
so  lange  er  eben  nicht  erwacht. 

Das  Erwachen  aus  dem  Schlaf  erfolgt,  wenn  sich  die  Erreg¬ 
barkeit  des  Gehirns  für  die  zürn  Vorstellen  und  Denken  nöthigen 
organischen  Zustände  völlig  hergestellt  hat.  Die  Zustände  des 
\  Körpers  machen  dann  w'ieder  lebhaften  Eindruck.  Man  kann 
!  aber  auch  aus  dem  unbeendiglen  Schlaf  bei  einer  hinreichenden 
;  Stärke  der  Empfindungen  von  äusseren  Objecten  oder  auch  bei 
binreichende-r  Stärke  der  Traumvorstellungen  erwaelien.  Besonders 
!  leicht  erwacht  man  bei  starken  Gemüthsbewegungen  im  Traum, 

!  ln  der  Angst  u.  dergl.  Die  Gemüthsbew^egungen  nämlich  erregen 
i  hier,  wie  im  Wachen,  die  körperlichen  Actionen  und  dadurch 
I  entsteht  eine  immer  stärkere  Irradiation  in  dem  Schlafenden, 
welche  zuletzt  auch  das  Gehirn  auf  seiner  Gebundenheit  aufregt. 
Der  Erwachte  erinnert  sich  an  den  nächsten  Sinneseindrük- 
j  ken,  wo  er  ist,  in  diesem  oder  jenem  Schlafgemach  und  daher 
I  in  dieser  oder  jener  Stadt;  ör  erinnert  sich  sofort  der  Zeit  des 
i  Tags,  und  verbessert  die  etw^a  in  dieser  Hinsicht  entstandenen 


Irrungen. 


Zuweilen  ist  der  Vorstellungskreis  während  des  Schia^ 


fes  so  beengt,  und  von  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  des  Ei¬ 
genlebens  der  bestimmten  Person  so  abgesondeit,  dass  der  Erwa¬ 
chende  sich  durch  Sammlung  der  zu  seinem  Eigenleben  gehörigen 
Vorstellungen  zu  erinnern  hat,  wer  er  ist. 

Alle  Thiere  haben  an  dem  Schlafen  mehr  oder  weniger  An- 
tlieil,  wie  bereits  Aristoteles  mlf  Beeilt  bemerkt.  De  Somno  et 
^igilia.  Einige  träumen  auch,  wie  der  Hund,  der  im  Schlafe 
bellt.  Bei  manchen  Thieren,  wie  insbesondere  bei  den  kaltblüti¬ 
gen,  sind  die  Perioden  weniger  deutlich  und  regelmässig.  Sie 
scheinen  indess  ebenso  gut  dem  Schlafe  ähnhclie  Zustände  zu 
Jiesitzen;  ‘die  BTösche,  eile  einen  Theil  der  Nacht  im  Sommer 
(juaken,  werden  doch  meist  nach  Mitternacht  ruhig,  zumal  wenn 
die  Begattungszelt  vorüber  ist.  Die  Insecten  und  Spinnen  tridt 
man  oft  in  schlafsüchtiger  Ptuhe  und  wahrscheinlich  haben  alle 
Thiere,  bei  denen  man  noch  keine  regelmässigen  Perioden  des 
Schlafes  und  Wachens  bemerkt  hat,  ein  Aecpilvalent  des  Schlafes, 
in  der  von  Zeit  zu  Zeit  eintretenden  Träglieit  und  Beruhigung,. 

Unter  den  Menschen  haben  die  vegetativen,  vollsaftigcn  Con¬ 
stitutionen  einen  längern  Schlaf  und  melir  Bedürfniss  des  Schlafes^ 
von  den  Magern  gilt  das  Gegentheil.  Die  lebhaften  und  zugleich 
energischen,  schwer  zu  ermüdenden  haben  weniger,  die  lebhaften, 
reizbaren  und  leichter  zu  erschöpfenden  Constitutionen  haben  mehr 
Bedürfniss  des  Schlafes,  ln  der  Jugend  ist  der  Schlaf  länger  und 
wird  von  der  Natur  mehr  gefordert  als  im  Alter.  Das  Vorw  alten 
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der  vegetativen  Wirkungen  in  der  Jugend  scheint  davon  die  Ur¬ 
sache  zu  seyn.  Daher  schlaft  das  neugehorne  Kind  auch  anni 

meisten.  So  lanfj-e  die  oreanisirende  Thati«!keit  hinreichendes 

1*1  *1 

iMalerial  in  der  Nahrung  findet,  ist  auch  heim  Kinde  die  grössere 
Disjmsition  zum  Scldafe  voriianden  und  das  Kind  erwaclit,  wenn 
es  Nahrung  iiedarf.  Auch  hei  dem  Erwachsenen  maciit  die  reich¬ 
liche  Nahrung  schläfrig,  theils  durch  die  Beschäftigung  des  orga- 
nischen  Systems  und  die  Störung  der  Gegen vvirkiujg  des  animali¬ 
schen  Lehens  durch  jenes,  theils  durch  den  Druck,  welche  die 
ins  Blut  aufgenommene,  noch  rohe  und  nicht  verarbeitete  Nahrung 
auf  die  organischen  Zustände  des  Gehirns  ausühf.  Zu  den  Ein¬ 
flüssen,  welche  den  Schlaf  befördern,  gehören  auch  die  durch 
allgemeine  Hautreize,  Reiben  der  Haut,  Bäder  u.  dergl.  auf  das 
Sensorium  gemachten  Impressionen  und  die  inneren  Behaftungen 
des  Sensoriums  durch  beruhigende  und  narkotische  Mittel. 
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I.  Ahsclmilt.  Von  der  gleichartigen  Fortpflanzung 
oder  ungeschlechtlichen  Zeugung. 

/.  Capitel.  Multiplication  der  organischen  Wesen 

durch  das  Wach  st  hum. 

a.  Pflanzen. 

Ein  oherflächlicher  Vergleich  der  Pflanzen  im  erwachsenen 
K  Zustande  mit  ihrem  jüngsten  Zustande  lässt  erkennen,  dass  die 
Pflanzen  ihre  Organe  während  des  Wachsthums  vermehren  und 
dass  Theile,  welche  in  der  ganz  jungen  Pflanze  nur  einmal  oder 
:mehrraal  enthalten  sind,  in  der  erwachsenen  Pflanze  sehr  vielmal 
Vorkommen.  Die  Verzweigung  des  Stengels  schreitet  fort,  die 
1  Medianachse  wiederholt  sich  in  den  Seitenachsen,  und  diese  wer- 
tden  wieder  Medianachsen  für  andere  Seitenachsen.  Die  Blätter 
anfangs  in  äusserst  geringer  Zahl  vorhanden,  vermehren  sich  fort 
l  und  fort.  Ein  aufmerksameres  Studium  der  Pflanzen  zeigt  jedoch 
Bald,  d  iSs  diese  Vermehrung  während  des  Wachsthums  keine 
djlosse  Vermehrung  der  Organe  eines  einzigen  Individuums  ist, 

•  dass  die  erwachsene  Pflanze  vielmehr  aus  einem  System  von  In¬ 
dividuen  (Darwin  Phytonomie)  oder  aus  einem  Multiplum  des  ju¬ 
gendlichen  Individuums  besteht.  Dieses  wird  bewiesen  durch 
die  Eigenschaften,  welche  ahgeschnitlene  Theüe  dieses  Systeme^; 
.beurkunden.  Ein  Ast  dieser  Pflanze  vom  Stamme  abgeschnitten, 
i  ist,  in  die  Erde  gesetzt,  vollkommen  derselben  Pflanze  gleich,  und 
I  besteht  fort,  indem  er  wieder  seine  Kräfte  vermehrt.  Ein  Theil 
dieses  Astes,  nämlich  ein  Ast  des  Astes  verhält  sich  gerade  so. 
Bei  sehr  vielen  Pflanzen  kann  man  die  Art  fortpflanzen  durch 
-das  ahgeschnittene  Ende  der  Achse,  das  noch  Stengel  und  Blätter 
enthält.  Jetzt  gleicht  dieser  abgeschnittene  Theil  am  meisten  dem 
jungen  Zustande  der  aus  dem  Samen  erwachsenden  Pflanze,  und 
da  also  jeder  ähnliche  Theil  eines  Baumes  angesehen  werden 
kann  als  der  Baum  in  noch  jungem  Zustande  mit  der  Fähigkeit 
einen  ganzen  Baum  zu  entwickeln,  so  muss  das  ausgewachsene 
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Ganze,  der  Baum  betrachtet  werden  als  ein  System  von  Pflanzen¬ 
individuen,  die  mit  einander  gesellii^  und  mit  gegenseitiger  Ein¬ 
wirkung  auf  einander  forlleben,  aber  auch  von  einander  trennbar 
sind.  Der  Stamm  einer  Pflanze  ist  gleichsam  das  zusammenge- 
fasste  Fascikel  aller  einzelnen  Individuen,  die  hoch  oder  niedrig 
daraus  sich  ablöseii.  Daher  nimmt  der  Stamm  an  Dicke  ab,  je 
mehr  Aeste  abgehen,  und  die  feinere  Anatomie  zeigt,  wie  nicht 
bloss  das  Mark  des  Stammes  mit  dem  Mark  der  Aeste  durch  die 
Markstrahlen  zusammenhängt,  sondern  wie  die  Gefässe  aller  Spros¬ 
sen  sich  in  dem  Stamme  nach  der  Wurzel  fortsetzen.  Mit  jeder 
neuen  Bildung  von  Knospen  am  ganzen  Baume  entsteht  auch  eine 
neue  Schichte  von  Gefässen  in  dem  Stamme,  welche  diesen  Spros¬ 
sen  entsprechen,  während  die  alten  verholzen.  Die  Fortsetzung 
dieser  Gefässe  der  Sprossen  in  dem  Stamm  bis  zur  Wurzel  ist 
zwar  zur  Ernährung  jeder  Sprosse  aus  der  Wurzel  und  zum  Zu¬ 
sammenleben  aller  Individuen  nöthig,  gehört  aber  nicht  nothwen- 
dig  zur  Natur  eines  Individuums.  Denn  beim  Ablösen  einer  Sprosse 
wird  der  grösste  Theil  dieser  Fortsetzungen  von  der  Sprosse  ge¬ 
trennt,  und  sie  ist  dennoch  eine  junge  Pflanze,  Vielehe  zu  einer 
alten  Pflanze  oder  einem  System  von  Individuen  erwachsen  kann. 
Da  d  iese  Gefässe  von  den  Blättern  kommen,  so  müssen  in  den 
abgeschnittenen  und  fortwachsenden  Endtheilen  die  Blätter  es  seyn, 
welche  dem  Pflanzenindividuum  am  nächsten  kommen,  und  wenn  es 
^bei  den  meisten  Blättern  nicht  gelingt,  aus  ihnen  allein  neue  Pflan¬ 
zen  zu  erziehen,  so  ist  für  die  Wissenschaft  die  Thatsache  hin¬ 
reichend,  dass  man  bei  gar  manchen  Pflanzen  sehr  gut  aus  den 
abgeschnittenen  und  in  die  Erde  gesetzten  Blättern  neue  Pflanzen 
erziehen  kann.  Diess  gelingt  z.  B.  an  den  Blättern  der  Citronen,  ' 
Pomeranzen,  der  Ficus  elastica  u.  a.  Aus  dem  Rande  der  Blätter 
entwickeln  sich  dann  Knospen,  wie  sie  sich  sonst  an  der  Achse 
der  Pflanzen  zu  entwickeln  pflegen.  Es  muss  also  das  Blatt  der 
Pflanze  selbst  schon  als  Individuum  angesehen  werden,  den  gan¬ 
zen  Inbegriff  der  Pflanzenart  seinem  Wesen,  seiner  Potenz  nach 
enthaltend' und  Aeste  zu  entwickeln  fähig.  Aus  Blättern  bestehen 
aber  die  meisten  Pflanzentheile,  und  die  Lehre  von  der  Metamor¬ 
phose  beweist,  dass  alle  Blüthentheile  nur  verwandelte  Blätter  sind. 
Anderseits  darf  auch  der  von  den  Blättern  befreite,  von  sei¬ 
ner  ganzen  Krone  getrennte  Stengel  nicht  als  ein  Haufen  von 
Stücken  zerschnittener  Individuen  angesehen  werden.  Auch  in 
diesem  verstümmelten  Zustande  ist  der  Stamm  noch  ein  Multi- 
plum  des  Keims.  Denn  aus  dem  Stumpfe  können  sich  noch  neue 
Sprossen  entwickeln.  Die  entwickelte  Pflanze  ist  also,  was  be¬ 
wiesen  werden  sollte,  ein  Multlpium  der  primitiven  Pflanze,  ein 
System  von  Individuen,  die  sich  bis  auf  die  Blätter  reduciren  las¬ 
sen,  und  selbst  noch  im  verstümmelten  Stamm  enthalten  sind., 

b.  T  liiere. 

Die  Multiplication  der  im  Keim  vorhandenen  Kraft  durch 
das  Wachstlium  ist  nicht  den  Pflanzen  allein  eigen,  sie  ist 
auch  eine  Eigenschaft  der  Thiere,  und  wie  es  scheint  aller  thie- 
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t^lsclien  Wesen.  In  manclien  Thleren  ist  sie  ganz  so  offenbar, 
||fwle  in  den  Pflanzen,  in  anderen  gescliiebt  sie  versteckter  und 
iliässt  slcli  durch  eine  Rette  von  Schlüssen  an  den  Tag  ziehen. 
)GDas  sich  aus  dem  Reime  eines  Corallenthiers  entwickelnde  Junge 
fiist  anfangs  auch  nur  ein  Individuum  von  einem  Willen  bewegt 
f-und  gleichsam  mit  einem  Centrum  versehen.  Indem  dieses  junge 
fCorallenthier  die  Materie  um  sich  aneignet  und  vvächst,  wird  es 
i^izu  einem  System  von  Individuen,  wie  eine  Pflanze,  und  an  diesem 
E Systeme  äussern  sich  hernach  viele  Willen.  Die  Individuen  sind 
r-durch  einen  Stamm  verbunden.  Bei  den  Sertularien  communicirt 
fder  Canal  des  Stammes  mit  den  Canälen  aller  Individuen,  und 
taus  diesem  Stamm  bilden  sich  neue  Sprossen.  Wir  sehen  hier 
won  denjenigen  zusammengesetzten  Polypen  ab,  die  mehr  Aggre- 
f^ate  von  nebeneinander,  zu  einem  Haufen  verbundenen  Indivi- 
fduen  sind. 

Auch  ein  solitär  lebender  Süssw^asserpolyp,  eine  Hydra,  kann, 
•»"wie  die  Beobachtungen  von  Trembley  lehren,  durch  Wachsthum 
fein  System  von  Individuen  werden,  einer  Pflanze  analog,  mit  dem 
rUnterschied,  dass  sich  die  Organtheile  der  secundären  Individuen 
Illicht  durch  den  Stamm  isolirt  fortsetzen,  und  dass  die  Darmhöhle 
rgemeinsam  ist.  Dieses  System  von  Hydren,  von  weichen  sieb 
[jede  willkürlich  bewegt,  lässt  sich  theilen  und  enthält  die  Indivi¬ 
duen  jedes  in  dem  Zustande,  wo  sie  wenigstens  der  Form  nach 
moch  keine  Multipla  sind. 

Bis  dahin  haben  wir  es  mit  Organismen  zu  tbun,  welche  in 
ihrem,  durch  Wachstbum  entstandenen,  zusammengesetzten  Zu¬ 
stande  Systeme  sind,  von  nicht  bloss  der  Möglichkeit  nach  indi¬ 
viduell  belebbaren  Wesen,  sondern  Systeme  von  factisch  indivi- 
iduell  belebten,  sich  selbst  mit  eignem  Willen  bestimmenden  We¬ 
sen,  Individuen. 

Wir  gehen  jetzt  einen  Schritt  weiter,  wir  treffen  thierische 
'Organismen,  der  Form  nach  vollkornmen  einfache  Individuen, 
tauch  von  einem  Willen  beseelt  und  gleichsam  mit  nur  einem 
fCentrum  begabt,  und  dennoch  Systeme  von  Theilen,  welche  in- 
(dividuell  leben  und  die  Form  und  Organisation  der  Species 
ferzeugen  können.  Es  giebt  Thiere,  welche  die  Zahl  ihrer 
fOlieder  bei  dem  Wachsthum  vermehren,  und  bei  welchen  ein 
Theil  dieser  Glieder  des  grössern  Ganzen,  sowohl  von  selbst 
tals  neues  Thier  sich  ablösen,  als  durch  die  Runst  lebensfähig 
Igetrennt  w'erden  kann.  Diese  Glieder  waren  dem  Willen  des 
fStammthiers  eine  Zeitlang  unterworfen  und  insofern  blosse  Theile 
^desselben.  Von.  einer  gewissen  Zeit  an  entsteht  eine  nähere  Be-^ 
cziehung  dieser  Glieder  zu  einander,  als  zu  dem  Stamm,  und  diese 
[.zur  Ablösung  sich  vorbereitenden  gegliederten  Stücke  des  Wurms 
lerhalten  sogar  vor  der  Ablösung  vom  Stamm  ihren  eignen  WiF 
Üen,  und  gleichsam  ihr  eignes  Centrum,  und  befreien  sich  mit 
^willkürlicher  Bewegung  von  der  Verbindung  mit  dem  Muttei¬ 
gstamm.  Das  aus  wenigen  Gliedern  bestehende  junge  Individuum 
i  wächst  hier  durch  Aneignung  der  Materie  zu  einem  Multlplum,  das 
liin  mehrere  Theile  von  dem  Werthe  eines  Jungen  sich  theilen,  oder 
Igelheill  werden  kaum  Zw  einer  gewissen  Zeit  ist  das  Multlplun^ 
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iiocli  einem  Willen  unterworfen,  und  nur  insofern  ein  Multipluiri, 
als  die  Tlieile  des  ^]ullij3lums  nur  die  Fahii^keit  haben,  Individua 
zu  sein,  aber  noch  nicht  de  1‘acto  individua  sind.  Und  zu  einer 
spätem  Zeit  ist  das  System  zusammenbänoender  Tbeile  ein  Mul- 
ti])lum  wiiklicber  Individuen.  Auch  mancbe  Würmer  lassen  sieb 
in  mehrere  Individueti  trennen,  und  sind  also  an  und  für  sich 
kein  Individuum,  sondern  ein  System  von  mehreren,  den  gan¬ 
zen  Begriff  und  die  ganze  Potenz  des  Tliiers  enthaltenen  Theilen, 
von  welchen  jeder  Tlieil,  wie  gross  oder  klein  er  seyn  mag,  das¬ 
selbe  Thier  zu  Averden  vermag.  Die  junge  Nais  proboscidea  bat 
nur  14  Glieder.  Bei  ihrem  Wachsthum  vermehren  sich  die  Glie¬ 
der  am  IJinlerende,  und  nach  einer  gewissen  Zeit  fängt  ein  Theil 
dieser  neuen  Glieder  an,  sich  vorn  übrigen  Thier  abzusclinüren, 
indem  lange  vor  der  Trennung  schon  Avieder  das  Mutterstück  neue 
Glieder  an  der  Eirischnürungsstelle  bildet,  und  nach  der  beginnenden 
Abschnürung  des  zweiten  Individuums  abermals  neue  Glieder  bil¬ 
det.  Auf  diese  Art  hat  man  Gelegenheit  die  Mutter  mit  3  Kin¬ 
dern  zu  einem  System  verbunden  zu  sehen,  Avelcbes  aus  einem 
Glied  des  Systemes  herangCAvachsen  ist.  O.  Fr.  Mueller  JSaiur- 
geschichle  einiger  TV iwuiarten  des  süssen  und  salzigen  fV assers^ 
Copenhagen  1800.  Gruitiiuisen  ISoq.  act.  nat.  cur.  XI. 

Bei  einer  Xaide,  die  zu  einem  Multiplum  angewacbsen  ist, 
gleichen  die  Stücke,  die  sich  ablösen  können,  dem  jungen  Zustande 
des  Individuums  schon  der  Form  nach,  indem  das  ganze  Multi¬ 
plum  viele  solche  Glieder  enthält,  von  dem  das  junge  Individuum 
nur  Avenige  hat.  Es  kann  aber  auch  ein  Thier  der  Form  nach 
nichts  von  einem  Alultiplum  zeigen,  und  doch  ein  Multiplum  von 
Theilen  seyn,  die  selbst  neue  Individuen  werden  können.  Hierher 
gehören  Avieder  die  Hydren  zur  Zeit,  wo  sie  nocli  ein  einziges, 
von  einem  Willen  beseeltes  Individuum  ohne  Sprossen  sind. 
Auch  in  diesem  der  Form  nach  einfachen  Zustande  sind  sie 
ZAvar  keine  Systeme  cigenlebiger  Individuen,  aber  der  Kraft  i 
nach  Multipla  desjenigen,  Avas  zur  Bildung  eines  Polypenlndlvl- i 
duums  nöthig  ist.  Denn  Stücke  aus  dem  Starnmtheil  des  Po¬ 
lypen  Avachsen  in  kurzer  Zelt  wieder  zur  Form  eines  Polyjien 
um,  treiben  Arme  hervor  und  erhalten  die  Darmhöhle.  Ja  es 
ist  nach  den  Versuchen  von  Tremblea"  sogar  gleichgültig,  ob  man 
den  Polyjien  der  Länge  nach  oder  nur  in  ringförmige  Stücke 
iheile,  oder  Stücke  aus  den  Seiten  ausschneidc,  in  allen  Fäl¬ 
len  wandeln  sich  diese  Stücke  in  junge  Polypen  um.  Trembley 
Blenwires  pour  seruir  a  thisioire  d’ un  genre  de  polypes  d'eaii  douce. 
Leide  1744.  Hlejaus  geht  hervor,  dass  wie  bei  den  Pflanzen  in 
den  Blättern,  so  bei  den  Polypen  in  aliquoten,  nicht  näher  be- 
stimmbaien  Theilen  ihres  Körpers  Alles  enthalten  ist,  was  zum 
Inbegriff  eines  Individuums  der  Species  gehört  und  dass  jedem 
der  Trieb  elrnvohnet,  wenn  es  nicht  dem  System  solcher  indivi¬ 
duell  lebensfähiger  Theile,  die  zur  Form  eines  Individuums  ver¬ 
bunden  sind,  unterAVorfen  ist,  die  Form  selbst  anzunehmen.  Auf 
ähnliche  Weise  verhalten  sich  auch  die  Planarien,  die  sonst  nie¬ 
mals  zu  einem  System  von  Aiillküilich  sich  selbst  bestimmenden 
Wesen  an  wachsen,  sondern  dem  Willen  nach  einfache  Individuen 
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Encl.  Man  kann  sie  nacli  den  Versuclien  von  Dug  .s  in  8  —  10 
Uücke  zersclineiden,  die  wieder  individuell  belebt  erscheinen  und 
uTi  Sommer  innerhalb  4  Tagen  die  Form  der  Species  annebmen. 
""bor.  ISot,  501. 

Sowohl  die  Hydren  als  die  Planarien  sind  gewiss  so  gut  wie 
sdes  Thier  in  organische  Systeme,  Organe  und  Gewebe  organi- 
trt.  Die  Organisation  der  Planarien  ist  bereits  ziemlich  genau 
Eekannt,  und  wenn  man  diejenige  der  Hydren  ungeachtet  der 
Liich  hier  stattgefundenen  Fortschritte  noch  nicht  so  genau  kennt, 
:1s  es  wünschenswerth  ist,  so  stehen  sie  jedenfalls  auf  gleicher 
»tufe  mit  allen  übrigen  Polypen.  Man  weiss  wie  bestimmt  die 
)etails  der  Organisation  hei  den  Polypen  sind,  man  weiss,  dass 
'ie  Bewegung  so  gut  wie  hei  irgend  einem  Thier  durch  Muskeln 
feschieht,  man  kennt  die  Anordnung  dieser  Muskeln,  die  des 
larmkanals  und  hei  den  Actinien,  und  seihst  den  zusammenge- 
etzten  Polypen  die  Anordnung  der  Geschlechtstheile.  Wenn  also 
dosse  Stücke  einer  Planaria,  einer  Hydra  und  bei  letzterer  sehr 
deine  Stücke  die  Kraft  zur  Bildung  eines  Individuums  enthalten, 
o  ruht  diese  Kraft  offenbar  in  einer  Masse  von  Theilchen,  welche, 
o  lange  sie  mit  dem  Stamm  verbunden  waren,  speciellen  Funetio- 
en  des  ganzen  Thiers  dienten  und  seinen  AVillenseinfluss  erfüll¬ 
en.  In  diesen  Stücken  werden  Muskelfasern  Nervenfasern  u.  s.  w. 
3vn.  Eine  klare  Vorstellung  dieser  Thatsache  führt  zu  dem 
chluss,  dass  ein  Haufen  thierisclier  Gewebe  von  verschiedenen 
ihysiologischen  Eigenschaften  von  einer  Kraft  beseelt  seyn  könne, 
eiche  von  den  specifiscben  Eigenschaften  der  einzelnen  Gewebe 
anz  verschieden  ist.  Die  Eigenschaften  der  Gewebe  in  einem 
bgeschnittenen  Stück  Hydra  z.  B.  sind  Zusammenziehungskraft 
ler  Muskelfasern,  Wirkung  der  Nervenfasern  auf  die  Muskelfasern 
..  s.  w.  Diese  Eigenschaften  hängen  von  der  Structur  und  dem 
lustande  der  Meiterie  in  diesen  Theilchen  ah.  Jene  Grundkraft 
lingegen  ist  identisch  mit  der,  welche  den  ganzen  Polypen  er¬ 
äugt  hat,  wovon  das  Stück  abgeschnitten  wurde. 

Die  Ursache,  welche  eine  Portion  der  Hydra  und  Planaria 
ur  Function  in  einem  grössern  Ganzen  zwingt,  ist  die  Wechsel- 
ürkung  dieser  Portion  Materie  mit  derjenigen  eines  schon  orga- 
idsirten,  durch  sein  Gehirn  centrirten  Thiers.  In  diesem  Zustand 
IJeiht  die  Grundkraft  latent  und  die  Organisation  der  Gewehe- 
neilchen  dieser  Portion  Alaterie  dient  dem  Centraleinfluss  des 
rganisirten  Polypen.  Sobald  aber  der  Contact  einer  Portion 
rganisirter  Materie  einer  Hydra  oder  einer  Planaria  mit  dem 
entrirten  Ganzen  aufgehoben  wird,  so  ward  der  herrschende 
tinfluss  des  centrirten  und  vollständig  organisirten  Ganzen  aufge- 
ohen,  und  dieses  Stück  strebt  zu  individueller  Organisation,  in- 
ern  wahrscheinlich  die  in  ihm  schon  vorhandenen  Gewehetheil- 
hen  ihre  Bedeutung  verlieren,  und  sich  die  ganze  Masse  in  Bil- 
ungsstoff  und  Keimzellen  verwandelt,  aus  denen  heim  Embryo  alle 
ewebe  entstehen  und  diese  Zellen  wieder,  wie  heim  Embryo, 

1  die  ETrtheilchen  der  späteren  Gewebe  umgewandelt  werden. 

Elienso  oder  ähnlich  ist  es  auch  hei  den  Pflanzen.  So  lange 
as  speciell,  als  blosses  Organ  organislrte  Blatt  noch  mit  der 
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Sprosse  znsammenliängt,  ist  seine  ihm  inwolinencle,  die  Speciesij 
der  Pflanze  reprodncirende  Kraft  unterdrückt,  durch  die  Wech~i 
selwirkung  des  Pilanzenorgancs  mit  dem  Ganzen  der  Sprosse  undl 
der  Pflanze  überhaupt,  die  zwar  niclit  wie  der  Polyp  centrlrt  ist' 
und  von  einem  Theil  aus  die  Haupteinflüsse  erludt,  aber  durchi 
eine  Wechselwirkung  aller  Theile  zu  einem  gemeinsamen  Zweck, 
sich  als  System  erhält.  Fällt  diese  Wechselwirkung  durch  Auf-. 
heben  des  Contactes  weg,  so  hat  die  Organisation  des  Blattes  für: 
einen  bestimmten  Zweck  seine  Bedeutung  verloren,  und  es  äussert 
sich  die  ihm  inwohnende,  die  Species  der  Pflanze  erhaltende  Kraft 
zu  der  Erzielung  eines  zweckmässigen  Ganzen  in  einer  Knospe. 

Wenn  dieses  richtig  ist,  so  wird  ein  ahgeschnittener  Pflan- 
zentheil,  z.  B.  ein  Citronen-,  Pomeranzenblatt,  das  in  die  Erde 
gesteckt  zur  Erzeugung  einer  Knospe  fähig  wäre,  vielmehr,  wenn 
es  wieder  seinem  Mutterstamm  aufgeimpft  wird,  statt  aus  sich, 
wie  in  der  Erde  Knospen  zu -treiben,  vielmehr  an  wachsen  und 
Blatt  bleiben  müssen.  Ich  w^eiss  nicht  oh  man  Versuche  dieser 
Art  angestellt  hat,  und  es  ist  diese  letzte  Aeusserung  eine  blosse 
Vermuthung.  Diese  Vermuthung  ist  aber  um  so  mehr  gereciit- 
fertlgt,  als  ähnliche  gelungene  Versuche  von  Polypen  schon  vorlie¬ 
gen.  Trembley  durchschnitt  eine  Hydra  ejuer,  legte  die  Stücke  dicht 
aneinander  und  erhielt  sie  vorsichtig  in  Berührung,  und  innerhalb 
desselben  Tages  waren  sie  miteinander  verv/achsen,  so  zwar,  dass 
am  andern  Tage  ein  von  dem  Vorderende  gefressenes  Würmchen 
in  das  untere  angewachsene  Stück  überging.  Beide  Theile  w^aren 
Anfangs  durch  eine  Strictur  getrennt,  welche  sich  nach  15  Tagen 
ganz  verloren  hatte.  Dieser  Polyp-  fing  schon  am  zehnten  Tage 
nach  der  Operation  an  Knospen  zu  treiben.  Dieselbe  Vereinigung 
clückte  Trembley  zwischen  dem  Vorderstück  und  Hinterstück 
zweier  verschiedener  Individuen.  Dieser  Polyp  trieb  später  Knos¬ 
pen  über  und  unter  der  Verwachsungsstelle,  a.  a.  O.  p.  292.  293. 
Es  ist  bei  diesem  Versuch  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  dass 
das  untere  Stück  nach  dem  Ahschneiden  und  Anheilen  einfach 
anwuchs,  also  selbst  bei  der  lange  fortgesetzten  Beobachtung  blos¬ 
ser  Theil  des  centrirten  Stücks  des  Polypen  blieb,  und  sich  nicht 
in  ein  eignes,  jenem  angewachsenes  centrirtes  Individuum  um- 
w^andelte,  wie  es  unfehlbar  in  kürzester  Zelt  geschehen  seyn 
würde,  wenn  dieses  Polypenstück  statt  anzuwachsen,  ohne  Contaet 
mit  dem  centrirten  Anfangsstück  sich  selbst  überlassen  w’orden  w  äre. 

Es  muss  ferner  bemerkt  werden,  dass  in  Hinsicht  der  Ge¬ 
staltungsfähigkeit  der  Stücke  des  Polypen  nach  Trembley’s  Ver¬ 
suchen  insofern  ein  Unterschied  stattfindet,  dass  zwar  sehr  kleine 
Segmente  in  den  verschiedensten  Richtungen  geschnitten,  aus  dem 
Stammtheil  und  KojDf  der  Hydra,  sich  zu  neuen  Polypen  formiren, 
in  sehr  kurzer  Zeit  sich  centriren  und  willkürlich  sich  bewegen, 
dass  aber  die  Arme  der  Hydra  hiervon  eine  Ausnahme  machen, 
indem  die  Versuche  mit -ahgeschnittenen  Armen  keinen  Erfolg 
batten.  Bei  den  höheren  Thieren,  Insecten,  Spinnen,  Krebsen, 
Salamandern  werden  zwar  ganze  Organe,  z.  B.  Extremitäten,  Auge, 
Unterkiefer  nach  dem  Verluste  von  dem  Stamme  wiedererzeugt 
und  es  wird  dadurch  bewiesen,  dass  diese  Organismen  keine 
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I  ggregate  ihrer  Organe  sind,  sondern  die  Kraft  zur  IjiltUing  des 
«ranzen  Lei  Verlusten  ganzer  Organe  noch  in  sich  enthalten.  In- 
»essen  bildet  sich  hier  niemals  aus  dem  abgeschnittenen  Theile  ein 
ganzes  Thier  aus,  und  hei  ihnen  verhalten  sich  die  meisten  Theile, 
o  wie  die  Arme  der  Hydra,  aus  denen  keine  Hydren  entstehen, 
jjisofern  auch  bei  den  höheren  Thieren  alle  Gewebe  aus  Zellen 
utstehen,  und  sich  bei  dem  Wachsthum  die  Zahl  der  Gewebe- 
□eilchen  durch  den  Anwuchs  neuer  Zellen  vermehrt,  ist  auch 
Ln  erwachsenes  Thier  vollkommnerer  Art  ein  Multiplurn  der  ur- 
»rünalichen  Summe  von  constituirenden  Theilchen.  Bei  einer 
rwachsenen  Naide  liegen  diese  Multipla  der  Summe  hintereinan- 
ler,  und  können  durch  ahc -\-ahc-\^  ahc-^ahc  ausgedrückt  wer- 
ipen,  bei  den  übrigen  Thieren,  welche  der  Theilung  der  Summen 
iicht  fähig  sind  und  auch  keine  Aggregate  ähnlicher  nebeneinan- 
[[er  verbundener  Summen  werden,  kann  man  das  Junge  durch 

das  Erwachsene  durch  aaa  hüb  ccc  oder  durch  c"  aus- 

irücken.  ß"  mag  das  Alultiplum  der  Leberzellen,  h^^  das  Multi- 
lum  der  Nervenzellen,  r"  das  Alultiplum  der  Muskelzellen  aus¬ 
rücken,  um  welche  die  gleichartigen  ursprünglichen  constituiren- 
fSn  Theilchen  sich  vermehrt  haben.  Diese  Haufen  können  bei 
pen  höheren  Thieren  keine  Individuen  werden.  Indessen  müssen 
lieh  selbst  die  höheren  Organismen  im  erwachsenen  Zustande 
f  s  virtuelle  Multipla  des  Keims  angesehen  w^erden,  da  sie  durch 
Ifts  Wachsthum  fähig  werden.  Keime  zu  bilden.  Zur  Entwicke- 
;  ngsfähigkeit  derselben  gehört  zwar  der  Einfluss  zweier  Ge- 
lihlechter.  Indessen  kann  diese  auch  dasselbe  Individuum  in  sich 
uthalten,  wie  bei  allen  hermaphroditischen  Thieren,  die  sich  ge- 
tenseitig  befruchten  oder,  wde  die  Taenien,  die  sich  selbst  befruch- 
i  n  können.  Ein  solitär  gebliebenes  Individuum,  welches  im  er- 
lachsenen  Zustande  fructificirt,  entwickelungsfähige  Reime  aus- 
ireut,  enthält  also  auch  in  sich  selbst  die  Kraft  zur  Bildung  des 
'"ultiplums,  und  folglich  ist  jedes  erwachsene,  auch  höhere  Thier 
fsr  Kraft  individueller  Lebensfähigkeit  nach,  als  ein  virtuelles 
fultiplum  der  primitiven  Kraft  und  insbesondere  des  Keimes 
iizusehen. 

An  dieser  Stelle  entsteht  die  Frage,  wde  klein  möglicher 
r/'else  der  Theil  eines  organischen  Körpers  seyn  könne,,  in  dem 
))ch  die  Kraft  zur  Erzeugung  der  Species  enthalten  ist.  Bei  den 
iiheren  Thieren ,  die  sich  nur  durch  sexuale  Zeugung  fortpflan- 
;:n,  befinden  sich  nur  die  Reime  der  Eier  in  diesem  Zustande, 
ielche  grosse  Zellen  mit  dem  Keimbläschen  und  Kern  des  letz- 
irn,  oder  dem  WAONER^schen  Fleck  sind;  alle  übrigen  kleinen 
id  grossen  Theile  des  Körpers  enthalten  die  Kraft  zur  Erzeu- 
mg  der  Species  und  des  Individuums  nicht.  Bei  den  knos- 
rntreibenden  Pflanzen  und  Thieren  besteht  der  Reim  aus  einem 
aufen  von  Zellen,  die  sich  an  den  meisten  Stellen  des  Körpers 
^;zeugen  können.  Bei  einigen  niederen  Thieren  wohnt  diese 
'^aft  schon  jedem  Haufen  von  organischen  Urtheilchen,  d.  li. 
tcher  Gewebetheile,  ein,  die  ursprünglich  gleichartig  aus  Zellen 
itstanden  sind,  aber  sich  hernach  in  bestimmte  Gebilde,  wie 
uskelfiisern,  Nervenfasern,  Zellgewebe  u.  s.  w.  umgewandelt  ha- 
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ben.  Bei  den  niederen  organiscben  Wesen  sind  nicht  bloss  Stücke 
der  meisten  Theile  des  Körpers  fähig  Indivldua  zu  werden,  son¬ 
dern  in  einigen  Fällen  hebt  selbst  eine,  bis  auf  die  Urtbelle  der 
Organisation  fortgesetzte  Tbeilung  die  Erzeugung  der  Speeles  aus 
einem  getrennten  Urtbeilcben  nicht  auf.  Alle  Gewebe  entstehen 
bei  den  Pflanzen  aus  Zellen.  Es  giebt  aber  auch  Pflanzen,  bei 
denen  eine  einzige,  vom  Ganzen  abgelösste  Zelle,  gleichviel  welche, 
zur  Erzeugung  der  Pflanze  binreiebt,  wenn  der  Nabrungsstoff 
dazu  gegeben  ist.  So  verhalten  sich  die  Fadenpilze,  z.  B.  der 
Schimmel  und  das  Vegetabile  der  gäbrenden  Flüssigkeiten,  woraus 
nach  den  Beobachtungen  von  Cagniard  Latour  und  Schwann 
die  Hefe  besteht,  und  das  sich  in  gäbrenden  Flüssigkeiten  in  un¬ 
geheurer  Menge  wieder  erzeugt.  Dieser  Bierpilz  besteht  aus 
aneinander  gereihten  Zellen,  welche  einfache  Bsihen  und  ästige 
Reihen  bilden.  Die  Zellen  treiben  aus  ihrer  freien  Seite  eine 
kleine  Hervorragung  aus  und  das  ist  die  junge  Zelle,  die  sich  bald 
zur  ganzen  Zelle  vergrössert.  Kaum  hat  sich  diese  jüngste  Zelle 
ausgebildet,  so  fängt  sie  auch  schon  an,  die  Knospe  der  nächsten 
Zelle  aus  sich  hervorzutreiben.  Dergleichen  Zellen  lösen  sich 
auch  ab  und  treiben  auch  im  isolirten  Zustande  Knospen  von 
Zellen,  oder  entwickeln  die  Form  der  Pflanzenspecles.  Alles  die¬ 
ses  gebt  so  schnell  vor  sich,  dass  sich  das  Wachsen  und  Zeugen 
unter  dem  Mikroskop  beobachten  lässt.  Poggend  Ann.  41.  184. 
So  ist  es  überhaupt  bei  den  einfachen  Pilzen.  Der  aus  Zellen 
bestehende  ausgestreute  Staub  des  Pilzes,  welcher  die  Seidenwür¬ 
mer  zerstört,  die  Muscardine,  enthält  auch  diese  Kraft  zur  Er¬ 
zeugung  der  individuellen  Pflanze  und  man  begreift,  wie  eine 
einzige  Zelle  dieses  Pilzes,  in  eine  Seidenwürmerzucht  kommend 
die  Ursache  zur  Zerstörung  dieser  ganzen  Zucht  werden  kann. 
Siehe  über  die  Muscardine  Audouin  in  Ann.  d,  sc.  nat.  1837. 

/ 

Vermehrung  durch  Theilung  eines  ent¬ 
wich  e  Ite  n  O  r  g  a  n  is  mus.  1 

,  In  sofern  die  organischen  Wesen  im  erwachsenen  Zustandei 
ein  virtuelles  Multlplum  ihres  Keims  sind,  sind  sie  auch  durch 
Theilung  der  Vermehrung  fähig,  Dividua,  ohne  dass  die  IMultipli- 
cation  durch  Bildung  einfacher  Keime  nöthig  wäre.  Diese  Thöi- 
lung  beobachtet  man  selbst  bei  Thieren,  die  zur  Knospenbildung 
ganz  unfähig  sind.  Die  Vermehrung  der  Individuen  durch  Thei- 
lung  findet  theils  durch  künstliche  Aufhebung  des  Contactes  und' 

o  n 

der  organischen  Wechselwirkung,  theils  durch  spontane  Theilung 
statt.  In  beiden  Fällen  kann  die  Theilung  vollständig  oder  un¬ 
vollständig  seyn.  Ist  sie  unvollständig,  so  kann  ein  organisches 
Wesen  ein  Multlplum  darstellen,  dessen  selbstig  belebte  Glieder 
noch  mit  einem  ungetheilten  Stamm  Zusammenhängen. 

1.  Künstliche  Theilung'. 

Die  Vermehrung  der  organischen  Wesen  durch  spontane  Thei¬ 
lung,  welche  man  vorzugsweise  ini  Thierreiclie  antrifft,  ei folgt 
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niclit  so  leicht,  als  die  Vermehrung  durch  künstliche  Theilurir». 
Durch  die  künstliche  Theilung  heht  man  absolut  den  Zusammen¬ 
hang  von  Stücken  auf,  welche  hei  aller  ausgebildeten  Structur 
sine  gleiche  Kraft  enthalten,  und  man  nöthigt  dadurch  diese  Kraft 
•  ur  individuellen  Organisation.  Man  kann  daher  Polypen  in  jeder 
Tichtung  promisciie  theileo. ,  und  erhalt  aus  den  Stücken  neue 
Individuen.  Die  spontane  Theilung  kommt  hingegen  nie  prorni- 
scue,  sondern  nur  in  gewissen  Richtungen  vor,  hei  welchen  die 
rheilung  mit  den  geringsten  Störungen  der  innern  Organisation 
Tiöglich  ist. 

i  Durch  künstliche  Theilung  lassen  sich  alle  Pflanzen  und  meh- 
i*ere  niedere  Thiere  vermehren.  Ein  abgeschnittener  Ast,  Zweig, 
Sprosse,  sind  fortlehende,  die  Species  erliaitende  Systeme,  wenn 
iie  entweder  ln  die  Erde  gepflanzt  werden,  oder  als  Schnittlinge 
»iner  andern  Pflanze  aufgepfropft  werden'.  Gleichwohl  kann  diese 
ikrt  der  Vermehrung  nicht  füglich  als  ein  Beispiel  einer  wirkil- 
;hen  Vermehrung  durch  Theilung  ohne  vorausgegangene  Knos- 
oenbildung  angesehen  werden.  Denn  die  Schnittlinge  werden 
gewöhnlich  mit  ausgebildeten  Knospen  verpflanzt.  Ein  Stück  von 
;inem  Stamm,  dem  die  Aeste  ahgeschnitten  sind,  und  der  äusser- 
iich  an  der  Rinde  keine  Spur  von  Knospen  zeigt,  treibt  zwar 
yrnweilen  eingesetzt  auch  wieder.  Nach  De  Can dolle  kann  man 
«.elhst  mit  Piindenstücken  oculiren,  welche  keine  sichtbaren  Knos- 
oen  tragen.  Meyen  macht  hingegen  den  Einwurf,  dass  in  diesem 
Tall  die  Adventivknospen  des  Markes  die  aufgelegte  Rinde  durch- 
Drechen,  und  führt  an,  dass  seihst  ein  ahgeschälter  Weidenzweig, 
Ser  zum  Rosenstock  benutzt  wurde,  nach  einigen  Wochen  wahr- 
cheinlich  durch  Adventivknospen  des  Markes  neue  Knospen  trieb. 
Vflanzenphysiologie.  3.  B.  p.  84.  Auch  das  Treiben  von  ahgeschnit- 
ivenen  Blattern,  die  in  die  Erde  gepflanzt  Averden,  beweist  nicht 
^n  allen  Fällen  die  Vermehrung  durch  Pflieilung  ohne  Knospen- 
^□ildung.  Bei  den  Blättern  von  Bryophyllum  calyclnum  entwickeln 
iinch  in  diesem  Falle  nur  die  schon  vorhandenen  Knospen  in  den 
[iWinkeln  der  Biattzähne.  Seihst  die  Fälle,  avo  knospenlose  und 
(tur  Knospenbildung  auf  dem  Mutterstamm  ganz  ungeeignete  Blät- 
|-:er  von  perennirenden  Pflanzen,  nach  dem  Einsetzen  in  die  Erde 
|Wurzel  treiben,  und  die  aufsteigenden  Pflanzengebilde  aus  sich 
|“ntwickeln,  sind  nicht  rein.  Denn  hier  wandelt  sich  nicht  das 
Uanze  Blatt  in  die  Pflanze  um,  Avie  bei  dem  Polypenstück  in  den 
Pol3"pen,  sondern  es  wird  aus  dem  Pflanzenindividuum  des  Blattes 
l^lne  Knospe  erzeugt.  Indess  ist  dieses  knospende  Blatt  schon, 
linsofern  es  die  Knospe  bilden  kann,  einfache  Pflanze,  und  nach 
[Me YEN  a.  a.  O.  treiben  dergleichen  in  die  Erde  gesetzte  Blätter 
[ärst  Würzelchen  und  dann  die  Knospe  hervor.  Hierher  gehört 
fluch  die  künstliche  Theilung  der  Flechten. 

I  Die  künstliche  Theilung  hei  Thieren  gelingt  vorzüglich  dann 
(‘eicht,  wenn  sie  aus  einer  Pveihe  von  ähnlich  gebildeten  Theilen 
bestehen,  und  die  Zahl  dieser  Thelle  durch  das  Wachsthum  ver- 
nehren,  wie  die  Würmer,  wo  z.  B.  Querschnitte  den  Wurm  in 
Segmente  bringen,  von  dem  jedes  noch  ähnliche  und  wie  ahge- 
;dirzte  Theile  "des  Nervensystems,  der  Blutgeflisse  und  des  Darms 
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enthält.  Allein  dieser  Umstand  erleichtert  hloss  diese  Vermehrung, 
er  ist,  wie  schon  erwähnt,  durchaus  nicht  absolut  zur  Vermeh¬ 
rung  durch  Tlicilung  nothwendig.  Denn  l)ei  der  Theilung  der 
Hydren  und  Planarien  in  allen  Itichtungen  kreuzen  die  Schnitte 
die  Organisation  beliebig,  und  man  erhält  lehenshihige  Theile, 
welche  nichts  weniger  als  die  wesentlichen  Theile  des  Thiers  ab¬ 
gekürzt  enthalten.  Die  Kraft  zur  individuellen  Entwickelung  wohnt 
daher  in  belieldgen  Haufen  von  Organtlieilen  ein.  Man  kann  bei 
den  mit  Erfolg  gekrönten  Theilungsversuchen  dreierlei  Theilung 

untersclieiden. 

1.  Künstliche  Quertheilung.  Die  Quertheilung  ist  vorzugs¬ 
weise  bei  linearer  und  paralleler  Entwickelung  der  organischen 
Gebilde  möglich.  Daher  bei  Pflanzen  und  Würmern.  Die  der 
Quertheilung  fähigen  Würmer  entwickeln  sich  nach  einer  Längs¬ 
theilung  nicht  zu  neuen  Ganzen.  Leicht  erhält  man  dagegen 
solche  durch  künstliche  Quertheilung  der'Naiden,  wie  bereits 
O.  Fa.  Mueller  zeigte.  Ehrenberg  trennt  die  pulslosen  Naiden 
unter  dem  JNamen  der  Somatotomen  von  den  Annulaten.  Bei 
anderen  Annulaten  scheint  diese  Reproduction  nicht  vorzukom¬ 
men,  obgleich  die  getheilten  Stücke  lange  lebendig  bleiben. 
O.  Fr.  Mueller  erhielt  das  hintere  Drittel  einer  Nereide,  das  sich 
selbstständig  bewegte,  drei  Monate  am  Leben.  Es  bildete  sich 
nicht  weiter  aus.  Bonnet  will  hingegen  aus  dem  durchschnitte¬ 
nen  Besenwurme  zwei  vollständigo  Individuen  erhalten  haben. 
Wurde  Nais  proboscidea  quer  getheilt,  so  erhielt  in  Mueller’s 
Versuchen  das  kopflose  Stück  der  Naide  in  3  —  4  Tagen  einen 
neuen  Kopf  und  Rüssel,  auch  hat  das  Theilen  und  Entköpfen  der 
Mutter  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Töch¬ 
ter  aus  dem  Hintertheil  des  kopflosen  Stückes,  l)isweilen  entwik- 
kelt  sich  der  Kopf  für  die  Tochter  der  natürlichen  Theilung 
ebenso  schnell,  als  der  Kopf  der  geköpften  Mutter.  Der  hintere 
Thell  einer  zerschnittenen  Hydra  bekömmt  Kopf  und  Arme,  die 
als  kleine  Knötehen  hervorwachsen,  nach  24  Stunden  in  der  war¬ 
men  Jahreszeit  und  frisst  wieder  nach  2  Tagen.  In  der  kalten 
Jahreszeit  dauert  es  15  —  20  Tage.  Die  A^ermehrung  wiederholt 
sich  an  kleinen  Segmenten. 

2.  Künstliche  Längstheilung.  Der  Länge  nach  gethellte  Hy¬ 
dren  legen  sich  schnell  mit  den  Schnitträndern  zu  einer  Röhre 
zusammen,  und  schon  in  einer  Stunde  sah  Tbembley  die  Form 
des  Polypen  hergestellt  bis  auf  die  Arme,  die  in  einigen  Tagen 
nachwachsen.  Ein  solcher  Polyp  frass  schon  3  Stunden  nachher. 
Längsriemen  aus  Hydren  geschnitten  bilden  sich  wieder  bald  zu 
ganzen  Polypen  um.  Auch  die  künstliche  Längstheilung  der  Pflan¬ 
zenstämme  ist  hierher  zu  rechnen. 

3.  Künstliche  Theilung  in  allen  Pvichtungen.  Sie  gelingt  vor¬ 
zugsweise  bei  einigen  niederen  Pflanzen,  z.  B.  den  Flechten,  und 
unter  den  Thieren  bei  den  Hydren.  Trembley  durchschnitt  auf- 
geschnittene  Hydren  in  kleine  Stücke  in  den  verschiedensten  Rich¬ 
tungen,  und  sah  sie  wieder  zu  Polypen  sich  entwickeln.  Ist  die 
Theilung  von  der  Art,  dass  eine  Umrollung  nicht  mehr  statt  fin¬ 
den  kann,  z.  B.  an  sehr  dünnen  Riemen,  so  entsteht  ln  diesen 
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ifcVänclen  eine  Hölilune;^  die  Anlage  des  Darms  des  Polypen.  Die 
iinvollkommpne .künslliclie  Tlieiliing  bringt  vielköpfige  oder  7nebr- 
flaeli  centrirte,  ai)er  noch  verbundene  Polypen  zu  Statule.  Durch 
anvollkomrnene  Tlieilung  der  Länge  nach  von  vorn  nach  hinten 
uracbte  Trembley  doppeltköpfige  bis  siebenköpfige  Hydren  hervor. 
iSelbst  wenn  eine  der  Länee  nach  aiddesclinittene  Hvdra  in  ver- 

V.'  O  ^ 

fcbiedenen  Pi.icbtnngen  so  zerfetzt  wni'de,  dass  dietSiücke  noch 
in  einer  Stelle  zusainmenhingen,  bilden  sieb  die  Stücke  entweder 
■u  einem  Ropflheil  oder  Schwanztheil  eines  neuen,  mit  dem  Gan- 
'.en  zusammenhängenden  Wesens  um.  • 

\ 

2.  Natürliche  oder  S  elbst- Theilun  g. 

Die  vSelbsttbeilung  ist  mebrentbeils  entweder  Längstheilung 
oder  Quertheilung  oder  beides  zugleich.  Sie  wird  nur  vorzugs¬ 
weise  bei  Thieren  beobachtet,  und  wurde  deswegen  von  Ehrev- 
6EBG  mit  anderen  Kennzeichen  in  zweifelhaften  Fällen  auch  zur 
Entscljeidung  angewandt,  ob  niedere  organische  Wesen  Plan¬ 
ten  oder  Thiere  sind.  Sie  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Art  der 
rFermehrung  bei  Infusorien,  die  sich  auch  durch  Eier  fortpflanzen. 
'Zuweilen  kommt  bei  denselben  Gattungen  auch  Vermehrung  durch 
Knospen  vor.  Bei  allen  höheren  Thieren  fehlt  die  spontane 
Theilung  und  selbst  die  Präderthierchen  haben  nichts  mehr  davon, 
während  sie  noch  einmal  bei  mehreren  Annulaten  auftritt;  sie 
imuss  um  so  scliwieriger  seyn,  je  verwickelter  die  Organisation, 
fie  weniger  ähnlich  organisirte  Theile  in  den  verschiedenen  Pie- 
»ionen  des  Körpers  Vorkommen,  doch  ist  ungleiche  Anordnung 
läer  Theile  auf  verscb.iedenen  Seiten  kein  absolutes  Hindern'iss. 
Denn  die  spontane  Theilung  kann  auch  dann  erfolgen,  wenn  der 
Darin  Biegunaen  macht,  wie  bei  den  Vorticellinen.  In  diesen 
Fällen  kann  übrigens  an  verborgene  Knospenbildung  gedacht 
werden,  denn  das  vollkommen  organisirte  Tliier  Iheilt  sicli  bei 
dieser  Art  der  Generation  durch  eine  allmälig  fortschreitende  Ein- 
jchnürung  in  die  Quere  oder  Länge.  Die  Ursache  der  Scibst- 
iheihing  ist  das  Streben  des,  durch  das  Wachsthum  entstandenen 
/irtuellen  Alultiphims,  die  Herrschaft  des  organischen  l^rinc'ps  auf 
iileinere  Massen  zu  concentriren.  Je  grösser  das  selbstig  leidende, 
■einfach  centrirte  organische  Wesen  rvird,  um  so  mehr  verlieren 
i^leichsarn  die  organischen  Theiichen  ihre  Anziehung  gegen  ein 
‘einziges  gemeinsames  Centrurn,  und  um  so  mehr  tritt  eine  Anzie- 
aung  derselben  zu  kleinen  Gruppen  ein,  die  ihre  eigene  Cenfra 
oilden.  l^flanzen,  })ei  Avelchen  die  Selbsttheilung  beobachtet  ist, 
»ind  die  Palmellen  nach  Morrev’s  Beobachtungen. 

Am  Aveitesten  verbreitet  ist  die  Selbsttheilung  unter  den  In¬ 
fusorien,  wie  Ehrenberg’s  Beobachtungen  zeigen.  Ehrenberg  die 
Wnfusionsihierchen  als  oüllkommene  Organismen.  Leipz.  1838.  Die 
iMonaden  pflanzen  sich  durch  Quertbeihing  und  Längstheilung 
fort,  und  s^^lbst  die  I^anzermonaden  sind  der  Theilung  unterwor¬ 
fen.  D'e  Volvocinen  theilen  sich  im  Innern  ihrer  Schale,  und 
::Iie  getheilten  Individuen  Averden  beim  Durchbrechen  der  Schale 
tiAusaescbüttet,  worauf  sich  an  ihnen  dieser  Cyclus  Aviederholt.  Die 
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Bacillarien  tlieilen  sich  ilcr  Län^e  nach  und  bilden  dann  polypen¬ 
artige  Stöcke,  einzelne  können  sicli  auch  von  dem  Stiel  losmachen 
und  frei  hernmkrieclien ,  wie  die  Gomj)honema.  Die  Yorticelleii 
theilen  sich  in  die  Län^e,  dann  lösen  sie  sich  von  ihrem  Stiele 
ah.  Durch  Längs-  und  Quertheilung  vermehren  sich  auch  die 
Familien  der  Enchelia,  Trachelina,  Colpoda  und  Oxytrichina.  Die 
Beohachtunüen  von  O.  Fr.  Mueli.er  und  (truithuisen  über  die 
spontane  Quertlieilung  der  JXaiden  sind  schon  oben  angefülirt. 
Nachem  die  Einschnürung  zwischen  der  Mutter  und  der  aus  dem 
Ilintertheil  entstehenden  Tochter  sich  gebildet  hat,  entsteht  an 
letzterer  scljon  vor  der  Trennung  Kopf  und  flüssel,  und  der  vor 
der  Tochter  liegende  Theil  beginnt  schon  seine  Absonderung  vor 
der  Ablösung  des  hintersten  Stückes,  und  zuweilen  sieht  man  das 
Mutterthier  mit  drei  jungen,  durch  Ahsonderung  entstandenen 
Individuen  noch  verbunden.  Auch  bei  den  Planarien  ist  die 
Selbsttheilun"  beobachtet. 

O 

Die  Selbsttheilung  ist  meist  vollkommen,  zuweilen  auch  un¬ 
vollkommen.  Monaden,  welche  sich  in  die  Länge  und  Quere 
abwechselnd  theilen,  wo  es  aber  nicht  zu  gänzlicher  Lösung  der 
gethellten  kommt,  bilden  Beeren.  Bei  einer  beständig  fortgesetz¬ 
ten  Länfrstbeilung  entstehen  Beihen  von  Individuen,  die  mit  den 

o  O 

Längsseiten  Zusammenhängen.  Bei  einer  fortgesetzten  Selhstlhei- 
lung  in  die  Quere  ohne  Trennung  entstehen  fadenartige  E.elken. 
Als  solche  Systeme  betrachtet  Ehrejnberg  die  Adbrionen,  die  man 
bald  aus  2  —  3,  bald  aus  sehr  vielen  Gliedern  bestehen  sieht,  und 
welche  sich  durch  eine  eigene  zitternde  Bewegung  auszeichnen. 
Die  verzweigten  Vortlcellinen  Carchesium  und  Epistvlis  Ehrenb.  ent¬ 
stehen  durch  unvollkommene  Theilung  der  Thiere  in  2,  w^ährend 
diese  durch  den  aus  dem  Ilintertheil  ausgeschiedenen  Stiel  ver¬ 
bunden  bleiben.  Diese  Art  der  Theilung  kömmt  selten  bei  den 
Corallenthieren ,  wohl  aber  nach  Ehreinberg  bei  den  Caryophyl- 
laeen  vor,  und  bedingt  dann  dichotomische,  büschelartige,  gestielte 
Formen,  indem  2  aus  einem,  4  aus  2,  8  aus  4,  16  aus  8  wer¬ 
den  u.  s.  w.  * 

Dass  den  Pflanzen  irgendwie  Selbsttheilung  zukomme,  ist 
theils  entschieden  verneint,  theils  wieder  bestimmt  bejaht  worden. 
Ehrenberg  spricht  aus,  dass  es  keine  ihm  bekannte  Pflanze,  auch 
keinen  Theil  einer  Pflanze,  ja  keine  Zelle  des  Zellgewebes  gebe, 
welche  sich  zur  Vermehrung  theile.  Alle  Pflanzenentwickelung 
geschehe  durch  Verlängerung  und  Knospenbildung,  und  die  Thei¬ 
lung  sei  nur  Ablösung  von  Knospen.  Bericht  über  die  zur  Bekannt¬ 
machung  geeigneten  Verhandlungen  der  K.  Pr.  Academie  der  kVis- 
senschaften  1836.  34.  Meyen  hingegen  schreibt  den  Pflanzen  und 
selbst  Pflanzenzellen  vielseitig  die  Vermehrung  durch  Theilung 
zu.  Neues  System  der  Pflanzenphysiologie  3.  B.  p.  440.  Meyen 
bezieht  sich  theils  auf  die  Closterlen,  welche  hinwieder  Ehren¬ 
berg  mit  mehreren,  der  Untersuchung  wenig  zugänglichen ,  aber 
sich  durch  Theilung  mehrenden  Formen  zu  den  Thieren  rechnet. 
Aus  den  übrigen  von  Meyen  angeführten  Fällen  scheint  mir  mehr 
die  Bildung  der  Sporen  durch  Theilung,  und  die  Theilung  ein¬ 
zelner  Zellen  zu  folgen.  Es  giebt  aber  so  einfache  vegetabilische 
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]  Gebilde,  wo  Sporen  durch  blosse  Einschnürungen,  also  Theilun- 
J  gen  eines  fadenartigen  Schlauches  entstehen,  Simpla  eines  virtuellen 
i  Multip!  ums  und  es  giebt  wieder  Gebilde,  wo  die  durch  Knospung 
i  auseinander  entstandenen  Zellen  eine  Reihe  bildend,  das  Multi- 
plum  der  Pflanze  ausmachen,  welches  sich  durch  wahre  Theilung 
in  seine  Simpla  trennt.  Meyen  beruft  sich  auf  die  Beobachtungen 
an  Palmellen,  Oscillatorien ,  Nostochinen  und  Fadenpilsen.  Die 
g  gefärbte  sphärische  Masse,  welche  ein  einzelnes  Palmellenindivi- 
'  duum  darstellt,  ist  jedesmal  in  einer  Schleirahülle  eingeschlossen, 
und  im  Innern  dieser  Hülle,  Avelche  als  Miittei zelle  anzusehen  ist, 
‘erfolgt  die  Selbsttheiiung  jener  Masse.  Nach  der  Theilung  wird 
ijeder  einzelne  Theil  von  einer  eigenen  Schleimhiille  umschlossen, 
wobei  die  erstere  allmählig  resorbirt  wird,  doch  mitunter  wird 
«sie  bedeutend  ausgedehnt,  und  man  sieht  darin  noch  die  neuen 
iPalraellen  in  ihren  besonderen,  vollständig  ausgebildeten  Hüllen 
t^ingeschlossen.  Bei  den  wahren  Oscillatorien  mit  ungegliedertem 
ISchlauch  sah  Meyen,  dass  die  grüngefärbte  Masse  in  diesem 
‘Schlauch  anfangs  ungegliedert,  später  gegliedert  auftritt.  Zuwei- 
tlen  bricht  der  Inhalt  in  mehr  oder  weniger  langen  Stücken  aus, 
^woran  sich  dann  die  Glieder  ablösen.  ln  diesem  Falle  scheint 
rmlr  die  Selbsttheiiung  mehr  eine  Theilung  der  Sporenmasse  zu 
seyn.  Die  rosenkranzförmigen  Fäden,  welche  bei  der  Gattung 
Nostoc  gewunden  in  der  Gallertmasse  liegen,  verlängern  sich  nach 
Meyen  durch  Selbsttheiiung  ihrer  einzelnen  Bläschen.  Sobald  die 
alte  No^toc  zerfällt,  treten  jene  Bläschen  aus  der  gallertarti^geii 
'Masse  hervor,  und  jedes  derselben  vermag  sich  zu  vergrössern 
iund  zu  einer  neuen  Nostoc  umzuwandeln.  Die  Sporen  bestehen 
aus  einer  etwas  erhärteten  und  grünlich  gefärbten  Gallertmasse, 
und  sind  mit  einer  schleimigen,  wasserhellen  Flüssigkeit  gefüllt^ 
bei  der  Entwickelung  schwöllt  jene  Hülle  zu  der  gallertartigen 
'Masse  der  Nostoc,  in  dieser  entstehen  Trübungen,  aus  welchen 
die  ersten  Bläschen  hervorgehen,  welche  sich  durch  beständig 
fortgesetzte  Theilung  vervielfältigen  und  die  rosenkranzförmigen 
‘Sporenfäden  darstellen. 

Nach  Meyen  entstehen  auch  die  Samen  der  Moose  und  Le¬ 
bermoose  nicht  im  Innern  von  Mutterzellcn,  sondern  durch  Thei- 
lung,  und  die  einzelnen  Samen  werden  von  dem  grössern  Mutter- 
liiamen  abgeschnürt.  Hierher  rechnet  derselbe  auch  die  Vermeh¬ 
rung  der  Zellen  bei  einigen  gegliederten  Conferven,  z.  B.  Conferva 
iglomerata,  dureh  Abschnürung  eines  Auswuchses.  Bei  den  niede¬ 
ren  Pilzen,  z.  B.  Penicillium  glaueum  geschieht  nach  AIeyen  die 
iBildung  der  Sporen  durch  Abschnürungen  des  fadenartigen  Schlau- 
;,ebes.  Bei  dem  Gährungspilz  Saccharomyces  entsteht  jede  neue 
i'Zelle  des  aus  einer  Reihe  von  Zellen  bestehenden  Pflänzchens  durch 
feine  RnosjDung  einer  der  älteren  Zeilen  in  gerader  Linie  oder 
nach  den  Seiten.  Die  Zellen  lösen  sich  leicht  ab,  und  im  abge- 
i  östen  Zustand  trellmn  sie  wieder  Knospen  und  bedingen  neue 
f&.leine  Systeme.  Jede  Zelle  der  Pflanze  ist  hier  eine  S}3orc,  oder 
j  ede  Zelle  ist  Individuum,  welches  durch  Knospung  neue  Indi\i,i- 
[duen  bildet,  wo  aber  die  Individuen  des  Systems  sich  von  ein- 
mnder  ablösen.  Die  Selbsttheiiung  des  Gährungspilzes  ist  daher 
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gegenseitige  ALlösung  von  Iiuliviclnen ,  die  durcli  Knospung  nach 
einander  entstanden  sind.  IJieser  Process  gleicht  sehr  der  Ablö¬ 
sung  der  aus  dem  MulterpoK pen  auswachsenden  Knospen  im  aus- 
gehildeten  Zustande,  dem  Zeriallen  eines  durch  Knospung  entstan¬ 
denen  Systems  von  verwachsenen  Hydren  in  seine  sclion  für  sich 
besteh  enden  Individuen. 

\ 

III.  Capitel.  Von  der  Fortpflanzung  durch  Knospen. 

Die  Fildung  der  Knospen  beruht  ihrem  Wesen  nach  darin, 
dass  von  dem  zum  Eigenleben  specieil  organisirten  Wesen  ein 
zu  jenem  Eigenleben  ü])ei‘liüssiger  Thell  der  Substanz  im  unent¬ 
wickelten  Zustande  der  Organisation  zu  einem  besondein  Eigen- 
lehen  sich  ahsondert,  ohne  den  organischen  Verband  mit  dem 
Mutterstamm  zu  verlieren.  Aus  diesem  Keim  entwickelt  sich  so¬ 
fort  die  specifische  Organisation  der  Species  in  der  Form  eines 
neuen  Individuums,  welches  entweder  dein  Mutterstamm  organisch 
verbunden  bleibt,  oder  sich  davon  trennt.  Diese  Absonderung 
aus  dem  Eigenleben  znm  Keim  eines  besondern  Eigenlebens  und 
Individuums  setzt  voraus,  dass  der  knospenbiidende  Alutterstamm 
schon  vorher  in  sich  die  Kraft  für  mehrere  Eigenleben  enthielt, 
also  ein  virtuelles  Multiplum  war.  Obgleich  die  Knospenbildung 
auch  eine  Art  unvollkommner  Selbsttheilung  ist,  so  unterscheidet 
sie  sich  doch  von  der  Vermehrung  durch  Selbsttheilung  im  en¬ 
gem  Sinn,  dass  der  sich  selbsttheilende  Organismus  mit  seiner 
vollständigen  Organisation  in  zwei  vollständig  organisirte  Hälften 
oder  mehrere  Theile  zerfällt,  in  welchen  die  specifische  Organisa¬ 
tion  nicht  erst  zu  entstehen  hat,  sich  vielmehr  nur  insoweit  um¬ 
ändert,  als  die  Integration  der  von  der  Spaltung  getrödenen  Theile 
ei'fordert.  Bei  der  Knospenbildung  hingegen  ist  das  neue  Indivi¬ 
duum  nicht  vollständig  organisirt,  sondern  hat  nur  die  Kraft  zur 
Erzielung  der  vollständigen  Organisation.  Die  Pflanzenknospe  ist 
daher,  um  mit  C.  Fb.  Wolff  zu  reden,  einfache  Pflanze,  und  so 
die  Thierknospe  das  einfache  Thier.  Die  ursprüngliche  Organi¬ 
sation  der  Knospe  besteht  bloss  darin,  dass  sie  die  Urtheile  aller 
Organisation,  Zellen  und  zwar  in  verhältnissmässig  geringer  An¬ 
zahl  enthält.  Die  Knospen  der  Pflanzen  sind  Ifaufen  von  gewöhn¬ 
lichen  Pflanzenzeiien.  Die  Gefässe  der  Mutterpflanze  haben  an 
der  Bildung  der  ursprünglichen  Knospe  nicht  den  geringsten  Än- 
theil,  und  zeigen  sich  erst  später  mit  der  Knospe  im  Zusammen¬ 
hänge.  Vielmehr  erscheint  die  Knospe  anfangs  als  eine  blosse  Fort¬ 
setzung  des  Zellgewebes  des  Markes,  wie  Duhamel,  Trevibakus, 
Meyen  u.  A.  lehren.  Die  Sonderung  der  Knospe  von  dein  Mark 
des  Muttertriebs  oder  Stammes  geschieht  nicht  durch  eine  Schei- 
dewand,  zwischen  beiden  liegen  aucli  nur  Avieder  kleine  Zellen. 
Siehe  Trevirawus  Physiologie  der  Gewächse.  2.  p.  630.  Gewöhnlich 
geschieht  die  Entwickelung  der  Knospen  auf  dem  Mutterstarame, 
aber  sie  können  auch  abfallen  und  selbstständig  sich  entwlckeln> 
wie  bei  der  Aermehrung  der  Monocotyledonen ,  Dicotyledoiien 
und  der  Lanimioose  durcii  abfallende  Knospen. 
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I  Von  d  em  Ei  unterscheidet  sich  die  Knospe,  ahp;esehen  von 
I  der  zur  Entwickelnnp;  des  Eies  nöthigen  sexualen  Einwirkung, 
darin,  dass  dieses  sich  nicht  auf  dem  Mutterstamm  weiter  ent¬ 
wickeln  kann,  und  von  der  Mutterpflanze  durcli  Häute  isolirt 
wird.  Die  sich  durcii  ungescidechtliche  Eortpllanzung  erzeugen¬ 
den  Sporen  vieler  einfacheren  Pflanzen  können  nicht  als  Eikeime 
hetrachtet  werden. 

Die  Ursachen  der  Entwickelung  von  Knospen  an  dem  Mut¬ 
terstamme  sind  theils  innere,  theils  äussere.  Die  einfacheren 
Organismen  bilden  Substanz,  welche  die  Kraft  zu  individueller 
Organisation  der  Species  hat.  Wenn  diese  nicht  eine,  für  die 
Functionen  des  Eigenlebens  des  vorhandenen  Individuums  nöthlge 
specielle  Structur  erhält,  und  dadurch  der  Wirkung  des  Eigen¬ 
lebens  des  Mutterstammes  unterworfen  bleibt,  so  strebt  diese 
Substanz  zur  individuellen  Organisation,  und  das  neue  Individuum 
bängt  von  dem  grösseren  oder  kleineren  Haufen  von  Theilchen 
(Zellen)  ab,  welche  in  näherer  Wechselwirkung  sind,  und  von  der 
engem  Wechselwirkung  mit  dem  Mutterstamm  ausgeschlossen 
werden,  gleichwie  von  anderen  Massen  keimfähiger  Substanz  auf 
irgend  eine  Weise  mechanisch  durch  Heterogenes  getrennt  sind. 
Wo  also  in  einem  organisclien  Körper  sich  Substanz  bildet,  w’elche 
von  dem  Eigenleben  nicht  für  specielle  Structuren  verwandt  und 
beherrscht  wird,  da  werden  sich  auch  Knospen  aus  dem  virtuellen 
Multiplum  bilden.  Die  Bildung  dieser  Substanz  scheint  dadurch 
erklärt  werden  zu  können,  dass  man,  wie  auch  bei  dem  Thei- 
j  lungsstreben,  annimmt,  das  durch  das  Wachsen  zunehmende  vir- 
j  tuelle  Multiplum  strebe  die  organlsirende  Kraft  auf  kleinere  Mas- 
I  sen  von  Materie  zu  coneentriren. 

Bei  den  Pfla  nzen  gehört  zu  den  Ursachen  der  Knospenbll- 
i  düng  auch  eine  Intermission  der  Thätigkeit  des  Eigenlebens  für 
specielle  Umwandlung  der  Materie  zu  den  besonderen  Structuren 
der  Organe,  oder  eine  Intermission  der  allgemeinen  Ernährung. 
D  ie  Knospen  bilden  sich  bei  vielen  Pflanzen  nur  dann,  wenn  das 
äussere  Wachsthum  eine  Intermission  macht,  und  die  Pflanze  ihre 
Organe,  die  Blätter  verloren  hat.  Daher  denn  auch  im  blattlosen 
Zustande  die  Pflanzen  am  besten  versetzt  werden  können.  Je 
mehr  aber  die  Pflanze  die  Säfte  zur  Bildung  von  Multipla  der 
einzelnen  speclfischen  Gewebethellchen  und  Organtheilchen  ver- 
!  wendet,  um  so  weniger  ist  sie  fähig,  solche  Multipla  za  bilden, 
welclie  weder  a  noch  b  noch  c  sind,  aber  die  Kraft  von  ö,  c 
u.  s.  w.  zugleich  enthalten. 

Aeussere  Bedingung  der  Knospenbildung  kann  bei  den  Pflan¬ 
zen  alles  seyn,  was  dem  allgemeinen  Wachsthu.m  an  irgend  einer 
Stelle  eine  Grenze  setzt,  oder  nur  eine  Unterbrechung  des  Zu¬ 
sammenhanges  des  Zellgew'cbes  hervorbringt.  Daher  entstehen 
Knospen  am  Rande  der  fleischigen  Blätter,  durch  mässigen  Druck 
derselben,  in  Rindenwunden.  Treviränus  Physiologie  der  Gewächse 
2.  p.  625.  626. 
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1.  Kn  osp  enbil  dun  g  bei  den  Pflanzen. 


a.  Knospen  der  niederen  oder  gefässlosen  Pflanzen. 

Die  Knospen  der  niederen  Gewächse  sind  theils  Haufen  von 
Zellen,  theils  selbst  einfache  Zellen.  Bei  den  Laub-  und  Leber¬ 
moosen  bestehen  sie  aus  einer  Gruppe  von  Zellen.  Die  Knospen 
der  gegliederten  Conferven  und  der  Fadenpilze  sind  dagegen  ein¬ 
fache  Zellen,  welche  sich  aus  dem  Miittertheil  entweder  durch 
Abschnürung  von  Theilen  des  Schlauches  bilden  (Knospenhildung 
durch  Selhsttheilung),  oder  durch  Hervortreiheri  von  kleinen  Aus¬ 
buchtungen  der  Zellen  bilden,  die  sich  hernach  wieder  zu  selbst¬ 
ständigen  Zellen  abschnüren.  Das  Erste  beobachtet  man  bei  den 
Fadenpilzen,  wie  z.  B.  I)el  Peniciliium  glaucum  (Meyen  a.  a.  O. 
3.  Tah.  X.  Fig.  20.  2i.),  das  Letzte  bei  gegliederten  Conferven, 
wie  Conferva  giomerata  (Meyhen  a.  a.  O.  3.  Tab.  X.  Fig.  27.  28.), 
und  dem  Gährungspilze  (Meyen  Tah.  X.  Fig.  22.).  Beides  ist  nicht 
wesentlich  verschieden.  Die  Schläuche  der  Fäden  des  Schimmels 
bilden  die  Knospenzellen  durch  Abschnürung,  hei  den  Conferven 
und  dem  Gährungspilz  hingegen  erscheint  die  junge  Zelle  vor 
der  Abschnürunc  als  Auswuchs  einer  andern  Zelle. 

c  J 

h.  Knospen  hei  den  vollkommenen ,  aus  Gefässen  und  Zellen  be¬ 
stehenden  Pflanzen. 

Axillar-  und  Terminalknospen.  Die  Knospen  der  hösi 
beren  Pflanzen  sind  Achsengebilde  und  unmittelbare  Fortsetzungen 
der  Achse.  Die  blattartigen  Gebilde  erscheinen  hier  zuweilen 
noch  als  Knospenschuppen,  die  Spitze  dei'  Knospenachse  oder 
den  embryonischen  Kern  der  Aclise  einschliessend ,  können  aber 
auch  felden,  so  dass  der  Knospenkern  dann  nackt  ist.  Dieser 
Kern  besteht  aus  Zellen,  welche  sich  zum  neuen  Triebe  entwik- 
keln.  Meist  treten  die  Knospen  in  den  Achseln  der  Blätter  auf, 
oft  auch  am  Ende  des  Stengels,  terminale  Knospen.  Das  zellige 
Mark  der  Pflanzen  bildet  die  Achse  derselben,  und  geht  unmit¬ 
telbar  in  die  Kerne  der  axillaren  und  terminalen  Knospen  über. 
Die  Entwickelung  einer  Knospe  in  die  Structur  der  bestimmten 
Pflanze  bedingt  immer  zugleich  die  ersten  Anlagen  zur  nächsten 
Vegetationsperiode,  d.  h.  die  Knospenkerne  zu  denjenigen  Trie¬ 
ben,  welche  sich  be'i  der  nächsten  Vegetationsperiode  entwickeln 
w^erden.  Siehe  Meyen  a.  a.  O.  p.  5  —  7.  Es  wird  also  mit  der 
Erzielung  der  bestimmten  Organisation  immer  zugleich  noch  etwas 
mehr  gebildet,  ein  für  diese  Organisation  überflüssiges,  ein  D  ing, 
worin  die  Kraft  für  eine  künftige  Vegetation  ruht. 

Bei  den  phanerogamischen  Gewächsen  sind  die  Knospen  ent¬ 
weder  nackt  oder  eingehüllt.  Die  einfachsten  Knospen  sind  hier 
blo  sse  zellige  Massen.  Bei  Lemna  bildet  die  Knospe  ein,  aus 
einer  Spalte  des  Parenchyms  kommendes  Blättchen,  welches  zur 
neuen  Pflanze  wird,  indem  es  schon  vor  dem  Austritte  aus  der 
Spalte  ein  eineeschlacenes  Würzelchen  besitzt.  Treyiranus  a.  a. 
O.,  p.  631. 

Bei  den  Bäumen  hingegen  besteht  die  Knospe  aus  eingeschlos¬ 
senen  und  einschliessenden  Theilen,  Knospenschuppen.  Der  Bau 
solcher  Knospen  ist  nach  Treviranus  folgender.  Zwischen  den 
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j  Knospenhüllen  erscheint  die  Knospe  selbst  als  ein  Klumpen  läng- 
i  lieber  oder  rundlicher  zelliger  Körper,  die  erste  Anlage  der  Blät- 
I  ter.  An  der  Stelle,  wo  sich  die  Knospe  an  einem  Triebe  bildet, 
j  ist  das  Mark  des  Triebes  vergrössert,  und  der  dasselbe  umscblies- 
I  sende  Holzkörper  erweitert.  Das  bis  dabin  farblose  Mark  bildet 
^  nun  einen  dunkelgrünen  Kegel  eines  sehr  kleinzelligen  Gewebes, 

Ii  von  einer  Scheide  eingeschlossen,  die  auf  dem  Durchschnitt  als 
hellerer  Streifen  erscheint.  Diese  Scheide  des  Kegels  wird  gebil- 
-  det  von  der  innersten  Holzlage  und  dem  Baste,  die  sich,  vom 
i. Bande  des  [Holzkörpers  auf  diese  Weise  zusammenkommend,  fort- 
^  setzen.  Die  aus  ihnen  gebildete  Scheide  ist  am  Ende  nicht 
[  geschlossen,  vielmehr  befindet  sich  am  Ende  des  Kegels  eine 
!  Lücke,  auf  welcher  die  Knospe  ruht,  die  also  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  des  Markes  ist.  An  der  Aussenseite  jener  Scheide 
zieht  sich  die  farblose  Innere  Rindensiihstanz  des  alten  Triebes 
fort,  und  geht  in  die  Schuppen  der  Knospe  über,  während  die 
äussere  grüne  Rinde  des  Triebes  am  Grunde  der  aussersten  Knos¬ 
penschuppe  aufhörl.  Sobald  die  Knospe  anfängt  sich  zum  Zweige 
; zu  entwickeln,  bilden  sich  Spiralgefässe  aus  wurmförmigen  Kör¬ 
pern.  Sie  legen  sich  abwärts  dem  alten  Holzkörper  an,  aufwärts 
aber  gewinnen  sie  in  dem  Verhältnisse,  als  die  Knospe  sich  aus¬ 
dehnt,  ihre  eigenthümliche  Gestalt.  Sie  gehen  endlich  die  Basis 
;  für  eine  neue  Holzlage,  welche  nun  dem  Zweige  und  Stamme 
j;  gemeinschaftlich  wird,  und  in  jenem  die  erste  Stelle  zunächst 
dem  Marke,  in  diesem  die  zweite  Stelle  einnimmt,  a.  a.  O.  H. 
♦  632.  I.  258.  Die  Blüthenknospen  unterscheiden  sich  von  anderen 
Knospen  dadurch,  dass  aus  ihnen  ohne  Befruchtung  keine  weitere 
Entwickelung  von  Knospen  geschehen  kann.  Befruchtet  gleichen 
I  sie  den  abfallenden  Knospen,  fn  seltenen  Fällen  entwickelt  sich 
[  aber  auch  eine  unbefruchtete  Blüthenknospe  weiter  zum  Zweige. 

So  ^wächst  nach  Meyen  der  Kern  des  unbefruchteten  Eies  hei 
iPoa  unter  den  Gräsern  in  ein  neues,  freilich  unvollkommenes 
Individuum  aus.  (Sogenannte  lehendig-gehärende  Pflanzen.) 

I  Adventiv  knospen.  So  nennt  man  die,  weder  axillaren, 
noch  terminalen  Knospen,  welche  an  den  alten  Stämmen  der 
Bäume  zur  Rinde  herausbrechen.  Sie  hängen  mit  den  Mark- 
i  strahlen  zusammen  und  sind  also  auch  Fortsetzungen  des  Markes, 

I  welcljes  überall  auf  der  Oberfläche  der  Stämme  und  Aeste  aus- 
1  läuft,  und  daher  auch  überall  die  Bildung  von  Adventivknospen 
möglich  macht.  Die  Adventivknospen  kommen  zuweilen  in  unge¬ 
heurer  Menge  an  Baumstämmen  hervor,  die  sich  durch  Axillar¬ 
und  Terminalknospen  nicht  mehr  fortpflanzen  können,  weil  sie 
sowohl  die  Achseln,  als  die  Enden  der  Achsen  durch  Stutzen 
verloren  haben. 

Knospen  an  Blättern.  Bei  vielen  Pflanzen  treten  auch 
entweder  regelmässig  oder  unter  gewissen  Umständen  an  den 
Blättern  Knospen  auf.  Am  bekanntesten  ist  diese  Erscheinung 
von  Bryophyllum  calycinum,  wo  die  Knospen  in  den  Einkerbun¬ 
gen  des  R.andes  sitzen,  kegelförmige  Höcker  bildend.  Sie  kom- 
:  men  entweder  schon  auf  der  Pflanze  zur  Entwickelung,  oder^  noch 
leichter  nach  dem  Abfallen  der  Blätter.  Bei  mehreren  harren 
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kommen  solche  Blattknospcn  vor,  unter  den  liöhercn  Prianzen 
hat  man  sie  hei  Ma!a?ds  paludosa,  Cardamine  pratensis  und  der 
Gattung  Lemna  heohachleL 

Knollen.  Die  Knollen  sind  unterirdische  Stengel  mit  selir 
aufgesch  wollenem  JVlai’k  -  und  Rindentheil ;  zwischen  welchen  die 
Gefasshündel  liegen.  Die  Knospen  seihst  entwickeln  sich  in  die¬ 
sem  knolligen  Thell  des  Stengels,  wie  am  überirdischen  Stengel. 
Indem  der  Stengel  in  einjährigen  Knollengewächsen  ahsterhen 
soll,  ist  der  Theil  des  Stengels,  an  -welchem  sich  die  Knollen 
entwickeln,  zum  perenniren  Ijestlmmt.  Die  unterirdischen  Sten¬ 
gel,  an  welclien  sich  die  Knollen  formiren,  bilden  sich  schon  an 
den  jungen  Pflänzchen  als  Ausläufer,  die  einen  dem  oberirdischen 
Steneel  eieichen  Bau  haben.  Bei  der  Bildung  der  Knollen  schwillt 
dieser  Stengel  an  einer  oder  mehreren  Stellen  an,  indem  sich 
theils  die  Markmasse  des  Stengels  vermehrt,  theils  die  Rinden¬ 
masse  verdickt,  so  dass  die  Splralgefässe  zwischen  dem  angeschwol¬ 
lenen  innern  und  angeschwollenen  äussern  Zellkörper  liegen,  in 
dessen  Zellen  sich  Arnylonkügelchen  entwdckeln.  Anfangs  sind 
diese  Anschwellungen  gering,  und  also  die  Spiralgefasse  des  Sten¬ 
gels  wenig  auseinander  getrieben.  Mit  dem  Wachsthum  des  Knol¬ 
lens  vermehrt  sich  die  Ausdehnung  der  Gefasse.  Knollen  können 
sich  an  jedem  TLheile  des  unterirdischen  Stengels  bilden.  Der 
K  nospenkern  ist  auch  hier  die  Fortsetzung  des  Marks,  nämlich 
ein  kegelförmiger  .4,uswuchs  von  der  Oberfläche  der  Markmasse, 
von  Spiralgefässbündeln  begleitet,  welcher  von  der  Achse  abge- 
hogen  die  Rinde  durclihriclit,  und  in  einer  Vertiefung  zum  Vor¬ 
schein  kommt.  Junge  Knollen  von  der  Grösse  einer  Erbse  zeigen 
die  Knospen  für  die  künftige  Vegetationsperiode  sehr  deutlich. 
Siehe  Meyen  a.  a.  O.  p.  26  —  31. 

ZAviehcln.  Die  Zwiebeln  sind  nach  Tteviranus  Knospen, 
deren  Schuppen  fleischig  geworden  sind;  sie  bilden  sich  seitwärts 
vom  Stocke,  bleiben  einige  Zeit  mit  dem  Stocke  verbunden  durch 
einen  Fortsatz  von  Zellgew'ehe  und  Gelassen,  und  w^erden  durch 
Vertrocknen  desselben  frei.  Sie  können  sich  sowohl  an  einem 
ol)erlrdischen,  als  unterirdischen  Stengel  bilden.  Zwiebelknospen, 
Buibilü,  am  überirdischen  Stengel  finden  sich  in  den  Gattungen 
Lilium,  Allium,  Saxifraga,  Dentaria  und  vielen  anderen  in' den 
Axillen  der  Blätter  oder  Blüthenhüllblätter.  Bei  der  Entwickelung 
der  Knospe  zieht  diese  den  JXahrungsstofFaus  den  fleischigen  Blättern. 


2.  K  n  o  s  p  e  n  b  i  l  cl  u  n  g  bei  den  T  hieven. 

Unter  den  Thleren  kommt  die  Knospenbildung  vorzüglich 
bei  den  Polvjaen,  sellener  bei  den  Infusorien,  z.  B.  den  Vorticeill- 
nen  vor.  Saks  beobachtete  sie  bei  Cytais  und  amhwen  Acalephen. 
Unter  den  Eingeweidewürmern  ist  die  Zeugung  durch  Knospen- 
bildung  den  Blasenwürmern  eigen.  Bei  den  Coenufus  sind  die 
Blasen,  auf  w^elcher  die  individuellen  Köpfe  aufsltzen,  zugleich 
der  Keimstock  für  neue  Individuen,  und  diese  entstehen  aus  klei¬ 
nen  Knötchen,  die  sich  auf  der  Mutterblase  bilden.  Bei  den 
Echinococcus  verwandeln  sich  die  frei  gewordenen  Echinococcen 
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in  Blasen,  auf  deren  innerer  oder  äusserer  Oberfläche  neue  Eebino- 
coccen  sicli  entwickeln,  die  anfangs  durcli  einen  dünnen  Shang 
mit  der  Mutterbiase  Zusammenhängen,  dann  aber  frei  werden. 
Siebe  J.  Mueller  im  Archw  1836.  Jnhresb.  CP  II.,  v.  Siebot.d  in 
Burdacii’s  Fhysiologie  II.  Bd.  2.  Auflage.  Daher  kömmt  es,  dass 
die  abgelebten  Generationen  der  Ecbinococcen  Blasen  darstellen, 
in  welchen  wieder  andere  Blasen  enthalten  sind  (fälschlich  Ace- 
phalooysten  genannt). 

Die  Rnospenbildung  ist  bei  den  Thieren  noch  nicht  in  ihrem 
innern  vVorgange  beobachtet,  und  man  hat  selbst  nicht  einmal 
eine  genügende  mikroskopische  Untersuchung  von  der  Zusammen¬ 
setzung  einer  Thierknospe;  es  leidet  jedoch  nach  dem,  was  wir 
über  die  Entstehung  der  organisirten  Theiie  bei  den  Thieren 
wissen,  keinen  Zweifel,  dass  auch  die  thierischen  Knospen  zuerst 
Haufen  von  Zellen  seyn  w^erden,  welche  sich  nicht  bloss  durch 
Bildung  ähnlicher  Zellen  mehren,  sondern  sich  auch  in  die  be¬ 
stimmten  Gewebe  ordnen  und  iimwandeln. 

Bei  den  Hydren  erscheinen  die  Knospen  zuerst  als  kleine 
rundliche  Hervorragungen  auf  der  Oberfläche  des  walzigen  Kör¬ 
pers;,  wo  sie  sich  an  jeder  Stelle  bilden  können,  mit  Ausnahme 
der  Arme.  Bald  entwickeln  sich  diese  zur  Form  des  Thiers, 
welches  dann,  wie  Trembley  zeigte,  durch  seine  Höhle  mit  der 
Höhle  des  Mutterthiers  zusammenhängt. 

Bei  den  Sertularien  erscheint  die  Knospe  als  eine  stumpfe, 
geschlossene  Hervorragung  des  Stämmchens,  zu  welcher  der  ge¬ 
meinschaftliche  Canal  des  Stengels  führt,  und  welche  sich  sodann 
in  die  Organisation  des  Polypen  formt,  und  indem  sie  sicli  am 
vordem  Theiie  auflöst,  die  Arme  des  Polypen  hervortreten  lässt. 
Siehe  Lister  in  Phil.  Transact.  1834.  2.  Die  Knospenbildung  ist 
bei  den  Polypen  sehr  häufig,  seltener  bei  den  Infusorien,  Ehrenberg 
‘  beobachtete  sie  bei  den  \orticellen.  Vielleicht  kömmt  sie  auch  bei 
den  Naiden  vor.  Da  nämlich  die  jungen  Generationen  sich  aus 
dem  Hintertheil  bilden,  und  da  hier  immer  neue  Glieder  ent¬ 
stehen,  so  ist  es  nicht  ganz  gewiss,  ob  das  Thier  nicht  bloss  ent¬ 
wickelte  Knospen  abstösst,  so  dass  die  Selbsttheilung  des  Ganzen 
mehr  ein  Abstossen  der  am  Stamme  entwickelten  terminalen  Knos¬ 
pen  wäre. 

Bei  den  Corallenthieren  fallen  die  Knospen  nicht  ab,  sondern 
liäufen  fort  und  fort  die  Zahl  der  zu,  zusammenhängenden  Gene¬ 
rationen  verbundenen  Individuen. 

Bei  manchen  Thieren  giebt  es  auch  besondere  Ausläufer, 
Stolonen,  an  denen  sich  die  Knospen  bilden.  Man  findet  sie  bei 
Ascidien,  Xeninen,  Sertulailnen ,  Alcyoneilen.  Siehe  Ehrenberg 
die  Corallenihiere  des  rothen  Meers.  Berlin  1834. 

So  wie  der  j^flanzenstam.m  nach  Entfernung  der  Krone  und 
Aeste  oft  noch  Knospen  treibt,  so  kommt  die  Knospenbihlung 
zuweilen  am  Poljpenstamme  noch  vor,  w^enn  die  Polypenindivi¬ 
duen  abeestorben  sind.  Siehe  Ehrenberg  im  Bericht  über  die 
Verhandl.  der  Acad.  der  JVissensch,  zu  Berlin  1836. 
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I V.  Capital.  Von  der  A 1)  l  ö  s  ii  n  g  der  K  n  o  s  ]5  e  n  oder  der 
Theilung  zwischen  Stamm  und  Knospe. 

Die  Knospen  können  entweder  im  entwickelten  oder  im  un¬ 
entwickelten  Zustande  sich  spontan  ablösen  oder  künstlicli  ahge- 
löst  werden,  und  dadurch  ganz  selbstständig  werden.  Alles  diess 
findet  sich  hei  Thieren  sowohl  als  Pflanzen. 

a.  KünstUche  Ablösung  der  ausgewachsenen  Knospen, 

Die  ausgewachsenen  Knospen  der  Hydren  können  vom  Mut¬ 
terstamm  ahgeschnitten  werden  und  leben  fort.  Diese  Art  der 
Trennung  zweier  Individuen  ist  wohl  von  künstlicher  Theilung 
eines  Thiers  zu  unterscheiden;  denn  sie  waren  vor  der  Theilung 
schon  vollkommen  ausgehildet  vorhanden  und  nur  verwachsen. 

Bei  den  Pflanzen  wird  diese  Ablösung  der  ausgewachsenen 
Knospen  oder  der  Triebe  sehr  oft  ausgeführt,  sei  es,  dass  sie  als 
Setzlinge  in  die  Erde  eingesetzt,  oder  als  Pfropfreiser  auf  andere 
Stämme  zum  Anwachsen  versetzt  werden.  Diese  Fälle  sind  indess 
nicht  so  rein,  wie  die  von  den  Thieren.  Denn  die  Setzlinge  und 
Pfropfreiser  sind  gewöhnlich  keine  durch  Ausdehnung  der  vor¬ 
handenen  Theile  fort  vegetirende  Reiser^  sondern  Triebe,  an 
welchen  schon  Knospen  vorhanden  sind,  und  bei  welchen  daher 
die  Knospen  sogleich  sich  weiter  entwickeln. 

b.  Künstliche  Ablösung  der  unentwickelten  Knospen. 

Hierher  gehört  die  Fortpflanzung  der  Kartoffeln  durch  Ab- 
schneiden  der  Knospenaugen  aus  einer  Kartoffel.  ,  Die  ganze  Kar¬ 
toffel  ist  als  eine  Metamorphose  des  unterirdischen  Stengels  zu 
betrachten.  Ablösen  der  einzelnen  Augen  mit  einem  Theil  des 
sie  umgebenden  Zellgewebes  reicht  zur  Fortpflanzung  hin. 

Ferner  sind  auch  die  abgelösten  Knospen  der  Versetzung 
auf  andere  Pflanzen  fällig.  Diess  geschieht  bei  dem  sogenannten 
Oculiren,  indem  man  die  Knospe  mit  einem  Stückchen  der  E.inde 
und  des  Holzes  abschneidet,  und  sie  mit  einer  entspiechenden 
Stelle  einer  andern  Pflanze  verbindet.  Bei  den  Thieren  sind  diese 
Versuche  noch  nicht  ausgeführt. 

O  _ 

c.  Spontane  Ablösung  der  ausgewachsenen  Knospe. 

Die  ausgewachsenen  Knospen,  die  sich  zu  einem  vollkomm- 
nen  organisirten  Individuum  entwickelt  haben,  trennen  sich  bei 
den  Hydren  von  selbst  von  dem  Mutterstamme,  und  zwar  immer 
erst  nach  der  voHkomrnnen  Ausbildung,  nachdem  sie  lange  als 
selbststrebende  Individuen  mit  dem  selbststrebenden  Mutterstamm 
verbunden  waren.  Diese  Theilung  wird  durch  allmählig  fort- 
schreitende  Einschnürung  ausgeführt. 

Bei  den  Corallenthleren  hingegen  bleiben  alle  entwickelten 
Knospen,  wie  auch  bei  den  Pflanzen  dem  Stamm  fort  und  fort 
verbunden,  und  helfen  den  perennirenden  Stammbaum  von  Ge¬ 
nerationen  vergrössern. 

d.  Spontane  Ablösung  der  unentwickelten  Knospen. 

Die  spontane  Ablösung  der  unentwickelten  Knospen  oder  die 
spontane  Theilung  zwischen  diesen  und  dem  Mutterstamm  ist  bei 
den  Pflanzen  sehr  häufig.  Hierher  gehört  die  Trennung  der 
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I  Knospensporen  bei  den  Faclenpilzen  und  Laubmoosen,  und  bei 
limehreren  Lebermoosen,  wie  den  Marchantien,  Lunularien  u.  a. 
I  und  einigen  Farrenkrautern. 

i  Auch  die  Bildung  der  Knollen  und  Zwiebeln  an  einem  aus- 
iji  dauernden  Mittelkörper  bei  entweder  ausdauerndem  oder  verge- 
ifibendem  Mutterstock  endet  mit  der  Trennung  dieser  Knospen, 
(limitsammt  dem  aus  dem  iinterirdiscben  Stengel  entzogenen  Nah- 
irungsstolF,  und  ebenso  fallen  auch  die  überirdischen  Zwiebelknos- 
fpen  bei  den  Dentarien,  Saxifragen  und  anderen  ab. 

Bei  den  Thieren  scheinen  abfallende  Knospen  selten  zu  seyn. 
!Man  hat  zwar  früher  häufig  eine  ungeschlechtliche  Fortpflanzung 
Ih  ei  Thieren  durch  Keimkörner,  Sporen,  angenommen,  indessen 
last  durch  genauere  Beobachtung  der  Zeugungstheile  wahrscheinlich 
^geworden,  dass  in  vielen  solchen  Fällen  solche  Keimkörner  durch 
ijpaarige  Zeugung  entwickelungsüihig  sind.  Eine  scharfe  Trennung 
lüiawisclien  der  einen  und  andern  Art  der  Keimkörner  ist  bisher 
iriilcht  einmal  bei  Pflanzen,  nämlich  den  Cryptogamen,  möglich 
j^ew^esen.  Keimkörner,  welche  ohne  paarige  Zeugung  entstehen, 
l^ehöreia,  mögen  sie  einfache  oder  zusammengesetzte  Zellen  seyn, 
ijjedenfalls  mit  in  den  Begriff  der  Knospen. 

Abfallende  Knospen  stehen  der  Natur  der  Keime  in  den  Eiern 
Koder  den  durch  paarige  Zeugung  entwickelungsfähig  werdenden 
IKeimen  am  nächsten.  In  beiden  fehlt  noch  die  vollkommene 
^Organisation  der  Pflanze  und  des  Thiers,  und  die  Organisation 
t'beschränkt  sich  auf  die  Gegenwart  von  einer  oder  mehreren  Zel- 
ilen,  welche  die  Kraft  zur  Erzielung  der  ganzen  specifischen  Or- 
tganisation  enthalten.  Bei  den  abfallenden  Knospen  schreitet  diese 
(.Organisation  sogleich  bei  den  gewöhnlichen  Lebensbedingungen 
j‘vor;  in  den  Eikeimen  hingegen  ist  eine  gewisse  Hemmung,  ver- 
limöge  welcher  sie  nicht  von  selbst  zur  Organisation  streben,  viel- 
jimehr  werden  sie  erst  durch  die  Einwirkung  eines  Complementums 
lientwickelungsfäliig.  Im  Eikeime  sowohl,  als  im  Samen,  ist  die 
JKraft  ^:ur  Erzielung  der  bestimmten  specifischen  Organisation  ent- 
jlhalten,  denn  das  geht  aus  der  Verpflanzung  der  individuellen 
fväterlichen  und  mütterlichen  Eigenthümlichkeiten  durch  die  Zeu- 
Lgung  hervor,  aber  beide  sind  gehemmt  und  sind  nur  durch  ihr 
nupplementum  vollständig.  Ein  Verhältniss,  welches  bei  den  Knos- 
men  und  knospenartigen  Keimkörnern  ganz  wegfällt. 

Die  Zeugung  durch  Theilung  und  Knospen  und  die  paarige 
Zeugung  sind  auch  darin  verschieden,  dass  die  Theilung  und  die 
Knospenbildung  am  sichersten  die  Eigenschaften  des  Individuums 
fortpflanzen.  Daher  man  auch  die  Fortpflanzung  durch  Setz¬ 
linge  und  Pfropfreiser  in  allen  Fällen  vorzieht,  wo  man  alle 
Eigenschaften  des  Mutterstammes  in  dem  neuen  Individuum  wie¬ 
der  erhalten  will.  Bei  der  paarigen  Zeugung  hingegen  ist  der 
Variation  ein  grosser  Spielraum  gegeben,  und  es  wird  nicht  sicher 
das  eine  Individuum,  sondern  sicher  nur  die  Gattung  und  Species 
'Mrtgepflanzt. 

.  Uebrigens  gehen  Elkelme  nicht  selten  in  knospenarlige  Keim- 
Körner  über.  Es  ist  ein  durch  viele  Beobachtungen  festgestelltes 
factum,  dass  Schmetterlinge,  die  von  den  Männchen  vollkommen 
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isolirt  waren,  Eier  gelegt,  aus  denen  sich  Junge  entwickelt  haben. 
Bekannter  ist  das  durch  Bonnet  berüliint  gewordene  Factum,  dass 
die  Blattlause,  die  von  der  Gehurt  aus  von  Männchen  isolirt  wor¬ 
den,  doch  lebendige  Jungen  gebären.  Auch  aus  den  unbefruch¬ 
teten  Blüthen  der  Pflanzen  entwickelt  sich  in  seltenen  Fällen  ein 
neues  Individuum,  wie  bei  Poa,  welches  dann  ohne  weiteres  auf 
der  Knospe  fortwächst.  In  diesen  Fällen  geht  also  die  Natur"  des 
weihlicben  Eikeimes  im  Sinne  der  paarigen  Zeugung  unmerklicb 
in  die  Natur  der  Knospe  über,  indem  die  Hemmung,  welche  den 
weiblichen  Eikeimen  eigen  ist,  nicht  zu  Stande  kommt. 

V.  Capitel.  Theorie  der  ungeschlechtlichen  Zeugung. 

Vermehrung  der  organischen  Wesen  aus  den  bereits  vorhan¬ 
denen,  kann  entweder  als  eine  neue  Bildung  der  Keime  durch 
die  bereits  vorhandene  Organisation,  oder  als  ein  blosses  Freiwer¬ 
den  und  Entwickeln  der  von  Anfang  der'  Existenz  eines  Indivi- 
duums  in  ihm  schon  enthaltenen  Keime  angesehen  xverden.  Die 
letztere  Vorstellung,  bei  welcher  sich  die  Zeugung  in  eine  blosse 
Entwickelung  des  von  Anfang  der  Schöpfung  vorhandenen  auf¬ 
löst,  heisst  die  Theorie  der  Evolution,  w^elche  die  berühmtesten 
Männer,  wde  Bonnet,  Haller  und  selbst  Cuvier  zu  Vertheidigern 
gehabt  hat.  Die  erst  geschaffenen  Keime  einer  Species  mussten 
dieser  Theorie  zu  Folge  alle  jemals  zum  Vorschein  kommende 
Individuen  schon  en  miniature  und  zwar  in  einer  solchen  Ord¬ 
nung  enthalten,'  dass  eine  Generation  die  folgende  immer  zunächst, 
zugleich  aber  auch  alle  folgenden  gleichsam  eingeschachtelt  in  sich 
enthält.  Daher  heisst  diese  Theorie  auch  die  Einschaclitelunos- 
theorie.  Bald  winden  die  Keime  in  den  Eiern,  bald  in  den  Sa- 
menthiereben  gesucht. 

Dieser  Ansicht  ist  die  Theorie  der  Epi  genese  entgegenge¬ 
setzt,  bei  welcher  die  Einschachtelung  der  Keime  geläugnet,  und 
vielmehr  die  neue  Bildung  der  Keime  durch  die  schon  vorhandene 
Organisation  behauptet  wird.  C.  b’K.  Woiff  w'ar  ihr  berühmter 
und  glücklicher  Vertheidiger,  in  der  neuern  Zeit  ist  sie  von  den 
angesehensten  Naturforschern  angenommen.  In  der  rohen  Form, 
welche  die  Evolutionstheorie  bei  den  älteren  hatte,  ist  sie  am 
'  leichtesten  zu  widerlegen,  und  in  dieser  Form  ist  sie  von  Wolff 
und  Blumenbach  siegreich  widerlegt.  C.  Fr.  Wolff  Theorie  der  Ge¬ 
neration.  Halle.  Blumenbach  über  den  Blldungslrieh.  Götiingen  17.91.  , 
Denn  die  Miniatur  der  vollend‘^ten  Gestalt  eines  organischen  WT-  . 
sen§  findet  sich  im  Keime  nicht  vor,  und  es  kann  ferner  nicht  i 
mehr  die  Zeit  seyn,  w'O  man  sich  darum  streitet.  Der  Keim  des 
Embryo  der  Wirbelthiere  hat  in  der  frühesten  Zeit  der  Entwik-  ^ 
kelung  nicht  die  geringste  Aehnllcbkelt  mit  der  spätem  Gestalt. 
Man  sieht  die  Organe  vor  seinen  Augen  entstehen,  statt  dass  sie  i 
cn  miniatur  vorhanden  gewesen  seyn  und  nur  grösser  werden  ( 
sollten.  Alle  Gewebe  entstehen  aus  Zellen,  und  alle  Organe  dar¬ 
aus.  Die  Evolutionstheorie  könnte  daher  heut  zu  Tage  nur  in 
einer  geistigem  Form  vertheldigt  werden.  Es  giebt  nämlich  zwei- 
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[rrlel  Formen  eines  und  desselben  Organismus,  die  Form  des 
IK  (-•im^,  wo  er  nui  die  alt  zur  (Gestaltung  der  syieciellen  IGorm, 
aber  noch  nicht  die  specielle  Form  besitzt,  und  die  voüendete 
IForm,  wo  er  zum  Theil  wieder  zur  ersten  Form  zurückgebt  und 
HGeinie  bildet.  Die  heutige  Evolutionstheorie  könnte  nur  von  dem 
^atze  ausgelien,  dass  die  Einschachtelung  in  der  Form  des  Keimes 
istattfinde,  dass  der  vollendete  Organismus  die  nächste  Generation 
iin  der  Form  des  Reims,  die  Keime  aber  die  folgenden  Genera¬ 
tionen  in  Form  der  Reime  enthalten.  In  dieser  Weise  eiebt  es 

•  ^ 
Stöcke  mehrerer  Generationen,  wie  bei  den  Polypen,  Naiden  und 

rselbst  das  schwangere  Weib  enthält  eine  entwickelte  Generation, 
das  Rind,  in  dessen  Eierstock  schon  die  Keime  (Ovula  mit  ihren 
fReimbläschen)  für  die  dritte  Generation  enthalten  sind.  Findet  die 
“Sehkraft,  durch  das  Mikroskop  erweitert,  keine  weitere  Subsumtion 
als  eben  Ei,  Keimbläschen  und  Reimfleck;  so  könnte  behauptet 
iwerden,  dass  dennoch  eine  solche  vorhanden,  aber  durch  die 
'Grenzen  der  Sehkraft  und  der  Instrumente  nicht  nachweisbar  sey, 
und  gegen  diese  Supposition  lässt  sich  auf  diesem  Wege  der  Ar¬ 
gumentation  nichts  einwenden.  Es  ist  jedoch  niclit  nöthig  die 
'Aufgabe  bei  einem  so  verwickelten  Zustande  aufzufassen,  als  sie 
isich  in  der  geschlechtlichen  Zeugung  darstellt.  Die  ungeschlecht¬ 
liche  Zeugung  leistet  durchaus  dasselbe,  was  die  geschlechtliche. 
‘Man  kann  hier  von  allen  Mysterien  der  geschiechtlichen  Zeugung 
abselien  und  von  dem  Factum  ausgehen,  dass  ein  organischer 
Körper  durch  Theilting  und  Rnospenbildung,  ja  durch  das  Wachs- 
ilium  ein  Muitiplum  bildet,  dass  ferner  die  Zellen  selbst,  die  Ur- 
iheilchen  der  organischen  Körper,  theils  durch  Bildung  neuer 
'Zellen  in  sich,  theils  ausser  sich,  theils  durch  Theilung  der  Zellen 
und  sich  abschniirende  Auswüchse  der  Zellen  ihres  Gleichen  in¬ 
nerhalb  eines  Organismus  bilden,  und  dass  es  endlich  Organismen 
giebt,  wo  jede  Zelle  ein  Reim  ist,  der  durch  Auswüchse  der  einen 
i'ZclIe  die  ganzen  Reime  der  Specics  wiedereizeug!. 

D  iese  Thatsachen  liefern  die  sicherste  Widerlegung  der  Evo¬ 
lutionstheorie.  Eine  vollendete  Organisation,  die  kurz  vorher 
einem  einzigen  Willen  unterworfen  war,  wird  getheilt  und  hat 
isOgleich  nach  der  Theilung  zwei  Willen,  wie  es  wenigstens  von 
'einigen  Würmern  nicht  geläugnet  werden  kann,  die  sich  nach 
der  Theilung  jeder  für  sich  bewegen.  Auch  die  spontane  Thei- 
i  ung  einer  vollendeten  Organisation  beweist  jenes,  denn  hier  zer¬ 
fällt  diese  vollendete  Organisation  in  zwei  Selbstbestimmungen, 
lohne  dass  das  Muitiplum  durch  Entwickelung  von  eingeschach- 
icelten  Keimen  entstanden  wäre.  Auch -die  Knospenzeugung  der 
niedersten  Pflanzen  schliesst  die  Evolutionstheorie  aus.  Denn  wir 
liehen  hier  entweder  ein  Muitiplum  durch  eine  Theilung  einer 
einfachen  Zelle  entstehen,  oder  die  Zelle  treibt  einen  Blindsack 
iins,  der  ein  Theil  der  alten  Zelle  ist,  aber  doch  neuer  Reim 
iwird,  indem  er  sich  abschnürt,  wie  nach  Meyew’s  Beobachtungen 
joei  den  gegliederten  Conferven  und  nach  den  Beobachtungen  von 
IGagniard"  Latour  ,  Sciiwown,  Turpin,  Meyrn  beim  Gährungspilz. 
i  Wenn  demnach  die  Keime  der  organischen  Körper  den  Sa- 
liaicn  zur  Bildung  der  Multipla  ihrer  und  aller  folgenden  Genera- 
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tionen  nicht  in  sich  seihst  enthalten,  wenn  sie  die  Fähigkeit  zur' 
Bildung  der  Multipla  durch  das  Wachsen  und  durch  das  An¬ 
eignen  der  Materie  um  sich  erhalten,  so  hlelht  keine  andere  An¬ 
nahme  übrig,  als  dass  alle  Multipla  durch  Theilung  entstehen. 
Entweder  hat  die  wesentliche  Kralt  eines  organischen  Wesens  die 
Eigenschaft  durch  unendliche  Theilung  nicht  ihre  specifische  Ge¬ 
staltungskraft  zu  verlieren,  oder  diese  wesentliche  Kraft  der  or¬ 
ganischen  Wesen  wird  durch  das  Aneignen  der  fremden  Materie 
und  der  in  ihr  latenten  Kräfte  zur  Theilung  für  mehrere  orga¬ 
nische  Wesen  geschickt.  Im  letztem  Fall  sind  entweder  die  Sa¬ 
men  zu  allen  We^en  latent  in  der  materiellen  Welt  vorhanden, 
und  werden  angeeignet,  oder  in  der  materiellen  Welt  ist  eine  zu 
vielerlei  Gestalten  fähige  proteusartige  Kraft  vorhanden,  die  mit 
der  Materie  in  bestimmte  Organismen  eingehend,  zu  bestimmten 
Wirkungen  durch  die  schon  Vorgefundene  Form  gezwungen  wird. 
Panspermatismus. 

Ein  wichtiger  Fortschritt  ist  für  die  Theorie  der  Zeugung 
in  neuerer  Zeit  durch  die  Beobachtung  der  Lebenseigenschaften 
der  kleinsten  Theilchen  geschehen,  aus  welchen,  nach  Schwann’s 
bekannten  und  vielfach  bestätigten  Beobachtungen,  die  Thiere 
sowohl  als  die  Pflanzen  anfänglich  bestehen.  Alle  Theile  von 
Pflanzen  und  Thieren  entstehen  aus  Zellen.  Der  Keim  der  Thiere 
und  vieler  Pflanzen  ist  selbst  eine  einfache  Zelle,  und  der  Knos¬ 
penkeim  immer  entweder  ein  Haufen  von  Zellen  oder  eine  einzige 
Zelle.  Der  wachsende  Embryo  bei  Pflanzen  und  Thieren  besteht 
selbst  wieder  aus  vielen  solchen  Zellen,  wie  die  erste  oder  Keim¬ 
zelle.  Bei  den  niederen  Pflanzen,  den  Fadenpilzen  reicht  eine 
jede  vom  Ganzen  sich  ablösende  oder  künstlich  abgelöste  Zelle 
hin  viele  ihres  Gleichen  zu  erzeugen.  Aus  diesen  Thatsachen 
lassen  sich  zwei,  bereits  von  Schwann  in  seiner  Theorie  der  Zel¬ 
len  a.  a.  O.  p.  220.  untersuchte  Consequenzen  ziehen,  wovon  ent¬ 
weder  die  eine  oder  die  andere  wahr  seyn  muss,  während  keine 
dritte  Annahme  möglich  ist. 

I.  Schlussfolge.  Da  alle  Gewebe  und  wachsenden  Theile  aus 
solchen  Zellen  entstehen,  wie  sie  im  Keim  einmal  oder  mehrmal 
vorhanden  sind;  da  alle  Zellen  innerhalb  des  wachsenden  Orga¬ 
nismus  entweder  in  sich  (wie  die  Knorpelzellen  und  Zellen  der 
Chorda  dorsalis),  oder  ausser  sich  (wie  die  Epithellumzellen)  neue 
Zellen  gleicher  Art  durch  Wirkung  auf  den  umgebenden  Nah- 
rungsstoff  bilden,  und  da  bei  den  niedersten  Pflanzen  jede  vom 
Ganzen  abgelöste  Zelle  ein  neuer  Organismus  werden  kann;  bei 
manchen  niederen  Thieren,  wie  den  Hydren,  aber  jedes  Stück¬ 
chen  des  Körpers  abgelöst,  wieder  ganzes  Thier  werden  kann; 
da  endlich  die  Gewebethellchen  eines  solchen  Polypenstücks  von 
was  immer  für  einer  erworbenen  Beschaffenheit,  Muskelfasern, 
Nervenfasern  etc.  alle  aus  Zellen  entstanden  sind,  so  wird  geschlos¬ 
sen,  dass  ein  organisches  Wesen  nicht'  bloss  eine  Zelle  seyn  kann, 
sondern  dass  jeder  ganze  erwachsene  Organismus  eine  Masse 
von  Zellen  oder  aus  Zellen  entstandenen  Theileli  ist,  w’ovon  jedes 
Theilchen  die  Kraft  zur  Bildung  des  Ganzen  enthält.  Schwann 
a.  a.  O.  227.  Diese  Vorstellung  ist  offenbar  für  gewisse  organische  j 
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'Vesen,  wie  die  Fadenpilze  und  selbst  gewissermassen  für  die 
Hydren  richtig,  ihre  Allgemeingültigkeit  ist  hingegen  nicht  erwie- 
sn.  Nehmen  wir  für  einen  Augenblick  ihre  Allgemeingültigkeit 
in  und  untersuchen  wir  die  weiteren  Consequenzen  dieser  Theorie. 

Wenn  jede  Zelle  eines  ganzen  Organismus  und  auch  das  aus 
<en  Zellen  Gewordene  die  Kraft  zur  Bildung  des  Ganzen,  durch 
ildung  neuer  Zellen,  Aggregation  der  Zellen, in  bestimmten  For¬ 
ten  und  Umwandlung  derselben  zu  bestimmten  Zwecken  enthält, 
"ovon  hängt  es  ab,  dass  diese  Massen  von  Zellen  und  aus  Zellen 
ntstandenen  Theilchen  nicht  bloss  zusammen  bleiben,  sondern 
ach  meist  nur  zusammen  zu  der  Form  der  Speeles  vereinigen? 
ängt  diese  Erzielung  eines  allen  gemeinsamen,  aber  von  jeder 
nzelnen  Zelle  erzielten  Zwecks  von  einer  Wechselwirkung  auf 
rnander  ab,  wie  die  Menschen  im  Staate  das  allen  gemeinsame 
rid  die  Bienen  im  Bienenstaate  das  allen  nützliche  erzielen,  oder 
f-erden  hierbei  einzelne  Zellen  oder  Monaden  herrschende,  deren 
,£stlmmung  die  übrigen  so  lange  untergeordnet  bleiben,  als  sie 
iit  dem  Ganzen  im  Verbände  sind,  wie  die  Polypenstückchen, 
eiche  der  Form  des  Ganzen  und  dem  Willen  für  das  Ganze  un- 
txworfen  sind,  so  lange  sie  im  Verbände  mit  dem  Ganzen  stehen? 

Wie  kommt  es  denn,  dass  gewisse  Zellen  der  organischen 
örper,  den  andern  und  der  ersten  Keimzelle  gleich,  doch  nichts 
izteugen  können  als  ihres  Gleichen,  d.  h.  Zellen,  aber  keineswegs 
r  Keim  zu  einem  ganzen  Organismus  werden  können?  wie  die 
prnzellen  zwar  neben  sich  durch  Aneignung  der  Materie  neue 
/Ornzellen,  die  Knorpelzeilen  neue  Knorpelzellen  in  sich  bilden, 
«er  keine  Embryonen  oder  Knospen  werden  können,  und  wie 
!  mmt  es,  dass  es  auch  bei  den ‘Hydren  Theile  des  Körpers,  wie 
;3  Arme  giebt,  aus  denen  abgeschnitten  keine  neuen  Polypen 
(irden  können?  Dieses  kann  davon  abhängen,  dass  diese  Zellen, 
innglelch  die  Kraft  zur  Bildung  des  Ganzen  enthaltend,  doch 
.  rch  eine  specielle  Metamorphose  ihrer  Substanz  in  Horn  und 
irgl.  eine  solche  Hemmung  erfahren  haben,  dass  sie  sowohl  bald 
'^e  Keimkraft  am  Stammorganismus  verlieren  und  todt  geworden 
h  abschuppen,  als  auch  vom  Stamm  des  Ganzen  getrennt  nicht 
eder  Ganzes  werden  können.  Diese  Schlussfolgen  kann  jeder 
nkende  E'orscher  aus  den  vorlieeenden  Thatsaclien  ziehen,  aber 
müssen  nicht  nothwendig  gezogen  werden. 

Es  scheint  aber,  dass  bei  dieser  Ansicht  den  Zellen  eine  zu 
i  osse  Wichtigkeit  beigelegt  wird.  Die  Schwierigkeiten  derDurch- 
urung  dieser  Theorie  bei  den  höheren  Thieren  sind  so  gross, 

I  ;s  sie  als  allgemeine  Theorie  unwahrscheinlich  wird,  während 
*e  Wahrheit  für  die  niederen  organischen  Wesen  un])estreitbar  ist. 

11.  Schlussfolge.  Die  Kraft  zur  Erzeugung  des  ganzen  Orga- 
rimus  ist  niclit  allen,  während  des  Wachsthums  entstehenden 
len  und  den  daraus  gebildeten  Gewebethedchen  eigen,  vielmehr 
j"d  diese  Kraft,  die  anfangs  entweder  einer  oder  wenigen  Zellen, 
imlich  dem  Keime  einwohnt,  hernach  durch  Wachstbum  zwar 
fmehrt,  aber  es  entstehen  viele  Zellen,  welche  in  sich  nur  die 
pft  zur  Bildung  ihres  Gleichen  und  nicht  des  Ganzen  enlhalten, 

;  Hornzellen,  Knorpe’lzellen ,  Muskellasern  u.  s.  w.  Alle  diese 
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einseitig  ausgeLilcleten  und  selbst  cbemiscb  verscliiedenen  Zellen 
sind  zusammengedacbt,  die  ganze  Organisation  explicite,  wel¬ 
ches  in  der  Keimzelle  oder  in  den  Keimzellen  der  Knospe  im- 
pllcite  oder  potentia  war.  Das  Wachsen  liesteht  daher  zum 
Theil  in  einer  Umwandlung  des  potentiellen  Ganzen  der  einen 
Zelle,  in  ein  explicirtes  Ganzes  mit  vielen  durch  ihre  Structur 
und  chemische  Beschaffenheit  speciell  delegirten  Zellen.  Insofern 
alle  diese  speciell  delegirten  Zellen  wieder  am  Stamme  ihres 
Gleichen  in  sich  oder  ausser  sich  durch  Verwandlung  der  Ma¬ 
terie  erzeugen,  und  also  ihres  Gleichen  immer  häufen,  ist  auch 
der  erwachsene  Organismus  ein  explicirtes  Ganzes  mit  einem 
Multiplum  seiner  einfachsten  Theilchen.  Denn  der  Erwachsene 
hat  ein  Multiplum  der  Knorpelzellen  des  Embryo,  ein  Multiplum 
seiner  Muskelfasern  u.  s.  w. 

Gleichwohl  darf  der  Erwachsene  nicht  bloss  als  ein  explicir¬ 
tes  Ganzes  betrachtet  werden,  sondern  er  Ist  ausserdem,  dass  er 
dieses  durch  die  meisten  Theile  des  Körpers  ist,  noch  viel  mehr. 
Die  Kraft,  das  Ganze  implicite  zu  seyn,  ist  auch  noch  in  ihm  und. 
die  in  ihm  vorhandene  Kraft  zur  Knospenzeugung  und  Zeugung; 
ist  keine  blosse  Folge  der  Wechselwirkung  der  speclellen  organi- 
sirten  Theilchen,  sondern  die  Kraft  zur  Erzeugung  des  Ganzen 
durchdringt  immer  noch  den  ganzen  Organismus,  wie  sich  leicht 
erweisen  lasst. 

Denn  abgesehen  davon,  dass  ein  Kopf  der  Hydra,  dem  der 
Leib  abgeschnitten  ist,  seinen  Leib  formirt,  so  ist  auch  ein  Mensch- 
der  die  Beine  verloren  hat,  noch  hdiig  eine  vollständige  Frucht 
zu  erzeugen,  sei  es  Vater  oder  Mutter,  wer  den  Verlust  erlit¬ 
ten  hat.  Und  man  würde  gewiss  noch  viele  Theile  abschneidem 
und  gleichwohl  würde  noch  der  Stamm  das  Ganze  erzeugen  können- 
Ferner  sieht  man  aus  der  Zeugung  durch  Theilung  vollendeter 
Organisation,  geschehe  die  Theilung  von  selbst  oder  künstlicb. 
dass  es  eine  Stufe  der  Organisation  giebt,  wm  die  Kraft  zur  Er-^ 
lialtung  eines  Ganzen  nicht  bloss  in  der  Wechselwirkung  allen 
vielfach  vorhandenen,  constituirenden  Theilchen  (Zellen)  bestehtj 
sondern  dass  noch  Theilung  dieser  Summe  stattfindet.  x 

Ferner  werden  bei  allen  organischen  Wesen  vom  ersten  Ent¬ 
wickeln  an,  nicht  bloss  Zellen  erzeugt,  die  zusammen  das  Ganze 
explicite  sind,  sondern  gleichzeitig  mit  diesem  Wachsthum, 
wobei  sich  die  Summe  der  constituirenden  Theilchen  fort  und 
fort  vermehrt,  werden  von  allen  organischen  Wesen  auch  Zellen 
oder  Haufen  von  Zellen  gebildet,  die  das  Ganze  potentia  sind, 
d.  h.  die  Kraft  zur  Erzeugung  aller  zu  besondern  Zwecken  ver¬ 
wandter  und  organisirter  Zellen  enthalten.  Das  MuUipliciren  aller 
wachsenden  organischen  Wesen  ist  daher  ein  doppeltes  Wachsen 
der  vorhandenen  vollendeten  Form  durch  Multipliciren  der  sie 
constituirenden  Theilchen,  und  Multipliciren  der  Form  der  Speeles 
in  unentwickelter  Gestalt,  alles  Verschiedene  ungetrennt  enthaltend, 
und  diess  ist  entweder  die  keimfähige  Knospe  oder  auch  Keime,  die 
erst  die  Befruchtung  erfahren  müssen.  Die  keimfähige,  der  Befruch¬ 
tung  zur  Entwicklung  nicht  nöthig  habende  Substanz,  welche  im 
einfachsten  Zustande  eine  einzige  Zelle  ist,  wird  entweder  in  allenf 
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-  oder  den  meisten  Theilen  eines  organischen  Körpers  gebildet  und 
fso  bilden  sich  an  den  meisten  Theilen  der  Hydren  und  der  Pflan- 
szen  Knospen,  bei  letzteren  nachweisslich  aus  dem  die  ganze  Pflanze 
(durchziehenden  Markkörper.  Oder  diese  keimfähige  Substanz  bü¬ 
rdet  sich  nur  in  einem  besondern  Organ  des  Ganzen,  namentlich 
iin  Form  der  Eikeime,  im  Eierstock  wie,  der  Samen  im  Hoden. 
'"Wir  haben  schon  gesehen,  dass  alles  Wachsen  auf  der  Bildung 
[«eines  virtuellen  M'ultiplums  beruht.  Jetzt  erkennen  wir,  dass  diese 
IMultiplication  von  Anfang  in  doppelter  Weise  vor  sich  gebt,  in 
uder  Form  der  Multiplication  der  das  Ganze  als  Mechanismus  zu- 
ifsammensetzenden  Zellen,  und  in  der  Bildung  der  Multipla  mit 
Imnentwickelter  Form  als  Urzellen.  Beides  geht  von  Anfang  an 
«gleichen  Schritt,  und  schon  beim  Waebstbum  eines  Triebes  der 
IPflan'ze  werden  die  Keime  zu  den  nächsten  Knospen  erzeugt. 
JSchon  beim  Kinde  finden  sich  die  Keime  zu  den  neuen  Genera¬ 
tionen  im  Eierstocke  vor. 


//.  y4hschnitt.  Von  der  geschlechtlichen  Fort¬ 
pflanzung. 

I.  Capltel,  Von  den  Geschlechtern. 

Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  hat  diess  zu  ihrem  Wesen, 
dass  die  bei  derselben  verwandten  Keime  zwar  die  Eigenschaften 
der  Gattung,  Art  und  selbst  des  Individuums  fortpflanzen,  dass 
die  Organisation  des  Keimes  aber  nicht  ohne  die  Einwirkung 
iciner,  dem  Keim  verwandten,  aber  doch  vom  Keim  verschiede- 
men  Materie,  des  Samens,  vollbracht  werden  kann.  Der  Samen 
ipflanzt  zwar  auch  die  Eigenschaften  der  Gattung,  Species  und 
selbst  des  Individuums  fort,  aber  nur  durch  Einwirkung  auf  das 
lEi,  welches  selbst  also  zunächst  der  Schauplatz  aller  auf  die  Ent- 
‘Stehung  eines  neuen  Individuums  bezüglichen  Veränderungen  wird. 

Samen  und  Eier  werden  entweder  in  verschiedenen  Indivi¬ 
duen  erzeugt,  und  die  Befruchtung  geschieht,  indem  sich  beide 
fGeschlecbter  vermischen,  oder  auch  indem  ausser  dem  Organis- 
imus  der  Samen  des  einen  künstlich  mit  den  isolirten  Eikeimen 
rdes  andern  in  Verbindung  gebracht  wird.  Oder  beiderlei,  Samen 
mnd  Eikeim  werden  ln  einem  und  demselben  Individuum  in  ver- 
fschiedenen  Organen  gebildet.  Alle  sogenannten  hermaphroditisclien 
IPflanzen  und  Thiere  bilden  Samen  und  Eier  zugleich.  Der  Dua- 
llismus  der  Geschlechter  ist  also  nicht  nothwendig  Dualismus  der 
(Individuen.  Vielmehr  kann  die  geschlechtliche  Zeugung  so  gut, 
iwie  die  Knospenblldung  und  Theilung,  von  einem  einzigen  Indi- 
^viduum  geschehen. 
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Bio  SS  woibliclie  Thiere  sind  friibcr  oft  angenommen  worden, 
und  man  hat  dalnn  friiher  alle  niederen  Thiere,  z.  B.  die  Polypen, 
Acalephen,  Echinodermen  gezählt,  weil  man  hei  allen  Individuen 
Eier  sah,  aher  die  männlichen  Organe,  die  sich  nur  schwieriger 
an  den  Samenthierchen  erkennen  lassen,  nicht  kannte.  Da  man 
aher  schon  hei  den  Echinodermen  deutliche  doppelte  Geschlechts¬ 
apparate  kennt,  da  die  männlichen  Organe  hei  den  Polypen  und 
Medusen,  B.äderthleren ,  Infusorien  erwiesen  sind,  so  ist  die  An¬ 
nahme  hloss  weihlicher  Thiere  völlig  unzulässig.  Ohnehin  würde 
ein  Ei,  das  zu  seiner  Entwickelung  keiner  Befruchtung  durch 
männlichen  Samen  bedarf,  kein  Ei,  sondern  eine  abfallende.  Knospe 
seyn;  ein  Individuum,  welches  solche  Keime  producirte,  würde 
kein  weibliches  Thier  genannt  werden  können.  Thiere,  welche 
Knospen  bilden,  gieht  es  genug,  aher  die  thierischen  Knospen 
fallen  nicht  als  Knospen  ab,  sondern  entwickeln  sich  am  Stamme 
seihst.  Die  Thiere,  welche  bloss  durch  Knospen  zeugen,  sind 
die  Coenurus  und  Echinococcus,  hingegen  erzeugen  die  Polypen 
sowohl  Knospen  als  Eier.  Bei  den  Hydren  kommen  die  Eier  auch 
an  der  Oberfläche  ihres  walzenförmigen  Körpers  zum  Vorschein, 
weil  der  Eierstock  diese  Lage  hat.  Die  Eier  werden  von  hier 
aus  ausgeschieden,  auch  sie  unterscheiden  sich  von  den  Knospen 
durch  ihre  harte,  hornige  Schale. 

Bei  den  Pflanzen  sind  die  männlichen  und  weiblichen  Ge¬ 
schlechtsorgane  bald  in  denselben  Blüthen  vereinigt,  bald  in  ver¬ 
schiedenen  Blüthen  auf  demselben  Stamme  (Monoecisten)  ausge¬ 
bildet,  bald  endlich  sind  die  Geschlechter  völlig  getrennt,  und 
verschiedene  Individuen  einer  Species  tragen  entweder  männliche 
oder  weibliche  Blüthen  (Dloecisten).  Der  letztere  Fall,  der  bei 
den  Thleren  sehr  häufig,  und  bei  den  Insecten,  Spinnen,  Crusta- 
ceen  und  Wlrbelthleren  allgemein  ist,  ist  bei  den  Pflanzen  der 
Seltnere.  Bei  Pflanzen  von  getrennten  Geschlechtern  kömmt  es 
oft  vor,  dass  sich  bei  vorvraltendem  einen  Geschlecht  auch  ein¬ 
zelne  Blüthen  des  andern  Geschlechts  erzeugen,  wie  bei  Mercu- 
rialis  annua,  Spinacia  oleracea  u.  a. 

Die  hermaphrodltischen  Thiere  befruchten  sich  entweder  ge¬ 
genseitig,  oder  sie  befruchten  sich  selbst. 

a.  Im  erstem  Fall  befruchten  sie  sich  entweder  zu  gleicher 
Zeit,  wie  viele  hermaphroditische  Mollusken  und  Würmer,  indem 
die  männlichen  Organe  des  einen  die  weiblichen  des  andern,  und 
die  männlichen  des  letztem  die  weiblichen  des  erstem  befruchten. 
Oder  die  Befruchtung  geschieht  bei  einer  Begattung  nur  einmal; 
indem  die  Organe  nicht  so  gelegen  sind,  dass  eine  beiderseitige 
Befruchtung  zugleich  geschehen  kann,  wie  nach  Henle’s  Beobach¬ 
tungen  bei  Helluo,  wo  das  eine  Individuum  die  Ruthe  in  das  an¬ 
dere  einführt,  während  das  letztere  seine  Ruthe  ohne  Einführung 
ausgestreckt  hat.  Im  letztem  Fall  kann  jedoch  zuweilen  die  gleich¬ 
zeitige  Befrachtung  mehrerer  Individuen  durch  eine  Begattung 
mehrerer  in  Reihen  a,  b,  c,  d,  e  ausgeführt  werden,  so  dass  a 
von  b  befruchtet  wird,  b  von  r,  c  von  £?,  d  von  und  also  die 
äussersten  Glieder  nicht  befruchtet  werden,  wie  bei  den  Lymnaeen, 
die  in  Reihen  schwimmend  in  der  Begattung  angetroffen  werden. 


Von  den  Geschlechtern. 
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Die  Band¬ 
zwei  ver-^ 
einem  jungen ^  za 
die  Selbstbegat- 


b.  Bei  den  bermaphrodltiscben  Tbieren,  die  sieb  selbst  be- 
tfrircliten  können,  gesebiebt  diess  entweder,  indem  dem  Samen  im 
lUnnern  des  Tbieres  ein  Weg  zu  den  Eiern  gestattet  ist,  wie  bei 
den  Radertbieren  (Ehre?jberg)  und  Distomen  (Siebold),  oder  wenn 
die  beiderlei  Gesclilechtsorgane  mehrfach  und  vielfacb  an  einem 
gegliederten  Thiere  Vorkommen,  so  kann  ein  Theil  des  Körpers 
sich  willkürlich  gegen  den  andern  umwenden,  und  sich  als  männ- 
icher  gegen  einen  andern  als  weiblichen  verhalten. 

■wvürmer  findet  man  nicht  selten  in  Begattung  zwischen 
»chiedenen  Individuen.  Einmal  ist  jedoch  von  e 
ü-ühe  verstorbenen  Naturforscher  Ferd.  Schultze 
aing  1824  beobachtet,  und  ich  sab  den  Fall  selbst  einst  bei  Ru- 
DOLPHi,  als  Schultze  ihn  vorzeigte.  Siehe,  Rudolpui  in  Äbhandl. 
der  Arad.  d.  TVissensch.  zu  Berlin  aus  d.  Jahre  1825.  p.  45. 

Die  Vertheilung  der  Geschlechter  unter  den  Thieren  ist  zwar 
^on  der  Natur  so  angeordnet,  dass  die  Articidata  und  Vertebrata 
weine  Spur  von  natürlichem  Hermaphroditismus  zeigen,  bei  den 
librigen  Thieren  hingegen  bat  die  Natur  so  wenig  durchgreifende 
Jntersebiede  befolgt,  dass  in  einer  und  derselben  Classe  nicht 
f  eiten  hermaphroditische  Ordnungen  und  Ordnungen  mit  getrenn- 
Ncn  Geschlechtern,  ja  in  einer  und  derselben  Ordnung  Familien 
Her  einen  und  andern  Art  nebeneinander  Vorkommen. 

Die  Infusorien,  Raderthiere,  Ecliinodermen ,  Ringelwürmer 
«cbeinen  durchgängig  hermaphroditiscb  zu  seyn,  wie  die  anato- 
nischen  Untersuchungen  gelehrt  haben.  Bei  vielen  der  erstem 
;ind  von  Ehrenberg  die  männlichen  und  weibli.chen  Geschlechts- 
sTgane  nachgewiesen.  Die  Polypen  sind  ebenfalls  grösstentheils 
ei  maphroditisch.  Jedoch  finden  sich  bei  den  Campanularien 
ach  Ehrenberg’s  und  Lowen’s  Beobachtungen  männliche  und' 
veibliche  Polypen.  Viele  Polypen  des  Stockes  nämlich  zeigen 
ae  vollkommne  Organisation  zum  individuellen  Leben.  Bei  ande- 
en  hingegen  sind  die  Arme  und  die  wesentlichen  Innern  Organe 
lum  individuellen  Leben  verkümmert,  und  die  Polypen  werden 
leichsam  in  Eierstöcke  verwandelt,  wofür  sie  Cavolini  u.  a. 
t  uch  beschrieben.  Siehe  Löwen  in  Wiegmann’s  Archw.  3.  249. 
JoRDMANN  hat  ähnliche  Beobachtungen  von  seiner  Tendra  zoste- 
licola  mitgetheit,  bei  welcher  männliche  und  weibliche  Zellen 
ebeneinander  lieeen.  Die  Hoden  der  Männchen  bestehen  in 
ic*ht  ,wurmförmioen  Organen  in  der 
der  der  weiblichen  Zellen  w'erden 
•  er  männlichen  Polypen  befruchtet. 

*^00  anderen  Polypen  hingegen  sind 
ie  Hoden  bekannt,  wie  von  den  Actinien,  bei  welchen  R.  W  ag¬ 
ier  die  Samenthierchen  in  gewundenen  Schläuchen  erkannte. 
WiEGM.  Archw  /.  5.  213.  Äehnliche  Schläuche  hat  Edwards 
mch  bei  den  Corallenthieren  wahrgenommen,  w^enn  es  gleich 
acht  bekannt  ist,  ob  sie  Samenthierchen  enthalten.  Ann.  d.  sc. 
'nt,  1835.  Bec. 

Von  den  Acalephen  scheinen  wenigstens  die  Medusen  nach 
len  neueren  Untersuchungen  von  Siebold  in  Geschlechter  gclicnnt 
11  sevn.  Die  IManncheu  der  Medusa  aurita  sind  kleiner,  entbeh- 


Nähe  der  Tentakeln.  Die 
durch  die  Samenthierchen 
Ann.  d.  sc.  nat.  11.  185. 
sowohl  die  Eierstöcke,  als 
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ren  der  kleinen  Beutel  an  den  Fangarmen  und  enthalten  niemals 
Eier.  Die  Hoden  der  männlichen  Medusen  enthalten  Samenthier- 
chen.  Siebold  in  Froriep’s  Not.  1081.  vergl.  Siebold  in  Muell. 
Archiv.  1837.  438. 

Unter  den  Eingeweidewürmern  gieht  es  Geschlechtslose,  Her¬ 
maphroditen  und  getrennte  Geschlechter.  Unter  den  Taenioidea 
cystica  pflanzen  sich  die  Coenurus  Und  Echinococcus,  wie  es  scheint, 
nur  durch  Rnospenhildung  fort.  Die  Taenioidea  cestoidea  sind 
hermaphröditisch  und  befruchten  sich  theils  durch  Selbstbegattung 
thcils  durch  gegenseitige  Begattung.  Bei  diesen  Thieren  wieder¬ 
holen  sich  die  Geschlechtsorgane  und  Geschlechtsöffnungen  in 
allen  reifen  Gliedern,  die  befruchteten  Eierstöcke  fallen  theils  aus 
den  Gliedern  aus,  theils  werden  sie  mit  den  Gliedern  abgestossen. 
Die  Eier  treten  also  nicht  durch  die  Geschlechtsöflnung  aus,  durch 
welche  sie  befruchtet  Averden.  Die  Geschlechtsöfl’nungen  sind  nach 
Mehlis  {Isis  1831.  69)  in  den'  verschiedenen  Gattungen  sehr  ver¬ 
schieden  verlheilt.  Bei  den  Bothriocephalen  liegen  beide  hinter¬ 
einander  in  der  Mitte  auf  der  einen  flachen  Seite  oder  der  Bauch¬ 
seite  der  Glieder.  Bei  der  Gattung  Taenia  liegen  beide  Oeffnungen 
im  Grunde  einer  napfförmigen  Grube  am  Rande  der  Glieder.  Bei 
der  Gattung  Triaenophorus  befindet  sich  die  männliche  Oeffnung 
am  Rande,  die  weibliche  in  der  Mitte  der  Glieder.  Die  Saug- 
'würmer  Trematoda  sind  fast  durchgängig  hermaphröditisch.  Ei¬ 
nige  darunter  hat  man  geschlechtslose  genannt,  vielleicht  mit  Un¬ 
recht,  indem  die  Erscheinungen  ihref  Generation  auf  getrennte 
Geschlechter  deuten.  Dahin  gehören  die  sich  in  individuell  beweg¬ 
lichen  sogenannten  Keimstöcken  erzeugenden  Cercarien.  Keim¬ 
stöcke  hat  man  gewisse  Schläuche  genannt,  welche  frei  im  Innern 
von  Schnecken  Vorkommen  und  weiche  meistens,  aber  nicht  im¬ 
mer  thierische  Bewegung  äussern.  Diese  Körper,  Bojanus  soge¬ 
nannte  gelbe  Würmer,  sind  durch  die  Untersuchungen  von  Kitzsgh, 
Bojanus,  v.  Baer,  v.  Siebold  berühmt  geworden.  Siehe  v.  Baer 
Noo.  act.  nat.  cur.  T.  X///.  2.  v.  Siebold  in  Burda ch’s  Physiologie 
2.  Band.  ^2i..  Aufl.  Sie  sind  offenbar  organisirt,  hei  einigen  ist  ein 
Darm  in  Form  eines  Blindsacks  erkannt.  Die  Schläuche  sind 
verschieden  nach  den  Arten  der  Cercarien,  die  sie  beherbergen. 
Die  Cercarien  selbst  liegen  in  verschiedenen  Graden  der  Entwick¬ 
lung  in  den  Schläuchen  zwischen  Haut  und  Darm  und  bewegen 
sich,  Nach  dem  Austreten  aus  den  Schläuchen  werfen  sie  ihre 
Schwänze  ab,  und  verpuppen  sich,  ohne  dass  man  weiss,  was  fer¬ 
ner  aus  ihnen  wird.  Die  Beobachtung  von  Siebold,  dass  zuweilen 
in  den  Keimschläuchen  Cercarien  neben  jungen  Keimschläuchen 
derselben  Art  Vorkommen,  lässt  auch  vermuthen,  dass' die  Formen 
der  Keimschläuche  und  der  Cercarien  zu  derselben  Thierspecies 
gehören,  dass  die  Keimschläuche  fructificlrende  Individuen,  die 
Cercarien  entweder  männliche  oder  geschlechtslose  Individuen  sind. 
Man  Aveiss,  wie  sehr  die  Form  der  Weibchen  zuweilen  auch  bei 
anderen  'Thieren  von  der  Form  der  Species  abirrt,  z.  B.  hei  den 
Lernaeen;  und  bei  den  Polypen  wandeln  sich,  wie  wir  schon 
gesehen,  zuweilen  ganze  Individuen  in  Keimstöcke  um.  Völlig 
räthselhaft  dagegen  sind  die  von  Carus  {Noi>.  act.  nat.  cur.  17.  1.) 


Von  den  Geschlechtern. 


621 


oeschriebeneii  verzweigten  und  angewaclisenen  Keiniscliläuche, 
^vorin  Distomen  enthalten  sind,  und  die  von  Siebold  beobachtete 
fiChatsache,  dass  ^in  den  Embryonen  des  Monostomurn  mutabile 
ein  dasselbe  ganz  austüliender  Parasit  von  der  Form  der  gelben 
ÜdojANus’schen  Würmer  liegt  (ob  Metamorphose  innerhalb  des 
Smbryolebens  ?).  Wiegm.  Arch.  1.  45. 

Eingeweidewürmer  von  getrenntem  Geschlecbt  sind  alle  Ne- 
imatoidea  Rudolphi,  wie  die  Ascaris,  Strongylus,  Oxyuris,  Spirop- 
.era,  Trichocephalus,  Filaria  u.  a.  und  die  Acanthocephala  oder 
[Echinorbynchen.  , 

Die  Wü  rrner,  ausser  den  Entozoen,  sind  theils  in  Gesclilech- 
cer  getrennt,  wie  die  Gordiiis  und  diese  schliessen  sieb  in  jener 
Einsicht  den  Entozoa  nematoidea  an.  Die  Planarien  und  ver¬ 
wandten  sind  hingegen  hermaphrodilisch  und  ebenso  alle  Ringel- 
würmer. 

Unter  den  Mollusken  giebt  es  eine  ganze  Ordnung  mit  ge- 
rrennten  Geschlechtern,  die  Cephalopoden.  Unter  den  Gastero- 
iioden  und  Acephalen  hingegen  giebt  es  sowohl  hermaphroditische  ' 
Gattungen,  als  Gattungen  mit  getrennten  Geschlechtern.  Herma- 
»hroditiscli  sind  die  meisten  Gattungen  der  Schnecken,  in  Ge- 
iichlecbter  getrennt  dagegen  die  Pectinibraachien,  wie  die  Tri- 
«onium,  Murex,  Paliidina  u.  a. 

Bei  den  zweischaligen  Muscheln  erkannte  bereits  Eeeuwenhoek. 
;[en  Geschlechtsunterschied  an  der  Existenz  der  Eier-  und  Samen¬ 
tierchen  in  verschiedenen  Individuen  und  diese  lange  verkannte 
mtdeckung  ist  kürzlich  von  Siebold  auf  das  vollkommenste  be¬ 
tätigt  worden.  Eierstöck  und  Hoden  sehen  sich  äusserlich  sehr 
llhnlich  und  liegen  an 'den  Seiten  des  Fusses,  wo  dieser  vorhanden 
»t.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erkennt  man  aber  in  den 
fw'eiblichen  Individuen  hier  als  Inhalt  nur  Eier  mit  den  wesentli- 
Iben  Theilen  des  Eies,  nämlich  Reimbläsclien  und  Keirnfleck,  bei 
,<.en  männlichen  Individuen  nur  Samenthierchen.  Siehe  v.  Siebold 
Muell.  Archw.  1837.  381.  Hierher  gehören  nach  v.  Siebold’s 
[Jntersuebungen  Anodonta,  Unio,  Mytilus,  Tichogonia,  Tellina, 
'ardium,  Mya,  nach  meiner  Beobachtung  auch  die  Pboladen. 
Pass  es  aber  auch  Muscheln  mit  vereinten  Geschlechtern  giebt, 
^ebt  aus  R.  Wagner’s  Beobachtungen  hervor,  welcher  bei  Cyclas 
[ti  allen  Individuen  Eier  und  Samenthierchen  vorfand. 

Die  Insecten,  Spinnen,  Crustaceen  und  alle  Wirbelthlere  sind 
immer  in  Geschlechter  getrennt,  und  die  Annahme  hermaphrodi- 
ischer  oder  bloss  weiblicher  Gattungen  unter  denselben  beruht 
uf  groben  Täuschungen  bei  äusserer  allgemeiner  Aehnlicbkeit 
ter  Geschlechtsorgane,  wie  bei  mehreren  Fischen,  oder  bei  ver- 
:Lältnlssmässiger  Seltenheit  des  einen  Geschlechtes,  z.  B.  der  Männ- 
Uien  (Apus). 

Die  Individuen  bei  getrennten  Geschlechtern  sind  entweder 
fiännchen  oder  AVeibchen  oder  Geschlechtslose,  richtiger  im- 
ruchtbare  oder  wenigstens  in  der  Entwickelung  gehemmte  Weib- 
hen.  Letztere  ^  Form  kömmt  bei  einigen  Gattungen  der  Insecten, 
*^ie  bei  den  Bombus,  Apis,  Formica  vor.  Dergleichen  Indivi- 
i|  -uen ,  die  man  bei  den  Bienen  unter  dem  Namen  der  Arbeits- 


C22  VII.  Buck.  V.  (1.  Zeugung.  II.  Ahschn.  Gescklechil.  Forfpßanz. 


bienen  nnterscbeldet,  enthalten  unvollkommene  Eierstöcke.  Bei 
Jen  Ameisen  sind  die  f!;escldechtslosen  flügellos  und  durcli  ihren 
Instinct  auf,  Hulli  und  Nalirung  der  Larven  angewiesen.  Die 
unvollkommenen  Weihehen  oder  Arheitshienen  der  Bomhus  sind 
seihst  der  Befi  Lichtung  fähig  ,  wenigstens  begatten  sich  nach  Hu¬ 
ber  einige  derselben,  die  im  Frülijahr  ausgekrochen,  im  Juni  mit 
den  Männchen  derselben  Generation,  diese  produciren  nur  Männ¬ 
chen.  Diese  letzteren  Männchen  sind  bestimmt  die  eigentlichen 
oder  vollkommenen  Weibchen  zu  befruchten,  und  diese  Brut  ist 
die  Grundlage  einer  neuen  Colonie.  Bei  den  Bienen,  Apis  mellifica, 
sind  die  Arbeitsbienen  kleiner,  gleichen  aber  in  vielen  Puncten 
den  wahren  Weibchen.  Diese  Arbeitsbienen  sind  unl’ruchtbar, 
aber  sie^können  fruchtbar  seyn,  wenn  die  Individuen,  aus  welchen 
Arbeitsbienen  werden  würden,  noch  als  Larven  und  in  den  ersten 
Tagen  'nach  der  Geburt  eine  besondere  Nahrung,  nämlich  die 
Nahrung  der  Bienenkönigin  erhalten.  Werden  sie  dann  zuglelcli 
in  eine  grössere  Zelle  gelegt,  so  erhalten  sie  alle  Eigenschaften 
der  Bienenkönigin.  Wenn  sie  aber  nach  einer  Nahrung,  wie  sie 
für  die  Bienenkönigin  bestimmt  ist,  in  einer  engem  Zelle,  logirt 
werden,  so  bringen  sie  nur  Männchen  hervor,  und  unterscheiden 
sich  von  de.n  vollkommenen  Weihehen  auch  durch  ihre  Kleinheit. 
D  ie  Arbeitsbienen  sind  also  Weibchen,  deren  Ovarien  wegen  der 
irn  Larvenzustande  eingenommenen  Nahrung  unentwickelt  geblie¬ 
ben  sind,  womit  eine  eigene  Richtung  des  Instlnctes  verbunden 
ist.  Ein  Bienenstaat  enthält  gegen  15  —  20,000  Arbeitsbienen, 
6  —  800  Männchen  und  ein  einziges  vollkommenes  Weibchen, 
Latreille  in  Cuvier  regne  animal.  F.  V.  p.  361.  lieber  die  Ova¬ 
rien  der  Arbeitsbienen  siehe  Ratzeburg  in  Act.  nat.  cur.'^VI.  p.  II. 

Gehemmte  Entwickelungen  des  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechtes,  ohne  Uebergang  in  eine  Doppeltlieit  des  Geschlechts 
oder  in  eine,  wahre  Confusion  der  Geschlechter,  kommen  auch  bei 
den  höheren  Thieren  und  beim  Menschen  pathologisch  vor,  und 
müssen  von  der  pathologischen  Vermischung  der  Geschlechtscba- 
ractere  oder  dem  pathologischen  Hermaphroditismus  wohl  unter¬ 
schieden  werden.  Ein  Hypospadiacus  mit  Hoden  und  noch  mehr 
der  Castrat  sind  gehemmte  Männer. 

Die  getrennten  Geschlechter  sind  von  der  Natur  in  jeder 
Art  meist  mit  eigenen  Formen,  oft  auch  mit  eigenen Jl'arben  und 
selbst  in  der  Grösse  ausgezeichnet,  bald  ist  das  Weibchen  grösser 
und  seihst  zuweilen  gegen  das  Männchen  enorm  gross,  wie  bei 
den  Lernaeen,  wo  das  winzige  Männchen  für’s  ganze  Leben  an 
der  Geschlechtsöffnung  der  Weibchen  sitzen  bleibt  (Nordmann 
microgr.  Beitr.)^  bald  wieder  ist  das  Männchen  an  Grösse,  Stärke 
und  Zeichnung  ausgezeichnet,  wie  bei  vielen  Vögeln.  Siehe 
über  die  hierher  gehörigen  Unterschiede  Rudolphi  in  Beiträge 
zur  Anthropologie.  Am  wichtigsten  sind  die  Unterschiede  beider 
Geschlechter  in  Beziehung  auf  die  inneren  Instincte,  welche  sich 
mehr  gleich  bleiben,  als  die  Formverschiedenhelten.  Dem  Weib¬ 
chen  ist  die  Huth  der  Brut  anvertraut,  und  zu  diesem  Zweck 
entstehen  in  seinem  Sensorium  Instinctraässige  Träume.  Sobald 
das  Ei  gelegt  und  gesehen  ist,  so  ist  die  Emplindung  für  dasselbe 
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rvoii  Selten  des  weiblicljen  Vogels  da  und  er  verlasst  es  nur  auf 
1  kurze  Zeit.  Ebenso  ist  es  mit  den  mütterlichen  Empfindungen 
« der  Saugethiere  nach  der  Geburt.  Das  Geborene  gehört  zu  ihrem 
^eigenen  Selbst,  und  sie  schützen  und  vertheidigen  es.  Die  Sorge 
lfür  d  as  Junge  gehört  meist  dem  Weibchen  allein  oder  vorzugs¬ 
weise  an,  und  es  ist  eine  seltene  Ausnahme,  wenn  das  Männchen 
'des  Alytes  obstetricans  die  Eier  an  seinen  Füssen  trägt.  In  Hin- 
;  sicht  einer  ausführlichen  Schilderung  der  Geschlechter  muss  ich 
-auf  Burdagh’s  Physiologie  Bd.  1.  verweisen. 

Der  Mann  von  grösseren  Verhältnissen  und  festerem  Bau, 
schärferen  Umrissen,  umfangsreicheren  Athem-  und  Stimmwerk- 
f  zeugen  ist  weniger  empfindlich  gegen  äussere  «Eindrücke  und  in 
[  jeder  Hinsicht  körperlich,  wie  moralisch  kräftiger,  weniger  der 
.Lust  und  Unlust  nachgiebig,  in  thätigen  Strebungen  und  Begier¬ 
den  heftiger  und  ausdauernder,  muthiger,  auch  eigensüchtiger, 
«ehr-  und  ruhmsüchtiger,  zu  allen  geistigen  Thätigkeiten  fähiger 
«und  geistig  productiver  als  das  Weib,  im  Handeln  überlegter, 
planmässlger,  vei'schwiegener,  widerstrebender,  trotziger,  gerader, 
igrossmütbiger.  Das  Feld  seiner  Thätigkeit  ist  der  Verkehr  der 
j menschlichen  Kräfte,  der  Staat. 

Das  zarter  gebaute  Weib  ist  körperlich  und  geistig  schwä-' 
eher,  reizbarer  und  empfindlicher,  furchtsamer,  nachgiebiger,  aber- 
;  gläubischer,  gefallsüchtiger,  von  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust 
•mehr  und  weniger  von  Strebungen  bewegt,  von  feinerem  Gefühl 
für  das  Schickliche,  phantasiereich,  aber  ohne  die  schöpferische 
vKraft  und  die  Verstandesschärfe  des  Mannes;  hingegen  körperlich 
•  reproductiver ;  die  Freundschaft  gegen  das  eigene  Geschlecht  ist 
selten,  desto  inniger  die  Liebe  zu  dem  Manne  und  den  Kindern, 
in  welche  alles  geistige  Leben  aufgehen  kann.  Es  ist  reicher  an 
i.Sittsamkeit,  Demuth,  Geduld,  Gutmüthigkelt,  Fähigkeit  zur  Auf- 
'  Opferung  für  Andere,  milder,  theilnehmender  Lebensstimmung  und 
Frömmigkeit.  Das  Feld  seiner  Thätigkeit  ist  das  Haus  und  die 
^Familie.  Vergl.  Rudolpiii  Physiol,  /.  259.  '  . 

Wir  haben  schon  gesehen,  wie  sich  die  männliche  und  weib¬ 
liche  Keimsubstanz,  Samen  und  Ei  von  dem  Knospenkeime  un¬ 
terscheiden.  Die  ersteren  enthalten,  wie  die  Knospe,  die  Potenz 
■  zur  Wiedererzeugung  der  ähnlichen  Form,  der  Samen  sogar  der 
individuellen  Eigentbümllchkeiten  dessen,  von  dem  er  kommt,  das 
Ei  der  individuellen  Eigenthümlichkeiten  der  Mutter,  aber  in  bei¬ 
den  ist  eine  Hemmung,  welche  im  Knospenkeime  fehlt,  und  beide 
•werden  nur  durch  das  Entgegengesetzte  vollständig  und  durch  ihre 
Vereinigung  entsteht  das,  was  zur  Erzeugung  der  speciellen  Orga¬ 
nisation*^  geschickt  ist.  In  den  hermaphroditischen  Xhieren  entsteht 
die  doppelte,  einseitig  gehemmte  Substanz  zu  gleicher  Zeit,  in  den 
Thieren  mit  getrennten  Geschlechtern  jede  nur  in  einem,  und 
diese  Geschlechter  sind  selbst,  indem  sie  alle  Eigenschaften  der 
Species  besitzen,  doch  in  Beziehung  der  Entwickelung  der  in 
der  Species  liegenden  Kräfte  so  |gehemmt  und  einseitig  formirt, 
dass  sie  einander  suchen,  gleichsam  um  sich  durch  das  Andere 
zu  vervollständigen.  Eine  Thatsache,  welche  in  der  B.ede  c  e s 
Arztes  im-Gastmahl  des  Platon  durch  die  Mythe  von  den  zwei, 
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in  der  Mitte  getrennten  Hälften  des  Menschen  bildlich  und  my¬ 
thisch  hingestellt  wird. 

II.  Capitel.  Von  den  Geschlechtsorganen. 

Die  Geschlechtsorgane  bestehen  in  beiden  Geschleclitern  aus 
einem  Bildungsorgane,  Hoden  oder  Eierstock,  und  einem  ausfüh¬ 
renden  Organ,  Eileiter,  Samenleiter.  Das  leitende  weibliche  Ge¬ 
schlechtsorgan  umgieht  meist  das  aus  dem  Eierstock  kommende 
Ei  noch  mit  eigenen  Secreta,  die  entweder  bloss  aus  Nahrungs- 
Stoff  bestehen  oder  selbst  auch  noch  die  Schale  formiren.  Es 
dient  bei  vielen  Thieren  auch  zum  Aufenthalt  des  sich  eiitwik- 
kelnden  Eies,  und  der  dazu  dienende  Theil  des  Eileiters  wird 
dann  Uterus  genannt.  Einen  Uterus  in  diesem-  Sinn  haben  die 
lebendig  gebärenden  unter  den  Fischen,  Amphibien,  die  Säuge- 
thiere  und  der  Mensch.  Mit  dem  männlichen  leitenden  Geschlechts¬ 
organ  sind  in  vielen  Fällen  auch  noch  Secretionsorgane  verbunden, 
welche  ihr  Secretum  dem  aus  dem  Bildungsorgan  kommenden  Sa¬ 
men  heimischen.  Bei  den  Thieren,  hei  welchen  eine  eigentliche 
Begattung  mit  Befruchtung  im  Innern  stattfindet,  sind  dem  Ende 
des  leitenden  Geschlechtstheils  noch  die  Begattungsorgane  beige¬ 
gehen.  Die  wesentlichsten  und  durchaus  allgemeinen  Geschlechts¬ 
organe  sind  aber  nur  das  Bildungsorgan  und  der  Leitungsapparat. 
Für  das  Verhältnlss  beider  zu  einander  giebt  es  für  jedes  der 
beiden  Geschlechter  zwei  verschiedene,  auf  einander  nicht  zu  re- 
ducirende  Formen.  Entweder  nämlich  ist  der  ausführende  Gc- 
schlechtstheil  ein  wahrer  Ausführungsgang  aus  den  inneren  Höh¬ 
lungen  des  Bildungsorganes,  und  seine  Wände  hängen  continuo 
mit  den  Wänden  der  Höhlungen  des  Bildungsorganes  zusammen, 
oder  das  Bildungsorgan  ist  ganz  vom  Leiter  getrennt,  und  Ei 
oder  Samen  brechen  durch  die  Oberfläche  des  Bildungsorganes 
nach  der  Bauchhöhle  hervor,  die  dann  einen  Canal  zum  Ausfüh¬ 
ren  der  Eier  oder  des  Samens  hat.  Iin  letztem  Fall  ist  der  Leiter 
nicht  zunächst 'Ausführungsgang  des  Bildungsorganes,  sondern  der 
Bauchhöhle,  mag  das  Product  des  Bildungsorganes  erst  in  die 
Bauchhöhle  fallen  und  dann  in  den  abführenden  »Canal  gerathen, 
oder  von  dem  freien,  offenen  Ende  des  Leiters  in  der  Nähe  des 
”  Bildungsorganes  sogleich  aufgenommen  werden. 

Der  erste  Typus,  wo  der  ausführende  Geschlechtsthell  die 
unmittelbare  Fortsetzung  des  Bildungsorganes  ist,  ist  für  die  männ¬ 
lichen  Geschlechtstheile  bei  den  Wirbellosen  der  allgemein  herr¬ 
schende,  und  auch  bei  den  Wirbelthieren  der  bei  weitem  vor¬ 
herrschende.  Er  findet  sich  unter  den  Wirbelthieren  beim  Men¬ 
schen,  den  Säugethieren ,  Vögeln,  Amphibien  und  den  meisten 
Fischen.  Für  die  weiblichen  Geschlechtstheile  ist  dieser  Typus 
dagegen  weniger  häufig,  er  findet  sich  zwar  bei  den  mehrsten 
Wirbellosen  wieder,  aber  unter  den  Wirbelthieren  ist  er  sehr 
selten  und  kommt  nur  bei  der  Mehrzahl  der  Knochenfische  vor, 
wo  die  Eier  sich  in  den  Wänden  eines  hohlen  Schlauches  bilden, 
welcher  sich  unmittelbar  und  ohne  Unterbrechung  in  den  Eier- 
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Heiter  fortsetzt,  so  dass  die  Eier  nacK  innen  vorspringend  sogleich 
inns  Innere  des  Eileiters  hineinfallen,  aber  von  der  Bauchhöhle 
^jganz  abgeschlossen  sind. 

Der  zweite  Typus,  wo  der  Leiter  aus  der  Bauchhöhle  offen 
E«entspringt,  ohne  Communication  mit  dem  Bildungsorgan,  ist  für 
rdie  männlichen  Geschlechtstheile  der  seltene.  Er  findet  sich  nie 
tBei  den  Wirbellosen,  und  unter  den  Wirhelthieren  nur  hei  einigen 
fFischen,  nämlich  den  Cyclostomen,  sowohl  den  Petromyzon,  Am- 
»mocoetes,  als*  den  Myxinoiden,  und  ferner  hei  den  Aalen.  Bathre 
«hat  diese  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  hei  den  meisten  der 
^genannten  entdeckt.  Bei  dem  männlichen  Petromyzon  hängen 
'die  Hoden  als  feinzeilige  Organe  an  der  Wirbelsäule.  Im  Mai 
ffindet  man  die  Bauchhöhle  der  Männchen  voll  flüssigen  Samens 
mnd  drückt  man  auf  die  B.auchhöhle,  so  fliesst  er  in  einem  Strome 
saus  einer  am  After  gelegenen  Papille  heraus.  Der  Canal  zur 
/Ausführung  des  Secretes  aus  der  Bauchhöhle  ist  äusserst  kurz, 
ixind  ist  nicht  in  einen  freien  Leiter  im  Innern  der  Bauchhöhle 
£  ausgezogen.  Ganz  ähnlich  wird  der  Samen  bei  den  Myxinoiden, 
fund  Aalen  ausgeführt.  Rathe  Beitr.  zur  Geschickte  der  Thierwelt. 
T.  2.  Muell.  Arch.  1836.  176.  *). 

Die  Trennung  des  Eierstocks  vom  Eierleiter  ist  hei  den  Wir- 
] hellosen  sehr  selten,  und  ist  meines  Wissens  nur  von  Siebold 
■an  Echinorhynchus  beobachtet,  wo  ein  besonderer  Eierleiter  sich 
rtrichterförmig  in  die  Bauchhöhle  öffnet,  und  die  in  die  Leibeshöhle 
tjgerathenden  Eier  gleichsam  verschluckt,  um  sie  nach  aussen  zu 
iäführen.  Bei  den  AVirbelthieren  ist  dagegen  dieser  Typus  herr- 
äischend,  mit  Ausnahme  der  meisten  Knochenfische,  wo  er  fehlt. 
fEr  beginnt  hier  als  eine  einfache  Oeffnung  der  Bauchhöhle  bet  ^ 
1  den  Cyclostomen,  Aalen,  Cobitis  taenia,  Salmonen.  Bei  dem  weib¬ 
lichen  Petromyzon  ist  die  Bauchhöhle  im  Mai  voll  Eier,  und  sie 
jfliessen  stromweise  beim  Druck  ,auf  die  Bauchhöhle  aus  jener 
^  Oeffnung  aus.  Beim  Stör,  Acipenser  sturio  können  die  Eier  durch 
die  OeftVmngen  der  Bauchhöhle  abgehen,  oder  auch  durch  einen 
Trichter,  der  sich  aus  der  Bauchhöhle  in  den  Harnleiter  bei  beiden 
•Geschlechtern  öffnet.  Beim  Hausen  und  mehreren  anderen  Stör- 
i arten  fehlen  die  Oeffnungen  der  Bauchhöhle,  und  sind  nur  die 
‘Trichter  vorhanden.  Bei  den  Haifischen  und  Rochen,  den  Am¬ 
phibien,  Vögeln,  Säugethieren  ist  der  kurze  Ausführungsgang  der 
Bauchhöhle  der  Cyclostomen  in  eine  lange  Röhre,  den  Eileiter 
ausgezogen.  Das  in  die  Bauchhöhle  oflene  Ende  dieser  B.öhre 
liegt  entweder  dem  Eierstock  nahe,  wie  belni  Menschen,  den 
.Säugethieren  und  Vögeln;  bei  den  Seehunden,  Fischottern  und 
Mustelen  ist  der  Eierstock  sogar  mit  einer  capseiförmigen  Er- 


Die  männlichen  und  weiblichen  Haifische  und  Rochen  haben  zwar  auch 
eine  doppelte  Oeffnung  der  Bauchhöhle  neben  dem  After,  und  ich  ver- 
muthete  daher  früher,  dass  diese  bei  den  Männchen  auch  zur  Ausführung 
des  Samens  aus  der  Bauchhöhle  dienen,  weil  TreviraNUS  und  ich  keine 
Verbindung  zwischen  dem  Hoden  und  dem  Nebenhoden,  der  sich  nach 
aussen  mündet,  finden  konnten.  Ich  habe  jedoch  später  diese  Verbin¬ 
dung  durch  unmittelbare  Coramunicationen  zwischen  Hoden  und  JNe- 
beuhoden  gefunden.  Muell.  Archiv  183b.  Jcth?  esbericht  b 


626  VII.  Buch.  V.  d.  Zeugung.  II.  Ahselm.  Geschlechtl.  Forfpßanz. 


Weiterung  des- Endes  des  Eileiters  umgeben,  wie  Albers,  E.  H. 
Weber  und  Treviranus  zeigten,  Tiedem.  Tjeitschr.  I.  180.;  oder 
der  Trlcliter  ist  anselmllcb  davon  entfernt,  wie  bei  den  Halen, 
Rochen  und  nackten  Ampliibien.  Bei  den  Haien  haben  beide  Eier¬ 
leiter  über  der  Leber  zusammenkotnrnend  nur  einen  gemeinschaft¬ 
lichen  Trichter,  während  die  Eierstöcke  nach  aussen  von  der  Leber 
oder  unter  ihr  liegen.  Bel  den  übrigen  sind  die  Eileiter  für  sich 
selbstständig,  aber  auch  bei  den  nackten  Amphibien  reicht  der 
Eileiter  bis  ln  den  vordersten  Theil  der  Bauchhöhle  weit  über 
’  den  Eierstock  hinaus. 

Manche  Thiere  haben  nur  einen  Eierstock,  manche  selbst 
nur  einen  Eileiter.  INur  einen  Eierstock  haben  die  Myxlnoiden, 
er  bängt  an  seinem  Mesoarium  an  der  rechten  Seite  des  Darmge¬ 
kröses.  Die  Scyllium  carcharias  und  Mustelus  unter  den  Haien 
haben  einen  in  der  Mitte  gelegenen  Eierstock.  Nur  einen  Eier¬ 
stock  und  nur  einen  Hoden  fand  Rathke  bei  mehreren  Knochen¬ 
fischen.  Bei  den  meisten  Vögeln,  mit  Ausnahme  der  E.aubvögel, 
ist  nur  der  linke  Eierstock  und  Eierlelter  ausgebildet,  der  andre 
aber  nur  beim  Fötus  vorhanden  und  verkümmert.  Siehe  über 
die  Raubvögel  mit  doppeltem  Eierstock  und  Eierleiter.  R.  Wagner 
in  Ahhandl.  d,  K,  Baiers.  Academie. 

Das  Gegentheil  dieser  Veränderung  bieten  uns  einige  Thiere 
in  der  Vermehrune  der  Zahl  ihrer  Eierstöcke  dar.  Die  Taenioidea 
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cestoidea  pflanzen  sich  nicht  durch  Knospen,  wie  mehrere  der 
Taenioidea  cystica,  fort,  sie  zeichnen  sich  vielmehr  bei  ihrem  ge¬ 
gliederten  Bau  dadurch  aus,  dass  in  jedem  ihrer  reifen  Glieder 
sich  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorgane  wiederholen, 
und  sie  bieten  uns  daher  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Multipli¬ 
cation  der  Geschlechtsthelle  dar,  ohne  eigentliche  Zusammensetzung 
des  Thieres  aus  vielen  Individuen.  Nur  die  knospenden  Taenioidea 
cystica  sind  Vereinigungen  mehrerer  Individuen  auf  einem  Stamm. 
Alehrere  Bandwürmer  stossen  die  ganzen  reifen  Glieder  mit  den 
darin  enthaltenen  Tausenden  von  Eiern  ab.  Ein  ähnliches  Bei¬ 
spiel  von  blosser,  aber  ebenso  grosser  Multiplication  der  Eierstöcke 
liefern  die  Comatnlen  oder  Crinoiden  unter  den  Seesternen,  bei 
welchen  jede  Pinnula  der  Arme  mit  einem  Eierstock  versehen  ist, 
so  dass  eine  Comatula  gegen  1000  und  mehr  Eierstöcke  an  sich 
hat.  Siehe  J.  Mueller  im  Archw  1837.  Jahresbericht.  97.  Auch  diess 
ist  blosse  Multiplication  der  Genitalien  ohne  Zusammensetzung  der 
Individuen,  und  erinnert  an  die  pllanzlicheh  Verhältnisse. 

Die  Eierleiter  münden  entweder  getrennt  in  die  Cloake,  wie 
Lei  den  Fischen  und  Amphibien,  oder  sind  vorher  in  einem 
inittlern  Theil  verbunden.  Der  Uterus  ist  entweder  einfach,  wie 
bei  den  Alfen,  oder  doppelthörnlg  oder  doppelt.  Ein  ganz  dop¬ 
pelter  Uterus  findet  sich  bei  den  Haifischen  und  Rochen  und  bei 
mehreren  Säugethieren,  wie  den  meisten  Nagern,  Ornlthorhynchus  v 
u.  a.  Bei  den  Wiederkäuern,  Pachydermen,  Einhufern,  reissenden 
Thieren,  Cetaceen  hat  der  Uterus  zwar  ein  unpaariges  Mittelstück 
mit  Orificiurn  uteri  simplex,  ist  aber  zwelhörnig.  Der  Uterus 
der  Beutelthiere  ist  ganz  eigenthümlich.  Ein  gemeinschaftliches 
Mitlelstück,  welches  blindsackig  nach  unten  endigt  ohne  Commu- 
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nication  mit  der  Sclieide,  schickt  nach  oben  die  Hörner  des  Ute- 
rns  aus,  schickt  aber  seitwärts  nach  untön  auch  wieder  zwei  Hör¬ 
ner,  die  sich  in  die  Scheide  öffnen. 

Besondere  Begattungsorgane  sind  in  vielen  Fällen  nöthig, 
kwenn  die  Befruchtung  im  Innern  der  weiblichen  Geschlechtsor- 
Igane  ausgeführt  wird,  sie  sind  indess  zu  diesem  Zweck  nicht  hei 
allen  Thieren  absolut  nöthig;  und  es  ist  in  vielen  Thieren,  bei 
^welchen  eine  Befruchtung  im  Innern  stattfindet,  hinreichend,  dass 
jlie  Cloake  des  Männchens  oder  die  Papillen  der  Sarnengänge  auf  . 
lie  Cloake  der  Weibchen  gebracht  werden,  wie  bei  den  lebendig 
ijebärenden  nackten  Amphibien  und  bei  vielen  Vögeln. 

Die  Männchen  der  Fische' und  aller  nackten  Amphibien,  unter 
ilen  Vögeln  aber  die  Singvögel  und  Raubvögel  sind  ohne  Ruthe. 
Diess  Organ  ist  dagegen  vorhanden  bei  den  beschuppten  Amphi- 
iien,  bei  mehreren  Vögeln  und  bei  den  Säugethieren.  DleR.ut]ie, , 
ilas  Organ  zur  Erregung  der  Wollust  von  Seite  des  Männchens 
ind  zur  Leitung  des  Samens  ins  Innere  der  weiblichen  Geschlechts- 
Hrgane,  ist  in  den  verschiedenen  Thierclassen  nicht  nach  einem 
vleichen  Typus  gebaut;  vielmehr  giebt  es  zwei  ganz  verschiedene 
Typen  der  Ruthe,  welche  auf  einander  nicht  reducirt  Averden  können, 
".nd  welche  sich  bei  einigen  Thieren  selbst  mit  einander  combiniren. 

1.  Her  eine  Typus  ist  der  bei  den  Crocodilen,  Schildkröten, 
f  ern  zweizehigen  Strauss  und  den  Säugethieren  vorkommende. 
Hier  besteht  die  Ruthe  enUveder  aus  2  festen  fibrösen  Körpern, 
jvie  bei  den  Schildkröten  und  Crocodilen,*  oder  zwei  der  Erection 
jühigen,  cavernösen,  nur  auf  der  Oberfläche  fibrösen  Körpern, 
iyie  bei  den  Säugethieren.  Diese  Körper  sind  in  der  Mitte  'ver- 
r,'achsen  und  an  der  Bauchseite  der  Scham  befestigt.  An  ihrer 
liintern  Seite  befindet  sich  bei  den  Crocodilen,  Schildkröten,  heim 
I  trauss  und  beim  jungen  Fötus  der  Säugethiere  eine  mit  Schleim¬ 
taut  und  cavernösem  Gewebe  ausgekleidete  Rinne,  das  noch  offene 
f  orpus  cavernosum  urethrae,  welches  bei  den  Crocodilen,  Schild- 
iiröten  und  dem  .Strauss  offen  bleibt,  bei  den  Säugethieren  und 
|<em  Menschen  aber  sich  zu  einer  Röhre  schliesst,  deren  Fort- 
etzung  die  Eichel  ist.  Viele  Affen,  Fledermäuse,  Nager  und  reis- 
i^nde  Thiere  haben  in  dem  vordem  Theile  des  Penis,  namentlich 
IS  der  oft  sehr  verlängerten  Eichel,  eine  den  Canal  stützende 
i^ssißeation ,  den  Ruthenknochen. 

Bei  den  Gral  len  unter  den  Vögeln  findet  sich  häufig  ein 
udiment  der  Ruthe,  in  Form  einer  Lefze  oder  Zunge  mit  einer 
-inne  an  ihrer  hintern,  der  Cloake  zugewandten  Fläche.  Beim 
iiveizehigen 'Strauss  kömmt  ausser  den  beiden  fibrösen  Körpern 
|£r  Ruthe  noch  ein  dritter  elastischer  Körper  vor,  der  die  Ruthe 
in  Zustande  der  Ruhe  zusamrhenknickt,  und  <  im  geknickten  Zu- 
ande  einzieht.  Er  ist  im  Innern  cavernös  und  kann  daher  die 
futhe  auch  strecken. 

i  Die  Crocodile,  Schildkröten  und  der  africanische  Strauss  ha- 
fen  von  den  cavernösen  Körpern  das  gespaltene  Corpus  caverno- 
iim  urethrae,  die  Säugethiere  drei  cavernöse  Körper. 

2.  Der  zweite  Typus  der  Ruthe  kommt  rein  nur  den  Schlan- 
2n  und  Eidechsen  zu.  Diese  R.uthe  liegt  nicht  an  der  Bauchseite 
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der  Scham,  sondern  an  der  Rückenseite  derselben  oder  am  Schwanz.. 
Sie  ist  ein  hohler  blinddarmähnlicher  Schlauch,  dessen  Wände: 
cavernöses  Gewebe  enthalten.  Das  offene  Ende  ist  der  Schamj 
zugekehrt.  Auf  der  innern  Seite  des  Schlauches  befindet  sichi 
eine  Rinne.  Die  Schlangen  und  Eidechsen  haben  zwei  solche 
Ruthen.  Sie  kehren  sich  hei  der  Regattung  wie  die  Finger 
eines  Handschuhes  um,  so  dass  die  Rinne  aussen  liegt,  und  zur 
Fortleitung  des  Samens  aus  der  Cloake  dient.  Bei  den  Vipera. 
Crotalus  und  Prython  ist  sogar  jede  dieser  Piuthen  an  ihrem  von 
der  Scham  ahgewandten  hintern  Theile  in  zwei  Schläuche  getheilt. 
Nach  der  Umkehrung  ist  daher  jede  dieser  Ruthen  am  freien 
Ende  gahelig.  Bei  den  Eidechsen  und  Schlangen  wird  die  Ruthe 
nach  der  Ausstülpung  durch  Muskeln  zurückgezogen  und  einge¬ 
stülpt,  welche  sich  am  blinden  Ende  des  Schlauches  befestigen. 

3.  Die  Enten,  Gänse  und  die  dreizehigen  Strausse  (Rhea, 
Casuarius,  Dromaius)  haben  eine  Comhination  des  ersten  und 
zweiten  Typus;  sie  haben  einen  festen,  an  der  Bauchseite  der 
Scham  befestigten  Theil  der  Ruthe  aus  fibrösen  Körpern  mit 
einer  Rinne  und  einen  ausstülpbaren  blinddarmartigen  Theil  der 
Ruthe,  von  demselben  Bau,  wie  bei  den  Schlangen  und  Eidech¬ 
sen.  Aber  der  letztere  Theil  ist  nicht  doppelt,  und  liegt  in  der 
Ruhe,  wie  ein  Darmstück  gewunden,  neben  der  Cloake.  Das 
offene  Ende  dieses  Schlauches  mündet  am  Ende  des  festen  Theils 
der  Ruthe  und  stülpt  sich  bei  der  Begattung  um  und  hervor,  so 
dass  die  Ruthe  dann  um  das  doppelte  der  Länge  des  festen  Theils 
vergrössert  wird.  Da  die  im  Innern  des  Schlauches  an  dessen 
Wand  angebrachte  Rinde  bei  der  Ausstülpung  aussen  liegt,  so 
bildet  sie  eine  Fortsetzung  der  Rinne  des  festen  Theils  der  Ruthe. 
Der  schlauchförmige  Theil  der  Ruthe  wird  nach  der  Begattung 
durch  ein  elastisches  Band  zurückgezogen  und  eingestülpt.  Siehe 
J.  Mueller  Abhandlungen  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
1836.  Die  weiblichen  Enten,  Gänse  und  dreizehigen  Strausse  haben 
einen  ähnlichen,  aber  sehr  viel  kleinern  Körper,  die  Clitoris,  der 
nach  demselben  Princip  gebaut  ist.  Die  Clitoris  der  Säugethiere 
ist  nach  dem  Princip  der  Ruthe  des  männlichen  Sängethierembryo 
oder  vielmehr  beide  nach  demselben  Princip  gebildet.  Die  grosse 
Clitoris  und  der  Penis  mit  noch  gespaltenem  Corpus  cavernosura 
urethrae  sehen  sich  anfangs  ganz  gleich.  Beide  haben  Musculi 
ischio-cavernosi  und  constrictores  pudendi,  nach  dem  Schliessen 
der  fötalen  Dammöffnung  der  Männchen  wird  der  Constrictor  cunni 
zum  Musculus  bulbocavernosus.  Bei  den  Weibchen  verkürzt  sich 
die  Clitoris,  die  Lippen  der  Clitorisfurche  werden  kleine  Scham¬ 
lippen.  So  lange  die  Dammöffnung  der  Männchen  sich  noch  nicht 
geschossen  hat,  gleichen  auch  die  Hodensackfalten  den  grossem 
Schamlippen,  sie  sind  leere  Falten,  während  die  Hoden  sich  noch 
in  der  Bauchhöhle  befinden.  Die  Hoden  bleiben  bei  mehreren 
Säugethieren,  Cetaceen,  Schnabelthier,  Elephant,  Hyrax  für  immer 
in  der  Bauchhöhle,  bei  den,  meisten  Säugethieren  gelangen  sie, 
wie  beim  Menschen,  vor  dem  Ende  des  Embryolebens  in  eine 
Aussackung  der  Bauchhöhle  bis  in  den  Hodensack,  und  hernach 
schnürt  sich  dieser  Fortsatz  der  Bauchhöhle  von  der  eigentlichem 
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[ßaiicljliölile  ab.  Bei  mehreren  Saugetliieren ,  wie  den  Ratten, 
Hamster  n.  a.  bleibt  die  Communication ,  und  die  Hoden  können 
jrai  verschiedener  Zeit,  je  nach  der  Wirkung  der  Muskeln  in  der 
ingentlichen  Bauchhöhle  oder  ausser  derselben  liegen. 

Bei  den  Stenops  unter  den  Affen  ist  die  Clitoris  von  der 
Elarnröhre  durchbohrt;  während  der  Scbeideneingang  wie  ge- 
nvöhnlicb  hinter  der  Clitoris  liegt. 


III.  Capitel.  Vom  unbefruchteten  Ei. 

Die  Lehre  vom  unbefruchteten  EI  ist  durch  die  erfolgreichen 
Untersuchungen  von  Purkitvje,  v.  Baer,  R.  Wagner,  Goste,  Va- 
'..ENTiN  u.  A.  ein  erst  vollständig  gegründeter  Theil  der  Wissen- 
nchaft  geworden,  der  bereits  so  reich  an  allgemeinen  Resultaten 
»ist,  dass  die  grosse  Zahl  des  beobachteten  sich  einfachen  allge¬ 
meinen  Gesetzen  unterordnet,  und  wie  in  allen  vollkommneren 
rhellen  der  Wissenschaft  zum  Einfachsten  zurückführt.  Die  wich- 
ülgsten  Schriften  sind: 

Purkinje  Symbolae  ad  ovi  aidiim  historiam  ante  incubationem. 
Elps.  1830.  und  im  encyclop.  TVürterb.  der  medic.  Wissensch.  Ar- 
\\ikel  Ei.  V.  Baer  de  ooi  mammalium  et  hominis  genesi.  Lips.  1827. 
.IIosTE  recherches  sur  la  generation  des  mammiferes.  Paris  1834. 
fiSERNHARDT  (ct  Valentin)  symholae  ad  oA  mammalium  historiam 
iUnte  impraegnationem.  Vratisl,  1834.  Valentin  Ent  Wickelung  sge- 
\schichte.  Berlin  1835.  R.  Wagner,  Muell.  Arch.  1835.  373.  Der- 
jiselbe  prodromus  historiae  generationis  hominis  atque  mammalium. 
\Lips.  1836.  Derselbe  in  den  Ahhandl.  der  K.  Baiers.  Academie. 
|2.  1837.  Derselbe  Lehrbuch  der  Physiologie.  Icones  physiologicae. 
[Leipz.  1839.  Krause  in  Muell.  Archiu.  1837.  26.  Carus  ebend. 
|l837.  442.  W.  .Tones  London  med.  Gaz.  1838.  680.  Schwann  a. 
U.  O.  Barry  phil.  Transact.  1838.  Edinb.  phil.  journ.  1839.*). 

1  Die  Eier  erzeugen  sich  bei  vielen  wirbellosen  Thieren  in 
»ollnddarmartigen  Röhren,  ohne  allseitig  von  organisirten  Theilen 
‘;solirt  zu  seyn.  Bei  vielen  Wirbellosen  und  allen  Wirbelthieren 
oilden  sie  sich  innerhalb  der  von  Blutgefässen  umgebenen  Zellen 
IHes  Eierstocks,  welche  durch  eine  bald  zartere,  bald  derbe  fase- 
•’ige  Grundlage,  Stroma  verbunden  sind.  Wenn  die  Eier  in  iso- 
i  Irten  Aushöhlungen  des  Eierstocks  liegen,  so  nennt  man  die  aus 
IBer  Verdichtung  des  Stroma  bestehende  Zelle  des  Eierstocks 
Capsel,  Theca.  Man  unterscheidet  in  Bezug  auf  Ei  des  Eierstocks 
Iller  Wirbellosen,  der  Fische,  Amphibien  und  Vögel  folgende,  schon 
an  den  kleinsten  Eiern  erkennbare,  wesentliche  Bestandthelle: 

1.  Die  Eicapsel,  welche  bald  von  dem  Stroma  isolirt  ist,  wie 
►bei  vielen  Wirbellosen,  und  selbst  mit  dem  Ei  abgehen  kann. 


f  Unter  den  älteren  Abbildungen  von  Eiern  der  Wirbellosen  sind  dieje¬ 
nigen  von  PoLi,  Goeze,  Delt-A  Chiaje,  O.  Er.  Mueller  zu  loben,  in 
Beziehung  auf  Fische  Cavolini  Erzeugung  d.  Fische  u.  Krebse,  Taf. 
1.  Fig.  4.,  und  SoNNiNi  hist.  nat.  a.  poissons.  T.  2,  Tab.  3.  Fig.  4. 
Sie  enthalten  Andeutungen  vom  Bau  des  Eies,  sind  aber  den  Verfassern 
selbst  ohne  Verständniss  geblieben. 
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oder  ancK  inniger  mit  der  vom  Stroma  gebildeten  Capsel,  Theca 
verwachsen  ist,  wie  bei  den  eierlegenden  Wirbelthieren ,  diese 
bildet  dann  mit  der  Theca  des  Eierstocks  das,  was  man  Kelch, 
Calyx  nennt.  An  der  vom  Eierstock  ahgewandten  Seite  ist  der 
Kelch  oft  dünner,  an  der  dem  Eierstock  zugewandten  Seite,  wo 
sich  der  Kelch  des  reifem  Eies  durch  einen  Stiel  vom  Eierstock 
erhebt,  dicker.  Am  Eierstock  des  Vogels  zeigt  der  Kelch  an 
der  dünnen  Seite  einen  bogenförmigen  weissen  Streifen,  Stigma, 
der  sich  vom  übrigen  Kelch  durch  den  Mangel  der  Blutgefässe 
auszeichnet.  Er  zeigt  die  Stelle  an,  wo  sich  der  Kelch  später 
öffnet,  um  das  Ei  auszulassen.  Für  die  Recognition  derEicapsel  in 
verschiedenen  Classen  ist  es  zu  beachten,  dass  sie  hei  den  Fischen 
nach  Schwann’s  Beobachtungen,  an  ihrer  innern  Fläche  eine 
Schichte  von  mikroskopischen  Epitheliumzellen  hat,  eine  Eigen¬ 
schaft,  die  auch  an  den  Capsein  für  die  Eier  der  Säugethiere 
oder  den  GRAAp’schen  Bläschen  wiederkehrt.  Jones  und  B4rry 
halten  die  Eicäpsel  der  Eierleger  und  den  GRAAr’schen  Follikel 
der  Säugethiere  mit  Recht  für  identisch. 

2.  Innerhalb  der  Eicäpsel  liegt  die  in  der  Dotterhaut,  Mem¬ 
brana  vitellina  eingeschlossene  Dotterkugel.  Die  Dotterhaut  liegt 
anfangs  der  Capsel  an,  ist  aber  später  öfter  bei  manchen  Thieren 
von  der  Capseihaut  durch  einen  ziemlich  grossen  Zwischenraum 
getrennt.  Die  Körnchen  der  Dottersubstanz  sind  nach  Sghwann’s 
Untersuchungen  Zellen  mit  feinkörnigem  Inhalt  und  Oeltropfen. 

3.  Das  in  der  Dottersubstanz  liegende  Keimbläschen,  Vesicula 
Purkinjii,  Vesicula  germinativa.  In  den  kleinsten  Eiern  ist  das 
Keimbläschen  im  Verhältniss  zum  Dotter  relativ  grösser,  so  dass 
es  vom  Dotter  enger  eingeschlossen  wird.  In  den  älteren  Eiern 
bleibt  es  bei  dem  Wachsthum  des  Dotters  an  Wachsthum  zurück, 
und  nähert  sich  der  Oberfläche  des  Dotters.  Ovula  und  Keim-' 
bläschen  finden  sich  oft  schon  hei  den  reifen  Embryo, nen. 

4.  Innerhalb  des  Keimbläschens  liegt  ausser  einer  durehsich- 
tigen  Flüssigkeit  der  von  R.  Wagner  entdeckte  Keimfleck,  Macula 
germinativa,  Nucleus  germinativus.  Der  Keimfleck  besteht  aus 
einem  oder  mehreren  trüben  Körperchen,  Analogon  der  Zel¬ 
lenkerne?  Ueber  die  Verschiedenheiten  der  Thierclassen ,  Ord¬ 
nungen,  Familien,  Gattungen  in  Hinsicht  -des  Keimfleckes  sehe 
man  das  angeführte  classische  Werk  von  R.  Wagner.  Einfach 
ist  der  Keimfleck  beim  Menschen,  hei  den  Säugethieren,  den  Vö¬ 
geln,  den  beschuppten  Amphibien  und  vielen  Wirbellosen,  und 
schon  in  den  jüngsten  Eiern  erkennbar.  Bei  den  nackten  Am¬ 
phibien,  Knochenfisehen  und  mehreren  Wirbellosen  kommen  meh¬ 
rere  runde  Flecke  vor.  An  reiferen  Eiern  treten  mehrere  Gra¬ 
nulationen  an  der  innern  Wand  des  Keimbläschens  auf,  wobei 
der  grössere  Fleck  oder  die  grösseren  Flecke  undeutlicher  wer¬ 
den,  und  selbst  zuweilen  verschwinden.  Bei  einigen  Wirbellosen 
scheint  der  Keimfleck  nach  derselben  Untersuchung  noch  von 
einer  Hülle  umgeben. 

An  reiferen  Eiern  der  eierlegenden  Wirbelthiere  liegt  das 
Keimbläschen  oberflächlich  unter  der  Dotterhaut  in  einer  schei¬ 
benförmigen  Körnerschicht,  Discus  proligeriis  Baer  eingebettet,  so 
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dass  diese  Schicht  auch  unter  ihm  weggelit,  dasselbe  aher  über 
die  Oberfläche  des  Discus  herrvorragt.  Auch  befindet  sich  in  der 
Mitte  der  Dottermasse  eine  mit  mehr  durchsichtiger  Masse  gefüllte 
Höhle,  welche  sich  canalförmig  nach  der  Oberfläche  gegen  die 
Stelle,  wo  das  Keimbläschen  liegt,  fortsetzt.  Die  Masse  in  dieser 
i  Höhle  und  in  dem  Canal  besteht  nach  Schwann  aus  Zellen,  die 
sich  von  den  Dotterzellen  durch  ihren  geringem  Durchmesser 
1  und  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  einen  Kern  enthalten.  Der 
1  Theil  des  Dotters,  wo  dieser  Canal  und  das  Keimbläschen  oder 
I  die  Keimscheihe  liegt,  ist  leichter  als  der  übrige  Theil,  und  bei 
den  gelegten  Eiern ,  wo  das  Ei  von  Eiweis  und  Schale  umgeben 

worden,  dreht  sich  der  Dolter  bei  verschiedener  Lage  des  Eies 

1  von  selbst  so,  dass  der  Keim  immer  oben  liegt.  Man  sehe  über 
alle  hier  abgehandelten  Gegenstände  die  schönen  Abbildungen  in 
R.  Wagner’s  Icones  physiologicae  und  dessen  grösseres  Werk. 

Schon  vor  der  Befruchtung  zu  der  Zeit,  wo  das  unbefruch- 
I  tete  Ei  den  Eierstock  verlässt,  verschwindet  das  Keimbläschen, 
i  wie  die  Untersuchungen  von  Purkinje  und  Baer  lehren.  In 
I  unbefruchteten  Eiern  des  Frosches  aus  dem  Eileiter  fand  Baer 
I  das  Keimbläschen  nicht  mehr.  Es  scheint  sich  aufzulösen  und 
i  seine  Substanz  mit  der  körnigen  Masse  des  Discus  proligerus  zu 
\  verschmelzen.  Diese  Keimscheibe,  heim  Vogelei  von  ungefähr 

5  1  Linie  Durchmesser,  findet  sich  an  der  Stelle  des  Keimbläschens 

;  unter  der  Oberfläche  der  Dotterhaut  der  ahgehenden  Eier,  mögen 
i  sie  befruchtet  oder  unbefruchtet  seyn,  und  von  ihr  geht  die  Bil- 
i  düng  des  Embryo  aus.  Unter  der  Keimscheibe  findet  sich  im 
«  Yogelei  ein  Häufchen  Körnermasse,  die  man  den  Kern  der  Keira- 
I  scheibe  oder  des  Hahnentrittes  nennt.  Er  besteht  nach  Schwann 
i  aus  den  Zellen  der  Dotterhöhle;  die  Keimscheibe  besteht  aus 
(  Zellen  mit  grobkörnigen  Inhalt. 

j  Die  Eier  der  eierlegenden  Wirbelthiere  sind,  wie  sie  vom 

Eierstock  äbgehen,  nur  Dotter  mit  der  Dotterhaut  und  den  darin 
enthaltenen  Theilen. 

Wenn  die  Eier  noch  Eiweis  und  Schale  haben,  so  kommen 
diese  erst  nach  dem  Abgänge  vom  Eierstock  im  Eierleiter  dazu. 

I  Das  Ablösen  der  reifen  Eier  vom  Eierstock  erfolgt  auch  ohne 
I  Befruchtung,  wie  bei  den  Fröschen  und  Vögeln.  Die  Eier  der 
Frösche  gehen  sogar  immer  lange  vor  der  Befruchtung  vom 
[|  Eierstock  ab,  werden  vom  Eileiter  aufgenommen,  und  erst  beim 
i  Abgang  aus  dem  Mutterthier  von  dem  Männchen  befruchtet.  Nach 
i  dem  Abgang  der  Eier  vom  Eierstock  bleibt  der  offene  Kelch  zu- 
f|  rück,  verkleinert  sich  aber  allmählig  und  wird  in  die  Masse  des 
I  Eierstocks  aufgenommen.  Das  in  den  Eierleiter  aufgenommene  Ei 
j  erhält  hier  bei  vielen  Eierlegern  eine  eiweisartige  Schicht  durch 
I  Secretion  des  Eierleiters.  Bei  den  Vögeln  läuft  die  dichtere,  in- 
i  nere,  dem  Dotter  anklebende  Lage  des  Eiweisses  in  zwei  gedrehte 
Fascikel  aus,  die  nach  den  Enden  des  Eies  zu  sehen,  Chalazae, 
Hagelschnüre,  sie  entstehen  durch  die  Drehungen  des  Eies  im  Eier¬ 
leiter.  Im  Eierlelter  erhält  das  Ei  auch  die  Schale  durch  Abson¬ 
derung.  Zu  ihrer  Bildung  befinden  sich  am  Eierleiter  der  Rochen 

Müller’s  Physiologie,  2r  Bd.  III. 
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nnd  IJaifisclie  zwei  grosse  Drüsen,  die  Schalendrüsen,  Brüste  des 

Ar  ISTOTEr.ES. 

Die  Sclialc  der  Vogcleier  l)esle]it  ans  einer  Schalenliaut  und 
dem  darauf  ahgesetzten  kohlensauren  Kalk.  Die  Schalenhaut  l)c-. 
steht  aus  zwei  Schichten,  welche  sich  am  stumpfen  Theil  des 
Eies  heim  allmaligen  Verdunsten  des  Wassers  von  einander  ah- 
lösen,  und  hier  an  nicht  ganz  frischen  Eiern  den  lufthaltigen 
Raum  des  Eies  zwischen  sich  haben. 

Die  Eier  der  Säugethiere  und  des  Menschen,  welche  vom 
Uterus  den  zur  Entwickelung  der  Frucht  nöthigen  Nahrungsstolf 
erhalten,  zeichnen  sich  vor  den  Eiern  der  Eierlcger  dadurch  aus, 
dass  das  Elchen  mit  einer  äusserst  geringen  Dottermasse  ahgeht, 
also  ganz  ausserordentlich  klein  ist,  so  dass  es  im  reifsten  Zustande 
kaum  yV  einer  Linie  erreicht.  Auch  hat  ihr  Verhältnlss  zum 
Eierstock  viel  Eigenthümllches. 

Weeen  der  ausserordentlichen  Kleinheit  sind  die  Ovula  des 
Menschen  und  der  Säugethiere  früher  ühersehen  worden.  Pre- 
vosT  und  Dumas  war  es  aufgefallen,  dass  die  kurz  nach  der  Be¬ 
fruchtung  bei  Thleren  in  den  Eileitern  gefundenen  Elchen  viel 
kleiner,  als  die  GRAAF’schen  Follikeln  waren,  und  sie  haben  auch  in 
zwei  Fällen  das  wirkliche  Ovulum  innerhalb  des  GnAAF’schen  Fol¬ 
likels  cesehen  -  aber  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  verfolgt.  , 
V.  Baer  ist  der  eigentliche  Entdecker  des  Ovulums  bei  den  Säu- 
gethieren  und  dem  Menschen. 

Die  Ovula  liegen  hei  den  Sängethleren  und  Menschen  in  den 
GRAAF’schen  Bläschen  oder  Eicapseln  des  Eierstocks,  die  durch 
ein  derbes  Stroma  verbunden  sind,  und  wenig  daraus  hervorra¬ 
gen,  während  sie  heim  Schnahe'thier ,  wie  beim  Vogel  gestielt 
sind.  Man  unterscheidet  an  diesen  Capsein  zwei  Häute;  die  in¬ 
nere  Haut  ist,  mit  Epitheliurn  bedeckt,  Avle  die  Capsulareihaut 
der  Eierleger.  Das  Eichen  nimmt  nur  den  kleinsten  Theil  des 
B.aums  der  Capsel  ein,  die  mit  einer  eiweissartigen,  mikroskopi¬ 
sche  Körnchen  enthaltenden  Flüssigkeit  gefüllt  ist.  In  unreilen 
Capsein  ist  das  Eichen  im  Verhältnlss  zur  Capsel  grösser,  auch 
Hegt  es  mehr  in  der  Mitte  des  Follikels,  in  reifen  Ca])seln  Hegt 
es  hingegen  dicht  an  der  Innern  Haut  des  Follikels,  innerhalb 
einer  körnigen  Zone  wie  eingebettet.  JNach  Barry  ist  es  in  beiden 
Fällen  durch  eigene  granulöse  Streifen,  B.etinacula,  an  die  Wand 
des  Follikels  festgehalten.  Zur  Untersuchung  gewinnt  man  das 
Ovulum,  indem  man  einen  Follikel,  gleichviel  ob  jung  oder  alt, 
ansticht  und  die  Flüssigkeit  auf  einer  Glasplatte  ausfliessen  lässt. 
Man  sucht  dann  das  Ovulum  in  dem  ausgebreiteten  Tropfen  mit 
der  Loupe  auf,  und  bringt  es,  wenn  man  es  gefunden,  unter  das 
Compositum.  Zur  mikroskopischen  Untersuchung  der  Structur 
des  Ovulums,  als  abgerundeten  Körpers,  ist  es  unumgänglich  noth- 
wendig,  es  gelinde  durch  eiil  Glasplättchen  oder  ein  Compresso- 
rium  zu  drücken. 

Das  Ovulum  besteht  aus  einer  dicken  Dotterhaut,  welche  unter 
^(dem  Mikroskop  als  heiler  Bing  erscheint,  welcher  Ring  aussen  und 
innen  von  einem  dunkeln  Rande  begrenzt  wird.  Diese  Hülle  wird 
von  Valentin  und  Bernhardt  Zona  pelluclda,  von  R.  Wagner  Cho- 
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rion  genannt.  Diejenigen,  Avelche  sich  speciell  mit  diesem  Gegen¬ 
stände  beschäftigt,  sind  über  die  Zona  nicht  ganz  einig.  Nach 
Krause  besteht  diese  Zona  aus  einer,  ln  einem  Häutchen  elnae- 
sclilossenen,  elwelssartlgen  Masse,  während  Wagiver  und  Biscroff 
die  Zona  als  einfache  Membran  betrachten,  da  sie  auf  dem  Pilsse 
gleichförmig  erscheint.  Sch'wann  gleht  dies  Letztere  zu,  neigt 
aber,  wie  Barry,  zu  Rrause’s  Ansicht. 

Innerhalb  der  durchsichtigen  Hülle  Hegt  die  Dottersuhstanz 
des  Eichens.  Sie  besteht  aus  Körnchen  oder  Zellchen,  aucli  Fett¬ 
tröpfchen.  Dieser  Inhalt  bildet  eine  Kugel,  welche  von  der  in- 
iiern  Wand  der  durchsichtigen  Hülle  gewöhnlich  nicht  ahsteht. 
Inde  SS  sieht  man  zinveilen  an  den  reifsten  Eiern  einen  solchen 
Abstand,  der  sich  durch  Einsaugen  von  Wasser  vergrössert.  Dem¬ 
nach  scheint  die  Dotterkueel  noch  von  einer  eigenen  memhran- 
artigen  Schichte  von  Körncljen  eingeschlossen. 

Nachdem  das  Kelmhläsciien  in  den  Eiern  der  Elerleger  all¬ 
gemein  bekannt  war,  war  es  ln  den  Eichen  des  Menschen  und 
der  Säugethlere  bis  zum  Jalire  1834  noch  un])ekannt,  und  man 
wusste  "^nicht,  oh  man  das  abgehende  Ovulum  der  Säugethlere 
nicht  dem  Keimbläschen  der  Eierleger  zu  vergleichen  habe. 

D  as  Keimbläschen  des  Eies  der  Säugethlere  ist  von  Coste  zuerst 
entdeckt,  den  Forschungen  von  Valentin  und  Bernhardt  verdan¬ 
ken  w’ir  die  genauesten  Aufschlüsse  über  dasselbe  bei  den  Säuge- 
thieren  und  dem  Menschen.  Das  Keimbläschen  ist  in  jüngeren  Eiern 
im  Yerhältniss  zum  Ovulum  grösser,  als  später.  Sein  Durchmesser 
beträgt  gegen  Linie.  Schon  innerhalb  des  Ovulums  kann  man 
das  Keimbläschen  sehen,  wenn  man  das  Ovulum  vorsichtig  duruh 
Druck  abplattet,  hierbei  gelingt  es  auch  zuweilen  das  Ovulum  so 
zu  zerdrücken,  dass  die  Vesicula  germinatlva  unversehrt  heraustritt. 
Innerhalb  des  Keimbläschens  und  zwar  an  der  Innern  Wand  an¬ 
sitzend  Hegt  wieder  der  Wagner^scHg  Keimfleck  von 
Linie  Durclimesser.  Er  ist  trüb,  der  übrige  Inhalt  des  Bläschens 
aber  hell.  Der  Discus  proligerus  fehlt,  wenigstens  in  der  Form 
einer  Scheibe,  dagegen  vermuthet  B.  Wagner,  dass  die  Scheibe 
hier  durch  die  den  ganzen  Dotter  umgebende  zusammenhängende 
Körnerschicht  ersetzt  sei.  Auch  bei  den  Säugethieren  und  dem 
Menschen  finden  sich  die  wesentlichen  Theile  des  Eies  nach  Carus 
Untersuchungen  schon  im  Eierstock  der  reden  Embryonen.  In 
Hinsicht  aller  dieser  Theile  muss  ich  auf  die  sehr  genauen  Ab¬ 
bildungen  in  der  Abhandlung  von  Valentin  und  Bernhardt,  so 
wie  auf  B..  Wagner’s,  Jones,  Barry’s  schon  angeführte  Schriften 
verweisen. 


J  V.  Cap  Li  ei.  Vom  Same  n. 

Leeuwenhoek  Anatomia  seu  interiora  rerum.  Lugd.  Bai.  1687. 
Arcana  naiurae.  Delphis  1695.  Epistolae  physiologicae.  Delphis  1719. 
Gleichen  üher  die  Sarnen^  und  Infusionsthierrhen.  iSiimherg  1778. 
Prevost  und  Dumas  Ann.  d.  sc.  iiat.  7.  /.  11.  Czermak  heiiriige 
Lehre  oon  den  Spennatozoen,  len  1833.  Treviranus  in 
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Tiedemantv’s  Zeitschrift,  für  Physiol.  V.  2.  v.  Siebold  in  Muell. 
Archio  1836.  232.  1837.  381.  R.  Wagner  in  Ahhandl.  der  K. 
Baiers.  Academie.  2.  1837.  Dersel}3e  in  Mueller  Ai-chio  1836. 
225.  Valentin  Repert.  1836.  277.  Dujardin  Ann.  d.  sc.  nat. 
VIII.  2,91.  297.  Donne  Vinsiitut  1837.  206.  Ehrenberg  die  In- 
fusionsthierchen  p.  464. 

Wie  gross  die  Fortschritte  unserer  Kenntnisse  über  das  Ei 
und  die  weiblichen  Keime  in  der  neuern  Zeit  geworden,  nicht 
mindere  hat  auch  die  feinere  Zergliederung  der  befruchtenden 
Flüssigkeit  durch  die  erfolgreiche  Thätigkeit  mehrerer  Forscher 
und  besonders  R.  Wagner  und  v.  Siebold  gemacht. 

Die  weiblichen  Eikeime  bilden  sich  schon  in  den  Embryonen, 
die  befruchtende  Flüssigkeit  hingegen  und  ihr  wesentlicher  Inhalt 
meist  erst  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife. 

Der  Samen  der  Thiere  ist  eine  dickliche,  fliessende,  weisse 
oder  weissgelbe  Materie  von  penetrantem  specifischern  Geruch, 
welche  an  der  Luft  klarer  wird  und  in  Weingeist  gerinnt,  und 
deren  chemische  Eigenschaften  für  die  Kenntniss  der  Zeugung, 
weniger  wichtig  sind  alle  ihre  Lebenseigenschaften.  Siehe  Ber- 
zELius  Thiercherrne.  Er  besteht  aus  drei  verschiedenen  Elementen, 
einer  Samenflüssigkeit,  den  Samenkörnchen,  und  bei  den  meisten 
Thieren  wenigstens,  den  Sarnenthlerchen,  Sperrnatozoa.  Die  letz¬ 
teren  findet  man  sowohl  in  dem  Ductus  deferens,  als  in  den  Sa¬ 
menblasen.  Die  Beschaft’enheit  der  Samenflüssigkeit,  welche  sich 
nicht  abscheiden  lässt,  ist  unbekannt.  Die  Sanienkörnchen  sind 
nach  R.  Wagner  runde,  feine,  granullrte  Körper  von  —  -j— 
Linie  im  Durchmesser,  sie  sind  von  abgelösten  Epitheliumzellen 
der  Samenwege  zu  unterscheiden.  Die  Samenthierchen  von  Ham 
entdeckt,  von  Leeuwenhoek  zuerst  beschrieben  sind  weder  in 
den  verschiedenen  Glassen,  noch  in  den  Familien,  Gattungen  und 
Arten  gleich.  Die  merkwürdigsten  Verschiedenheiten  derselben 
haben  wir  in  der  neuern  Zeit  für  die  Wirbelthiere  durch  R. 
Wagner,  für  die  Wirbellosen  durch  v.  Siebold  kennen  gelernt. 
Sie  sind  nach  diesen  Untersuchungen  folgende. 

Im  Allgemeinen  kann  man  einige  Hauptformen 'unterscheiden : 
Mit  elliptischem  Körper  und  einem  langen  Schwanzfaden,  wie 
beim  Menschen  und  den  meisten  Säugethieren.  Mit  bimförmigem 
Körper  und  Schwanzfaden  bei  vielen  Säugethieren.  Mit  walzen¬ 
förmigem  Körper  und  einem  Scbwanzfaden ,  wie  bei  mehreren 
Vögeln,  Amphibien  und  Fischen.  Mit  schraubenförmig  gedrehtem 
Körper  und  Schwanzfaden,  wie  bei  den  Singvögeln,  den  Haifischen, 
den  Paludinen.  Mit  haarförmigem  Körper,  wie  bei  vielen  Mol¬ 
lusken,  Insecten  und  Würmern.  Abbildungen  siehe  bei  Wagner 
und  Siebold  a.  a.  O.  und  Wagner  Jcones  physiologicae. 

Die  Samenthierchen  des  Menschen  haben  nach  Wagner  eine 
Grösse  von  Linie,  ihr  ovaler  abgeplatteter  Körper  misst 

Linie.  Der  Schwanz  ist  anfangs  dicker,  zuletzt  ganz 
ausserordentlich  fein.  Bei  den  Säugethieren  ist  die  Form  ähnlich, 
aber  meist  grösser  und  gerade  bei  den  kleinsten  Säugethieren,“ 
z.  B.  den  mäuseartigen,  die  der  Platte  sind  nach  Wagner  Linie 
lang.  Diejenigen  der  Alfen  haben  grosse  Uebereinstimmung  mit 
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denen  des  Menschen.  Bimförmig  ist  der  Körper  heim  Hund, 
Kaninchen,  Reh.  Eigenthümlich  ist  ihre  Fo/m  hei  den  Mäusen, 
ihr  Körper  ist  wie  das  Ende  eines  bauchigen  Bistouri’s,  mit  nach 
oben  und  hinten  ausgezogener  Spitze.  Bei  melireren  JVagern,  wie 
heim  Eichhörnchen  haben  die  Spermatozoen  aufgekrempte  Ränder 
des  Körpers.  Bei  den  Vögeln  wurden  von  Wagner  zwei  Typen 
beobachtet.  Die  Samenthierchen  der  Singvögel  haben  ein  spiral¬ 
förmig  gedrehtes,  spitzes  Vorderende.  Der  zweite  Typus  ist  ein 
schmaler,  gerader,  walzenförmiger  Körper  mit  kurzem  Schwänze. 
Dahin  gehören  Hühner,  Raub-  Kletter-  Sumpf-  und  Wasservögel. 
D  ie  Samenthierchen  der  Eidechsen  und  Schlangen  und  des  Fro¬ 
sches  haben  einen  drehrunden  Körper  und  feinen  Schwanz;  aber 
diejenigen  der  Salamandrinen  sind  verschieden.  Bei  Salarnandra 
maculata  läuft  der  Körper  vorn  spitz  zu,  endigt  aber  mit  einem 
Knöpfchen.  Bei  den  Tritonen  ist  der  Körper  noch  weniger  vom 
Schwanz  abgesetzt.  Der  Schein  von  Wimperhewegung,  den  man 
an  ihrem  Schwänze  wahrnimmt,  rührt,  wie  v.  Siebold  zeigt,  von 
dem  zurückgebogenen,  das  Vordertlieil  umwickelnden  Schwanz¬ 
ende  und  seinen  Bewegungen  her.  Die  Spermatozoen  der  Kno¬ 
chenfische  haben  einen  kugelrunden,  diejenigen  der  Gyclostomen 
einen  walzenförmigen  Körper. 

Die  schraubenförmig  gedrehte  Form  des  Körpers  kommt  sel¬ 
ten  bei  Wirbellosen  vor.  Siebold  beobachtete  sie  bei  den  Palu- 
dinen.  Anseschwollene  vordere  Enden  sind  unter  den,  Wirbellosen 
selten,  sie  zeigen  sich  bei  den  Muscheln  sehr  deutlich,  Aveniger 
deutlich  bei  einigen  Schnecken,  bei  den  meisten  Wirbellosen  sind 
die  Samenthierchen  haarförmig. 

D  ie  haarförmigen  Samenthierchen  der  Insecten ,  Schnecken, 
Distomen  verhalten  sich  nach  Siebold’s  Beobachtungen  eigen- 
thümlich  zum  Wasser,  sobald  Wasser  mit  ihnen  in  Berührung 
kommt,  drillen  sie  sich  und  rollen  sich  zu  einfachen  oder  Dop¬ 
pelösen  zusammen. 

Die  Organisation  der  Samenthierchen  ist  noch  unbekannt, 
und  es  ist  bis  jetzt  sehr  zweifelhaft  gehlieben,  ob  sie  als  Thiere 
organisirt  sind.  Henle  und  Schwann  beobachteten  an  den  Sa¬ 
menthierchen  des  Menschen  im  Innern  des  Körpers  eine  unter¬ 
schiedene  Stelle,  welclie  an  den  Saugnapf  der  Cercarien  erinnert, 
aber  sich  auch  zum  Körper  des  Samenthierchens,  wie  der  Kern 
zu  einer  Zelle  verhalten  kann.  Bei  manchen  Samenthierchen  fin¬ 
det  sich  zuweilen  ein  Knötchen  in  der  Mitte  des  Schwanzfadens 
oder  gegen  das  Ende,  wie  ich  bei  Petromyzon  marinus  sah,  wäh¬ 
rend  die  meisten  Samenthierchen  nichts  davon  zeigten.  Derglei¬ 
chen  Knötchen  in  der  Länge  des  Schwanzes  sind  auch  von  Meyen 
bei  den  Samenthierchen  von  Pflanzen,  z.  B.  Charen  beobachtet. 

Die  Bewegungen  der  Samenthierchen  gleichen  den  willkürli¬ 
chen  Bewegungen  der  Thiere,  und  bestehen  in  schlagenden,  wel¬ 
lenförmigen  und  schwingenden  Bewegungen  des  Schwanzes.  Die¬ 
jenigen  mit  schraubenförmig  gedrehtem  Körper  drehen  sich  schrau¬ 
benförmig.  Siehe  W^agner  Physiologie  16.  Um  die  Bewegungen 
gut  zu  sehen,  ist  es  nothwendig  den  Samen  mit  Blutserum  zu  ver¬ 
dünnen.  Diese  Bewegungen  erhalten  sich  bei  manchen  Thiereri 
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nach  dem  Tode  des  Thiers,  von  welchem  sie 
und  die  Todesaft  der  Tlilere  hat  keinen  Einfluss 
darauf.  Wagner  sah  die  Bewegungen  bei  Vögeln  am  schnellsten 
aufhören,  z.  B.  15- — 20  Minuten  nach  dem  Tode,  zuweilen  spater. 
Bei  Säugethieren  sah  er  die  Bewegung  in  manchen  Fällen  seihst 
24  Stunden  lang,  noch  länger  bei  Amphibien  und  Fischen.  Hohe 
und  niedere  Temperatur  lassen  die  Bewegung  aiifhören,  dagegen 
sah  Wagner  sie  noch  hei  Fröschen  und  Fischen,  wenn  die  Tem¬ 
peratur  unter  0  sank.  Tn  Blut,  Milch,  Schleim  leben  die  Samen- 
thierchen  nach  Donne  fort.  Dass  sie  in  Speichel  und  Harn  nicht 
fortlebten,  muss  von  zufälligen  Ursachen  ahhängen.  Denn  Lam- 
PFEBHOF  sah  sie  im  Speichel  und  Wagner  im  Harn  lange  fortlehen. 
In  zu  sauerem  Vaginalschleim  und  zu  alcalischem  Uterinschleim 
sterben  sie  nach  Donne  sehr  schnell.  Strychnin  tödtet  sie  nach 
B.  Wagn  er’s  Beobachtungen  auf  der  Stelle,  während  hingegen 
die  Wimperbewegungen  der  flimmernden  Häute  von 
nicht  verändert  w^erden,  wie  die  Beobachtungen  von 
und  Valentin  zeigen. 

Die  Genesis  der  Samenthierchen  ist  von  B.  Wagner  entdeckt. 
Im  Winter  fand  derselbe  in  dera  Contentum  des  Hodens  der  Sing¬ 
vögel  bloss  kleine  Körnchen,  im  Frühjahr  zeigen  die  Körnchen 
mannigfaltige  Formen.  ZAvischen  und  unter  ihnen  erscheinen  Bün¬ 
del  von  Samenthierchen.  Diese  entstehen  in  eigenthümlichen  sehr 
dünnhäutigen  Blasen  oder  Schläuchen,  Zellen.  Die  spiraligen  vor¬ 
deren  Enden  liegen  zusammen^  die  Schwänze  ebenso.  Im  Hoden 
sah  \V.  noch  keine  Lebensbewegungen  an  den  Samenthierchen, 
im  Vas  deferens  sind  die  Samenthierchen  frei.  Im  Samen  des 
Hodens  befinden  sicli  ausser  kleinen  punctirten  körnigen  Kügelchen, 
grössere  Blasen,  welche  mehrere  körnige  Kugeln  einschliessen  und 
ähnliche  grosse  runde  Körper,  welche  im  Innern  mehrere  körnige 
i^erne  enthalten.  Die  letzteren  Blasen  stehen  in  näherer  Bezie¬ 
hung  zur  Genesis  der  Samenthierchen;  denn  zwischen  den  kör¬ 
nigen  Körperchen  der  Blasen  erscheinen  fein  granulirte  Nieder¬ 
schläge,  wobei  die  Kernkiigeln  schwinden  und  lineare  Gruppirungen 
entstehen,  die  sich  bald  als  Bündel  von  Samenthierchen  kennt¬ 
lich  machen.  Ebenso  entstehen  njich  Wagner’s  Beobachtungen 
die  Spermatozoen  der  Frösche  und  der  Säugethiere.  Bei  den 
Vögeln  beginnt  die  Entwickelung  der  Samenthierclien  in  jedem 
Jabre  von  Neuem  und  tritt  wieder  nach  der  Brunstzeit  zurück. 
Bei  den  Säugethieren  beginnt  die  Entwickelung  der  Samenthier¬ 
chen  im  Zustand  der  Jugend,  bei  Kaninchen  sah  sie  R.  Wagner 
schon  bis  zum  3.  Monat  nach  der  Geburt,  bei  Katzen,  Hunden 
viel  später,  bei  Knaben  erfolgt,  sie  im  eintretenden  Pubertätsalter. 
Im  Alter  ceht  diese  Entwickelunu  wieder  zurück,  wie  Wagner 
gezeigt  hat.  Diese  wichtigen  Beobachtungen  sind  von  Siebold  und 
Valentin  bestätigt.  Siebold  Muell.  Archio  1839.  436.  Valentin 
liepert.  1837.  14.3.  Alan  sehe  die  Abbildungen  Wagner’s  über 
die  Genesis  der  Spermatozoen  in  Muell.  Archio  1836.  Tah,  IX. 
und  Wagner’s  Icones  physiologicae. 

Es  ist  sehr  merkwäirdig,  dass  bei  sehr  wenigen  Thieren  bis 
jetzt  noch  keine  Samenthierchen  wahrgenommen  werden  konnten, 
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obi^Ieicli  die  Thiere  schon  in  der  Brunstzeit  Beobachtet  wurden. 
Dahin  gehört  die  Gattung  Astacus  un4;er  den  Crustaceen.  Bei  den 
Flusskrebsen  koimuen  statt  dessen  eigenthümliehe  bewegungslose, 
von  HriNLE'und  Sieoolü  beobachtete  Körper  vor,  eine  Art  Capsein, 
mit  einem  kleinen  stöpselartigen  Aufsatz,  die  Capsein  mit  langen 
haarlörmigen  Fäden  besetzt.  Aehnliche  Körper  sind  von  Valen¬ 
tin  bei  den  Hommern  beobachtet. 

Ob  die  Samenthierchen  parasitische  Thiere  oder  belebte 
örtheilchen  des  Thiers,  in  welchem  sie  Vorkommen,  sind,  lässt 
sieh  lür  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  beantworten.  Ehrenberg 
ist  geneigt  die  Sperrnatozoen  für  Thiere  zu  halten  und  stellt  sie 
mit  den  Cercarien ,  wirklichen  Entozoen  zusammen.  Treviranus 
spricht  sich  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  aus,  und  vergleicht 
sie  den  Pollenkörperchen.  Für  das  Erstere  scheint  der  Mangel 
der  Sperrnatozoen  im  Samen  einiger  Thiere  und  das  Vorkommen 
vollkommen  organlsirter  Thiere  in  den  Samenbehältern  der  Sepien 
elnigermassen  zu  sprechen.'  Siehe  über  diese  Wesen  Carus  noo. 
act.  nat.  cur.  XIX.  p.  1.  und  Philippi  in  Mueller’s  jlrchw  1831). 
Dagegen  der  Mangel  einer  thlerisch  individuellen  Organisation 
bei  den  Samenthierchen,  ihr  fast  allgemeines  Vorkommen,  ihr 
AViedererschelnen  in  fast  gleicher  Form  bei  einigen  Pflanzen  in 
den  männlichen  Geschlechtsorganen,  ihre  gleiche  Genesis  in  Zel¬ 
len  und  nicht  aus  anderen  Samenthierchen,  die  Parallele,  welche 
sich  zwischen  den  Zellen,  namentlich  den  Wimperzellen  und 
den  Samenthierchen ,  ziehen  lässt.  Den  Wimperzellen  gleichen  i 

sie  darin,  dass  sie  für  sich  allein  ihre  Bewegungen  fortsetzen, 
und  ihr  Schwanzfaden  kann  elnigermassen  den  Wimpern  an  den 
Wimperzellen,  ihr  Kern  dem  Kern  der  Wimperzellen  verglichen 
werden.  Am  w^enigsten  gleicht  der  Character  der  Bewegungen  der 
Samenthierchen  demjenigen  der  Wimpern,  tritt  vielmehr  ganz  in 
die  Analogie  der  willkürliehen  Bewegungen. 

Der  wichtigste  Grund  für  die  nicht  speclfisch  und  individuell 
ihlerische  INatur  der  Samenthierchen  ist  wohl  ihr  genauer  Zusam¬ 
menhang  mit  der  Befruchtungsfähigkeit  des  Samens.  Sie  kommen 
nicht  allein  bei  manchen  Thleren  und  namentlich  bei  den  Vögeln 
nur  zur  Zeit  der  Brunst  vor,  sondern  ihre  Entwickelung  wird 
gehemmt  in  den  Bastarden,  welche  zur  Zeugung  meist  unfähig 
sind,  und  nur  selten  mit  den  coVistanten  Arten  Formen  zeugen, 
die  dann  wieder  in  die  Stammformen  zurückgehen.  Unter  den 
älteren  Beobachtern  fanden  IIebenstreit ,  Bonnet,  Gleichen  bei 
Maulthierhengsten  keine  Samenthierchen.  Ebenso  Prevost  und 


Dumas  Ann.  d,  sc.  nat.  I.  p.  183.  und  Pv.  Wagner  fand  bei  Vogel¬ 
bastarden  entweder  gar  keine  Samenthierchen  oder  gehemmte 
Formen,  und  gerade  diese  Hemmung  ist  eine  Beobachtung  von 
der  grössten  Wichtigkeit.  Bei  Bastarden  des  Stieglitzes  und  Ka¬ 
narienvogels  bleiben  die  Hoden  zuweilen  durchaus  klein,  zuweilen 
erreichen  sic  kaum  mehr  als  die  Hälfte  des  Volumens  der  Stamm¬ 
arten.  Im  letztem  Falle  gleicht  der  Inlialt  dem  Samen  bis  aul 
die  Samenthierchen  und  Entwickelungszeilen  derselben.  Allerdings 
fanden  sich  einzelne  Blasen  mit  dunkeln  Molekülen  gelüllt,  auch 
Fäden  mit  angeschw'olieneri  Enden  enthaUend,  diese  aber  sind  nie 
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zu  regelmässigen  Bündeln  verbunden;  weniger  zahlreich  und  lie¬ 
gen  ohne  Ordnung  zwischen  den  Moleculen.  Diese  unvollkom¬ 
menen  Formen  der  Samenthierchen  bleiben  kleiner  als  die  der 
Stammarten,  und  ibr  dickeres  Ende  ist  unregelmässig,  bald  keil¬ 
förmig,  meist  länglich,  oder  an  der  Spitze  gekrümmt  und  nie 
zeigen  sie  die  characteristische  Schraube,  Spirale.  Bei  weiblichen 
Bastarden  fand  Wagner  zahlreiche  Dotter  mit  Keimbläschen,  aber 
niemals  reifende  Dotter.  R.  Wagner  Physiologie  25.  26. 

Die  Samenthierchen  in  den  männlichen  Fortpflanzungsorganen 
der  Pflanzen  sind  eine  viel  seltenere  Erscheinung,  als  bei  den 
Thieren.  Da  die  an  dem  Inhalt  der  Pollenkörner  der  höheren 
Pflanzen  beschriebenen  Bewegungen  von  der  BRowN’schen  Mole- 
cularbewegung  schwer  zu  unterscheiden  sind,  so  kann  hier  nur 
von  den  Samenthierchen  der  Cryptogamen  die  Rede  seyn.  Einige 
hierher  gehörige  Erscheinungen  wurden  schon  von  Schmiedel, 
Fr.  Nees  V.  Esenbeck  beobachtet.  Genauer  wurden  die  Samen- 
thiercben  der  Spliagnen  zuerst  von  Unger  untersucht,  ihm  und 
Meyen  verdankt  man  die  ausführlichsten  Aufschlüsse  darüber. 
Der  Inhalt  der  Antheren  der  Sphagnqn  besteht  aus  Zellen,  ln  de¬ 
ren  jeder  ein  Faden  mit  einem  länglichen,  ellipsoidischen  Knöpf- 
chen  spiralig  gerollt  Hegt.  Die  Thierchen  bewegen  sich  in  den 
Zellen,  machen  sich  frei  und  setzen  ausser  den  Zellen  ihre  Be¬ 
wegungen  fort.  Meyen  beschreibt  sie  in  den  Gattungen  Hypnum, 
Mnlum,  Phascum,  Polytrichum,  Sphagnum.  Yergl.  Unger  Noo. 
act.  nat.  cur.  XVIII.  p.  2.  785.  Ebenso  verhalten  sich  die  Samen¬ 
thierchen  in  den  Zellen  der  Antheren  der  Lebermoose,  z.  B.  der 
Marchantien  und  der  Jungermannien ,  nach  den  Untersuchungen 
von  Meyen.  ' 

Die  Samenthierchen  der  Charen  bilden  sich  in  gegliederten 
Fäden,  welche  man  in  ihren  Antheren  findet,  und  welche  mit 
den  Antheren  Zusammenhängen,  diese  Fäden  bestehen  aus  anein¬ 
ander  gereihten  Zellen.  Varley  gab  die  erste  vollständigere  Be¬ 
schreibung  ihrer  selbst  und  ihrer  Bewegungen,  die  ausführlichste 
Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  befindet  sich  in  Meyens 
neuem  System  der  Pflanzenphysiologie  p.  218.  Tah.  XII,  Fig.  17  —  28. 
In  jedem  Gliede  des  Pollenfadens  entwickelt  sich  eine  kugelige 
Schleimzelle  und  in  jeder  Zelle  ein  einzelnes  Samenthierchen.. 
Anfangs  sind  die  Samenthierchen  unförmlich,  in  den  reiferen 
Zellen  sieht  man  sie  schon  in  eine  Spirale  zusammenaewunden, 
aber  noch  ruhig,  in  noch  reiferen  sieht  man  schon  ihre  Bew’e- 
gungenj,  indem  sie  sich  lebhaft  drehen.  Unter  dem  Allkroscop 
kann  man  sehen,  wie  die  Wand  der  Glieder  des  Pollenfadens 
durchbrochen  wird,  und  das  Samenthierchen  mit  dem  dickem 
Theil  vorne  hervorkommt.  Herr  Prof.  AIeyen  hat  die  Güte  ge¬ 
habt  mir  diesen  ganzen  Vorgang  unter  dem  Mikroskop  zu  zeigen. 
D  iese  Samenthierchen  sind  ausserordentlich  lang,  so  dass  jedes  in 
seiner  Zelle  nur  im  zusammengerollten  Zustande  Platz  hat.  Wenn 
sie  sich  ausser  der  Zelle  im  Wasser  bewegen,  so  geht  das  feinere, 
fadenförmige  Ende  voraus.  Diese  lebenden  Theilchen  sind  Fäden 
von  der  Gestalt  der  Trichocephalen,  an  dem  einen  Ende  sind  sie 
dicker,  dieser  dickere  Theil  geht  ganz  allmählig  in  den  dünnen, 
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überaus  langen  Faden  über,  der  dickere  Theil  ist  spiralig,  der 
fadenartige  Theil  nimmt  durch  seine  heftigen  Bewegungen  vielerlei 
Lagen  an.  Die  Lebensdauer  ausser  den  Zellen  reicht  über  meh¬ 
rere  Stunden. 


V.  Capitel.  Von  der  Pubertät,  Begattung  und 

Befruchtung. 

I.  Pubertät. 

Die  Pubertätsentwickelung,  der  Beginn  des  zeugungsfähigen 
Alters  tritt  in  beiden  Geschlechtern  nicht  genau  zur  selben  Zeit 
ein,  und  es  finden  noch  grössere  Unterschiede  in  Hinsicht  der 
Zeit  dieser  Ausbildung  bei  verschiedenen  Völkern  und  in  ver¬ 
schiedenen  Climaten  statt.  Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  be¬ 
ginnt  das  Alter  der  Mannbarkeit  in  unserm  Clima  im  13  — 15  Jahre, 
und  giebt  sich  zunächst  durch  die  Erscheinung  der  Menstruation 
zu  erkennen.  Beim  männlichen  Geschlechte  beginnt  diese  Ent¬ 
wickelung  im  14  — 16  Jahre,  dann  tritt  die  Absonderung  des  Sa¬ 
mens  ein,  worauf  Ausleerungen  desselben  durch  Pollutionen  erfol¬ 
gen  können.  Die  Pnbertätsentwickelung  beginnt  in  heissen  Glimaten 
früher.  Von  den  heissen  Gegenden  Africas  wird  berichtet,  dass 
sie  beim  weiblichen  Geschlechte  schon  im  8.  Jahre  eintrete  und 
in  Persien  soll  sie  im  9.  Jahre  verkommen.  Auch  in  unseren 
Gegenden  sollen  die  Judenmädchen  früher  als  andere  menstruiren. 
Das  zeugungsfähige  Alter  schliesst  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
mit  dem  Aufhören  der  Menstruation  gegen  das  45  —  50  Jahr, 
beim  männlichen  lässt  sich  das  Aufhören  des  zeugungsfähigen  Al¬ 
ters  weniger  sicher  bestimmen,  es  dauert  im  Allgemeinen  länger 
und  nicht  selten  zeichnen  sich  Greise  durch  die  Erscheinungen 
der  Potenz  aus.  Die  Entwickelung  der  Pubertät  bringt  theils 
örtliche  Veränderungen  in  den  Genitalien,  theils  allgemeine  hervor. 
Die  örtlichen  bestehen  in  der  Entwickelung  der  Schamhaare  bei 
beiden  Geschlechtern,  in  der  Menstruation  der  Mädchen,  in  der 
reichlichen  Samenbildung  und  der  Erection  bei  den  Jünglingen, 
in  der  Völle  des  Busens  bei  dem  weiblichen  Geschlechte.  Die 
allgemeinen  Veränderungen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die 
Athemwerkzeuge,  Stimmwerkzeuge,  die  ganze  Gestalt  und  Physio- 
nomie,  die  geistigen  Zustände  und  die  auf  das  Geschlecht  be¬ 
züglichen  Stimmungen.  Der  Umfang  der  Athemwerkzeuge  wird 
im  Alter  der  Pubertät  grösser,  besonders  beim  männlichen  Ge¬ 
schlecht,  die  Stimmwerkzeuge  erleiden  die  schon  bei  anderer  Ge¬ 
legenheit  bezeichnete  Veränderung  ihrer  Grösse  und  Stimmung. 
Die  Gestalt  erhält  ihre  vollendetste  Form  und  die  Züge  das  voll-' 
komrnne  Gepräge  der  Individualität,  sie  zeigen,  dass  sie  dem  Aus¬ 
druck  der  Leidenschaften  dienen,  ohne  von  ihnen  diejenige  Schärfe 
zu  erlangen,  die  man  im  Mannesalter  bei  vielen  Individuen  ein- 
treten  sieht.  Instinctartlg  und  dunkel  treten  die  auf  das  Geschlecht 
bezüglichen  Vorstellungen  ein,  welche  die  Plastik  der  Phantasie  in 
Thätigkeit  setzen,  aber  indem  sie  in  das  ganze  geistige  Leben  der 
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Menschen  einf;reifen,  in  Vielen  die  edelsten  Kräfte  des  Geiste^* 
zur  Verherrlichung  der  Liehe  in  Thätigkeit  setzen. 

Die  Menstruation  ist  eine  periodische  Blutausscheidung  aus  den 
weiblichen  Genitalien,  zunächst  aus  der  innern  Wand  des  Gterus, 
sie  tritt  zum  erstenmal  gewöhnlich  nach  und  unter  einigen  krank¬ 
haften  Zufällen  ein.  Abdominelle  Congestion,  Lendenschmerzen, 
Müdigkeit  der  Unterglieder  pflegen  ihr  vorausgehen;  auch  mit 
ihrem  jedesmaligen  Wiedererscheinen  sind  während  ihrer  Dauer 
Lei  den  meisten  Frauen  einige  krankhafte  Ersclieinungen,  verschie¬ 
den  in  verschiedenen  vorhanden.  Die  Menstruation  wiederholt 
sich  in  der  Regel  in  Zeiträumen  von  Sonnenmonaten,  und  dauert 
3  —  6  Tage.  Bei  Einigen  sind  ihre  Perioden  kürzer  bis  zu  3 
Wochen  und  seihst  noch  kürzer,  hei  Anderen  länger  als  ein 
Monat.  Aristoteles  hat  die  auffallende  und  unverständliche  An¬ 
gabe,  dass  sie  hei  wenigen  alle  Monate,  hei  den  meisten  Frauen 
jeden  dritten  Monat  wiederkehre.  Hist,  antm,  7.  2.  Das  ahgehende 
Blut  unterscheidet  sich  von  anderrn  Blute  nur  durch  die  sehr  geringe 
Quantität  oder  den  völligen  Mangel  des  Faserstoffes.  Lavagna  in 
Megkel’s  Archio  1818.  4  B.  p.  151.  Die  Blutkörperchen  sind  darin 
unverändert.  Beim  schwängern  und  meist  auch  heim  säugenden 

O  t  / 

Weih  fehlt  die  Menstruation;  ln  seltenen  Fällen  dauert  sie  auch 
während  der  Schwangerschaft  fort. 

Bei  den  Thieren  fehlt  die  Menstruation  in  der  B.egel.  Beim 
Weibchen  des  Cebus  Azarrae  beobachtete  Reingger  hin  und  wie¬ 
der  eine  Art  von  Monatsfluss,  welcher  aber  keiner  bestimmten 
Perlodicität  unterworfen  war.  Er  zeigte  sich  sehr  schwach,  dau¬ 
erte  2  —  3  Tage  und  kehrte  bald  nach  3,  bald  nach  6‘,  bald  nach 
10  Wochen  wieder.  Er  bemerkte  dieses  Zeichen  der  Mannbar¬ 
keit  bei  den  Weibchen  erst  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahres. 
Rengger  Naturgeschichte  der  Säugethiere  oon  Paraguay.  Basel  1830. 
p,  49.  Geoffroy  St.  Hilaire  und  Fr.  Cuvier  haben  zahlreiche 
ähnliche  Beobachtungen  an  Affen  angestellt  lind  in  ihrem  Werke 
Hist.  nat.  des  mammiferes  niedergelegt.  Sie  sahen  ^en  Blutahgang 
zugleich  mit  Anschwellung  der  Genitalien  bei  den  Cercopithecus, 
Macacus,  Cynocephalus ,  behaupten  aber,  dass  diese  Erscheinung 
mit  der  monatlichen  Brunst  Zusammenfalle.  In  der  Brunst  zeigen 
auch  andere  Säugethiere,  Pferde,  Hunde  u.  a.  zuweilen  Blutahgang. 
Aber  die  Menstruation  des  Menschen  Ist  ganz  verschieden  und 
hat  nichts  mit  der  Brunst  gemein. 

Die  Ursache  der  Menstruation  und  ihres  periodischen  Wle- 
derkehrs  ist  unbekannt.  Die  Vorstellunir  der  Alten  von  einer 
Reinigung  des  Körpers  durch  die  Menstruation  von  einer  schäd¬ 
lichen  Materie  ist  offenbar  fehlerhaft;  auch  die  Ansicht,  dass  sie 
ausser  der  Schwangerschaft  deswegen  vorhanden  sei,  um  dasjenige 
Blut  vom  Uterus  abzuleiten,  welches  während  der  Schwangerschaft 
zur  Ernährung  des  Embryo  verwandt  werde,  ist  unbefriedigend, 
da  es  in  quantitativer  Hinsicht  nicht  auf  eine  so  geringe  Blutmenge 
ankommen  kann.  Wahrscheinlicher  klingt  die  Vorstellung,  dass 
sie  bestimmt  sei,  das  menschliche  Weib  vor  den  Erscheinungen 
der  ])eriodIschen  Brunst  zu  bewahren.  Am  wahrscheinlichsten 
betrachtet  man  die  Menstruation  als  eine  periodische  Regeneration, 
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eine  Art  von  Mauserung  der  weibliclien  Genitalien,  welehe  wahr¬ 
scheinlich  auch  mit  neuer  Epitheliuml)ildung  verbunden  seyn  wird. 
Die  Ursache  des  bestimmten  Periodus  liegt  nicht  in  dem  Mon¬ 
deswechsel,  sondern  liegt  im  Organismus  selbst,  und  ist  wie  die 
Ursache  anderer  Perioden  eine  innere.  Denn  mit  dem  Lichtwecli- 
sei  des  Mondes  steht  die  Menstruation  durchaus  nicht  im  Zusam¬ 
menhang,  sondern  die  Menstruationen  der  verschiedenen  Frauen 
sind  auf  alle  Tage  der  Monate  vertheilt.  Auch  sind  die  Perioden 
der  Menstruation  in  den  Fällen,  wo  sie  am  regelmässigsten  ist, 
keine  Mondesmonate,  sondern  Sonnenmonate,  und  überhaupt  sind 
diese  Perioden  hei  verschiedenen  Frauen  nach  inneren  Ursachen 
äiisserst  verschieden. 

Beim  männlichen  Geschlecht  äussert  sich  das  Periodische  nur 
in  der  Turgescenz  der  Genitalien  und  der  Sammlung  der  Erreg¬ 
barkeit  und  Potenz  des  Rückenmarks  und  der  Nerven  für  die 
geschlechtlichen  Zustände,  welche  grössere  Erregbarkeit  und  Tur¬ 
gescenz  mit  der  Begattung  oder  Pollution  kritisch  endet.  Die  Frauen 
sind  einer  solchen  periodischen  Aufregung  viel  weniger  oder  gar 
nicht  unterworfen.  Am  entschiedensten  ist  die  Brunst  bei  den 
Thieren.  Sie  fällt  bei  .vielen  in  die  Zeit  des  Frühjahrs,  wie  bei 
den  meisten  Vögeln  und  Amphibien,  vielen  P'ischen  und  Säuge- 
thleren,  wie  den  Nagern,  Maulwürfen,  Pferden  u.  a.  Die  Brunst 
mancher  Tblere  fällt  erst  in  den  Sommer,  wie  bei  mehreren  Fischen, 
Vögeln,  Amphibien  und  Säugethieren,  bei  anderen  in  den  Herbst, 
wie  bei  vielen  Wiederkäuern,  bei  anderen  in  den  Winter,  wie 
bei  den  Hunden,  Katzen  und  vielen  anderen  reissenden  Thieren. 
Siehe  das  Nähere  hierüber  in  Burda cn’s  Physiologie.  B.  I.  p.  .381. 
Bei  den  gezähmten  Thieren  ist  das  regelmässig  Periodische  der 
Brunst  viel  weniger  deutlich ,  als  bei  den  freien ,  und  manche 
Th  iere  begatten  sich  in  der  Gefangenschaft  gar  nicht,  wie  der 
Elephant. 

Die  Ursache  des  ganzen  Geschlechtslebens  liegt  grossentheüs 
in  dem  Bildungsorgan  Eierstock  und  Hoden,  und  dessen  Wechsel¬ 
wirkung  mit  dem  ganzen  Organismus.  Nieht  bloss  bleiben  bei 
den  in  der  Jugend  castrirten  Thieren  die  geschlechtlichen  Em¬ 
pfindungen  und  Emotionen  meist  aus,  auch  im  mannbaren  Alter 
beraubt  die  Castration  den  Organismus  grossenthells  von  der 
geschlechtlichen  Empfindlichkeit.  A.  Cooper  kannte  einen  Mann, 
dem  beide  Hoden  exstirpirt  worden,  während  29  Jahren.  Die 
ersten  12  Monate  hatte  dieser  Mann  nach  seiner  Angabe  bei  Be¬ 
friedigung  des  Geschlechtstriebes  Ejaculatlonen  oder  wenigstens 
das  Gefühl,  als  ob  dergleichen  statt  fänden.  Später  hatte  er, 
doch  nur  selten,  Erectionen  und  befriedigte  den  Geschleelitstrieb 
ohne  das  Gefühl  der  Ejaculation,  und  nach  zwei  Jahren  waren 
die  Erectionen  sehr  selten  und  unvollkommen  und  sie  hörten, 
sobald  er  den  Coitus  zu  vollziehen  suchte,  sogleich  auf.  Zehn 
Jahre  nach  der  Operation  tlieilte  er  A.  Cooper  mit,  dass  er  wäh¬ 
rend  des  verflossenen  Jahres  den  Geschlechtstrieb  einmal  belrle- 
dlgte.  28  Jahre  nach  der  Exstirpation  des  zweiten  Hodens  gab 
er  an,  dass  er  schon  seit  Jahren  selten  Erectionen  habe  und  dass 
sic  dann  nur  unvollständig  seyen.  Seit  vielen  Jahren  habe  er 
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nur  selten  urid  ohne  Erfolg  versucht  den  Geschlechtstrieb  zu 
befriedigen;  nur  ein  paarmal  habe  er  wollüstige  Träume  ohne 
Ejaculation  gehabt.  A.  Cooper  die  Bildung  und  Krankheiten  des 
Hodens.  fVeimar  1832.  p.  21. 

II.  Beg  attu  n  g. 

Die  Thätigkeiten  hei  der  Begattung  bestehen  bei  dem  Manne 
aus  zwei  Elementen,  der  Erection  und  Ejaculation.  Erstere  erfolgt 
durch  Zurückhaltung  des  Blutes  in  den  cavernösen  Körpern,  wel¬ 
ches,  wie  Krause  (Muelt..  Archw  1837.)  sehr  wahrscheinlich  macht, 
durch  die  Wirkung  der  Musculi  ischiocavernosi  geschieht,  welche 
die  tiefen  Venen,  die  aus  der  Corpora  cavernosa  hervorkommen, 
zusammendrücken,  auf  die  Vena  dorsalis  aber  wohl  kaum  einen 
Einfluss  haben  können.  Beim  Pferd,  wo  die  Venen  der  Corpora 
cavernosa  so  viele  und  verschiedene  Abzüge  haben,  ist  die  Zurückhal¬ 
tung  des  Blutes  durch  Wirkung  der  Muskeln  schwerer  zu  begreifen. 
Man  sehe  jedoch  hierüber  Guenther  Untersuchungen  und  Erfahrungen 
im  Gebiete  der  Anatomie,  Physiologie  und  Thierarzneikunde.  Hannover 
1837.  Welcher  Antheil  den  quastartigen  Anhängen  der  Arterien, 
Arteriae  helicinae  bei  der  Erection  zukomme,  ist  vollends  unbe¬ 
kannt.  Auf  jeden  Fall  kann  die  Erection  nicht  von  ihnen  abhän- 
gen,  da  sie  bei  mehreren  Thieren,  wie  beim  Elephanten  ganz 
fehlen,  und  schon  bei  den  Pferden  nur  Spuren  davon  vorhanden 
sind.  Bei  diesen  Thieren  sind  muskelartig  aussehende  Balken 
zwischen  den  Venen  der  Corpora  cavernosa,  die  von  Hunter  zu¬ 
erst  beobachtet  worden,  am  meisten  ausgebildet.  Die  Fähigkeit 
zur  Erection  hängt  übrigens  in  letzter  Instanz  vom  B,ückenmark 
ab,  daher  verliert  sich  diese  bei  Neuralgia  dorsalis  oder  Tabes 
dorsalis.  Das  zweite  Element  d#?",  geschlechtlichen  Action  des 
Mannes  ist  die  Ejaculation,  welche  eine  Reflexionsbewegung  ist, 
entstehend  von  den  Empfindungsnerven  der  Ruthe.  Diese  Bewe¬ 
gung  der  Ejaculation  besteht  wieder  aus  zwei  Elementen,  aus  der 
anhaltenden  Zusammenziehung  der  organischen  Muskelschicht  der 
Samenbläschen  und  der  wiederholten  periodischen  Zusammenzie¬ 
hung  des  animalischen  Miiskelfleisches  des  Bulbo- cavernosus  und 
der  Dammmuskeln  überhaupt.  Plötzliche  Irritation  und  Verletzung 
des  Rückenmarks  bewirkt  auch  Ejaculation ,  ohne  dass  Erection 
nothwendig  dabei  stattfände.  Bei  Geköpften  ist  die  Ejaculation 
eine  gewöhnliche  Erscheinung. 

Die  Samenbläschen  enthalten  wirklichen  Samen,  denn  man 
sieht  darin  in  den  Leichen  der  Menschen  die  Samenthierchen. 
Sie  sind  also  keine  blossen  Secretionsorgane,  wofür  sie  Hunter 
erklärte,  Bemerkungen  über  die  thierische  Oeconomie.  Braunschweig 
1802.  p.  .34.  Indessen  hat  Hunter  aus  einer  Reihe  untersuchter 
Fälle  bewiesen,  dass  bei  der  Exstirpation  eines  Hodens  das  Sa¬ 
menbläschen  dieser  Seite  nicht  kleiner  wird,  und  Hunter’s  Ansicht 
ist  insofern  wahrscheinlich  richtig,  als  er  behauptet,  dass  in  die¬ 
sen  Organen  eine  schleimartige  Flüssigkeit  abgesondert  werde. 
Der  Samen  wird  bei  der  Begattung  aber  zunächst  aus  den  Samen- 
bläschen  ausgespritzt,  und  in  der  Harnröhre  mit  dem  seiner  Natui’ 
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nach  unbekannten  Saccus  prostaticus  und  dem  Saft  der  Cowper- 
schen  Drüsen  vermischt.  ^ 

Die  Begattung  ist  in  beiden  Geschlechtern  mit  Empfindungen 
der  Wollust  verbunden,  aber  der  Antheil  der  Geschlechter  an 
diesem  Act  ist  sehr  verschieden.  Bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
wird  keine  Nerventhätigkeit  auf  den  Act  einer  Erection  verwen¬ 
det,  keine  rhythmischen  heftigen  Zusammenziebungen  erfolgen 
auf  dem  Culminationspunct  der  geschlechtlichen  Erregung,  und 
es  wird  kein  Samen  ergossen,  die  Ausscheidung  beschränkt  sich 
bei  dem  Weibe  darauf,  dass  in  Folge  der  erregten  Empfindun¬ 
gen  in  den  weiblichen  Geschlechtstheilen  eine  Ergiessung  von 
Schleim  aus  den  Schleimfollikeln  der  Scheide  erfolgt  und  diese 
schlüpfriger  macht.  Der  Mann  empfindet  sich  nach  der  Begattung 
erschöpft,  das  Weib  nicht.  Aus  allem  diesem  geht  hervor,  dass 
die  Actionen  des  Mannes  bei  der  Begattung  in  kurzer  Zeit  eine 
grosse  Heftigkeit  erreichen  und  ebenso  schnell  abnehmen,  während 
diess  von  dem  Weibe  nicht  behauptet  werden  kann.  Das  Organ 
der  Wollust  die  Clitoris,  welche  bekanntermassen  beim  Weibe  am 
meisten  der  Wollustempfindungen  fähig  ist,  wird  nicht  so  wie  die 
Ruthe  des  Mannes  durch  Friction  zur  Acme  der  Empfindungen 
gebracht,  da  sie  bei  der  Begattung  der  Friction  nicht  ausgesetzt 
ist.  Daher  bleibt  das  Organ  auch  nach  vollzogener  Begattung 
noch  zum  Theil  in  seiner  Erregbarkeit.  Es  wird  daher  nicht 
fehlerhaft  sejn  zu  schliessen,  dass  die  Empfindungen  des  Weibes 
bei  der  Begattung  weder  so  schnell  steigen,  noch  so  schnell  ab¬ 
nehmen  als  bei  dem  Manne.  End  damit  stimmt  die  Erfahrung, 
dass  die  Frauen  die  häufige  Begattung  leichter  als  die  Männer 
ertragen,  und  dass  die  Tabes  dorsalis  selbst  unter  den  weiblichen 
Wüstlingen  selten  ist,  während  sie  beim  männlichen  Geschlechte 
bekanntlich  sehr  häufig  ist. 

Die  Clitoris,  obgleich  sie  ihrer  Genesis  nach  mit  der  Ruthe 
übereinstimmt,  weicht  doch  wesentlich  ihren  Eigenschaften  nach 
von  dieser  ab,  dass  sie  in  der  Regel  keiner  eigentlichen  Erection 
fähig  ist.  Bei  den  Ateles  ist  die  Clitoris  regelmässig  von  unge¬ 
heurer  Länge,  und  hat  deswegen  zu  den  Mährchen  von  der  gros¬ 
sen  Clitoris  wollüstiger  Aefiinnen  Veranlassung  gegeben.  Diese 
Clitoris  besteht  aus  starken  cavernösen  Körpern,  aber  ich  habe  in 
diesen  nichts  als  Fett  gefunden,  während  die  Empfindungsnerven 
der  Ruthe,  Nervi  dorsales  sehr  dick  waren.  Siehe  Fugger  de 
singutari  cUtoridis  in  Simiis  generis  Ateles  magnitudine  et  conforma- 
iione.  Berol.  1835.  Jene  Bildung  ist  den  Ateles  eigen;  bei  den  Aef- 
finnen  anderer  Gattungen  zeigt  die  Clitoris  nichts  ungewöhnliches. 

in.  Lösung  der  Eier  vom  Eier  stock  und  Aufnahme  in 

die  Tuben. 

Die  Lösung  der  Eier  vom  Eierstock  erfolgt  bei  den  eierle¬ 
genden  Thieren  entweder  unabhängig  von  der  Befruchtung  oder 
in  deren  Folge.  Bei  den  nackten  Amphibien,  deren  Eier  ausser 
dem  Körper  der  Mutter  befruchtet  werden,  wie  bei  den  frosch¬ 
artigen  Thieren,  lösen  sich  die  Eier  lange  vor  der  Zeit  der  Be- 
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fruclitunE;  bereits  vom  Eierstock  ab,  und  werden  in  die  Tuba 
aufgenommen.  Die  allmäblig  abgegangenen  Eier  sammeln  sieb 
auf  diesei  Weise  lieim  weiblicben  Frosch  im  Eierleiter  an,  und 
dehnen  ihn  zai  einem  grossen  Umfange  aus.  Erst  bei  der  Be¬ 
gattung  und  in  Folge  einer  durch  dieselbe  entstehenden  Erregung 
der  Thätigkeit  des  Eierleiters  werden  sie  ausgetrieben,  und  sofort 
von  dem  das  Weibchen  umfasst  beitenden  Männchen  befruchtet. 

Auch  bei  den  Fischen  scheinen  sich  die  Eier  unabhängig 
von  der  Befruchtung  vom  Eierstock  zu  lösen.  Denn  auch  die 
grosse  Mehrzahl  der  Fische  begattet  sich  nicht.  Die  brünstigen 
Männchen  und  Weibchen  begleiten  sich,  die  Weibchen  legen  ihre 
Eier,  und  diese  werden  von  den  Männchen,  welche  ihren  Samen 
ins  Wasser  lassen,  befruchtet.  Indessen  werden  die  Eier  mancher 
Fische,  wie  des  Blennius  viviparus  und  anderer  lebendig  gebä¬ 
render  Fische  schon  innerhalb  der  Mutter  befruchtet,  mag  nun 
der  von  den  Männchen  ins  Wasser  gelassene  Samen  in  die  Ge- 
schlecbtstbeile  des  Weibchens  eindringen,  oder  eine  wirkliche 
Begattung  erfolgen,  wie  bei  den  Haien  und  Boeben. 

Auch  die  Vögel,  welche  nach  der  Begattung  und  Befruchtung 
Eier  zu  legen  anfangen,  fahren  gleichwohl  im  Eierlegen  fort,  auch 
wenn  sie  von  den  Männchen  isolirt  werden,  und  auch  hier  zeigt 
sich  die  Ablösung  des  Eies  von  der  Befruchtung  unabhängig. 
Ebenso  legen  auch  die  Insecten  und  namentlich  die  Schmetter¬ 
linge,  auch  wenn  man  sie  ganz  von  den  Männchen  nach  der 
Verpuppung  und  Verwandlung  isolirt  hat,  ihre  reifen  Eier. 

Bei  den  Säugethieren  hingegen  scheint  die  Lösung  der  Eier 
von  der  Befruchtung  abhängig  zu  seyn.  Man  will  zwar  auch 
schon  bei  noch  jungfräulichen  Subjecten  Narben  des  Eierstocks 
von  abgegangenen  Eierchen  bemerkt  haben.  Home  Phil.  Trans. 
1819.  Indess  ist  dless  gewiss  nicht  der  gewöhnliche  Hergang; 
dagegen  beobachtet  man  regelmässig  erst  nach  einer  fruchtbaren 
Begattung  eine  Turgescenz  eines  oder  mehrerer  GaAAF’sehen  Bläs¬ 
chen,  und  kurze  Zeit  nach  der  Begattung  erfolgt  die  Dehiscenz 
des  gerötheten  Bläschens  an  der  hervorragendsten  Stelle  und  die 
Aufnahme  des  Eies  in  die  Tuba.  Die  in  dem  Eierstock  in  Folge 
einer  fruchtbaren  Begattung  eintretende  Veränderung,  die  Dehi¬ 
scenz  der  Eicapsel  und  das  Austreten  des  Elchens  sind  ferner  die 
Wirkung  des  Samens  auf  den  Eierstock  selbst,  und  nicht  bloss 
seine  Wirkungen  auf  die  äusseren  Theile  der  weiblichen  Ge- 
scblecbtstheile.  Denn  Bisghoff  und  Barry  haben  die  wichtige 
Beobachtung  gemacht,  dass  der  Samen  bei  Säugethieren,  deren 
Befruchtung  eingeleitet  worden  war,  durch  die  ganze  Länge  der 
Tuba  bis  zum  Eierstock  geleitet  wird. 

Die  Kräfte,  welche  bei  der  Aufnahme  der  unbefruchteten 
oder  befruchteten  Eier  in  die  Tuba  mitwirken,  sind  bei  weitem 
noch  nicht  genau  gekannt. 

Bei  den  Säugethieren  und  Vögeln  ist  diese  Aufnahme  durch 
die  Nähe  des  Eierstocks  und  des  Trichters  der  Tuba  erleichtert, 
aber  man  hat  bisher  noch  nicht  erklären  können,  wie  es  kommt, 
dass  dievTuba  mit  ihren  Fimbrien  oder  mit  ihrem  Trichter  sieh 
zu  dieser  Zeit  an  den  Eierstock,  und  gerade  an  dem  Th  eil  des- 
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selben  anle^t,  dessen  Eicapsel  in  der  Debiscenz  IjegrKTen  ist.  Bei 
Saugetbieren  ist  diese  aiifrichtende  Tiirgescenz  der  Tuba  und  die¬ 
ses  enge  Anscbliessen  an  den  Eierstock '  vielfach  beo])acbtet  von 
De  Graaf,  Kuhlematvn,  ITaighton,  CRurRSiiANK,  V.  Baer,  Wagner. 
Man  findet  das  Umfassen  des  Eierstocks  diircb  die  Tuba  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Begattung,  v.  Baer  sab  es  bei  Schweinen 
und  Schafen  bis  zur  vierten  Woche,  Wagner  nach  8 — 10  Tagen 
nicht  mehr. 

Weniger  noch  ist  der  Uebergang  der, Eier  in  die  Tuba 
bei  denjenigen  Thieren  begreiflich,  deren  Tubenmündung  weit 
vom  Eierstock  entfernt  liegt,  wie  bei  den  nackten  Amphibien, 
wo  das  Ende  der  Tuba  bis  in  den  obersten  Theil  der  Bauchhöhle 
und  weit  über  den  Eierstock  hiüaufreicht,  und  bei  den  Haien 
und  Pvochen,  wo  die  Verhältnisse  dieser  Aufnahme  noch  ungün¬ 
stiger  sind.  Denn  hier  befindet  sich  die  gemeinscliaftliche  Mün¬ 
dung  beider  Tuben  in  der  Mitte  über  der  Leber,  unter  dem 
Zwerchfell,  welches  die  Fovea  cardiaca  von  der  Bauchhöhle  ab¬ 
sondert.  Die  Eierstöcke  dagegen  befinden  sich  nach  aussen  von 
der  Leber,  oder  auch  bei  einigen,  den  Scyllium,  Mustelus  und 
Carcharias,  in  der  Mitte  unter  der  Leber  vor  der  Wirbelsäule. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  die  Wimperbewegung  der 
Oberflächen  zwischen  Eierstock,  und  Tuba  vermittelnd  eintritl. 
Dafür  spricht  die  von  Mayer  am  Peritoneum  der  Frösche  ent¬ 
deckte  Wimperbewegung.  Diese  Bewegung,  weiche  sich  in  den 
Tuben  der  Säugethiere  und  bis  auf  die  innere  Fläche  der  Fimbrien 
erstreckt,  muss  auch  bei  den  Säugethieren  vielen  Antheil  an  der 
Aufnahme  des  Eies  in  die  Tuba  haben.  Henle  hat  beim  Menschen 
i  auch  an  der  äussern  Oberfläche  der  Fimbrien  noch  Flimmerepithe- 
llum  beobachtet.  Muell.  Arch.  1838.  114. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Ausstossung  des  Eies  aus  sei¬ 
ner  Capsel  vorhergehen  und  welche  in  dieser  Capsel  folgen,  sind 
folgende.  Bei  den  Eierlegern  und  Säugethieren  schwillt  der  hin¬ 
tere  Theil  der  Capsel  vor  dem  Austritt  des  Eies  an;  aber  bei  den 
Säugetliieren  ist  die  Anschwellung  viel  stärker  und  überaus  gefäss- 
reich ,  und  sie  geht  hier  so  weit,  dass  schon  vor  dem  Austritt 
des  Eies  das  Innere  der  Capsel  durch  eine  bräunlich  gelbliche 
Substanz  grossentheils  ausgefüllt  wird.  Auf  diese  W^eise  wird  das 
Contentuni  der  Capsel  gegen  die  dünner  gewordene  Oberfläche 
vorgetriehen,  welche  halbkugelförmig  über  den  Follikel,  mitsammt 
dem  Elchen,  das  unter  der  verdünnten  Oberfläche  liegt,  vorspringt. 
D  ann  entsteht  die  Durchbohrung  Stigma,  die  Höhle  des  Follikels 
erscheint  sogleich  nach  dem  Austritt  des  Eichens  sehr  enge.  Die 
verengte  Höhle  des  Follikels  wird  bald  von  einer  körnigen  Masse 
ausgefülit,  und  es  entsteht  eine  Art  Warze  an  der  frühem  Oeff- 
nung,  die  nachher  verschwindet,  worauf  das  Corpus  luteum  eine 
runde  Form  bekommt.  Siehe  Valentin  und  Bernhardt  a.  a.  O. 
Bei  den  Eierlegern  wird  der  geöffnete  Kelch  nach  der  Entfernung 
des  Eies  allmäiilig  kleiner  und  in  die  Masse  des  Eierstocks  zurück- 
gebildet. 
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IV.  Befruchtung. 

Man  kann  sich  die  Einwirkung  des  Samens  zur  Befruchtung 
auf  verschiedene  Weise  denken.  Entweder  wirkt  der  Samen  zu¬ 
nächst  auf  das  weibliche  Individuum  ein,  und  von  diesem  aus 
erfolgt  das  Wehere,  oder  der  Samen  wirkt  auf  das  Ei  ein.  Im 
erstem  Fall  kann  man  sich  eine  unmittelbare  Erregung  der  weib¬ 
lichen  Genitalien  durch  den  Samen  und  als  deren  Folge  die  Be¬ 
fruchtung  denken,  oder  man  kann  eine  Aufnahme  des  Samens  in 
das  Blut  des  weiblichen  Körpers  voraussetzen  und  von  dort  aus 
sowohl  die  Wirkung  auf  den  Eierstock,  als  die  weiteren  Wirkun¬ 
gen  der  Befruchtung  erfolgen  lassen.  Es  hat  selbst  nicht  an 
Schriftstellern  gefehlt,  welche  sich  von  diesen  Theorien  aus  eine 
Befruchtung  auf  anderen  Wegen  durch  den  dem  Blut  eingeimpften 
Samen  möglich  dachten.  Beobachtungen  zeigen,  dass  die  Befruch¬ 
tung  nicht  anders  erfolgt,  als  durch  Wirkung  des  Samens  auf 
das  Ei  seihst.  Diess  wird  bewiesen  theils  durch  die  Versuche 
von  Haighton,  welcher  durch  Unterbindung  einer  Tuba  auf  einer 
Seite  die  Befruchtung  durch  Begattung  für  diese  Seite  unmöglich 
machte,  während  die  Befruchtung  regelmässig  auf  der  freien  Seite 
erfolgte  [Fhilos.  Trans.  1797.  p.  1.  159.  B.eil’s  Archw  III.  .31). 
Theils  wird  es  bewiesen  durch  die  ohne  allen  Äntheil  der  Mut¬ 
ter  und  der  weiblichen  Genitalien  ausgeführten  Befruchtungen, 
theils  natürlicher,  theils  künstlicher  Art.  Ohne  Mitwirkung  der 
weiblichen  Genitalien  werden  die  Eier  schon  hei  den  Fröschen 
befruchtet,  indem  der  Samen-  der  Männchen  erst  nach  dem  Aus¬ 
tritt  der  Eier  über  diese  ergossen  wird.  Die  künstlichen  Be¬ 
fruchtungen  der  aus  dem  Leihe  eines  weiblichen  Frosches  aus¬ 
genommenen  Froscheier  durch  den  aus  dem  Hoden  oder  Sa¬ 
menbläschen  des  Männchens  genommenen  Samen  sind  seit  Spal- 
LANZANi  berühmt  geworden.  Die  Befruchtungen  gelingen  durch 
unmittelbaren  Contact  beiderlei  Theile,  aber  die  Befruchtung  wird 
verhindert  wenn  ein  dünnes,  undurchdringliches  Medium  Taffet 
den  Samen  des  in  der  Begattung  begriffenen  Frosches  von  den 
Eiern  ahsondert.  Uehrigens  gelingen  die  künstlichen  Befruchtun¬ 
gen  hei  kaltblütigen  Thieren  selbst  mehrere  Stunden  nach  dem 
Tode  der  Individuen,  woraus  Samen  und  Eier  genommen  werden. 
In  der  neuern  Zeit  hat  Ruscoui  gleich  glückliche  künstliche  Be¬ 
fruchtungen  von  Fischeiern  bewirkt.  Muell.  Archw  1836.  278. 
Wie  es  hei  der  Befruchtung  nicht  wesentlich  auf  die  Mitwirkung 
des  ganzen  männlichen  Organismus,  sondern  nur  auf  dessen  Sa¬ 
men  ankömmt,  und  dass  derselbe  bei  den  Säugethieren  tiefer  in 
die  weiblichen  Geschlechtsorgane  eingeführt  werde,  wird  auch 
durch  die  bereits  durch  Spallanzawi  und  B.ossi  ausgeführten 
künstlichen  Befruchtungen  durch  den  mit  einer  Spritze  in  die 
Genitalien  einer  Hündin  eingeführten  Samen  eines  Hundes  bewie¬ 
sen.  Es  kann  daher  in  keiner  Weise  bezweifelt  werden,  dass  es 
bei  der  Befruchtung  nicht  auf  die  Einwirkung  des  männlichen 
auf  das  weibliche  Individuum,  sondern  des  Samens  auf  den  weib¬ 
lichen  Reim  ankommt,  die  Befruchtung  mag  ausgeführt  werden, 
wo  sie  immer  will. 
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]Man  liat  die  Einwirkung  des  Sarnens  auf  das  Ei  theils  für 
unmltteibar,  theils  durch  Mittheilung  in  Distans  durch  eine  soge¬ 
nannte  Aura  seininalis  möglich  gehalten.  Dass  die  letztere  An¬ 
nahme  falsch  ist,  ergieht  sich  bereits  aus  Spallanzani’ s  Beobach¬ 
tungen,  welcher  die  künstliche  Befiuehtung  der  Froscheier  nur 
dann  erzielen  konnte,  wenn  er  sie  unmittelbar  mit  Froschsamen 
in  Contact  brachte.  Die  Befruchtung  Irlieh  hingegen  aus,  wenn 
er  die  Eier  dicht  über  den  B^roschsarnen  aufhing.  Wurden  3  Gran 
Samen  mit  J8  Unzen  Wasser  sehr  verdünnt,  so  reichte  diese  Flüs¬ 
sigkeit  gleichwohl  zur  Befruchtung  durch  Contact  hin.  Mit  einem 
Tröpfchen  davon  konnte  Spallanzani  noch  Froscheier  befruchten. 
Siehe  SpALLAiszANr  experiences  pour  sende  a  Chistoire  de  la  gene~ 
ration.  Geneoe  1786.  Aber  auch  die  Fortleitung  des  Samens  bei 
den  Säugethieren  aus  dem  Uterus  in  die  Tuben  bis  zum  Eier¬ 
stock  beweist  die  Nothwendigkeit  des  Contactes  des  Eies  und  des 
Samens  zur  Befruchtung  bei  allen  Thieren.  Der  Samen  gelangt 
nach  der  Beirattune;  oder  bei  derselben  in  den  Uterus.  Schon 
Leeuwenhoek  fand  die  Samenthierchen  vielfach  im  Uterus  der 
Säugethiere  nach  der  Begattung.  Pbevost  und  Dumas  fanden  die 
Samenthierchen  21  Stunden  nach  der  Begattung  im  Uterus  der 
Thiere,  und  nach  3  —  4  Tagen  in  den  Tuben.  Ann.  d.  sc.  nat. 
JII.  119.  Bischoff’s  Beobachtungen  reichen  noch  weiter.  Er 
fand  die  Samenthierchen  einer  Hündin,  welche  19  Stunden  und 
dann  eine  halbe  Stunde  vor  der  Section  zum  zw'eiten  Mal  belegt 
war,  auf  und  zwischen  den  Fimbrien.  Ebenso  in  einem  zweiten 
Fall  48  Stunden  nach  der  Begattung  nicht  bloss  im, Uterus  und  in 
den  Tuben,  sondern  am  Eierstock  selbst.  Der  Contact  des  Samens 
und  Eies  ist  also  auch  hier  eine  Thatsache.  Wagner  Physiol.  49. 

Der  Ort,  wo  die  Befruchtung  geschieht,  ist  sehr  verschieden. 
Wir  haben  schon  gesehen,  dass  das  Ei  sich  vor  der  Befruchtung 
ablösen  kann,  und  in  anderen  Fallen  nach  der  Befruchtung  sich, 
vom  Eierstocke  ablöst.  Es  lasst  sich  daher  ein  dreifacher  Fall 
denken. 

a.  Die  Befruchtung  erfolgt  ausserhalb  des  weiblichen  Organismus. 

Wir  haben  schon  die  hierher  gehörigen  Fälle  von  den  mehr- 
sten  nackten  Amphibien  und  Fischen  kennen  gelernt. 

b.  Die  Befruchtung  erfolgt  am  Eierstock  selbst. 

Hierher  gehören  jedenfalls  die  wSäugethlere  und  der  Mensch. 
Schon  die  Existenz  der  Graviditas  extrauteiina,  wo  das  Ei  sich 
im  Eierstock  selbst  entwickelt,  oder  vom  Eierstock  abfallend  in 
die  Bauchhöhle  geräth ,  und  sich  hier  entwickelt,  beweisen  die 
Befruchtung  am  Eierstock  lür  jene  Fälle.  Die  Beobachtungen 
von  Bischoff  und  Barry  über  die  Fortleitung  der  Samenthierchen 
bis  zum  Eierstock  beweisen  aber  diese  Befruchtung  als  allgemeine 
Thatsache.  Die  Fortleitung  bis  zu  dieser  Stelle  ist  nach  der 
Entdeckung  der  Wimperbewegung  in  den  weiblichen  Genitalien 
kein  Gegenstand  der  Erklärung  mehr.  Wie  schnell  diese  Art  von 
Leitung  an  den  Wänden  der  Organe  geschelie,  kann  man  leicht 
beim  Frosch  sehen,  indem  man  nach  Sharpey  nach  abgeschnit- 
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tenem  Unterkiefer  den  Gaumen  mit  Kohlenpulvcr  bestreut.  Das¬ 
selbe  rückt  sicbtlicli  und  ziemlicb  schnell  gegen  die  Fauces  fort, 
und  ist  oft  nach  einigen  Minuten  schon  nicht  mehr  zu  sehen. 
Es  kann  jetzt  nur  gefragt  werden,  wie  die  Samenthierchen  in 
den  Uterus  gelangen.  Hierzu  reicht  die  Wimperhewegung  nicht 
aus,  denn  sie  findet  heim  Menschen  in  der  Scheide  nicht  statt, 
und  das  Wimperepitheliurn  findet  sich  nach  den  Beobachtungen 
von  Henle  erst  gegen  die  Mitte  vom  Halse  des  Uterus.  So  eng 
indess  das  Orificiurn  uteri  hei  jungen  Suhjecten  ist,  so  lässt  sich 
doch  sehr  gut  begreifen  wie  der  Samen  hei  der  Begattung  in 
den  Uterus  gelange.  ln  dem  Moment,  wo  sich  das  Ende  dier 
Ruthe  und  das  Orificiurn  uteri  berühren,  bilden  sie  fast  einen 
zusammenhängenden  Leitungsapparat,  dessen  Continuität  wird  zwar 
durch  die  Begattungshewegungen  unterbrochen,  allein  das  die 
Schelde  im  steifen  Zustande  ausfüllende  membrum  wirkt,  auch 
hei  dem  wiederholten  Vordringen  in  den  Grund  derselben,  wie 
der  Stempel  eines  Spritzwerkes,  und  t»^elbt  den  im  Grunde  der 
Scheide  bereits  ergossenen  Sarnen  in  das  Orificiurn  uteri  ein, 
welches,  so  lange  die  Ruthe  ihre  Steifigkeit  erhält,  der  einzige 
Ausweg  ist. 

Die  Möglichkeit  einer  Befruchtung  bei  noch  vorhandenem 
Hymen  oder  bei  kurzem  Gliede  und  Hypospadie  lässt  sich  aus 
dem  Vorhergelieriden  nicht  erklären.  Welche  Umstände  bei  die¬ 
sen  seltneren  Erscheinungen  mitwirken,  ist  unbekannt.  Siehe 
über  die  hierher  gehörigen  Fälle  Burdach’s  Physiologie  I.  52(S. 
Uebrigens  scheinen  mir  bloss  die  Fälle  von  Befruchtung  bei  noch 
vorhandenem  Hymen  beweisend  zu  seyn.  Denn  an  den  Menschen 
lassen  sich  in  der  andern  Hinsicht  keine  reinen  Beobachtungen 
'anstellen  und  es  ist  immer  Sache  des  Glaubens,  dass  eine  Persau 
durch  einen  Hypospaden  und  nicht  durch  einen  Andern  befruch¬ 
tet  worden  sev. 

c.  Ei  und  Samen  begegnen  sich  innerhalb  des  Lcitungsapparaies. 

Da  die  Eier  bei  den  Vögeln  auch  ohne  Befruchtung  abgehen, 
so  lässt  sich  einsehen,  wie  sie  nicht  bloss  durch  Fortleitung  des 
Samens  an  den  Wänden  des  Eileiters  von  der  Cloake  bis  zum 
Eierstock,  vermöge  der  Wimperhewegung,  befruchtet  werden,  | 
sondern  wie  auch  die  schon  vom  Eierstock  abgelösten  und  in 
der  Tuba  befindlichen  Dotter,  so  lange  sie  noch  nicht  mit  Eiweiss 
und  Schale  umgeben  sind,  von  dem  an  den  Wänden  aufsteigenden 
Samen  befruchtet  werden. 

Die  Tritonen  becatteu  sich  nicht  förmlich,  das  Männchen 
schlägt  das  Weibchen  mit  dem  Schwänze,  und  lässt  seinen  Samen 
ins  Wasser,  wie  Spallanzani  und  Rusconi  beobachteten.  Von  da 
kann  er  in  die  Genitalien  des  Weibchens  elndringen,  welches 
seine  Eier  von  sich  giebt  und  an  Blättern  befestigt. 

Bei  den  ovoviviparen  Species  der  eierlegenden  Tbiere,  wo 
sich  das  Ei  innerhalb  des  Uterus  oder  Eierleiters  ohne  Anheftung 
und  ohne  Placenta  in  einer,  in  diesen  Fällen  weichen  Schalen- 
haut  entwickelt,  ist  es  ungewiss,  ob  die  Befruchtung  am  Eierstock, 
schon  oder  im  Eierleiter  erfolge,  wde  bei  den  ovoviviparen  Arten 
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tler  Ptochen  mul  llainsclie,  dem  Plennius  (Zoarces)  viviparus,  der 
Salamandra  maculata,  den  Vipern  u.  a. 

Eine  der  interessantesten  Variationen  in  Hinsicht  der  Befmcli- 
tung  bieten  die  fnsecten  dar.  Die  Weibchen  dieser  Thiere  ha])en 
einen  mit  der  Vagina  verbundenen  Sack  oder  Gapsel^  worin  der 
Samen  bei  der  Begattung  gelangt,  und  worin  man  die  Sarnen- 
tliiercben  lange  nach  der  Begattung  noch  antrifft.  Plier  können 
die  Eier  successive  abgebend  dem  befruchtenden  Einfluss  des  Sa¬ 
mens  ausgesetzt  werden.  Indessen  fehlt  es  noch  immer  an  einem 
sichern  Beweise,  dass  der  Samen  nicht  successive  zum  Eierstocke 
gelange,  und  bei  den  Insecten,  deren  Eier  eine  sehr  feste  Schale 
bereits  in  den  Eierröhren  erhalten,  wie  bei  den  Phasmen,  würde 
die  Befruchtung  während  dem  Legen  der  Eier  sehr  erschwert 
seyn.  Bei  manchen  Insecten  hingegen  ist  die  Befruchtung  der 
Eier  auf  ihrem  Wege  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  wie  nach  v.  Sie- 
bold’s  Untersuchungen  bei  dem  lebendig  gebärenden  Melophagus 
ovinus.  flier  münden  die  Eierstöcke  in  einen  Behälter,  der  sich 
in  den  Uterus  öffnet.  Der  Behälter  ist  erst  nach  der  Begattung 
mit  Samenthierchen  gefüllt.  Die  Eier  gehen  hier  durch  die  Sa- 
mencapsel  durch  und  man  sieht  ein,  wie  ein  Insect  nach  einer 
einmaligen  Begattung  nach  einander  lebendige  Jungen  zur  Welt 
bringen  kann.  Ueber  diesen  Gegenstand  haben  wir  ausführliche 
Untersuchungen  von  Siebold  erhalten.  Muell.  Arch.  1837.  yo, 381. 

Der  innere  Vorgang  bei  der  Befruchtung  ist  noch  gänzlich 
unbekannt,  und  hat  bis  jetzt  um  so  weniger  schon  erkannt 
werden  können,  da  man  früher  noch  in  Hinsicht  der  Vorfragen 
über  den  Ort  der  Befruchtung  ungewiss  Avar.  Hauptsächlich 
wäre  es  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  Avelche  Rolle  dabei  die 
Samenthierchen  spielen,  ob  sie  dazu  dienen,  die  befruchtende  Ma¬ 
terie  nur  zu  verbreiten,  gleichwie  die  Insecten  durch  Verbreitung 
des  Pollens  zur  Befruchtung  der  Pflanzen  mitwirken,  oder  ob  in 
ihnen  selbst  wesentlich  das  befruchtende  Princip  enthalten  ist. 
Für  das  Letzte  sprechen  die  Veränderungen,  welche  sie  bei  den 
Bastarden  nach  B..  Wagner’s  Beobachtungen  erleiden.  Siehe  oben 
'637.  In  einem  nähern  Verhältniss  zum  Keimbläschen  stehen  sie 
jedenfalls  nicht,  denn  dieses  verscliAvindet  schon  in  den  unbefruch¬ 
teten  Eiern  der  Eierleger  zur  Zeit,  als  sie  sich  vom  Eierstock 
ablösen.  Siehe  oben  631.  Ebenso  wenig  darf  man  daran  den¬ 
ken,  dass  die  Samenthierchen  selbst  zu  Embryonen  werden.  Die 
Keimscheibe  der  befruchteten  und  unbefruchteten  Eier  ist  sich 
gleich,  und  der  Embryo  entsteht  zunächst  durch  Vergrösserung 
der  Keimscheibe  zur  Keimhaut  und  weitere,  gut  zu  verfolgende 
Organisation  der  letztem.  Die  Physiologie  der  Pflanzen  ist  in 
Hinsicht  des  Actes  der  Befruchtung  einen  Schritt  weiter  gediehen. 
Deswegen  ist  es  auch  für  die  Physiologie  der  Thiere  von  Wich¬ 
tigkeit,  zu  vergleichen,  was  hier  geschehen  ist. 

Die  bisher  für  männlich  gehaltenen  Organe  der  höheren 
Pflanzen  sind  die  Antheren.  Die  PoUenkörner  derselben  enthalten 
die  befruchtende  halbflüssige  Materie,  Fovilla;  in  dieser  beobach¬ 
tet  man  Kügelchen,  deren  BeAvegungen  noch  jetzt  ein  Gegenstand 
des  Streites  sind.  Siehe  Meyen  a.  a.  O. 
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Der  weil)liclic  Tbeil  der  Biütbeii  ist  das  Pistill,  sein  oberer 
Theil  ist  die  Narbe  Stigma,  sein  unterer,  der  Fruchtknoten  Ger- 
men,  in  welchem  sich  die  Eichen  lange  vor  der  Befruchtung 
bilden.  Beide  sind  bei  den  meisten  Pflanzen  duich  eine  Röhre 
den  Griffel  verbunden.  Die  Substanz  des  Grlß’els  besteht  irn 
Innern  aus  einem  zelligen  Gewebe,  welches  entweder  den  ganzen 
Griffel  bis  zum  Fruchtknoten  ausfüllt,  oder  gewöhnlicher  eine 
centrale  Höhle  des  Griffels  einschllesst,  welche  von  dem  obern 
Ende  des  Griffels  Stigma  bis  zum  Fruchtknoten  hinabreicht,  und 
sich  in  so  viel  Fortsätze  theilt,  als  Eier  vorhanden  sind.  Das  Ei 
hat  meist  zwei  Häute,  welche  das  zeitige  Perisperm  einschüessen, 
durch  den  Nabelstrang  hängen  diese  Häute  mit  dem  Fruchtknoten 
zusammen,  er  leitet  die  Gefässe  zum  Ei,  wo  sie  in  den  Hüllen 
des  Eies  endigen.  An  einer  andern  Stelle  befindet  sich  in  diesen 
Häuten  eine  Oeffnung,  die  Micropyle,  welche  zu  dem  Innern  des 
Eichens  oder  zum  Perlsperm  führt.  Aus  dieser  Oeffnung  tritt 
das*  Perisperm  oder  der  Nucleus  des  Eichens  bei.  vielen  Pflanzen 
als  ein  freies  Zäpfchen,  Kernzäpfchen  hervor.  Der  Nucleus  ent¬ 
hält  in  sich  eine  Höhle,  den  Embryosack  oder  Reimsack,  welcher 
von  einer  einfachen  Zelle  iiebildet  wird,  und  welcher  für  die  Be- 
fruchtung  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Zur  Zeit  der  Befruchtung  der  Pflanzen  nähern  sich  in  den 
bermaphroditischen  Blüthen  die  Antheren  der  Narbe  und  bestau¬ 
ben  sie  mit  dem  Pollen ;  bloss  weiblichen  Blüthen  wird  der  Pollen 
theils  durch  den  Wind,  theils  durch  Insecten,  oft  über  beträcht¬ 
liche  Strecken  zugeführt.  Der  nähere  Vorgang  der  Befruchtung 
ist  in  der  neuern  Zeit  erst  erkannt  worden.  Amici  beobachtete, 
dass  die  Pollenkörner  auf  der  Narbe  Röhren  aus  sich  austreiben, 
und  Brongniart  verfolgte  diese  sich  verlängernden  Röhren  bis 
in  das  Gewebe  des  Stigma.  Diese  Pollenschläuche  entstehen  aus 
der  innern  Membran  der  Pollenkörner,  und  wachsen  durch  wahre 
Vegetation  und  Aneignung  von  Stoffen,  die  sie  aus  der  Narbe 
anziehen.  Seither  sind  diese  Schläuche  durch  den  Griffelkanal 
oder  durch  das  Zellgewebe  des  Griffels  bis  zu  den  Eichen,  zur 
Micropyle  verfolgt  worden,  und  der  Process  der  Befruchtung  ist 
durch  die  Beobachtungen  von  R.  Brown,  Horkel,  Schleiden, 
Meyen  für  viele  Pflanzen  factisch  festgestellt.  Diese  Beobachtun¬ 
gen  haben  aber  auf  Meinungsverschiedenheiten  in  Hinsicht  des 
Geschlechtes  der  Pflanzen  geführt.  Mirbel  betrachtete  die  Be¬ 
fruchtung  der  Pflanzen  als  die  Impfung  einer  männlichen  Zelle 
auf  eine  weibliche.  Nach  Sghleiden’s  Untersuchungen  (Wiegmann’s 
Archiu  1837.  I.  ;ö. 291.  i\^oe.  act.  nat.  cur.  XIX.p.iT)  wird  hingegen 
der  Pollenschlauch  selbst  zum  Embryo,  indem  er  in  die  Micropyle 
eingetreten  den  Embryosack  vor  sich  hertreibt  und  einstülpt,  und 
eine  aus  diesem  Theile  des  Pollenschlauches  sich  abschnürende 
Zelle  ist  der  Anfang  des  Embryo,  welcher  die  Bildung  neuer 
Zellen  veranlasst.  Nach  dieser,  auf  zahlreiche  Beobachtungen 
gestützten  Ansicht  ist  die  Lehre  vom  Geschlecht  der  Pflanzen 
gänzlich  zu  reformiren,  und  die  für  weiblich  gehaltenen  Organe 
sind  vielmehr  für  die  Bruthälter  der  ihnen  eingeimpften  Embryo¬ 
nen  zu  halten.  Von  anderen  Seiten  und  namentlich  durch  Tre- 
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\iBA]VüS  und  Meyen  wird  hingegen  die  alte  Ansicht  vom  Geschlecht 
der  Pllanzen  ver  th  eicligt. 

Nach  Meyen  besteht  die  Befruchtung  der  Pllanzen  darin, 
dass  der  Pollen  eine  kleine  Menge  der  befruchtenden  Substanz 
in  die  Höhle  des  Nucleus  führt,  welche  sich  mit  der  bildungsfä¬ 
higen  Schlciminasse  der  Höhle  des  Emhrjosackes  vereinigt.  Wäh¬ 
rend  der  übrige  Theil  des  Pollenschlauches  sich  ahschnürt,  durch 
die  Schleimmasse  der  Nucleushöhle  oder  des  Embryosackes  er¬ 
nährt,  wächst  der  mit  der  Nucleushöhle  vereinigte  Theil  zu  einem 
Schlauche,  in  dessen  Innern  sich  Zellen  bilden.  Meyen  nennt  das 
Bläschen,  welches  sich  nach  dem  Eindringen  des  Pollenschlauches 
in  der  Höhle  des  Nucleus  zeigt,  oder  welches  nach  der  Vereini¬ 
gung  des  Pollensehlauches  mit  dem  Embryosacke  entsteht,  das, 
Keimbläschen,  durch  die  Vegetation  desselben  oder  die  Zellenhil- 
dung  in  seinem  Innern  entsteht  der  Embryo. 

Es  scheint,  dass  man  zunächst  in  Hinsicht  des  Vorganges 
der  Befruchtung  hei  den  Pflanzen  Beobachtung  und  Theorie  ganz 
trennen  muss.  Es  wird  sich  zunächst  darum  handeln,  ob  die 
Beobachtung  von  dem  Eindringen  des  Pollenschlauches  in  den 
Nucleus  durch  Einstülpung  des  Emhryosackes  richtig  ist,,  und 
ob  sich  der  so  eingedrungene  Theil  zum  Embryo  ahschnürt,.  oder 
oh,  wie  Meyen  annimmt,  das  von  ihm  sogenannte  Keimbläschen 
etwas  ganz  Neues  und  ein  Product  aus  der  Vereinigung  aus  dem 
befruchtenden  Inhalt  des  Pollenschlauches  und  dem  Schleim  des 
Embryosackes  ist.  ' 

Die  Bildung  der  Mittel  form  bei  der  Bastarderzeugung,  woraus 
man  sieht,  dass  die  weibliche  und  männliche  Pflanze  gleichviel 
zur  Erzielung  der  Pflanzenform  beitragen,  beweist  wohl  für  keine 
der  beiden  Ansichten.  Denn  wenn  auch  der  Embryo  nach  der 
ScHLEiDEN’schen  Ansicht  zunächst  nur  ein,  in  den  Nucleus  einge- 
implter  Theil  des  Pollenschlauches  ist,  und  wenn  dieser  zunächst 
der  fortwachsende  Embryo  ist,  so  wird  dabei  eine  dynamische 
Wirkung  der  Säfte  des  Nucleus  auf  diesen  Theil  nicht  ausgeschlos¬ 
sen,  und  auch  wenn  jenes  factisch  ist,  wird  die  Befruchtung  doch 
zunächst  nur  darin  bestehen,  dass  ein  Theil  des  Pollenschlauches 
durch  die  Wechselwirkung  mit  dem  Nucleus  fähig  zur  Vegetation 
in  der  Form  der  Pflanzenspecies  wird.  Ohne  diese  Einwirkung 
wird  der  I'ollcnschlauch  zwar  einer  Vegetation  fähig  seyn,  die  er 
ja  zu  äussern  beginnt,  noeh  ehe  er  den  Nucleus  erreicht,  aber 
nicht  der  Vegetation  in  der  ganzen  Form  der  Pflanzenspecies, 
Auch  bei  den  Thieren  kömmt  das,  was  diireb  die  Befruchtung 
zur  Vegetation  fähig  wird,  von  einem  der  Geschlechter,  der  Keim, 
ja  der  befruchtete  Keim  unterseheidet  sich  sogar  nicht  von  dem 
unbefruchteten. 

Ob  nun  der  dem  ihierischen  weiblichen  Kenn  vergleichbare 
Theil  der  Pflanzen  wirklich  das  Pollenkorn  oder  das  bisher  soge¬ 
nannte  Pflanzenei  ist,  wird  sieh  aus  dem  weitern  Fortschritt  de^' 
Beobachtungen  ergeben  müssen. 
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VI.  Capitel.  Theorie  der  gesehlechtliehen  Zeugung. 

a.  C.  Fr.  W^OLFf’s  Ansicht  von  der  Befruchtung  der  Pflanzen 
und  T  hie  re.  Theorie  der  Generation.  Halle  1764,  7?.  222. 

C.  Fe.  Wolff  geht  hei  seiner  Lehre  von  der  Conception  von 
dem  Grundgedanken  aus,  dass  die  Vegetation  der  Pflanzen  durch 
die  Fructification  ihr  Ende  erreicht  und  dass  das  Ende  der  Achse, 
sobald  die  Bildung  der  Blüthe  an  dieser  Stelle  eintritt,  auch  zur 
Fortsetzung  der  Achse  in  der  Form  der  Knospen  unfähig  wird. 
Er  beweist  sodann,  dass  die  Fructificationsorgane  selbst  nur  mo- 
dificirte  Blätter  sind.  Der  Kelch  ist,  sagt  er,  bei  der  Sonnenblume, 
nichts  als  eine  Anzahl  dicht  zusarnmengehäuf’ter  kleinerer  Blätter, 
als  die  gewöhnlichen  sind.  Die  Blumenblätter  sind  wiederum 
nichts  anders,  wie  die  Gräser  bcxveisen.  Die  Blumenkrone  der 
Gräser  ist  vom  Kelch  nicht  unterschieden;  und  sie  ist  von  den 
vorhergehenden  gewöhnlichen  grossen  Blättern  ebenso  und  nicht 
anders  verschieden,  als  der  Kelch  von  ihnen  verschieden  ist.  Die 
Farbe  ist  nicht  wesentlich  und  tritt  oft  allrnäiig  auf.  Die  Statice 
bat  viele  Kelche,  der  unterste  ist  blass  und  ohne  Farbe,  die  fol¬ 
genden  fallen  immer  mehr  ins  röthliche;  der  oberste,  die  Blume 
selbst,  ist  am  stärksten  gefärbt,  aber  die  Figur  nicht  im  geringe 
sten  von  den  vorhergehenden  Kelchen  verschieden.  Die  Samen¬ 
kapseln  verrathen  ihre  Natur  als  Blätter,  wenn  sie  reif  sind  und 
von  einander  springen,  eine  jede  Valvel  ist  dann  ein  walires  Blatt. 
Mit  dem  Samen  ist  es  ebenso.  Sobald  er  in  die  Erde  gesteckt 
wird,  gehen  seine  Seitentheile  in  Blätter  über. 

Wolff  beweist  sodann,  dass  die  Modification  der  Blätter  bei 
der  Bildung  der  Blüthe  in  einer  Hemmung  der  Vegetation  be¬ 
steht.  Die  Blätter,  welche  den  Kelch  der  Sonnenblume  ausma¬ 
chen,  sind  kaum  den  achten  Theil  so  breit  als  die  gewöhnlichen 
Blätter  und  viel  kürzer.  Die  Blätter  des  Kelchs  und  der  Blume 
der  Gräser  sind  kaum  den  50.  Theil  so  lang  als  die  gewöhnlichen 
Blätter.  Er  fügt  hinzu,  dass  auch  die  gewöhnlichen  Blätter  einer 
Pflanze  vor  der  Blüthenbildung  nach  und  nach  unvollkommen 
werden.  In  der  Sonnenblume  und  vielen  anderen  geschieht  diess 
so  deutlich,  dass  man  nicht  sagen  kann,  wo  die  gewöhnlichen 
Blätter  der  Pflanzen  aufhören,  und  wo  die  zum  Kelch  gehörenden 
anfangen.  Man  kann  hinzufügen,  dass  die  Internodien  bis  zur 
Blüthe  immer  kürzer  werden,  und  dass  man  in  der  Stellung  der 
Blätter  des  Kelches  bei  manchen  Pflanzen  noch  deutlich  die  Spur 
einer  Spirale  wabrnimmt,  welche  die  Blattstellung  am  Stengel 
beherrscht.  Die  Vegetation  wird  also,  schliesst  Wolff,  gegen  die 
Blüthe  immer  unvollkomrnner  und  schwächer,  sie  muss  endlich 
ganz  aufhören.  Dieses  völlige  Aufhören  nun  geschieht  bei  dem 
Samen.  Die  Hemmung  der  Vegetation  beruht  in  dem  Mangel 
der  Säfte,  und  dieses  geht  aus  dem  Vertrocknen  und  Abfallen 
der  Frucht  hervor.  Setzt  man  aber  eine  Pflanze,  von  der  man 
ungefähr  weiss,  wie  viel  Schüsse  von  Blättern  sie  bekommen  muss, 
ehe  die  Fructification  erfolgt,  in  ein  sehr  mageres  Erdreich,  so 
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i  wird  sie  ausserdem,  dass  ihre  Blätter  sehr  klein  und  unvollkom- 
t;  men  werden,  auch  wenn  sie  sonst  6  Ausschüsse  von  Blättern  bis 
j,  zur  Fructification  macht,  jetzt  kaum  3  gemacht  haben,  so  wird 
j  die  Fructification  schon  eintreten.  Wird  dieselbe  Pflanze  in  ein 
.  sehr  feuchtes  und  fruchtbares  Erdreich  gesetzt,  so  werden  ihre 
,  Blätter  nicht  nur  grösser  und  vollkommner,  sondern  statt  sie  ge- 
,  wohnlich  6  Ausschüsse  von  Blättern  bekommt,  wird  sie  jetzt  9 
hervorbringen.  Wenn  ferner  eine  Pflanze  in  guter  Erde  mit  der 
Fructification  zaudert,  und  immer  noch  Blätter  treibt,  so  darf 
man  sie  nur  in  magere  Erde  versetzen  und  die  Fructification  wird 
sogleich  eintreten.  Endlich  kann  man  bei  einer  Pflanze,  die  in 
einer  magern  Erde  schon  den  Kelch  und  die  Anfänge  der  Blu¬ 
menkrone  und  Antheren  formirt  hat,  und  in  fruchtbare  Erde 
schnell  versetzt  wir^l,  sehen,  wde  die  Antlieren  wegen  des  Ueber- 
flusses  an  Aahrungsstoff  in  Blumenblätter  sich  verwandeln. 

Ferner  sagt  Wolff  sind  die  ersten  Theile  der  jungen  Pflanze, 
die  durch  die  Kraft  des  hinzukommenden  männlichen  Samens 
erzeugt  werden  sollen,  von  den  gewölinlichen  Blättern  der  alten 
Pflanze  nicht  verschieden.  Die  junge  Plumula  ist  aus  jungen 
Blättern  ebenso  zusammengesetzt,  wie  die  Knospen  bei  den  alten 
Pflanzen.  Sie  werden  also  auch  zu  ihrer  Hervorbringung  dieselbe 
Ursache  erfordern,  welche  bei  der  alten  Pflanze  stattfand,  zur 
Zeit  als  sie  ihre  gewöhnlichen  Blätter  hervorbrachte.  Der  männ¬ 
liche  Samen  oder  Biumenstaub  kann  also  nichts  anders  seyn,  als 
eben  diese  Ursache,  die  bisher  gefehlt  hat.  Der  männliche  Samen 
ist  daher  nichts  Anderes,  als  ein  im  höchsten  Grade  vollkommenes 
Nutriment.  Das  gewöhnliche  Nutriment  hört  auf,  dem  Endtheil 
der  Pflanze  auf  den  gewöhnlichen  Wegen  zu  zu  fliessen.  Der 
männliche  Samen  ist  aber  ein  Nutriment,  welches  nicht  auf  den 
gewöhnlichen  Wegen  zum  vegetationsfähigen  Theil,  sondern  von 
aussen  ihm  zugeführt  wird. 

Bei  den  Thieren  geschehe  die  Conception  auf  dieselbe  Welse. 
Der  Ort,  wo  hier  die  Vegetation  aufhöre,  sej  der  Eierstock,  wel¬ 
cher  daher  einer,  in  ihrer  Entwickelung  gehemmten  Endknospe 
gleich  ist. 

b.  Kritik  dieser  Theorie. 

Die  Theorie  der  Conception  von  C.  Fr.  Wolff  enthält  meh- 
reres  vollkommen  B.ichtlge,  ist  aber  in  ihrem  Endresultat  unrichtig 
und  schliesst  namentlich  eine  Verkennung  der  Natur  des  Samens 
in  sich.  Es  ist  richtig,  dass  die  Vegetation  hei  der  Fructification 
gehemmt  wird,  aber  diese  Hemmung  wird  nicht  durch  das  vollkom¬ 
menste  Nutriment  aufgehoben,  sondern  die  Hemmung  ist,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden,  ganz  eigenthümlicher  Art.  Eine  abfallende 
Knospe  ist  auch  ln  ihrer  Vegetation  gehemmt  und  war  es  bereits 
vor  dem  Abfallen,  und  wir  haben  gesehen,  dass  es  höchst  einfache 
aus  einer  einzigen  Zelle  bestehende  Knospen  giebt,  welche  in 
Hinsicht  der  Einfachheit  dem  durch  Fructification  sich  bildenden 
Keim  nichts  nachgeben,  und  welche  sich  doch  wesentlich  von 
diesem  in  Hinsicht  ihrer  inneren  Zustände  und  Kräfte  unterscheid 
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Jen.  Die  abgefallenc  Knospe  bedarf  zu  ihrer  Entwickelung  nichts 
als  neues  Nutriment  von  aussen,  welches  sie  entw^eder  in  der  Erde 
oder  in  einem  andern  vegetirenden  Ganzen  bei  der  Inoculatioii 
findet.  Das  Nutriment  hingegen ,  welches  der  männliche  Samen 
dem  unbefruchteten  Reime  giebt,  ist  so  wenig  blosser  vollkom¬ 
menster  Nahrungsstoff,  dass  er  vielmehr  so  gut  wie  der  weibliche 
Keim  die  ganze  Form  der  Pflanzenspecies  oder  Thierspecies  in 
sich  enthält.  Dieses  sieht  man  sowohl  bei  der  gewöhnlichen  Zeu¬ 
gung,  als  aus  der  Bastarderzeugung.  Bei  der  gewöhnlichen  Zeu- 
iiunc  hat  das  Product  nicht  bloss  die  Eieenschaften  der  Mutter, 
sondern  ebenso  bestimmt  auch  die  des  Vaters  an  sich,  wie  diess 
von  Menschen  und  Thieren  bekannt  ist.  Die  Race,  die  körperliche 
Form,  die  Neigungen,  Leidenschaften,  Talente,  ja  selbst  Krank¬ 
heiten  pflanzen  sich  vorn  Vater  ebenso  sicher  als  von  der  Mutter 
auf  das  Product  fort,  und  da  sie  durch  den  Samen  in  den  Reim 
kommen,  so  muss  die  Form  des  Vaters  in  dem  Samen  bereits  ent¬ 
halten  seyn,  gleich  wie  die  Form  der  Mutter  in  dem  Keim  der 
Mutter.  Dasselbe  erkennt  man  an  den  Mittelformen,  wölche  durch 
die  Vermischung  verschiedener  Speeles  entstehen.  Das  Maulthier 
theilt  die  Eigenschaften  des  Pferdes  und  Esels,  und  die  Bastard¬ 
erzeugung  der  Pflanzen  bedingt  eben  so  häufig  reine  Mlttelfor- 
men,  wölche  man  nicht  als  Hemmungen  der  einen  oder  andern 
Form  betrachten  kann.  Will  man  daher  den  Sarnen  Nutriment 
nennen,  so  ist  er  jedenfalls  ein  solches  Nutriment,  welches  so  gut 
wie  der  Keim  die  Form  der  bestimmten  Pflanzen-  und  Thierspecies 
und  aller  ihrer  individuellen  Eigenschaften  in  sich  enthält. 

In  gleicher  Welse  lässt  sich  auch  die  Theorie  derjenigen 
widerlegen,  welche  den  Samen  statt  als  Nutriment,  vielmehr  als 
das  die^  Vegetation  des  Keimes  hemmende  betrachten,  welches  der 
Fortsetzung  der  Achse  die  Grenze  setze.  Diese  Hemmung  tritt 
schon  bei  den  Pflanzen  an  den  weiblichen  Blüthen  ohne  das 
hefruchtende  Prlncip  ein,  das  befruchtende  Princip  aber  enthält 
selbst  wieder  die  Form,  und  ist  also  weder  allein  ein  Reiz,  noch 
ein  Hemmendes. 

c.  Natur  des  Eies  und  Samens  und  der  Conception. 

Der  unbefruchtete  Keim  stimmt  mit  der  Knospe  überein, 
dass  beide  die  Form  der  speciellen  Pflanze  der  Kraft  nach 
enthalten,  und  unterscheidet  sich  von  der  Knospe,  dass  eine 
Blüthenknospe  durch  sich  selbst  keine  neue  Knospen  treiben 
kann,  eine  Knospe  aber  nicht  bloss  sich  entwickelt,  sondern  auch 
der  Stamm  für  eine  unendliehe  Multiplication  werden  kann.  In 
dem  unbefruchteten  Reim  ist  daher  ausser  der  Anlage  zur  Form 
der  Pflanze  auch  eine  eigene  Art  von  Hemmung  enthalten,  welche 
die  Ursache  ist,  dass  die  Form  nicht  erzielt  werden  kann,  und 
diese  Hemmung  fehlt  der  Knospe.  Eine  Knospe  kann  gehemmt 
seyn,  wenn  der  Nahrungsstoff  zur  Vegetation  fehlt,  wie  bei  der 
abfallenden  Knospe.  Die  Hemmung  des  unbefruchteten  Reimes 
ist  viel  tiefer,  denn  dieser  Keim  entwickelt  sich  nicht,  Avenn  er 
•  auch  den  iiöthigen  Nahrungsstoff  erhält.  Von  welcher  Art  ist 
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diese  Hemmung?  Da  sie  nicht  in  dem  Mangel  an  Nalirungsstoff 
allein  beruht,  so  muss  sie  wahrscheinlich  darin  bestehen,  dass 
der  Keim  qualitative  Behaftungen  erlangt,  welche  der  Knospe 
fehlen  und  welche  die  Entwickelung  des  Keims  in  der  prädispo- 
nirten  Form  unmöglich  machen,  ohne  ein  Supplement,  welches 
den  Keim  ergänzt.  Diess  Supplement  ist  der  Samen ,  welcher 
auch  die  Anlage  zur  Form  enthält,  aber  auch  mit  einer  ihm  eig¬ 
nen  qualitativen  Behaftung,  welche  den  Samen  hindert,  die  prä- 
disponirte  Form  allein  zu  erzielen,  und  nicht  minder  eine  Ergän¬ 
zung  durch  den  weiblichen  Keim  iiöthig  hat.  Die  Behaftung  des 
Eies  und  des  Samens  sind  nicht  von  gleicher  Art,  sondern  in 
beiden  verschieden,  indem  jedes  das  Supplement  des  andern  ist. 
Beide  sind  nicht  gleiche  Hälften  eines  Ganzen,  sondern  die  Be- 
hal'tung  des  Eies,  wenigstens  der  Thiere,  ist  von  der  Art,  dass 
es,  und  nicht  der  Samen,  der  zum  Keimen  bestimmte  Theil  und 
schon  die  präformirte  Urzelle  ist,  oder  die  präformirten  Urzellen 
enthält,  welche  den  abgebrochenen  Faden  der  Vegetation  fort¬ 
setzen.  Der  Samen  hingegen  ist  so  behaftet,  dass  er  zunächst 
nicht  keimt,  sondern  ein  von  der  Form  beseeltes  flüssiges  Inci- 
tament  ist. 

Hierbei  lässt  sich  an  die  Vegetationsart  der  Zellen  in  den 
Organismen  erinnern.  Die  Pflanzenzellen  haben  das  Vermögen 
den  ihnen  dargebotenen  Nahriingsstoff  in  eine  noch  flüssige  Mutter¬ 
substanz  für  die  Grundlage  neuer  Zellen  zu  verwandeln,  Cytobla- 
stema  Schleidep»,  in  welchem  die  Bildung  neuer  Zellen  durch  die 
Wirkung  einer  vorhandenen  Zelle  beginnt,  indem  sich  in  diesem 
Cytoblastem  Kerne,  und  um  die  Kerne  wieder  Zellen  bilden. 
Auf  dieselbe  Weise  vegetiren  nach  Schwann’s  Untersuchungen 
die  thierischen  Zellen.  Der  Keim,  selbst  eine  Zelle,  kann  daher 
betrachtet  werden  als  eine,  zur  bestimmten  Form  der  Pflanze 
prädisponirte  Zelle,  deren  Behaftung  durch  qualitative  Verände¬ 
rung  darin  besteht,  dass  sie  kein  Cytoblastem  zu  bilden  vermag. 
Der  Samen  hingegen  enthält,  trotz  der  ihm  inwohnenden  Anlage 
zur  bestimmten  Form  eines  organischen  Wesens,  keine  Urzellen 
und  ist  nicht  eine  schon  zum  Individuum  organisirte  Urzelle, 
sondern  gleicht  mehr  einem  Cytoblastem  mit  der  Anlage  zur  be¬ 
stimmten  Form,  aber  mit  der  qualitativen  Behaftung,  dass  es  selbst 
unfähig  ist,  ohne  die  Gegenwart  einer  Urzelle,  zu  vegetiren.  In¬ 
dem  aber  die  individualisirte  Urzelle  mit  der  Anlage  zur  Form 
mit  dem  nicht  individiiallsirten  KeirastofF  oder  Cytoblastem  des 
Samens  zusammen  kommt,  so  beginnt  die  Vegetation  der  indivi- 
dualisirten  Urzelle,  so  zwar,  dass  sowohl  die  ürzelle  des  Keims, 
als  der  Keimstoff  des  Samens  auf  die  Producte  der  Urzelle  Ein¬ 
fluss  haben,  und  das  neue  Individuum  eine  Verschmelzung  beider 
Formen,  der  mütterlichen  und  väterlichen  Form  ist. 

Die  Wechselwirkung  des  Samens  und  des  Eies  ist  nicht  das 
einzige  Beispiel  von  der  Wirkung  zweier,  von  der  bestimmten 
Form  beseelten  Wesen  aufeinander,  und  selbst  nicht  das  einzige 
Beispiel  von  der  völligen  Verschmelzung  zweier  von  bestimmter 
Form  beseelten  Substanzen  in  eiti  Individuum.  Fm  das  Eigen- 
thümliche  dieser  Verschmelzung  klarer  einziisehen  wird  es  nütz- 
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lieh  seyn  auch  diejenige  Art  der  Vereinigung  zweier  von  bestimm¬ 
ter  Form  beseelten  Wesen  ins  Auge  zu  fassen,  wobei  es  nicht  zur 
Verschmelzung  zu  einer  einzigen  individuellen  Mittelform  kommt. 
Die  Extreme  sind  hier  die  Verbindung  einer  Knospe  mit  einem 
andern  Mutterstamm,  und  die  Verschmelzung  der  Formen  heim 
Keim  und  Samen.  Der  letztem  ähnlich  ist  die  Verschmelzung 
zweier  Knospen  oder  die  Zeugung  durch  Conjugation. 

1.  Inoculation  der  Knospen. 

Die  meisten  Erfahrungen  sprechen  dafür,  dass  die  auf  einen 
Stamm  verpflanzten  Schnittlinge  oder  inoculirten  Knospen  weder 
durch  das  Subject,  auf  dem  sie  wachsen,  verändert  werden,  noch 
das  Subject  selbst  verändern.  Werden  immergrüne  Eichen  auf 
gewöhnliche  Eichen  gepfropft,  deren  Blätter  im  Winter  abfallen, 
so  behält  der  Impfling  die  Blätter  im  Winter.  Der  Kirschlorbeer¬ 
baum  auf  einen  wilden  Kirschbaum  gepfropft,  behält  im  Winter 
seine  Blätter,  während  das  Subject  sie  im  Herbst  abwirft.  Meyen 
Pßanzenphjsiologie  3.  92.  Schlechte  Sorten  von  Birnen  auf  gute 
verpflanzt  bleiben  schlecht  und  gute  auf  schlechten  gut.  Ebend. 
Wenn  der  weisse  Jasmin,  auf  welchem  gelber  Jasmin  gepfropft 
wurde,  auf  denjenigen  Zweigen  gelbe  Blumen  brachte,  welche 
unter  der  Pfropfstelle  hervorkamen,  so  erklärt  das  Meyen  so,  dass 
die  letzteren  gar  nicht  dem  Subject,  sondern  den  Impfling  ange¬ 
hören,  indem  der  Impfling  seine  Holzschichten  über  den  Stamm 
des  Subjectes  hinabgeschickt  hat,  und  aus  diesen  Adventivknospen 
hervorbrechen.  Die  Veränderungen,  welche  die  Impflinge  erlei¬ 
den,  beschränken  sich  daher  hauptsächlich  auf  Veredlung  der 
Früchte  und  solche  Veränderungen,  welche  man  auch  durch  die 
Nahrung  des  Bodens  erzielen  kann.  Dagegen  ist  gerade  die 
Pfropfung  und  Inoculation  ein  Mittel  die  individuelle  Form  der 
Pflanze,  und  selbst  Variationen  rein  und  unverändert  fortzupflan¬ 
zen,  welches  bei  der  geschlechtlichen  Zeugung  viel  weniger  ge¬ 
lingt,  indem  hier  die  Form  in  der  That  von  zweierlei  Einflüssen 
gleich  stark  bestimmt  wird.  Die  geringe  Einwirkung  zweier  mit 
einander  durch  Verwachsung  verbundener  Wesen  auf  einander 
zeigt  sich  auch  bei  den  Thleren  und  es  ist  bekannt,  dass  fortle¬ 
bende  Doppelmisgeburten,  wie  z.  B.  Rita  und  Cbristina  verschiedene 
Gemüthsa’nlagen  haben  können. 

2.  Conjugation.  Knospenpaarung. 

Wenn  die  gegenseitige  Veränderung  von  verwachsenen,  in¬ 
dividuell  organisirten  Wesen  nicht  möglich  ist,  so  lässt  sich 
gleichwohl  denken,  dass  zwei  noch  unentwickelte  Knospen  nicht 
bloss  auf  einander  einwirken,  sondern  selbst  verschmelzen  können. 
Auf  diese  Idee  wird  man  durch  die  an  den  Hydren  gemachten 
Versuche  geführt.  Jeder  Theil  derselben  kann  als  eine  Knospe 
betrachtet  werden,  wenn  er  isolirt  ist.  Der  Hintertheil  eines 
Polypen  abgeschnitten  entwickelt  sich  zum  neuen  Individuum,  wird 
dies  Stück  aber  in  Berührung  mit  der  Schnittfläche  des  Vorder- 
Stücks  gehalten,  so  wächst  es  wieder  an  und  ist  dem  Centrum 
des  Vorderstücks  als  Theil  unterworfen,  wie  Tkembley  gezeigt 
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hat.  Diess  bringt  aut’  die  Idee,  dass  selbst  zwei  Stücke  einer 
Hydra,  die  noch  kein  Centrum  enthalten,  aber  sich  zu  Individuen 
entwickeln  können,  und  als  individuelle  Knospen  zu  betrachten 
sind,  wenn  sie  nahe  genug  gebracht  würden,  um  verwachsen  zu 
können,  auch  wieder  eine  einzige  Knospe  seyn  würden,  die  sich  zu 
einem  einzigen  Individuum  entwickelte.  Unter  den  mannigfaltigen 
Variationen  der  Versuche,  welche  Trembley  anstellte,  kömmt  auch 
dieser  Versuch  vor.  Es  ist  aber  niemals  gelungen,  die  Stücke 
vereinigten  sich  nicht,  und  es  kam  also  keine  der  gesehlechtlichen 
Zeugung  vergleichbare  Fusion  zu  Stande.  Diese  Stücke  hatten 
die  Fähigkeit  Knospen  zu  seyn,  aber  hatten  sich  noch  nicht  zu 
Knospen  umgewandelt.  Dagegen  ist  die  wirkliche  Verschmel¬ 
zung  zweier  Knospen  zu  einer  bei  einigen  niederen  Organismen 
beobachtet. 

Die  Conjugation  Avurde  von  O.  Fr.  Mueller  bei  Conferven 
beobachtet,  und  es  gehören  hierher  die  Confervae  conjugatae, 
insbesondere  die  Gattungen  Conjugata  und  Spirogyra.  Ehrenberg 
beobachtete  die  Conjugation  bei  einem  Pilse  Syzygites,  Verh.  d. 
Gesells.  naturj.  Freunde  zu  Berlin.  I.  B.  1829.  Derselbe  und  Morren 
sahen  sie  bei  den  Closlerien.  Zur  Zeit  der  Conjugation  zeigen  sich 
an  den  Gliedern  der  Conjugaten  knospenartige  Auswüchse,  die  Aus¬ 
wüchse  der  nebeneinander  liegenden  Confervenfäden  verbinden  sich 
und  verwachsen  mit  Resorption  der  Zellenwände,  so  dass  die  con- 
jugirten  Glieder  mit  einander  offen  communiciren.  Siehe  Meyen 
a.a.  O.  Taf.X.  Fig.li.  12.  Die  in  den  Gliedern  enthaltene  schleimige 
Masse  formlrt  sich  zu  einem  Klumpen,  und  tritt  aus  dem  einen 
der  Glieder  in  das  andere  hinüber,  hier  vereinigen  sich  die  Mas¬ 
sen  beider  Glieder  und  bilden  eine  Kugel,  die  Frucht.  Meyen 
ebend.  416.  Von  den  conjuglrten  Fäden  sind  einzelne  Glieder 
die  empfangenden,  andere  hingegen  geben  ihren  Inhalt  ab.  Vau- 
CHER  beobachtete,  dass  die  Conjugation  auch  so  erfolgen  kann, 
dass  der  Inhalt  nach  der  Conjugation  zweier  Conferven  aus  beiden 
Zusammentritt  und  sich  in  der  durch  Communication  gebildeten 
Röhre  vereinigt.  Siehe  Meyen  a.  a.  O.  Tab.X.  14.  15.  Ueber 
die  Conjugation  der  Closterlen  siehe  Morren  Ann.  d.  sc.  nat.  T.  V, 
1836.  p.  257.  Ehrenberg  die  Infusionsthierchen.  Tah.  V.  VI.  Dass 
die  sich  bei  der  Conjugation  verbindenden  Massen  Knospen  und 
nicht  geschlechtlich  verschieden  sind,  zeigt  theils  ihre  Ueber- 
einstimmung,  theils  aber  auch,  dass  sich  auch  ohne  Conjugation 
an  den  Gliedern  der  Conferven  eben  solche  Samen  oder  vielmehr 
Kn  ospen  bilden,  wie  die  Samen,  welche  durch  Conjugation  ent¬ 
stehen,  wie  nach  Meyen  bei  den  Spirogyren. 

3.  Die  Verschmelzung  der  Keime  und  des  Samens  bei  der  ge¬ 
schlechtlichen  Zeugung. 

Die  Conjugation  ist,  wie  es  scheint,  eine  einfache  Verschmel¬ 
zung  zweier  an  sich  gleicher  Knospen.  Diese  Art  der  Zeugung 
steht  offenbar  höher  als  die  einfache  Knospenbildung.  Denn  eine 
durch  Conjugation  entstandene  Knospe  muss  an  den  incllvlduelleu 
Elgenlhümlichkeilen  zweier  Individuen  particlpiren ,  während  die 
einfache  Knospeubildung  nur  das  Individuum  fortpflanzt.  Dies 
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Erheben  der  Prodiicte,  über  die  Grenzen  des  einzelnen  Indivi¬ 
duums  zur  Gattung  und  Species,  scheint  auch  der  Hauptzweck 
der  geschlechtlichen  Zeugung  zu  seyn,  welche  von  der  Conjugation 
noch  verschieden  ist  dadurch,  dass  die  eine  Keimsubstanz  das 
unbedingt  nothwendige  Supplement  der  andern  ist,  die  eine  das 
empfangende,  die  andere  das  gebende  ist,  die  eine  das  schon  or- 
ganisirte,  die  andere  das  noch  flüssige  und  zum  Organ isiren  stre¬ 
bende  ist. 


Der 


speciellen  Physiologie 

Achtes  Buch. 


Von  der  E  n  t  w i  c  k  e  1  u  11  g. 


/.  Ahschniit.  Von  der  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  sr  des  Eies  und  der 
Frucht. 

I.  Entwickelung  der  Fische  und  nackten  Amphibien. 

II.  Entwickelung  der  Vögel  und  beschuppten  Amphibien. 

III.  Entwickelung  der  Simgethiere  und  des  Menschen. 

IV.  E  ntwickelungsverschiedenheiten  der  Eierlegenden  und  Le¬ 
bendiggeh  jirenden. 

II,  Abschnitt.  Von  der  Entwickelung  der  Organe  und 

Gewebe  des  Fötus. 

I.  Entwickelung  der  organischen  Systeme  und  Organe. 

II,  Entwickelung  der  Gewebe. 

III.  Abschnitt.  Von  der  Geburt  und  den  Entwickelungen 

nach  der  Geburt. 

I.  Die  Geburt,  der  Neugeborne,  die  Mutter. 

IT.  Entwickelungen  der  Lebensalter. 


Der 


s  |)  e  c  i  e  I  1  e  n  1^  li  y  s  i  o  1  u  g  i  e 

Acliies  Buch. 


y  o  n  der  E  II  t  w  i  c  k  e  !  u  n 


/.  Ahschaiil.  Von  der  Entwickelung  des  Eies 

und  der  Frucht. 

Die  Entwickelung  des  Embryo  der  Fische  und  nackten  Am¬ 
phibien  zeichnet  sich  unter  den  Wirbelthieren  durch  ihre  Ein¬ 
fachheit  aus,  ihre  Geschichte  verdient  deswegen  der  Entwickelungs¬ 
geschichte  der  übrigen  Wirbelthiere  vorausgeschickt  zu  werden. 
Bei  ihnen  fehlt  das  Amnion  und  die  Allantois,  welche  die  Vögel, 
beschuppten  Amphibien  und  Säugethiere  gemein  haben.  Dass  die 
Fische  nicht  die  Allantois  der 'Vögel,  wohl  aber  ihren  Dottersack 
haben,  hat  Aristoteles  zuerst  entdeckt.  De  genei'atione  animaliiim 
3.  lehrt  er,  dass  die  Eier  der  Fische  nicht  den  zweiten  Nabeleanc 
der  Vögel  haben,  der  zum  Chorion  unter  der  Eischale  (Allantois) 
seht,  wohl  aber  den  Nabelsans  zum  Dotter  besitzen.  nowTov  ue'r 

y  0!  \  d  '  \  \  /  t 

yaQ  ov'A  exovoi  rov  steqov  o/.i(paAov  xov  em  xo  %OQiov  xeivovxa 
o  8GXLV  VTxd  xo  TiEQiEXOv  oöXQaxov.  Alle  Entwickelungen  sind 
daher  hier  auf  die  Phasen  beschränkt,  welche  die  Keimhaut  und 
der  daraus  entstehende  Embryo  und  Dottersack  durchlaufen. 
Bei  allen  Wirbelthieren  Hegt  der  Bildung  des  Embryo  und  des 
Dottersacks  ein  gemeinsamer  Typus  zu  Grunde,  von  dem  es  spe- 
cielle  Abweichungen  in  den  einzelnen  Classen  giebt.  Auch  in 
dieser  Hinsicht  nehmen  die  Fische  und  noch  mehr  die  nackten 
Amphibien  die  erste  Stelle  durch  die  Einfachheit  der  Vorgänge 
ein.  Denn  hei  den  letztem  wird  die  ganze  Keimhaut,  auch  das 
dem  Dottersack  der  übrigen  Thiere  analoge  zur  Bildung  jdes 
Embryo  verwandt,  während  sich  bei  vielen  Fischen  schon  der 
Embryo  gegen  den  Dottersack  abgrenzt. 

Hauptwerke  über  die  Entwickelungsgeschichte  mehrerer  Clas¬ 
sen,  abgesehen  von  den  Werken  über  die  einzelnen  Classen,  sind 
Dutrochet  recherches  sur  les  eripeloppes  du  foetus  in  mem.  de  la 
soc,  mcd.  d^ emulation  T.  VIII,  und  in  Dutrochet  mem.  p.  s.  ä 
Vhist,  anat,  ei  physiol.  des  ^egetaux  et  des  animaux,  Paris  1837. 
T.  II.  p.  200.  Burdach’s  Physiologie.  Bd.  II.  2.  Aiifl.  mit  Beiträgen 
von  E.  V.  Baer,  Rathke,  Meyer,  v.  Siebold  und  Valentin.  Leipz. 
1837.  V.  Baer  über  Entivickelungsgeschichte  der  Thiere.  I.  Königsh. 
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1828.  II.  1837.  Valentin  Entwickelungsgeschichte.  Berlin  1835. 
R.  Wagner  Physiologie  I.  Leipz.  1839.  Die  Werke  über  die 
einzelnen  Classen  werden  weiter  unten  gehörigen  Ortes  narnbart 
cemacht. 

/ 

I.  Capilel.  Entwickelung  der  Fische  und  nackten 

A  m  p  h  i  1j  i  e  n . 

1.  Veränderungen  des-Doltcrs  vor  der  Bildung  des  Embryo. 

1 

Bei  allen  Thieren  scheinen  der  ersten  Confi«uration  des  Em- 
bryo  Veränderungen  in  der  ganzen  Dottermasse  \'orher  zu  gehen, 
aber  der  Umfang  dieser  Veränderungen  ist  in  den  verschiedenen 
Classen  sehr  ungleich,  sie  sind  z.  B.  am  geringsten  bei  den  Vögeln, 
am  stärksten  hei  den  nackten  Amphibien,  Fischen  und  vielen 
Wirbellosen,  wo  sie  die  Erscheinung  der  regelmässigen  Furchung 
des  Dotters  zur  Folge  haben. 

Die  Furchung  des  Dotters  der  Froscbeier  ist  zuerst  von 
Prevost  und  Dumas  entdeckt.  Ann.  d.  sc.  nat.  T.  II.  110.  Weitere 
schätzbare  Beobachtungen  haben  darüber  B-USgoni  [dcoelopp erneut 
de  la  grenouüle  commune.  Milan  1826.),  Baumgaertner  {über  Keroen 
und  Blut.  Freib.  1830.)  und  v.  Baer  (Muell.  Archio  1834.  481.) 

mitgetheilt. 

Die  Oberfläche  des  Dotters  zeigt  bekanntlich  zwei  verschieden 
gefärbte  Felder.  Die  eine  Hälfte  ist  sclnvarz  gefärbt,  die  andere 
hell,  die  dunkle  Färbung  rührt  von  einer  dünnen  Schicht  schwar¬ 
zer  Dottermasse  her.  In  der  Mitte  des  dunkeln  Feldes  ist  in  dem 
schwarzen  Ueberzug  eine  Lück(‘,  Baer’s  Keimpunct,  sie  führt  durch 
einen  Canal  in  eine  etwas  tiefer  liegende  Höhlung.  Eine  von  jener 
Mitte  des  dunkeln  Feldes  zur  Mitte  des  hellen  Feldes  gehende  Linie 
nennt  v.  Baer  die  Achse  des  Eies,  Furchen  von  der  Mitte  des 
einen  zur  Mitte  des  andern  Feldes  sind  Meridianfurchen,  Furchen 
deren  Ebene  senkrecht  auf  die  Achse  steht,  Aequatorialfurchen  und. 
Parallelfurchen,  je  nach  der  Entfernung  von  jenen  Mittelpuncten, 

Die  folgende  Beschreibung  ist  nach  v.  Baer.  Am  Schlüsse 
der  5.  Stunde  nach  dem  Legen  bildet  sich  die  erste  Meridian¬ 
furche  von  der  Mitte  des  dunkeln  Feldes  aus.  Die  Furchung  ist 
nicht  bloss  oberflächlich  und  geht  durch  den  ganzen  Dotter  durch, 
so  dass  bei  den  Salamandern  in  Folge  der  ersten  Meridianfurchung 
zwei  wenig  zusammenhängende  Ellipsoiden  nebeneinander  zu  liegen 
kommen.  Ehe  die  völlige  Theilung  in  zwei  Hemisphären  erreicht 
wird,  erscheint  bereits  die  zweite  Meridianfurche  6  —  7  Stunden 
nach  der  Befruchtung.  Sie  kreuzt  die  erste  unter  rechten  Win¬ 
keln.  Ein  erhärtetes  Ei  zerspringt  nachher  in  vier  Kugelviertheile. 
Bald  entsteht  jedoch  die  Aequatorialfurche.  Darauf  treten  wieder 
neue  Meridianfurchen  und  sofort  Parallelfurchen  ein,  so  dass  der 
Dotter  die  Brombeerform  und  Himbeerform  annimmt.  Zuletzt 
wird  die  Oberfläche  der  Dotterkugel  wieder  völlig  glatt.  Dieser 
Cyclus  von  Veränderungen  kann  in  24  Stunden  abgelaufen  seyn. 
Einige  Zeit  später  erfolgt  die  Abgrenzung  dos  Embryo.  Das  helle 
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Feld  wird  dann,  je  mehr  es  gegen  das  dunkle  sich  verkleinert, 
um  so  mehr  länglich  und  entspricht  dieser  Abgrenzung. 

Die  Furchungen  des  Dotters  an  Fischeiern  sind  von  Ruscoivi 
entdeckt.  Bibi.  ital.  LXXIX.  Muell.  Arch.  1836  p.  278.  Kurz 
nach  der  Befruchtung,  welche  Rusconi  künstlich  ausführte,  ver¬ 
liert  das  Ei  der  Schleie  seine  sphärische  Gestalt  und  nimmt  eine 
hirnförmige  an;  auf  einem  Theil  seiner  Oberfläche  entsteht  näm¬ 
lich  eine  Art  Anschwellung,  ähnlich  der  von  Sauggläsern  hervor- 
gehrachten;  die  kleinen,  vorher  zerstreuten  Dotterkörnchen  sam¬ 
meln  sich  an  der  Basis  dieser  Anschwellung.  Eine  halbe  Stunde 
nach  dieser  ersten  Veränderung  erscheinen  auf  der  vorragenden 
Stelle  des  Dotters  zwei  Furchen,  die  sich  im  rechten  Winkel 
schneiden;  eine  Viertelstunde  später  zeigen  sich  zwei  neue  Fur¬ 
chen  zur  Seite  der  ersten,  so  dass  der  vorragende  Theil  des  Dot¬ 
ters,  der  früher  aus  4  Lappen  bestand,  nun  in  8  Lappen  getheilt 
ist.  Nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  ist  jeder  dieser  8  Lappen 
wieder  in  4  getheilt  durch  6  neue  Furchen,  die  sich  im  rechten 
Winkel  kreuzen.  Nach  einer  halben  Stunde  treten  mehrere  neue 
Furchen  auf,  die  sich  mit  den  ersten  kreuzen,  dadurch  werden 
die  Lappen  abermals  kleiner  und  so  zahlreich,  dass  sie  sich  kaum 
mehr  zählen  lassen.  Diess  schreitet  so  lange  fort,  bis  die  hervor¬ 
ragende  Stelle  des  Dotters  wieder  so  glatt  ist,  wie  sie  vor  dem 
Erscheinen  der  ersten  Furchen  gewesen  war.  Rusconi  a.  a.  O. 
Archii>  p.  281. 

Die  Furchungen  des  Dotters  sind  ausser  den  Fröschen,  Sala¬ 
mandern  und  Gyprinen  auch  bei  mehreren  Wirbellosen  beobach¬ 
tet,  wie  bei  Crustaceen  von  Rathke,  bei  Nernatoiden  von  Siebold, 
bei  Mollusken  von  Saks. 

2.  Vegeta tionsprocess  der  Dotterzelleii  während  der 

Entwickelung.  ’ 

Die  Dotterrnasse  der  Thiere  besteht  zufolge  Sghwann’s  Un- 
tersuchungeu  aus  Zellen.  Diese  sind  nicht  in  allen  Theilen  des 
Dotters  gleich.  Im  Ei  der  Vögel  sind  die  Zellen  der  Dotterhöhle, 
des  Doltercanals  bis  zum  Reim  Zellen  mit  Kern.  Siehe  oben 
pag.  631. 

Die  Zellen  des  Dotters  sind  auch  nicht  bei  allen  Thieren 
gleich  gebildet.  Was  zunächst  die  Fische  und  Amphibien  Betrifft, 
so  ist  die  gewöhnlichste  Form  die  runde.  Bei  den  Haifischen 
(Scyllium,  Acanthias,  Squatina)  und  Myxinoiden  sehe  ich  sie  ellip¬ 
tisch,  bei  den  Rochen  (Raja)  sogar  meist  platt  viereckig,  mit 
abgerundeten  Kanten  und  Ecken,  so  dass  man  die  Haien  und 
Rochen  selbst  an  den  Dotterzellen  unterscheiden  kann. 

Der  Dotter  nimmt  an  der  Entwickelung  des  Embryo  den 
wesentlichsten  Antheil,'  bald  mehr  in  der  vorzugsweise  keimenden 
Schicht,  bald  wie  beim  Frosch  in  seiner  ganzen  Masse,  und  mit 
Recht  erinnerte  Rusconi,  dass  der  Embryo  des  Frosches  ans  dem 
Dotter  selbst  entstehe.  Die  Entdeckungen  von  Schleiden  und 
Schwann  über  das  Zellenleben  werfen  auch  auf  diesen  Gegenstand 
ein  unerwartetes  Licht, 

Miiller's  Physiologie,  2r.  ßd,  III. 
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Schwann  liat  gezeigt,  dass  das  Ei  der  Thiere  eine  Zelle  ist, 
dass  die  Dotterliaut  die  Zellenmembran,  das  Reimbläscben  den 
Zellcnkern  und  der  Dotter  den  Zelleninhalt  repräsentirt.  Er 
zeigt  ferner,  dass  die  Dotterzellen  nach  dem  Entwickelungsgesetz 
der  Zellen  als  junge  Zellen  in  der  Mutterzelle  (Ei)  entstehen,  und 
dass  die  Uranlagen  des  Embryo  aus  Zellen  bestehen.  Derselbe 
bemerkt  bereits,  dass  der  Dotter  nicht  als  blosses  Nahrungsmittel, 
sondern  als  lebender  Körper  zu  betrachten  ist,  dass  die  Dotter¬ 
zellen  an  der  Bildung  wesentlichen  Antheil  nehmen.  Sie  bewirken 
eine  Umwandlung  ihres  Inhaltes  und  in  dessen  Folge  verliert  die 
Dottermasse  des  Hühnchens  ihre  Gerinnbarkeit.  Daher  Schwann 
den  Dotter  in  Beziehung  auf  seine  ernährende  Eigenschaft  dem 
Ei  weis  des  Pflanzenembryo  Vergleicht.  Das  eigentliche  Eiweis  des 
Vogeleies  verschwindet  während  der  Bebrütung  ganz  und  wird 
als  Nahrung  aufgesogen. 

Die  weitere  Vegetation  der  Dotterzellen  liegt  nun  bereits  in 
den  Beobachtungen  von  Bischoff,  Barrv,  Reichert  vor.  Die 
ersteren  erkannten  das  Entstehen  von  Zellen  in  der  Dottermasse 
des  sich  entwickelnden  Eichens  der  Säugethiere,  Reichert  aber 
beobachtete  die  Bildung  der  jungen  Zellen  in  den  schon  vorhan¬ 
denen  Mutterzellen  der  ganzen  Dottermasse,  als  eine  die  ganze 
Entwickelung  begleitende  Vegetation  bei  den  Fröschen,  wo  der 
ganze  Dotter  zur  Bildung  des  Embryo  verwandt  wird.  Bei  den 
Vögeln  tritt  diese  Bildung  junger  Zellen  in  den  freien  Dotterzel¬ 
len  während  der  Entwickelung  nach  demselben  Beobachter  nicht 
ein,  und  die  Bildung  junger  Zellen  beschränkt  sich  auf  den  kei¬ 
menden  Theil  des  Dotters. 

Bei  den  Plagiostomen  sieht  man  quere  und  schiele  Linien 
auf  den  Dotterzellen,  wie  Theilungslinien,  oft  auch  Einschnürun¬ 
gen  diesen  entsprechend.  Bei  Squatina  zeigen  die  meisten  der 
Dotterzellen  eine  in  der  Längsrichtung  um  die  Zelle  herumlau¬ 
fende  und  mehrere  quere  Linien.  Andere  Zellen  zeigen  schiefe 
Theilungslinien  und  in  noch  anderen,  deren  Form  unregelmässig 
ist,  sind  auch  diese  Linien  unregelmässig,  indem  sie  das  Ganze 
in  mehrere  unregelmässige  Segmente  eintheilen.  Bei  den  Schlan¬ 
gen  und  Crocodilen  hingegen  enthält  der  Dotterrest  des  Fötus 
viele  grosse  Dotterzellen  mit  jungen  Generationen,  der  Dotterrest 
des  Crocodils  auch  einzelne  Zellen  mit  geschichteten  Einschach¬ 
telungen. 

Hier  folgen  nun  die  Beobachtungen  von  Reichert  über  den 
Dotter  des  sich  entwickelnden  Froscheies  nach  dessen  handschrift¬ 
lichen  Mittheilungen. 

Der  Dotter  des  reifen  befruchteten  Frosebeies  besteht  aus 
zweierlei  durch  ihre  Grösse  sich  unterscheidenden  Körperchen. 
Die  kleineren  nehmen  jene  Stelle  des  Dotters  ein,  wo  die  erste 
Anlage  des  Embryo  sichtbar  wird,  sie  stellen  die  Keimschichte 
oder  den  Keimhügel  vor,  welcher  dem  Keim  sammt  Kern 
des  Hahnentritts  im  Vogelei  entspricht.  Siehe  oben  pag,  631. 
Die  ganze  übrige  Dottermasse  wird  durch  die  um  das  Zwei¬ 
fache  bis  Vierfache  grösseren  Körperchen  zusammengesetzt.  Sie 
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liegen  alle  cliclit  gedrängt  nebeneinander.  Diese  Körpereben 
sind  sebon  mit  blossen  Augen  sichtbar,  deutlich  werden  sie  mit 
Hülfe  einer  Loupe  unterschieden.  Bei  450facher  Vergrösserung 
zeigen  sie  sich  von  runden,  mehr  oder  weniger  ins  ovale  über¬ 
gehenden  Umrissen.  Sie  erscheinen  dann  beinahe  ganz  gleich¬ 
förmig  undurchsichtig  und  dunkel,  und  durchgehends  aus  lauter 
kleineren  Kügelchen  zusammengesetzt,  so  dass  sie  an  eine  Trau¬ 
benform  erinnern.  An  der  Peripherie  Hegen  diese  Kügelchen 
jedoch  so  nebeneinander,  dass  die  Contour  der  ganzen  Kogel 
kaum  überschritten  wird.  Zerpresst  man  diese  Dotterkörnchen, 
so  werden  die  genannten  Kügelchen  frei,  sind  beinahe  ganz 
durchsichtig  ohne  Schattirungen  mit  sehr  kräftigen  Umrissen, 
und  gleichen  ihrem  allgemeinen  Ansehen  nach  ziemlich  einem 
kleinen  Fetttröpfchen.  Sie  lassen  sich  aber  schwer  zerdrücken 
und  fliessen  auch  nicht  ineinander.  In  der  Grösse  waren  die 
meisten  sich  ziemlich  gleich;  nur  einzelne  zeichneten  sich  aus 
und  bei  ihnen  konnte  man  zuweilen  ein  beginnendes  granulirtes 
Ansehen  gewahr  werden.  Ausser  diesen  Kügelchen  wurden  durch 
das  Zerquetschen  noch  viele  kleinere  helle  Körperchen  frei,  die 
eine  lebhafte  moleculare  Bewegung  hatten.  Das  beschriebene 
Verhalten  der  Dotterkörperchen  betrifft  vorzugsweise  die,  welche 
man  in  der  Mitte  des  Dotters  vorfindet.  Legt  man  einige  von 
den  nach  der  Peripherie  gelegenen  unter  das  Mikroskop,  so  be¬ 
merkt  man  zwar  im  Allgemeinen  dieselbe  Structur,  doch  marki- 
ren  sich  im  Innern  zwei  bis  vier  dunklere  Flecke,  und  beim 
Zerquetschen  zeigen  sich  ausser  dem  beschriebenen  Inhalte  grös¬ 
sere  gelbliche  Kügelchen  von  granulirtem  Ansehen  und  zuweilen 
von  einer  hellen  Masse  umgeben.  Durch  sie  wurde  offenbar  das 
fleckige  Ansehen  in  der  fast  gleichmässigen  Undurchsichtigkeit 
der  Dotterkörperchen  bewirkt.  Untersucht  man  nun  Dottermasse 
in  der  Nähe  des  Keimhügels,  so  erscheinen  die  genannten  Flecke 
immer  ausgeprägter.  Die  Dotterkörperchen  zeigen  sich  wie  nur 
aus  ihnen  zusammengesetzt  und  so  gelangen  wir  zum  Reimhügel, 
wo  die  dunkleren  Portionen  der  grösseren  Dotterkörperchen  in 
den  kleineren  isolirt  vorzufinden  sind.  Diese  kleineren  Dotter¬ 
körperchen  tles  Reimhügels  sehen  ganz  so  aus,  wie  die  grösseren. 
Ihre  Hauptmasse  bilden  die  beschriebenen  Kügelchen.  Ausserdem 
aber  kann  man  aus  jedem  einzigen  derselben  ein  grösseres,  gelb¬ 
liches,  granulirtes  Kügelchen  herausdrücken  und  die  Molecular- 
Kügelchen  sind  viel  kleiner  und  ganz  dunkel.  Dass  man  es  hier 
mit  Zellen  zu  thun  hat,  beweisen  schon  mehrere  Merkmale.  Man 
sieht  zwar,  wHe  so  oft,  wenn  die  Zelle  mit  einem  körnigen  Inhalte 
stark  angefüllt  ist,  die  Zellenmembran  und  den  Zellenkern  selbst 
nicht;  doch  musste  es  auffallen,  dass  die  Dotterkörperchen,  ob¬ 
gleich  dicht  zusammenliegend,  ihre  Form  nicht  einbüssen,  dass 
bei  der  maulbeerförmigen  Anhäufung  der  Kügelchen  die  Contou- 
ren  doch  ziemlich  verbleiben,  dass  bei  vielen  gelbliche  granulirte 
Kügelchen,  den  Zellenkernen  vollkommen  entsprechend,  heraus¬ 
gedrückt  werden  konnten,  ferner  dass  die  Molecular-Körperchen 
Ijeirn  Druck  auf  die  Dotterkörperchen  allmählig  wie  durch  einen 
Spalt  hervortreten,  endlich  dass  die  grösseren  in  die  kleineren 
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Dotterkörperclien  zerfielen.  Was  aber  jeden  Zweifel  über  das 
w'irklicbe  Vorbandenseyn  der  Zellen-Natiir  dieser  Theile  beseitigt, 
das  ist  die  spätere  Metamorpbose  der  kleineren  Dotterkörpereben 
im  Reimbügel  bei  der  Entwickelung  des  Embryo.  Hier  zeigt  sieb 
dann  deutlieb,  wenn  erst  der  kugelige  Inbalt  etwas  verbraucht  ist, 
sowohl  der  früher  schon  herausdrückbare  Kern,  als  auch  die  Zel- 
lenmembram.  Der  Dotter  der  Froscheier  besteht  also  aus  lauter 
Zellen,  deren  Zellenmembran  und  Kern  vor  dem  kugeligen  Inhalte 
nicht  sichtbar  sind.  In  der  Mitte  befinden  sich  grössere  Zellen 
ohne  Rjern.  Sie  sind  in  Bezug  auf  die  junge  Generation  die  am 
wenigsten  entwickelten;  darauf  erscheinen  in  ihnen  Kerne,  es 
entwickeln  sich  junge  Zellen,  und  in  denen  nach  der  Peripherie 
liin  und  namentlich  in  der  Nähe  des  Reimhügels  erkennen  wir 
die  jungen  Zellen  in  den  dunklen  Flecken  der  grössern  Mutter¬ 
zelle  deutlich  raarkirt.  Nun  schwindet  die  Zellenmembran  der 
Mutterzelle  gänzlich  und  die  junge  Generation  häuft  sich,  als  die 
kleineren  Dotterzellen  in  dem  Keimhügel  an,  um  für  die  begin¬ 
nende  Entwickelung  des  Embryo  in  Bereitschaft  zu  seyn.  Diese 
Entwickelungsweise  währt  nun  durch  die  ganze  Zeit  fort,  so  lange 
der  Dotter  noch  besteht.  Wo  Bildungen  des  Embryo  entstehen 
sollen,  da  werden  die  prädisponirten  kleineren  Dotterzellen  dazu 
gebraucht  und  aus  der  Mitte  kommt  neuer  Ersatz. 

3.  Entwickelungsformen  der  Fische  und  nackten  Amphibien. 

Der  sich  entwickelnde  Reim  erscheint  zuerst  in  der  Form 
einer  dünnen  Schichte  des  Dotters  von  beschränktem  Umfang, 
die  Reimhaut,  diese  vercrössert  s'ch  und  wird  den  Dotter  um- 
wachsend,  zuletzt  zu  einer  Blase,  welche  den  Dotter  ganz  ein- 
schliesst.  In  den  Eiern  des  Blennius  viviparus  umwächst  die 
Reimhaut  den  Dotter  erst  lange  nach  der  Bildung  des  Embryo 
(Rathke),  bei  den  Cyprinen  hingegen  schliesst  sich  die  Keimhaut 
früher,  als  sich  eine  Andeutung  des  Embryo  beobachten  lässt 
(v.  Baer).  Der  Embryo  zeigt  sich  zuerst  in  seinen  Achsengebil¬ 
den.  An  dem  zuerst  entstandenen  Theil  des  Reimes  bildet  sich 
eine  rinnenartige  Einsenkung.  Zu  den  Seiten  der  Rinne  erheben 
sich  nach  aussen  zwei  Säume  oder  Wülste,  die  Rückenwülste.  Diese 
Wülste  vereinigen  oder  schliessen  sich  in  der  Mitte,  und  bilden 
dadurch  zufolge  der  früheren  Beobachtungen  die  Uranlage  des 
Rückgrats  (nach  Reichert  sind  die  sogenannten  Rückenwülste 
nichts  anders,  als  die  Centralorgane  des  Nervensystems  selbst). 
In  der  mittlern  Grundlage  entsteht  die  Chorda  dorsalis,  ein  zarter 
zusammenhängender  Faden,  um  welchen  herum  hernach  die  pa- 
rlgen  Grundlagen  der  einzelnen  Wirbel  auftreten. 

Die  Reimhaut  sondert  sich  ferner,  zufolge  Rathke’s  und 
V.  Baer’s  Beobachtungen,  in  zwei  Schichten,  Blätter,  in  ein  in¬ 
neres  und  äusseres.  Das  erstere,  Schleimblatt,  oder  richtiger 
organisches  Blatt,  wird  zur  Bildung  des  organischen  Systemes, 
das  äussere  seröse  Blatt,  richtiger  animalisches  Blatt,  wird  zur 
Bildung  des  animalischen  Systemes  (Knochen,  Muskeln,  Haut)  des 
Thierleibes  verwandt.  Das  Herz  entsteht  zwischen  dem  Innern 
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und  äussern  Blatt  der  Keimhaut  in  Form  eines  einfachen  Ca- 

nales. 

Die  heistehende  Figur  giebt  einen  senkrech¬ 
ten  Querdurchschnitt  durch  die  Keimhaut  und 
ihre  beiden  Scliichten. 

a  Aeusseres  oder  animalisches  Blatt  der 
Keimhaut. 
d  d  Rückenwülste. 

h  Canal  des  Rückgrats. 
c  Inneres  oder  organisches  Blatt  der  Keim¬ 
haut. 
d  Dotter. 

Man  sieht,  wie  der  animalische  Theil  des  Embrya  ein  Dop¬ 
pelrohr,  der  organische  ein  einfaches  Rohr  darstellt,  und  das 
letztere  in  dem  untern  Rohr  des  animalischen  Blattes  umfasst 
wird.  Bei  den  Wirbellosen  entsteht  der  Körper  auch  aus  einem 
animalischen  und  organischen  Blatt  der  Keimhaut,  aber  beide 
sind  im  unausgebildeten  Zustande  zwei  concentrische  Blasen,  deren 
Bauchtheil  hei  den  Articulaten  zuerst  entsteht,  und  die  sich  am 
Rücken  schliessen.  Das  animalische  Blatt  bildet  hier  kein  Dop¬ 
pelrohr.  Die  Theile  des  animalischen  Blattes  der  Keimhaut,  die 
das  obere  Wirbelrohr,  das  Rückgrat  und  seine  Muskeln  formiren, 
wurden  Rückenplatten  genannt,  diejenigen,  welche  das  untere 
grössere  Rohr  bilden  und  das  organische  System  enthalten,  wur¬ 
den  Bauchplatten  oder  Visceralplatten  *)  genannt.  Die  Visceralplat¬ 
ten  sind  am  Rumpf  zusammenhängend,  am  Kopf  hingegen  nehmen 
sie  sehr  frühzeitig  die  Form  von  Leisten  oder  Bogen  an,  die  von 
der  Hirncapsel  nach  unten  gehen  und  sich  hier  vereinigen.  Die¬ 
ser  Bogen  sind  mehrere,  sie  lassen  Spalten  an  der  Seite  des 
Halses  zwischen  sich.  Zwischen  dem  vordersten  Bogen  und  der 
Hirncapsel  kömmt  die  Mundhöhle  zu  liegen.  Diess  sind  die  den 
Embryonen  aller  Wirbelthiere  zukommenden,  von  Rathke  ent¬ 
deckten  sogenannten  Kiemenbogen  und  Kiemenspalten,  Reighert’s 
Visceralbogen  und  Visceralspalten. 

Die  Hauptformen  der  Entwickelung  bei  den  Fischen  und 
nackten  Amphibien  sind  nun  folgende: 

Die  niedrigste  Stufe  nehmen  die  nackten  Amphibien  ein, 
indem  bei  ihnen  die  ganze  Keimhaut  zur  Bildung  des  Embryo 
verwandt  wird.  Wenn  sich  die  Achsengebilde  allmälig  ausgebil¬ 
det  haben,  so  überragt  der  Kopftheil  und  Schwanztheil  die  übrige 
blasige  Keimhaut,  und  die  Blase  der  letztem  hängt  an  der  Bauch¬ 
seite  der  Carina.  Das  äussere  Blatt  dieser  Blase  hängt  rnit  den 
Seiten  der  Achsengebilde  und  mit  der  Bauchseite  des  Kopfes  und 
Schwanzes  zusammen,  aus  ihm  entstehen  die  animalischen,  mit 
den  Achsengebilden  zusammenhängenden  Rumpfwände.  Das  in- 
- - - — — — — —  ^ 

Q  Rathke  unterschied  Jedoch  in  neuerer  Zeit  (Muell.  Arcll.  1839.  p- 361. 
und  E^itwichelungsgeschichte  der  Natter.  61.)  bei  den  Embryonen 
verschiedener  Classen  den  ursprünglichen  sehr  dünnhäutigen  Tlied  der 
Bauchwände,  als  Membrana  reuniens  interlor,  und  den  gleichartig  be¬ 
schaffenen  Theil  der  Rückenwände,  als  Membrana  reuniens  superior, 
als  Bauchplatlen  und  Rückenplatteii  aber  die  später  zum  Vorschein 
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nere  Blatt  des  Sackes  stellt  eine  Blase  dar, 
welche  mit  den  Achsengebilden  der  Wirbel¬ 
säule  nicht  unmittelbar  zusammenhängt.  Diese 
innere  Blase,  welche  die  Dottersubstanz  ent¬ 
hält,  ist  die  erste  Erscheinung  des  Darms, 
und  gliedert  sich  sowohl  in  die  Schichten 
des  Darms,  als  sie  die  Form  des  Darms  und 
seine  Adnexa  aus  sich  ausbildet.  Umgehen 
von  dem  äussern  animalischen  Blatte  der  Keim¬ 
haut  oder  den  Rurnpt’wänden ,  zieht  sich  der  innere  Sack  bald 
mehr  in  die  Länge  aus.  Vorn  und  hinten,  wo  beide  Systeme 
Zusammenhängen,  entstehen  Mund  und  After  als  neue  Bildung. 

A  a  animalischer  Theil  des 
Fötus  und  der  Reimbaut. 
A  Achsengebilde,  welche 
mit  den  Rumpfwänden  oder 
Bauchplatten .  a  Zusammen¬ 
hängen.  h  organischer  Theil 
des  Thiers,  Darm.  %  Herz. 
Fig.  1.  geht  bei  fortschrei¬ 
tender  Entwickelung  in  Fig. 
2.  über. 

Diess  Schema  scheint  für  die  allgemeinste  Entwickelungs¬ 
form  einiger  nackten  Amphibien  gelten  zu  können,  keineswegs 
aber  für  alle.  Bei  Bufo  obstetricans  besteht  in  der  That  zu 
Folge  meiner  Beobachtungen  der  Bauchsack  aus  einem  anima¬ 
lischen  und  organischen  Theil,  und  der  Darmcanal  bildet  sich 
deutlich  aus  dem  Innern  Blatte  aus,  und  entwickelt  schon  Win¬ 
dungen,  ehe  der  Embryo  das  Ei  verlässt.  Dieses  Thier  hat  vor 
dem  Auskriechen  auch  eine  vollständige  Riernenclrculation.  Man 
sehe  die  Abbildungen  in  meinem  Drüsenwerk.  Taf.  X.  Fig.  6  —  9. 
Beim  Frosch  hingegen  ist  der  bisherige  Schematismus  gar  nicht 
anwendbar.  Hier  giebt  es  keine  doppeltblätterige  Keimhaut, 
und  Alles  bildet  sich  successive  aus  dem  Dotter.  Nach  BlEigueht 
ist  selbst  beim  Froschembryo,  wenn  er  das  Ei  verlässt,  der  Darm 
noch  nicht  von  der  Dottermasse  abgeschieden.  Der  organische 
Theil  des  Leibes  bildet  sich  hier  lange  nach  der  vollsfändigcii 
Entwickelung  des  animalischen. 

II.  An  die  nackten  Amphibien  schllessen  sich  diejenigen  Fi¬ 
sche  an,  bei  denen  zwar  das  äussere  Blatt  der  Keimhaut  ganz 
zu  den  Rumpfwänden  wird,  das  in  der  Rumpfhöhle  entlialtene 
innere  Blatt  des  Sackes  aber  nicht  ganz  zur  Bildung  des  Darms 
verwandt  wird,  sondern  sich  durch  Einschnürung  in  den  eigent¬ 
lichen  Darm  und  einen,  dem  Darm  anhängenden  Dottersack  son¬ 
dert.  Diese  Einschnürung  bildet  dann  einen  hohlen  communiciren- 
ilen  Stiel  zwiselien  der  Darmhöhle  und  dem  mit  Dotter  gefüllten 
Üottersack.  Aber  dieser  Dottersack  hängt  nicht  aus  dem  Rumpfe 


konimoudeu  dictcreii  iScilcntlicIlc  jener  VVaiidiaigeii ,  die  zulelzL  obeii 
und  imien^  paarweise  zusammeuwachsen  Die  Vereiniguugshäute  vcrlie- 
len  dann  ihre  Bedeutung. 
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hervor,  sondern  ist  mit  von  dem  äiisserii  Blatt  der  Keimhaiit 
oder  den  Riimpfwänden ,  zugleich  ivie  der  Darm,  eingeschlossen. 
Man  kann  dies  einen  innern  Dotter  sack  nennen.  So  verhalten 
sich  nach  v.  Baer’s  Untersuchungen  die  Cyprinen,  nach  Piathke 
auch  die  Perca  und  Salmonen.  Bei  den  Cyprinen  ist  der  innere 
Dottersack  noch  zur  Zeit  des  Ausschlüpfens  vorhanden,  aber  schon 
sehr  klein  geworden,  um  allmählig  ganz  zu  verschwinden.  Der 
Verhindungsgang  zwischen  dem  innern  Dottersack  und  dem  Dünn¬ 
darm  kann  innerer  Dottergang,  Ductus  vitello-inteslinalis  internus 
genannt  werden. 

in.  Hierauf  folgen  nun  diejenigen  Fische,  welche  einen  äus- 
sern  Dottersack  haben,  indem  der  sich  abschnürende  Tbeil  des 
innern  Blattes  der  Reimhaut  vor  den  Bauchwänden  liegen  bleibt, 
in  einem  Bauchsack  eingesehlossen,  der  von  dem  entsprechend  ab¬ 
geschnürten  Theil  des  äussern  Blattes  der  Reimhaut  gebildet  wird. 

Aa  animalischer  Theil  des  F'ötus 
der  Reimhaut,  yj/  Achsengebilde. 
a  Bauchplatte,  d  Fortsetzung  in 
das  äussere  Blatt  des  Anhanges, 
ivelches  nicht  zu  den  Bauchplatten 
oder  Ptumpfwänden  verwandt  wird. 
öinneresBlatt  der  Reimhaut,  so  weit 
es  zum  Darm  verwandt  wdrd,  h  so 
weit  es  den  Dottersack  des  Anhangs 
bildet.  w  Stelle  zwischen  dem  ani¬ 
malischen  und  organischen  Theil 
der  Reimhaut,  wo  das  Herz.  In 
diesem  Fall  schnürt  sich  also  der  ganze  Embryo  mit  dem'  anima¬ 
lischen  und  organischen  Theil  seines  Ptumpfes  von  der  Reimhaut- 
hlase  ab,  und  diese  bleibt  bei  allmählig  fortschreitender  Einschnü¬ 
rung  an  dem  Rumpfe  hängen.  Der  Bauchsack  hängt  in  diesem 
Falle  an  dem  vordersten  Theil  der  Baucliwand,  dicht  unter  dem 


Herzen.  Das  äussere  Blatt  des  Anhanges  heisst  der  Nabel  sack 
oder  Bauch  sack  die  Stelle,  wo  er  mit  den  Rum])fwänden 
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zusammenliängt,  Bauclinabel  aa^  das  innere  Blatt  des  Anhanges 
ist  der  eigentliche  Dottersack  h'  mit  dem  Dotter,  von  ihm  geht 
der  Ductus  vitello -  intestinalis  (hier  externus)  hh  nach  innen  ah, 
durch  den  Bauchnabel  zum  Dünndarm.  Die  Stelle,  wo  er  durch 
den  Bauchnabel  durchgeht,  kann  Darmnabel  heissen,  fn  diesem 
Fall  befinden  sich  nach  Rathke’s  Untersuchungen  Blennius  vivi- 
parus'und  Cottus  gobio.  Auf  dem  Dottersack  verbreiten  sich  die 
Vasa  omphalo-meseraica,  welche  mit  dem  Ductus  vitello- intesti¬ 
nalis  durch  den  Bauchnabel  durchgehen.  Der  JXabelsack  mit  dem 
darin  enthaltenen  Dottersack  wird  in  dem  Masse  kleiner,  als  der 
Embryo  sich  ausbildet  Und  zuletzt  ganz  resorblrt. 

IV.  Eine  noch  andere  Modificatlon  bieten  die  Plagiostomen, 
die  Haifische  und  B.ochen.  Sie  besitzen  zu  einer  gewissen  Zeit 
innerhalb  des  bauchsackartigen  Anhanges  den  äussern  Dottersack 
mit  den  Vasa  omphalo-meseraica.  Dieser  Anhang  hängt  gemei¬ 
niglich  durch  einen  langen  Stiel,  den  Nabelgang  mit  dem  Rumpfe 
zusammen.  Der  darin  .enthaltene  Ductus  vitello -intestinalis  oder 
Dottergang  geht  durch  den  Bauchnabel  durch,  und  verbindet 
sich  mit  dem  obern  Ende  des  Intestinum  valvulare,  worin  sich 
auch  die  Galle  ergiesst,  wie  zuerst  Stenonis  beobachtete.  Bei  den 
meisten  Halen  und  Piochen,  mögen  sie  sich  ausser  oder  innerhalb 
des  Uterus  entwickeln,  kömmt  aber  auch  zu  eiher  gewissen  Zeit 
der  Entwickelung  ausser  dem  äussern  Dottersack  ein  innerer  Dot¬ 
tersack  innerhalb  der  Bauchhöhle  vor.  Den  Innern  Dotter  hat 
schon  Aristoteles  gesehen.  Er  sagt  von  den  Haien  Hist.  anim. 
6.  10.  «Bei  der  Zergliederung  des  Fötus  findet  sich  der  elartlge 
Nahrungsstoff,  wenn  auch  das  Ei  nicht  mehr  da  ist.«  EI  äs  TQOCpr 
avazsf.ivo(.isvov,  xav  (.u^xst  s%)]  xb  cbbv ,  ibbsLÖi^g.  Der  Ductus 
vitello -intestinalis  sackt  sich  nämlich  nach  einer  Seite  hin  zu  ei¬ 
nem  grossen,  den  grössten  Theil  der  Bauchhöhle  ausfüllenden 
Blindsaek  aus,  wie  bereits  Collins  im  System  of  anatomy  1685. 
Tah.  33.  darstelit.  Der  Nabelsaek  mit  dem  äussern  Dottersack  ver¬ 
kleinert  sich  aihnählig  an  den  reifen  Embryonen  mehr  und  mehr, 
und  verschwindet  durch  Resorption  zuletzt  ganz.  Man  findet 
übrigens  an  ganz  reifen  Embryonen  den  Innern  Dottersack  im 
verkleinerten  Massstabe  noch  vor.  Bei  einigen  wenigen  Haien  ist 
der  Nabelgang  in  seiner  ganzen  Länge  mit  Zotten  besetzt,  wie 
CuviER  bei  den  Carcharias  *),  Leuckart  bei  Zygaena  beobachtete. 
Nach  meinen  Beobachtungen  kömmt  ausser  dem  äussern,  der  in¬ 
nere  Dottersack  allen  eieriegenden  und  lebendig  gebärenden  Haien 
und  Rochen  zu,  mit  Ausnahme  derjenigen  Haie  (Carcharias),  bei 
welchen  der  äussere  Dottersack  in  eine  Placenta  foetalis  verwan¬ 
delt,  mit  einer  Placenta  uterina  der  Mutter  fest  verbunden  ist. 

Ueber  die  Entwickelung  der  nackten  Amphibien  siehe  R.us- 
coNi  developpement  de  la  grenouille  commune.  Milan  1826.  Amours 
des  Salamandres  aquatiqiies.  Milan  1821.  v.  Baer  in  Burdachs 
Physiologie  II. 


Es  ist  vielmehr  nur  Scoliodon  M.  et  H,  eine  Unlergallung  der  Carcha¬ 
rias,  Bei  den  Carcharias  mit  Sägezähnen  (Prioriodon  M.  et  ist 
der  Nabelgang  ohne  Zotten  nnd  ganz  glatt. 
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lieber  die  Entwiekelung  der  Fiscbe:  Rathke  Blennius  vivi- 
pariis  in  Abhandlungen  zur  Bildungs-  und  Fniwickelungsgeschichte. 
II.  Leipz.  1833.  v.  Baer  Untersuchungen  über  die  Ent wickehingsge- 
schichte  der  Fische.  Leipz.  1835.  Rathke  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Thier  weit.  IV.  {Haifische).  J.  Davy  Phil.  Transact.  1834.  2. 
{Torpedo)  und  J.  Mueller  in  Bericht  über  die  zur  Bekanntmachung 
geeigneten  Verhandlungen  d.  K.  Academie  d.  TVissensch.  zu  Berlin 
4839.  Febr. 

4.  Beispiel  des  Entwickelungsgangs  zur  Formation  der  Haupt¬ 
gebilde  im  Froschei. 

Auszug  aus  Reichert’s  handschriftlichen  Mittheilungen. 

Die  vorherige  Zusammenstellung  giebt  einen  gedrängten  TJeber- 
bliek  der  hauptsäcblicbsten  typischen  Verschiedenheiten  in  der 
Entwickelung  der  Fische  und  nackten  Amphibien.  Eine  Beschrei¬ 
bung  des  Entwickelungs-Vorganges  im  Einzelnen  in  den  verschie¬ 
denen  Abtheilungen  würde  dem  Zwecke  dieses  Werkes  nicht  an¬ 
gemessen  seyn.  Vielmehr  musste  man  sich  hier  darauf  beschrän¬ 
ken,  diesen  Vorgang  an  einem  einzigen  durchgeführten  Beispiele 
zu  erläutern.  Dazu  konnte  keine  Arbeit  geeigneter  seyn  als  die¬ 
jenige  von  Reichert,  theils  weil  die  früheren  verdienstvollen  Un¬ 
tersuchungen  über  die  Entwickelung  der  Fische  und  nackten 
Amphibien  vor  den  über  die  Zellenstructur  und  das  Zellenleben 
beim  Embryo  gemachten  Entdeckungen  angestellt  wurden,  theils 
weil  die  Entwickelung  des  Frosches  unter  allen  Thieren  dieser 
Abtheilung  vielleicht  am  eigenthümlichsten  ist,  die  meisten  Ab- 
Tveichungen  zeigt  und  daher  für  die  Erkenntniss  des  W^esentlichen 
in  dem  Entwickelungsgange  am  interessantesten  ist.  Es  muss 
übrigens  bemerkt  werden,  dass  auch  bei  den  Vögeln  die  Entwik- 
kelung  nach  Reichert’s  Untersuchungen  nicht  ganz  so  einfach  aus 
Lamellen  der  Keimhaut  erfolgt,  als  es  bisher  angenommen  wurde. 
Der  Verfasser  bemerkt  zuvörderst,  dass  man  irn  Verfolge  der 
Entwickelungs  -  Metamorphose  des  Froschembryo  ganz  von  den 
aus  der  Entwickelungsgeschichte  anderer  Thiere  entnommenen 
Begriffen  abstrahiren  müsse,  dass  man  nicht  eine  Reimhaut,  ein 
seröses,  ein  Gelass-,  ein  Schleimblatt  in  dem  bisher  gewöhnlichen 
Sinne  suchen  dürfe.  Die  erste  Anlage  des  Embryo  bildet  sich 
über  dem  p.  664  beschriebenen  Reimhügel,  welcher  dem  Reim¬ 
hügel  oder  Kern  des  Hahnentritts  im  Vogelei  entspricht.  Siehe 
oben  p.  631.  Eine  auf  dem  Reimhügel  aufliegende  Reimscheibe, 
aus  welcher  bei  den  Vöseln  die  Keimhaut  entsteht,  findet  sich 
im  Froschei  nicht.  Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  überall, 
wo  von  der  Entstehung  eines  Systems  oder  eines  Organs  des 
Embryo  aus  dem  Dotter  die  R.ede  ist,  daselbst  die  kleineren 
prädisponirten  Dotterzellen,  welche  anfangs  nur  in  dem  Keimhü¬ 
gel,  später  aber  als  eine  Rindenschicht  im  ganzen  Dotter  sich 
gebildet  haben,  jedesmal  unmittelbar  zu  den  sichtbar  werdenden 
Anlagen  des  Thiers  zusammentreten.  Es  sind  daher  ursprünglich 
die  Zellen  der  neu  entstandenen  Gebilde  des  Embryo  durchaus 
dieselben,  welche  wir  in  dem  Reimhügel  vorfinden,  und  die  später 
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sich  ringsum  den  Dotter  als  Rindenschicht  entwickeln.  Es  erhellt 
aus  der  Organisation  des  Dotters,  der  immer  nur  an  seiner  Ober¬ 
fläche  die  zur  Entwickelung  des  Embryo  prädisponirten  kleineren 
Zellen  in  Bereitschaft  hat,  dass  eine  Art  schichtweisen  und  all- 
mähli£5en  Verbrauchs  desselben  erfolgen  muss.  Der  Anfang  aller 
embryonischen  Gebilde  aus  dem  Dotter  wird  mit  dem  Centraltheil 
des  animalen  Nervensystems  und  der  Schluss  mit  dem  Repräsen¬ 
tanten  des  vegetativen  Lehens  (Schleimhaut  des  Darms)  gemacht. 

Eie  Umhüllungshaut  für  den  zum  Embryo  sich  entwickelnden 
Dotter.  Der  erste  Entwickelungsact  des  Dotters  ist  die  Bildung 
der  Umhüllungshaut.  Zu  dem  Ende  isolirt  sich  auf  dem  Reim¬ 
hügel  eine  einfache  ZeilenschichR  welche  hei  den  Fröschen  grös- 
stentheils  durch  Ablagerung  von  schwärzlichem  Pigment  innerhalb 
einzelner  Zellen  sehr  bald  gefärbt  erscheint.  Sie  dehnt  sich  schnell 
über  den  Reimhügel  hinweg  auf  die  übrige  Fläche  des  Dotters 
aus  und  hat  den  letztem,  noch  ehe  eine  Spur  des  Embryo  seihst 
vorhanden  ist,  umhüllt.  Ihre  Fortschritte  sind  von  einer  steten 
Bildung  kleinerer,  für  ihre  Erweiterung  bestimmter  Dotterzellen 
begleitet.  Ist  daher  die  Umhüllungshaut  fertig,  so  hat  der  Dotter 
eine  vollkommene  Rindenschicht  kleinerer,  für  die  Entwickelung 
des  Embryo  prädisponirter  Zellen  erhalten,  die  nur  in  dem  Reim¬ 
hügel  in  grösserer  Masse  angehäuft  sind.  Sobald  die  Umhüllungs¬ 
haut  aufgetreten,  so  ist  auch  das  letzte  Rudiment  der  Dotterhaut 
des  Eies  verschwunden. 

Anlage  des  animalen  Systems.  Die  Entwickelung  des  Dotters 
zum  Embryo  beginnt  gleich  nach  der  Vollendung  der  Umhül¬ 
lungshaut,  und  zwar  mit  der  Anlage  zum  animalen  System.  Zu¬ 
erst  entsteht  die  Chorda  dorsalis  und  zu  ihren  beiden  Seiten  die 
Anlagen  für  die  Centraltheiie  des  Nervensystems.  Sie  markiren 
sich  schon  äusserlich  an  der  Stelle,  wo  das  erste  Rudiment  der 
Umhüllungshaut  erschien,  über  dem  Reimhügel  durch  hellere 
Färbung  der  Umhüllungshaut  in  einer  Fläche  von  fast  ovaler 
Form.  Mitten  durch  diese  ovale  Fläche,  die  ungefähr  den  drit¬ 
ten  Theil  der  Dotter- Oberfläche  einnimmt,  und  am  Ropfende 
etwas  weiter  wird,  entsteht  der  Länge  nach  eine  schmale  seichte 
Rinne.  Sie  entspricht  dem  Verlauf  der  Chorda  dorsalis,  die  zu 
beiden  Seiten  liegenden  Flächen  aber  den  Anlagen  der  Central- 
theile  des  Nervensystems.  Auf  dem  Querschnitt  zeigen  sich  beide 
Gebilde  als  eine  von  Neuem  gebildete  Zellenschicht  des  Reiin- 
hügels,  die  sich  an  die  Umhüllungshaut  innig  angelagert  hat. 
Eine  Spalte  trennt  sie  von  den  übrigen  Zellen  desselben,  und 
diese  selbst  haben  sich  durch  eine  förmliche  Lücke  von  der  cen¬ 
tralen  Dottermasse  geschieden,  während  sie  an  der  peripherischen 
Grenze  nach  wie  vor  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den 

übrigen  Dotterzellen  unterhalten. 
a  Umhüllungshaut, 
b  Reimhügel, 

d  Rindenschicht  des  Dotters  mit  dem  Reim- 
hügei  zusammenhängend. 
e  Centraltheiie  des  Nervensystems  auf  dem 
Querdurchschnitt. 
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f  Chorda  dorsalis. 

CG  Lücke  ini  Dotter  unter  dem  Keimhügel. 

Die  Zellen  der  bestehenden  Gebilde  sind  nun  überall  ein  und 
dieselben,  und  zwar  die  kleineren  für  die  Entwickelung  des  Em¬ 
bryo  prädisponirten  Dotterzellen.  In  der  Umhüllungshaut, ^  so  wie 
in  jeder  Anlage,  bei  welcher  nur  die  Tendenz  zu  einer  einfachen 
Membranbildiing  vorliegt,  grenzen  sie  sich  polyedrisch  ab.  Im 
Verlauf  der  Entwickelung  ziehen  sich  die  Urhälften  des  Central- 
Nervensysterns ,  an  Dicke  zunehmend,  in  der  Mittellinie  des  Em¬ 
bryo  mehr  und  mehr  zusammen.  Es  bildet  sich  so  aus  der  mem¬ 
branartigen  Anlage  jederseits  der  Wirbelsäule  ein  sich  allmählig 
stärker  erhebender  Wulst,  welcher  die  tiefer  gelegene  Mitte  wallar¬ 
tig  begrenzt.  Diese  Wülste  hat  man  irrthüml  ich  für  die  Anlage  des 
Wirbelsystems  angesehen  und  sie  daher  die  Rückenplatten  genannt, 
die  dazwischen  liegende  Tiefe  die  Rückenfurche.  Letztere  ist  am  - 
Kopfende  breiter  als  nach  hinten,  indem  die  Hälften  derCentral- 
theile  des  INervensystems  von  der  Stelle  ab,  wo  das  Gehirn  sich 
ausbildet,  mehr  auseinander  weichen,  um  dann  vorn  in  einem 
Bogen,  sich  gegen  die  Mittellinie  wendend,  sich  zu  verbinden. 
In  der  Rückenfurche  wird  eine  feine  Verbindungsmembran  sicht¬ 
bar,  bald  werden  in  dem  Hirntheil  dieser  Anlage  die  3  Haupt¬ 
partien  des  Gehirns  erkennbar.  Zn  den  Seiten  des  Gehirns  liegen 
hintereinander  zwei  ovale  Zellenmassen,  mit  dem  Gehirn  innig 
zusammenhängend,  die  Anlagen  des  Auges  und  Ohrs. 

Ausser  den  genannten  Gebilden  hat  sich  um  diese  Zeit  eine 
neue  Anlage  des  Embryo  von  den  Zellen  des  Keimhügels  isolirt, 
nämlich  das  eigentliche  Rückgratsystem.  Dasselbe  besteht  ur¬ 
sprünglich,  wie  die  Centraltheile  des  Nervensystems  aus  2  mem¬ 
branartigen  Schichten  des  Keimhügels,  welche  zu  beiden  Seiten 
der  Wirbelsaite  unter  den  Centraltheilen  des  Nervensystems  liegen, 
von  diesen  so  verdeckt,  dass  sie  äusserlich  nirgends  und  nur  auf 
dem  Querschnitt  wahrzunehmen  sind.  Von  Wirbeln  ist  jetzt  noch 

h  Keimhügel. 

d  Rindenschicht  des  Dotters. 
e  Centraltheile  desNervensystems. 
f  Chorda  dorsalis. 

E  Rückgratsplatten. 

Lücke  im  Dotter  unter  dem 
Keimhügel. 

])  Dotter. 

Um  die  jetzige  Zeit  wird  auch 
die  Entwickelung  eines  Systems 
angedeutet,  das  nach  mancherlei 
Metamorphosen  zuletzt  als  Cutis 
des  Thiers  übrig  bleibt.  Es  mag 
daher  Hautsystem,  Vorläufer  der 
Leibes  wände  heissen,  in  Betracht, 
dass  es  für  die  Bildung  der  animalischen  Wände  von  Wichtigkeit 
ist.  Es  zeigt  sich  unter  der  Umhüllungshaut  am  erkennbarsten, 
wo  die  Centraltheile  des  Nervensystems  am  äussern  Rande  mit  der 


nichts  zu  unterscheiden. 
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Dottermasse  zusammenstossen.  Siehe  die  vor¬ 
hergehende  und  folgende  Figur  o.  Man  kann 
hier  unter  der  Umhüllungshaut  eine  als  Mem¬ 
bran  auftretende  Zellenschicht  darstellen,  ■wel¬ 
che  sowohl  nach  oben  auf  der  äussern  Ober¬ 
fläche  der  Centraltheile  des  Nervensystems,  als 
auch  nach  unten  auf  dem  Dotter  eine  kleine 
Strecke  zu  verfolgen  ist,  sie  besteht  aus  po- 
Ivedrischen  Zellen.  Die  Entwickelung  dieser 
Anlage  geht  da  vom  Keimhügel  aus,  wo  er  an 
dem  äussern  Rande  in  die  übrigen  Dotterzellen  übergeht,  und 
die  Erweiterung  schreitet  nach  unten  durch  Isolirung  der  ober¬ 
flächlichen  Zellenschicht  des  Dotters  fort.  Diese  paarigen  Anlagen 
haben  noch  einen  grossen  Raum  zu  überwachsen,  ehe  sie  sich 
gegenseitig  vereinigen  können. 

Während  nun  das  Eichen  sich  mehr  und  mehr  die  Längen¬ 
form  aneignet,  wachsen  die  Urhälften  des  Central-Nervensysterns 
immer  näher  aneinander  und  formiren  nun  ganz  nahe  beisammen 
liegend,  eine  kammartige  Erhöhung  auf  dem  Dotter,  welche  frü¬ 
her  für  die  Anlage  des  Rückgrats  gehalten  wurde.  Das  System 
jedoch,  von  welchem  das  Rückgrat  gebildet  wird,  befindet  sich 
unterhalb  dieses  Kammes.  In  dem  Grade  aber  als  die  Urhälften 
des  Nervensystems  näher  zusammenrücken,  treten  die  Urplatten 
des  Rückgrats  an  Masse  zunehmend  nach  aussen  hervor.  Sie 
gelangen  so  an  das  Hautsystem  und  beginnen  unter  dessen  Schutze 
und  Beihülfe  zur  Formirung  der  beiden  Röhren  des  Wirbelsy¬ 
stems,  die  Entwickelung  der  B.ücken- und  Visceralplatten.  Letztere 
gehen,  sobald  sie  sich  zu  formiren  begonnen  haben,  als  zwei  Schen¬ 
kel,  der  eine  nach  oben,  der  andere  nach  unten  von  den  mittleren 
Piückgratsplatten  ah.  Bald  darauf  findet  man  die  frühesten  Andeu¬ 
tungen  von  paarigen  Wirbelahtheilungen  in  den  Urplatten  selbst. 

a  Schwarze  Umhüllungshaut. 
e  Centraltheile  des  Nervensystems, 
f  Chorda  dorsalis. 

E  Urplatten  des  Rückgrats '  mit  ihren  Ver¬ 
längerungen. 
o  Hautsystem. 

X  Lücke  im  Dotter  unter  dem  Keirahügel. 

D  Dotter. 

Jetzt  verwachsen  die  Urhälften  der  Central-  i 
theile  des'  Nervensystems  mit  ihren  oberen 
Rändern,  die  unteren  hatten  sich  schon 
früher  vereinigt.  Die  Rückenfurche  mit 
der  sie  auskleidenden  schwarzen  Umhüllungshaut  wird  dadurch 
zu  einem  Canale  abgeschlossen.  Es  bilden  demnach  die  Central¬ 
theile  des  Nervensystems  gleich  nach  der  Vereinigung  ihrer  Ur¬ 
hälften  eine  Röhre,  welche  nach  dem  Gehirnende  weiter  wird 
(als  Ueherbleibsel  dieser  Urbildung  erhalten  sich  Gehirnventrikel), 
deren  Seitenwände  stärker  als  die  oberen  und  unteren  Verhin- 
dungstheile  sind,  die  endlich  in  ihrem  Innern  die  abgeschlossenen 
Rudera  der  schwarzen  Umhüllungshaut  enthält. 


ErUmckeliing  der  Fische  und  nackten  Amvhibien. 


675 


e  Centraltheile  des  Nervensystems  mit  dem  Canal  im 
Innern.' 

E  Rückgratsystem. 
f  Chorda  dorsalis. 
o  o”  Hautsystem. 

Das  Hautsystem  hat  unter  der  Umhüllungshaut  nach 
^  und  nach  den  Dotter  vollkommen  umwachsen.  So  lange 
die  Wirhelröhren  noch  offen  dastehen,  erscheint  das¬ 
selbe  als  Vermittler  und  Vervollständiger  dieser  offenen  Röhren 
und  ist  von  Rathke,  wo  es  die  R.ückenplatten  zusammenhält, 
Membrana  reuniens  superior,  da  wo  durch  sie  die  Visceralplatten 
vereinigt  werden  M.  r.  inferior  genannt  worden,  o  Membrana 
reuniens  inferior,  d’  M.  r.  superior. 

Der  Froschembryo  verlässt  am  frühesten  von  allen  Wirhel- 
thieren  die  Eihülle,  nachdem  das  animale  System  im  Wesentli¬ 
chen  angelegt  ist.  Die  Urhälften  der  Centraltheile  haben  sich 
vereinigt,  die  Wirbelröhren  werden  nach  oben  durch  die  Rücken¬ 
platten  am  Rumpfe,  nach  unten  durch  zwei  Visceralbogen  am 
Kopfe  schon  beinahe  vollkommen  gebildet,  in  den  übrigen  Ge¬ 
genden  werden  sie  durch  die  vereinigenden  Häute  vervollständigt. 
Es  ist  bereits  der  Schwanz  deutlich  sichtbar.  Umgeben  ist  das 
Ganze  zunächst  von  dem,  bei  der  ersten  Bildung  eine  so  wich¬ 
tige  Pvolle  spielenden  Hautsysteme,  und  dann  zu  äusserst  von  der 
Umhüllungshaut.  Zur  Stütze  des  Thierchens  sind  von  dem  Haut¬ 
system  an  den  ersten  Visceralbogen  zwei  Saugnäpfchen  entwickelt. 

Ernährungssystem  für  das  gemeinschaftliche  Zellenlehen  im  Em¬ 
bryo.  Blutsystem.  Die  Systeme  und  Organe  für  die  gemeinschaft¬ 
liche  Ernährung  der  zum  Embryo  aggregirten  Zellen  beginnen 
erst  sich  zu  entwickeln,  nachdem  das  animale  System  und  so  die 
äussere  Gestalt  des  Embryo  im  wesentlichen  gebildet  ist.  Diese 
Entwickelungen  gingen  durch  das  pflanzliche  Zellenleben  vor  sich, 
ohne  der  Hülfe  durch  ein  Blutgefässsystem  zu  bedürfen,  welches 
höchst  eigenthümlich  beim  Frosch  erst  sehr  spät  sich  entwickelt. 
Die  unter  dem  Reimhügel  bestandene  Lücke  im  Dotter  erhält  sich 
während  der  Bildungszeit  des  animalen  Systems.  Die  sie  von  oben 
bedeckenden  Zellen  des  Keimhügels  sind  dann  bis  auf  eine  sehr 
dünne  Schicht  verbraucht.  Nun  nimmt  die  Lücke  schnell  ab 
und  die  dünne  Zellenschichte  des  Reimhügels  kommt  unmittelbar 


auf  die  centrale  Dotterraasse  zu  liegen.  Der  Dotter  am  Rumpfe 
ist  dann  von  einer  einfachen  gleichmässigen  Cortical-Zellenschicht 
umgeben.  Am  Kopfe  hingegen  erweitert  sich  die  Lücke,  indem 
der  Dotter  nach  der  Bauchhöhle  sich  zusammenzieht  und  wird 
zur  Mundhöhle.  Die  sie  von  oben  bedeckende  zurückgebliebene 
einfache  Zellenschicht  des  Keimhügels  liegt  an  der  untern  Fläche 
der  Schädelbasis,  und  hat  sich  auch  über  die  innere  Fläche  der 
zwei  Visceralbogen  des  Kopfes  aiisgebreitet.  Es  entsteht  eine 
vollständige  Auskleidungsmernbran  der  Mundhöhle.  Eine  nach 
vorne  vorspringende  Partie  der  Hauptdottermasse  in  der  Bauch¬ 
höhle  wird  zur  Bildung  des  Herzens  verAvandt.  Aus  der  untern 
Mitte  entwickelt  es  sich,  zu  den  Seiten  die  Aortenbogen.  Die 
Anlagen  sind  anfangs  solide  Massen,  später  zeigen  sich  die  Röhre 
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und  drinnen  die  noch  ganz  runden  Blutzellen  mit  K  ern  und  Kern - 
kügelchen  und  feinkörnigem  Inhalt.  Auch  entsteht  eine  eigene 
von  der  Bauclihöhle  abgesonderte  Herzhöhle  mit  epitheliumartlger 
Auskleidung  (Herzbeutel).  Mit  den  Aortenbogen  bilden  sich  drei 
Kiemenbogen  aus,  sie  liegen  in  der  zweiten  frühem  Visceralspalte 
oder  sogenannten  Kiemenspaite.  Auch  entstehen  von  dem  Bil¬ 
dungsstoff  der  Kiemenbogen  die  äusseren  Kiemen.  Kiemenhogen 
und  äussere  Kiemen  entstehen  mit  der  späteren  Cutis  aus  dem 
Urgehilde,  welches  Hautsystem  genannt  wurde. 

Während  vorn  das  Herz  durch  die  Aortenbogen  mit  den 
Kiemen  in  Verbindung  steht,  verzweigt  sich  das  hintere  Ende 
desselben  unmittelbar  in  der  vordersten  Dotterpartie  der  Bauch¬ 
höhle.  Diese  sieht  man  nun  sehr  bald  von  der  übrigen  Masse 
sich  isoliren  und  selbstständig  werden.  Es  ist  die  noch  gar  nicht 
geschiedene  Anlage  für  die  künftige  Leber  und  das  Pancreas. 
Sie  entstehen  beim  Frosch  aus  dem  Dotter  selbst  zu  einer  Zeit, 
wo  hei  ihm  noch  keine  Spur  vom  Darmsystem  in  der  Bauchhöhle 
vorhanden  ist.  Nirgends  findet  man  die  Erzeugung  neuer  Gene¬ 
rationen  von  Zellen  in  den  Mutterzellen  so  auffallend,  als  in  die¬ 
ser  Bildungsmasse  der  Leber  und  des  Panereas.  Dieses  thätige 
Zellenlehen  steht  wahrscheinlich  mit  der  Bluthildung  im  Zusam¬ 
menhänge,  da  hier  ein  solcher  Vorgang  wie  hei  anderen  Thieren 
in  der  Area  vasculosa  der  Keimhaut  nicht  stattfindet.  Ausser  der 
Leber  und  Pancreasanlage  entwickeln  sich  durch  unmittelbares  Zu¬ 
sammentreten  der  Dotterzellen  in  der  Bauchhöhle  die  Woi, Frischen 
Körper,  an  der  von  Mueller  angegebenen  Stelle,  dieht  am  Kie¬ 
menapparat,  und  die  Ausführungsgänge  verlaufen  längs  der  Rumpf¬ 
visceralhöhle  zu  der  vom  Hautsystem  gebildeten  ephemeren  After- 
Öffnung.  In  der  letzten  Figur  ist  die  Lage  der  Ausführungsgänge 
der  WoLLF’schen  Körper  durch  IV  auf  dem  Querdurchschnitt 
angedeutet. 

Forischritt  der  Eni  Wickelung  des  animalen  Systems.  Der  Frosch- 
emhryo  bildet  sich  zunächst  zu  der  fisehähn liehen  Form  aus,  das 
Hautsystem  entwickelt  die  Flossen  und  auch  die  Hornplatten  der 
Froschlarve  im  Munde.  Im  übrigen  ist  es  jetzt  zum  grössten 

Theil  sehon  blosse  Schutzhülle  des  Wirhel- 
systems  oder  der  animalen  [Rumpfwände  ge¬ 
worden.  Nur  am  R.umpf  fungirt  es  noch 
als  Membrana  reuniens  inferior  und  formirt 
die  ephemere  Afteröffnuug.  Das  Central¬ 
nervensystem  verliert  dureh  Verdickung  der 
Wände  mehr  und  mehr  die  Röhriinform 
und  die  im  Innern  des  Canals  befindlichen 
Piudera  der  schwarzen  Umhüllungshaut.  Das 
peripherische  Nervensystem  wird  sichtbar. 
e  Centraltheil  des  Nervensystems. 
f  Chorda  dorsalis. 

E  Wirbelsystem  mit  den  oberen  und  un¬ 
teren  Fortsetzungen,  Rückenplatten  und 
Bauchplatten. 

o  o'  Hautsystem,  o  Membrana  reuniens  inferior. 
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])  Dotter  in  der  blossen  Bancbhöble  enthalten,  indem  der  Darm 
noch  nicht  gebildet  ist. 

Anlage  des  Earmsystems.  Die  Entwickelung  des  Darms  be¬ 
ginnt  beim  Frosch  nach  der  Ausbildung  des  animalischen  Systems 
und  nachdem  das  Blutsystem  zur  Vermittelung  des  gemeinschaft¬ 
lichen  Zellenlebens  angelegt  ist.  Das  Nahrungsmaterial  befand 
sich  anfangs  in  dem  kugeligen  Inhalte  der  Zellen  selbst,  später 
wurde  es  durch  die  Leber-  und  Pancreasanlage  dem  Blutsysteme 
zugeführt.  Einer  Verdauung  bedurfte  es  hier  nicht.  Die  Larve 
sieht  nun  um  diese  Zeit  oberflächlich  betrachtet,  gan^  vollständig 
aus.  Sie  lebt  mit  äusseren  Kiemen  und  bewegt  sich  sehr  behende, 
doch  nimmt  sie  keine  Nahrungsmittel  zu  sich.  Das  zur  Aufnahme 
fremder  Nahrungsstoffe  bestimmte  Darmsystem  bildet  sich  folgen- 
dermassen.  Der  Rest  des  Dotters  nimmt  gegenwärtig  die  grosse 
hintere  Abtheilung  der  Rumpf- Visceralhöhle  ein,  so  zwar,  dass 
er  oben  an  der  Schlundöffnung  beginnt  und  bis  auf  die  Leber 
und  Pancreas- Anlage  und  die  WoLFp’schen  Körper  den  übrigen 
Raum  vollständig  ausfüllt.  Er  grenzt  demgemäss  vorn  an  die 
Schlundöffnung,  an  die  hier  anstossende  Auskleidungsmembran  der 
Mundhöhle  und  an  die  Leber  und  Pancreas-Anlage,  hinten,  unten 
und  seitlich  an  das  Hautsystem,  Membrana  reuniens  inferior  und 
oben  an  die  Wirbelsäule,  an  die  Visceralplatten  und  an  die  daran 
liegenden  WoLFr’schen  Körper.  Siehe  die  letzte  Abbildung.  Im 
übrigen  aber  liegt  der  Dotter  ganz  frei,  durch  keine  eigenthüm- 
liche  Membran  zusammengehalten.  In  den  einzelnen  Dotterzellen 
findet  man'  jetzt  schon  überall  junge  Generation,  und  rund  um 
die  Oberfläche  haben  sich  dieselben  befreit  und  zur  Disposition 
der  weiteren  Entwickelung  gestellt.  Beim  Frosch  und  Triton 
und  Avahrscheinlich  bei  allen  denjenigen  niederen  Wirbelthieren, 
Avo  der  Dotter  schichtenweise  für  die  Entwickelung  des  Embryo 
verbraucht  wird,  entsteht  zuerst  ein  Rohr  des  Darms,  dem  noch 
die  Schleimhaut  fehlt  und  dann  als  letzter  Bildungsact  des  Dotters 
die  Schleimhaut. 

Eie  Earmhaut.  Die  Urmembran  des  Darms  entwickelt  sich 
von  dem  Dotter  auf  die  Weise,  dass  die  oberflächlichste  Zellen¬ 
schicht  des  Dotters  jederseits  zu  einer  häutigen  Anlage  Zusammen¬ 
tritt.  Dieselbe  stellt  sich  dann  als  eine  dachförmige  Bedeckung 
der  Dottermasse  dar,  und  haftet  mit  ihrer  oberen  Kante  längs 
der  Wirbelsäule  fest,  so  dass 'an  der  Wirbelsäule  zwei  membra- 
nöse  Platten  herabhängen  (v.  Baer’s  Darmplatten  beim  Hühnchen). 
Sehr  bald  verwachsen  diese  beiden  Urplatten  der  Darmhaut  tief 
nach  unten  und  hüllen  dann  den  ganzen  Dotter  ein.  Die  Darm¬ 
haut  bildet  dann  einen  flach  ovalen  Sack  in  der  R.umpfvisceral- 
liöhle.  Hinten  öffnet  sie  sich  durch  den  ephemeren  Hautafter, 
gleichzeitig  mit  den  Ausführungsgängen  der  WoLFF’schen  Körper. 
Vorn  reicht  sie  an  die  Schlundöffnung  und  ist  hier  in  unmittel¬ 
barer  Verbindung  mit  der  Auskleidungsmembran  der  Kopf- Vis¬ 
ceralhöhle,  so  dass  man  letztere  als  den  am  frühesten  entstehenden 
Kopftheil  deE  Darmhaut  ansehen  muss.  Ursprünglich  sind  es  die 
einfachen  Dotterzellen ,  welche  die  Darmhaut  bilden.  In  diesen 
entwickeln  sich  dann  junge  Generationen.  Ist  nun  die  Larven- 
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darmforra  schon  ziemlich  erkennbar,  so  werden  die  Zellen  der 
Darmhaut  auf  zwiefache  Art  verwendet:  1.  sieformirenimBauch- 
theil  des  Darms  eine  Muskelhaut  und  die  Zellen  verwandeln  sich  in 
primitive,  meist  quere  Muskelbündel;  2.  sie  entwickeln  die  Drüsen, 
deren  Secrete  die  Verdauung  der  Nahrungsmittel  bewirken.  Fer¬ 
ner  entwickelt  sich  in  der  Darmhaut  ein  dichtes  Blutgefässnetz, 
auch  hier  haben  die  Blutkörperchen  einen  feinkörnigen  Inhalt  in 
der  Nähe  des  Kerns  oder  in  der  ganzen  Zelle  des  Blutkörperchens. 

Die  Schleimhaut.  Um  die  Zeit,  wenn  der  Darm  bereits  einen 
kleinen  schneckenförmig  aufgewun denen  Schlauch  darstellt,  liegt 
der  Rest  des  Dotters  innerhalb  des  Kanals  desselben,  und  bildet 
an  den  Wandungen  eine  lockere,  doch  ziemlich  dicke  Kruste,  so 
dass  in  der  Mitte  eine  kleine  Höhle  übrig  gelassen  wird.  Diese 
Zellenkruste  wird  meist  nur  aus  den  kleineren  Dotterzellen  zu¬ 
sammengesetzt,  die  grösseren  sind  jetzt  höchst  selten.  So  weit 
nun  die  Bauchahtheilung  der  Darmhaut  sich  ausdehnt,  ebenso 
weit  lässt  sich  auch  mir  die  Kruste  verfolgen.  Aus  der  Kopfah- 
theilung  hatte  der  Dotter  sich  schon  früher  zurückgezogen,  hier 
fehlt  auch  die  Zellenkruste.  Je  mehr  sich  nun  der  Darm  ver¬ 
längert,  desto  dünner  wird  die  an  den  Wandungen  anliegende 
Zellenschicht  und  die  innere  Höhlung  nimmt  zu.  So  wird  der 
Dotter  allmählig  an  der  innern  Wand  der  Darmhöhle  so  ausge- 
hreitet,  dass  nur  eine  einfache  Schicht  von  Dotterzellen  vorhanden 
ist,  und  diese  verwandelt  sich  nun  in  das  Gebilde,  w'^elches  für  die 
Schleimhaut  zu  halten  ist.  Die  Zellen  dieser  Schichte  verändern 
bald  ihre  Form,  so  dass  sie  in  der  Richtung  des  Radius  der  Darm¬ 
höhle  sich  verlängern,  und  theils  die  Regelgestalt,  theils  die  Cy- 
linderform  annehmen,  mit  nach  aussen  gewandten  Spitzen  der 
Regel  und  deutlichem  Kern.  Die  Zellen  werden  allmählig  mit 
fetttröpfchenartigen  Kügelchen  gefüllt.  Diese  Schicht  ist  gefässlos. 
Der  Darm  besteht  nun  aus  2  Röhren,  der  Muskelhautröhre  und 
Schleimhautröhre  und  der  dazwischen  befindlichen  Drüsenschicht. 
Diese  assimilirende  Schichte  des  Darms  findet  sich  merkwürdiger 
Weise  nur  in  der  Bauchahtheilung  des  Darmsystems.  Sie  hat 
die  grösste  Aehnlichkeit  der  Structur  mit  dem  sogenannten  Epithe- 
lium  der  Darmschleimhaut.  Wir  vermeiden  hier  diesen  bedenk¬ 
lichen  Ausdruck  Epithelium,  da  wir  es  jedenfalls  hier  mit  dem 
assimilirenden  Organ  des  Darms  zu  thun  haben,  und  eine  andere 
Schleimhaut  hei  der  Froschlarve  nicht  existirt,  da  ferner  auch 
die  Zellen  des  sogenannten  Epitheliums  bei  den  erwachsenen 
Thieren  leicht  eine  höhere  Bedeutung,  als  die  man  dem  Epithe- 
liura  gewöhnlich  beilegt,  nämlich  diejenige  haben  mögen,  die 
wirksamen  Elemente  der  aufsaugenden  und  assimilirenden  Thä- 
tigkeit  zu  seyn. 

Mesenterium.  Ursprünglich  ist  kein  Mesenterium  vorhanden. 
Nach  der  Form  des  Dotters  in  der  Rumpfvisceralhöhle  hatte  der 
Darmhautsack  eine  etwas  sich  erhebende  Kante,  welche  an  der 
Wirbelsäule  festhaftet.  In  dem  Grade  aber^,  als  der  Darmhautsack 
sich  verlängert,  muss  der  Dotter  und  seine  Umhüllung  sich  von 
der  Wirbelsäule  entfernen.  Diess  geschieht  am  meisten  da,  wo  der 
mittlere  Theil  sich  zur  Schneckenform  auszieht.  Dadurch  gelan- 
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gen  die  beiden  an  der  Wirbelsäule  festbaftenden  Wände  (Mesen¬ 
terial-Platten)  des  Darmbautsackes  allmäblig  und  der  Entfernung 
der  Darmröbre  von  der  Wirbelsäule  entsprechend  aneinander, 
und  verwacbsen,  um  als  Verbindungstbeil  zwiscben  Darmscblaucli 
und  Wirbelsäule,  Mesenterium,  aufzutreten.  Wenn  nun  die  Indi- 
vidualisirung  der  Gewebe  in  der  Darmbaut  eintritt,  so  sondert 
sieb  von  der  letztem,  wo  sie  mit  der  Oberfläche  frei  liegt,  eine 
gefässlose  Epitbeliumsebiebt  ab.  Dasselbe  tbun  alle  übrigen 
Gewebe  in  der  Baucbbölile  an  ihrer  freien  Oberfläche  (Perito¬ 
neum).  Die  Bildungsmasse  der  Mesenterialplatten  dient  zur  Ent¬ 
wickelung  von  Gefässen,  Nerven,  Milz.  Während  also  später  die 
abgesonderte  gefässlose  Zelienschicbt  nur  als  Anheftungsband  da- 
stebt,  ist  es  Sache  der  Hauptmasse  auch  die  wesentliche  Verbin-^ 
düng  zwiscben  animalem  und  vegetativem  Leben  zu  repräsentiren. 
Wie  das  Peritoneum  so  bildet  sich  auch  das  Pericardium  in  der 
Herzhöhle,  die  Pia  mater  und  wohl  auch  alle  seröse  Säcke  bei 
anderen  Thieren. 

Mit  der  Entwickelung  des  Darms  ist  auch  der  Dotter  voll¬ 
ständig  verbraucht  und  der  Larvenorganismus  des  Frosches  con- 
stituirt.  Gleichzeitig  sind  auch  die  äusseren  Riemen  geschwunden 
und  die  inneren  Riemen  haben  sich  entwickelt.  Alle  weitere 
Entwickelungen  im  Verlauf  der  Larven -Metamorphose  geschehen 
durch  Entstehung  neuer  Mutterzellen  an  bestimmten  Orten,  so 
die  Extremitäten ,  wovon  die  vorderen  in  der  Riemenhöhle  ver¬ 
deckt  liegen.  Diese  Höhle  entsteht  dadurch,  dass  der  häutige 
Riemendeckel,  weicher  zum  Schutz  der  Riemen  sich  entwickelt, 
mit  dem  Anfang  des  Rumpfes  bis  auf  eine  kleine  runde  Riemen¬ 
öffnung  verwächst.  Die  vorderen  Extremitäten  w^erden  erst  bei 
der  Verkümmerung  des  Riemenäppaj’ates  frei,  wenn  die  Lungen- 
athmung  eintritt.  Sobald  das  Wirbelsystem  ganz  ausgebildet  ist, 
behält  das  Hautsystem  nur  die  Function,  die  äusserste  Umhüllung 
des  ganzen  Thiers  zu  seyn.  Es  giebt  keine  Flossen,  keine  Mem- 
branae  reunientes,  keinen  Hautafter,  keine  hornartigen  Lamellen 
mehr.  Die  Lungen  entspringen  nicht  aus  dem  System,  woraus 
die  Riemen  hervorgingen.  Mit  der  Reduction  des  Hautsystems 
auf  die  Cutis  ist  gleichzeitig  das  Verkümmern  der  Umhüllungshaut 
und  das  Auftreten  der  Epidermis  verbunden,  welche  noch  unter 
der  Umhüllungshaut  anzutreffen  glückt.  Die  Entwickelung  der 
Lungen  beginnt  schon  früher,  wenn  der  Darm  eine  S förmige 
BieguOg  gemacht  hat.  Sie  entstehen  neben  der  Darmhaut,  w^o 
der  Darm  in  den  Ropf  tritt,  nicht  aus  dem  Darm.  Die  Nieren 
entwickeln  sich  bei  der  Froschlarve  um  die  Mitte  der  Larvenzeit. 
Auch  im  Bau  des  Darms  gehen  grosse  Veränderungen  vor  sich, 
welche  sich  auf  die  Veränderung  der  Nahrung  beziehen.  Die 
Geschlechtstheile  fehlen  der  Larve  anfangs  ganz,  die  Entwickelung 
beginnt  mit  derjenigen  der  Extremitäten. 


# 


MüllePs  Physiologie,  2rBd,  III. 


44 


680  VlIL  Buch.  V.  d.  Enimcketung.  I.  Abschn.  Enimckl.  d.  Eies. 


II.  Cupltel.  Entwickelung  der  Vögel  und  beschuppten 

Amphibien. 

Gleichwie  die  Fische  und  nackten  Amphibien  im  Typus 
ihrer  Entwickelung  wesentlich  übereinstimmen,  und  sich  vor  allen 
übrigen  Wirbelthieren  durch  den  Mangel  des  Amnions  und  der 
Allantolde  auszeichnen,  so  harmoniren  wieder  die  Vögel  und  be¬ 
schuppten  Amphibien  (Schlangen,  Eidechsen,  Crocodile,  Schild¬ 
kröten)  in  den  Griindzügen  ihrer  Entwickelung.  Bei  allen  diesen 
findet  sich  sowohl  das  Amnion  als  die  Allantolde  vor.  Einiges 
von  diesen  Häuten  kannte  schon  Aristoteles  bei  den  Vögeln. 
Hist.  anim.  IV.  3.  unterscheidet  er  eine  Haut,  die  den  Dotter 
enthält,  eine  Haut,  die  den  Fötus  umgiebt  (Amnion)  und  eine 
Haut,  welche  sowohl  jene  als  diese  und  die  zwischen  beiden  be¬ 
findliche  Flüssigkeit  umgiebt,  und  die  er  de  generat.  anim.  3.  2. 
Chorion  nennt.  Er  unterscheidet  auch  Blutgefässe  zur  Haut,  die 
den  Dotter  enthält  und  zum  Chorion.  Was  den  Dottersack  be¬ 
trifft,  so  bildet  sich  bei  diesen  kein  innerer  Dottersack  im  Bauch 
aus  und  der  äussere  Dottersack  wird  durch  den  Nabel  zuletzt  in 
die  Bauchhöhle  aufgenommen,  wie  bereits  Aristoteles  von  den 
Vögeln  wusste.  De  gener.  anim.  Ferner  ist  ihnen  eigenthüm- 

lich,  dass  der  mit  den  Ptumpfwänden  zusammenhängende  Nabelsack, 
der  bei  den  Fischen  den  Dottersack  enthält,  bei  den  Vögeln  und 
beschuppten  Amphibien  fehlt,  indem  das  entsprechende  Blatt  auf 
dem  Dotter  frühzeitig  resorbirt  wfird.  Diese  physiologischen  Un¬ 
terschiede  der  Entwickelung  von  der  vorhergehenden  Abtheilung 
sind  so  gross,  dass  man  berechtigt  seyn  würde,  die  nackten  Am¬ 
phibien  ganz  von  der  Classe  der  übrigen  Amphibien  auszuschlies- 
sen,  um  so  mehr  als  auch  noch  andere  wesentliche  anatomische 
Verschiedenheiten  hinzukommen,  wie  bei  den  nackten  Amphibien 
die  abortive  Beschaffenheit  der  Rippen,  oder  ihr  gänzlicher  Mangel, 
bei  dem  Mangel  der  Schnecke  das  Vorhandenseyn  nur  eines  Fen¬ 
sters  am  Gehörorgan,  der  Gondylus  occipitalis  duplex,  der  Mangel 
des  Penis,  das  Athmen  mit  Riemen  und  Lungen.  Siehe  oben 
Bd.  I.  3.  Aufl.  pag.  170. 

Bei  den  Thieren  der  Abtheilung,  deren  Entwickelungsge¬ 
schichte  wir  jetzt  abhandeln,  scheinen  auch  die  Furchungen  des 
Dotters  vor  der  Entwickelung  des  Embryo  zu  fehlen. 

Wir  werden  zunächst  wegen  Vollständigkeit  der  Materialien 
uns  an  die  Entwickelungsgeschichte  der  Vögel  halten,  welche  durch 
die  classischen  Untersuchungen  von  C.  Fr.  Wolfe,  Pawder  und 
V.  Baer  am  genauesten  von  allen  bekannt  geworden.  Bei  der 
allgemeinen  Uebersicht  folgen  wir  zunächst  den  bisherigen  Unter¬ 
suchungen,  hingegen  sind  für  den  Entwickelungsgang  im  Einzelnen 
und  den  Antheil  der  Zellen  an  der  Entwickelung  die  neueren 
Untersuchungen  von  Reichert  benutzt.  Die  vorzüglichsten  Schrif¬ 
ten,  welche  hierher  gehören,  sind;  C.  Fr.  Wolff  Theoria  genei'a^ 
tionis.  Halae  1759.  C.  Fr.  Wolff  über  die  Bildung  des  Darmcanals ^ 
übers,  von  Meckel,  Halle  1812.  Pander  Entwickelungsgeschichte 
des  Hühnchens  im  Ei^  Würzb,  1817.  v.  Baer  in  Burdagu’s  JP/r- 
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siologie  II.  und  über  Entmckelungsgeschichte  der  Thiere,  I.  und  II. 
Valentin  a.  a.  O.  R.  Wagner  a.  a.  O. 


1.  Allgemeine  Uebcrsicht  über  die  Entwickelung  der  Vogel. 

Die  Entwickelung  des  Vogeleies  findet  bei  einer,  dem  Leben 
eines  zarten  warmblütigen  Tliieres  angemessenen  Temperatur  von 
28®  — 32®  R.  statt.  Während  der  Entwickelung  geschieht  eine 
dieser  Temperatur  entsprechende  Verdunstung  von  Wasser  von 
Seiten  des  Eies,  die  aber  gleich  gross  seyn  würde,  wenn  ein 
unbefruchtetes  Ei  gleich  lange  jener  Temperatur  ausgesetzt  wäre. 
Eine  Folge  dieser  Verdunstung  ist  das  Abweichen  des  Eiweisses 
vom  stumpfen  Ende  des  Eies,  und  die  Bildung  eines  hohlen  Rau¬ 
mes,  der  durch  die  Poren  der  Schale  hindurch  von  der  atmo¬ 
sphärischen  Luft  eingenommen  wird.  Die  Zusammensetzung  die¬ 
ser  Luft  stimmt  ungefähr  mit  derjenigen  der  atmosphärischen 
Luft  überein. 

Die  erste  Veränderung,  welche  man  in  Folge  der  Bebrütung 
am  Reime  wahrnimmt,  ist  die  Vergrösserung  desselben,  indem 
er  am  Rande  gleichmässig  in  die  Fläche  sich  ausdehnt.  Die 
sich  vergrössernde  Reimhaut  hehält  hierbei  anfangs  ihre  Dicke, 
ihr  Rand  hleibt  circiilär.  Von  der  Einwirkung  des  Reims  auf  die 
Dottetmasse  entstehen  in  dieser,  im  Umfang  der  Reimhaut,  meh¬ 
rere  kreisförmige  Streifen  wie  Wälle,  die  Halonen,  welche  nicht 
der  Reimhaut,  sondern  der  Dottermasse  angehören.  Der  Nucleus 
unter  der  Mitte  der  Reimhaut  hleibt  unverändert,  und  tritt  in 
keine  nähere  Verbindung  mit  derselben.  Nach  Verlauf  von  meh¬ 
reren  Stunden  wird  der  mittlere  Theil  der  Reimhaut  durchsich¬ 
tiger.  Diese  Stelle,  welche  anfangs  die  Gestalt  einer  langgezoge¬ 
nen  Ellipse,  später  eine  biscuitförmige  Figur  annimmt,  bezeichnet 
das  Feld,  innerhalb  welchen  sich  zunächst  der  Embryo  bildet. 

Es  ist  das  durchsichtige  Feld,  Area 
pellucida,  der  durchsichtige  Frucht¬ 
hof  a.  Der  übrige  Theil  der  Reim¬ 
haut  ist  trübe.  Die  ganze  Reim¬ 
haut  besteht  übrigens  ganz  aus  Zellen 
und  sie  w'^ächst  durch  Zellenbildung. 
So  wie  sich  die  Keimhaut  in  der  Breite 
in  einen  durchsichtigen  centralen  und 
trüben  peripherischen  Theil  sondert, 
so  geht  auch  in  ihrer  Dicke  eine 
Sonderung  vor;  sie  besteht  nämlich 
bald  aus  zwei  Schichten,  die  zwar 
nicht  getrennt  sind,  aber  eine  verschiedene  Structur  besitzen. 
Die  obere  oder  äussere  der  Dotterhaut  zugewandte  Schichte,  so¬ 
genanntes  seröses  Blatt,  die  untere  oder  innere  dem  Dotter  zu¬ 
gewandte,  sogenanntes  Schleimblatt.  Die  Structur  dieser  beiden 
Blätter  ist  folgende.  Faltete  Schwann  die  Reimhaut  eines  8 
Stunden  der  Brutwärme  ausgesetzten  Eies,  so  dass  ihre  äussere 
Fläche  den  Rand  bildet,  so  zeigte  sich  dieser  Rand  von  äusserst 
blassen  durchsichtigen  Zeilen  gebildet.  Diese  kommen  von  allen 
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Grössen  vor,  bis  zur  Grösse  der  ursprünglichen  Kugeln,  aus 
welchen  die  Keimhaut  vor  der  Bebrütung  und  kurze  Zeit  nach 
Anfang  der  Bebrütung  zusammengesetzt  war.  Sie  enthalten  eine 
durchsichtige  Flüssigkeit  und  keinen  Kern,  sondern  einzelne  sehr 
kleine  dunkele  Körnchen.  Bei  einem  16  Stunden  bebrüteten  Ei 
bat  sich  die  innere  Lamelle  ausgebildet.  Die  äussere  Fläche 
ist  nach  Schwann  von  Zellen  gebildet,  die  an  ihrer  innern 
Wand  einen  Kern  mit  1 — 2  Rernkörperchen  innerhalb  des  Kerns 
und  ausserdem  eine  helle  Flüssigkeit  und  einzelne  kleinere  Körn¬ 
chen  enthalten.  Die  Zellen  bilden  durch  ihr  dichtes  Zusam¬ 
menstehen  polyedrische  Formen.  Vergl.  Valentin  Entwickelungs¬ 
geschichte  p.  287.  Das  innere  Blatt  der  Keimhaut  enthält  zufolge 
Schwann's  Untersuchungen  grosse  Zellen  von  sehr  verschiedener 
Grösse,  welche  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  und  Körnchen  ver¬ 
schiedener  Art  enthalten.  Fast  in  jeder  zeichnet  sich  eine  Kugel 
mit  sehr  dunkeln  Konturen  aus,  zuweilen  mehrere  in  einer  Zelle. 
Diese  Zellen  liegen  locker  in  einer  structurlosen  Intercellularsub¬ 
stanz  als  ihrem  Keimstoff,  Cytoblastema.  Diese  letztere  Substanz 
enthält  ausser  den  Zellen  auch  nocb  dunkele  Kugeln  und  kleinere 
Körnchen,  von  denen  Schwann  vermuthet,  dass  sie  zum  Theil 
Kerne  neuer  Zellen  seyen.  Innerhalb  der  Area  pellucida  haben 
die  Zellen  dieses  Blattes  ein  ganz  anderes  Aussehen.  Sie  sind 
viel  kleiner,  von  ziemlich  gleicher  Grösse,  sehr  durchsichtig  und 
enthalten  keinen  grobkörnigen  Inhalt,  sondern  nur  sehr  kleine 
Kügelchen.  Ein  Kern  fehlt,  während  die  Zellen  des  äussern  Blat¬ 
tes  auch  in  der  Area  pellucida  einen  Kern  haben. 

Der  Unterschied  der  Area  pellucida  und  der  übrigen  Reim- 
baut  ist  nicht  der  einzige,  der  sich  in  der  flächenhaften  Ausbrei¬ 
tung  der  Reimhaut  zeigt.  Um  die  Area  pellucida  her  zeigen  sich 
bald,  statt  eines,  zwei  Felder  der  Keirahaut.  Beide  sind  ring¬ 
förmig  und  man  kann  ihre  Grenzen 
sich  als  einen  Kreis  denken,  der  mit 
dem  Rande  der  Reimhaut  concentrisch 
ist.  Das  Feld,  was  innerhalb  dieses 
Kreises  liegt  b  und  zunächst  die  Area 
pellucida  a  umgiebt,  heisst  Gefässhof, 
Area  vasculosa,  weil  sich  innerhalb 
desselben  die  Blutgefiisse  bilden,  das 
äussere  Feld  c  heisst  Dotterhof,  Area 
vitellina.  Dieses  letztere  Feld  breitet 
sich  am  Rande  immer  fort  aus,  und 
umwächst  später  allmählig  sogar  den 
ganzen  Dotter,  so  dass  dann  später  die  Keimhaut  als  ein  geschlos¬ 
sener  Sack  den  Dotter  enthält,  während  die  Dotterhaut  vergeht. 

Die  Trennung  der  Area  vasculosa  und  vitellina  beruht  auf 
einem  Vorgänge  in  der  Dicke  der  Reimhaut.  Zwischen  dem 
äussern  und  innern  Blatte  derselben  entsteht  nämlich  noch  eine 
mittlere  Lage,  welche  jedoch  als  besonderes  Blatt  nicht  gut  isolirt 
werden  kann,  das  Gefässblatt  genannt,  weil  sich  innerhalb  dieser 
Lage  hernach  zuerst  die  Blutgefässe  bilden.  Die  Trennung  der 
Keimhaut  in  dese  drei  Lagen  geht  bloss  bis  zur  Area  vitellina,  und 
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daher  kommt  eben  die  Sonderung  der  Area  vasculosa  und  vitellina^ 
welche  um  die  Mitte  des  ersten  Tages  der  Bebrütung  erfolgt. 

Um  diese  Zeit  bemerkt  man  auch  in  der  Achse  der  Area  pel- 
lucida  (welche  in  die  Quer-Richtung  des  Eies  gestellt  ist)  die  erste 
Spur  der  Achse  des  Embryo  in  der  Form  eines  weissen  Streifens, 
Primitivstreifen,  der  nach  vorne  etwas  dicker  ist,  nach  hinten  dünn 
ausgeht.  v.  Baer  hielt  ihn  für  einen  Vorläufer  der  Wirbelsäule, 
der  bald  wieder  verschwinde.  Reichert  sah  ihn  nicht  als  beson¬ 
deres  Gebilde,  sondern  nur  als  Piinne.  Zu  den  Seiten  des  Pri¬ 
mitivstreifens  erheben  sich  bald  ein  paar  mit  diesem  parallel  lau¬ 
fende  Wülste  oder  Kämme,  die  Rücken wülste.  Sie  diverglren 
nach  vorn  und  hinten  ein  wenig.  JNiach  den  früheren  Beobachtern 
sind  sie  bestimmt  die  Urgebilde  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
von  den  Seiten  zu  umfassen  und  sich  über  ihnen  zu  schliessen,  die 
üranlage  des  Rückgrats  und  der  Gehirncapsel;  nach  Reichert  sind 
sie  die  Centraltheile  des  Nervensystems  selbst.  Unter  dem  Rücken¬ 
mark  liegt  die  Chorda  dorsalis,  die  v.  Baer  entdeckte,  ein  zarter 
gallertartiger  Streifen.  Er  kann  als  die  Achse  der  Wirbelkörper 
des  Rückgrats  und  des  Schädels  angesehen  werden,  ist  aber  nicht 
selbst  die  Grundlage  der  Wirbelkörper.  Denn  diese  bilden  sich 
zuerst  aus  paarigen  Grundlagen  zur  Seite  der  Chorda.  Es  erschei¬ 
nen  nämlich  welsse  quadratische  Verdichtungen,  welche  zukünftig 
sowohl  in  den  Bogentheil,  als  in  den  RÖrpertheil  des  Wirbels  sich 
verlängern,  so  dass  hernach  die  Achse  der  Wirbelkörper  beim 
Vogel  von  unten  von  jenen  welchen  Körperchen  umfasst  wird. 
Anfangs  sind  nur  einige  dieser  AVirbelanlagen  vorhanden;  hernach 
vermehren  sie  sich,  die  paarige  Bildung  der  Wirbel  ist  schon 
von  Malpighi  beobachtet. 

Die  Achsengebilde  des  Embryo  hängen  nach  allen  Seiten  mit 
dem  äussern  Blatt  der  Reimhaut  zusammen,  ohne  eine  Rumpf¬ 
höhle  unter  sich  zu  haben.  Diese  entsteht,  indem  der  Embryo 
mit  dem  ihm  zunächst  gelegenen  Theil  der  Keimhaut  sich  über 
die  Oberfläche  der  Keimhaut  kahnförmig  erhebt,  so  dass  dann 
die  Keimhaut  wie  von  den  Rändern  eines  Schiffchens  ausläuft. 
Diese  anfangs  offene  Aushöhlung  ist  die  erste  Form  der  Rumpf¬ 
höhle.  Durch  Einbiegung  der  Keimhaut  oben,  unten  und  an  den 
Seiten  sondert  sich  diese  Höhle  mehr  ab,  und  bekommt  untere 
und  seitliche  Wände.  Zuerst  biegt  sich  der  Kopftheil  des  Em¬ 
bryo  mit  dem  vordem  Theil  nach  vorn  um,  und  die  Keimhaut 
folgt  dieser  Biegung.  Diese  Biegung  der  Keimhaut  schreitet  von 
vorn  nach  hinten  fort,  und  dadurch  ^wird  die  Rumpfhöhle  vom 


(L 


Kopftheile  des  Embryo  her  geschlossen.  Die  Umbiegung  der 
Keimhaut,  w’elche  schon  innerhalb  des  ersten  Tages  beobachtet 
wird,  heisst  die  Ropfkappe.  Sie  erscheint  anfangs  in  Form  einer 
Querfalte,  welche  sich  immer  tiefer  herunlerzieht.  Am  Rande 
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dieser  Falte  geht  die  Keimhant  in  ihren  peripherischen  Theil  über. 
Siehe  die  vorhergehende  Durchschnittsfigur,  a  Embryo,  b  äusseres, 
c  inneres  Blatt  der  Reimhaut.  Eine  ähnliche  Falte  bildet  sich 
Innerhalb  des  zweiten  Tages  am  Schwanztheile  des  Embryo  und 
rückt  von  hinten  nach  vorne  vor.  Siehe  die  folgende  Figur. 
Beide  werden  durch  denjenigen  Theil  des  schlfFförmIgen  Em¬ 
bryo  verbunden,  der  sich  von  den  Seiten  der  Achsengebilde 


in  die  Keimhaut  fortsetzt.  Auf  diese  Weise  schnürt  sich  der 
Embryo  von  oben,  unten  und  den  Seiten  von  der  Keimhaut 
einigermassen  ab,  über  welcher  er  nun  sich  erhebt,  seine  zum 
grossen  Theil  noch  offene  Rumpfhöhle  dem  Dotter  zuwendend. 
Das  innere  Blatt  der  Keimhaut,  so  weit  es  die  Aushöhinng  des 
Embryo  auskleidet,  ist  die  TJranlage  des  Darms  und  seine  Höhlung 
die  Urform  der  Darmhöhle.  Das  äussere  Blatt  hingegen,  sow’elt  es 
von  den  Achsengebiiden  des  Embryo  ausgehend,  das  Schiffchen 
des  Embryo  bildet,  hängt  mit  der  üranlage  der  Rumpfwände 
zusammen,  die  bestimmt  ist,  die  Wandungen  des  Halses,  der  Brust 
und  des  Bauches  zu  bilden.  Dass  diese  animalischen  Wände  aber 
nicht  bloss  durch  eine  Wucherung  dieses  Blatts  entstehen,  geht 
bereits  aus  Rathke’s  Beobachtungen  hervor.  Auf  einem  Quer¬ 
durchschnitte  des  Schiffchens  des  Embryo  sieht  man  daher  dieses 
Blatt  im  Zusammenhänge  mit  jenen  Wänden,  welche  nach  oben 
die  Rückenplatten,  zur  Umfassung  des  Rückenmarkes,  so  nach 
unten  die  Bauch-  oder  Visceralplatten  bilden,  bestimmt  das 
Eingeweidesystem  zu  umfassen. 


a  Rückentheii. 

CL  Bauchthell  der  animalischen  Höhlenwände. 
h  Zusammenhang  des  Bauchtheils  dieser  Wände  mit  dem  periphe¬ 
rischen  Theil  der  Keimhaut. 
c  Inneres  Blatt  der  Keimhaut. 

d  Organischer  Theil  des  Körpers.  Erste  Anlage  des  Darms. 

Durch  die  Veränderungen  In  der  mittlern  Schicht  der  Reim¬ 
haut  in  der  Area  vasciilosa  ist  Indessen  die  erste  Anlage  des  Ge- 
fösssystemes  und  Blutes  entstanden.  Im  äussern  Umfang  der  Area 
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vasculosa  erscheinen  inselartige  Stellen  und  Rinnen,  die  sich  zu 
Netzen  verbinden,  mit  hlassgelber,  durchsichtiger  Flüssigkeit  ge¬ 
füllt.  Um  diese  Zeit  bildet  sich  in  derselben  Schichte  das  Herz, 
und  zwar  in  demjenigen  Theil  der  Keimhaut,  der  sich  vom  Kopfe 
her  zur  Deckung  des  vordem  Theils  der  Piumpfhöhle  herahgezo- 
gen.  Siehe  die  Figur  p.  683  x.  Zufolge  Schwann’s  Beobachtun¬ 
gen  entstehen  die  Blutgefässe  zuerst  aus  Zellen  mit  Kernen,  welche 
Fortsätze  hervortreiben  und  sich  mit  ihren  Fortsätzen  unterein¬ 
ander  zu  ästigen  und  netzförmigen  Figuren  verbinden.  Das  Netz¬ 
werk  der  Area  vasculosa  setzt  sich  in  der  Area  pellucida  fort 
und  hängt  mit  dem  Herzen  zusammen,  welches  die  Form  eines 
langen  Schlauches  hat,  der  nach  unten  in  zwei  venöse  Stämme, 
nach  oben  in  mehrere  (mindestens  3  jederseits)  rechte  und  linke 
Aortenbogen,  die  sich  unter  der  Wirbelsäule  zur  Aorta  vereinigen, 
ausläuft.  Die  Gefässschicht  verzweigt  sich  übrigens  bald,  sowohl 
in  das  animalische,  als  organische  System  und  hat  an  der  ferneren 
Ausbildung  wesentlichen  Antheil.  Daher  sie  in  den  Abbildungen 
nicht  weiter  berücksichtigt  ist.  Man  sehe  die  ausgeführteren 
Abbildungen  v.  Baer’s  in  Burdach’s  Physiologie  und  R.  Wagker^s 
Icones  physiologicae.  Einzelne  Röhren  des  Netzwerkes  bilden  sich, 
zu  Stämmen  aus.  Wenn  das  Herz  sich  zu  bewegen  beginnt,  so 
circulirt  anfangs  eine  farblose  Flüssigkeit.  Innerhalb  der  Area 
vasculosa  bilden  sich  aber  bald  auch  rothe  Blutkörperchen,  welche 
beim  Embryo  zuerst  rund  sind,  und  erst  später  die  elliptische 
Form  der  erwachsenen  Vögel  annehmen.  Zuerst  zeigen  sich  die 
Kerne,  um  welche  nach  Schultz  Beobachtungen  die  Hülle  entsteht. 
Schultz  System  der  Circulation,  Die  Forrn  des  Kreislaufs  ist  an¬ 
fangs  diese.  Nach  der  Theilung  der  Aorta  in  eine  rechte  und 

linke,  oder  ihre  jetzigen  Endäste  ge¬ 
hen  von  diesen  die  Arteriae  omphalo- 
meseraicae  ß,  ß,  rechts  und  links  in 
die  Keimhaut,  diese  verzweigen  sich 
bis  zu  einem  venösen  Blutleiter,  wel¬ 
cher  cirkelförmig  die  Area  vasculosa 
umgiebt,  Sinus  terminalis  c.  Aus  die¬ 
sem  und  aus  dem  Netzwerk  der  Keim¬ 
haut  wird  das  Blut  durch  die  Venae 
omphalo  -  meseraicae  p,  p  zurückge¬ 
bracht,  welche  vom  obern  und  un¬ 
tern  Theil  der  Keimhaut  kommen. 
Später  bilden  sich  in  dem  Netzwerke 
der  Keimhaut  Venen  aus,  welche  dem  Verlauf  der  Arterien  ent¬ 
sprechen.  Auch  verschwindet  endlich,  wenn  die  Keimhaut  den 
Dotter  umwachsen  hat,  der  Sinus  terminalis  ganz,  und  der  ganze 
Dottersack  wird  in  späterer  Zeit  gefässreich. 

Im  Verlauf  des  dritten  Tages  entsteht  das  Amnion.  Es  ent¬ 
steht  aus  dem  äussern  Blatte  der  Keimhaut,  welches  sich  um  den 
Embryo  in  einer  Falte  erhebt.  Diese  Falte  wird  zuerst  an  dem 
Theil  der  Keimhaut  sichtbar,  der  zur  Rumpfbildung  des  Embryo 
herabgezogen  wird,  und  den  Kopf  bedeckend  (Kopfkappe)  wieder 
in  die  Keimhaut  zurückläuft.  Siehe  die  erste  Figur  auf  pag,  684 
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und  vergleiclie  die  folgende,  c  äusseres  und  inneres  Blatt  der 
Keimhaut,  d  Höhle  des  organischen  Systems,  c  Zusammenhang 
desselben  mit  dem  innern  Blatt  der  Keimhaut.  Aus  dem  äussern 
Blatt  der  Keimhaut  b  erhebt  sich  also  eine  Falte  e,  sich  von  dem 
darunter  liegenden  Blatt  entfernend,  und  diese  Falte  wächst  um 
den  Kopftheil  des  Embryo,  wie  eine  Mütze,  herum,  die  Kopf¬ 
scheide.  Eine  ähnliche  Falte  e  erhebt  sich  am  Schwanzende  aus 
dem  analogen  Theil  der  Keimhaut,  um  den  Schwanztheil  des  Em¬ 
bryo  zu  umwachsen,  die  Schwanzscheide  und  eben  solche  Falten 
an  den  Seiten.  Die  Falten  hängen  untereinander  zusammen  und 
umwachsen  den  Embryo  von  der  Bauchseite  nach  der  Rückenseite, 
bis  sie  auf  dem  Bdicken  zusammen  kommen  und  verwachsen.  Dann 


liegt  der  Embryo  in  einer  mit  Flüssigkeit  gefüllten  gefässlosen 
Blase,  Amnion.  Das  obere  Blatt  der  Falten,  aus  welchem  das 
Amnion  entstanden  ist,  ist,  so  weit  der  Embryo  auf  dem  Dotter 
liegt,  durch  den  Embryo  vom  Dotter  und  dem  innern  Blatt  der 
Keimhaut  getrennt  (falsches  Amnion),  im  übrigen  Theil  liegt  es 
dem  innern  Blatt  der  Reimhaut  an  und  ist  dessen  äussere  Schichte. 
Das  eigentliche  Amnion  oder  die  innere  Lamelle  jener  Hülle  b’  ist 
nun  eine  Blase,  welche  mit  der  Haut  des  Embryo  an  der  Stelle 
zusammenhängt,  wo  die  Rumpfwände  in  das  äussere  Blatt  der 
Keimhaut  übergingen,  und  es  setzen  sich  also  nun  die  Rumpf¬ 
wände  in  das  Amnion  fort,  oder  schlaaen  sich  in  dasselbe  um. 
Dieser  Umschlag  ist  der  Hautnabel,  der  anfangs  gross  und  lang 
ist,  allmählig  aber  kleiner  wird.  Das  innere  Blatt  der  Keimhaut 
fährt  fort  mit  dem  Darm  zusammen  zu  hängen.  Der  eingeschnürte 
Zusammenhang  zwischen  Darmschlauch  d  und  dem  innern  Blatt 
der  Keimhaut  r,  welche  den  ganzen  Dotter  umwachsen  hat  und 
Dottersack  geworden  ist,  ist  nun  Dottergang,  Ductus  vitello-inte- 
«tinalis  c\  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Darm  Stenonis  geigte, 
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nachdem  er.  schon  Fabricius  am  ansgehrochenen  Vogel  bekannt 
war.  Dieser  Gang  geht  durch  den  Hautnabel  durch,  ist  anfangs 
sehr  weit  und  wird  allmählig  enger.  Die  Leber  bildet  sich,  wie 

Rolawdo  entdeckte,  als  eine 
Ausstülpung  der  Uranlage  des 
Darms;  v.  Baer  hatte  dieselbe 
Thalsache  aufgefunden.  Meine 
Beobachtungen  bestätigen  es. 
AViewohl  ich -bei  Bufo  obste- 
tricans  die  Ausstülpung  nicht 
beobachten  konnte,  entweder, 
weil  ich  den  Zeitpunkt  nicht 
getroffen,  oder,  weil  sie  dort 
nicht  stattfindet,  so  sah  ich  sie 
doch  deutlich  beim  Hünhnchen 
am  vierten  Tag.  An  der  Uran¬ 
lage  des  Darms  verdickt  sich 
'  das  Blastema.  Diese  Stelle  wird 
über  das  Niveau  des  Darms 
vorgelrieben  und  hängt  hohl 
mit  der  Höhle  des  Darms 
zusammen.  De  gland,  struct. 
Tab.  X.  Auch  Valentin  konnte 
die  Genesis  durch  Ausstülpung 
bestätigen.  Um  so  auffallender 
ist  es,  dass  Leichert  diese  Aus¬ 
stülpung,  sowie  die  Ausstülpung 
der  Lungen,  welche  Rathke 
beobachtete,  nicht  wahrnahm. 

Innerhalb  des  dritten  Ta^es 
bildet  sich  die  Allantois,  der 
Harnsack,  o  in  der  beistehen¬ 
den  und  vorhergehenden  Fi¬ 
gur.  Er  entsteht,  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen  aus 
dem  Endstück  des  Darms  als 
eine  Ausstülpung.  Reichert 
sah  ihn  nur  im  Zusammenhang  mit  den  Ausführungsgängen  der 
WoLFF’schen  Körper  oder  Primordial -Nieren.  Von  diesen  wird 
später  an  seinem  Orte  gehandelt.  Dieser  mit  einem  Gefässnetz 
bedeckte  Beutel  wächst  durch  den  Flautnabel  hervor,  und  ent¬ 
wickelt  sich  zu  einer  grossen  gefässreichen  Blase.  Der  Stiel  dieser 
Blase  ist  der  Urachus,  er  geht  wie  der  Ductus  vitello- intestinalis 
durch  den  Hautnabel,  und  ist,  wie  der  Ductus  vitello- intestinalis 
von  den  Vasa  omphalo-meseraica,  so  von  den  Vasa  umbilicalia 
begleitet.  Durch  das  grosse  Wachslhum  der  Allantois  wird  der 
Embryo  mit  Amnion  und  Dottersack  ganz  davon  verhüllt.  Ihr 
Blutgefässnetz  dient"  zum  Athmen.  Von  den  Blutgefässen  wird 
später  im  zweiten  Abschnitte  ausführlich  gehandelt. 

Während  die  Entwickelung  des  Embryo  fortschreitet  und  sich 
die  einzelnen  organischen  Systeme  histologisch  ausbilden,  wird 
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der  Dottersack  allmählig  kleiner.  Später  wird  er  ganz  in  den 
Bauch  aufgenommen,  und  bleibt  hier  durch  den  Dottergang  mit 
dem  Darm  verbunden,  während  sich  der  Nabel  schliesst.  An  aus¬ 
gekrochenen  Vögeln  und  beschuppten  Amphibien  findet  man  ihn 
noch  in  der  Bauchhöhle. 


a  Bückentheil 
des  Embryo. 

h  Amnion. 

c  Dottersack. 

c  Dottergang. 

0  Allantois. 

d  Urachus. 


Die  Entwickelung  der  Crocodile,  Schlangen,  Eidechsen  und 
Schildkröten  scheint  nach  denselben  Principien  zu  erfolgen.  Alle 
haben  einen  Dottersack,  der  anfangs  mit  dem  Darm  in  Verbin¬ 
dung  steht,  aber  bei  den  Schlangen  nach  Volkmann’s  und  Rathf.e’s 
Beobachtungen  frühe  diese  Verbindung  verliert,  alle  haben  ein 
Amnion  und  eine  Allantois.  Siehe  Emmert  und  HocasTETXER  über 
die  Entwickelung  der  Eidechsen.  Reil’s  Arch.  X.  p.  84.  Tiedemann 
über  das  Ei  der  Schildkröten.  Heidelb.  1828.  Volkmann  de  colubri 
natricis  generatione.  Lips.  1834.  R.atiike  Entwickelungsgeschichte 
der  Natter.  Königsb.  1839.  Alle  beschuppten  Amphibien  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dass  der  Dottersack  nach  innen  zahlreiche 
Vorsprünge  mit  in  das  Innere  des  Dottersacks  herabhängenden 
Gefäss-Schlingen  bildet.  Diess  ist  eine  weitere  Entwickelung  der 
geschlängelten  Gefässe,  Vasa  lutea,  welche  beim  Vogelembryo  an 
der  Innern  Seite  des  Dottersacks  hervortreten. 

2,  Die  erste  Anlage  der  verschiedenen  organischen  Systeme 

im  Vogelei. 

(Auszug  aus  ReiCHEPiT’s  handschriftlichen  Mittheilungen.) 

An  der  Entwickelung  des  Embryo  haben  einen  unmittelbaren 
Antheil  nur  die  Zellen  der  Reimanlage  und  die  der  Dottej höhle; 
von  den  Zellen  der  Dottersubstanz  lässt  sich  ein  directer  Ueber- 
gang  in  die  Gebilde  des  Hühnchens  zu  keiner  Zeit  nachweisen. 
Der  Kern  des  Hahnentritts,  w’elcher  nur  als  die  oberste  Schicht 
von  angehäuften  Zellen  der  Dotterhöhle  im  Canale  anzusehen  ist, 
lässt  sich  in  dem  reifen  unbefruchteten  Hühnerei  und  auch  zu 
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Anfang  der  Entwickelung  nickt  ganz  von  der  Keimanlage  isoliren. 
Ist  die  erste  Anlage  des  Enikryo  gebildet,  so  wurd  der  Kern  des 
Hahnentritts  frei  und  .verschwindet  bald  ganz. 

Characteristisch  ist  für  die  erste  Epoche  der  Entwickelung, 
dass  sämmtliche  Gebilde  entstehen  und  sich  erweitern,  indem  die 
Zellen  der  Reimanlage,  dann  die  in  der  Nähe  befindlichen  Zellen 
der  Dotterhöhle  schichtenweise  sich  ahlagern,  und  die  so  zuerst 
formirteii  Anlagen  durch  Aufnahme  neuer  geeigneter  Zellen  ver« 
grossem.  Nahrungsmaterial  wird  noch  auf  keine  Weise  diesen 
Zellen  zugeführt.  Sie  entwickeln  sich  behufs  der  individuellen 
Ausbildung  der  Anlagen  auf  Rosten  des  ihnen  reichlich  zugetheil- 
ten  kugligen  Inhaltes.  Dieser  schwindet  unterdess  ailmählig,  wäh¬ 
rend  zahlreiche  junge  Zellen  in  einzelnen  Gebilden  sichtbar  werden. 

Umhüllung shaut.  Das  Erste,  was  der  Dotter  behufs  der  Bil¬ 
dung  eines  thierischen  Organismus  unternimmt,  ist  ganz  wie  beim 
Frosch  die  Formirung  einer  Hülle,  unter  deren  Schutz  und  Bei¬ 
stand  das  Entwickelungsleben  des  Embryo  vor  sich  gehen  und 
gedeihen  soll.  Diese  erste  Conformation  zeigt  sich  auf  der  Narbe 
oder  dem  Keim  jedes  befruchteten  Eies,  sobald  dasselbe  gelegt 
ist.  Sie  stellt  sich  als  eine  kreisrunde  Scheibe  dar  in  der  Grösse 
der  Narbe  selbst.  Als  erste  zu  einer  Membran  sich  ablagernde 
Zellenschicht  ist  sie  von  der  Reimanlage  in  den  ersten  Stunden 
des  Bebrütens  auf  keine  Weise  im  Zusammenhänge  loszupräpari- 
ren.  Ihre  Anwesenheit  lässt  sich  erkennen  an  der  deutlich  cir- 
cumscripten  Umgrenzung  des  Reimes,  und  unter  dem  Mikroskop 
an  den  polyedrischen  Zellen  der  neuen  Schichte.  Diese  Anlage 
der  Umhüll iingshaut  ist  früher  das  seröse  Blatt  der  Reimhaut 
genannt  worden;  sie  ist  durchaus  von  derselben  Bedeutung  wie 
die  gleichbenannte  Membran  von  schwärzlicher  Färbung  beim 
Frosch.  Sie  besteht  gegenwärtig,  wie  Scrw^^ijn  dieses  bei  der 
Reimhaut  beschreibt,  aus  dicht  nebeneinander  liegenden  mehr 
dunkeln  Zellen  von  etwas  verschiedener  Grösse,  mit  kugeligem 
Nahrungsinhalte  dicht  angefüllt.  Zellenmembran  und  Kern  sind 
anfangs  nicht  zu  unterscheiden.  Die  Anlage  der  Umhüllungshaut 
schreitet  ohne  Aufenthalt  vor,  sie  erweitert  sich  daher,  mit  ihrem 
Centrum  an  der  Bildungsstätte  des  Embryo  festhaftend,  an  der 
Peripherie  gleichmässig  sich  ausdehnend,  unter  der  Dotterhaut 
über  den  Dotter  hin.  Das  erste  Wachsthum  der  Umhüllungshaut 
geschieht  durch  Ausdehnung  der  ihre  Anlage  zusammensetzenden 
Zellen,  welche  dabei  heller  werden  und  die  Zellenmembran  zum 
Vorschein  treten  lassen,*  später  lagern  sich  immer  von  Neuem 
solche  Zellen  der  Dotterhöhle  an  der  Peripherie  an,  welche  durch 
ihren  kleinkugeligen  Niederschlag  auf  den  Kern  den  Zellen  der 
Keimanlage  ähnlich  werden.  Die  Umhüllungshaut  gehört  zu  den 
Gebilden,  deren  Entwickelung  nur  durch  derartige  Zellen  der 
Dotterhöhle  ohne  Vermittelung  des  Blutsystemes  vollendet  wird. 

Anlage  des  Central -.Nervensystems.  Die  Entwickelung  des 
Dotters  zu  den  Gebilden,  welche  dem  Embryo  allein  und  eigen- 
thümlich  angehören,  beginnt  mit  der  Anlage  des  Centralnerven¬ 
systems.  Es  wartet  jedoch  dieser  Bildungsact  nicht,  wie  beim 
Frosch,  das  vollständige  Umwachsen  des  Dotters  von  derUmhül- 
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lungshaut  ab.  Die  Umliüllangsliaut  bat  nur  einige  Linien  über 
das  Residuum  der  Keimanlage  oder  Narbe  sich  erweitert,  so  mar- 
kirt  sich  schon  die  erste  dem  Embryo  eigene  Anlage  durch  einen 
hellen  weisslichen  Streifen,  welcher  die  kreisförmige  Scheibe  der 
Umhiillungshaut  gleichsam  in  zwei  gleiche  Theile  zu  trennen 
scheint,  ohne  mit  seinen  Enden  den  Rand  der  Umhüllungshaut 
zu  erreichen.  Dieser  Primitivstreifen  ist  der  Reflex  einer  entspre¬ 
chend  verlaufenden  seichten  R.inne,  welche  nur  in  Folge  der  zu 
ihrer  Seite  sich  entwickelnden  Urhälften  des  Gen tra  l -Nervensy¬ 
stems  entstanden  ist.  Etwas  später  zeigt  sich  unter  dem  Boden 
dieser  Rinne  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  die  durch  ihre  weisse 
Farbe  ausaezeichnete  Wirbelsaite.  Die  hellere  Farbe  der  Rinne 
wird  nicht  durch  sie  bewirkt,  denn  sie  schwindet  beim  Anseinan¬ 
derziehen  der  Rinne  und  umgekehrt  wenn  man  künstlich  in  der 
Umhüllungshaut  Furchen  faltet,  so  entstehen  als  Reflex  derselben 
weissliche  Streifen.  Die  natürliche  Form  der  primitiven  Rinne 
erkennt  man  sehr  deutlich  an  queren  Durchschnitten  der  Um¬ 
hüllungshaut.  Das  Centralnervensystem  befindet  sich  im  nächsten 
Umkreise  der  primitiven  Rinne  unterhalb  der  Umhüllungshaut 
und  mit  derselben  zusammenhängend.  Es  hat  sich  nämlich  das¬ 
selbe  wie  beim  Frosch  als  eine  membranartige  Zellenschicht  vom 
Reimhügel  losgelöst  und  an  die  Umhüllungshaut  angelagert.  Unter 
dem  Mikroskop  sieht  man  oberhalb  die  schon  lichter  gewordenen 
Zellen  der  Umhüllungshaut  mit  schon  frei  markirter  Zellenmem¬ 
bran  und  zuweilen  hervortretenden  Kernen,  unterhalb  dagegen 
die  hinzugekommenen  mit  kugeligem  Inhalt  noch  ganz  angelüllten 
Zellen  des  centralen  Nervensystems.  Die  Urhälften  des  centralen 
Nervensystems  stellen  in  ihrer  ersten  Anlage  zwei  membranartige 
Zellenschichten  vor,  welche  zu  beiden  Seiten  der  primitiven  Rinne 
an  die  Umhüllungshaut  sich  angelagert  haben,  vorn  und  hinten 
in  einander  übergehen  und  zusammen  eine  ovale  Fläche  bilden, 
durch  deren  Länge  die  primitive  Rinne  geht. 

Membrana  intermedia.  Sobald  die  Zellenschicht  für  die  Ur¬ 
hälften  des  centralen  Nervensystems  sich  abgesondert,  trennt  sich 
von  dem  Reimhügel  die  zweite  Hauptanlage  des  Embryo  als  eine 
ziemlich  derbe  consistente  Membi^an,  von  kreisrunder  Begrenzung 
und  an  Dicke  die  bisherigen  Anlagen  überwiegend.  In  ihrer 
Ausdehnung  giebt  sie  anfangs  der  Umhüllungshaut  nur  wenig 
nach,  daher  berührt  sie  mit  ihrer  obern  Fläche  in  der  Mitte  das 
Centralnervensystem,  in  der  Peripherie  die  Umhüllungshaut,  der 
Fruchthof  wird  von  ihr  überschritten.  Ihre  Ablösung  gelingt  oft, 
mit  Ausnahme  der  Stelle,  wo  sie  die  Chorda  berührt.  Diese 
zweite  Membran  ist  für  die  Bildungsseschichte  der  höheren  Wir- 
belthiere  von  der  wichtigsten  Bedeutung.  Sie  mag  von  den  Ael- 
teren  anfangs  für  das  Schleimblatt,  später  für  das  Gefässblatt  ge¬ 
halten  worden  seyn,  sie  befindet  sich  zwischen  dem  Centralner¬ 
vensystem  und  der  sich  jetzt  bald  ablagernden  Schleimhaut,  und 
ist  die  gemeinschaftliche  Uranlage  des  Wirb^lsystems,  Hautsystems, 
Blutsystems  und  des  Darmhautsystems  mit  Ausnahme  der  Schleim¬ 
haut,  sie  spielt  auch  den  thätigen  Vermittler  zwischen  dem  Dot¬ 
ter  und  den  schon  vorhandenen  Anlagen  des  Embryo,  welche  sich 
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zunächst  auf  das  Centralnervensystem  und  die  erste  Anlage  der 
Schleimhaut  beschränken. 

Die  Forrnirung  der  untern  Röhre  oder  Visceralhöhle  des 
Embryo  geschieht  folgendermassen.  Bisher  waren  die  Central- 
thelle  und  die  Membrana  intermedia  fast  eben  bis  auf  die  sanften 
Wölbungen  der  Centralthelle  und  die  zwischen  ihnen  befindliche 
Rinne.  Vun  erheben  sich  die  Wölbungen,  als  die  früher  soge¬ 
nannten  R.ückenplatten ,  immer  mehr,  und  geben  dadurch  Ver¬ 
anlassung  zu  der  über  die  Oberfläche  sich  aufbauenden  obern 
Wirbelröhre.  Die  bisher  ebene  untere  Fläche  wird  von  der 
Membrana  intermedia  gebildet.  Diese  Membran  richtet  sich  nun 
kurz  vor  dem  Centralnervensystem  mit  einer  der  fast  halbkreis¬ 
förmigen  vordem  Abgrenzung  desselben  entsprechenden  Umbeu¬ 
gung  nach  unten  und  hinten,  während  vom  hintern  Ende  der 
Ümbeugung  die  Membrana  intermedia  wieder  nach  vorn  in  ihre 
Peripherie  zurückgeht.  Der  letztere  Theil  dieser  Falte  ist  v.  BaeUs 
Kopfkappe.  In  Beziehung  auf  den  Embryo  entsteht  durch  'diese 
Falte  eine  vorn  unter  ihm  befindliche  Haube,  welche  in  die  Dot¬ 
terhöhle  ausmündet.  Diese  Haube  verwandelt  sich  zu  der  Visce¬ 
ralhöhle  des  Kopfes  und  Halses,  sammt  den  Gebilden,  die  sich 
an  diese  Gebend  halten.  Die  hintere  Oeffnunsf  der  Haube  ist 

O  o 

nicht  die  Stelle  des  vordem  Eingangs  in  den  Speisecanal,  denn 
der  Mund  bildet  sich  an  der  vordem  geschlossenen  Wand  der 
Haube,  sondern  bezeichnet  ungefähr  die  Gegend,  wo  der  Magen 
später  gelagert  ist.  Man  kann  die  Benennung  Fovea  cardiaca  von 
WoLFF  rechtfertigen. 

Anlage  der  Schleimhaut.  Wenn  nun  aber  der  Kopftheil  der 
Visceralröhre  angelegt  ist,  sondert  sich  im  Keimhügel  die  letzte 
membranartige  Zellenschicht  für  die  Anlage  der  Schleimhaut  des 
Darrnsyslems  ab,  und  tritt  an  die  untere  Fläche  der  Membrana 
intermedia  bervor.  Sie  ist,  wie  der  Keimhügel,  von  kreisrunder 
Umgrenzung  und  erstreckt  sich  nicht  ganz  so  weit  als  die  mitt¬ 
lere  Membran.  Diese  letztere,  so  wie  auch  die  über  sie  binaus- 
reichende  Umhüllungshaiit  wird  von  unten  von  einer  aus  dem 
Umkreis  des  Keimhügels  hervortretenden  Zellenschicht  der  Dot¬ 
terhöhle  bedeckt.  Diese  Dotterzellenschicht  von  weisser  Farbe 
stellt  sich  zwar  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Schleim¬ 
hautanlage  dar,  ist  aber  sowohl  in  der  Bedeutung  als  in  der  ele¬ 
mentaren  Zusammensetzung  von  ihr  verschieden.  Die  Anlage  der 
Schleimhaut  besteht  gegenwärtig  aus  denselben  mit  kleinkugeligem 
Inhalte  gefüllten  Zellen  der  Dotterhöhle,  wie  die  übrigen  Gebilde 
des  Embryo  bei  ihrem  er|ten  Auftreten.  Die  Zellenschicht  der 
Schleimhaut  kann  sich  aber  nicht  in  allen  Puncten  innerhalb  der 
bezeichneten  Grenze  an  die  untere  Fläche  der  Membrana  inter¬ 
media  anlegen.  Der  Theil  vielmehr,  welcher  die  griibenförmlge 
Anlage  des  Kopftheils  der  Visceralhöhle  umgiebt,  wird,  indem 
die  Schleimhaut  als  eine  glelchmässig  ebene  Membran  herantritt, 
der  unmittelbaren  Berührung  entzogen.  Sie  verdeckt  anfangs  die 
hintere  Oeffnung  der  Haube  und  wenn  die  letztere  sich  vorn 
erweitert,  so  folgt  die  gleichsam  vorgespannte  Wand  nicht  nach, 
sondern  verkümmert  und  macht  eine  Lücke  in  der  Schleimhaut, 
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die  der  OefFnung  der  Grube  entspricbt.  Der  Kopftbeil  der  Vis- 
ceralböble  entwickelt  sich  also  frei  und  unabhängig  von  der 
Schleimhaut,  und  die  Lücke  in  derselben  ist  die  künftige  Ein¬ 
trittsstelle  der  Speiseröhre  in  den  Magen,  wo  die  Ausbreitung  des 
assimilirenden  Centralorgans  ihren  Anfang  nimmt. 

Nach  der  Anlage  der  Schleimhaut  hat  der  Keimhügel  seine 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  des  Embr^m  verloren.  Vorher 
als  eine  rundliche  Scheibe  von  angehäulten  disponibeln  Zellen  der 
Dotterböhle  ganz  geeignet  die  memb ran  artigen  Anlagen  des  Em¬ 
bryo  schichtenweise  abzusondern,  wird  er  bei  der  weitern  Ent¬ 
wickelung  ganz  überflüssig.  Man  sieht  zwar  noch  einige  Zeit 
unter  dem  Embryo  eine  weissliche  Zellenmasse,  den  von  der  Reim¬ 
anlage,  wie  man  sagt,  freigewordenen  Kern  des  Hahnentritts  oder 
den  Keimhügel  der  Aelteren.  Diese  Zellenmasse  besteht  aber  nur 
aus  den  gewöhnlichen  Zellen  der  Dotterhöhle,  meist  ohne  bedeu¬ 
tende  innere  Veränderungen;  auch  hat  sie  gar  keinen  besondern 
Zusammenhang  mit  dem  Embryo  selbst,  sondern  sie  repräsentlrt 
nur  die  Zellen  der  Dotterhöhle  im  Canale,  welche  in  ihrem  Ne¬ 
beneinander  weisslich  erscheinen,  in  Bezug  auf  den  Embryo  jedoch 
nichts  von  den  übrigen  Zellen  der  Dotterhöhle  voraushaben. 

Bei  der  Entwickelung  der  embryonalen  Anlagen  beobachtet 
man  übrigens,  ausser  der  Entwiekelung  der  Zellenmembran  auf 
Kosten  des  kugeligen  Inhaltes,  junge  Generationen  von  Zellen  in 
den  Mutterzellen. 

Die  membranartigen  Urhälften  des  centralen  Nervensystems 
zeigen  das  Bestreben  gegen  die  Mitte  sich  zusammen  zuziehen  und 
zu  vereinigen,  indem  die  entstehenden  Hüllen  von  der  Membrana 
intermedla  gleichzeitig  nachgeschickt  werden.  Beim  Beginn  der 
Vereinigung  wird  die  ovale  Form  in  der  Alt  verändert,  dass  in 
der  ungefähren  Mitte  der  Länge  eine  seitliche  Einbiegung  entsteht. 
Dless  ist  die  erste  Andeutung  von  Seheidung  des  Gehirns  und 
Bückenmarks.  Der  Vereinigungsprocess  der  beiden  Urhälften 
nimmt  beim  Hühnehen  am  Gehirn  seinen  Anfang  und  schreitet 
allmählig  zum  Rückenmark  über.  Während  der  Zusammenziehung 
der  Centralthelle  werden  sie  etwas  dicker,  unterstützt  von  den 
unter  ihnen  sich  hervordrängenden  Hüllen,  namentlich  erheben 
sie  sich  mit  ihrem  äussern  Rande,  die  primitive  Rinne  verwandelt 
sich  in  eine  mit  zwei  Wällen  umgebene  Furche,  darüber  liegt 
die  Umhüllungshaut,  unter  ihr  markirt  sich  die  Anlage  des  Wir¬ 
belsystems.  Die  Vereinigung  der  Urhälften  des  Nervensystems 
besteht  in  einem  Verwachsen  der  Rücken  furche  mit  den  äusseren 
Rändern.  Dless  geschieht  am  Gehirn  zuerst.  Darauf  bildet  das 
centrale  Nervensystem  eine  vollkommene  Röhre. 

Centraler  und  peripherischer  Theil  der  Häute,  An  der  Mem¬ 
brana  intermedla  ist  der  centrale  und  peripherische  Theil  zu 
unterscheiden,  der  centrale  hat  vorn  den  vordem  Theil  der 
Visceraihöhle  formirt,  der  peripherische  ist  die  unter  der  Uin- 
hüllungshaut  liegende  Fortsetzung.  Dieser  peripherische  Theil 
bildet  einen  dem  Umfang  der  spätem  Area  vasculosa  entsprechen¬ 
den  Ring.  Unter  dem  centralen  Theil  der  Membrana  intermedia 
liegt  die  Schleimhaut,  die  Fortsetzung  der  letztem  ist  die  Corti- 
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calschicht  des  Dotters,  die  zunaclist  dem  Embryo  an  der  untern 
Fläche  des  peripherischen  Theils  der  Membrana  intermedia,  wei¬ 
terhin  an  der  innern  Fläche  der  Umhüllungshaut  liegt.  An  der 
Stelle  des  Embryo  selbst  folgen  sich  daher  von  aussen  nach  innen, 
die  Umhüllungshaut  «,  die  Centraltheile  des  Nervensystems  (auf 
dem  Querschnitt  a!)^  der  centrale  Theil  der  Membrana  interme- 
dia  h  mit  der  Chorda  e,  die  Schleimhaut  c. 

Weiter  nach  aussen  um  den  Embryo  herum  liegen  3  Schich¬ 
ten,  von  aussen  nach  innen  die  Umhüllungshaut  der  periphe¬ 
rische  Theil  der  Membrana  intermedia  b',  die  Corticalschicht  des 
Dotters  c,  Fortsetzung  der  Schleimhaut  c. 

Noch  weiter  nach  aussen  und  sofort  über  dem  ganzen  Dotter 
nämlich  von  der  äussern  Grenze  des  peripherischen  Theils  der 
Membrana  intermedia  ab  liegen  2  Schichten,  die  Umhüllungshaut  u 
und  die  Corticalschicht  des  Dotters  c,  Fortsatz  der  Schleimhaut  c. 


I  _ 

Die  Corticalschicht  des  Dotters  mit  ihrem  centralen  Theil, 
der  Schleimhaut  sind  das  Schleimblatt  der  Reimhaut  der  Vorgän¬ 
ger.  Die  Corticalschicht  besteht  aus  Zellen  der  Dotterhöhle  in 
einfacher  Form  und  in  verschiedenen  Metamorphosen.  Je  mehr 
sich  die  Corticalschicht  der  Area  vasculosa  nähert,  um  so  mehr 
sind  die  Entwickelungsmetamorphosen  vorgeschritten.  Mehrere 
Linien  von  der  Area  vasculosa  markirt  sich  eine  ringförmige  Partie 
der  Corticalzellenschicht  durch  grössere  Undurchsichtigkeit  und 
mehr  weisse  Färbung,  wo  sich  ein  Theil  der  Zellen  zu  Mutter¬ 
zellen  ausgebildet  hat.  Noch  mehr  ist  diess  unter  der  Area  vas¬ 
culosa  der  Fall.  Auf  dem  Uebergang  zur  Area  pellucida  wird 
die  Dotterschicht  lichter  und  man  findet  nur  Zellen  mit  Kügel¬ 
chen,  welche  an  die  Anlage  der  Schleimhautzellen  herantreten. 

Eni  Wickelungen  der  Membrana  intermedia  bis  zur  Bildung  des 
Blutsystems,  Die  Membrana  intermedia  ist  für  alle  weiteren  Ent¬ 
wickelungen  der  wichtigste  Theil.  Diess  von  der  Entwickelung 
des  Frosches  abweichende  Verhalten  kann  man  sich  so  vorstellen, 
als  ob  an  die  Stelle  der  Dottervegetation  die  Membrana  interme¬ 
dia  getreten  ist.  So  entwickelt  das  Centrum  der  Membrana  inter¬ 
media  von  seiner  Oberfläche  anfangs  ohne,  dann  mit  Hülfe  des 
Blutsystems  allmählig  die  assistirenden  Systeme  des  animalen  Cen¬ 
tralorganes,  dann  das  vermittelnde  Blutsystem  und  wird  endlich, 
mehr  und  mehr  nach  unten  und  innen  gedrängt,  zu  dem  das  ve¬ 
getative  Centralorgan,  die  Schleimhaut  unterstützenden  Darmhaut¬ 
system.  Die  ersten  Entwickelungen  des  Centrums  der  Membrana 
intermedia  ohne  Blutvermittelung  bestehen  nun  in  der  Anlegung 
des  Hautsystems,  der  Urplatten  des  Wirbelsystems  und  in  der 
Bildung  des  Blutsystems,  wie  dasselbe  für  das  weitere  Entwicke- 
langsleben  des  Embryo  nothwendig  ist. 
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Die  Anlagen  des  Hautsystems  und  der  Urplatten  des  Wirbel¬ 
systems  markiren  sicli  ziemlich  gleichzeitig,  wenn  die  Ürhälften 
des  Centralnervensystems  zu  gegenseitiger  Vereinigung  sich  zu¬ 
sammenziehen  und  zu  erheben  beginnen.  Es  haben  sich  dann 
die  Urplatten  des  Wirbelsystems  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsaite 
als  membranartige  Schichten  von  der  Membrana  intermedia  abge¬ 
sondert  und  sind  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  den  ürhälften 
des  Central-Nervensysteras  bedeckt,  dem  sie  auch  in  der  Länge 
und  Breite  entsprechen.  Ihre  Anwesenheit  wird  äm  sichersten 
an  dem  ersten  Erscheinen  einiger  Wirbelabtheilungen  erkannt. 
Zu  den  Seiten  der  Urplatten  des  Wirbelsystems  erscheinen  nun 
auch  die  beiden  Anlagen  des  Hautsystems  an  der  angrenzenden 
Oberfläche  des  Centrums  der  Membrana  intermedia.  Das  Vor- 
handenseyn  wird  durch  die  mm  erfolgende  Entwickelung  der 
Membrana  reuniens  superior  und  inferior  constatirt.  In  dem 
Grade  als  das  Hautsystem  sich  ansbildet,  markirt  sich  eine  neue 
Formation  an  der  Membrana  intermedia,  dem  Hervorwachsen  der 
Visceralplatten  entsprechend. 

Die  Urplatten  des  Wirbel-  und  Hautsystems  entwickeln  nun 
zunächst  die  Hülle  für  das  Centralnervensystem,  es  zeigen  sich 
die  B-ückenplatten  und  die  Membrana  reuniens  superior.  Die 
B-umpfwände  für  die  Yisceralhöhle  bilden  sich  später  hervor,  wenn 
es  zur  Entwickelung  der  Viscera  kommen  soll. 

Das  Blutgefässsystem  zeigt  sich  zuerst  im  Fruchthofe  durch 
die  Bildung  des  Herzschlauches  und  dann  durch  Blutbahnen,  Der 
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Herzschlauch  hat  seine  Bildungsstätte  in  der  Mitte  des  hintern 
Randes  der  Abschnürungsfalte  für  die  Ropfabtheilung  der  Visce- 
ralröhre.  Die  Absonderung  der  Zellenmasse  geschieht  aus  der 
untern  und  innern  Fläche  der  Membrana  intermedia.  Das  Herz 
stellt  einen  Cyllnder  vor,  von  dessen  beiden  Enden  zwei  Schenkel 
ahgehen.  Die  vorderen  befinden  sich  in  den  Seitenwänden  der 
Kopfvisceralröhre  und  biegen  sich  daselbst  nach  vorn  und  oben 
gegen  die  obere  Wirbelröhre,  es  sind  die  Anlagen  für  die  ersten 
Aortenbogen;  die  hinteren  Schenkel  wenden  sich  gegen  den  freien 
Rand  der  Abschnürungsstelle  und  verlaufen  an  demselben  nach 
aussen  in  die  Area  vasculosa  zum  peripherischen  Theil  der  Mem¬ 
brana  Intermedia,  es  sind  die  Hauptvenenstämme.  Die  Gefässe 
sowohl  als  das  Herz  besteben  anfangs  aus  locker  zusammenliegen¬ 
den  freien  Zeilen,  ohne  Höhle.  Aihnählig  wird  die  äussere  Ober¬ 
fläche  fester,  und  das  S  förmig  gewordene  Herz  beginnt  in  sehr 
langsamem  Rhythmus  seine  Zusammenziehungen,  um  die  in  seinem 
Canale  befindlichen  locker  zusammenliegenden  Zellen  heraus  und 
in  den  ersten  Aortenbogen  zu  treiben,  aus  dem  Innern  der  Haupt¬ 
venenstämme  strömen  neue  Zellen  zu.  Die  ersten  Blutzellen  un¬ 
terscheiden  sich  gar  nicht  von  den  feinen  Zellen  aller  übrigen 
Gewebe;  sie  sind  rund,  mit  deutlichem  Kern  von  fein  granulirtem 
Ansehen  und  mit  RernkÖrperchen;  in  ihrer  Zellenhöhie  sieht  man 
feine  Körnchen. 

Während  die  Basis  des  Blutgefässsystems  mit  Blutzellen  im 
Fruchthofe  angelegt  wird,  entwickelt  sich  im  peripherischen  Theil 
der  Membrana  intermedia,  welcher  in  der  Area  vasculosa  sich 
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ausbreitet,  in  den  Zellen  junge  Generation.  Vor  dem  Erscheinen 
der  Blutinseln  zeigt  der  ]3eripberiscbe  Theil  der  Membrana  inter- 
media  bei  450biclier  Vergrösserung  nur  die  feinen  Zellen  gleich- 
mässig  nebeneinander  liegend,  ohne  irgend  eine  Intercellularsub- 
stanz.  Wenn  nun  die  Contractionen  des  Herzens  beginnen,  so 
zeigen  sieb  bald  darauf  die  Blutinseln  und  tler  peripberiscbe  Tbeil 
der  Membrana  intermedia  lässt  unter  dem  Mikröskop  eine  un- 
gleicbmässige  Anhäufung  und  Vertbeilung  der  Zellen  wabrnebmen. 
Zwischen  den  dunkleren  unregelmässigen  Stellen  der  Membran 
erscheinen  lichtere  Stellen,  in  denen  die  Zellen  einfach  nebenein¬ 
ander  gelagert  sind  und  die,  wie  zur  Ausbildung  einer  Haut,  ihre 
Zelienmembran  etwas  vergrössert  haben.  Sind  schon  Gefässbab- 
nen  in  der  Area  vasculosa  von  aussen  zu  unterscheiden,  so  haben 
die  lichteren  Stellen  ein  ganz  helles  durchsichtiges  Ansehen  er¬ 
halten,  man  sieht  einzelne  Zellenkerne,  doch  die  Gonturen  der 
Zellenmembranen  sind  so  verwachsen,  dass  sie  nicht  mehr  erkannt 
werden,  die  dunkleren  unregelmässigen  Zellenmassen  aber  erweisen 
sich  als  die  mit  Blutzellen  angefüllten  Blutbahnen,  die  Venen  in 
der  Area  vasculosa.  Um  diese  Zeit  zeigen  sich  in  den  feinsten 
Blutbahnen  stets  mehrere  Blut-Zellen  nebeneinander.  Ausser  den 
Venenstämmen  befinden  sich  in  der  Area  vasculosa  noch  andere 
Blutbahnen,  diese  verlaufen  zwischen  dem  peripherischen  Theil 
der  Membrana  intermedia  und  der  darunter  liegenden  Cortical- 
dotterschicht.  Die  Wandungen  sind  zum  grossen  Theil  von  der 
Dotterschicht  selbst  gebildet,  es  sind  die  Dotterarterien.  Wahr¬ 
scheinlich  wird  die  junge  Brut  der  Dotterzellen  Ersatz  der  Blut¬ 
zellen.  Die  Dotterzellen  der  Höhle  sind  übrigens  um  das  4-— 6 
fache  grösser  als  die  ganzen  Blutzellen,  aus  ihnen,  den  sogenannten 
Dotterkörnchen  selbst,  entstehen  jedenfalls  nicht  die  Blutzellen. 

Die  Aorta  nimmt  ihren  Verlauf  zwischen  den  Urplatten  des 
Wirbelsystems  und  der  übrigen  Membrana  intermedia,  nach  einem 
kurzen  Verlauf  theilt  sie  sich  in  ihre  beiden  Endäste.  Bald  nach 
der  Theilung  gehen  von  den  Endästen  die  Hauptstämme  der  Dot¬ 
terarterien  ab. 

Die  Schleimhautanlage  erhält  keine  Blutgefässe.  Ihre  Zellen 
vermehren  sich  durch  junge  Generation,  die  Entwickelung  geht 
aber  langsam  vor  sich.  Der  kugelige  Inhalt  dieser  Zellen  ver¬ 
wandelt  sich  allmählig  in  eine  durchsichtige  Flüssigkeit,  es  ent¬ 
stehen  junge  Kerne,  die  sich  zu  kleinen  Zellen  entwickeln  bis  sie 
ßich  in  die  kegelförmigen  Schleimhaut- Zellen  des  entwickelten 
Thiers  verwandeln.  Nach  der  Umschliessung  der  obern  Wirbel- 
röhre  durch  die  Membrana  reuniens  superlor  wird  auch  das  Be¬ 
streben  sichtbar  die  Membrana  reuniens  inferior  zu  bilden. 

Amnion.  Das  Amnion  ist  eine  Dependenz  der  Membrana 
reuniens  inferior.  Es  bildet  sich  zuerst  saumartig  an  der  soge¬ 
nannten  Ropfkappe,  wo  die  Häute  in  ihren  peripherischen  Theil 
auslaufen.  Es  entsteht  jedoch  nicht  durch  eine  sich  erhebende 
Falte  der  serösen  Haut  der  Schriftsteller  (unsere  Umhüllungshaut), 
sondern  aus  einer  eigenen  sich  hier  von  der  mittlern  Haut  ablö¬ 
senden  Platte  i5,  welche  von  der  Umhülhingshaut  als  Falte  über¬ 
zogen  wird.  Diese  Production  umwächst  den  Kopf.  Unterdess 
M  ii  11  er’s  Physiologie»  2r,  Bd,  lll»  45 
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lia}3en  sich  auch  die  Amnionsplatten  im  Umkreise  der  Bauchah- 
theilung  der  ohern  Wirbelröhre  von  der  Membrana  intermedia 
gelöst.  Am  hintern  Ende,  wo  sie  in  einander  übergehen,  bilden 
sie  auch  die  Schwanzscheide.  Ueberall  findet  diese  Umbiegung 
einer  vom  Hautsystem  des  Embryo  abgehenden  Platte  statt,  welche, 
wo  sie  die  Rumpfhöhle  des  Embryo  begrenzen  zu  wollen  scheint, 
sich  über  den  Rücken  umschlägt.  So  dass  durch  die  Verwachsung 
dieser  Platten  über  dem  Rücken  das  Amnion  sackförmig  wird. 

Die  Abbildungen  erläutern  bloss  Querdurchschnitte.  In  Hin¬ 
sicht  der  Längsdurclischnitte  wird  auf  die  besondere  Schrift  ver¬ 
wiesen. 


Erste  Figur. 

a  Umhüllungshaut. 
b  Membrana  intermedia. 
h’  peripherischer  Theil  derselben, 
c  Schleimhaut. 

c  peripherischer  Theil  derselben. 
d  Centraltheile  des  Nervensystems. 
e  Chorda.  | 

f  Endäste  der  Aorta. 

b'' beginnende  Ablösung  der  Amnionsplatten  von  der  Membrana 
intermedia. 

Die  zweite  und  dritte  Figur  zeigt  diese  Ablösung  vollendet. 
B  Membrana  reuniens  inferior,  sich  als  Amnionsplatte  umschlagend. 
Indem  die  Enden  der  Amnionsplatten  sich  vereinigen,  wird 
gleichzeitig  die  als  Falte  sie  überziehende  Umhüllungshaut  ganz 
so  wie  bei  der  Vereinigung  derUrhälften  des  centralen  Nervensy¬ 
stems  gleichsam  dnrchgeschnürt.  Siehe  die  folgenden  Abbildungen. 
Her  ausserhalb  bleibende,  grössere,  seine  Lücke  verschliessende 
Tliell  ist  nun  die  sogenantite  seröse  Hülle,  welche  in  der  wesent¬ 
lichen  Function  der  Umhüllungshaut  verharrt.  Das  innerhalb 
der  Amnionshöhle  eingeschlossene  Stück  lässt  sich  noch  einige 
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Zeit  vorfinclen;  später  aber  scbeint  es  ganz  zu  verschwinden.  Die 
Ablösung  der  Ämnionsplatten  erfolgt  ungefähr  nach  der  Mitte  hin 
bis  an  die  Stelle,  wo  zwischen  dem  Wirbelsvstem  und  der  mitt- 
lern  Membran  die  grossen  Gefässstämme  verlaufen.  Hier  erhält 
sich  der  Zusammenhang  mit  dem  animalen  System  und  den  übri¬ 
gen  noch  ducrch  Blntvermittelung  zu  entwickelnden  Gebilden,  welche 
durch  die  Membrana  intermedia  jetzt  reprasentirt  werden,  fort- 
W'ährend.  Siehe  die  vorhergehenden  und  folgenden  Abbildungen. 

Wenn  das  Gehirn  bei¬ 
nahe  in  seiner  halben 
Ausdehnung  sich  über 
die  Kopfabtheilung  der 
Visceralröhre  herüber 
gezogen,  so  entwachsen 
von  den  Urplatten  des 
Wirbelsystems  da,  wo 
die  Rückenplatten  nach 
oben  abgehen,  die  Visce¬ 
ralplatten  nach  unten. 
Am  Kopfe  w’^erden  sie  zu¬ 
erst  sichtbar  an  den  her¬ 
unter  w'achsenden  Visce¬ 
ralfortsätzen  (den  soge¬ 
nannten  Kiemenbogen), 
die  sich  allmählig  zu  den  drei  Visceralbogen  vereinigen. 

Nach  dem  Auftreten  dieser  Bogen  und  der  an  ihnen  liegen¬ 
den  drei  Aortenbogen  erw'eitert  sieh  das  Gehirn  mit  seiner  Hülle 
immer  mehr  nach  vorn,  die  drei  den  Schädelwirbeln  entsprechen¬ 
den  Visceralbogen  folgen  nach  und  das  Herz  mit  den  Aortenbo¬ 
gen  scheint  sich  wegen  der  Ausbildung  der  Halspartie  unter 
dem  Nackenhöcker  zurückzuziehen, 
a  Ilmhüllungshaut. 
b  Membrana  intermedia. 
b'  peripherischer  Theil  derselben. 
c  Schleimhaut. 

c  peripherischer  Theil  derselben. 
y  Endäste  der  Aorta, 

b"  Lücke  zwischen  den  Ämnionsplatten  und  der  Membrana  in¬ 
termedia. 

B  Ämnionsplatten. 

B'  hervorkeimende  Visceralpiatten. 

Die  Visceralplatten  halten  sich  übrigens  dicht  an  das  Haut¬ 
system,  welches  als  Membrana  i'euniens  inferior  in  das  Amnion 
ausläuft.  Durch  das  Erscheinen  der  Visceralplatten  wird  die 
Schliessung  des  Bauches  eingeleitet  und  das  Hautsystem  schreitet 
ihnen  voran.  Von  allen  Seiten  erweitert  sich  die  Basis  des  Am¬ 
nions  um  die  vorhandenen  und  sich  bildenden  .Eingeweide  der 
Bauchhöhle  herüber  und  bildet  auf  diese  Weise  eine  sich  mehr 
und  mehr  verengende  Nabelöffnung,  durch  welche  die  von  dem 
peripherischen  Theil  der  Membrana  intermedia  umfasste  Dotter- 
kttgei  mit  dem  Embryo  in  Verbindung  steht.  So  gelangt  das 
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Hautsystem  am  Bauche  in  seine  ursprüngliche  Function  als  Mem¬ 
brana  reuniens  infer. ;  die  Visceralplatten  folgen  dem  Hautsystem. 
So  wird  auch  das  Herz  'von  vorn  her  eingeschlossen,  indem  sich 
die  Basis  der  Ropfscheide  nach  rückwärts  hindehnt.  Die  Extre¬ 
mitäten  treten  am  vordem  und  hintern  Ende  der  Bauchhöhle  als 
erhabene  Leisten  an  der  Aussenseite  der  Visceralplatten  hervor. 

Wolf f’’ sehe  Körper  und  Allantois.  Die  WoLrr’schen  Körper 
oder  Larvennieren  des  Fötus  zeigen  sich  in  der  bekannten  läng¬ 
lichen  Form  neben  der  Aorta,  und  den  beiden  Endästen  von  der 
Gegend  des  Herzens  bis  zum  Schwanzende.  Siehe  die  beiden 
vorhergehenden  Figuren  g.  Durch  ihre  Entstehung  ist  die  mitt¬ 
lere  Verbindung  der  Membrana  intermedia  mit  dem  Wirbelsystem 
wiederum  mehr  geschmälert  und  auf  den  Raum  zwischen  den 
WoLFF’schen  Körpern  beschränkt.  Die  Seitenwände  der  mittlern 
Membran  sind  gleichzeitig  nach  unten  gedrängt  und  hängen  dach¬ 
förmig  an  der  Mittellinie  des  Körpers  herab  (Darmhautplatten). 
Letzte  Figur  h. 

Wenn  die  WoLFF’schen  Körper  schon  ziemlich  deutlich  in 
der  Anlage  erkennbar  sind,  das  Amnion  sich  beinahe  geschlossen 
hat,  die  Andeutungen  der  Extremitäten  wahrgenommen  werden, 
die  Abschliessung  der  Darmhaut  aber  noch  nicht  begonnen  hat, 
rnarkiren  sich  am  hintersten  Ende  der  WoLFF’schen  Körper  zwi¬ 
schen  den  ineinanderübergehenden  Visceralplatten  und  der  mehr 
nach  unten  gerückten  Membrana  intermedia  zwei  Erhöhungen, 
welche  anfangs  durch  den  nach  unten  gekrümmten  Schwanzstum¬ 
mel  getrennt  werden.  Sie  schliessen  sich  als  noch  ganz  solide 
Zellenanhäufungen  dicht  an  die  WoLFF’schen  Körper  an  und  ein 
feiner  Streifen  lässt  sich  an  dem  innern  Rande  der  letzten  nach 
den  beiden  erhabenen  rundlichen  Anlagen  der  Allantois  verfolgen, 
Ausführungsgänge  der  WoLFF’schen  Körper.  Die  beiden  Anlagen 
der  Allantoide  nähern  sich  allmälig  und  verwachsen,  eine  anfangs 
breitgedrückte  Erhöhung  formirend.  Diese  tritt  nun  schneller 
hervor,  entwickelt  sich  zum  Bläschen,  dessen  weitere  Entwickelung 
und  Gefässsystem  bekannt  ist.  Die  Folge  ihrer  Entwdckelung  ist 
die  Entfernung  der  Umhüllungshaut  von  dem  Amnion  und  von 
dem  peripherischen  Theil  der  Membrana  intermedia,  welche  all¬ 
mälig  den  Dotter  umfasst.  Die  Allantoide  entsteht  demnach  weder 
aus  der  Schleimhaut  noch  aus  dem  Darmsystem  überhaupt,  welches 
um  diese  Zeit  noch  gar  nicht  abgeschnürt  und  gebildet  ist,  sondern 
durch  Zellen  Wucherung  am  hintern  Theil  der  WoLFF’schen  Körper. 

Leber  und  Pancreas  -  Anlage,  Die  Leber  und  Pancreas- Anlage 
wird  erst  dann  sichtbar,  wenn  die  Abschnürung  des  Centrums  der 
Membrana  intermedia  von  dem  peripherischen  Theile  den  Anfang 
genommen.  Diese  Abschnürung  wird  zuerst  vorn,  wo  die  Mem¬ 
brana  intermedia  mit  der  schon  früh  abgeschnürten  Kopfäbtheilung 
der  Visceralröhre  zusammenhängt,  bemerkt,  ln  deren  Folge  entsteht 
eine  Höhle,  welche  späterhin  zum  Magen  verwandelt  wird.  Diese 
Höhle  mündet  hinten  in  den  Dottersack  aus,  sie  wird  vom  Cen- 
tuum  der  Membrana  intermedia  gebildet.  Oben  verläuft  die  Aorta, 
unten  wird  sie  vom  hintern  Ende  des  Herzens  begrenzt.  Hier 
unten,  aber  dennoch  an  der  Oberfläche  des  Centrums  der  Mem- 
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Lrana  intermedia  zeigen  sich  da,  wo  die  Dottervenenstämme  zum 
Herzen  gelangen,  zwei  anfangs  gleiche  Breite  Erhabenheiten  die 
Leherlappen,  ausserdem  zeigt  sich  der  BildungsstofF  für  das  Pan- 
creas.  Diese  Anlagen  haben  durchaus  keine  Gommunication  mit 
der  Höhle  des  Centrums  der  Membrana  intermedia,  sondern  sind 
nur  Zellenwucherungen  der  Oberfläche  der  letztem,  man  kann 
sie  ahtragen  und  die  Höhle  bleibt  unversehrt.  Während  die 
Anlage  sich  verdickt,  auch  eine  Verbindung  mit  dem  Hauptstamm, 
der  Dottervenen  bemerkbar  wird,  hat  sich  die  Membrana  inter¬ 
media  allmähllg  an  der  Ursprungsstelle  wieder  freigemacht  und 
ist  zum  Schluss  ihrer  Wirkungen,  zur  Entwickelung  des  Darm- 
hautsystemes  übergegangen.  Der  ursprüngliche  Zusammenhang  der 
Membrana  intermedia  mit  der  Leber  und  Pancreas- Anlage  hört 
schon  frühzeitig  auf  und  letztere  vollendet  ihre  Entwickelung 
selbstständig.  Die  Structur  der  Leber  zeigt  eine  lebhafte  Zelien- 
production,  in  deren  Folge  sie  wächst.  Auch  später  noch,  wenn 
ihr  Wachsthum  im  Verhältniss  der  übrigen  Theile  ist,  dauert 
diese  Zellenproduction  fort  und  überall  finden  sich  Mutterzellen, 
Kerne  und  die  verschiedensten  Uebergänge  zur  jungen  Generation 
ganz  wie  beim  Frosch.  Sollte  die  junge  Generation  dieser  Zellen 
zur  Vermehrung  der  Blutmasse  verwandt  werden? 

Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Leber  werden  die  Anlagen  der 
Lungen  wahrgenommen.  Sie  zeigen  sich  als  kolbenartige  Zellen¬ 
massen  beider  Seiten  der  beschriebenen  Höhle  des  Centrums  der 
Membrana  intermedia  über  der  Leber  in  der  Nähe  der  Wirbel¬ 
säule.  Vorn  lassen  sie  sich  bis  dahin  verfolgen,  wo  der  abge¬ 
schnürte  Ropftheil  der  Visceralhöhle  aufhört,  in  dessen  Bildungs¬ 
substanz  sie  sich  verlieren.  Die  Lage  neben  der  freien  Fläche 
der  Membrana  intermedia  in  der  Bauchhöhle  hat  fast  das  Ansehen, 
als  ob  sich  die  Anlagen  der  Lungen  von  ihr  entwickelt  hätten, 
indessen  befindet  sich  die  Reimstelle  in  der  hintern  Partie  des 
Kopftheils  der  Visceralröhre. 

Darmhaut  System,  Wir  unterscheiden  die  Schleimhaut  als  Cen¬ 
tralorgan  des  vegetativen  Lebens  und  das  assistirende  System  der 
damit  verbundenen  Häute,  welches  im  folgenden  Darmhautsystem 
genannt  wird.  Die  Ropfabtheilung  des  Darmhautsystems  ist  in 
der  ersten  Periode  durch  die  Abschnürung  der  Membrana  inter¬ 
media  der  directen  Einwirkung  der  Schleimhaut  entzogen  und 
mit  dem  ganzen  Ropftheile  der  Visceralröhre  dem  Einflüsse  des 
animalen  Systems  anheimgefallen.  Die  Höhle  des  Kopftheils  der 
Visceralröhre  erhält  sich  als  Höhle  des  Mundes,  Schlundes'  und 
der  Speiseröhre,  so  dass  der  Athmungsapparat  sich  nachträglich 
in  sie  einmündet. 

In  der  flachen  Rinne,  welche  die  ersten  Erscheinungen  der 
Visceralplatten  am  Bauche  zwischen  sich  haben,  liegt  das  Centrum 
der  Membrana  intermedia,  vorn  in  den  abgeschnürten  Ropftheil 
übergehend.  Zwischen  ihr  und  den  Visceraiplatten  verlaufen  die 
WoLFp’schen  Körper.  Die  seitlichen  Hälften  des  Centrums  der 
Membrana  intermedia  verdicken  sich  und  streben  sich  zu  verei¬ 
nigen.  Diese  Vereinigung  beginnt  zuerst  vorn,  dann  hinten  und 
an  den  dazwischen  liegenden  Partien.  Bildete  früher  dns  Centrurn 
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der  mittlern  Membran  durch  den  peripherischen  Theil  ein  eben« 
massiges  Ganze  mit  der  Dotterkugel,  so  wird  es  zu  Anfang  dieser 
Bildungsvorgänge  über  dieselbe  in  Form  eines  Daches  erhaben, 
dessen  Kante  oder  Giebel  unter  der  Wirbelsäule  durch  die  Aorta 
und  die  Endäste  mit  dem  Embryo  verbunden  ist.  Diess  Dach 
wird  allmähllg  zu  einem  Canal  abgeschnürt,  der  in  der  Mitte 
durch  eine  weite  Oeffnung  mit  der  Dotterhöhle  in  Verbindung 
steht.  Die  Abschnürung  schreitet  weiter  vor,  die  Höhle  des  Darm¬ 
canals  wird  vergrössert,  die  Communicationsöffnung  mit  der  Dot¬ 
terhöhle  nimmt  ab  und  wird  allmählig  auf  einen  sehr  engen  Gang 
beschränkt. 

Der  Abschnürung  des  Darms  folgt  dia Schliessung  der  Rumpf- 
höhie  am  Bauche  auf  dem  Fusse  nach.  Voran  geht  die  Basis  des 
Amnion  als  Membrana  reuniens  inferior  und  die  Visceralplatten 
wachsen  nach.  Es  entsteht  so  die  anfangs  weite  Nabelöifnung, 
von  welcher  jetzt  das  Amnion  abgeht. 

a  Centraltheil  des  Nervensystems. 
b  Chorda. 
c  Aorta. 

d  Leibeswändc,  oben  in  die  Rückenplat¬ 
ten  sich  fortsetzend. 
e  Visceralplatten. 
f  Amnion. 
g  Darmhaut. 

h  Magenhöhle  mit  Schleimhaut. 
i  Leber. 

k  WoLFF’sche  Körper. 

Die  zweite  Figur  stellt  einen  Querschnitt  in  der  Gegend  der 
oberen  Extremitäten  dar. 


a  Rückenmark. 
h  Chorda. 
c  Aorta. 

d  Rückenplatten. 
e  Visceralplatten. 
f  Amnion. 
g  Darmhaut. 

h  Magenhöhle  mit  Schleimhaut. 
l  Mesenterium. 
in  Dottersack. 
n  WoLFF’sche  Körper. 

Das  Mesenterium  bildet  sich  ganz  so  wie  beim  Frosch.  Die 
Schleimhaut  ist  ausser  der  vergänglichen  Chorda  das  einzige  und 
zugleich  so  wichtige  Gebilde  des  Fötus,  welches  selbst  angelegt  und 
ohne  Vermittelung  des  Blutsystems  erweitert  und  ausgebildet  wird. 
Ihre  Hülle  erhält  sie  durch  das  Centrum  der  Membrana  intermedia. 
Der  peripherische  Theil  der  Membrana  intermedia  hat  sich  all¬ 
mählig  über  den  ganzen  Dotter  ausgedehnt  und  umhüllt  denselben 
bis  auf  eine  kleine  runde  Stelle.  Die  Corticalschiclit  des  Dotters 
tritt  in  innige  Verbindung  mit  dem  peripherischen  Theil  der  Mem¬ 
brana  intermedia.  Die  Dotterarterien  bilden  von  dieser  Schicht 
aus  die  als  Vasa  lutea  bekannten  Gefässschlingen  ins  Innere  des 
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Dotters.  Der  Dotter  ist  jetzt  auf  die  Bedeutung  des  Nahrungs~ 
Stoffes  herabgesunken  und  der  Inhalt  der  Dotterzellen  zeigt  sich 
wesentlich  verändert,  und  hat  heim  Zerdrücken  ein  zusammen« 
hängendes  fettartiges  Ansehen. 

III.  Capitel.  Entwickelung  der  Säugethiere  und  des 

Menschen. 

Ueher  die  der  Dehiscenz  des  Foliiculus  Graafianus  voraus¬ 
gehende  Bildung  des  Corpus  luteum  ist  bereits  oben  pag.  645  ge¬ 
handelt.  Wach  Barry  entwickelt  sich  dasselbe  auf  Kosten  der 
vasculösen  Bedeckung  des  Ovisacks.  Wach  den  Untersuchungen  von 
Bob.  Lee  beim  Menschen  {med.  chirurg.  Transact.  XXII.)  bildet  sich 
das  Corpus  luteum  um  den  Follikel  und  dessen  beide  Haute.  Ein 
wahres  Corpus  luteum  scheint  sich  nur  in  Folge  einer  Conception 
zu  bilden.  Dagegen  sind  falsche  Corpora  lutea  nicht  so  selten. 
Montgomery  beobachtete  sie  meist  mit  dem  Anschein  wie  von 
Extravasat  in  den  Follikel  formirt.  Zuweilen  gieht  eine  im  vor¬ 
gerückten  Alter  sich  ausbildende  Verdickung  der  Schichten  des 
Follikels  den  Anschein  eines  Corpus  luteum.  Falsche  Warben  des 
Follikels  haben  ein  unregelmässiges  Ansehen,  verschieden  von  der 
kleinen  runden  Oeffnung  nach  einer  Conception.  Bob.  Lee  sah 
ausser  diesen  Formen  hei  Frauen,  die  während  der  Menstruation 
gestorben,  hei  denen  auch  die  Trompeten  und  Fimbrien  stark 
geröthet  sind,  einen  falschen  Anschein  von  Corpus  luteum  am 
Eierstock  in  Form  einer  Perforation  des  Peritoneal-Ueherzuges 
des  Ovariums  mit  Wuchernng  der  Oberfläche  des  Qvariums  um 
diese  Stelle,  und  mit  oder  ohne  Bildung  einer  Cavifät  an  dieser 
Perforationsstelle.  / 

1.  Ei  der  Säugethiere, 

Der  Uebergang  des  Eies  aus  dem  Eierstock  in  die  Tuben 
erfolgt  zuweilen  schon  einige  Stunden  nach  der  Begattung  (wie 
z.  B.  Barry  fand,  dass  die  Eichen  der  Kaninchen  schon  9  —  10 
Stunden  nach  der  Begattung  abgehen)  oder,  in  späterer  Zeit,  in¬ 
nerhalb  24  Stunden  oder  mehreren  Tagen. 

De  Graaf  fand  die  Eichen  der  Kaninchen  3  Tage  nach  der 
Begattung  ausgetreten.  Op.  omn.  215. 

Auch  Cruikshank.  fand  dieselben  am  dritten  Tage  nach  der 
Begattung  in  den  Tuben,  am  vierten  im  Uterus.  Fhil,  Transact. 
1797.  Beil’s  Arch.  III.  74. 

CosTE  fand  hei  Kaninchen  24  Stunden  nach  der  Begattung 
Eier  im  Uterus. 

WiiARTON  Jones  fand  die  Eier  eines  Kaninchens  in  den  Tuben 
2  Tage  nach  der  Befruchtung.  Bei  einem  Kaninchen,  das  41 
Stunden  nach  der  Befruchtung  untersucht  wurde,  fanden  sich 
noch  keine  Eier  in  den  Trompeten  und  im  Uterus. 

Prevost  und  Dumas  fanden  die  Eichen  zweier  Hündinnen 
8  Tage  nach  der  Begattung  im  Uterus,  hei  der  einen  fand  sich 
ein  Eichen  noch  in  der  Tu})a, 
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Nach  Bischoff’s  Untersuchungen  an  Hunden  Ist  die  Zelt  des 
Austritts  der  Eier  aus  dem  Eierstock  sehr  verschieden,  am  frü- 
liesten  fand  er  die  Eichen  des  Hundes  36  Stunden  nach  der  Be¬ 
gattung.  Bei  einer  andern  Hündin  waren  sie  19  Stunden  nach 
der  Begattung  noch  nicht  ausgetreten.  Bei  einer  andern  Hündin, 
die  ^'or  14  Tagen  den  Hund  nicht  mehr  zuliess,  fand  derselbe 
die  Eier  erst  in  der  Mitte  der  Tuben.  Eine  andere  hatte  schon 
11  Tage  den  Hund  nicht  mehr  zugelassen,  und  doch  waren  die 
Eier  erst  in  den  Uterus  eingetreten  und  noch  sehr  zurück. 

Eine  merkwürdige  ganz  isolirt  dastehende  Thatsache  ist,  dass 
hei  dem  Reh  eine  sehr  geraume  Zeit  zwischen  der  Befruchtung 
und  dem  Austritt  des  Eies  vom  Eierstock  verläuft.  Die  Befruch¬ 
tungszeit  des  Rehes  fällt  in  den  August,  nach  den  zahlreichen 
Untersuchungen  von  Pockels  verlässt  dagegen  das  Eichen  das 
OaAAF’sche  Bläschen  erst  im  Decemher  und  geht  in  die  Tuba 
über.  Die  Brunst  dauert  vbm  Ende  Juli  bis  Ende  August.  Das 
Ei  ruht  also  gegen  4  Monate  nach  der  Befruchtung,  ehe  es  sich 
entwickelt.  Wiegm.  Arch.  1835.  195.  Muell.  Arch.  1836.  183. 

Die  primitiven  Veränderungen  des  Eichens  in  den  Tuben  und 
im  Uterus  sind  von  Crijikshaivk ,  Prevost  und  Dumas,  v.  Bäer, 
CosTE,  Wagwer,  Wharton  Jones,  Bischoff  und  Barry  beschrieben. 

Die  Eier  wurden  schon  1672  von  De  Graaf  in  den  Tuben 
der  Kaninchen  gefunden,  und  er  unterschied  schon  daran  2  Häute. 
Mlnutissima  ooa  quae  licet  perexigua,  gemina  tarnen  tunica  amiciunfur. 
a.  a.  O.  216.  Cruirshank  wollte  in  den  Eichen  der  Kaninchen  aus 
den  Tuben  vom  dritten  Tag  sogar  3  Häute  gesehen  haben.  Die  erste 
Zeichnung  des  Embryos,  zur  Zeit,  wo  sich  der  Primitivstreifen 
und  der  Friichthof  zeigen,  sahen  zuerst  Prevost  und  Dumas  beim 
Hunde.  Prevost  und  Dumas  haben  die  jüngsten  Eier,  die  sie  in 
den  Uterushörnern  des  Hundes  fanden,  nicht  genau  beschrieben, 
aber  in  ihren  Abbildungen,  Ann.  d.  sc.  nat.  III.  Talj.5.  Fig.  2.  3, 
sieht  man  Körnchen ,  die  regelmässig  mit  einem  Kernpunct  ver¬ 
sehen  sind.  Sie  wollen  diese  gekörnte  Stelle  an  der  obern  Seite 
des  Eies  gesehen  haben,  man  weiss  indess  nicht,  ob  diese  Bildung 
im  Innern  des  Eies  ist,  da  Prevost  und  Dumas  an  die  Decidua 
erinnern.  Unter  diesen  Körnchen  sieht  man  einen  weissen  runden 
Fleck  abgebildet,  den  sie  der  Cicatricula  vergleichen. 

V.  Baer  untersuchte  Eichen  des  Hundes  aus  dem  Uterus 
vor  der  Bildung  des  Embryo.  Sie  bestanden  aus  einer  äussern 
durchsichtigen  Haut,  hier  und  da  mit  kurzen  Knötchen  besetzt, 
Membrana  corticalis,  und  einer  innern  Haut,  die  mit  kleinen 
ringförmigen  Figuren  besetzt  war,  die  sich  hei  starker  Vergrös- 
serung  als  Kreise  von  Körnchen  zeigten.  Diese  Erscheinung 
hat  erst  durch  Blschoff  ihre  Aufklärung  erhalten.  Ausserdem 
zeigte  sich  ein  runder  trüber  Fleck.  Die  innere  Haut,  woran 
die  Körnchen,  nahm  v.  Baer  für  die  Dotterhaut,  es  ist  dieselbe, 
welche  Coste  als  Keimhaut  betrachtete,  den  Fleck  sah  v.  Baer 
als  Keimhallt  oder  Keim  an. 

Am  dritten  Tage  nach  der  Befruchtung  hatten  die  im  Uterus 
gefundenen  Eier  des  Kaninchens  bei  Coste  einen  Durchmesser 
von  1"'.  Unter  dem  Mikroskop  zeigte  sich  an  der  innern  Fläche 
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der  äiissern  durclisiclitigen  Eihaut  oder  Dotterhaut  eine  zweite 
körnige  Haut.  Diese  umschliesst  den  ganzen  durchsichtig  gewor¬ 
denen  Dotter.  Am  7.  Tage  erblickte  Goste  die  ersten  Rudimente 
des  Embryo  als  einen  Fleck,  der  aus  Wölkchen  von  Körnern 
besteht.  Er  liegt  in  der  Oberfläche  der  Reimhaut  und  in  ihrem 
Gewebe.  Coste  unterschied  an  ihm  den  Längsstreifen.  Recherches 
sur  la  generation  des  mammifh'es.  Paris  1834.  In  seinem  neuen 
Werke  Embryogenie  comparee.  Paris  1837.  hat  derselbe  ähnliche 
Beobachtungen  vom  Ei  des  Hundes  und  Kaninchens  mit  Abbildung 
der  Keimhaut  und  des  noch  runden  Embryonalfleckes,  desgleichen 
von  der  Reimhaut  des  Schafs  gegeben. 

R.  Wagner  untersuchte  die  Eichen  der  Kaninchen  aus  der  ersten 
Zeit  nach  der  Befruchtung,  wie  sie  im  Uterus  vor  ihrer  Anheftung 
gefunden  wurden.  Das  Eichen  war  oval,  2  Linien  lang,  1-^  Linien 
breit.  Es  bestand  aus  2  Häuten.  Die  äussere  Haut  war  ganz 
durchsichtig,  structurlos,  übrigens  dünner  als  die  Zona  pelkicida 
des  Eichens  im  Eierstock.  Die  innere  Haut  stand,  nach  dem  das 
Eichen  in  Wasser  gelegen,  von  der  äussern  ab,  sie  war  an  ihrer 
innern  Fläche  mit  kleinen  Kügelchen  besetzt.  In  der  Mitte  zeigte 
sich  ein  Fleck  aus  Körnchen,  die  wie  zu  einer  körnigen  Membran 
confluirt  waren.  Hiermit  stimmt  auch  ein  von  Gurlt  beobach¬ 
tetes  Eichen,  wovon  Wagner  ebenfalls  eine  Abbildung  giebt,  ganz 
überein.  In  Hinsicht  der  äussern  Haut  des  Eichens  neigt  sich 
Wagner  zur  Ansicht  von  Baer,  nach  w^elcher  sie  sich  zum  Cho- 
lion  oder  der  spätem  äussern  Eihaut  ausbildet.  Die  zweite  oder 
innere  Haut  hielt  er  für  die  Dotterhaut  oder 'die  Keimhaut  selbst, 
den  circulären  Fleck  für  die  Keimschicht.  Ahh.  d.  K.  Baierschen 
Akademie,  II.  1837. 

Wharton  Jones  beobachtete  die  Eier  eines  Kaninchens  in 
den  Tuben  zwei  Tage  nach  der  Befrachtung.  Sie  waren  von 
einer  dicken  gallertigen  Lage  umgeben,  die  er  nach  der  Befruch¬ 
tung  auch  schon  am  Eierstock  fand,  die  ihm  aber  vor  der  Be¬ 
fruchtung  nicht  als  eigentliche  Hülle  vorhanden  scheint.  Nicht 
aus  der  Dottermembran,  sondern  aus  jener  Lage  entsteht  nach 
Wharton  Jones  das  Chorion.  Vhilos.  Transact.  1837. 

Auch  Valentin  [Repert.  3.  190.)  und  Barry  (a.  a.  O.)  be¬ 
schreiben  eine  dünne  Haut,  welche  sich  am  Ei  der  Tuben  zeigt, 
und  welche  das  eigentliche  Chorion  wird.  Sie  entsteht  während 
des  Durchgangs  des  Eies  durch  die  Tuba,  aus  ihr  entwickeln 
sich  die  Zotten  des  Chorions.  Die  Dotterhaut  verschwindet  nach 
Barry  durch  Liquefaction,  ' 

Die  schönen  Untersuchungen  von  Bischöfe  (Wagner  Phys. 
95.)  liefern  eine  Uebersicht  der  stufenweisen  Veränderungen  in 
der  Structur  des  Eies  während  des  Durchgangs  durch  die  Tuben 
und  während  der  ersten  Zeit  des  Aufenthalts  im  Uterus. 

Alle  Eier,  welche  Bischoff  im  Eileiter  fand,  glichen  noch 
auffallend  den  Eierstockseiern,  namentlich  hatten  sie  immer  noch 
einen  Körnerdiscus;  die  frühesten  zeigten  noch  keine  Veränderung 
in  ihrer  Grösse.  Das  Keimbläschen  wurde  vergeblich  gesucht. 
Dagegen  fand  es  sich  19  Stunden  nach  der  ersten  Begattung  bei 
einer  Hündin  in  den  Eiern  der  anceschwollenen  GRAAF’sclien 
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Bläschen  vor.  Auf  dem  Wege  ira  Eileiter  nimmt  das  Ei  allmä- 
lig  an  Grösse  zu,  und  der  Dotter  wird  fester.  Das  Eierstocksei 
lässt  die  Dotfcerkörner  ausfliessen.  Bei  befruchteten  Eiern  konnte 
Bischoff  den  Dotter  in  2,  4,  6  Stücke  theilen.  Ferner  beobach¬ 
tete  Bischoef,  dass  der  Dotter  an  verschiedenen  Steilen  von  der 
innern  Fläche  der  Dotterhaut  abweicht  und  eine  eckige  Gestalt 
annimmt.  An  mehreren  Eiern  gegen  das  Ende  des  Eileiters  wurde 
noch  eine  ganz  feine  Membran  bemerkt,  die  ira  Innern  den  Dotter 
umschloss.  Dagegen  läugnet  Bischoff  den  Zuwachs  einer  äussern 
Hülle  des  Chorions.  Zur  Zeit  wo  die  Eichen  der  Hunde  und 
Kaninchen  in  den  Uterus  gelangen,  sind  sie  5  —  6  Mal  so  gross, 
als  sie  im  Eierstock  waren.  Die  Dotterhaut  oder  äussere  Haut 
des  Eies  wird  dünner,  in  dem  Masse,  als  der  Dotter  an  Umfang 
zunimmt,  letzterer  wird  jetzt  auch  dünner  und  durchsichtiger. 
Auf  der  Oberfläche  des  Dotters  bildet  sich  eine  zusammenhängende 
Körner-  oder  richtiger  Zellenschicht,  die  Keimhaut,  welche  den 
ganzen  Dotter  umgiebt,  und  an  einer  Seite  derselben  zeigt  sich 
ein  trüber  rundlicher  Fleck.  Uebrigens  liegen  die  Eier  zu  dieser 
Zeit  noch  ganz  lose  ira  Uterus,  ohne  von  einer  Uteruseihaut  um¬ 
geben  zu  seyn,  den  Discus  fand  Bischoff  zu  dieser  Zeit  nicht 
mehr.  Die  Keimhaiit  selbst  besteht  nach  Bischoff’s  Untersuchun¬ 
gen  an  den  Eiern  der  Hunde  aus  lauter  zarten  Zellen,  welche 
Körnchen  umschliessen.  Auch  der  Embryonalfleck  besteht  aus 
Zellen.  Bald  stehen  die  Zellen  in  der  Keimhaut  so  dicht,  dass 
sie  meist  sechseckige  Figuren  bilden.  In  der  Mitte  der  Zellen 
finden  sich  kleinere  Kerne  und  ausserdem  ein  unregelmässiges 
körniges  Wesen. 

Barry  hat  dieselben  Zellen  mit  Kernen  und  Kernkörperchen 
beobachtet,  so  zwar,  dass  anfangs  grössere  Zellen  vorhanden  sind, 
und  kleinere  und  zahlreichere  an  ihre  Stelle  treten.  An  der  in¬ 
nern  Fläche  der  Haut,  die  den  Dotter  umgiebt,  bildet  sich  eine 
ganze  Lage  solcher  Zellen,  während  im  Centrum  des  Eies  eine 
maulbeerlörmige  Structur  entsteht.  In  Hinsicht  der  ersten  Bil¬ 
dung  des  Embryo  hat  Barry  auch  bereits  Beobachtungen  ange¬ 
stellt,  die  auf  Eigenthümliehkeiten  schliessen  lassen.  Die  ausführ¬ 
lichen  Mittheilungen  sind  noch  zu  erwarten.  Edinb.  pJdl,  Journ.  1839. 

Dass  die  erste  Bildung  des  Embryo  übrigens  auf  ähnliche 
Weise  wie  bei  den  Vögeln  erfolge,  geht  bereits  aus  den  Beobach¬ 
tungen  und  Abbildungen  von  Prevost  und  Dumas  hervor.  Denn 
hier  sieht  man  den  primitiven  Streifen,  die  ihn  begrenzenden 
Biückenplatten,  die  biscuitförmige  Area  pellucida  ganz  wie  bei  den 
Vögeln,  und  nur  das  nächste  Feld,  was  ohne  Zweifel  zur  Area 
vasculosa  bestimmt  ist  und  die  Area  pellucida  umgiebt,  weicht 
ab  und  ist  auffallend  länglich,  der  Form  der  Area  pellucida  ent¬ 
sprechend.  V.  Baer  sah  die  Keimbaut  im  gefässreichen  Zustande 
beim  Hunde.  Vergl.  v.  Baer  de  oi>i  mammalium  genesi.  Fig.  VI. 
und  Pi.  Wagner’s  Icon,  physiol.  Tab.  VI.  Fig.  9.  wo  der  Gefüsshof 
rund  erscheint.  Der  Embryo  der  Säugethiere  verhält  sich  zur 
ganzen  sackförmigen  Keimbaut  wie  bei  den  Vögeln,  wie  bereits 
V.  Baer  zeigt  und  durch  die  schönen  Abbildungen  vom  Kaninchen 
von  CosTE  Embryogenie,  Tab,  VIII,  und  vom  Hunde  von  Bischoff, 
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Wagner  Icon,  physiol  VI,  Fig,  11  — 14  erläutert  wird.  Der 
Dottersack  der  Säugethiere  hängt  anfangs  ganz  offen  und  weit 
mit  dem  Darm,  später  durch  einen  Stiel  zusammen,  Ductus  om- 
phalo  -  entericus  und  dieser  wird  auch  von  denselben  Gefässen, 
Yasa  omphalo-mesenterica  begleitet.  Dieser  Dottersack  der  Säu¬ 
gethiere  wird  gewöhnlich  Nabelhlase,  Vesicula  umbilicalis  genannt. 
Nach  V.  Baer’s  Untersuchungen  hat  der  Dottersack  der  Säuge¬ 
thiere  eine  äussere  Gefässschicht,  eine  innere  Schleimhautschicht, 
und  letztere  schickt  nach  innen  zottige  Verlängerungen  ah,  wie 
hei  den  Vögeln,  sie  sind  auch  im  Nabelbläschen  des  Menschen 
vorhanden.  Das  Amnion  verhielt  sich  in  v.  Baer’s  Beobachtungen 
zu  den  Bauchplatten,  wie  beim  Vogel  und  kein  Zw' eifei ,  dass  es 
auf  dieselbe  Weise  entsteht.  Auch  die  Allantoide  entsteht  auf  die¬ 
selbe  Weise,  wie  bei  den  Vögeln,  wie  besonders  durch  v.  Baer’s 
und  Coste’s  Untersuchungen  aufgeklärt  ist.  Ihre  Blutgefässe  sind 
die  Vasa  umhilicalia. 

Vor  der  Bildung  der  Urinblase  hängt  die  Allantois  mit  dem 
gemeinschaftlichen  Becken  für  die  Ausführungsgänge  der  primi¬ 
tiven  Nieren  oder  WoLFr’schen  Körper,  die  Harnleiter  und  Ge- 
schlechtstheile,  Sinus  urogenitalis  ziisiimmen.  Aus  diesem  Becken 
bildet  sich  die  Harnblase  als  Zipfel  aus.  Zur  Zeit  wo  die  Urin¬ 
blase  gebildet  ist,  hängt  der  Stiel  der  Allantoide,  der  Urachus 
mit  dieser  zusammen.  Das  vorn  Hautnabel  abgehende  Amnion 
bildet,  indem  es  sich  zu  einer  den  Fötus  umgebenden  Blase  um¬ 
schlägt,  eine  Scheide  für  die  aus  dem  Nabel  aiistretenden  Theile. 
Durch  diese  Scheide  treten  hervor  der  Stiel  des  Nabelhläschens 
oder  Dottersacks,  die  Vasa  ompbalo-meseraica,  der  Stiel  der  Al¬ 
lantoide  und  ihre  Blutgefässe,  die  Vasa  umhilicalia.  Durch  jene 
Scheide  werden  alle  diese  Theile  zu  einem  gemeinsamen  Strange 
vereinigt,  Funiculus  umbilicalis,  und  das  Amnion  bildet  also  die 
Scheide  des  Naheistranges,  Vagina  fiiniculi  umbilicalis.  Durch  die 
Gefässe  der  Allantoide  gelangt  die  Gefässhildiing  bis  zum  Chorion 
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und  die  Gefässe  der  Allantois  verlängern  sich  in  dieses  selbst  und 
seine  Zotten. 

Während  der  ersten  Entwickelung  des  Eies  im  Uterus  ist 
dasselbe  noch  ganz  frei,  später  aber  bildet  sich  auf  der  innern 
Oberfläche  des  Uterus  eine  Exsudation,  welche  sich  in  Zellen 
formirt  und  die  dünne  Decidua  des  Säugetbiereies  bildet,  welche 
besonders  bei  den  Raubtbieren  deutlich  ist.  Bojanus  a.  a.  O. 
Die  auf  der  Oberfläche  des  Cborions  sich  entwickelnden  Zotten 
wachsen  in  dieses  häutige  Uteringebilde  hinein.  Später  verbindet 
sich  das  Ei  mit  dem  Uterus  auf  eine  noch  zu  beschreibende 
Weise  vermittelst  der  Placentarbildung. 

Was  bisher  von  der  Bildung  des  Säugetbiereies  gesagt  wurde, 
gilt  allgemein,  und  in  der  Tbat  ist  allen  Säugetbieren  die  Nabel¬ 
blase  oder  Dottersack,  das  Amnion  und  die  Allantoide  eigen;  in 
Hinsicht  der  relativen  Ausbildung  dieser  Theile  giebt  es  aber  in 
den  verschiedenen  Abtbellungen  der  Säugetbiere  manche  Verschie¬ 
denheiten  ,  die  hier  in  Kürze  mit  Angabe  der  wichtigsten  histo¬ 
rischen  Fortschritte  namhaft  gemacht  werden  sollen. » 

Rufus  Ephesius  unterschied  bei  den  Thieren  das  Amnion 
und  seine  Flüssigkeit  von  der  Harnhaut  oder  Allantoide.  Galen 
beschreibt  an  den  Eiern  (von  Wiederkäuern)  eine  äussere  Hülle, 
die  er  Chorion  nennt,  eine  zweite  dem  Fötus  angehörige,  von 
ihm  Amnios  genannte  und  eine  dritte  zwischen  den  beiden  vor¬ 
hergehenden  ,  welche  mit  der  Urinblase  durch  den  Urachus  zu¬ 
sammenhängt,  von  ihm  Allantois  genannt.  G.  Needham  entdeckte 
die  Nabelblase  der  Hunde,  Katzen,  Kaninchen,  die  er  vierte  Mem¬ 
bran  nannte  und  deren  vom  Mesenterium  kommende  Gefässe.  Die 
Allgemeinheit  der  Eihäute  der  Säugetbiere  und  ihre  Ueberein- 
stimmung  mit  denen  der  Vögel  wurde  am  richtigsten  und  vollstän¬ 
digsten  zuerst  von  Oken  und  Kieser  erkannt.  Sie  behaupteten 
auch  den  Zusammenhang  der  Nabelblase  oder  des  Dottersacks  der 
Säugetbiere  mit  dem  Darm,  worin  sie  ebenfalls  Recht  hatten,  was 
von  Mehreren  lange  bestritten  und  für  blosse  Gefässverbindung 
erklärt  wurde.  Wenn  auch  Meckel  die  Ansicht  Oken’s  wider¬ 
legte,  das«  die  Verbindung  am  Coecum  stattfände,  so  ist  doch 
die  Verbindung  des  Darms  mit  der  Nabelblase  an  sehr  jungen 
Embryonen  leicht  zu  constatiren.  Bojanus  bewies  diesen  Zusam¬ 
menhang  mit  dem  Dünndarm  beim  Hunde.  iVoe.  act.  nat.  cur. 
X.  p.  1.  p.  141.  Am  Ei  der  Wiederkäuer  ist  er  in  der  ersten  Zeit 
vor  der  dritten  Woche  ungemein  deutlich  und  von  Coste  sowohl, 
als  von  PocKELS  und  mir  gesehen.  Der  hohle  Stiel  ist  sogar  hier 
zu  dieser  Zeit  nicht  einmal  enger  als  das  gabelige  lang  ausgezogene 
Nabelbläschen  selbst. 

Die  Verschiedenheiten  in  der  Entwickelung  der  Eithelle  bei 
den  einzelnen  Säugethierfamilien  sind  von  Oken  und  Kieser,  Du- 
TROciiET,  V.  Baer,  Coste  Wesentlich  aufgeklärt  worden.  Am  voll¬ 
ständigsten  hat  darüber  v.  Baer  gebandelt,  welchem  wir  hier 
vorzugsweise  folgen. 

Das  Ei  einiger  Säugetbiere  nimmt  im  Beginn  der  Entwicke¬ 
lung  schnell  eine^  verlängerte  Form.  Am  geringsten  bildet  sich 
diese  bei  den  reissenden  Thieren,  z.  B.  den  Hunden  aus,  am 
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sprossten  ist  diese  Ausdehnung  hei  den  Hufthieren,  bei  denen  sich 
das  Ei  nach  beiden  Seiten  in  lange  Zipfel  verlängert.  Der  Dotter¬ 
sack  der  Hufthiere,  wie  der  Wiederkäuer  und  Schweine,  besteht  aus 
einem  anfangs  dicken  mit  der  Darmanlage  zusammenhängenden 
Stiel,  von  welchem  zwei  ungemein  lange  Zipfel  in  entgegengesetzten 
Richtungen  ahgehen.  Später  sterben  die  Zipfel  ab  und  nur  die 
Mitte  bleibt  thätig  und  mit  Gefässen  versehen,  bis  auch  von  die¬ 
ser  nur  noch  eine  Spur  übrig  ist.  Der  Dottersack  der  Raubthiere 
verändert  seine  Kugelform  in  eine  ellipsoidische,  dann  in  eine 
spindelförmige,  bei  diesen  perennirt  der  Dottersack,  wird  sogar 
sehr  gross  und  behält  sein  Gefässnetz  bis  zur  Geburt.  Der  Dot¬ 
tersack  der  Nager  verlängert  sich  nicht  in  Zipfel  und  wächst  sehr 
stark  fort,  so  dass  er  sich  nicht  auf  die  Bauchseite  des  Embryo 
beschränkt,  sondern,  zwischen  Amnion  und  Chorion  durch,  über 
den  Rücken  des  Embryo  bis  wieder  zur  Bauchseite  reicht  und 
bis  zur  Geburt  bleibt,  v.  Baer  a.  a.  O.  pag.  191. 

Die  Allantois  besteht  nach  v.  Baer  aus  zwei  Schichten,  einer 
innern,  der  Verlängerung  der  Schleimhautschicht  und  einer  äus- 
sern  Gefässschicht,  welche  die  Verzweigung  der  Nabelgefässe  auf¬ 
nimmt.  Bei  den  R.aubthieren  gleicht  dieser  Sack  demjenigen  der 
Vögel,  er  wächst  um  den  Embryo  herum  und  erreicht  überall 
das  Chorion,  so  dass  nur  der  Raum  unausgefüllt  bleibt,  in  welchem 
die  Nabelblase  liegt.  Die  mit  dem  Amnion  in  Berührung  kom¬ 
mende  gefässarme  Lamelle  des  Sacks  ist  die  Membrana  media 
der  Aelteren,  Dutroghet’s  Endochorlon.  Die  äussere  Lamelle  des 
Sackes  wird  dagegen  gefässreich.  Die  Allantois  der  Wiederkäuer 
ist  gleich  anfangs  doppelhörnig  und  ihre  Hörner  entwickeln  sich 
in  gleicher  Richtung  wie  die  des  Naheibläschens,  bleiben  aber 
dick,  w^ährend  die  des  Nabelbläschens  verkümmern.  Bei  den  Huf- 
thieren  trennt  sich  die  Gefässschicht  derselben  von  der  Schleim¬ 
hautschicht  durch  eine  Eiweissniederlage  und  die  Gefässe  wuchern 
in  das  Chorion,  wie  hei  den  Pvaubthieren,  wo  eine  solche  Scheidung 
nicht  stattfindet.  Bei  den  Nagern  ist  die  Allantois  am  kleinsten, 
sie  bleibt  auf  der  Bauchseite  des  Embryo  und  ist  cylindrisch,  ihre 
Gefässe  gehen  bald  von  ihr  ab  ins  Chorion.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  eigentliche  Bedeutung  der  Allantois,  die  Gefässe  des  Emhrvo 
bis  zur  äussern  Eihaut  zu  bringen  und  sie  darin  zu  verpflanzen. 
V.  Baer  hat  im  Ei  der  Säugethiere  eine  unter  der  äussern  Ei¬ 
haut  (Chorion)  liegende  häutige  Lamelle  nachgewiesen,  welche 
dieselbe  Entstehung  zu  nehmen  scheint,  wie  die  seröse  Hülle 
im  Vogelei  (siehe  oben  pag.  686),  indem  sie  sich  von  der  Ober¬ 
fläche  der  Keimhaut  ahlöst,  wahrscheinlich  wie  dort  den  Embryo 
faltenförmig  zur  Bildung  des  Amnions  umwächst  und  nach  dem 
Schluss  des  Amnions  als  eine  Lamelle  sich  isolirt,  welche  nun 
Amnion  und  Embryo,  Dottersack  und  Allantois  umschliesst  und 
der  äussern  Eihaut  zunächst  liegt.  Zwischen  ihr  und  der  äussern 
Eihaut  liegt  dann  eine  dünne  Schichte  Eiweis,  das  äussere  Eiweis, 
welches  diese  seröse  Hülle  durchdringend,  bald  unter  ihr  sich 
ansammelt,  so  dass  dann  die  seröse  Hülle  und  die  äussere  Eihaut 
sich  berühren,  und  die  seröse  Hülle  nun  ein  zweites  Blatt  des 
Chorions  bildet.  In  den  Wiederkäuern  und  Schweinen  ist  die 
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Allantois  wie  immer  anfangs  frei,  bei  ihrer  schnellen  Entwickelung 
erreicht  sie  bald  die  seröse  Hülle  und  äussere  Eihaut,  bis  in  die 
langen  Zipfel  des  Eies,  am  Ende  dieser  Zipfel  wird  sogar  die 
Eihaut  zersprengt  und  es  treten  die  sogenannten  Zipfel  der  Allan¬ 
tois  frei  hervor.  Auch  die  Enden  des  Eies  der  Rauhthiere  erlei¬ 
den  dieselbe  Veränderung  und  lassen  die  Enden  des  Dottersacks 
und  der  Allantoide  von  der  serösen  Hülle  noch  überzogen  und 
zusammengebalten  hervor. 

Sobald  das  Chorion  die  Gefässe  der  Allantois  aufgenomraen, 
entwickeln  sich  diese  in  die  Zotten  des  Chorions  und  daraus  bil¬ 
den  sich  die  Wurzeln,  womit  das  Ei  hinfort  in  die  Wände  des 
Uterus  eindringt  und  aus  welchen  sich  der  Mutterkuchen  bildet, 
von  dessen  Formen  später  gehandelt  wird. 

Chorion  und  Amnion  bestehen  übrigens  nach  den  Untersuchun¬ 
gen  von  Breschet  und  Gluge  aus  primitiven  Zellen  mit  Kernen. 

Die  Flüssigkeit  der  Allantois  enthält  das  Secret  der  Primor¬ 
dialnieren  oder  WoLFF’schen  Körper  und  der  Nieren.  Es  findet 
sich  darin  Allantoin.  Siehe  oben  Bd.  I.  3.  Aufl.  pag.  588.  Bei  den 
Vögeln  hat  Jacobson  darin  Harnsäure  nachgewiesen. 

In  Hinsicht  der  Abbildungen  der  Eier  der  verschiedenen  Säu- 
gethiere  muss  ich  auf  v.  Baer,  Coste  und  GurlFs  anatom.  Abbild, 
der  Haussäug  et  liiere  verweisen. 

Literatur:  Oken  und  Kieser,  Beiträge  zur  q  er  gleichenden  Ana¬ 
tomie  und  Physiologie.  1806.  Dutrochet,  in  Mem.  du  mus.  d’hist. 
nat.  T.  S.  ^.82.  G.  Cuvier,  ebend.  p.  98.  Bojanus,  Act.  nat. 
cur.  X.  p.  1.  C.  Mayer  ebend.  XVII.  2.  Coste,  recherches  sur 
la  generation  des  mammiferes,  Paris  1834.  Emhryogenie.  Paris  1837. 
V.  Baer,  über  Entwickelungsgeschichte  der  Thiere.  II.  Theil.  Burdach, 
Physiologie.  II.  Theil.  \ Entwickelungsgeschichte,  R.  Wagner, 
Physiologie  y  Icones  physiologicae. 

2.  Ei  des  Menschen. 

Das  El  des  Menschen  gelangt  wahrscheinlich  nicht  vor  Ab¬ 
lauf  einer  Woche  nach  der  Befruchtung  in  den  Uterus,  v.  Baer 
sah  am  8.  Tage  nach  der  Schwängerung  durchaus  kein  Ei,  weder 
im  Uterus  noch  in  der  Tuba.  Ein  von  Home  und  Bauer  am 
7.  Tage  gefundenes  Ei  ist  zweifelhaft.  „  Ein  von  E.  H.  und  Ed. 
Weber  beobachtetes  Ei  ist  von  einer  Woche.  Die  jüngsten  von 
Velpe  AU  untersuchten  Eier  sind  von  10  — 12  Tagen,  diese  waren 
schon  zottig,  aber  ohne  Embryo.  In  einem  Ei  von  14  Tagen 
sah  V.  Baer  schon  den  Embryo. 

Ehe  das  El  in  den  Uterus  gelangt,  beginnt  auf  dessen  innerer 
Wand  eine  neue  Bildung,  die  Uterin -Eihaut,  deren  Form  derje¬ 
nigen  des  Uterus  entspricht.  Edw.  Weber  sah  sie  am  7.  Tage 
nach  dem  Beischlaf  als  eine  Lage  einer  der  ausgeschwitzten  Lymphe 
ähnlichen  Substanz  auf  der  Innern  Wand  des  Uterus  auf  und 
zwischen  den  vergrösserten  gefässreichen  Zotten  derselben.  Disq. 
anat,  uieri  et  opariorum  puellae  7.  a  conceptione  die  defunctae, 
Hai.  1830.  Sie  kömmt  auch  bei  den  Thieren,  obgleich  weniger 
ausgebildct,  vor.  Beim  Menschen  wird  sie  zuweilen,  aber  nicht 
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immer,  selbst  bei  einer  Graviditas  extrauterina,  im  Uterus  gebil¬ 
det,  ^und  bei  einer  Graviditas  tubaria  bat  man  sie  in  der  Tuba 
und  ^m  Uterus  zugleich  gesehen.  Die  Decidua  besteht  aus  einer 
saftreichen,  dem  geronnenen  Faserstoff  ähnlichen,  lockern,  weiss¬ 
grauen  Masse,  welche  ganz  aus  gehäuften  Zellen  mit  Kernen  be¬ 
steht.  Siehe  eine  Notiz  hierüber  von  mir  bei  Schwann  in  Fro- 
RiEp’s  Not.  1838.  N.  112.  p.  22.  Vergl.  R.  Wagner  Physiologie 
114.  Icon,  physiol,  Tab.  XI.  Fig,  5.  6.  Die  Gefässe  des  Uterus 
verlängern  sich  in  dieses  Product.  Die  Dicke  dieser  Lage  beträgt 
bald  1 — 3  Linien;  während  ihre  äussere  Oberfläche  innig  mit 
dem  Uterus  verbunden  ist  und  im  abgerissenen  oder  freiwillig 
abgestossenen  Zustande  rauh  ist,  ist  ihre  innere  Fläche  glatt.  Das 
Verhalten  der  Decidua  an  den  Mündungen  des  Uterus  ist  sich 
nicht  gleich,  bald  ist  sie  an  den  Mündungen  der  Trompeten  und 
am  innern  Muttermunde  geschlossen,  oder  ist  an  allen  diesen 
Stellen  oder  an  einer  derselben  offen.  Alle  diese  Fälle  kommen 
vor  und  R.  Wagner  hat  Recht,  wenn  er  alle  statuirt.  Siehe 
R.  Wagner  in  Mecrel’s  Archw  1830.  und.  Physiologie  114  —  117, 
Der  Hals  des  Uterus  ist  von  einer  nur  schleimigen  Gallerte 
ausgefüllt. 

Wenn  das  Ei  in  den  Uterus  aufgenommen  wird,  so  wird  es 
dem  noch  ganz  weichen  Gebilde  der  Decidua  eingepflanzt.  Die 
jüngsten  Eier,  die  man  mit  Decidua  beobachtete,  lagen  nicht  in 
der  Höhle  derselben,  sondern  waren  ihr  gleichsam  äusserlich  ein¬ 
geimpft  und  eingesenkt,  so  dass  die  Decidua  an  der  Eintrittsstelle 
wie  nach  einwärts  getrieben  und  in  eine  von  der  äussern  Fläche 
der  Decidua  ausgegangene  Grube  der  Decidua  eingepflanzt  war. 
Siehe  Bock,  de  membrana  decidua.  Bonnae  1831.  Bei  dem  wei¬ 
tern  Wachsthum  des  Eies  wird  die  Decidua  an  dieser  Stelle  im¬ 
mer  weiter  in  ihre  eigene  Höhle  eingestüipt.  Der  eingestülpte 
Theil  der  Decidua  heisst  Decidua  reflexa,  die  ursprüngliche  und 
äussere  Decidua  aber  Decidua  vera.  Decidua  vera  und  reflexa 
sind  ein  und  dasselbe  Gebilde  und  durch  ihre  Structur  durchaus 
von  der  Schleimhaut  des  Uterus  verschieden,  vielmehr  neue  Pro- 
ducte.  Die  Entstehung  der  Reflexa  darf  man  sich  übrigens  nicht 
als  ein  mechanisches  Vordringen,  verursacht  durch  das  Ei,  denken, 
diese  Einstülpung  erfolgt  vielmehr,  wie  alle  organische  Processe 
der  Einstülpung,  durch  lebendige  Kräfte  der  Vegetation  in  be¬ 
stimmter  Richtung.  Zwischen  der  Decidua  vera  und  reflexa  in 
der  Höhle  der  Decidua  befindet  sich  eine  eiweissartige  Flüssigkeit 
Breschet’s  Hydroperione.  Die  Lücke,  wo  der  Umschlag  der  einen 
Lamelle  in  die  andere  stattfindet  und  wo  das  Ei  herangetreten 
ist,  wird  wieder  von  einer  der  Decidua  ähnlichen  und  mit  ihr 
zusammenhängenden  Masse  geschlossen,  Decidua  serotina.  An 
jungen  Eiern,  die  im  Uterus  selbst  untersucht  werden,  findet  sich 
Decidua  vera  und  reflexa  meistens,  an  abgegangenen  Eiern  sel¬ 
ten  beide  zugleich,  diess  hängt  davon  ab,  ob  die  ganze  Decidua 
abgestossen  worden  oder  ein  Theil  im  Uterus  zurückgeblieben  ist. 
Bei  fortschreitendem  Wachsthum  des  Eies  kommt  die  Decidua 
vera  und  reflexa  in  Berührung,  und  die  Höhle  der  Decidua  ist  im 
dritten  Monat  der  Schwangerschaft  verschwunden,  und  yon  da  der 
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Unterschied  Leider  Häute  schwierig  oder  gar  nicht  nachzuweisen. 
Bei  dem  weitern  Wachsthum  des  Eies  wird  die  Dccldua  verdünnt, 
aber  sie  vergeht  nicht  ganz.  Bei  der  Gehurt  bleibt  sie  theils 
noch  im  Uterus  zurück,  theils  findet  sie  sich  als  dünne  Lage 
am  Ei  seihst  noch.  Ueber  die  Decidua  des  reifen  Eies  siehe 
Bisch  OFF,  Beilräge  zur  Lehre  oon  den  EihüUen  des  menschlichen 
Fötus.  Bonn  1834. 

Die  Verbindung  des  Eies  mit  der  Decidua  ist  anfangs  so, 
dass  die  ästigen  Zotten  des  Chorions  wie  Wurzeln  in  hohle,  die 
Decidua  durchziehende  Canäle  eingesenkt  sind  oder  hineinwach¬ 
sen,  und  aus  diesem  mütterlichen  Gebilde,  ohne  damit  organisch 
verbunden  zu  seyn,  Nahrung  ziehen. 

Nach  neueren  Beobachtungen  von  E.  H.  Weber,  von  denen 
ich  handschriftlich  Kenntnisse  erhalten  habe,  bilden  den  Haupt- 
bestandtheil  der  Decidua  die  sehr  gedrängt  liegenden  schlauch¬ 
artigen  Uterindrüsen,  zwischen  und  an  welchen  zahlreiche  Blut¬ 
gefässe  verlaufen.  Bei  den  Thieren  liegen  die  langen  rührigen  hin 
und  wieder  getheilten  Uteiindrüsen  in  der  Substanz  des  Uterus 
selbst  und  öffnen  sich  auf  dessen  innerer  Oberfläche  durch  zahl¬ 
reiche  Oeffnungen.  Siehe  E.  H.  Weber  in  Hildebraivdt’s  Anato¬ 
mie.  IV.  p.  505.  Burckhardt  obs.  anat.  de  uteri  vaccini  fabrica. 
Basil.  1834.  E.  H.  Weber  annot.  anat.  186.  Belm  Menschen  bil¬ 
den  sie  die  Decidua  selbst.  Schon  durch  die  innere  Oberfläche 
der  Decidua  sieht  man  im  Innern  derselben  zahlreiche,  ziemlich 
parallel  gelegene,  gegen  die  Oberfläche  gerichtete  Fädchen  durch¬ 
schimmern,  wie  ein  Sammt  von  Zotten,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Zotten  nicht  frei  liegen,  sondern  dass  die  Zwischenräume 
zwischen  ihnen  von  der  Substanz  der  Decidua  ausgefüllt  werden. 
W^enn  man  die  Schnittfläche  des  halbirten  Uterus  im  Sonnenschein 
mit  Lupen  betrachtet,  so  bemerkt  man,  dass  diese  angeblichen 
Zotten  cylinderische,  dünne,  lange  Schläuche  sind,  die  sich  da,  wo 
sie  an  die  Oberfläche  treten,  etwas  verengen;  in  der  Gegend,  wo 
die  Tunica  decidua  mit  dem  Uterus  zusammenhängt,  dicker  und 
wie  es  scheint  mit  geschlossenen  Enden  anfangen,  daselbst  schlän¬ 
geln  sie  sich  sehr.  Presst  man  einen  schwängern  Uterus,  so  kann 
man  auf  der  Oberfläche  der  Decidua  einen  weissliehen  dicken 
Saft,  wie  aus  den  Uterindrüsen  der  Thlere  hervorpressen.  Die 
Decidua  hat  an  ihrer  Innern  Oberfläche  zahlreiche,  längst  bekannte 
Löcherchen;  diese  scheinen  der  Ort  zu  sein,  wo  sich  zwei  oder 
mehrere  Schläuche  zugleich  öffnen.  Ausserdem  muss  es  noch 
viele  einzelne  unsichtbare  Oeffnungen  geben.  Die  Gänge  sind 
fast  ^  Zoll  lang  und  theilen  sich  nur  selten  in  zwei,  von  denen 
jeder  so  dick  ist  als  der  Stamm.  Hierdurch  unterscheiden  sie 
sich  sehr  von  den  Blutgefässen,  die  neben  ihnen  verlaufen;  denn 
diese  bilden  ein  Netz  oder  Schleifen,  sind  wenigstens  ästig  und 
ihr  Durchmesser  nimmt  während  der  Verzweigung  ab.  Der  Durch¬ 
messer  der  Drüsencanälchen  beträgt  gegen  j^P.  Lin.;  der  Durch¬ 
messer  der  Haargefässe  y  ^7  P.  Lin. 

Abbildungen  der  Decidua;  Hunter,  Anaiomia  uteri  graAdi. 
Tah.^  33.  34.  Velpeau,  Embryologie.  Paris  1833.  Seiler,  die 
Gebärmutter  und  das  Ei  des  Menschen  in  den  ersten  Schwanger sckafts- 
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monaten.  Dresden  1832.  Kilian,  Geburtshülß.  Atlas  Tab,  XXIV. 
C.  Mayer,  Icones  selectae.  Bonn  1831.  Tab.  V.  Fig.  6.  7.  8. 

Die  Entwickelung  des  Embryo,  die  Bildung  des  Amnions  und 
des  Dottersacks  erfolgen  beim  Menschen  wahrscbeinlich  ebenso 
wie  bei  den  Vögeln.  Das  Nabelbläscben  und  sein  Gang  haben 
nämlich  dieselbe  Beziehung  zum  Darm,  wie  der  Dottersack  und 
Dottergang  zum  Darm  beim  Vogel.  Daher  ist  das  Nabelbläscben 
dem  Dottersack  in  Allem  gleich  zu  achten.  Dass  der  Stiel  die¬ 
ses  Bläschens  auch  hier  mit  dem  Darm  zusammenbängt,  ist  zur 
Zeit,  wo  dieser  Stiel  dünn  und  lang  ist,  nicht  mehr  sicher  zu 
beweisen.  Rieser  (die  Bildung  des  Darmcanals  aus  der  Veslcula 
umbilicalis.  Gott.  1810.)  sah  diesen  Stiel  bis  zum  Darm  verlaufen 
und  bildete  es  ab.  Es  Avurde  vielfach  bestritten,  der  Stiel  für 
ein  Blutgefäss  erklärt.  Hingegen  ist  der  Beweis  mit  Sicherheit  an 
den  jüngsten  Embryonen  zu  führen.  An  Eiern,  deren  Embryo 
2  —  3  Linien  lang  ist,  ist  der  Stiel  des  Nabelbläschens  ausseror¬ 
dentlich  kurz  und  weit,  und  die  Wände  dieser  Basis  des  Nabel- 
bläschens  gehen  deutlich  in  die  Wände  der  Uranlage  des  Darms 
über.  So  sah  ich  den  Zusammenhang  an  einem  vor  längerer  Zeit 
beschriebenen  Ei  {Archiv  1834.  /?.  8.).  Aehnliche  Beobachtungen 
stellten  Wagner  und  Allen  Thomson  an,  und  der  letztere  sah  das 
Nabelbläscben  sogar  in  einem  so  frühzeitigen  Zustande,  dass  es 
ohne  alle  Einschnürung  mit  den  Rändern  der  Carina  des  Embryo 
zusammenhing.  In  einer  mir  von  E.  H.  Weber  rnltgetheilten 
Abbildung  eines  sehr  jungen  Embryo  sind  ausser  dem  Stiel  des 
Nabelbläschens  auch  dessen  Blutgefässe  gesehen. 

An  den  jüngern  Eiern  ist  das  Chorion  von  dem,  den  Fötus 
noch  eng  umziehenden  Amnion  durch  einen  sehr  grossen  Zwi¬ 
schenraum  getrennt,  welcher  mit  einer  bald  mehr  dünnen,  bald 
mehr  gallertigen  Flüssigkeit,  Velpeau’s  Corps  reticule,  gefüllt  ist. 
An  der  innern  Wand  des  Chorions  lässt  sich  leicht  eine  dünne 
Hautschicht  (Endochorion)  ablösen,  als  wenn  diese  Flüssigkeit 
oder  Gallerte  in  einem  eignen  Sack  eingeschlossen  Aväre.  Zu¬ 
weilen  finden  sich  in  der  Gallerte  auch  spinngewebeartige  Fäden, 
die  mit  jener  innern  Schichte  des  Chorions  und  dem  Amnion 
Zusammenhängen.  Mehrere,  Avie  in  neuerer  Zeit  Velpeau,  hiel¬ 
ten  diese  Substanz  mit  dem  sie  begrenzenden  Häutchen  für  die 
Allantols  des  Menschen,  indem  sie  ungefähr  zwischen  Amnion, 
Nabelblase  und  Chorion  gelegen  ist,  Avie  die  Allantols  der  Säu¬ 
gethiere.  Es  ist  aber  nie  gelungen,  diese  Ansicht  durch  die 
Genesis  der  Allantols  zu  erhärten  und  sie  ist  überhaupt  unwahr¬ 
scheinlich.  Vielmehr  ist  diese  Masse  als  Eiweiss  zu  betrachten.  Sehr 
wahrscheinlich  verhält  sich  die  Allantols  des  Menschen  ungefähr  so 
wie  bei  den  Nagern,  d.  h.  sie  erscheint  nur  als  schmales,  gegen 
das  Chorion  sich  verlängerndes  Bläschen,  und  ist  nur  bestimmt 
die  Nabelgefässe  zum  Chorion  zu  bringen  und  diesem  einziipBanzen. 
Hieher  sind  dann  die  Beobachtungen  zu  rechnen,  wo  an  sehr 
jungen  Embryonen  zwei  Bläschen  mit  Stielen  aus  dem  Bauche 
des  Embryo  hervorgingen.  Pockels  Isis  1825.  Tab.  12.  13.  Coste 
Embiyog.  Tab.  III.  Fig.  4.  5.  Seiler  Taf.  X.  v.  Baer’s  Entwickelungs^ 
geschickte  Tab.  VI.  Fig.  15.  und  17.  und  in  Siebold’s  Journal XIV. 
MHllei’’s  Physiologie,  2r.  ßtl,  III,  46 
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Fig.  7.  8.,  und  A.  Thomson  Edlnb.  med.  a.  surg.  Journ.  No.  140. 
Fig.  III.  3.  So  ist  auch  der  dicke  kurze  Strang  zu  deuten,  der 
in  dem  von  mir  irn  Archw  1834.  p.  8,  und  1836.  CLXVII.  be¬ 
schriebenen  und  commentirten  Ei  aus  dem  Ende  des  Embryo  zum 
Chorion  ging.  Aus  Gefässstämmen  war  dieser  Strang  nicht  zusam¬ 
mengesetzt,  sondern  er  schien  ganz  einfach;  deutlicher  giebt  sich 
dieser  Körper  in  dem  von  Wagner  abgebildeten  Ei,  Icon,  physiol, 
Tab,  VIIL  Fig.  2.  3.,  zu  erkennen.  In  manchen  Fällen  mag  sich 
das  Ende  der  Allantoide  an  der  Stelle,  yfo  die  Insertion  ins 
Chorion  stattfindet,  ein  wenig  erweitern,  v.  Baer  sagt,  dass  er 
in  allen  Eiern  des  ersten  und  zweiten  Monats  an  der  Einsenkung 
des  Nabelstranges  ein  ganz  kleines  flachgedrücktes  Bläschen  fand, 
das  mit  einem  Gange  innerhalb  des  Nabelstranges  mehr  oder 
weniger  comraunicirte.  Die  Gefässe  liefen  an  seinem  Stiele  fort 
und  der  Stiel  senkte  sich  in  die  Cloake  ein. 

V.  Baer  stellt  zwei  Alternativen  als  möglich  auf.  Entweder 
hebt  sich  das  Gefässblatt  der  Allantois  ab  und  legt  sich  in  Form 
einer  Membran  an  die  äussere  Eihaut  oder  das  Chorion  und  auch 
an  das  Amnion  an,  während  das  Schleimhlatt  canalartig  bleibt, 
dann  wäre  die  Eiweissmasse  zwischen  Chorion  und  Amnion  Ei- 
weiss,  das  sich  zwischen  Gefässhaut  und  Schleimhaut  der  Allantois 
ansammelte,  wie  in  späterer  Zeit  hei  den  Hufthieren.  Oder  diese 
Trennung  der  Blätter  der  Allantois  findet  nicht  statt,  sondern  die 
Gefässe  wuchern  von  der  wenig  sich  entwickelnden  Allantois  in 
das  Chorion  und  die  Allantois  wächst  nicht  weiter,  und  vergeht 
zuletzt  ganz  bis  auf  ihren  Stiel,  den  Uraehus.  Dann  würde  die 
Eiweissmasse  sich  unter  der  äussern  Eihaut  sammeln,  indem  diese 
sich  zum  Chorion  umbildet.  Beide  Vorgänge  kommen  bei  anderen 
Säugethieren  vor.  Die  erste  Annahme  hält  v.  Baer  für  wahrschein¬ 
licher;  mir  ist  sie  es  auch  und  vorzüglich  deswegen,  weil  Jones 
und  Thomson  die  eiweissartige  oder  spinngewebeartige  Masse  in¬ 
nerhalb  des  Chorions  schon  in  Eiern  wahrnahmen,  in  denen  der 
Embryo  noch  gar  nicht  an  das  Cliorion  befesligt  und  also  die 
Allantois  noch  nicht  gebildet  war.  Dann  würde  jene  die  innere 
Fläche  des  Chorions  auskleidende  Lamelle  vielleicht  für  die  seröse 
Hülle  (siehe  oben  pag.  707)  anzusehen  seyn. 

Nach  der  Verbindung  des  Embryo  mit  dem  Chorion  durch 
Blutgefässe  des  erstem  findet  sich  keine  Spur  der  Allantois  mehr, 
und  nur  der  Uraehus  der  Urinblase,  ein  bis  in  den  Nabelsfrang 
zu  verfolgender  Faden  ist  ihr  Rudiment. 

Die  successiven  Veränderungen  des  Eies  lassen  sich  also  un¬ 
terscheiden.  Die  erste  Periode  umfasst  das  Wachsthum  des  Ei- 
chens  und  seine  inneren  Veränderungen,  ehe  sich  ein  über  den 
Dottersack  erhebender  Embryo  wahrnehmen  lässt.  Die  Vorgänge 
in  dieser  Periode  sind  am  wenigsten  bekannt.  In  dieser  Zelt 
entwickeln  sich  bereits  die  Zotten  des  Chorions.  Hleher  gehört 
eine  Beobachtung  von  Wharton  Jones  [Phd.  Transact.  1837.  p.  339). 
Das  erbsengrosse  Eichen  war  angeblich  von  3  —  4  Wochen,  mag 
aber  wohl  viel  früher  al>gestorhen  seyn.  Es  sass  in  der  einen 
Seite  der  Decidua.  Die  eine  Seite  der  äussern  Oberfläche  war 
glatt,  die  andere  mit  Zotten  des  Chorions  bedeckt.  Die  ganze 
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Hölile  des  Chorions  war  mit  einem  gallertigen  Gewebe  gefülltj 
in  welchem  gegen  das  eine  Ende  des  Eies  ein  kleiner  runder 
Körper  eingebettet  war,  die  bläschenartige  Reimbaut.  Der  Em¬ 
bryo  war  noch  nicht  sichtbar. 

/  Aus  der  Zeit,  wo  der  Embryo  sich  vom  Dottersack  abschnürt, 
Amnion  und  Allantois  sich  bilden,  aber  der  Embryo  noch  nicht 
an  dem  Chorion  durch  eine  Allantoide  aufgehängt  ist,  sind  an 
,  erster  Stelle  zwei  Beobachtungen  von  Allen  Thomson  Edinb.  med. 
a.  siirg.  Journ.  N.  140.  Fig.  I.  II.  zu  nennen.  Sie  betreffen  zwei 
mit  Ehorionszotten  versehene  Eier,  wovon  das  eine  \  Zoll,  das 
andere  gegen  \  Zoll  im  Durchmesser  hatte.  In  dem  kleinen  Ei  füllte 
der  Duttersack  oder  die  Nabelblase  den  grössern  Theil  des  Cho¬ 
rions,  aber  nicht  ganz  aus,  der  Raum  zwischen  beiden  war  durch 
ein  zähes  Gewebe  von  albuminösen  Fäden  eingenommen.  Der 
Embryo  1"'  lang,  lag  mit  der  Bauchseite  flach  auf  der  Oberfläche 
des  Dottersacks  auf,  mit  welchem  die  Carina  eine  gemeinschaftliche 
Höhle  bildete.  Im  zweiten  Eichen  war  der  Raum  des  Chorions 
im  Verhältniss  zum  Embryo  sehr  gross  und  von  dem  schon  ge¬ 
nannten  fadigen  Gewebe  eingenommen.  Der  Embryo  und  Dot¬ 
tersack  hingen  am  Chorion  durch  eine  dichtere  Stelle  dieses 
Gewebes  an.  Derselbe  hing  mit  dem  Dottersack  nicht  durch 
einen  Stiel  zusammen,  sondern  lag  ganz  flach  auf  und  seine  Seiten 
gingen  in  die  Wände  des  Dottersacks  über.  Am  Embryo  un¬ 
terscheidet  man  ungemein  deutlich  die  Rückenwülste,  welche  noch 
nicht  vereinigt  sind.  Reine  Allantois,  kein  Amnion. 

Zu  dieser  Periode  gehören  auch  mehrere  Beobachtungen  von 
begonnener  Entwickelung  der  Allantoide,  nämlich  diejenigen,  wo 
zwei  gestielte  Bläschen  aus  dem  Bauche  hervorhängen,  ohne  dem 
Chorion  verwachsen  zu  seyn,  namentlich  die  Beobachtungen  von 
PocRELS  und  CoSTE. 

Eine  andere  Reihe  von  Beobachtungen  fällt  in  die  Zeit  von 
der  Anheftung  des  Eies  an  das  Chorion  durch  die  Allantoide,  bis 
zur  Ausbildung  des  Nabelslranges.  In  dieser  Zeit  ist  noch  keine 
Piabelstrangscheide  des  Amnions,  die  die  aus  dem  Bauch  austre¬ 
tenden  Theile  vereinigt.  Dahin  gehört  wieder  eine  Beobachtung 
von  A.  Thomson  a.  a.  O.  Fig,  III.  Der  Fötus  Lvar  Zoll  lang, 
das  Herz  hing  als  eine  Gefässschlinge  vor  dem  Körper  heraus. 
Der  Darm  war  ein  gerader  Canal,  der  Mund,  aber  nicht  der  After 
formirt.  In  der  Mitte  des  Körpers  öffnete  sich  der  Darm  durch 
eine  weite  Oeffnung  in  den  Dottersack  oder  das  Nabelbläschen, 
welches  sich  in  seinem  untern  Theil  zu  verengen  beginnt.  Aus 
dem  Hinterthell  des  Fötus  ging  ein  bimförmiger  Körper  hervor, 
welcher  den  Fötus  an  das  Chorion  befestigte.  Zwei  Riemen¬ 
spalten  waren  sichtbar.  Amnion  fehlte  (wahrscheinlich  wegen 
krankhafter  Entwickelung).  Hierauf  folgen  zwei  ganz  überein¬ 
stimmende  Beobachtungen  von  R.  Wagner  und  mir,  letztere  ist 
die  oben  erwähnte. 

Von  jenem  Eichen  von  7  —  8  Linien  Durchmesser,  das  ich 
Herrn  Dr.  Wolf  in  Bonn  verdanke,  hatte  Prof.  D^Alton  einst 
die  Güte  eine  Zeichnung  zu  machen,  ich  theile  sie  auf  der  diesem 
Bande  beigegebenen  Kiipfertafel  mit,  Der  Embryo  ist  2^  Linien, 
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der  dicke  Nabelstrang  y  Linien,  das  Nabelbläscben  bat  ly  Linien 
im  Durchmesser.  Das  Amnion  liegt  so  dicht  auf  dem  Embryo 
auf,  dass  es  mit  blossen  Augen  kaum  unterschieden  werden  kann. 
Es  geht  von  den  Bauchplatten  an  der  weiten  BaucbölFnung  aus, 
und  ist  an  der  untern  vordem  Seite  mit  der  ganzen  Länge  des 
Nabelstranges  verwachsen.  Der  Darm  ist  ein  die  Carina  einneh¬ 
mender  Canal,  welcher  da,  wo  die  Bauchplatten  sich  in  das  Am¬ 
nion  Umschlagen,  ganz  breit  in  das  Nabelbläschen  übergeht,  so 
dass  an  der  Stelle  des  spätem  Stieles  bloss  eine  geringe  Ein¬ 
schnürung  sich  findet.  Am  Halse  des  Embryo  bemerkt  man 
drei  Paar  Spalten  und  Bogen;  hinten  ragt  in  der  Mitte  der 
Schlauch  des  Herzens  hervor.  Interessant  ist,  dass  man  mit 
Bestimmtheit  die  Zeit  des  stattgefundenen  Coitus  weiss.  Dieser 
war  am  2.  December  erfolgt,  am  25.  war  die  erwartete  Periode 
ausgeblieben;  am  27.  December  hatte  abermals  Coitus  stattgefun¬ 
den  und  am  5.  Januar  w'ar  das  El  abgegangen.  Hält  man  sieb 
an  die  blossen  Data,  so  war  diess  Ei  entweder  34  oder  9  Tage 
alt.  Das  letztere  hielt  ich  für  unwahrscheinlich  (nicht  umgekehrt 
wie  mir  v.  Baer  und  Wagner  zuschreiben).  Dass  das  Ei  einige 
Zeit  früher  als  am  34.  Tage  sich  gelöst  hat,  kann  man  immerhin 
annehmen.  v.  Baer  vermuthet,  dass  es  sich  bei  dem  zweiten 
Beischlaf  gelöst  und  dass  das  Ei  demnach  25  Tage  alt  sey;  diese 
Ansicht  tbeilt  auch  R.  Wagner. 

Ganz  ähnlich  ist  der  Entwickelungszustand  des  von  B.  Wag¬ 
ner  auf  Tab.  VIII.  Fig.  2.  3.  der  Icon,  physiol.  abgebildeten  Eies 
von  drei  Schwangerschaftswochen.  Es  sind  schon  die  ersten 
Rudimente  der  Extremitäten  als  kleine  blattförmige  Höckerchen 
zu  bemerken.  Diese  Figuren  gleichen  sich  in  Beziehung  auf  die 
Eigebilde  vollkommen,  so  dass  ihre  Uebereinstlmmung  das  Ver¬ 
trauen  einflösst,  dass  man  es  hier  mit  ganz  normalen  Eiern  zu 
thun  hat. 

Nur  in  dem  ersten  und  zweiten  Monat  der  Schwangerschaft 
findet  sich  ein  mit  Eiweiss  gefüllter  Zwischenraum  zwischen  Cho¬ 
rion  und  Amnion.  Durch  das  Waebstbum  des  Amnions  legen  sich 
beide  Häute  bald  dicht  aneinander.  Zwischen  ihnen  findet  sich 
noch  die  Tunlca  medla,  w-elche  von  Bischoff  genau  beschrieben  ist. 

Das  Nabelbläschen,  anfangs  durch  eine  weite  kurze  Commu- 
nication  mit  dem  Darm  zusammenhängend,  erhält,  wie  bei  den 
Vögeln  der  Dottersack,  einen  mehr  und  mehr  sich  verlängernden 
und  verdünnenden  Stiel,  Ductus  omphalo-entericus,  begleitet  von 
den  Vasa  omphalo -meseralca.  Diese  liegen  dann  mit  den  zum 
Chorion  gehenden  Nabelgefässen  im  Nabelstrang,  dessen  Theile 
von  dem  Umschlag  des  Amnions,  Vagina  funlculi  umbilicalis,  zu- 
saramengehalten  w^erden.  Das  Nabelbläschen,  mit  weissgelblicher 
Dottermasse  gefüllt.  Hegt  dann  immer  noch  zwischen  Chorion 
und  Amnion,  mehr  oder  weniger  nahe  der  Insertion  des  Nabel¬ 
stranges  in  das  Chorion.  Nachdem  es  nun  den  Durchmesser  von 
4  5  Linien  erreicht  hat,  verkümmert  es  im  dritten  Monat 

mehr  und  mehr  mit  sammt  seinem  Stiele.  Zuweilen  ist  es  mit 
einem  Faden  noch  an  i^eifen  Eiern  aufzufinden,  wie  Mayer  ge¬ 
zeigt  hat» 
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Sobald  das  Amnion  tind  Chorion  sich  berühren,  verändert 
sich  das  Ei  wenig  mehr,  als  dass  sich  die  Zotten  des  Chorions 
an  einer  Stelle  znr  Bildung  der  Placenta  anhänfen,  und  dass  die 
Gefässe  des  Chorions  sich  an  dieser  Stelle  allein  in  jene  ästigen, 
am  Ende  kolhigen,  wie  das  ganze  Cliorion  aus  Zellen  mit  Kernen 
bestehenden  Fortsätze  entwickeln.  Indessen  vergehen  die  Zotten 
auch  an  den  übrigen  Stellen  des  Ghorions  nicht,  sondern  ihre 
Zwischenräume  werden  bei  dem  Wachsthum  des  Eies  nur  grösser. 
Selbst  an  reifen  Eiern  finden  sich  diese  Zotten  noch  auf  dem 
Chorion  vor.  Bischoff  a.  a.  O.  Während  der  Entwickelung  des 
Embryo  zieht  sich  der  Nabelstrang  immer  länger  aus. 

Am  ausgebildeten  Ei  folgen  sich  von  aussen  nach  innen  De- 
cidua,  Chorion,  Amnion  dicht  aneinander  liegend,  so  zwar,  dass 
das  Amnion  an  der  Insertionsstelle  des  Nabelstranges  in  das  Cho¬ 
rion,  sich  auf  diesem  als  Vagina  funiculi  umbilicalis  umschlägt  und 
am  Nabel  mit  der  Haut  des  Embryo  zusammenhängt.  In  dieser 
Röhre  des  Amnions,  die  am  Ende  den  Inhalt  des  Nabelstranges 
hervortreten  lässt,  sind  enthalten: 

1)  Der  in  früherer  Zeit  vorhandene  Ductus  omphalo-entericus 
zum  Nabelbläschen  oder  der  Stiel  desselben,  begleitet  von 

2)  den  Vasa  omphalo-meseraica,  Zweigen  der  Mesenterialgefässe. 

3)  Der  Urachus. 

4)  Die  Vasa  umbilicalia,  welche  hernach  den  Haupttheil  des 
Nabelstrangs  ausmachen.  Es  sind  bei  den  Thieren  meist  2 
Nabelvenen,  wie  2  Nabelarterien,  beim  Menschen  giebt  es 
nur  eine  Nabelvene  und  2  Nabelarterien.  Die  Nabelarterien 
sind  die  Hauptäste  der  Art.  hypogastricae ,  sie  bringen  das 
Blut  in  die  Placenta  oder  in  die  Gefässe  der  dort  aneehäuften 

Zj 

Chorions- Zotten.  An  diesen  Zotten,  welche  in  die  Decidua 
des  Uterus  oder  Uterin -Placenta  wie  Wurzeln  eingesenkt 
sind ,  geht  das  Blut  durch  schlingenförmige  Capillaren  in 
Venen  über,  die  sich  zur  Vena  umbilicalis  sammeln.  Die 
Vena  umbilicalis,  das  Analagon  der  perennirenden  Vena  um¬ 
bilicalis,  V.  abdominalis  der  Amphibien  ergiesst  ihr  Blut 
grossentheils  in  die  Pfortader,  theils  durch  den  Ductus  ve- 
nosus^  Arantii  unmittelbar  in  die  Vena  cava  inferior. 

Der  Liquor  amnii  des  Menschen  enthält  nach  den  Unter¬ 
suchungen  von  C.  Vogt  (Muell.  Arch.  1837.  69.)  Alcoholextract 
mit  milchsaurem  Natron,  Kochsalz,  Eiweiss,  schwefelsauren  und  ^ 
phosphorsauren  Kalk.  Das  specifische  Gewicht  war  bei  Liquor 
amnii  von  3^  Monat  1,0182,  bei  solchem  von  6  Monat  1,0092. 

Im  ersten  Fall  enthielten  1000  Theile  10,77,  im  zweiten  nur 
6,67  Theile  Eiweiss. 

In  Hinsicht  der  Abbildungen  der  Eier  aus  den  verschiedenen 
Zeitperioden  verweise  ich  auf  Sömmerring,  Seiler,  Velpeau, 

R.  Wagner. 

Schriften:  die  angeführten  von  Kieser,  Pockels,  Burdach, 
Seiler,  Velpeau,  Bischoff,  Valentin,  Mayer,  Coste,  v.  Baer, 
Wagner,  Thomson  und  ausserdem  Wrisberg,  descriptio  anatom. 
embryonis.  Gott.  1764.;  Autenrieth,  suppl.  ad  hist,  embryon,  hum. 
Tub,  1797.,  Mueller  in  Meckel’s  Archiu  1830.  411, 
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Am  Schlüsse  dieser  Uebersicht  über  die  allgemeinsten  Ent¬ 
wickelungen  im  Ei  des  Menschen  ist  die  schon  gelegentlich  berührte 
Frage  ausführlicher  zu  erörtern,  wie  die  Aehnlichkeiten,  welche  die 
Embryonen  in  den  verschiedenen  Classen  mit  einander  darhieten, 
anzusehen  sind.  Es  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass  mehrere 
Naturforscher  die  Idee  aufstellten  und  ganz  ernstlich  nahmen, 
dass  der  Menschenfötus  die  niederen  Thierstufen  bis  zum  Men¬ 
schen  durchlaufe,  und  dass  er  in  den  verschiedenen  Perioden  des 
Fötuslehens  verschiedenen  Thierstufen  gleiche.  In  dieser  Weise 
ausgedrückt  klingt  jene  Aehnlichkelt  sehr  ahentheuerlich  und  fin¬ 
det  auch  in  keiner  Weise  statt,  wie  v.  Baer  sehr  schön  gezeigt 
hat.  Denn  der  Embryo  gleicht  in  der  That  nie  weder  einem 
Strahlenthier,  noch  einem  Insect,  noch  einem  Molluscum,  noch 
einem  Wurme.  Die  Formationsplane  dieser  Thiere  sind  eben 
himmelweit  von  dem  der  Wirhelthiere  verschieden.  Der  Mensch 
könnte  daher  höchstens  seinen  Verwandten  ähnlich  seyn,  näm¬ 
lich  den  Wirhelthiere«,  da  er  selbst  Wirhelthier  ist  und  mit 
ihnen  den  allgemeinen  Plan  der  Wirhelthiere  theilt.  Er  gleicht 
aber  auch  nicht  zu  gewisser  Zeit  einem  Fisch,  zu  anderer  einem 
Amphibium,  Vogel  u.s.w.;  sondern  er  gleicht  einem  Fisch  gerade 
so  weit  er  einem  Vogel  und  Amphibium  gleicht,  oder  wie  fern 
alle  diese  Wirhelthiere  sind.  Anfangs  tragen  aber  die  Embryonen 
aller  Wirhelthiere  das  Qemeinsame  und  Einfachste  vom  Typus 
eines  Wirbelthiers  am  reinsten  an  sich,  und  daher  gleichen  sich 
die  Embryonen  aller  Wirhelthiere  in  der  ersten  Zeit  so  sehr, 
dass  es  oft  schw^er  ist,  sie  von  einander  zu  unterscheiden.  Fisch, 
Amphibium,  Vogel,  Säugethier  und  Mensch  stehen  also  anfangs 
dem  einfachsten  gemeinsamen  Typus  am  nächsten,  und  entfernen 
sich  allmählig  davon,  so  dass  die  Extremität  anfangs  gleich,  die 
Bestimmung  zu  Flosse,  Flügel,  Fuss,  Hand  u.  s.  w.  erhält.  Des¬ 
wegen  haben  alle  Embryonen  anfangs  Bogen  am  Halse  und  Spal¬ 
ten  dazwischen,  die  uneigentlich  sogenannten  Kiemenbogen,  ein 
Ausdruck  des  allgemeinen  Plans,  an  welchem  in  der  That  noch 
nichts  von  einer  Kieme  ist.  In  diesen  Bogen  verlaufen  bei  allen 
Thieren  Aortenbogen,  die  sich  hinten  zur  Aorta  wieder  vereinigen. 
Nur  bei  den  Fischen  entsteht  hier  eine  progressive  Metamorphose, 
indem  sich  an  einigen  dieser  Bogen  Kiemenblättchen  bilden  und  die 
Gefässbogen  sich  in  ein  System  von  Gefässfedern  mit  arteriösen  und 
9  venösen  Stämmen  verwandeln,  welche  letztere  dann  erst  wieder 
die  Aorta  zusammensetzen.  Bei  den  nackten  Amphibien  geschieht 
das  auch,  aber  ihre  Kiemen  vergehen  bei  der  Verwandlung,  ihre 
Kiemengefässe  werden  wieder  auf  die  ursprünglichen  unverzweig¬ 
ten  Bogen  reducirt  und  ihre  Kiemenbogen  gehen  grösstentheils 
ein,  wie  sie  bei  den  beschuppten  Amphibien,  Vögeln,  Säugethieren 
und  dem  Menschen  überhaupt  sogleich  In  andere  perennirende 
Bildungen  verwandelt  werden.  Hier  gehen  auch  die  mehrfachen 
Aortenbogen,  Ausdruck  des  allgemeinsten  und  einfachsten  Plans 
der  Wirhelthiere,  ein,  und  es  bleiben  bei  den  beschuppten  Am¬ 
phibien  nur  entweder  4  oder  2,  bei  den  Vögeln,  Säugethieren 
und  dem  Menschen  nur  einer  übrig. 

Was  die  Entwickelung  des  Embryo  selbst  betrifft,  so  verweise 
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ch  hauptsächlich  auf  die  später  folgende  Entwickelungsgeschichte 
der  einzelnen  Organe;  hier  sollen  nur  einige  der  auffallendsten 
Formen-  und  Grössenveränderungen  erwähnt  werden.  Im  Anfang 
des  zweiten  Monates  hat  der  Embryo  eine  Länge  von  einigen 
Linien  bis  Zoll.  Die  Extremitäten  sind  als  blattförmige  Ansätze 
’angedeutet,  Mundhöhle  vorhanden  und  weit  offen;  der  After  bildet 
sich  später,  das  Steissbein  ragt  frei  hervor.  Die  Riemenspalten 
sind  noch  vorhanden,  schliessen  sich  aber  bald,  der  Kopf  wird 
ansehnlich  und  die  schon  gebildeten  Augen  rücken  aus  ihrer  an¬ 
fangs  seitlichen  Lage  mehr  nach  vorn  und  bald  entwickeln  sich 
die  Nasengruben.  Die  Abgangsstelle  des  Nabelstranges  steht  noch 
sehr  tief,  diese  Stelle  rückt  im  Verfolg  der  Entwickelung  immer 
höher,  bis  sie  zuletzt  die  Mitte  des  Bauches  einnimmt.  Innerhalb 
des  zweiten  Monats  bildet  sich  die  Nabelstrangscheide,  der  anfangs 
gerade  Darm  biegt  sich  knieförmig  gegen  den  Nabel  und  der 
Anfang  der  Nabelstrangschelde  enthält  zu  dieser  Zeit  das  Knie 
des  Dünndarms,  mit  welchem  das  Nabelbläschen  in  Verbindung 
ist.  Gegen  das  Ende  des  zweiten  Monats  beginnt  auch  bereits 
die  Ossification  an  einigen  Stellen  und  die  Anlage  des  Muskelsy¬ 
stems  geschieht.  Das  Herz  ist  bedeckt,  und  seine  Scheidewand 
beginnt  sich  zu  bilden,  die  Aortenbogen  sind  bis  auf  zwei 
verschwunden,  welche  sich  zur  Aorta  descendens  verbinden 
und  wovon  der  eine  sich  später  zur  Lungenarterie  ausbildet. 
Die  drüsigen  Eingeweide,  Lungen,  Leber,  Wolff^scIic  Körper 
j  sind  vorhanden,  bald  folgten  den  letzteren  die  Nieren  und  die 
Hoden  und  Eierstöcke  in  der  Anlage.  Die  äusseren  Geschlechts- 

I  ^ 

theile  werden  zuerst  als  Warze  vor  der  Geschlechtsspalte  sichtbar, 
die  zu  dem  Sinus  urogenitalis  führt,  aus  welchem  sich  hernach 
die  Harnblase  in  der  Richtung  des  Urachus  abschnürt.  Zu  dieser 
Zeit  sind  Mund-  und  Nasenhöhle  noch  nicht  getrennt,  dagegen  treten 
schon  die  Anfänge  der  Augenlieder  und  des  äussern  Ohrs  auf,  und  an 
den  Extremitäten  macht  sich  die  Eintheilung  in  ihre  Glieder  und 
an  Hand  und  Fuss  Einschnitte  als  erste  Andeutung  der  Digitation 
bemerklich.  Um  diese  Zelt  ist  der  Embryo  gegen  1  Zoll  gross. 
Im  Verlauf  des  dritten  Monats,  in  dem  die  Pupillarhaut  auftrltt, 
schreitet  die  Entwickelung  aller  Theile  fort,  auch  äusserlich 
spricht  sie  sich  in  der  grössern  Ausbildung  des  Halses  und  in 
der  Gliederung  der  Extremitäten  aus.  Im  dritten  Monat  erreicht 
der  Fötus  eine  Länge  von  24-  —  3  Zoll;  im  vierten,  wo  das  Ge-^ 
schlecht  unterscheidbar  wird,  bis  auf  4  Zoll;  im  fünften  bis  12  Zoll. 
In  diese  Zeit  fällt  die  Bildung  des  Fettes  und  weitere  Ausbildung  der 
ersten  Anlagen  der  Hornbedeckungen,  der  Nägel  und  des  Wollhaars, 
Lanugo,  an  der  ganzen  Haut;  die  Augenlieder  verkleben  fest.  Im 
5.  Monat  werden  von  den  Müttern  schon  Bewegungen  des  Embryo 
bemerkt.  Ein  im  6.  Monat  geborner  Embryo  vermag  zu  athmen, 
aber  nicht  fortzuleben.  Im  7.  Mondesmonat,  wo  der  Embryo 
eine  Länge  von  16  Zoll  und  mehr  erreicht,  ist  er  als  Frühgeburt 
zuweilen  lebensfähig,  seine  Haut  ist  roth.  Im  8.  Mondesmonat 
ist  der  Embryo  gegen  16^^  Zoll  lang,  zu  dieser  Zeit  steigen  die 
Hoden  aus  der  Bauchhöhle  durch  den  Leistenring  in  die  früher 
leeren  Hodensackfalten  hinab,  und  die  Augenlieder  lösen  sich. 
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Im  9.  Monat,  in  welchem  die  Kopfhaare  hervortreten,  ist  der  Em¬ 
bryo  17  Zoll  lang;  irn  10.  Mondesmonat  erreicht  er  18  —  20  Zoll. 
Zu  dieser  Zeit  oder  schon  früher  im  8.  oder  9.  Monat  schwindet 
die  Pupillarhaiit,  die  nicht  mehr  so  rothe  Haut  ist  von  einer 
schmierigen  Materie,  Vernix  caseosa,  bedeckt,  die  nach  R.  Wag¬ 
ner  aus  abgestossenen  Epidermisplättchen  besteht.  Bei  den  Thie- 
ren  scheint  die  Haut  die  Epidermis  im  Zusammenhänge  ahzuwer- 
fen,  sich  zu  häuten,  und  man  hat  mehrmals  den  Körper  von 
einer  abgelösten  Epidermis  umgehen  gesehen,  welche  die^später 
gebildeten  Haare  mit  einschliesst. 

TV,  Capitel,  Entwickelungsverschiedenheiten  der  Eier» 
legenden  und  Lebendiggebärenden. 

Die  Eier  der  Thiere  werden  entweder  unabhängig  ausser  dem 
mütterlichen  Individuum  in  der  freien  Natur  gebrütet,  und  haben 
dann  ihren  Nahrungsstoff  in  sich,  das  ist  hei  den  Ovipara,  oder 
die  Eier  werden  in  der  Mutter  aiisgehrütet,  indem  sie  frei  im 
Uterus  liegen,  ohne  mit  demselben  verbunden  zu  seyn.  In  die¬ 
sem  Fall  nehmen  sie  meist  keinen  Nahrungsstoff  von  aussen  ein; 
aber  auch  so  kann  das  Ei  aus  der  vom  Uterus  abgesonderten 
Flüssigkeit  wachsen.  Vivipara  acotyledona  nennen  wir  alle  die¬ 
jenigen  lebendiggebärenden  Thiere,  deren  Eier  nicht  durch  Ge- 
fässcotyledonen  oder  Mutterkuchen  mit  dem  Uterus  verbunden 
sind.  Die  dritte  Abtheilung  umfasst  diejenigen  Thiere,  bei  denen 
eine  solche  Verbindung  mit  dem  Uterus  besteht,  welche  zur  Nah¬ 
rungsaufnahme  bestimmt  ist.  Man  kann  sie  Vivipara  cotylophora 
nennen.  Bei  allen  diesen  ist  das  Ei,  wenn  es  in  den  Uterus  ge¬ 
langt,  sehr  klein,  indem  es  seinen  Nahrungsstoff  nicht  in  sich  zu 
haben  braucht. 

I.  Eierlegende  Thiere,  ovipara. 

Eierlegend  sind  die  meisten  Wirbellosen  und  Wirhelthiere, 
unter  diesen  die  mehrsten  Fische,  Amphibien,  alle  Vögel.  Unter 
den  Plagiostomen  (den  Haifischen  und  Rochen)  sind  jedoch  die 
wenigsten  eierlegend,  nämlich  unter  den  Familien  der  Haien  nur 
die  Familie  der  Scyllien  mit  7  Gattungen,  und  unter  den  Familien 
der  Rochen  nur  die  Familie  der  Rajae  im  engem  Sinne.  Die 
Eier  der  eierlegenden  Haien  und  Rochen  und  der  Chimären  sind 
mit  einer  sehr  festen  hornigen,  platten  Schale  versehen,  und  die  zur 
Bildung  der  Eischale  bestimmte  Drüse  ist  hei  diesen  Thleren  ganz 
ausserordentlich  gross.  Das  Eierlegen  eines  Säugethiers,  Ornitho- 
rhynchus  ist  nach  Owen  sehr  zu  bezweifeln.  Die  Entwickelung  der 
Eier  findet  theils  im  Wasser,  theils  auf  dem  Lande  statt.  Bei  den 
Fischen  geschieht  sie  immer  im  Wasser,  hei  den  Amphibien  bald 
auf  dem  Lande,  bald  im  Wasser.  Die  Eier  der  nackten  Amphibien 
finden  meist  ihre  Entwickelung  im  Wasser  und  ihre  äussere  Schicht, 
das  Analogon  der  Eischale,  schwillt  durch  Einsaugen  im  Wasser  sehr 
auf.  Doch  werden  die  Eier  des  Alytes  obstetricans  in  der  Erde 
gebrütet,  und  das  in  der  lockern  Erde  an  Abhängen  in  Gesellschaft 
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des  Weibchens  sitzende  Männchen  trägt  die  Eierschnüre  um  die 
Füsse  gewickelt.  Die  Eier  haben  eine  harte,  hornartige  Schale, 
welche  fadenartig  von  einem  Ei  auf  das  andere  übergeht.  Bei 
den  Pipen  entwickeln  sich  die  Eier,  nachdem  sie  vom  Männchen 
auf  den  Rücken  des  Weibchens  aufgestrichen  und  befruchtet  wor¬ 
den,  in  einem  sich  hier  bildenden,  von  der  Haut  ausgehenden 
Brutorgan,  welches  der  Decidua  vergleichbar  die  Eier  umgiebt. 
Die  Eier  mehrerer  Arten  der  Syngnathen  werden  in  einer  am 
Bauche  oder  Schwänze  sich  befindenden  äussern  Rinne,  worin  sie 
gerathen,  ausgebrütet.  Die  Ausbrütung  der  Eier  geschieht  theils 
von  selbst  in  der  freien  Natur,  theils  unter  Assistenz  der  Mutter, 
wie  bei  den  Vögeln,  wo  auf  diese  Weise  die  nöthige  Temperatur 
erzielt  wird. 

II.  Vivipara  acotylcdona. 

Sehr  oft  werden  die  Eier  in  den  Eierleitern  der  Thiere  ganz 
oder  theilweise  ausgebrütet.  Die  Entwickelung  der  Eier  der  La- 
certa  agilis  hat  schon  einige  Fortschritte  gemacht  zur  Zeit,  wo 
die  Eier  gelegt  werden;  die  Eier  werden  im  Eierleiter  ganz 
ausgebrütet  bei  Lacerta  crocea.  Unter  den  Schlangen  sind  die 
giftigen  lebendiggebärend,  die  unschuldigen  eierlegend.  Im  er¬ 
sten  Fall  ist  die  Eischale  weicher,  im  zweiten  härter  und  kalk- 
reicher,  übrigens  in  beiden  Fällen  gleich  dick.  Unter  den  Sala¬ 
mandern  sind  die  eigentlichen  Salamander  lebendiggebärend,  die 
Tritonen  eierlegend.  Unter  den  Knochenfischen  ist  das  Leben¬ 
diggebären  seltener  als  das  Eierlegen  (Anahleps,  Zoarces),  bei 
den  Knorpelfischen  ist  es  umgekehrt;  denn  der  grösste  Theil  der 
Haifische  und  Rochen  ist  lebendiggebärend,  nämlich  unter  den 
ersteren  die  Familien  der  Galel,  Musteli,  Zygaenae,  Alopeciae, 
Spinaces,  Scyrnni  und  Squatinae  u.  a.,  unter  den  letzteren  die  Fa¬ 
milien  der  Pristides,  Rhinobatides,  Torpedines,  Trygones,  Mylioha- 
tldes,  Cephalopterae.  Die  Eischalen  der  lebendiggebärenden  Haien 
und  Rochen  sind  ausserordentlich  dünnhäutig.  Die  Eier  nehmen 
zu  auf  Kosten  einer  eigenen  vom  Uterus  abgesonderten  Flüssigkeit. 
Denn  nach  J.  Davy  ist  ein  entwickelter  Fötus  des  Zitterrochen 
absolut  viel  schwerer  als  das  Ei  vor  der  Entwickelung  gewesen 
ist.  Vor  dem  Erscheinen  des  Embryo  wog  das  Ei  einer  Torpedo 
182  Gran,  nach  dem  Erscheinen  des  Embryo  177  Gran,  das  Ge¬ 
wicht  eines  reifen  Fötus  war  dagegen  479  Gran.  Diess  Factum  ist 
wichtig,  indem  es  zeigt,  wie  das  lebendiggebären  ohne  Verbindung 
mit  dem  Uterus  sich  sehr  nahe  an  das  lebendiggebären  mit  dieser 
Verbindung  anschliesst. 

Auch  unter  den  Säugethieren  giebt  es  Vivipara  acotylophora, 
d.  h.  ohne  Verbindung  des  Eies  mit  dem  Uterus  durch  einen  Mut¬ 
terkuchen.  Owen  hat  den  Fötus  und  die  Eihäute  eines  Kanguroo 
beschrieben,  dessen  Gestation  die  Hälfte  der  gewöhnlichen  Dauer 
(38  Tage)  erreicht  hatte.  Die  Eihäute  bestanden  in  einem  Am¬ 
nion,  einem  Dottersack  und  einem  sehr  dünnen  und  nicht  vascu- 
lösen  Chorion.  Die  Allantois  und  Placenta  fehlten.  Bei  einem 
altern  Uterinfötiis  des  Kanguroo),  den  Owen  und  auch  CosyE 
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untersuchten,  erstreckte  sich  der  Naheistrang  S  Linien  über  die 
Oberfläche  des  Abdomens  und  das  Amnion  bildete  die  Scheide 
desselben.  Von  da  theilte  sich  der  Strang  in  zwei  Säcke,  der 
eine  sehr  gefässreich,  war  dem  Dottersack,  wie  in  der  ersten 
Beobachtung,  analog  und  von  den  Vasa  omphalo-meseraica  be¬ 
gleitet  Der  zweite  hatte  nur  ^  der  Grösse  des  vorhergehenden, 
war  bimförmig,  zeigte  zahlreiche  Verzweigungen  der  Nabelgefässe, 
und  bildete  eine  wahre  Allantois.  Dieser  Sack  war  aber  nicht 
mit  dem  Uterus  verbunden.  Owen  in  Loudon  Magazine  of.  nat. 
hisi.  new.  ser.  Vol.  I.  p.  471.  Ann.  d.  sc.  nat.  VII.  372.  Coste 
in  Cornptes  rendus  hebdom.  Fevr.  1838. 

Der  Fötus  des  Ranguroo  wird  in  einem  ungemein  jungen 
Zustande  geboren,  zur  Zeit,  wo  er  kaum  mehr  als  einen  Zoll 
lang  ist.  Er  wird  nach  der  Geburt  von  der  Mutter  in  den  Beutel 
und  an  eine  der  Zitzen  gebracht,  an  welcher  hängend  und  saugend 
er  seine  weitere  Entwickelung  fortsetzt.  Diese  natürliche  Früh^ 
gebürt  ist  das  eine  Extrem;  das  andere,  eine  Spätgeburt  bieten 
dif*  Pupipara  unter  den  Insecten  dar,  welche  ihr  Larvenleben 
noch  in  der  Mutter  vollenden  und  als  Puppen  geboren  werden, 
wie  Hippobosca,  Melophagus  und  andere.  Diesem  vergleichbar 
ist  das  Factum,  dass  die  Embryonen  der  Pipen,  auf  der  äussern 
Haut  des  Weibchens  ausgebrütet,  hier  vor  dem  Auskriechen  alle 
Stadien  des  Larvenlebens  durchlaufen. 

e 

III,  Vivipara  cotylophora. 

Ein  Mutterkuchen  kommt  nur  beim  Menschen,  den  Säuge- 
thieren  und  einigen  Gattungen  der  Haifische  vor.  Die  Verbindung 
mit  der  Mutter  besteht  gewöhnlich  in  einer  sehr  innigen  Berüh¬ 
rung  der  gegenseitigen  Oberflächen  einer  Placenta  uterina  und 
Placenta  foetalis,  so  dass  die  gefässreichen  Falten  oder  Zotten  der 
letztem,  wie  Wurzeln  in  den  Vertiefungen  der  ersteren  stecken. 
Entweder  ist  es  der  Dottersack,  welcher  zur  Bildung  der  Placenta 
foetalis  dient,  das  kömmt  nur  bei  den  Haifischen  vor;  in  diesem 
Fall  sind  es  die  Vasa  omphalo-meseraica,  welche  die  Placenta 
foetalis  versehen  und  die  Stoffe  aus  der  Placenta  uterina  aufneh¬ 
men  und  dem  Fötus  zuführen.  Oder  die  Placenta  foetalis  wird 
von  dem  Chorion  gebildet  und  die  Gefässe  derselben,  von  einer 
Allantoide  zum  Cborion  gebracht,  sind  die  Vasa  umbilioalla.  Diess 
ereignet  sich  bei  den  Vivipara  cotylophora,  die  eine  Allantoide 
oder  Vasa  umbillcalia  und  gefässreiches  Chorion  haben, "wie  bei 
den  Säugethieren  und  dem  Menschen. 

a.  Verbindung  des  Fötus  mit  dem  Uterus  durch  einen  Mutterkuchen  bei 

einigen  Gattungen  der  Haifische. 

(J.  Mueller  im  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  K.  Academie 
der  TVissensc haften  zu  Berlin.  April  1839.) 

Aristoteles  kannte  die  merkwürdigen  Unterschiede,  die  bei 
den  Haifischen  in  Hinsicht  der  Entwickelung  des  Eies  stattfinden. 
Im  10.  Cap.  des  6.  Buchs  seiner  Naturgeschichte  erzählt  derselbe 
unter  mehreren  anderen  denkwürdigen  Beobachtungen  über  die 
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Anatomie  und  Generation  der  Knorpelfische,  dass  es  unter  den 
Haifischen  eierlegende  und  lehendiggehärende  und  unter  den 
tetztern  auch  solche  gebe,  hei  denen  der  Fötus  mit  dem  Uterus 
wie  hei  den  Sängethieren  verbunden  ist.  Die  eierlegenden  sind 
die  Scyllien,  hingegen  der  Dornhai  und  Fiichshai  sind  lebendig¬ 
gebärend. 

«Die  aber  unter  den  Haien  glatte  XeIol  genannt 
werden,  tragen  die  Eier  mitten  zwischen  den  Mutter¬ 
gängen  wie  die  Scyllien.  Gehen  diese  weg,  so  gelan¬ 
gen  sie  in  jeden  der  beiden  Muttergänge  und  die 
Thiere  bilden  sich,  indem  sie  den  Nabelstrang  an  der 
Gebärmutter  haben,  so  dass  nach  Aufzehrung  des  Eies 
(D  Otter)  der  Embryo  sich  wie  bei  den  Vierfüssern 
zu  verhalten  scheint.  Ein  langer  Nabelstrang  bängt 
an  dem  untern  Theil  der  Gebärmutter  an,  wie  an  ei¬ 
nem  Mutterkuchen  jeder  befestigt,  während  er  am 
Embryo  gegen  die  Mitte,  wo  die  Leber,  befestigt  ist.« 
Hist,  anim,  6.  10.  Vergl.  de  generat.  anim.  3.  3. 

Bei  den  Ichthyologen  des  16.  Jahrhunderts,  Belon,  Sälviani, 
Rondelet,  hat  sich  die  Bezeichnung  Galeus  laevis  auf  eine  be¬ 
stimmte  Haienart  festgesetzt.  Salviani  und  Piondelet,  gleichzeitige 
und  von  einander  unabhängige  Schriftsteller,  nahmen  den  Haifisch 
mit  Zähnen  nach  Art  der  Rochen,  Squalus  mustelus  Linne  für 
den  ycikEOQ,  Xdloo,  des  Aristoteles,  und  Plondelet  bildet  bei  dem 
Haifisch  mit  Rochenzähnen  ab,  wie  ein  Gang  aus  der  Geschlecht¬ 
mündung  der  Mutter  mit  dem  Nabel  des  Jungen  zusammenhängt. 
Fabricius,  Colltns,  Tyson,  Camper  beobachteten  die  Frucht  eines 
sogenannten  Galeus  laevis,  wovon  es  aber  zweifelhaft  ist,  ob  es 
der  Haifisch  mit  Rochenzähnen  ist.  Von  einer  Verbinduni!  des 

O 

Jungen  mit  dem  Uterus  durch  einen  Mutterkuchen  wurde  nichts 
bemerkt,  vielmehr  hatten  diese  Früchte^  wie  die  übrigen  leben¬ 
diggebärenden  und  auch  die  eierlegenden  Haifische  nur  den  ein¬ 
fachen  Dottersack  am  Nabel  hängen.  Galeus  laevis  bedeutete 
bei  manchen  Schriftstellern  dazumal  nur  so  viel,  als  ein  nicht 
rauher  und  insbesondere  ein  nicht  mit  Dornen  ari  den  Piücken- 
flossen  versehener  Haifisch.  Cavolini  stellt  den  Squalus  mustelus 
Linne  oder  den  Hai  mit  Piochenzähnen,  dessen  Frucht  er  gesehen 
habe,  mit  dem  yalebg  Aelog  des  Aristoteles  zusammen.  In  dem, 
was  er  von  der  Generation  der  Knorpelfische  sagt,  kömmt  nichts 
von  Aristoteles  Beobachtung  vor. 

Durch  Zufall  wurden  hinwieder  einige  Thatsachen  beobachtet, 
welche,  ohne  dass  sie  von  ihren  Urhebern  in  Beziehung  zu  den 
Angaben  des  Aristoteles  gebracht  wurden,  gleichwohl  damit 
übereinstimmen.  Stenonis  beschrieb  in  den  Act.  med.  llafn. 
Barfholini  a.  1673.  Val.  II.  Ilafu,  1675.  /?.  210.  die  Frucht  eines 
Galeus  laevis  oder  Pesce  palombo,  welcher  durch  einen  Mutter¬ 
kuchen  mit  dem  Uterus  zusammenhing,  der  Mutterkuchen  war 
bohl  und  seine  Höhle  hing  durch  einen  innerhalb  des  Nahelstran- 
ges  verlaufenden  Gang  mit  dem  Klappendarm  zusammen.  Dieser 
Fisch  war  wegen  Mangels  der  Beschreihung  unbestimmbar  und 
man  weiss  nur  von  ihm,  dass  er  eine  Spiralklappe  im  Darm  hatte. 
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Dutertre  beschrieb  in  der  Hisioire  des  Antilles  einen  B.e- 
r|aiem,  der  nach  der  Beschreibung  und  Abbildung  ein  Carcbarias 
war.  Er  sagt  von  ihm,  dass  er  Junge  bei  sieb  batte,  die  durch 
einen  Strang  an  eine  grosse  Haut  befestigt  waren,  und  Cuvier 
giebt  in  seinem  Fischwerke  T.  I.p.^Ii.  ganz  kurz  an,  dass  bei  den 
Carcbarias  der  Dottersack  so  fest  wie  eine  Placenta  am  Uterus 
anhängt.  Tonte fois  le  vitellus  fort  reduit  des  fetus  des  requins  prets 
a  nattre^  rn  a  paru  adherer  a  la  matrice  presque  aussi  fixement  qu  un 
placenta.  Der  Dottergang  dieser  Fötus  war  zugleich  mit  Zotten 
besetzt.  Weder  Stenonis,  noch  Dutertre,  noch  Cuvier  haben 
der  alten  physiologischen  Urkunde  gedacht. 

Der  von  Cuvier  beobachtete  Fisch  war  ein  Thier  aus  der 
Gattung  der  Carcbarias,  aber  kein  Carcbarias  mit  Sägezähnen 
{Prionodon  M.  et  H.);  denn  bei  diesen  ist  der  Dottergang  des 
Fötus  ohne  Zotten  und  ganz  glatt.  Diese  Zottenbildung  ist  da¬ 
gegen  der  Untergattung  Scoliodon  M.  et  H.  eigen.  Aber  auch 
die  Carcbarias  mit  Sägezähnen  und  ohne  Zotten  des  Dotterganges 
haben  nach  meinen  Pveobachtungen  die  von  Aristoteles  entdeckte 
Verbindung  mit  dem  Uterus  durch  eine  Placenta,  gleich  wie  die 
ebenfalls  von  mir  beobachteten  Scoliodon. 

Der  Galeus  laevis  des  Stenonis  gehört  gar  nicht  zu  den 
Carcbarias.  Er  hatte  eine  spiralförmige  Darmklappe,  wie  Stenonis 
erwähnt  und  abbildet.  Alle  Carcbarias  aber  haben  eine  gerade 
gerollte  Darmklappe.  Neue  Nachforschungen  haben  das  Resultat 
gehabt,  dass  zwei  Arten  der  Gattung  Mustelus  mit  Rochenzähnen 
physiologisch  dadurch  sehr  abweichen,  dass  der  Fötus  der  einen, 
wie  bei  den  Carcbarias,  durch  den  Dottersack  fest  am  Uterus 
hängt,  während  die  andere  einen  ganz  freien  Dottersack  hat. 

Die  erstere,  Mustelus  laevis  (im  Sinn  des  Aristoteles), 
unterscheidet  sich  von  der  andern  durch  die  Schmalheit  der 
Brustflossen,  die  Form  der  Zähne,  die  Stellung  der  ersten  R.ük- 
kenflosse  hinter  den  Brustflossen  und  einen  durch  den  hintern 
R.and  der  Schwanzspitze  gehenden  schwarzen  Fleck. 

Von  der  zweiten  Art,  Mustelus  vulgaris,  giebt  es  eine 
weissgefleckte  Varietät  und  eine  ungefleckte,  welche  sich  von  Mu¬ 
stelus  laevis  in  der  Farbe  nicht  unterscheidet.  Siehe  Monats¬ 
bericht  d.  Akad.  d.  IVissensch.  zu  Berlin.  6.  Aug.  1840. 

Es  ist  der  Dottersack,  welcher  durch  seine  Faltung  die 
Placenta  foetalis  bildet.  Die  Falten  der  Placenta  sind  bei  den 
Carcbarias  viel  verwickelter  als  bei  Mustelus  laevis,  und  bei  den 
Carcbarias  bildet  auch  die  freie  Portion  des  Dottersacks  einige 
Blindsäcke.  Siehe  die  Abbildung.  Die  Carcbarias  zeichnen  sich 
auch  vor  dem  Mustelus  laevis  dadurch  aus,  dass  die  Blutgefäss¬ 
stämme  ins  Innere  des  Dottersacks  treten,  und  von  dort  aus  erst 
in  den  Falten  sich  vertheilen.  Wir  wollen  nun  die  Dottersack- 
placenta  bei  den  Carcbarias  ausführlicher  beschreiben  und  sie 
durch  einige  Abbildungen  erläutern. 

Der  Dottersack  besitzt  wie  gewöhnlich  zwei  Häute,  eine  innere 
gefässreiche,  welche  durch  den  Dottergang  mit  dem  Darm  zusam- 
raenhängt,  eine  äussere  gefässlose,  welche  sich  als  Nabelstrang¬ 
scheide  über  dem  Dottergang  und  über  den  Vasa  omphalo-me- 


Eierlegende  und  Lebendiggebärende. 


723 


seraica  fortsetzt,  und  an  der  gewöhnlichen  Insertionsstelle  des 
Nabelganges  hei  den  Fischen  am  obersten  Theil  des  Abdomens 
mit  der  äussern  Haut  ziisammenhängt.  Beide  Häute  des  Dotter¬ 
sacks  sind  zur  Bildung  der  Placenta  foetalis  ln  einen  Knauf  von 
Falten  und  Nebenfalten  gelegt.  Siehe  die  helstehende  Figur. 
Dadurch  entsteht  eine  sehr  unregelmässige  Höhle  im  Innern  des 
Dottersacks,  mit  einer  Menge  von  Buchten.  Diese  runzeligen 
Falten  sind  an  der  dem  Uterus  zugewandten  Seite  mit  dem 

Uterus  auf  das  innigste  ver¬ 
bunden,  und  lassen  sich  nicht 
ohne  einige  Gewalt  vom  Uterus 
ablösen.  Den  vom  Uterus  ah- 
gewandten  Theil  des  Dottersacks 
bilden  freischw^ehende  Diverti¬ 
kel.  So  weit  die  Placenta  foe¬ 
talis  reicht,  liegen  beide  Häute 
des  Dottersacks  innigst  aneinan¬ 
der,  an  dem  Theil,  welcher  freie 
hohle  Zipfel  bildet,  sind  sie  von 
einander  getrennt,  und  es  befin¬ 
det  sich  ein  Zwischenraum  zwi- 
übrigens  geschlossenen  Haut  des 


un< 


Innern 


sehen  der  äussern 
Dottersacks. 

Die  Placenta  uterina  (Fig.  2.)  wird  durch  sehr  stark  hervor- 
springende  lunzelige  Falten  der  Innern  Haut  des  Uterus  gebil¬ 
det,  welche  genau  den  Falten  der  Placenta  foetalis  entsprechen. 
Beiderlei  Falten  sind  ineinander  geschoben  und  liegen  so  innig 
und  fest  aneinander,  als  die  Placenta  uterina  und  foetalis  hei 
irgend  einem  wSäugethiere.  Die  äusserst  zarte  structiirlose  Ei¬ 
schalenhaut  geht  zwischen  beiderlei  Falten  mit  am  Rande  der 


Verbindung  ein,  scheint  aber,  so  weit  die  Verbindung  reicht, 
aufgelöst  zu  werden,  da  man  sie  hei  der  gewaltsamen  Trennung 
der  beiden  Placenten  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  zusammenhän¬ 
gend  antrifft,  während  es  hei  lange  fortgesetzter  vorsichtiger  Ent¬ 
wickelung  der  zahlreichen  und  sehr  verwickelten  Falten  ans  einan¬ 
der  ganz  wohl  gelingt,  die  Placenta  uterina  und  foetalis  unversehrt 
zu  erhalten.  Einen  idealen,  aber  sehr  vereinfachten  Durchschnitt 
stellt  die  folgende  Figur  dar. 
a  Dottergang. 

h  Nahclgang  oder  Naheistrangscheide. 
d  Innere  Haut  des  Dottersacks. 
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V  Aeussere  Haut  desselben. 

c  Innere  Haut  des  Uterus  die  Placenta  uterina  bildend. 


Die  Placentae  uterinae  erhalten  ihre  Blutgefässe  von  den 
Gefässen  des  Uterus,  die  mit  grossen  Aesten  zu  dem  Sitze  der 
Placenten  am  untern  Theil  des  Uterus  hingehen.  Die  Gefässe 
der  Placenta  foetalis  sind  die  hier  ausserordentlich  starken  Vasa 
omphalo- meseraica ,  welche  verhältnissmässig  ebenso  dick  sind, 
als  bei  den  Säugethieren  die  Vasa  umhilicalia.  Diese  Gefäss- 
stämme  liegen  mit  dem  Dottergang  in  der  Naheistrangscheide, 
am  Dottersack  aber  treten  sie,  diesen  durchbohrend,  ins  Innere 
des  eigentlichen  Dottersacks  oder  des  innern  Blattes  der  hohlen 
Placenta  foetalis  bis  gegen  die  Mitte  der  Höhle  und  spreitzen  sich 
von  dort  in  eine  Menge  von  Aesten  auseinander,  welche  zu  der 
Haut  des  Dottersacks,  ihren  Falten  und  Zipfeln  gehen'*'). 

Die  feinere  Structur  der  Placenta  foetalis  und  uterina  ist 
ganz  analog.  Die  äusserste  Schichte  der  Placenta  uterina,  welche 
die  Placenta  foetalis  auf  das  innigste  berührt,  besteht,  wie  die 
Decidua  des  Menschen,  aus  mikroskopischen  Zellen  mit  Kernen. 
Diese  Bildung  liegt  auch  den  Häuten  des  Dottersacks  zu  Grunde, 
von  welchen  die  äussere  gefasslos  ist. 

Placenta  foetalis  und  uterina  verhalten  sich  übrigens  organisch 


Anmerkung.  Die  Insertion  des  Dotterganges  in  den  Darm  befindet 
sich  an  derselben  Stelle  wie  bei  den  übrigen  Haien  und  Rochen  mit 
einfachem  Dottersack,  nämlich  am  obern  Ende  des  Klappendarms,  wo 
auch  der  Gallengang  und  pancreatische  Gang  einmünden.  Dieses  obere 
Ende  des  Klappendarms  ist  noch  von  der  Klappe  fref  und  ist  das,  was 
Ente  die  Bursa  und  Collins  Bursa  Entiana  nannte,  während  spätere 
Schriftsteller,  nicht  bedenkend,  dass  Ente  keine  Fötus  untersucht  hat, 
den  innern  oder  gar  den  äussern  Dottersack  der  Haien  Bursa  Entiana 
nannten, 
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za  einander,  wie  bei  den  Saugetbieren,  sie  sind  auf  das  innigste 
jaxtaponirt  und  ibr  Contact  findet  in  einer  ungeheuren  Oberfläche 
von  Falten  statt,  aber  das  Gefässsystem  der  Mutter  ist  auf  die 
Placenta  uterina,  das  Gefässsystem  des  Fötus  auf  die  Placenta 
foetalis  beschränkt.  Die  organische  Anziehung  geschieht  wahr¬ 
scheinlich  durch  die  Wirkung  der  kleinen  Zellen. 

Die  Verbindung  des  Foetus  mit  dem  Uterus  findet  bei  den 
Carcharlas  und  Scoliodon  bis  zur  vollkommnen  Reife  des  Fötus 
statt.  Diese  Vivipara  cotylophora  unter  den  Plagiostomen  zeich¬ 
nen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  den  innern  Dottersack  der  Bauch¬ 
höhle  nicht  besitzen.  Unter  den  rochenartigen  Plagiostomen  gieht 
es  keine  Vivipara  cotylophora,  die  Raja  sind  eierlegend,  alle  übri¬ 
gen  Rochen  sind  Vivipara  acolyledona. 

b.  Verbindung  des  Fötus  mit  dem  Uterus  bei  den  Säugethieren  und  dem 

Menschen, 

(v.  Baer,  Untersuchungen  Über  die  Gefässverhindung  zwischen  Mutter 
und  Frucht  in  den  Säugethieren.  Leipz.  1828.  E.  H.  Weber  in  Hil- 
debrandt’s  Anatomie.  J5d. /F.  496.,  in  Froriep’s  Not.  1835.  B,  46. 
p.  90.  und  in  Wagner’s  Physiologie  124.  Esghright  de  organis,  quae 
respirationi  et  nutritioni  foetus  mammalium  inserwunt,  Hafniae  1837.) 

Eine  Wurzelung  des  Eies  in  dem  Uterus  scheint  bei  allen  Säu¬ 
gethieren  mit  Ausnahme  der  Beutelthiere  und  Monotremen  stattzu¬ 
finden.  Diese  Wurzeln  sind  bei  den  Säugethieren  immer  entweder 
gefässreiche  Zotten  oder  Fältchen  des  Chorions,  und  das  Chorion 
erhält  immer  seine  Blutgefässe  von  den  anfangs  auf  der  Allantoide 
sich  ausbreitenden  Vasa  umbilicalia.  Die  Zotten  sind  bald  über  die 
ganze  Oberfläche  des  Chorions  zerstreut,  wie  bei  den  Schweinen, 
Einhufern,  Rameelen  und  Cetaceen,  oder  bilden  eine  zottige  Zone 
um  das  Ei,  wie  bei  den  Raubthieren;  bald  auf  viele  einzelne 
Gefässkuchen  beschränkt,  die  dann  zerstreut  dem  Chorion  auf- 
sitzen,  Cotyledonen,  wie  bei  den  mehrsten  Wiederkäuern;  oder 
die  Zotten  bilden  einen  einzigen  einer  Seite  des  Chorions  aul¬ 
silzenden  Gefässkuchen,  wie  bei  dem  Menschen,  dem  sich  der 
zuweilen  doppelte  Gefässkuchen  der  Nager  nahe  anschliesst.  Den 
Gefässzotten  des  Chorions  und  der  Placenta  foetalis  entsprechen 
Vertiefungen  des  Uterus,  in  welche  die  Zotten  wie  Wurzeln 
eingesenkt  sind.  Wenn  die  Zotten  an  besonderen  Stellen  zu 
Cotyledonen  gehäuft  sind,  so  entsprechen  diesen  auch  mütterliche 
Cotyledonen,  vorspringende  und  vielfach  durchlöcherte  Napfe  des 
Uterus,  Cotyledo  uterinus,  in  welchen  die  Zotten  des  Cotyledo 
foetalis  stecken.  Beim  Menschen  ist  die  Placenta  uterina  eine 
weitere  Entwickelung  der  Decidua  oder  Uterin -Eihaut,  welche 
sich  der  Placenta  foetalis  gegenüber  weiter  ausbildet  und  zwi¬ 
schen  den  Zottcnquästen  der  Placenta  foetalis  die  ganze  Placenta 
foetalis  bis  zur  Oberfläche  des  Chorions  durchdringt.  In  allen 
Fällen,  sei  nun  die  Placenta  eine  difluse  Zottenbildung,  oder  eine 
locale  Anhäufung,  ist  es  auf  grosse  Oberflächenvermehrung  von 
beiden  Seiten,  des  Chorions  und  des  Uterus  zugleich  und  auf 
Berührung  beider  in  sehr  grosser  Oberfläche  abgesehen.  Hierbei 
lassen  sich  zwei  Hauptrnodificationen  wahrnehmen,  nämlich  ent*» 
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weder  verzweigte  Zottenbildung  und  Einsenkung  in  den  Uterus, 
oder  in  einander  greifende  gefässreiche  Fältclien.  Wir  w^ollen 
die  einzelnen  Bildungen  mit  Rüeksicbt  auf  die  Tbierordnungen 
genauer  durcbgeben. 

Bei  den  Dickhäutern  dehnt  sich  der  Frucbtkucben  über  die 
ganze  Oberfläche  des  Chorions,  mit  Ausnahme  der  Anhänge  des 
Eies  aus,  und  das  Chorion  ist  gleichförmig  mit  gefässreichen  Zot¬ 
ten  besetzt.  Die  Placenta  uterina  ist  ebenso  ausgebreitet  auf  der 
innern  Fläch  e  des  Uterus,  die  ein  zelliges,  von  unzähligen  Grüb¬ 
chen  versehenes  Gefüge  annimmt,  in  welches  die  Zotten  ein- 
greifen.  Eine  geringe  Annäherung  zur  Bildung  einzelner  Anhäu-  ■ 
fangen  zeigt  sich  in  den  von  Baer  beobachteten,  einzelnen  grös- 
sern  Grübchen  des  Uterus,  durch  welche  sich  Drüsenschläuche  \ 
ausmünden,  denen  entsprechend  auf  dem  El  sich  Zottenkreise  ' 
ausbilden,  die  in  jene  eingreifen. 

Die  Oberfläche  des  Chorions  des  Delphins  ist  nach  Eschricht’s 
Untersuchungen  voller  Runzeln  und  Zotten.  Letztere  sind  durch 
Zwischenräume  von  ungefähr  einer  halben  Linie  von  einander 
getrennt;  sie  haben  nicht  die  Form  von  Falten,  wie  bei  den 
Schweinen,  auch  nicht  von  federlgen  Regeln,  wie  bei  den  Kühen, 
sondern  sie  bilden  vielfach  blumenkohlartig  verzweigte,  runde 
Massen,  die  auf  dünnen  Stielen  aufsitzen.  Daher  sind  die  Kronen 
sich  näher  als  die  Basen.  Die  Zotten  varliren  an  Grösse;  die  grössten 
sind  gegen  eine  Linie  lang  und  haben  an  der  Krone  gegen  ^  Linie 
Durchmesser.  Die  Kronen  der  Zotten  enthalten  ein  überaus  schö¬ 
nes  Cäplllargefässnetz.  Auch  die  innere  Oberfläche  des  Uterus 
ist  runzelig,  übrigens  zellig,  indem  sie  die  Scheiden  für  die  Zot¬ 
ten  enthält.  Die  Oberflächen  dieser  Zellen  sind  von  Capillarge- 
fässen  bedeckt.  Die  Cetaceen  haben  ebenfalls  wie  die  Pachyder- 
men  und  Wiederkäuer  die  Uterindrüsen,  die  den  zur  Ernährung 
des  Fötus  bestimmten  Saft  absondern. 

Bei  den  Raubthieren  bildet  der  Mutterkuchen  einen  Gürtel 
um  das  Ei.  Die  Placenta  der  Katze  bildet  sich  nach  Eschricht’s 
schönen  Beobachtungen  aus  sehr  dünnen  senkrechten,  vielfach  hin 
und  her  gewickelten  und  gefalteten  Blättchen,  die  vom  Ghorion 
ausgehen.  Ist  die  Placenta  der  Ratze  von  der  Mutter  und  vom 
Fötus  aus  mit  verschiedenen  Farben  injicirt,  so  sieht  das  Innere 
der  Placenta  ganz  bunt  aus.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigt 
sich,  dass  das  bunte  Aussehen  davon  herrührt,  dass  die  dem  Ute¬ 
rus  und  die  dem  Fötus  angehörenden  Blättchen  in  einander  ge¬ 
schoben  sind,  während  die  Capillargefässnetze  der  einen  und  an¬ 
dern  Art  ohne  Verbindung  durchaus  diesen  Blättern  folgen.  Die 
Blätter  reichen  durch  die  ganze  Dicke  der  Placenta  und  haben 
eine  Länge  von  2'",  sie  sind  äusserst  dünn,  so  dass  ihr  Durch¬ 
messer  kaum  den  Durchmesser  eines  Blutkörperchens  viel  über¬ 
trifft.  An  beiden  Rändern  der  Blättchen  befindet  sich  ein  stär¬ 
kerer  Gefässast.  Eschriciit  beweist,  dass  der  Uterintheil  der 
Placenta  der  Katze  eine  von  der  Schleimhaut  des  Uterus  ganz 
verschiedene  Gefässhaut  ist.  Nach  Ablösung  dieses  Theils  mit  der 
ganzen  Placenta  zeigt  sich  die  Schleimhaut  des  Uterus  noch  ganz, 
und  die  Gefässe  erscheinen  nur  abgerissen. 
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j  Die  Wiederkäuer  bilden  zwei  Reiben,  in  der  einen,  umfas- 
gsend  die  Rameele  und  Lama’s,  ist  das  Chorion  überall  mit  vielen 
(zerstreuten  Zotten  besetzt;  in  der  andern,  wie  bei  den  Rühen, 
iSchafen,  Ziegen,  Hirschen  u.  a.,  isoliren  und  häufen  sich  die  Zotten 
jin  den  sogenannten  Cotyledonen  an,  die  über  das  ganze  Ghorion 
szerstreut  sind,  während  die  Zwischenstellen  zwischen  den  Coty- 
lledonen  zottenlos  sind.  Ein  solcher  Cotyledo  besteht  aus  lauter 
fIBüscheln  von  zerästelten,  gefässrelchen  Zotten.  Der  Cotyledo 
auterinus,  der  hier  auch  ausser  der  Zeit  der  Schwangerschaft 
fibleibt,  bildet  eine  hervorragende  Stelle  des  Uterus,  die  bald  die 
I Gestalt  eines  Napfes  mit  dicken  wulstigen  Rändern  hat,  wie  bei 
^dem  Schaf,  bald  wie  bei  der  Ruh  einen  flach  erhabenen  rund- 
itlichen  Höcker  mit  zusammengedrückter  Basis  bildet.  Auf  der 
ilOberfläche  des  Cotyledo  uterinus  münden  die  Canäle,  die  diesen 
[^Zottenbüscheln  entsprechen,  deren  Wände  von  den  Capillarge- 
[ifässen  der  Mutter  sehr  dicht  ausgekleidet  sind. 

Das  Ei  der  Faulthiere  besitzt  auch  einzelne  läppchenartige 
[iCotyledonen,  aber  sie  liegen  genähert.  Rudolphi,  Abhandl.  der 
^.Akademie  zu  Berlin.  J.  1828.  Der  Ürachiis  dieser  Thiere  mündet 
imicht  in  den  Fundus,  sondern  gegen  den  Hals  der  Urinblase  ein. 

Zu  den  Thieren  mit  beschränktem  Mutterkuchen  gehören  die 
|!Nager  und  Insectenfresser.  Oft  kommen  bei  den  Nagern  zwei  be- 
i'sondere,  einander  genäherte  Placentae,  oft  bei  denselben  Thieren 
i'nur  eine  Placenta  vor.  Ausser  der  Placenta  foetalis  des  Raninchens 
jdst  dessen  Ei  übrigens  glatt  und.  zottenlos.  Es  ist  zwar  auch  hier 
jirait  Blutgefässen  versehen.  Diese  sind  aber  nach  v.  Baer  nicht 
[ÜZweige  der  Nabelgefässe  zur  Placenta,  sondern  der  Vasa  omphalo- 
:meseraica,  indem  sich  der  Dottersack  und  nicht  die  Allantois  um 
:den  grössten  Theil  des  Eies  herumschlägt.  Die  Allantois  der 
Ratte  sah  Esghricht  an  der  Stelle,  wo  die  Placenta  ansitzt,  in 
!ein  Faltenlabyrinth  gelegt.  Die  Placenta  selbst  besteht  aus  inein- 
lander  geschobenen  Uterin-  und  Fötalblättchen.  Beim  Maulwurf 
i konnte  Escuright  am  Rande  der  runden  Placenta  den  Fötaltheii 
(vom  Uterintheil  lösen,  ersterer  war  zottig,  letzterer  durchlöchert. 
lAuch  bei  den  Alfen  ist  die  Placenta  einfach,  und  diese  gleichen 
ihierln,  wie  in  der  geringen  Entwickelung  des  Nabelbläschens  dem 
»Menschen,  aber  sie  besitzen  zwei  Nabelvenen  (Cebus,  Mycetes, 
Hapale).  Rudolphi  a.  a.  O. 

Der  Mutterkuchen  des  Menschen  besteht  durch  und  durch 
laus  zwei  Elementen,  den  sich  durchdringenden  Theilen  der  Pla- 
’.centa  foetalis  und  uterina.  Die  Placenta  foetalis  besteht  aus  lauter 
dichten  Bäumchen  verzweigter,  gefässreicher  Zotten,  die  Placenta 
uterina  besteht  aus  der  Substanz  der  Decidua,  welche  zwischen 
iden  Zotten  bis  zur  Oberfläche  des  Chorions  dringt  und  sie  überall 
ieinbettet.  Das  Verhältniss  beider  ist  jedoch,  nach  E.  H.  Weber, 
iein  ganz  anderes  als  bei  den  Säugethieren.  Bei  den  Säugethieren 
stecken  die  Gefässzotten  des  Fötus  in  den  gefässreichen  Scheiden 
ider  Placenta  uterina  nur  wie  Wurzeln,  und  beide  Gapillargefäss- 
isysteme  berühren  sich  und  tauschen  Stoffe  aus.  Bei  dem  Men-*^ 
ischen  hingegen  sind  die  Gefässzotten  der  Placenta  foetalis  in  die 
'weiten,  vom  Utei’us  stammenden  Blutgefässe,  welche  den  ganzen 
MiUler’s  Physiologie,  2r  Bd^  JII,  47 
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Uterintheil  der  Placenta  darchdrlngen,  eingesenkt,  und  die  CapiU 
largefässschlingen  des  Fötus  werden  von  dem  mütterliclien  Blute 
umspült.  Die  Enden  der  Zotten  bestehen  aber  zuletzt  aus  lauter 
Umbiegungsscblingen  der  feinsten  Arterien  und  Venen  des  Fötus, 
welche  noch  das  Ausgezeichnete  haben,  dass  ein  und  dasselbe 
Gefass  mehrere  solche  Biegungen  aus  einer  Schlinge  in  die  andere 
macht,  ehe  es  sich  mit  den  nächsten  venösen  Gefässen  des  Fötus 
vereinigt.  Siehe  die  Abbildung  dieser  Gefässe  in  R.  Wagner, 
Icones  phfsiolog.  Tab.  XI.  Fig.  3.  4.  Die  der  Matter  angehörenden 
Gefässe,  weiche  die  Placenta  uterina  durchdringen  und  überall 
Zotten  beherbergen,  füllen  sich  leicht  von  den  Arterien  des  Uterus 
aus.  Esgbeicht  neigt  sich  zu  der  Ansicht,  dass  auch  hei  dem 
Menschen,  wie  bei  den  Thleren  nur  die  Capillargefässnetze  der 
Decidua  die  Gefassschllngen  der  Zotten  berühren.  Dagegen  sich 
nach  Weber  die  üterinarterien  und  Uterinvenen,  sobald  sie  in 
die  schwammige  Substanz  der  Placenta  eingetreten  sind,  nicht 
mehr  haumförmig  in  Zweige  theilen,  sondern  in  ein  Gefässnetz 
übergehen,  dessen  Canäle  viel  grösser  als  die  der  gewöhnlichen 
Capillargefässe  sind;  die  äusserst  dünnen  Wände  der  Röhren  die¬ 
ses  Netzes  schmiegen  sich  an  alle  Aeste  und  Haargefässknäuel  der  I 
Chorionszotten  an;  so  dass  auch  hier  zweierlei  Gefässe  nur  Innigst 
aneinanderiiegen.  Weber^s  neuere  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  siehe  in  R.  Wagner’s  Physiologie  p.  124. 

Uehrigens  gieht  es  heim  Menschen  so  wenig,  als  hei  den  ^ 
Thieren,  einen  Uehergang  des  Blutes  aus  den  Gefässen  der  Mut-  | 
ter  in  die  des  Fötus,  und  umgekehrt.  Die  leichte  Injectlon  der  \ 
Gefässe  der  Placenta  von  der  Mutter  aus  ist  eben  nur  die  An-  j 
füllung  des  mütterlichen  Theils  der  Placenta;  anderseits  würde  i 
selbst  ein  Uehergang  von  Injectlon  aus  den  Naheiarterien  oder  ; 
aus  der  Nahelvene  des  Fötus  in  die  Gefässe  des  Uterus  nichts  j 
für  eine  solche  Communicatlon  ])eweisen.  Denn  eine  aus  den  , 
Gefässschlingen  der  fötalen  Placenta  extravasirende  Masse  befindet  j 
sich  eben  schon  in  den  Gefässen  der  Mutter,  und  braucht  nur  | 
weiter  zu  dringen,  um  auch  die  Venen  des  Uterus  anzufüllen.  j 

D  ie  Verbindung  der  Placenta  foetalis  und  uterina  lässt  sich  I 
hei  manchen  Thleren  ohne  Verletzung  und  mit  grosser  Leichtig- 
keit,  hei  anderen  und  heim  Menschen  nur  mit  Zerreissung  tren-  i 
neu.  V.  Baer  bemerkt,  dass  die  Cotyledonen  der  Wiederkäuer,  } 
nachdem  sie  nur  ein  wenig  gewachsen  sind,  so  fest  in  den  müt-  i 
terlichen  Zapfen  stecken,  dass  es  unmöglich  ist,  im  frischen  Zu-  j 
stände  sie  unverletzt  herauszuhringen.  Wartete  er  einige  Zelt,  t 
so  gelang  es,  dann  fand  sich  aber  immer  zwischen  dem  mütter-  - 
liehen  und  dem  ernhryonischen  Theile  des  Cotyledo  eine  dickliche 
Masse,  von  der  es  zweifelhaft  blieb,  oh  sie  sich  von  den  Graben 
des  mütterlichen  oder  Zotten  des  kindlichen  Cotyledo  oder  von 
beiden  gelöst  hat.  Vielleicht  ist  sie  eine  Schicht  thätiger  Zellen,  ( 
welche  vermittelnd  eintritt.  Bei  der  Al)lösung  der  Cotyledonen  i 
der  Wiederkäuer  von  einander  zur  Gehurt  bleiben  übrigens  die 
Gefässbüschel  der  Zotten  unverletzt. 

In  Hinsicht  der  Trennung  der  Placenten  hei  der  Gehurt  un¬ 
terscheiden  sich  die  Säugethiere  sehr  untereinander.  E,  H.  Weber 
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theilt  sie  in  zwei  Classen.  Zur  ersten  gehören  diejenigen,  Lei 
w^elchen  beiderlei  Placenten  so  locker  ineinander  greifen,  dass 
sie  bei  der  Geburt  ohne  Verletzung  aus  einander  weichen.  Bei 
diesen  wird  der  Uterus  durch  die  Geburt  nicht  verwundet, 
die  Uterinplacenten  bleiben  nach  der  Geburt  und  werden  nur 
kleiner.  Dahin  gehören  die  Wiederkäuer,  Pferde  und  Schweine. 
Zur  zweiten  Classe  gehören  diejenigen,  wo  beiderlei  Theile  so 
innig  verbunden  sind,  dass  die  Uterinplacenta  mit  der  fötalen  bei 
der  Geburt  abgerissen  wird.  Hier  findet  die  Geburt  mit  Ver¬ 
wundung  des  Uterus  statt  und  die  Placenten  sind  Organa  caduca, 
w^elche  sich  bei  jeder  Schwangerschaft  von  neuem  bilden  müssen. 
Zu  dieser  Classe  gehören  der  Mensch,  die  Raubthiere,  Nager, 
Frob.  JVof.  46.  B.  p.  ,90.  Vergl.  Esghrigut  a.  a.  O. 

Ernährung  des  Fötus.  Es  giebt  einen  Zeitraum  des  Wachs¬ 
thums  des  Eies  vor  der  Bildung  der  Blutgefässe.  Da  das  Cho¬ 
rion  und  dessen  Zotten  aus  solchen  Zellen  mit  Kernen  bestehen, 
wie  sie  in  den  primitiven  vegetirenden  Theilen  des  Fötus  vor 
der  Blutgefässbildung  und  Circulation  thätig  sind,  so  lässt  sich 
die  Vegetation  der  Zotten  des  Chorions  auch  lange  vor  der 
Blutgefässbildung  begreifen.  Diese  Zottengebilde  sind  es  dann, 
welche  Stoffe  an/iehen  und  ganz  so  wie  die  Zellen  der  Pflanzen 
fortpflanzen,  indem  eine  der  andern  überliefert  und  das  Aufge¬ 
nommene  sich  im  Innern  des  Eies  ebenso  anhäuft,  wie  es  von 
aussen  angezogen  wird.  Ein  Process  der  aller  organischen  Re¬ 
sorption,  auch  der,  wo  Blut-  und  Lymphgefässe  sind,  zu  Grunde 
legt.  Denn  auch  im  Darm  sind  die  gefässreichen  Zotten  von 
einer  aus  Zellen  mit  Kernen  gebildeten  Scheide  umgeben,  deren 
Zellen  gleichwie  die  Zellenrinde  der  Spongiolen  an  den  Wurzeln 
der  Pflanzen  thätig  sind.  Wenn  erst  die  Blutgefässe  des  Embryo 
n  das  Chorion  und  dessen  Zotten  eingedrungen  sind,  so  nehmen 
diese,  die  selbst  aus  Zellen  entstanden  sind  und  dieselbe  Thätig- 
;.eit  mit  den  Zellen  theilen,  den  Nahrungsstoff  auf,  welcher  theils 
n  dem  die  Zotten  umspülenden  Blute  der  Mutter,  wie  beim 
‘Menschen,  theils  in  dem  Aveissen  Safte  der  Uterindrüsen  bei  den 
irhieren  geliefert  wird.  Die  von  den  Blutgefässen  angezogenen 
inäfte  dringen  sodann  direct  ins  Blut  des  Fötus.  Durch  diese  Art 
Ivon  Wechselwirkung  mit  mütterlichen  Säften  ist  bei  dem  Fötus 
mch  das  Athmen  ersetzt  oder  ein  Aequlvalent  dafür  gegeben. 

Auf  eine  andere  Art  der  Ernährung  ist  w'enlg  zu  rechnen, 
allerdings  kann  auch  das  Amnion  durch  die  vegetative  Tliätigkeit 
einer  Zellen  Flüssigkeiten  vom  Chorion  zunächst  her  aufnehmen, 
ind  im  Liquor  ainnii  Nahrungsstoff  in  Form  einer  geringen  Quan- 
ität  von  Elweiss  niederlegen.  Der  Liquor  amnii  dringt  durch 
len  Mund  des  Fötus  und  gelangt  erweissllch  sowohl  in  den  Darm- 
ianal  als  in  die  Luftröhre.  Im  Magen  des  Fötus  der  Thiere  und 
les  Menschen  hat  man  oft  Haare  von  jenem  ersten  Haarwuchs 
les  Fötus  (lanugo)  gefunden,  welcher  ausfällt  und  in  den  Liquor 
imnii  geräth.  Diese  Art  von  Ernährung  aus  dem  Liquor  amnii 
^ann  jedenfalls  nur  gering  und  höchst  unzureichend  seyn. 
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II.  Abschnitt.  Von  der  Entwickelung  der  Organe 

und  Gewebe  des  Fötus. 

I.  Capitel.  Entwickelung  der  organischen  Systeme 

und  Organe. 

Im  vorhergehenden  Abschnitte  hatten  wir  uns  zur  Aufgabe 
ein  gedrängtes  Bild  der  wichtigsten  allgemeinen  Bildungsvorgänge 
und  Entwickelungen  im  Ei  und  ihrer  wesentlichsten  Verschieden¬ 
heiten  in  den  verschiedenen  Classen  gemacht.  Dort  haben  wir 
absichtlich  vermiedenj  die  Uehersicht  des  Ganzen  durch  die  Menge 
des  Einzelnen  zu  erschweren.  Jetzt  wird  nun  die  Entwickelung 
der  organischen  Systeme  im  Einzelnen,  so  weit  es  sich  für  den 
Zweck  dieses  Werkes  eignet  und  allgemeine  Resultate  vorliegen, 
zu  verfolgen  seyn.  Die  allgemeineren,  sich  über  die  Entwicke¬ 
lung  der  verschiedenen  organischen  Systeme  verbreitenden  Werke 
sind;  Burdach’s  Physiologie.  B.  II.  Rath  re,  Ahh.  zur  Bildungs-.  u. 
Entwickelungsgeschichte.  Leipz.  1832.  1833.  v.  Baer  über  Entwiche- 
lungsgeschichte  der  Thier e.  B.'I.  und  II.  Valentin,  Entwickelungs¬ 
geschichte.  V.  Ammon,  die  chirurgische  Pathologie  in  Abbildungen. 
H.  1.  Leipzig  1838.  Die  hauptsächlichsten  besonderen  Schriften 
über  die  Entwickelung  einzelner  organischer  Systeme  und  Organe 
sollen  später  namhaft  gemacht  werden* 

Alle  Entwickelung  des  Besondern  aus  einer  ungesonderten 
Grundlage  setzt  eine  keimkräftige  Bildungsmasse,  Blastema,  voraus, 
welche  in  sich  dasjenige  noch  potentia  enthält,  was  durch  die 
Entwickelung  actu  daraus  hervorgeht.  So  war  der  Keim  potentia 
selbst  das  ganze  Thier  und  so  verhält  sich  die  erste  Grundlage 
eines  Organes  zu  allen  später  daraus  hervorgehenden  Gewehe- 
theilen,  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  potentielle  Keim  sich 
seihst  hei  dem  Aneignen  des  Nahrungsstoffes  genug  ist  und  von 
anderm  nicht  beherrscht  wird,  die  Potenz  eines  Organes  zur  Ent- 
wdckelung  seiner  spätem  Bildungstheile  aber  durch  die  Kraft  des 
Ganzen,  zu  dem  es  gehört,  beherrscht  wird  und  gleichsam  dadurch 
delegirt  ist.  Dieses  Blastema  eines  werdenden  Theiles  verhält  sich  . 
also  in  seiner  Abhängigkeit  vom  Ganzen  ungefähr  so,  wie  der 
gewordene  ausgebildete  Theil  zum  Ganzen.  Bei  den  niederen  i 
Thieren  wirkt  dieser  besondere  Theil  als  delegirter  Theil  des  t 
Ganzen  so  lange  er  mit  dem  Ganzen  verbunden  ist,  kann  aber 
vom  Ganzen  und  seinem  herrschenden  Einfluss  getrennt,  seihst 
die  Grundlage  eines  neuen  Ganzen  werden,  wie  wir  hei  den  Hy-  ■ 
dren  und  Planarien  gesehen  haben,  siehe  oben  p.  593,  und  so  | 
würde  hei  jenen  einfachem  Wesen  wahrscheinlich  auch  das  Bla-|. 
stema  eines  Theils,  welches  von  der  Kraft  eines  sich  entwickelnden! 
w  esens  beherrscht  wird,  ein  specielles  zu  bilden,  diesem  Einfluss  1 
entzogen  und  von  dem  Ganzen  getrennt,  statt  ein  specieller  Theill 
zu  werden,  vielmehr  der  Stock  zu  einem  neuen  Ganzen  werden | 
müssen.  f 
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Unter  Blastema  dürfen  wir  uns  aber  nicht  etwaxhloss  eine 
weiche  bildsame,  gallertige,  ganz  structurlose  oder  nur  aus  Riigel- 
chen  zusammengesetzte  Masse  denken,  wie  es  dem  blossen  Auge  und 
bei  geringen  Vergrösserungen  erscheint,  vielmehr  besteht  dasselbe 
nach  den  Untersuchungen  von  Schwann,  theils  aus  Flüssigkeit,  theils 
aus  Körnchen,  die  sich  in  Kerne  von  Zellen  und  Zellen  selbst 
verwandeln,  theils  auch  schon  gebildeten  Zellen.  Nur  in  diesem 
Sinne  ist  es  im  Folgenden  zu  verstehen,  wenn,  ohne  jetzt  in  das 
Zellenleben  bei  der  Bildung  der  einzelnen  Theile  einzugehen, 
vom  Blastema  der  verschiedenen  organischen  Systeme  die  Rede  ist. 


1.  Wirbelsäule  und  Hirnscbädel. 

Die  von  G.  Cuvier,  C.  A.  S.  Schultze,  v.  Baer  und  mir  be¬ 
schriebenen  perennlrenden  Zustände  der  Wirbelsäule  bei  mehre¬ 
ren  Fischen  bieten  sehr  merkwürdige  Vergleichungspuncte  mit 
dem  fötalen  Zustand  der  Wirbelsäule  der  höheren  Thiere  dar. 

Der  Urtheil  der  Wirbelsäule  ist  bei  allen  Wirbelthieren  die 
gallertige,  aus  Zellen  bestehende  Chorda  dorsalls,  welche  am  Schä¬ 
del  und  Schwanztheil  des  Thieres  spitz  ausläuft,  und  an  welcher 
man  in  der  weitern  Entwickelung  eine  häutige  Scheide  bemerkt, 
die  nach  vollkommner  Ausbildung  der  Chorda  eine  deutliche 
fibröse,  aus  Ringfasern  gebildete  Structur  zeigt.  Diese  Chorda 
ist  als  die  unpaare  Achse  des  ganzen  Rückgrats  und  insbesondere 
der  späteren  Wirbelkörper  zu  betrachten,  geht  aber  selbst  nie, 
weder  in  knorpeligen,  noch  knöchernen  Zustand  über,  und  bleibt 
vielmehr  in  den  um  sie  herum  sich  entwickelnden  perennirenden 
Theilen  des  Rückgrats  wie  in  einem  Etui  stecken,  nur  bei  weni¬ 
gen  Thieren  perennirend,  bei  den  meisten  vielmehr  zeitig  selbst 
vergehend. 

Die  entweder  knorpeligen  oder  knöchernen  Wirbelabtheilun¬ 
gen  entstehen  immer  zuerst  paarig  zu  den  Selten  der  Chorda, 
aus  ihnen  entstehen  die  Wirbelkörper  und  Bogen  der  Wirbel. 
Bei  einigen  Thieren  kommt  es  aber  nicht  einmal  zur  weitern 
Entwickelung  dieser  paarigen  Wirbeltheile  und  das  sind  gerade 
diejenigen,  bei  welchen  die  Chorda  durchs  ganze  Lehen  perennlrt. 

Bei  den  Myxinoiden  giebt  es  gar  keine  Wirbelabtheilungen 
am  Rückgrat,  und  das  einzige  Analogon  ist  hier  eine  die  Chorda 
und  ihre  Scheide  umgebende  fibröse  Schicht,  welche  man  die 
skeletbildende  Schicht  nennen  kann,  diese  ist  es,  welche  auch 
nach  oben  das  häutige  Dach  für  das  B.ückgrat  bildet.  Bei  dcfi 
Petromyzon  finden  sich  in  dieser  skeletbildenden  Schicht  schon 
knorpelige  Bogenschenkel,  den  Wirbelbogen  entsprechend,  wäh¬ 
rend  noch  nichts  von  Wirbelkörpern  vorhanden  ist.  Bei  den 
Chimären  und  Stören  sitzen  an  der  Chorda  oder  an  deren  Scheide 
sowohl  oben  als  unten  Knorpelstücke,  oder  die  skeletbildende 
Schicht  hat  sich  in  obere  und  untere  paarige  Wirbelstücke  ent¬ 
wickelt.  Die  oberen  bilden  die  oberen  Bogen,  die  unteren  bilden 
Querfortsätze  und  vereinigen  sich  am  Schwanz  der  Störe  zu  un¬ 
teren  Bogen,  worin  das  Ende  der  Aorta  liegt.  Eine  Vereinigung 
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der  oberen  und  der  unteren  Stücke  untereinander  findet  bei 
diesen  Thieren  noch  nicht  statt,  mit  Ausnahme,  des  vordersten 
Thcils  der  Wirbelsäule,  wo  allerdings  eine  solche  Verschmelzung 
geschieht  und  die  Chorda  ganz  von  Rnorpelmasse  eingeschlossen  ist. 

Hiernach  scheint  der  Wirbel  der  Fische  aus  der  Verschmel¬ 
zung  von  vier  paarigen  Stücken  zu  entstehen,  wovon  die  oberen 
zugleich  das  Rückenmark,  die  unteren  am  Schwanz  das  Ende  der 
Aorta  umgeben,  am  Rumpfe  aber  die  Ptippen  tragen,  und  aus 
dieser  Verschmelzung  scheint  auch  der  die  Chorda  mit  ihrer 
Scheide  einschliessende  Wirbelkörper  zu  entstehen.  Dem  ist  aber 
nicht  so,  denn  bei  den  Fischen  hat  auch  die  Verknorpelung  oder 
Verknöcherung  der  Scheide  der  Chorda  an  der  Bildung  des  Wir¬ 
belkörpers  Antheil.  Zwar  bleibt  diese  Scheide  bei  den  Stören 
das  ganze  Leben  hindurch  fibrös,  aber  schon  bei  den  Chimären 
verknöchert  sie  und  diese  Thiere',  welche  das  ganze  Leben  hin¬ 
durch  eine  Chorda  als  Stamm  der  Wirbelsäule  behalten,  besitzen 
in  der  dicken  Scheide  derselben,  auf  welcher  die  paarigen  knor¬ 
peligen  Wirbelstücke  aufsitzen,  schon  ganz  dünne  ossificirte  Rei¬ 
fen,  welche  viel  zahlreicher  sind  als  die  Wirbel-Abtheilungen  auf 
der  Chorda.  Nur  nach  innen  gegen  die  Gallerte  der  Chorda  und 
nach  aussen  behält  die  Scheide  der  Chorda  ihre  häutige  Beschaf¬ 
fenheit.  Hier  sieht  man  schon,  dass  der  Körper  des  Fischwirbels 
ans  einem  centralen  und  corlicalen  Theil  besteht,  welche  eine 
ganz  verschiedene  Entstehung  nehmen.  Bei  den  Haifischen  und 
Rochen  und  bei  den  Knochenfischen  ist  dieses  ebenso  deutlich, 
hier  kommt  es  bereits  zur  mehr  oder  weniger  vollständigen  Ossi- 
ficatlon  der  Wirbel.  Bei  den  Embryonen  den  Haien  und  Rochen 
sieht  mau  in  einer  gewissen  Zeit  die  Chorda  noch  ganz  gleich¬ 
förmig  und  auf  der  dicken  Schelde  die  oberen  und  unteren  paa¬ 
rigen  Wirbelstücke  im  knorpeligen  Zustande  aufsitzen.  Später 
fängt  die  Scheide  der  Chorda  an  den  Wirbeln  entsprechend 
eingeschnürt  zu  werden,  sich  quer  abzuthellen,  zu  verknorpeln 
und  zu  verknöchern.  Durch  die  regelmässigen  Einschnürungen 
der  Chorda  entstehen  die  späteren  hohlen  Facetten  an  beiden 
Enden  dieser  Wirbel,  die  noch  in  der  Mitte  oft  Zusammenhängen. 
Die  Schicht  des  Wirbelkörpers,  welche  diese  Facetten  begrenzt, 
ist  aus  der  Schelde  der  Chorda  entstanden,  und  das  nennen  wir 
den  centralen  Theil  des  Wirbelkörpers  der  Fische.  Die  äussere 
Schicht  oder  der  cortlcale  Theil  des  Körpers  des  Fischwirbels 
entsteht  aus  .der  Verschmelzung  der  vier  primitiven  paarigen  Wir¬ 
belstücke.  Bei  den  Knochenfischen  verhält  es  sich  gerade  so. 
Bei  manchen  Fischen,  den  Cyprinen,  Salmonen  bleibt  an  den 
Seiten  der  Wirbelkörper  eine  Nath,  und  am  3.  und  4.  Wirbel 
der  Cyprinen  kann  man  auch  im  erwachsenen  Zustande  die  vier 
paarigen  Wirbelstücke  oder  den  corticalen  Theil  des  Wirbelkörpers 
von  dem  centralen  ablösen,  Belm  Schwertfisch  glebt  es  zwar 
keine  seitlichen  Näthe,  aber  eine  Lücke  zwischen  ^.em  corticalen 
und  ctntralen  Theil  des  Wirbelkörpers.  Die  Gallerte  der  Chorda 
bleibt  eingeschnürt  in  den  Facetten  der  Fischwirbel  liegen.  Siehe 
J.  Mueller  ,  o  er  gleichende  Anatomie  der  Myxinoiden^  Abhandl.  der 
Akad.  d,  IVissensch,  ui  Berlin,  J,  1834.  und  die  lueueie  Abhand- 
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lang  in  der  vergleichenden  Neurologie  der  Mycoinoiden.  Ebend.  J. 
1838.  p.  232.  Die  "Wirbelsäule  entsteht  jedocb  nicht  in  allen 
Classen  auf  dieselbe  Weise. 

Bei  den  Amphibien  entstehen  gar  keine  untere  Wirbelstücke 
als  am  Schwänze,  wo  sich  die  Bedeutung  der  unteren  Bogen 
erhält.  Die  Wirbelkörper  selbst  aber  können  sieb  bei  den  Am¬ 
phibien  auf  sehr  verschiedene  Weise  im  Verhältniss  zur  Chorda 
ausbildem  Bei  den  froschartigen  Thieren  sind  zwei  Hauptver¬ 
schiedenheiten  von  Duges  bemerkt  worden.  Bei  der  Gattung 
Pelobates  (P.  cultripes  seu  Rana  cultripes  Cuv.,  Cultripes  provin- 
cialis  Müll,  und  P.  fuscus  Wagh,  Bufo  fuscus  Cuv.,  Cultripes  mi- 
nor  Müll.)  wird  die  Chorda  gar  nicht  vom  Wirbelkörper  umge¬ 
ben,  vielmehr  entstehen  Wirbelkörper  und  Bogen  bloss  aus  den 
zwei  oberen  Wirbelstücken,  welche  unter  sich  verschmelzen,  so 
dass  die  Chorda  unter  den  entstandenen  Wirbelkörpern  in  einer 
Rinne  liegen  bleibt,  bis  sie  allmählig  ganz  vergeht.  So  ist  es 
auch  nach  meinen  Beobachtungen  bei  der  Gattung  Pseudis  (Rana 
paradoxa). 

Bei  den  übrigen  Fröschen  und  Bei  den  vSalamandern  hingegen 
nimmt  der  Wirbelkörper  eine  ganz  andere  Entstehung,  die  Scheide 
der  Chorda  erhält  selbst  ringförmige  Ossificationen,  und  bleibt 
nur  häutig  zwischen  zwei  Wirbeln.  Auf  diese  Art  steckt  die 
Chorda  zu  einer  gewissen  Zeit  des  Larvenlebens  in  lauter  dünnen 
ossificirten  Ringen,  deren  Verdickung  allmählig  die  Chorda  ver¬ 
drängt.  In  diesem  Fall  sind  die  Elemente  nicht  paarig  und  die 
paarigen  oberen  Elemente,  die  Bogen  bildend,  verwachsen  bloss 
mit  den  ossificirten  Ringen. 

Bei  den  beschuppten  Amphibien,  Vögeln  und  Säugethieren 
scheint  wieder  ein  anderer  Bildungstypus  obzuwalten,  den  man 
wenigstens  sicher  von  den  Vögeln  kennt.  Hier  bilden  sich  am 
Rumpftheil  des  Skelets  nur  Ein  Paar  Wirbelstücke  aus.  Zur 
Zeit,  wo  das  Blastema  diese  Anlage  bildet,  erscheinen  zu  jeder 
Seite  der  Chorda  viereckige  Figuren,  die  Anlage  der  Wirbelab- 
theilungen.  Diese  vermehren  sich  allmählig  und  umwachsen  die 
Chorda  von  oben  und  unten,  indem  sie  zugleich  oben  die  Bogen¬ 
schenkel  für  die  Umschliessung  des  Rückenmarkes  aus  sich  aus¬ 
schicken.  Wirbelkörper  und  Bogen  sind  in  diesem,  primitiven 
Zustande  ein  Stück  und  zwar  eines  für  jede  Seite.  Zu  einer 
gewissen  Zeit  sieht  man  die  paarigen,  knorpelig  gewordenen  Wir¬ 
belelemente  unten  durch  eine  Nath  verbunden.  Die  Chorda  steckt 
nun  in  einem  Etui  der  Wirbelkörper,  allmählig  wird  sie  ganz 
verdrängt.  Noch  ehe  diess  geschieht  entsteht  die  Ossification  der 
Wirbelkörper  und  Bogenschenkel,  welche  unabhängig  von  einan¬ 
der  ist.  Die  Ossification  der  Wirbelkörper  tritt  zuerst  da  auf, 
wo  die  primitiven  Wirbelstücke  sich  zuletzt  unten  confundirt 
haben,  und  zwar  in  F’orm  einer  zweilappigen  Figur,  nur  an  den 
Rreuzwirbeln  des  Vogels  sah  ich  diese  Figur  in  zwei  Ossifica¬ 
tionen  getrennt. 

Diejenigen  Wirbel,  welche  keine  Rippen  tragen,  besitzen 
meist  einen  Ossificationspunct  mehr,  wie  die  Halswirbel.  Er  be¬ 
findet  sich  am  Querfoitsatz  und  ist  als  abortives  Rudiment  einer 
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Rippe  zu  betrachten.  Beim  Vogelfötus  haben  alle  Halswirbel 
solche  Stücke,  und  unten  verlängern  sie  sich  allmählig  in  die 
oberen  falschen  Rippen  dieser  Thiere.  Diese  Knochenstücke  kom¬ 
men  auch  bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen  vor.  Das 
unterste  ist  das  grösste  und  ist  bei  Kindern  noch  ziemlich  lange 
isolirt  zu  sehen,  es  gleicht  dem  Anfangsstück  einer  Rippe,  daraus 
ergiebt  sich,  dass  die  unteren  der  neun  Halswirbel  der  Faul- 
thiere,  an  welchen  Rudimente  von  Rippen  sich  zeigen,  nicht  des¬ 
wegen  als  Rückenwirbel  angesehen  w^erden  dürfen,  dass  vielmehr 
die  Faulthiere  wirklich  neun  wahre  Halswirbel  haben.  An  den 
Lendenwirbeln  hat  man  nur  selten  Gelegenheit  besondere  Ossifi- 
cationen  an  den  Querfortsätzen  als  abortive  Pvippenrudirnente  zu 
sehen;  aber  beim  Schwein  kommt  es  zu  einer  gewissen  Zeit  des 
Fötuslebens  ganz  gewöhnlich  vor.  Hierher  gehören  auch  die  zwei 
Knochenstücke,  welche  die  Kreuzbeinwirbel  jederseits  mit  dem 
Darmbein  verbinden,  beim  Menschen  und  den  Thieren.  Bei  den 
Crocodilen  und  Schildkröten  werden  diese  Stücke  sogar  lang  aus¬ 
gezogen  und  man  sieht,  dass  das  Bepken  durch  Wirbelrippen  mit 
der  Wirbelsäule  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Siehe  oergleichende 
Anatomie  der  Myxinoiden,  a.  a.  O.  p.  303. 

Der  Hirnschädel  ist  die  Fortsetzung  der  Wirbelsäule  und  ent¬ 
steht  viel  früher  als  der  Gesichtsschädel,,  er  ist  anfangs  ohne 
alle  Abtheilungen,  gleichwie  er  bei  den  Cyclostomen,  Haien  und 
Rochen  als  Gehirncapsel  verharrt,  in  seiner  Basis  setzt  sich  die 
Chorda  fort  und  endigt  spitz.  Bei  den  Cyclostomen  und  Stören 
unter  den  Fischen  perennirt  diese  Spitze  der  Chorda  in  der  Basis 
des  Hirnschädels  durchs  ganze  Leben,  ihre  Spitze  reicht  ungefähr 
bis  zur  Mitte  der  Basis  der  Gehirncapsel.  Die  Scheide  der  Chorda 
geht  bis  zum  Ende  der  Spitze  fort.  Bei  den  Ammocoetes  habe 
ich  als  erste  Erscheinung  einer  festen  Stütze  an  der  Basis  cranii 
eine  doppelte  (rechte  und  linke)  knorpelige  Leiste  beobachtet, 
welche  mit  der  knorpeligen  Capsel  für  das  Gehörorgan'  zusam¬ 
menhängt,  und  vorn  unter  dem  vordem  Ende  der  Hlrncapsel 
bogenförmig  mit  derjenigen  der  andern  Seite  sich  vereinigt. 

Bei  den  Myxinoiden  treten  dieselben  Knorpel  auf  und  perenniren 
ebenfalls,  indem  sie  zugleich  die  Gesichlsknorpel  abschicken.  Diese 
Basilarknorpel  des  Schädels  haben  bei  Ammocoetes  und  Myxine 
den  Kopltheil  der  Chorda  zwischen  sich,  Bdellostoma  geht  einen 
Schritt  weiter,  hier  sind  beide  Knorpel  hinten  ganz  verwachsen, 
und  stellen  hier  ein  einfaches,  knorpeliges  basilare  dar,  in  welchem 
die  Chorda  steckt.  Man  sieht,  dass  am  Schädel  die  Chorda  auch 
anfangs  von  paarigen  Theilen  besetzt  ist,  welche  verschmelzen 
und  sie  ganz  einschllessen  können.  Ratiike  hat  kürzlich  an  den 
Embryonen  der  Schlangen  und  anderen  vor  der  Bildung  der  ei¬ 
gentlichen  Schädelwirbel  ähnliche  paarige  Leisten  wahrgenommen, 
wie  ich  sie  perennlrend  bei  Ammocoetes  im  einfachsten  Zustande  j 
sah.  Rathke  über  die  Entwickelung  des  Schädels.  Königsh.  1839.  | 

Die  Basis  Cranii  der  Wirbelthiere  enthält  später  drei  Wir-  | 
beikörper,  wovon  der  vorderste  bei  den  meisten  Thieren  meist  i 
klein  und  oft  abortiv  ist,  während  sie  bei  den  Säugethieren  und  1 
dem  Menschen  sehr  deutlich  sind.  Es  entstehen  nämlich  drei  I 
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abgesonderte  Ossificationen  hintereinander,  welche  sich  durch 
Näthe  begrenzen  und  bei  den  Säugethieren  einen  nach  vorn  sich 
zuspitzenden  Stiel  darstellen,  an  welchem  sich  die  Seitentheile 
dieser  Wirbel  anlegen.  Diese  Wirbeikörper  sind  das  Basilare 
occipitale,  Basilare  sphenoideum  posterius  und  Basilare  sphenoideum 
anterius,  welche  bei  allen  Säugethieren  sehr  deutlich  getrennt  sind. 
Als  Seitentheile  der  Wirbel  entstehen  in  der  Hirncapsel:  1.  die 
Occipitalia  lateralia;  2.  die  Sphenoidea  lateralia  posteriora  seu  alae 
magnae;  3.  die  Sphenoidea  lateralia  anteriora  seu  alae  parvae. 
Als  Schlussstücke  an  der  Hirncapsel  entstehen  das  Occipitale  su- 
perius  s.  squama,  die  Parietalia  und  das  Frontale.  Zwischen  den 
Scheitelbeinen  und  der  Hinterhauptsschuppe  hegen  bei  einigen  Thie- 
ren  Schaltknochen  (wie  zwischen  den  Wirbelbogen  der  Flaifische 
und  Rochen).  Solche  kommen  auch  an  der  Basis  der  Wirbelsäule 
(Störe)  und  am  Schädel  vor.  Dahin  scheinen  die  Felsenbeine  zu 
gehören,  welche  keine  ausschliessliche  Beziehung  zum  Gehörorgan 
haben,  und  von  den  Vögeln  an  mit  anderen  Knochen  die  Function 
theilen,  das  Labyrinth  einzuschliessen. 

Am  Hirnschädel  des  Menschen  und  der  höheren  Thiere  nimmt 
auch  die  Schuppe  des  Schläfenbeins  Antheil,  w^elche  bei  den  Am¬ 
phibien  und  Fischen  davon  mehr  oder  weniger  verdrängt  wird. 
Dieser  Theil  hat  die  Bedeutung,  das  Glied  des  Kopfs,  den  Un¬ 
terkiefer  zu  tragen;  bei  den  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen  ge¬ 
hen  in  die  Zusammensetzung  dieses  Suspensoriums  noch  mehrere 
andere  Stücke  ein,  wie  das  Quadratbein,  das  Quadratjochbein. 
In  Hinsicht  der  vergleichenden  Anatomie  dieser  Theile  verweise 
ich  auf  Hallmann’s  schätzbare  Schrift:  oergl.  Osteologie  des  Schlä¬ 
fenbeins,  Hannooer  1837.  Bei  den  jungen  Säugethieren  sind  an 
dem  Schläfenbeinapparat  auch  noch  der  Annulus  tympaniciis  und 
die  Bulla  tympani  erkennbar,  welche  Hagenbach  hei  einigen  Säu¬ 
gethieren  von  einander  unterscheiden  konnte.  Platner  sah  bei 
mehreren  Vögeln  einen  Annulus  tympanicus  und  die  Frösche  ha¬ 
ben  auch  etwas  davon. 

2.  Gesichtsschädel  und  Visceralbogeu. 

Das  Gesicht  der  Wirbelthiere  besteht  aus  den,  an  den  Hlni- 
schädel  und  die  Hirnblasen  sich  anschliessenden  drei  Sinnesorga¬ 
nen,  Nase,  Auge,  Ohr  und  dem  obern  und  untern  Kieferapparat 
und  ihren  Muskeln.  Der  obere  Kieferapparat  besteht  im  allge¬ 
meinen  Plan  der  Wirbelthiere  in  seiner  ganzen  Vollständigkeit 
aus  fünf  aneinanderstossenden  Stücken,  Os  intermaxillare,  Vomer, 
Os  maxillare,  palatlnurn  und  pterygoideum  s.  palatinum  posterius, 
welche  sämmtlich  bei  einzelnen  Thieren  doppelt  seyn  können  und 
alle  Zähne  tragen  können,  ivovon  einzelne  aber  bei  verschiedenen 
Thieren  zahnlos  und  abortiv  werden,  wie  beim  Menschen  und 
den  Säugethieren  der  Vomer,  das  Gaumenbein  und  Os  pterygoi¬ 
deum,  die  als  besonderer  Knochen  entstehende  Ala  interna  pro- 
cessus  pterygoldel,  die  bei  mehreren  Thieren  den  Gaumen  nach 
hinten  fortsetzt.  Im  vollkommensten  Zustande  reicht  der  obere 
Rieferapparat  durch  das  Os  pterygoideum  bis  zum  Unterkiefer^ 
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und  der  obere  und  untere  Kieferapparat  stellen  dann  eine  am 
Schläfenbein  aufgehängte  Gabel  dar.  Die  Cyclostomen  haben  hie¬ 
von  nur  einen  unvoUkommnen  Gaumen,  keine  Oberkiefer  und 
Unterkiefer.  Den  Sinnesorganen  der  Wirbelthiere  sind  oft  eigene 
Skelettheile  beigegeben,  wie  Siebhein,  Nasenbeine,  Supraorbital¬ 
beine  (Eidechsen  und  Python),  Infraorhitalheine  der  Fische,  Pau¬ 
kenring.  Auch  kommt  bei  vielen  Thieren  zwischen  Oberkiefer 
und  Schläfe  eine  durch  das  Jochbein  vervollständigte  Arkade  vor. 

Ueber  die  Entwickelung  des  Gesichtstheils  des  Kopfes  haben 
in  neuerer  Zeit  v.  Baer,  Rathke  und  Reichert  gearbeitet.  Vor 
der  Entwickelung  des  Gesichtstheils  des  Kopfes  wird  die  Visce¬ 
ralhöhle  desselben  von  oben  von  der  Uranlage  der  Gehirncapsel, 
welche  die  Gehirnblasen  enthält,  die  untere  und  Seitenwand  der 
Visceralhöhle  des  Kopfes  wird  aber  von  dem  vordem  sogenann¬ 
ten  Visceralhogen  gebildet.  Eine  Nasenhölile  giebt  es  dann  noch 
nicht  und  die  Visceralhöhle  des  Kopfes  reicht  von  dem  ersten 
Visceralbogen  bis  zur  Gehirncapsel.  Visceralbogen  sind  beim 
Vogel  und  Säugethier  drei,  und  auch  drei  Spalten.  Die  erste 
Spalte  wild  zum  äussern  Gehörgang,  nach  innen  zum  Cavum 
tympani  und  zur  Trompete  umgewandelt;  die  2.  und  3.  Spalte 
schwinden.  Das  Gesicht  bildet  sich  nun  aus  einem  mittlern, 
von  der  Stirn  ausgehenden  Theil,  v.  Baer’s  Stirnfortsatz,  und 
aus  einem  Theil,  der  vom  obern  Ende  des  ersten  Visceralbogens 
ausgeht.  Es  giebt  also  ursprünglich  einen  mittlern  und  einen 
seitlichen  Gesichtstheil,  beide  sind  von  einander  getrennt.  Der 
seitliche  und  untere  Gesichtstheil  (der  obere  und  untere  Kiefer¬ 
apparat)  sind  es,  welche  nach  Reichert  zusammen  aus  dem  sich 
einknickenden  ersten  Visceralbogen  entstehen,  nämlich  aus  der 
Partie  über  diesem  Knie  entsteht  die  Oberkiefermasse,  aus  der 
Partie  unter  diesem  Knie  der  untere  Kieferapparat.  Die  Ober¬ 
kiefermasse  wächst  dem  Stirnfortsatz  entgegen  und  verbindet  sich 
damit  so,  dass  die  unter  dem  Stirnfortsatz  und  zwischen  beiden 
Oberkiefermassen  bleibende  Höhle  Nasenhöhle  wird.  Indem  die 
Oberkiefermassen  (Oberkiefer  und  Gaumenbein)  rechter  und  lin¬ 
ker  Seite  sich  auch  unter  dieser  Höhle  untereinander  verbinden, 
entsteht  erst  die  Sonderung  der  Nasen-  und  Mundhöhle  durch 
einen  Gaumen.  Am  verlängerten  Stirnfortsatz  oder  Nasenfortsatz 
der  Stirnwand  zeigt  sich  ferner  die  Substanz  des  obern  Zwi¬ 
schenkiefers,  welcher  am  untern  Theil  des  Visceralbogens,  aus 
dem  sich  der  Unterkiefer  bildet,  ein  Analogon  hat,  eine  abge¬ 
gliederte  Portion,  die  Reichert  den  untern  Zwischenkiefer  nennt. 
Es  ist  nach  diesen  Beobachtungen  noch  nicht  ganz  gewiss,  aus 
w'elchem  Theil  der  obere  Zwischenkiefer  zuerst  hervorgeht.  Denn 
obgleich  man  das  Blastema  des  Zwischenkiefers  zuerst  zwischen 
den  Nasenfortsätzen  auf  der  Stirnwand  bemerkt,  so  kann  es  doch 
auch  sehr  leicht  ursprünglich  aus  den  Nasenfortsätzen  selbst  und 
dem  gleich  daran  stossenden  obern  Anfänge  des  ersten  Visceral¬ 
bogens  herkornmen,  und  dort  gleichsam  seine  Wurzel  haben. 
Die  letztere  Ansicht  würde  mir  aus  dem  Gesichtspuncte  der 
vergleichenden  Anatomie  einleuchtender  seyn,  weil  zum  obern 
Kieferapparat  im  vollständigsten  Zustande  Os  interraaxiliare,  Vo- 
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mer,  Os  maxülare,  palatinum  und  pterygoideum  geliören.  Dann 
würde  als  ein  Sinnentlieil  des  Kopfes  nur  der  mittlere  vordere 
übrig  bleiben,  der  sieb  an  das  Schädelende  anscbliesst  und  bei 
den  Plagiostomen  auch  mit  dem  Schädel  ein  Stück  ausmacht, 
während  der  obere  Kieferapparat  davon  getrennt  ist.  Indessen 
lassen  sich  auch  vergleichend  anatomische  Gründe  für  die  zweite 
Ansicht  anführen;  denn  der  Vomer,  der  doch  jedenfalls  aus  der 
Mitte  hervorkommt,  gehört  auch  in  die  allgemeine  Kategorie  der 
kieferartigen  und  zahntragenden  Knochen,  bei  dem  Menschen  und 
den  Säugethieren  ist  er  abortiv,  bei  den  Fischen  und  Batrachiern 
kann  er  Zähne  tragen.  Der  Zwischenkiefer  kann  also  leicht  ein 
analoges  Schicksal  haben  und  seine  Genesis  von  den  übrigen 
Riefergliedern  verschieden  seyn.  Bei  der  Gaumenspalte,  wo 
die  Oberkiefer  und  Gaumenbeine  beider  Seiten  sich  nicht  errei¬ 
chen,  w'erden  der  rechte  und  linke  Zwischenkieferknochen  nicht 
von  einander  getrennt,  und  statt  mit  ihren  Oberkieferknochen 
verbunden  auseinander  zu  weichen,  bleiben  sie  in  der  Mitte,  und 
die  Spalte  setzt  sich  vorn  jederseits  zwischen  Oberkiefer  und 
Zwischenkiefer  fort,  so  dass  der  Zwischenkiefer  mit  den  Schnei¬ 
dezähnen  am  Vomer  hängen  bleibt.  Ein  die  Nasenhöhle  von  der 
Mundhöhle  trennender  Gaumen  ist,  wie  sich  aus  dem  Vorherge¬ 
henden  ergiebt,  lange  nicht  vorhanden.  Diese  Trennung  entsteht 
erst,  indem  die  Oberkiefermassen  horizontal  gegen  die  Mitte  sich 
verlängern  und  hier  sich  aneinanderlegen. 

Aus  der  Genesis  des  Gesichts  lassen  sich  nicht  allein  die 
krankhafte  Gaumenspalte  und  die  angeborene  Spalte  zwischen 
Oberkiefer  und  Zwischenkiefer  erklären,  sondern  sie  scheint  auch 
auf  diejenigen  angeborenen  Spalten  ein  Licht  zu  werfen,  die  zwi¬ 
schen  Os  intermaxillare  und  Oberkiefer  durchgehend  hinauf  bis  in 
die  Augenhöhle  reichen.  Dergleichen  angeborene  Spalten,  weiche 
primitiven  Zuständen  entsprechen,  werden  Hemmungsbildungen 
genannt.  Bei  der  Anwendung  dieses  höchst  fruchtbaren  und  durch 
Meckel  wichtig  gewordenen  Erklärungsprincips  auf  Spalten  der 
Bedeckungen  ist  übrigens  einige  Restriction  nöthig.  Die  Hasen¬ 
scharte,  Spaltung  der  Oberlippe  in  der  Gegend  der  Verbindung 
des  Zwuschenkiefers  und  Oberkiefers,  beruht  allerdings,  aber  nicht 
ganz  auf  Hemmungsbildung.  Denn  die  Oberlippe  ist  zu  keiner 
Zeit 'auf  diese  Welse  primitiv  gespalten,  sondern  bildet  sieh  so¬ 
gleich  vollständig  saumartig  aus.  Aber  die  Hemmungsbildung  der 
tieferen  Theile  scheint  eine  unvollkommne  Entwickelung  dieses 
Saums  nach  sich  zu  :^lehen. 

Die  Umwandlungen  der  Visceralbogen  sind  ferner  nach  Rei- 
chert’s  Beobachtungen  bei  den  Säugethieren  folgende:  das  Blastem 
des  ersten  Visceralbogens  entwickelt  aus  sich  als  specielle  Bildun¬ 
gen  den  obern  Kieferapparat,  den  Unterkiefer  und  einen  Theil 
der  Gehörknöchelchen,  nämlich  Hammer  und  Ambos.  Der  Ham¬ 
mer  verlängert  sich  beim  Fötus  der  Säugethiere  und  des  Menschen 
nach  Meckels  Entdeckuncr  an  der  innern  Seite  des  Unterkiefers 

n 

bis  zur  innern  Seite  des  Kinns,  und  steht  bogenförmig  mit  dem 
der  andern  Seite  in  Verbindung.  Es  wird  sich  daher  ein  Unter¬ 
kieferbogen  und  auch  ein  Hammerbogen  im  ersten  Visceralbogen 


738  VIII,  Buch.  V.  d.Entmckelung,  II.  Jbschn,  Entwickl.  d.  Organe, 

bilden.  REicnERT  zeigt,  dass  der  letztere  dem  erstem  vorausgebt. 
Nach  der  Entwickelung  des  Unterkiefers  kommt  jener  Fortsatz 
des  Hammers  an  di<3  innere  Seite  des  ersten  festem  Rudimentes 
vom  Unterkiefer  zu  liegen.  Jener  Fortsatz  des  Hammers  fängt 
an  zu  verkümmern,  wenn  der  Unterkiefer  zum  grössten  Theile 
ausgebildet  und  verknöchert  ist. 

Der  zweite  Visceralbogen  wird  theils  zur  Bildung  des  Sus¬ 
pensoriums  des  Zungenbeins,  theils  zur  Bildung  des  Steigbügels 
verwandt.  Das  Suspensorium  des  Zungenbeins  des  Menschen  ist 
in  seinem  obern  Theile  knöchern,  der  anfangs  isolirte,  dann  mit 
dem  Schläfenbein  verwachsende  Processus  stiloideus,  ist  in  seinem 
untern  Theile  bandartig,  Ligamentum  stilo-hyoideum,  dann  folgt 
wieder  ein  knöchernes,  kleines  Horn  des  Zungenbeins.  Bei  den 
meisten  Säugethieren  geht  beinahe  das  ganze  Suspensorium  des 
Zungenbeins  in  Verknöcherung  über,  und  bildet  das  aus  mehre¬ 
ren  Gliedern  bestehende  vordere  Horn  des  Zungenbeins.  Die 
hinteren  Hörner  des  Zungenbeins  und  dessen  Körper  bilden  sich 
aus  einem  knorpeligen  Streifen  im  dritten  Visceralbogen.  Ueber 
die  Verwandlungen  der  Visceralbogen  bei  den  Vögeln  und  Am¬ 
phibien  siehe  Reicuert  a.  a.  O.  und  i>  er  gleichende  Entwickelungs^ 
geschickte  des  Kopfes  der  nackten  Amphibien.  Königsberg  1838. 


3.  Extremitäten. 

Die  Extremitäten  entstehen  bei  allen  Wirbelthieren  in  glei¬ 
cher  Weise  als  blaltartlge  Erhebungen  an  den  Rumpfwänden  an 
der  Stelle,  wo  sich  in  den  Rumpfwänden  mehr  oder  weniger  von 
einem  Gürtel  für  sie  bilden  wird.  Die  Urform  ist  sich  ziemlich 
gleich,  mag  die  Extremität  hernach  zum  Schwimmen,  Kriechen, 
Gehen  oder  Fliegen  bestimmt  seyn,  die  Uranlage  ist  nämlich  der 
allgemeine  Wirbelthiertypus,  der  sich  später  in  die  bestimmten 
Formen  gliedert.  Belm  Menschen  sind  die  Finger  anfangs  durch 
Blastem  noch  wie  durch  eine  Schwimmhaut  vereinigt,  was  jedoch 
weniger  für  eine  wirkliche  Annäherung  an  die  schwimmenden 
Thlere  anzusehen  ist,  wie  vielmals  als  Urform  der  Hand,  welche 
hernach  ihre  einzelnen  Theile  mehr  individualislrt. 

In  Hinsicht  der  speciellen  Entwickelung  des  Knochensystems 
muss  ich  auf  die  ausführlichen  Werke  über  Entwickelungsgeschichte 
verweisen.  Ueber  die  Ausbildung  aller  einzelnen  Theile  des  Kno¬ 
chensystems  geben  Valentin  s  Untersuchungen  in  seiner  Entwicke- 
lungsgeschichte  ausführliche  Aufschlüsse. 

4.  Gefässsystciri. 

Die  erste  Entwickelung  des  Gefässsystcms  und  Herzens  ln  der 
Keimhaut  ist  bereits  oben  beschrieben.  Die  erste  Form  des  Kreis¬ 
laufs  bietet  die  durch  den  Sinus  termlnalis  eingeschlossene  Area 
vasculosa  dar,  in  welche  das  Blut  vom  Herzen  und  der  Aorta 
durch  zwei  quer  verlaufende  Arterien  gelangt,  und  aus  welcher 
das  Blut  durch  entgegengesetzte,  von  oben  und  unten  herkom- 


Gefässsystem. 


739 


mende  Venen  wieder  zum  schlauchförmigen  Herzen  gelangt.  Diese 
Gefässanordnung  verändert  sich  demnächst  dahin,  dass,  statt  der 
den  Arterien  entgegengesetzten  Venen,  andere  sie  begleitende  Ve¬ 
nenstämme  aus  dem  Gefässnetz  der  Area  vasculosa  sich  aushilden, 
dass  der  Sinus  terrninalis  eingeht,  und  dass  die  Gefässe  sich  über 
den  ganzen  Dottersack  aushreiten. 

Hei'z.  Das  Herz  ist  bei  allen  Thieren  anfangs  ein  Canal  ohne 
Abtheilungen,  welcher  an  seinem  untern  Ende  die  Venenstämme 
aufnimmt,  aus  seinem  ohern  sich  in  die  Arterienstämme,  Aorten¬ 
bogen  theilt.  Während  sich  dieser  Canal  hufeisenförmig  krümmt, 
entstehen  an  ihm  bei  allen  Wirhelthieren  drei  Abtheilungen,  die 
hintere,  der  einfache  Vorhof,  welcher  die  Venenstämme  auf¬ 
nimmt,  die  mittlere,  der  einfache  Ventrikel,  die  vorderste  Bulbus 
aortae,  alle  drei  ziehen  sich  nach  einander  zusammen.  Diese 
Abtheilungen  bemerkt  man  beim  Vogel  .schon  vom  2.  zum  3.  Tag. 
Der  Vorhof  und  der  Bulbus  aortae  liegen  jetzt  an  den  Enden  der 
Schenkel  des  Hufeisens.  Durch  die  Aussackung  des  mittlern  Theils 
nach  unten  entsteht  die  erste  Andeutung  der  ventrikelartigen  Form. 
Indem  sich  auf  diese  Weise  die  grosse  Curvatur  des  Hufeisens 
zwischen  Vorhof  und  Bulbus  viel  mehr  als  die  kleine  entwickelt, 
rücken  sich  Anfang  und  Ende  des  Herzens,  oder  Vorhof  und 
Bulbus  nahe  nach  oben,  der  spätem  Form  entsprechend,  und  der 
Ventrikel  sackt  sich  nach  unten  aus.  Das  Herz  der  Fische  behält 
die  drei  Ahtheilungen,  ohne  dass  Abtheilungen  im  Innern  in  ein 
rechtes  und  linkes  Herz  entstehen.  Auch  das  Herz  der  nackten 
Amphibien  behält  die  drei  rnusculösen  Ahtheilungen  für’s  ganze 
Leben,  aber  der  Vorhof  wird  durch  eine  Scheidewand  in  einen 
Lungen-  und  Rörpervorhof  getheilt.  Bei  den  beschuppten  Amphi¬ 
bien  bildet  sich,  ausser  der  Scheidewand  der  Vorhöfe,  die  Thei- 
lung  des  Ventrikels  nur  mehr  oder  weniger  aus.  Bei  den  Vögeln, 
Säugethieren  und  dem  Menschen  sind  Vorhöfe  und  Kammern  zur 
vollkommnen  Theilung  bestimmt,  diese  Thiere  und  auch  die  be¬ 
schuppten  Amphibien  behalten  einen  rnusculösen  Bulbus  aortae 
auf  die  Dauer  nicht  und  derselbe  verschmilzt  mit  den  Ventrikeln. 
Die  Theilung  des  Vorbofs  und  der  Kammern  in  ein  rechtes  und 
linkes  Herz  beginnt  bei  den  Vögeln  gegen  die  60.  —  70.  Stunde. 
Die  Theilung  der  Kammer  beginnt  nach  v.  Baer  an  der  Spitze 
des  Herzens  und  schreitet  nach  oben  vor.  A.  Thomson  sah  nach 
7^  Tagen  der  Bebrütung  noch  eine  Communication,  sie  verschwin¬ 
det  später,  indem  zugleich  im  Bulbus  aortae  eine  Scheidewand  für 
die  Wurzeln  der  eigentlichen  Aorta  und  A.  pulmonalis  entsteht. 
Die  Scheidewand  der  Vorhöfe  bildet  sich  von  einer  halbmond¬ 
förmigen  Falte  aus,  welche  von  oben  herab  wächst,  der  linke 
Vorhof  ist  anfangs  sehr  klein,  nach  dem  6.  Tag  findet  man  ihn 
in  Verbindung  mit  den  Lungenvenen.  Beim  Menschen  beginnt 
die  Theilung  der  Kammern  nach  Meckel  um  die  Zeit  der  vierten 
Woche  und  ist  nach  acht  Wochen  vollständig.  Die  Scheidewand 
der  Vorhöfe  bleibt  hei  dem  Menschen  und  den  Thieren,  die  eine 
solche  erhalten,  im  Fötusleben  unvollkommen.  Anfangs,  wenn 
die  Abtheilung  beider  Vorhöfe  begonnen,  haben  beide  Hohlvenen 
ein  verschiedenes  Verhältniss  zu  ihnen  j  die  obere  tritt  wie  beim 
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Erwaclisenen  in  den  rechten  Vorhof,  die  untere  ist  aber  so  ge¬ 
stellt,  dass  sie  in  den  linken  Vorhof  einzutreten  scheint,  und  der 
hintere  Theil  des  Septum  atriorum  wird  von  der  aus  der  Ein¬ 
trittsstelle  der  Cava  inf.  ausgezogenen  grossen  Eustachischen  Klappe 
gebildet.  Später  wendet  sich  die  von  oben  herabwachsende  Schei¬ 
dewand  mehr  und  mehr  zur  linken  der  Cava  inf.  Während  des 
ganzen  Fötuslebens  bleibt  eine  Oeffnung  in  der  Scheidewand  der 
Vorhöfe,  welche  durch  die  sich  im  dritten  Monat  bildende  Val- 
vula  foraminis  ovalis  unvollkommen  gedeckt  wird. 

Schriften:  Meckel  in  dessen  Archw.  II.  402,  Kilian  Über 
den  Kreislauf  des  Blutes  im  Kinde,  welches  noch  nicht  geathmet  hat. 
Karlsruhe  1826.  Allen  Thomson Edinb.  new  phil.  J.  Oct.  1830. 
V.  Baer  und  Valentin  a.  a.  O. 

Aortenbogen  und  Lungengefässe.  Bei  den  jungen  Embryonen 
aller  Wirbelthiere  vertheilt  sich  das  Blut  aus  dem  Bulbus  aortae 
nach  zwei  Seiten,  die  Rumpfhöhle  umgehend,  um  sich  vor  der 
Wirbelsäule  wieder  in  einem  Gefässe,  der  Aorta  descendens  zu 
sammeln.  Nach  Serres  ist  die  Aorta  descendens  um  die  40.  —  50. 
Stunde  beim  Vogelembryo  in  ganzer  Länge  doppelt.  A.  Thomson 
sah  dies  gegen  die  36.  —  40.  Stunde,  fand  aber  in  der  48.  —  50. 
Stunde  die  beiden  Gefässe  schon  in  beträchtlicher  Länge  vereinigt. 
Reichert  sah  auch  in  frühester  Zeit  eine  kleine  Querbrücke.  Die 
Aortenbogen  sind  immer  mehrfach  und  liegen  anfangs  an  den 
Visceralbogen  an.  Bei  den  Thieren,  w^elche  mit  Kiemen  athmen 
und  deren  Visceralbogen  zur  Bildung  des  Kiemengerüstes  zum 
Theil  verwandt  werden,  verw^andelt  sich  jeder  der  Aortenbogen 
in  zwei  parallel  laufende  Gefässe,  wovon  das  eine  arterielle  vom 
Herzen  ab  sich  ganz  in  die  Kiemen  verzw'eigt,  ohne  ferner  mit 
der  Wirbelaorta  zusammenzuhängen,  das  zweite  venöse  aus  den 
Kiemenblättchen  entsteht  und  mit  seines  Gleichen  Wurzel  der 
Wirbelaorta  wird.  Bei  den  nackten  Amphibien  geschieht  dasselbe, 
aber  die  Kiemengefässe  verw’^andeln  sich  hernach  wieder  in  drei 
Aortenbogen,  und  diese  rücken  nach  dem  Eingehen  des  Kiemen¬ 
apparates  in  die  Brusthöhle  herab  und  verbleiben. 

Die  Haifische,  Rochen  und  die  nackten  Amphibien  haben 
thells  Fötus-,  theils  Larvenkiemen,  Sie  unterscheiden  sich  von  den 
bleibenden  Kiemen,  dass  sie  aus  den  Kleraenhöhlen  hervorhängende 
Fäden  oder  Büschel  bilden,  in  welchen  Gefässschlingen  enthalten 
sind.  Die  äusseren  Kiemen  der  ersteren  dauern  übrigens  nicht  das 
ganze  Fötusleben  aus,  sondern  verschwinden  später,  bei  reiferen 
findet  man  keine  Spur  mehr.  Leuckart  über  die  äusseren  Kiemen 
der  Embryonen  von  Rochen  und  Haien.  Stuttg.  1836.  Die  äusseren 
Kiemen  einiger  nackten  Amphibien  sind  schon  während  des  Fö¬ 
tuslebens  vollkommen  entwickelt  und  nehmen  an  dem  Blutkreislauf 
Antheil,  wie  bei  Bufo  obstetricans  und  Salamandra  terrestris  u.  a. 
Bei  den  Fröschen  sind  die  äusseren  Kiemen  für  die  ersten  Tage 
des  Larvenlebens  berechnet  und  vergehen  dann,  indem  die  inneren 
Riemen  an  ihre  Stelle  treten.  Wenn  sich  die  Lungen  der  Frösche 
entwickelt  haben,  so  ist  ihre  Arterie  jederseits  ein  Ast  des  unter¬ 
sten  Aortenbogens,  die  hinteren  Stücke  dieser  Bogen  sind  gleich¬ 
sam  perennirende  Ductus  arteriosi.  Bei  den  beschuppten  Am« 
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phibien  bilden  sicli  an  dem  System  der  Visceralbogen  keine  Kie¬ 
men  und  Riemengefässe  aus,  und  ihre  mehrfachen  Aorten  rücken 
in  die  Brusthöhle  herab,  bleiben  aber  zum  Theil  noch  durchs 
ganze  Leben.  Die  Eidechsen  haben  vier  perennirende  Aorten¬ 
orten,  zwei  auf  jeder  Seite,  die  Schildkröten,  Crocodile  und  die 
Schlangen  haben  nur  zwei,  wovon  der  eine  die  Gefässe  der  oberen 
Theile  des  Körpers,  der  andere  die  Eingeweidearterie  abgiebt. 
Die  Lungenarterie  dieser  Thiere  entspringt  für  sich  aus  der  Herz¬ 
kammer,  indess  kann  man  bei  den  erwachsenen  Schildkröten  noch 
die  Spuren  zweier  anderer  Aortenbogen  sehen,  weiche  jetzt  obli- 
terirt,  früher  Ductus  arteriosi  für  die  von  ihnen  abgehenden 
Zweige  zu  den  Lungen  waren. 

Bei  den  Vögeln  giebt  es  zu  einer  gewissen  Zeit  des  Fötus¬ 
lebens  sechs  Aortenbogen,  die  beiden  oberen  geben  die  Arterien 
der  oberen  Theile  des  Körpers,  anonymae  ab,  und  die  hinteren 
Stücke  dieser  Bogen  gehen  ein.  Die  beiden  unteren  Bogen  geben 
die  Zweige  zur  Lunge  und  stellen  zwei  zur  Aorta  descendens 
gehende  Ductus  arteriosi  dar,  welche  erst  nach  der  Reife  eingehen, 
während  die  Aeste  zur  Lunge  selbstständig  werden  bis  zum  einfa¬ 
chen  vom  Herzen  kommenden  Stamm  der  Lungenarterie,  welcher, 
zum  rechten  Ventrikel  gehörig,  sich  durch  innere  Scheidung  im 
Bulbus  aortae  frühzeitig  von  der  Aorta  isolirt  hatte.  Von  den 
beiden  mittlern  Gefässbogen  bleibt  nur  der  rechte,  und  der  linke 
geht  frühzeitig  verloren.  Siehe  die  schöne  Abhandlung  von  Husghke 
Isis  1827.  401.  1828.  161.  Vergl.  Allen  Thomson  in  Edinh.  new 
phil.  J,  Jan.  1831. 

Bei  den  Säugethieren  reduciren  sich  die  Aortenbogen  nach 
V.  Baer’s  Beobachtungen  bald  auf  drei,  wovon  einer  der  bleibende 
Arcus  aortae,  die  beiden  anderen  Ductus  arteriosi  der  Arteria 
pulmonalis  sind;  von  diesen  letzteren  verliert  sieh  auch  dann  noch 
der  rechte,  so  dass  für  die  spätere  Zeit  des  Fötuslebcns  des  Men¬ 
schen  und  der  Säugethiere  nur  noch  zwei  Aortenbogen  übrig  sind, 
ein  aus  dem  rechten,  und  ein  aus  dem  linken  Ventrikel  kommender. 
Von  diesen  giebt  der  erstere  die  arteriösen  Lungenzweige,  der 
letztere  die  Gefässe  der  oberen  Theile  des  Körpers  ab.  Beide 
Bogen  sind  und  bleiben  gleich  stark  bis  zur  Reife.  Nach  der 
Geburt  verengert  sich  schnell  das  hintere  Stück  des  zum  rechten 
Ventrikel  gehörigen  (Ductus  arterlosus  Botalli)  und  obliterirt  in 
den  ersten  Wochen  nach  der  Geburt  ganz,  während  das  vordere 
Stück  nun  der  Stamm  der  selbstständigen  Arteria  pulmonalis  ist. 
Zu  gleicher  Zeit  schliesst  sich  das  Foramen  ovale. 

Bei  den  Vögeln  ist  der  bleibende  Arcus  aortae  ein  rechter, 
d.  h.  rechts  um  die  Luft-  und  Speiseröhre  zur  Wirbelsäule  ge¬ 
langender,  bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen  ist  es  umge¬ 
kehrt  ein  linker. 

Venen.  Auch  das  Venensystem  ist  nach  Rathke^s  schönen 
Untersuchungen  bei  den  Embryonen  aller  Wirbelthiere  anfangs 
auf  eine  conformc  Weise  angeordnet,  und  entfernt  sich  später 
auf  eigenthümliche  Weise  von  diesem  primitiven  Typus  der  Wir- 
bellhiere.  Es  giebt  dann  zwei  vordere  ( Juguiarvenen)  und  zwei 
hintere  Starnmvenen^  Rathke  nennt  die  hinteren  die  Cardinal^ 
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venen;  eine  vordere  und  eine  hintere  verbinden  sich  jederseits 
zu  einem  Querstamm,  Ductus  Cuvieri.  Beide  letztere  Stämme 
vereinigen  sich  unter  der  Speiseröhre  zu  einem  kürzern  Canal, 
der  sich  in  die  ursprünglich  einfache  Vorkammer  ein  senkt.  Die 
Cardinalvenen  nehmen  ursprünglich  die  Schwanzvenen,  Zweige 
von  den  Nieren  und  WoLFp’schen  Körpern  und  von  der  Rücken¬ 
wand  des  Rumpfes,  spätere  Intercöstal-  und  Lumbalvenen  auf,  auch 
entstehen  hei  den  Thieren  mit  Extremitäten  an  beiden  Stämmen 
noch  die  beiden  Venae  crurales.  Man  kann  dieses  System  bei 
allen  Thieren  als  System  des  einfachen  Vorhofs  bezeichnen.  Bei 
den  mehrsten  Wlrbelthleren  ist  es  so  lange  vorhanden,  als  ihr 
Herz  dem  Fischherz  gleicht.  Bel  den  Fischen  bleibt  es  durch’s 
ganze  Leben.  Bei  den  Amphibien  verwandeln  sich  die  Cardinal¬ 
venen  in  die  Venae  renales  advehentes,  welche  die  Venen  der 
hinteren  Extremitäten  aufnehmen.  Der  gemeinschaftliche  Canal 
der  beiden  Ductus  Cuvieri  wird  bei  den  Thieren  über  den  Fichen 
schon  früher  in  die  ursprünglich  einfache  Vorkammer  hineinge¬ 
zogen;  nachdem  sich  die  Scheidewand  gebildet  bat,  gehen  die 
beiden  Ductus  getrennt  in  die  rechte  Vorkammer  über.  Die  Venae 
subclaviae  schliessen  sich  an  die  Venae  jugulares  an.  Die  Ductus 
bleiben  bei  den  Vögeln  und  einigen  Säugethieren  als  zwei  getrennt 
einmündende  vordere  Hohlvenen.  Bei  anderen  Säugethieren  bleibt 
der  rechte  Ductus  als  alleinige  vordere  Hohlvene.  Bei  den  Schlan¬ 
gen,  Eidechsen,  Vögeln  und  Säugethieren  bildet  sich  ein  System 
der  Vertebralvenen,  die  hinteren  sind  die  Vena  azygos  und  he- 
miazygos  (oder  richtiger,  weil  sie  ganz  paarig  und  nur  ihr  Stamm 
unpaarig,  Venae  conjugatae,  deren  Stamm  azygos  ist).  Das  Blut 
der  vordem  und  hintern  Vertebralvenen  wird  in  die  obere  Hohl¬ 
vene  geführt. 

Die  Nabelgekrösvene,  Vena  omphalo-meseralca,  welche  auch 
die  Gekrösvene  aufnimmt,  ist  eine  primitive  und  allgemeine  der 
Wirbelthiere.  Sie  geht  mit  den  Ductus  Cuvieri,  anfangs  zwischen 
diesen  Ductus,  einfach  zur  Vorkammer.  Wenn  sich  die  Leber 
gebildet  hat,  giebt  dieser  Stamm  in  sie  Zweige  ab,  und  nimmt 
wieder  andere,  Venae  hepaticae  aus  ihr  auf  (Vögel,  Säugethiere), 
zwischen  beiderlei  Lebergefässen  vergeht  der  Stamm  und  es  ist 
so  eine  Pfortader  gebildet,  deren  Blut  die  Leber  durchkreist  und 
durch  die  Venae  hepaticae  entleert  wird. 

Eine  hintere  Hohlvene  bildet  sich  nicht  bei  den  Fischen; 
bei  den  Vögeln  und  Säugethieren  entsteht  sie  zwischen  den 
WoLFF’schen  Körpern,  und  senkt  sich  ursprünglich  vor  der  Leber 
in  das  Ende  der  Dottersackvene  ein,  so  dass  sie  nach  deF  Aus¬ 
bildung  des  Leberkreislaufes  das  Blut  der  Venae  hepaticae  auf¬ 
nimmt.  Dieser  Hohlvene  ist  bei  den  Fischen  nichts  vergleichbar, 
als  die  Venae  hepaticae;  bei  den  Amphibien  zieht  sie  ausser  diesen 
noch  das  Blut  der  Nieren  und  Geschlechtstheile,  bei  den  Vögeln 
und  Säugethieren  das  Blut  der  meisten  hinteren  animalischen  Theile 
des^Rörpers  an,  und  nur  selten  bleibt  sie  krankhafter  Weise  beim 
Menschen  uoausgebildet,  so  dass  das  Blut  aus  den  unteren  Theilen 
des  Körpers  durch  das  System  der  azygos  in  die  obere  Hohlvene 
abgeleitet  wird.  Stark,  de  penae  azygos  natura,  Lips,  1835, 
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Die  Nabelvene  ist  als  eine  Combination  einer  vordem  Baucb- 
vene,  Vena  abdominalis  anterior,  die  den  Amphibien  zukommend 
zur  Pfortader  gebt  und  bleibt  und  den  Venen  der  Allantois,  zu 
betrachten.  Der  erstere  Theil  dieses  Systems  kommt  auch  den 
nackten  Amphibien  zu,  die  keine  Allantois  besitzen.  Bei  den  be¬ 
schuppten  Amphibien,  Vögeln  und  Säugetbieren  ist  der  eine  und 
andere  Theil  dieses  Systems  beim  Fötus  vorhanden.  Wahrscheinlich 
sind  die  Venen  der  vorderen  Bauchwandungen  und  die  Venen 
der  Allantois  anfangs  von  einander  unabhängig,  und  confluiren 
bei  weiterer  Entwickelung  der  Allantois.  So  lässt  sich  die  sonst 
räthselhafte  Thatsache  erklären,  dass  die  Vene  der  Allantois  an 
einen  ganz  andern  Ort,  die  Pfortader,  hingeräth,  als  von  wo  die 
Allantois  sich  entwickelt.  Rathke  macht  diese  Fusion  wahrschein¬ 
lich.  Beim  Menschen  nimmt  die  Vena  umbilicalis  auch  Zweige 
der  Venae  epigastricae  auf.  Burow  in  Muell.  Arch.  1838.  44. 

Die  Nabelvene  geht  bei  den  Vögeln  und  Säugetbieren  nach 
Rathke  ursprünglich  in  das  zum  Herzen  gelangende  Ende  der 
Nabelgekrösvene  über,  welches  später  hier  den  vordersten  Theil 
der  hinteren  Hohlvene  ausmacht.  Später  sendet  diese  Vene  auch 
Zweige  in  die  Leber,  wie  die  Nabelgekrösvene,  und  es  entsteht 
eine  Anastomose  zwischen  der  Nabelvene  und  hintern  Hohlvene, 
der  Ductus  venosus  Arantii. 

Rathke,  über  den  Bau  und  die  Entwickelung  des  Venensystems 
der  Wirheltldere.  Königsb.  1838. 

Der  Kreislauf  des  Fötus  unterscheidet  sich  von  dem  des 
Erwachsenen  wesentlich  durch  die  in  den  Vorhöfen,  dann  auch 
durch  den  Ductus  Botalli  stattfindende  Vermischung  des  Blutes 
und  durch  die  Ableitung  eines  Theils  des  Blutes  von  den  Lungen. 
Der  rechte  Vorhof  erhält  alles  Körpervenenblut  oder  alles  Blut, 
was  beide  Kammern  (die  linke  in  die  oberen  und  unteren  Theile 
des  Körpers,  die  rechte  in  die  unteren  durch  den  Ductus  Botalli) 
aussenden,  mit  Ausnahme  der  von  der  rechten  Kammer  in  die 
Lungen  gehenden  Fraction  des  Bluts.  Der  linke  Vorhof  erhält 
,  nur  diese  Fraction  des  Blutes  aus  den  Lungen  zurück.  Setzt  man 
woraus,  dass  beide  Kammern  gleich  viel  Blut  aussenden,  so  geht 
l’von  der  einen  Hälfte  alles,  von  der  andern  Hälfte  aber  ein  Theil 
fizum  rechten  Vorhof  zurück,  also  zum  rechten  Vorhof  mehr  zu- 
iirück  als  von  seiner  Kammer  ausgeht,  zum  linken  Vorhof  weniger 
jaurück,  als  von  seiner  Kammer  ausgeht.  Woraus  folgt,  dass  von 
|:dem  rechten  Vorhof  ein  Theil  des  Blutes  durch  das  Foramen 
jrovale  in  den  linken  überfliessen  müsse. 

5.  Nervensystem. 

Die  üranlage  der  Centraltheile  des  Nervensystems  besteht 
fiiach  Reichert  aus  zwei  in  einer  Rinne  zusammenstossenden  Plat¬ 
ten,  welche  sich  mit  ihrem  Aussentheil  erheben  und  mit  ihren 
Aussenrändern  zur  Bildung  eines  hohlen'  Schlauchs  vereinigen. 
=An  der  Stelle  des  verlängerten  Marks  scheint  dieser  Canal  seine 
'Spalte  zu  behalten,  w^enn  sie  sich  nicht  von  neuem  bildet.  Von 
|dieser  Stelle  bis  zum  vordem  Ende  entwickeln  sich  an  dem  Canal 

I  Müller^s  Physiologie,  2r,  Bd,  III<  48 
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mehrere  blasige  Auftreibungen,  die  Hirnzellen.  Zunächst  vor  dem 
verlängerten  Mark  bemerkte  v.  Baer  schon  am  vierten  Tage  das 
kleine  Gehirn.  Die  Bückenmarksblätter  stosscn  nämlich,  nachdem 
sie  den  [vierten  Ventrikel  gebildet  haben,  nach  oben  und  vorn 
zusammen  und  umschliessen  einen  kurzen  Canal,  der  in  die  Blase 
der  Vierhügel  führt,  welche  die  grösste  Hirnzelle  ist.  Die  darauf 
folgende  Blase  ist  die  Blase  des  dritten  Ventrikels,  die  früheste 
und  anfangs  die  vorderste.  Vor  ihr  entwickeln  sich  die  anfangs 
sehr  kleinen  Blasen  des  grossen  Gehirns.  Die  Sinnesiierven  bilden 
hohle  Fortsätze  der  Ventrikel,  der  Hörnerve  aus  dem  vierten, 
der  Sehnerve  aus  dem  dritten ,  der  Blechnerve  aus  dem  Selten¬ 
ventrikel.  Die  wesentlichsten  Thelle  der  Sinnesorgane  sind  daher 
ursprünglich  Ausstülpungen  des  Hirns,  v.  Baer  bemerkte  die  Höh¬ 
lung  dieser  Nerven  vom  6.  Tage  an  nicht  mehr.  Später  bleibt 
die  Vierhügelblase  im  Wachsthum  zurück,  dagegen  sich  die  He¬ 
misphären  jetzt  am  stärksten  entwickeln  und  die  hinter  ihnen 
liegenden  Theile  bedecken.  Die  grossen  Hirnganglien  entstehen 
durch  Anschwellung  der  Wände  der  Hirnzellen  ,  die  gestreiften 
Körper  in  den  vordersten  Hirnzellen,  die  Sehhügel  in  der  Blase 
des  dritten  Ventrikels.  Am  6.  Tage  sah  v.  Baer  die  Blase  des 
dritten  Ventrikels  an  ihrem  vordem  Theil  weit  geöffnet,  nachdem 
sich  schon  in  den  vorhergehenden  Tagen  die  Markmasse  von  die¬ 
ser  Stelle  zurückgezogen.  Durch  diese  Spalte  hat  das  grosse, 
durch  eine  Einsenkung  seiner  Decke  in  zwei  Hälften  geschiedene 
Gehirn,  welches  von  der  Blase  des  dritten  Ventrikels  ausgeht  und  j 
diese  Blase  überragt,  einen  mittelbaren  Ausgang.  Wahrscheinlich  i 
entsteht  die  grosse  Hirnspalte,  welche  hernach  zwischen  den  Seh¬ 
hügeln  und  dem  Gewölbe  ins  Innere  des  grossen  Gehirns  führt, 
aus  jener  Spalte  des  dritten  Ventrikels  durch  ein  Auseinander¬ 
weichen  nach  den  Seiten,  so  dass  als  Bänder  der  entstandenen 
grossen  Hirnspalte  das  Gewölbe  hliehe,  wie  auch  beim  Erwach¬ 
senen.  V.  Baer  bezeichnet  als  die  üranlage  des  Fornix  die  Grenze 
zwischen  der  Höhlung  des  Blase  des  dritten  Ventrikels  und  den 
beiden  Höhlungen  der  Seitenventrikel.  Stellt  man  sich  an  dieser 
Grenze  Erweiterung  der  schon  entstandenen  Spalte  des  dritten 
Ventrikels  nach  beiden  Seiten  vor,  so  erhält  man  die  grosse  Hirn¬ 
spalte,  deren  Ränder  dann  einerseits  die  angeschwollenen  Wände 
der  Blase  des  dritten  Ventrikels,  Sehhügel  und  die  Ränder  der 
Blasen  des  Seltenventrikels,  hintere  Schenkel  des  Fornix  sind. 
Die  Glandula  pinealis  ist  nach  v.  Baer  die  aufgehobene  und  später 
verkümmerte  Decke  der  dritten  Hirnhöhle.  Der  Ursprung  des  ; 
Balkens  der  Säugethiere,  von  dem  die  übrigen  Thiere  nur  eine  | 
Spur  haben,  ist  noch  nicht  sicher  gekannt,  v.  Baer  hält  die  | 
vordem  Schenkel  des  Fornix  für  identisch  mit  der  ursprünglichen  f 
mittlern  Einsenkung  des  grossen  Gehirns  und  vermuthet,  dass  sich  f 
die  Wände  der  Hemisphären  nochmals  Zusammenlegen  und  ver-  [I 
wachsen,  Aveil  sonst  der  Ventriculus  septi  pellucidi  nicht  gebildet  | 
werden  könnte.  Das  Rückenmark  des  Fötus  unterscheidet  sich  | 
von  dem  des  Erwachsenen,  dass  es  eine  Spur  des  ursprünglichen  f 
Canals  enthält,  und  dass  es  viel  tiefer  im  Canal  des  Rückgrats  | 
hinabreicht,  v.  Baer,  Entwickelungsgeschichie  I,  und  //.  Vergk  | 
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Meckel,  Archiv  1815.  Tiedemawn,  Anatomie  und  Büdungsgeschichie 
des  Gehirns.  Nürnb.  1816. 

Unter  den  perennirenden  Hirnformen  gleicht  das  Geliirn  der 
Petromvzon  und  Ammocoetes  auffallend  der  fötalen  Hirnform  der 
höheren  Thierc,  Amphibien,  Vögel,  Säugethiere.  Es  besitzt  eine 
besondere  Blase  des  dritten  Ventrikels  mit  oberer  Oeffnung  und 
eine  Vierhügelblase,  diese  beiden  sind  bei  den  Knochenfischen 
in  eine  grosse  Blase  vereinigt,  und  diese  kann  daher  nicht  auf 
eine  einzelne  Hirnabtheilung  der  höheren  Thiere  reducirt  werden. 
Vergl.  Neurol.  d.  Myxinoiden  a.  a.  O. 

Die  Nerven  entstehen  wahrscheinlich  sogleich  in  ganzer  Länge, 
vom  Centrum  bis  zu  den  Organen,  denen  sie  bestimmt  sind;  eine 
centripetale  Entwickelung  derselben  ist  ebenso  wenig  zu  erweisen, 
als  eine  vom  Centrum  ausgehende. 

6.  Sinnesorgane. 

Das  Auge  entsteht  zum  Theil  als  Ausstülpung  der  Gehirnzelle 
des  dritten  Ventrikels,  an  ihm  wiederhohlen  sich  die  Häute  des 
Gehirns  zum  Theil,  nämlich  die  fibröse  Haut  und  die  Gefässhaut. 
Zu  einer  gewissen  Zeit  der  Entwickelung  bemerkt  man  am  Auge 
aller  Thiere  an  der  innern  Seite  eine  Art  Spalte,  welche  von 
V.  Baer  für  eine  verdünnte  Stelle  der  Netzhaut  angesehen  wurde, 
welche  aber  von  Husghre  als  wirkliche  Spalte  bestätigt  wird. 
Das  Auge  der  Fische  behält  zeitlebens  eine  Spalte  der  Netzhaut 
von  der  Mitte  bis  gegen  den  vordem  B.and.  Anfangs  ist  die 
Netzhaut  eine  blasenartige  Austreibung  des  Hirns,  welche  durch 
den  hohlen  Sehnerven  mit  dem  Hirne  zusammenhängt.  Nach 
Husghre’s  neueren  Untersuchungen  reducirt  sich  der  Raum  der 
Augenblase  des  Vogelfötus  vom  zweiten  Tage  der  Bebrütung, 
später  auf  die  Distanz  zwischen  Membrana  Jacobi  und  retina;  der 
spätere  Sack  der  durchsichtigen  Medien  communicirt  niemals  mit 
der  Hirnhöhle.  Die  Linsencapsel  entsteht  zufolge  Huschre’s  Be¬ 
obachtungen  als  eine  Einstülpung  der  Integuraenta  communia,  so 
dass  sie  zu  einer  gewissen  Zeit  nach  aussen  offen  ist.  Die  Ein¬ 
stülpung  von  aussen  drückt  die  äussere  gewölbte  Fläche  der  Blase 
des  zweiten  Tages  gegen  den  Sehnervencanal  hin  und  der  vordere 
Theil  der  Blase  schlägt  sich  nach  innen  zurück,  wie  eine  seröse 
Haut.  Das  eingestülpte  Blatt  wird  zur  spätem  Retina,  das  innere 
Blatt  wird  Membrana  Jacobi.  Der  wahre  Spalt  des  Vogelauges 
entsteht  nach  Huschke’s  jetziger  Ansicht  vor  dem  3.  Tagb  nicht, 
nicht  eher  als  die  Linse  und  ist  Folge  der  Einstülpung  der  Netz¬ 
haut.  Der  Eindruck  der  Linsencapsel  auf  die  primitive  Augen¬ 
blase  ist  rundlich,  zieht  sich  aber  nach  dem  Sehnervencanal,  nach 
der  untern  Mittellinie  des  Körpers  hin.  Diese  Ausbucht  des  Ein¬ 
drucks  verwandelt  sich  in  eine  Furche.  Die  Spalte  ist  nur  das 
Klaffen  einer  Falte,  die  jederseits  aus  zwei  Blättern  besteht,  sie 
führt  also  nicht  in  den  hohlen  Sehnerven.  v.  Baer  a.  a.  O. 
Huschre  in  V.  Ammoh’s  Zeitschrift  f.  Ophth.  1835.  272.  Die  Iris 
scheint  anfangs  arn  vordem  Rande  der  Choroidea  noch  zu  fehlen, 
wenn  nicht  der  vordere  Rand  derselben  als  die  Uranlage  der  Iris 
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angesehen  werden  muss.  Dieser  vordere  Rand  der  Choroidea  ist 
anfangs  auch  heim  menschlichen  Emhryo  an  der  innern  untern 
Seite,  die  später  zur  untern  wird,  eingeschnitten,  dagegen  die  Iris 
hei  ihrem  ersten  Erscheinen  vollständig  ist.  Das  Colohoma  iridis, 
die  Irisspalte  an  der  untern  Seite  ist  in  sofern  Hemmungshildung, 
als  ihre  Entstehung  mit  dieser  primitiven  Spalte  zusammenhängt. 
Es  scheint  sich  aber  hier  so  zu  verhalten  wie  hei  der  Hasenscharte. 
Die  Irisanlage  wird  durch  unvollkommene  Entwickelung  an  der 
Stelle  des  Choroidalspaltes  gespalten.  Vergl.  Seiler  über  die  wr- 
sprünglichen  Bildung s fehler  des  Auges.  Dresd.  1833. 

D  as  Auge  der  Säugethiere  und  des  Menschen  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  es  im  fötalen  Zustande  eine  zarte,  das  Sehloch 
verschliessende  Membrana  puplllaris  besitzt,  deren  Blutgefässe  von 
den  Gefässen  der  Iris  an  deren  vorderer  Fläche  ausgehen.  Aus 
letzterm  Umstande  und  auch  daraus,  dass  sie  sich  nicht  genau 
am  Rande  der  Pupille,  sondern  kurz  davor  gegen  die  vordere  Iris¬ 
fläche  inserirt,  wird  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  über  die  vordere 
Fläche  der  Iris  fortsetzt,  und  sie  mag  wohl  die  ganze  vordere  Au¬ 
genkammer  auskleiden.  Yom  Pupillarrande  der  Iris  geht  ferner  die 
ebenfalls  gefässreiche  Membrana  capsulo- puplllaris  des  Fötus  nach 
rückwärts  gegen  den  Ptand  der  Llnsencapsel  und  verbindet  diese 
mit  dem  Pupillarrande.  Ihre  Blutgefässe  stammen  aus  dem  Ramus 
capsularis  der  Arteria  centralis  retinae,  welcher  den  Glaskörper 
durchbohrend,  an  der  hintern  Wand  der  Llnsencapsel  eine  Ra¬ 
diation  von  Gefässen  gegen  den  Rand  der  Llnsencapsel  bildet. 
Diese  Gefässe  gehören  der  Llnsencapsel  selbst  nicht  an  und  setzen 
sich  in  die  Vasa  capsulo -pupillaria  fort,  die  am  Puplllarrand  mit 
den  Gefässen  der  Pupillarhaut  und  der  Iris  selbst  Zusammenhängen. 
Durch  Maceration  gelingt  zuweilen  die  Ablösung  der  Membrana 
capsulo -puplllaris  von  der  eigentlichen  Pupillarhaut,  so  dass  die 
Pupillarhaut  eine  hintere,  der  Membrana  capsulo -puplllaris  ange¬ 
hörende  Lamelle  hat.  Diese  bildet  mit  der  Membrana  capsulo- 
pupillaris  und  der  Gefässhaut  der  tellerförmigen  Grube  einen  ge¬ 
schlossenen  Sack,  auf  dessen  Grund  die  Llnsencapsel  angewachsen 
ist,  während  zwischen  dem  vordem,  der  Pupillarhaut  verbundenen 
Theil  des  Sacks  und  der  Llnsencapsel  sich  die  hintere  Angen¬ 
kammer  befindet.  Diese  Gefässe  der  Pupillarhaut  und  Capsulo- 
Pupillarhaut  hängen  beide  mit  denen  der  Iris  zusammen.  Henle 
de  membrana  pupillari.  Bonnae  1832.  Reich  de  membrana  pupillari. 
Berol.  1833.  Valentin  Entwickelungsgeschichte.  B.  Langenbeck  de 
retina.  Gott.  1836.  Krause  in  Muell.  Archw  1837.  XXXV. 

Die  Augenlider  der  Säugethiere  und  des  Menschen  entstehen 
wie  bei  den  Vögeln  zuerst  als  Ring,  ziehen  sich  dann  über  den 
Augapfel,  so  dass  sie  sich  erreichen  und  fest  mit  einander  ver¬ 
kleben,  bis  sie  sich  entweder  vor  der  Geburt  oder  bei  den  Raub- 
thieren  nach  derselben  wieder  trennen. 

Das  Ohr  besteht  ebenfalls  aus  einem  von'  innen  und  einem  von 
aussen  gebildeten  Theil.  Das  Labyrinth  bildet  sich  an  der  Hirn¬ 
ausstülpung  des  hohlen  Hörnerven.  Man  sieht  das  Labyrinth  zu¬ 
erst  in  Form  eines  länglichen  Bläschens  am  Hinterkopf  der  zarten 
Embryonen,  welches  über  der  zweiten  sogenannten  Kiemenspalte 
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erscheint.  Diese  Urgestalt  behält  wenigstens  der  feste  Theil  des¬ 
selben  bei  den  Cyclostomen.  Nach  Valentins  Untersncbungen  stellt 
das. Labyrinth  des  Fötus  ein  selbstständiges,  länglich  rundes  Gebilde 
dar,  bald  verlängert  sich  das  innere  Ende  der  länglich  runden 
Höhlung  und  wird,  indem  es  eine  Wendung  im  Kreise  zu  machen 
beginnt,  zu  einer  rundlichen  Höhle.  Die  Windungen  bilden  sich 
dann  folgendermassen.  Es  wird  nämlich  die  Wand  der  Schnek- 
kenblase,  wenn  man  sich  in  die  Höhle  derselben  versetzt  denkt, 
wie  eingegrahen,  und  zwar  zuerst  nach  der  Richtung  von  dem 
Vestibulum  aus  gegen  die  Mitte  der  Schädelbasis  hin,  und  dann 
weiter  fort  spiralig  bis  zum  obersten  Ende  der  Perpendicularaxe. 
Hierdurch  entsteht  von  aussen  die  der  Schneckenschale  ähnliche 
äussere  Gestalt,  im  Innern  ein  tief  eingefurchter  Halbcanal,  dessen 
Wände  mit  ihren  inneren  Rändern  immer  näher  aneinanderrücken 
und  indem  sie  endlich  zusammenstossen ,  einen  cylinder-  oder 
kegelförmigen  Körper  als  Achse  der  Windung  darstellen.  Die 
Schliessung  der  früheren  Schneckenfurche  erfolgt  hei  verschiede¬ 
nen  Säugethieren  zu  verschiedener  Zeit  der  Entwickelung,  Die 
Bogengänge  der  Säugethiere  entstehen  nach  demselben  Beobachter 
als  Aussackungen  des  Vestibulums,  welche  in  den  Vorhof  wieder 
eindringen.  Valentin,  Entwickelungsgeschichte  p.  206. 

Die  Eustachische  Trompete,  die  Paukenhöhle  und  der  äussere 
Gehörgang  sind  nach  Husghke’s  Beobachtungen  {Isis  1831.  951.) 
Ueberbleibsel  der  ersten  sogenannten  Kiemenspalte.  Das  hier, 
entstehende  Trommelfell  theilt  den  Raum  der  ersten  Kiemenspalte 
in  einen  innern  Raum,  Pauke,  und  einen  äussern  Gehörgang. 
Hier  berühren  sich  hernach  zwei  Hautsysteme,  die  Schleimhaut 
des  Mundes,  welche  als  Divertikel  durch  die  Trompete  in  die 
Trommel  eindringt,  und  die  äussere  Haut,  beide  Häute  sind  nur 
durch  die  eigene  Membran  des  Trommelfelles  getrennt.  Ueber 
die  Genesis  der  Gehörknöchelchen  ist  schon  oben  p.  737  das 
Nöthige  mitgetheilt.  Die  Verknöcherung  derselben  erfolgt  beim 
Menschen  schon  im  vierten  Monat. 

Ueber  die  Entwickelung  der  Nase  siehe  oben  p.  736. 

( 

7.  Darmcanal. 

Der  Darmcanal  ist  anfangs  ein  gleichförmiger  gerade  verlau¬ 
fender  Schlauch,  welcher  sich  erst  allmählig  in  seine  Abtheilungen 
Magen,  Dünndarm  und  Dickdarm  gliedert.  Der  Magen  ist  anfangs 
auch  noch  gerade,  sein  Cardialende  oben,  sein  Pylorus  unten. 
Die  ersten  Lageveränderungen  sind,  dass  der  Magen  sich  schief 
lagert,  dass  der  Dünndarm  vom  Magen  ab  die  Richtung  gegen 
den  Nabel  und  Ductus  omphalo-entericus  nimmt,  am  Nabel  ein 
Knie  bildet  und  von  dort  wieder  zurückgeht  der  Mittellinie  sich 
nähernd,  um  nach  dem  After  hin  umzubiegen.  An  der  vom  Na¬ 
bel  rückkehrenden  Strecke  liegt  die  Grenze  zwischen  Dünndarm 
und  Dickdarm,  und  der  untere  Theil  des  Dünndarms  ist  es,  der 
mit  dem  Ductus  omphalo-entericus  verbunden  ist.  An  dieser 
Stelle  des  Dünndarms  kommt  bei  Erwachsenen  leicht  ein  Diver¬ 
tikel  des  Dünndarms  vor,  dessen  krankhafte  Entstehung  mit  dem 
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Verhältniss  zam  Gang  des  Nabelbläschens  im  Zusammenhänge 
steht.  Indem  sich  der  zum  Nabel  gebende  obere  Theil  des  Darms 
verlängert  und  windet,  der  vom  Nabel  zurückgehende  untere 
Theil  des  Darms  aber  sich  erhebt,  so  entsteht  der  grosse  Bogen 
oder  Kranz  des  Dickdarms  um  den  grossem  Theil  des  dünnen 
Gedärmes.  Meckel,  Archw  1817.  Muelleb,  ebend.  1830.  Ueber 
die  Bildung  des  Peritoneums  und  Gekröses  siehe  oben  p.  678. 

Das  Gekröse  ist  anfangs  gerade,  wie  der  Darm  selbst,  und 
auch  der  anfangs  gerade  gestellte  Magen  hat  sein  Mesogastrium, 
welches  von  seiner  grossen  Curvatur  ausgehend  ihn  an  die  hintere 
Mittellinie  der  Bauchhöhle  haftet.  Wie  dieses  Mesogastrium  .sich 
mit  dem  Magen  querstellt,  Omentum  majus  wird  und  mit  dem 
Colon  transversum  sich  später  verbindet,  ist  schon  oben  Band  1. 

3.  Aufl.  p.  492  auseinandergesetzt  worden,  wie  auch,  dass  die  Milz 
innerhalb  des  Mesogastriums  entsteht,  und  also  so  gut  wie  die 
Mesenterialdrüsen  ein  symmetrisches  Organ  ist.  Ueber  die  Ent¬ 
wickelung  der  Leber,  des  Pancreas  und  der  Speicheldrüsen  siehe 
oben  Bd.  I.  3.  Aufl.  p.  377.  Bd.  II.  p.  687. 

8.  Athemwerk  zeuge. 

Ueber  die  erste  Entwickelung  der  Lungen  siehe  oben  p.  699. 
Die  Lungen  entstehen  zuerst  als  Höckerchen  an  der  Bauchw^an- 
dung  der  Speiseröhre,  an  ihrem  vordem  Umfange  hängen  sie 
zusammen,  und  hier  zieht  sich  ein  Stiel  in  die  Luftröhre  aus. 
Bald  erscheint  die  Lunge  als  ein  Haufen  von  Blinddärmchen,  ( 
welche  von  den  Luftröhrenästen  ausgehen.  In  Hinsicht  des  ein¬ 
zelnen  und  der  Entwickelung  der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfes 
verweise  ich  auf  die  besondern  Werke:  v.  Baer  a.  a.  O.  Rathke 
Noi>a  Act.  Nat,  Cur.  XIV.  1.  p.  162.  Valentin  a.  a.  O.  p.  49. 

In  Hinsicht  des  Zwerchfells  hat  v.  Baer  beobachtet,  dass  je 
weiter  man  in  der  Entwickelung  zurückgeht,  um  so  weiter  nach 
vorn  stehend  das  Zwerchfell  angetroffen  wird.  So  sah  er  an 
Schweinchen  von  \  Zoll  Länge,  wo  die  Herzkammern  so  eben 
im  Rumpfe  Platz  genommen,  den  obern  Rand  des  Zwerchfelles 
an  den  Anfang  des  Rumpfes,  scheinbar  an  den  ersten  Brustwirbel  , 
gehen.  Mit  Sicherheit  konnte  er  das  Zwerchfell  noch  erkennen,  ] 
wenn  die  ungetheilte  Herzkammer  kaum  noch  in  den  Rumpf  ’ 
einzutreten  anfing,  a,  a.  O.  H.  p.  226.  1 

9.  W OLFF’sche  Körper,  Harnwerkzeuge,  Geschlechtstheile.  ! 

Die  WoLFp’schen  Körper  sind  zuerst  von  C.  Fr.  Wolff  ge¬ 
sehen,  aber  für  die  Uranlage  der  Nieren  gehalten  worden.  Oken 
kannte  sie  bei  Säugethieren,  Meckel  kannte  sie  ebenfalls  beim  . 
Menschen  und  den  Säugethieren,  erkannte  jedoch  ihre  Eigen-  i 
thümlichkelt  nicht  und  stellte  sie  mit  den  Nebenhoden  zusammen.  | 
Rathke  hat  sie  bei  Vögeln ,  Säugethieren  und  beschuppten  Am¬ 
phibien  untersucht,  die  Unabhängigkeit  der  Nieren  von  ihnen 
gesehen,  er  stellte  sie  noch  mit  dem  Nebenhoden  zusammen,  wäh-  j 
rend  sie  bei  den  Weibchen  verschwinden.  Da  sie  bei  den  Fischen 
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und  nackten  Amphibien  zu  fehlen  schienen,  so  waren  sie  bei  allen 
Thieren  beobachtet  die  eine  Allantois  und  Amnion  haben  und  ihre 
Existenz  schien  damit  zusammenzuhängen.  Bei  den  Fischen  fehlen 
sie  wirklich.  Ich  fand  sie  jedoch  bei  den  Batrachiern  irn  Fötus 
und  Larvenzustande,  und  sie  haben  bei  einem  Ausführungsgang 
hier  eine  von  den  Geschlechtstheilen  und  Nieren  so  entfernte 
Lage,  im  obersten  Theile  der  Bauchhöhle  dicht  unter  den  Riemen, 
dass  ihre  gänzliche  Unabhängigkeit  von  den  Geschlechtstheilen 
sowohl,  als  Nieren  offenbar  war,  gleichwie  ich  auch  den  Neben¬ 
hoden  der  Säugethiere  sich  völlig  unabhängig  vom  WoLFp’schen 
Körper  zwischen  jenem  und  dem  Hoden  an  diesem  sich  entwickeln 
sah.  Sie  sind  offenbar  Absonderungsorgane,  denn  sie  haben  Aus¬ 
führungsgänge,  welche  in  die  Kloake  einmünden,  und  ich  sah 
beim  Vogelfötus  ein  weissgelbes  Secret  in  ihren  Canälen  und  ih¬ 
rem  Ausführungsgang,  welches  in  den  Canälen  verschoben  wer¬ 
den  konnte.  Die  Beobachtung  von  Jacobson,  dass  sich  schon 
in  den  ersten  Tagen  der  Bebrütung  des  Vogelembryo  Harnsäure 
im  Liquor  Ailantoidis  der  Vögel  vorfindet,  während  sich  die  Nie¬ 
ren  erst  am  sechsten  Tage  zeigen,  macht  es  auch  wahrscheinlich, 
dass  sie  dieselbe  Bedeutung  wie  die  Nieren  haben ,  und  als  Pri¬ 
mordialnieren ,  Vornieren  dasselbe  Verhältniss  zu  den  Nieren  ha¬ 
ben,  wie  die  Kiemen  der  nackten  Amphibien  zu  ihren  späteren 
Lungen.  Dafür  spricht  auch,  dass  in  diesen  Organen  zufolge 
Rathke’s  Beobachtungen  auch  die  Malpighischen  Körperchen  der 
Nieren  vorhanden  sind.  Die  Dauer  der  WoLrr’schen  Körper  in 
den  verschiedenen  Classen  ist  sehr  verschieden  lang.  Am  längsten 
dauern  sie  bei  den  nackten  Amphibien.  Bei  den  Frosch-  und 
Salamanderlarven  bilden  sie  einen  Haufen  von  Blinddärmchen  im 
obersten  Th  eil  der  Bauchhöhle,  von  welchen  ein  Ausführungsgang 
jederseits  der  Wirbelsäule  herabgeht.  Sie  dauern  hier  das  ganze 
Larvenleben  aus.  Bei  den  Vögeln  entstehen  sie  am  dritten  Tage 
der  Bebrütung  und  reichen  vom  Herzen  bis  ans  hintere  Ende. 
Sie  bestehen  auch  aus  Blinddärmchen,  die  zu  einem  Ausführungs¬ 
gang  verbunden  sind,  welcher  jederseits  in  die  Cloake  ausmündet. 
Hinter  ihnen  bilden  sich  die  Nieren,  über  diesen  die  Nebennieren. 
Indem  sich  die  Nieren  vergrössern,  werden  die  WoLFP’schen  Körper 
allmählig  kleiner.  Die  Hoden  oder  Eierstöcke  entstehen  vor  ihnen 
und  bei  den  Weibchen  unterscheidet  man  immer  auch  einen  vom 
Ausführungsgang  des  WoLFp’schen  Körpers  verschiedenen  Eier¬ 
leiter  (der  rechte  Eierstock  und  Eierleiter  verkümmern  bei  den 
meisten  Vögeln  mit  Ausnahme  einiger  Puaubvögel).  Bei  den  Männ¬ 
chen  sah  ich  keinen  besondern  Samenleiter  ausser  dem  Ausfüh¬ 
rungsgang  des  WoLFFSchen  Körpers,  vielmehr  schien  eine  Ver¬ 
bindung  zwischen  Hoden  und  Ausführungsgang  des  WoLFF’schen 
Körpers  durch  Vasa  efferentia  selbst  einzutreten.  Mit  fortschrei¬ 
tender  Entwickelung  werden  die  WoLFp’schen  Körper  kleiner, 
nach  dem  Auskriechen  findet  man  noch  einen  Rest  von  ihnen 
auf  den  Nieren  vor. 

Bei  den  Säugethieren  sind  die  Körper  bohnenförmig;  sie 
bestehen  aus  quergelagerten  Blinddärmchen,  hinter  ihnen  entsteht 
die  Niere  und  die  Nebenniere.  Diese  Körper  sind  anfangs  so 
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gross,  dass  sie  die  Nieren  ganz  bedecken,  mit  dem  Wachstbnm 
>  der  Nieren  werden  sie  relativ  kleiner  und  rücken  mehr  herab. 
Ihr  Ausführungsgang  führt  aus  dem  untern  Theil  des  Organs  in 
den  anfänglichen  Sinus  urogenitalis.  Entlang  dem  äussern  Rande 
des  Organes  bildet  sich  der  ausführende  Geschlechtstheil  Tuba 
oder  Vas  deferens  noch  gleich  aussehend  und  frei  endend,  am  in- 
riern  hohlen  Rande  bildet  sich  Hoden  oder  Eierstock  unabhängig. 
Später  setzen  sich  das  ausführende  Rohr  und  der  Hoden  bei  den 
Männchen  durch  entstehende  Quergefässe  in  Verbindung ;  bei  den 
Weibchen  aber  öffnet  sich  das  Ende  des  aasführenden  Geschlechts¬ 
rohrs.  Bei  beiden  Geschlechtern  vergeht  der  WoLFF’sche  Körper 
selbst  ganz,  ohne  zu  etwas  anderm  verwandt  zu  werden,  der  Neben¬ 
hoden  der  Männchen  entwickelt  sich  unabhängig,  so  weit  er  aus  der 
Coni  vasculosi  besteht,  aus  den  entstandenen  Verbindungen  zwischen 
dem  Rohr  und  Hoden;  so  weit  er  aus  dem  Canal  des  Nebenhodens 
besteht,  bildet  er  sich  durch  blosse  Windungen  des  ausführenden 
Geschlechtstheils.  So  weit  sich  dieser  Canal  in  starke  Windungen 
legt,  entlang  dem  äussern  Rande  vom  WoLFF’schen  Körper  wird 
er  Nebenhoden;  wo  diese  Windungen  aufhören,  geht  ein  Band, 
das  Gubernaculum  Hunteri,  zum  Leistencanal,  es  ist  schon  vor¬ 
handen,  ehe  die  Windungen  ausgebildet  sind.  Beim  Weibchen 
bleibt  der  Canal  gerade,  von  ihm  geht,  an  derselben  Stelle  wie 
bei  den  Männchen,  ein  Band  zu  dem  Leistenring,  es  ist  das  spä¬ 
tere  Ligamentum  uteri  feres;  die  Strecke  des  Rohrs  von  diesem 
Bande  ab  bis  ans  untere  Ende  wird  Uterushorn,  bei  den  Thieren 
mit  einem  Mittelstück  des  Uterus  bildet  sich  dieses  aus  der  Ver¬ 
bindung  beider.  Der  menschliche  Uterus  ist  anfangs  auch  gehörnt, 
seine  Hörner  verkürzen  sich  allmählig  und  ziehen  sich  in  das  sich 
entwickelnde  Mittelstück,  den  Fundus  hinein.  Beim  Menschen 
sind  übrigens  die  WoLFF’schen  Körper  nur  in  der  frühesten  Zeit 
zu  beobachten,  sie  verschwinden  viel  früher  als  bei  den  Säuge- 
thiqren.  In  der  Peritonealfalte  zwischen  Eierstock  und  Tuba  sieht 
man  mittelst  des  Mikroskops  bei  Embryonen  aus  der  Hälfte  der 
Schwa'ngerschaft  oder  noch  später  Sparen  dieser  Organe.  Man 
konnte  vermuthen,  dass  bei  den  Wiederkäuern  und  Schweinen 
die  WoFFF’schen  Körper  und  ihre  Canäle  sich  in  die  bei  diesen 
Thieren  von  Malpighi  und  Gärtner  beobachteten  MALPiGHi’schen 
Canäle  umbilden,  welche  an  den  Seiten  des  Uterus  liegen  und 
sich  in  die  Scheide  öffnen,  aber  dless  ist  keineswegs  bewiesen. 

Die  Embryonen  der  Säugethiere  und  des  Menschen  haben 
dann  einen  gemeinschaftlichen  nach  aussen  führenden  Sinus  uro¬ 
genitalis,  in  welchen  die  Ausführungsgänge  der  WoLFF’schen  Kör¬ 
per,  die  Ureteren  und  die  ausführenden  Geschlechtstheile  aus¬ 
münden.  Aus  diesem  Canal,  der  sich  in  den  Urachus  fortsetzt, 
bildet  sich  später  durch  Abtheilung  von  oben  oder  vorn  eine 
Pars  urinarla  und  genitalis,  aus  der  erstem  wird  die  Ürlnblase 
gegen  den  Urachus  hin,  aus  dem  letztem  entwickeln  sich  Samen- 
bl  äschen  oder  Mittelstück  des  Uterus.  Die  äusseren  Geschlechts¬ 
theile  sind  anfangs  in  beiden  Geschlechtern  gleich.  Tiedemann 
beobachtete  anfangs  keine,  dann  gegen  die  5.  —  6.  Woche  eine 
Cloaköffnung,  wo  später  (10.  oder  11.  Woche)  sich  der  After  und 
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der  Ausgang  des  Sinus  urogenitalis  durch  eine  Querhrücke  schei¬ 
det.  Die  UrogenitalöiFnung  ist  in  beiden  Geschlechtern  gleich,  sie 
wird  bald  von  zwei  Hautfalten  begrenzt,  vor  ihr  bildet  sich  ein 
penisartiger  Körper  mit  Eichel,  welcher  unten  gefurcht  ist.  Die 
Säume  seiner  Furche  laufen  rückwärts  auseinander  zu  den  Seiten 
der  Urogenitalöffnung,  weiter  aussen  von  den  genannten  Hautfal¬ 
ten  umgeben.  Bei  den  Weibchen  wird  dieser  Körper  Clitoris, 
indem  er  sich  mehr  zurückzieht,  und  seine  Säume  werden  kleine 
Schamlippen,  von  den  grossen  Hautfalten  oder  grossen  Schamlippen 
umgeben.  Bei  den  Männchen  werden  die  Säume  der  Furche  an  der 
untern  Fläche  des  Penis  (gegen  die  14.  Woche)  vereinigt  und  da¬ 
durch  entsteht  die  Harnröhre,  so  weit  sie  am  Penis  liegt.  Die  gros¬ 
sen  noch  leeren  Hautfalten  nehmen  später  im  8.  Monat  die  Hoden 
aus  der  Bauchhöhle  auf.  Zuweilen  schliesst  sich  die  Harnröhre 
nicht  (Hypospadla)  und  durch  das  Zurückbleiben  der  Hoden  im 
Bauche  kann  der  Schein  des  Hermaphroditen  noch  vergrössert 
werden.  Dieser  Zustand  ist  aber  für  sich  bloss  Hemmungsbildung 
der  männlichen  Geschlechtstheile,  welche  mit  männlichen  Neigun¬ 
gen  und  anderen  Zeichen  des  Mannes  verbunden  seyn,kann.  Es 
giebt  allerdings  Hypospaden,  bei  denen  die  Hemmung  so  gross 
ist,  dass  es  auch  in  allen  anderen  Beziehungen  nicht  zu  den  Er¬ 
scheinungen  der  Mannheit  kommt.  Gehemmte  männliche  Indivi¬ 
duen  sind  deswegen  noch  keine  w^ahren  Hermaphroditen.  Bei 
den  Hermaphroditen  trifft  man  Coincidenz  männlicher  und  weib¬ 
licher  Organe,  z.  B.  alle  männliche  Geschlechtsorgane  und  ausser¬ 
dem  noch  einen  Uterus  mit  Tuben  ohne  Eierstock.  Vollkomme¬ 
ner  Hermaphroditismus  mit  doppelten  keimbereitenden  Geschlechts¬ 
organen,  Hoden  und  Eierstock  ist  noch  nicht  sicher  beim  Menschen 
beobachtet.  Bei  den  Insecten  sind  Hermaphroditen,  mit  männlichen 
Organen  auf  der  einen,  weiblichen  auf  der  andern  nicht  selten. 

So  lange  die  Hoden  in  der  Bauchhöhle  liegen,  sind  sie  durch, 
einen  Ueberzug  vom  Peritoneum,  welcher  in  ein  Gekrös,  Mesor- 
chium,  ausläuft,  festgehalten  und  besitzen  noch  keine  Tunica  va¬ 
ginalis  testiculi.  Sie  folgen  beim  Hinabsteigen  durch  den  Leisten¬ 
ring  dem  Gubernaculum  Hunteri,  vor  ihnen  her  geht  aher  und 
zwar  unabhängig  von  ihrem  Herabsteigen  ein  beutelförmiger  Fort¬ 
satz  des  Bauchfells,  Processus  vaginalis  peritonei,  durch  den  Lei¬ 
stenring  in  den  Hodensack.  Sie  senken  sich,  mit  ihrem^  Gekröse 
immer  an  das  Peritoneum  angeheftet,  in  diesen  Beutel,  und  indem 
sich  dieser  meist  noch  vor  der  Gehurt  über  ihnen  schliesst,  lie¬ 
gen  sie  in  einer  von  der  Bauchhöhle  getrennten  serösen  Höhle 
der  Tunica  vaginalis  testiculi.  Zuweilen  ist  dieser  Canal  nach 
der  Geburt  noch  offen  und  giebt  Veranlassung  zur  Hernia  ingui- 
nalis  congenita. 

Die  Nieren  des  Fötus  bestehen  aus  getrennten  Pyramiden 
mit  corticalem  Ueberzug,  Benculi;  diese  verschmelzen  hernach. 
Die  Nebennieren  des  Säugethierfötus  sind  nicht  verhältnissmässig 
grösser,  wohl  aber  die  des  Menschen,  welche  anfangs  sogar  die 
Nieren  ganz  bedecken. 

J.  Ch.  Mueller  de  genitalium  ecolutwne.  Halae  1815.  B.athke, 
Beiträge  zut\  Geschichte  der  Thierwelt  3.  und  Abhandl,  zur  Bildungs- 
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und  Entmckelungsgeschichte.  J.  Mueller  in  Meckel’s  Archio  1829. 
Bildungsgeschichte  der  Genitalien.  Düsseldorf  1830.  Jacobson,  über 
die  Primordialnieren.  Copenhagen  1830.  Valentin,  Entivickelungs- 
geschichte.  Tiedemann,  Anat.  der  kopflosen  Missgeburten.  Landshut 
1813.  p.  84.  Seiler  de  testiculorum  descensu.  Lips.  1817. 


II.  Capitel.  Entwickelung  der  tliierischen  Gewebe. 

Es  ist  schon  an  mehreren  Stellen  dieses  Werkes  der  neueren 
Beobachtungen  über  das  Zellenleben  und  die  Entwickelung  der 
Zellen  gedacht  worden.  Hier  ist  der  Ort  sie  im  Zusammenhänge 
anzuführen.  Die  neuere  Physiologie  der  Pflanzen  hatte  bereits 
zum  Resultat,  dass  die  gesonderten  Bildungen  der  Zellgewebe, 
Fasern,  Gefässe,  Spiralgefässe  sich  in  der  Entwickelung  auf  Zellen 
reduciren  lassen.  Die  Entstehung  der  Zellen  ist  nun  durch  eine 
wichtige  Entdeckung  von  Schleiden  (Muell.  Arch.  1838.  p.  137.) 
aufgeklärt.  Sie  geht  von  R.  Brown’s  Zellenkern  aus,  welchen 
Schleiden  daher  Cytoblast  nennt.  Seine  Farbe  ist  meist  gelb¬ 
lich,  seine  innere  Structur  granulös,  Schleiden  hat  im  Innern  des 
Cytoblasten  noch  einen  Kern,  das  Rernkörperchen  entdeckt,  wel¬ 
ches  bald  als  Fleck,  bald  als  hohles  Kügelchen  erscheint.  Cyto¬ 
blasten  bilden  sich  frei  innerhalb  der  Zellen  in  einer  Masse  von 
Schleimkörnchen;  sobald  sie  ihre  völlige  Grösse  erreicht  haben, 
erhebt  sich  auf  ihnen  ein  feines  durchsichtiges  Bläschen,  die  junge 
Zelle,  das  auf  dem  flachen  Cytoblasten  wie  ein  Uhrglas  auf  einer 
Uhr  aufsitzt;  indem  es  grösser  wird,  erscheint  der  Cytoblast  als 
ein,  in  einer  der  Seitenwände  der  jungen  Zelle  eingeschlossener 
Körper;  seine  Bedeckung  an  der  innern  Seite  ist  nur  äusserst  fein 
und  gallertig  und  nur  selten  zu  beobachten,  wird  auch  bald  re- 
sorbirt,  zugleich  mit  dem  Cytoblasten.  Die  jungen  Zellen  liegen 
frei  in  der  Mutterzelle  und  nehmen,  indem  sie  sich  gegen  einan¬ 
der  abplatten,  die  polyedrische  Form  an.  Schwann's  Entdeckun¬ 
gen  (Fror.  Not.  4838.  Nr.  91.  102.  112.  Schwann,  mikroskopische 
Untersuchungen  über  die  U eher  einst  immung  in  der  Structur  und  dem 
lEachsthum  der  Thiere  und  Pflanzen.  j5er///z  1838.)  über  die  Zellen 
der  Thiere  und  die  primitive  Uebereinstimmung  der  Structur  der  ; 

Thiere  und  Pflanzen  bestehen  nun  in  der  Hauptsache  im  Folgenden.  | 

In  der  Chorda  dorsalis,  deren  zelligen  Bau  ich  bereits  vor  i 

längerer  Zeit  nachgewiesen ,  fand  derselbe  die  Kerne  der  Zellen.  : 

Jede  Zelle  der  Chorda  dorsalis  des  Pelobates  fuscus  hat  ihren 
scheibenförmigen  Cytoblasten,  welcher  an  der  innern  Wand  der  j 

Zelle  anliegt;  in  diesem  Scheibchen  sieht  man  einen,  selten  zwei  j 

oder  drei  scharf  umschriebene  Flecke.  Innerhalb  der  Zellen  der  ■ 

Chorda  dorsalis  bilden  sich  frei  schwimmende  junge  Zellen,  wie  j 
bei  den  Pflanzen.  1 

Die  primitive  Bildung  der  Knorpel  ist  nach  Schwann’s  Beob-  | 
achtungen  ganz  zeitig.  An  der  Spitze  des  Knorpels  der  Kiemen-  | 
strahlen  der  Fische  sieht  man  kleine  polyedrische,  dicht  an  ein-  | 
ander  liegende  Zellenhöhlen  mit  äusserst  dünnen  Scheidewänden.  | 

'V 

■i 

1«'  * 
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Diese  Zellen  haben  einen  runden  körnigen  Kern.  Gegen  die 
Mitte  des  Riemenstrahls  sieht  man  die  Zwischenwände  der  Zel¬ 
lenhöhlen  allmählig  dicker.  Rückt  man  weiter  gegen  die  Wurzel 
des  Strahles  fort,  so  hört  die  Unterscheidbarkeit  der  besonderen 
Zellenwände  auf,  und  es  bleibt  nur  das  Ansehen  einer  homogenen 
Substanz  übrig,  in  der  nur  einzelne  kleine  Höhlen  Vorkommen; 
um  einzelne  Zellenhöhlen  sieht  man  einen  Ring  als  Spur  der  ei- 
genthümlichen  Zellenwand,  so  dass  die  ganze  Zwischensuhstanz 
der  Zellenhöhlen  nicht  von  den  Zellenwänden  gebildet  seyn  kann, 
sondern  die  Intercellularsuhstanz  hier  wesentlich  zur  Bildung  der 
Rnorpelsubstanz  beiträgt.  Diese  Intercellularsuhstanz  war  schon 
zur  Zeit,  wo  die  Zellenwände  sich  noch  berührten,  hier  und  da 
als  ein  dreieckiger  Zwischenraum  dreier  sich  berührender  Zellen 
wahrnehmbar.  Die  Knorpelhildung  beruht  hier  theils  auf  der 
Verdickung  der  Zellenwände,  theils  auf  der  Intercellularsuhstanz; 
hei  den  Knorpeln  der  höheren  Thiere  wurde  die  Verdickung  der 
Zellenwände  nicht  beobachtet,  und  die  Hauptmasse  des  spätem 
Knorpels  scheint  der  entstandenen  Intercellularsuhstanz  anzuge¬ 
hören,  worin  die  Knorpelzellchen  mit  einigen  Generationen  liegen 
bleiben.  Die  Entwickelung  der  Zellen  auf  die  Weise  wie  bei 
den  Pflanzen  wurde  an  den  Kiemenknorpeln  der  Larve  von  Pe- 
lobates  fuscus  beobachtet,  deren  Zellen  theils  blosse  Kerne,  theils 
kleinere  Zellen  mit  einem  gleichen  Kern  an  der  innern  Wand, 
und  wenig  grösser  als  der  Kern  selbst,  theils  noch  grössere  Zellen 
enthalten,  so  dass  alle  Uebergangsstufen  ein  vollständiges  Bild  der 
Entwickelung  der  Zellen  lieferten.  Der  Process  der  Rnorpelbil- 
dung  geht,  wie  es  scheint,  ohne  Antheil  von  Blutgefässen  auf  eine 
dem  Pflanzenwachsthum  analoge  Weisse  vor  sich.  Was  die  nach 
der  Ossification  sichtbaren  Corpuscula  radiata  der  Knochen  be¬ 
trifft,  so  ist  die  Bildung  ihrer  Kanälchen  noch  nicht  klar.  Je 
nachdem  die  Rnorpelkörperchen  die  Höhlen  der  Zellen  sind,  deren 
verdickte  und  unter  einander  wie  mit  der  Intercellularsuhstanz 
verschmolzene  Wände  die  Rnorpelsubstanz  bilden;  oder  je  nach¬ 
dem  die  Knorpelkörperchen  die  ganzen  Zellen  sind,  und  die  Zwi¬ 
schensuhstanz  der  Zellenhöhlen  nur,  die  Intercellularsuhstanz  ist, 
wären  jene  Strahlen  nach  Schwann  entweder  Kanälchen,  die 
von  der  Zellenhöhle  in  die  verdickten  Zellenwände  eindringen, 
oder  Verlängerungen  der  Zellen  in  die  Intercellularsuhstanz.  Im 
erstem  Falle  würden  diese  Kanälchen  mit  den  Porenkanälchen 
der  Pflanzenzellen  zu  vergleichen  sein,  im  zweiten  würden  sie 
Verlängerungen  der  Pflanzenzellen  entsprechen.  Schwann  ist  das 
Letztere  w^ahrscheinlicher. 

Ausser  der  Bildung  junger  Zellen  in  schon  vorhandenen  Zel¬ 
len  unterscheidet  Schwann  hei  den  Thieren  auch  noch  die  Bildung 
neuer  Zellen  ausser  schon  vorhandenen  Zellen  in  einer  zur  Zel¬ 
lenbildung  geneigten  structurlosen  Substanz,  Cytohlastema.  Ge¬ 
wöhnlich  scheint  sich  dabei  auch  zuerst  der  Kern  und  dann  um 
diesen  die  Zelle  zu  bilden.  Bei  vielen  thierischen  Geweben  ent¬ 
stehen  die  neuen  Zellen  ausser  den  schon  vorhandenen.  In  dem 
einen  Fall  befindet  sich  das  Cytohlastem  in,  in  dem  andern  ausser 

I  den  schon  vorhandenen  Zellen. 

f 
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Die  Gewebe  des  thierischen  Organismus  theilt  Schwann  in 
Beziehung  auf  ihre  Entstehung  in  fünf  Klassen: 

I.  Isolirte  selbstständige  Zellen,  die  entweder  in  Flüssigkeiten 
sich  befinden  oder  bloss  lose  und  beweglich  nebeneinander 
liegen. 

II,  Selbstständige  Zellen,  zu  einem  zusammenhängenden  Gewebe 
fest  an  einander  gelagert. 

III.  Gewebe,  in  denen  die  Zellen  wände,  nicht  aber  die  Zellen¬ 
höhlen  mit  einander  verschmolzen  sind. 

IV.  Faserzellen,  wo  selbstständige  Zellen  sich  nach  einer  oder 
mehreren  Seiten  in  Faserbündel  verlängern. 

V.  Zellen,  bei  denen  die  Zellenwände  und  Zellenhöhlen  mit 
einander  verschmolzen  sind. 

Zur  ersten  Klasse  gehören  die  Blutkörperchen,  deren  bläs¬ 
chenartige  Natur  C.  H.  Schultz  bewies,  deren  Kern  nach  dem 
Aufschwellen  von  Wasser,  wie  Schwann  bemerkt,  an  der  Innern 
Wand  sitzen  bleibt;  und  deren  Zelleninhalt  der  rothe  Färbestoff 
ist;  ferner  die  Lymphkörperchen ,  die  Schleimkörperchen  und 
Eiterkörperchen.  Alle  diese  sind  Zellen  mit  Kern. 

Zur  zweiten  Klasse  gehört  das  Horngewebe,  Pigmentgewebe 
und  Gewebe  der  Crystalllinse,  Die  Zellen  sind  selbstständig, 
wenn  auch  ihre  Wände  zuweilen  verschmelzen. 

1.  Epithelium.  Meist  runde  Zellen  mit  einem  Kern,  der  an 
ihrer  innern  Fläche  anliegt,  mit  ein  oder  zwei  Kernkörperchen. 
Im  Zusammenhänge  werden  sie  polyedrisch;  an  der  äussern  Haut 
der  Froschlarve  sah  Schwann  auch  zwei  Kerne  in  der  Zelle,  und 
eine  Epitheliumzelle  mit  Kern  in  einer  grössern  Zelle,  was  bei 
Säugethieren  nach  Henle  nicht  vorkommt.  Von  der  kugeligen 
Grundform  aus  erleiden  die  Epitheliumzellen  Formveränderungen 
nach  zwei  Richtungen,  entweder  die  Zellen  platten  sich  zu  Tafeln 
ab,  wo  der  Kern  in  der  Mitte  der  einen  Fläche  bleibt,  zuweilen 
sind  diese  platten  Zellen  in  die  Länge  gezogene  Streifen,  wie  nach 
Henle  am  Epithelium  der  Gefässe.  Die  jungen  Zellen  entstehen 
unter  den  alten  und  nehmen  an  Höhe  ab,  je  mehr  sie  an  die 
Oberfläche  kommen,  wie  Henle  zeigt;  oder  die  Zellen  verlängern 
sich  in  Cylinder,  wie  sie  Henle  in  der  Darmschleimhaut  entdeckte. 

2.  Pigmentzellen.  Sie  haben  an  ihrer  Wand  einen  Zellen¬ 
kern,  er  veranlasst  den  in  der  Mitte  der  Pigmentzellen  bekannten 
weissen  Fleck.  Der  Kern  hat  gewöhnlich  noch  ein  oder  zwei 
Kernkörperchen.  Manche  Pigmentzellen  erleiden  eine  Verlänge¬ 
rung  der  Zelle  in  hohle  Fasern  nach  mehreren  Seiten,  sternför¬ 
mige  Zellen. 

3.  Nägel.  Der  Nagel  eines  reifen  menschlichen  Fötus  be¬ 
steht  aus  Schichten,  die  der  Fläche  nach  aufeinander  liegen.  Die 
Schichten  sind  an  der  untern  Fläche  um  so  undeutlicher,  je  mehr 
man  sich  dem  in  der  Haulfalte  steckenden  Theil  des  Nagels  nä¬ 
hert,  und  die  hintere  Hälfte  dieses  Stücks  zeigt  gar  keine  Schich¬ 
tung,  sondern  besteht  aus  polyedrischen  Zellen  mit  deutlichen 
Zellenkernen.  Lamellen  des  Nagels  mit  Essigsäure  behandelt, 
trennen  sich  in  Plättchen,  in  denen  man  selten  einen  undeutlichen 
Kern  bemerkt.  Die  polyedrischen  Zellen  der  Wurzel  müssen 
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sich  durch  Abplattung  in  Plättchen  verwandeln.  Durch  Abplat¬ 
tung  der  Zellen  müsste  der  Nagel  nach  vorn  dünner  werden; 
diess  wird  aber  wahrscheinlich  dadurch  ausgeglichen,  dass  auch 
eine  Bildung  von  Epitheliumplättchen  an  der  untern  Fläche  des 
Nagels  erfolgt.  Auch  das  Horngewebe  der  Klauen  besteht  beim 
Fötus  ganz  aus  Pflanzenzellen. 

4.  Federn.  Die  Marksubstanz  der  Feder  besteht  aus  po- 
lyedrischen  Zellen.  An  der  jungen  Feder  haben  sie  einen  Kern 
an  der  Wand.  Anfangs  ist  eine  feinkörnige  Masse  da,  in  welcher 
zahlreiche  kleine  Zellenkerne  liegen,  von  denen  einige  ein  Kern¬ 
körperchen  zeigen,  um  diese  bilden  sich  die  Zellen.  Die  Zellen 
bilden  sich  nicht  in  Mutterzellen,  sondern  in  der  Nähe  der  orga- 
nisirten  Matrix  der  Feder,  welche  das  Cytoblastem  liefert.  Die 
Fasern  der  Binde  des  Schaftes  entstehen  aus  grossen  platten  Epi- 
theliumzellen  mit  Kern  und  Kernkörperchen.  Es  sind  lange  platte 
Streifen;  aus  jeder  Zelle  entstehen  nun  mehrere  Fasern,  endlich 
verschwindet  alle  Spur  der  Zelle.  Die  Strahlen  der  Federn  sind 
eine  Feder  im  Kleinen,  der  secundäre  Schaft  hat  die  Structur 
des  Hauptschaftes,  die  secundäre  Fahne  besteht  anfangs  wie¬ 
der  aus  mit  ihren  Kanten  aneinandergelagerten  Epitheliumzellen 
mit  Kern. 

5.  Krys tallin s e.  Die  Fasern  der  Krystallinse  entstehen 
aus  den  von  Werneck  zuerst  beobachteten  Zellen.  In  der  Linse 
eines  acht  Tage  bebrüteten  Hühnchens  findet  man  noch  keine 
Fasern,  sondern  nur  runde  blasse  Zellen,  wovon  einige  einen 
Kern  enthalten.  Bei  älteren  enthalten  einige  grössere  Zellen  noch 
ein  oder  zwei  kleinere  in  ihrem  Innern.  Bei  Schweineembryonen 
von  3:;j^Länge  ist  der  grösste  Theil  der  Fasern  der  Krystallinse 
schon  fertig  gebildet;  ein  Theil  ist  noch  unvollendet;  ausserdem 
sind  noch  viele  runde  Zellen  da,  die  ihrer  Umwandlung  entgegen¬ 
sehen.  Die  vollendeten  Fasern  bilden  einen  Kern  im  Centrum 
der  Linse.  Die  nächsten  Fasern  sind  hohle  Verlängerungen  von 
Kugeln.  Hernach  entstehen  an  diesen  Fasern  gezähnelte  Ränder, 
wie  bei  den  gezähnelten  Pflanzenzelien. 

III.  Klasse. 

1.  Knorpel  siehe  oben  p.  752. 

2.  Zähne.  Der  Schmelz  eines  unreifen  Zahnes  hat  nach 
der  Behandlung  mit  verdünnter  Säure  noch  die  vorherige  Structur. 
Die  innere  Fläche  der  die  Zahnkrone  umgebenden  Schmelzmembran 

I  wird  von  kurzen ‘sechseckigen  Fasern  gebildet,  die  senkrecht  ste¬ 
hen,  so  dass  jeder  Faser  der  Schmelzmembran  eine  Schmelzfaser 
entspricht;  sie  scheinen  verlängerte  Zellen  zu  seyn;  im  frischen 
Zustande  enthalten  sie  einen  Kern  mit  Kernkörperchen;  über 
ihnen  an  der  Membran  liegen  runde  Zellen,  wahrscheinlich  der 
junge  Zustand  jener.  Die  eigentlichen  Schmelzfasern  sind  wahr¬ 
scheinlich  von  der  Schmelzmembran  abgetrennt,  mit  dem  schon 
gebildeten  Schmelz  verwachsen  und  verknöchert.  Die  Substantia 
propria  der  Zähne  entsteht  aus  Fasern,  zwischen  welchen  die 
Zahnkanälchen  verlaufen.  Die  Pulpa  des  Zahns  besteht  an  der 
Oberfläche  aus  cylindrischen  Zellen  mit  Zellenkern  und  Kern- 
körperchen^  das  Innere  der  Pulpa  besteht  aus  runden  Kernzellen, 
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Schwann  vermutliet  einen  Ueberzug  der  oberflächlichen  Fasern 
in  die  Substanz  des  Zahns. 

IV.  Klasse. 

1.  Zellgewebe.  Das  primfkre  des  Zellgewebes  ist  das  struc- 
turlose  Cytoblastem,  darin  entstehen  runde  Zellen  mit  Kern,  diese 
verwandeln  sich  in  Faserzellen  von  spindelförmiger  Gestalt,  mit 
einem  runden  oder  ovalen  Körperchen  im  Innern  (Zellenkern), 
worin  wieder  ein  oder  zwei  dunkle  Punkte.  Der  Kern  liegt  an 
der  Wand  an.  Diese  Zellen  gehen  durch  Zuspitzung  in  Fasern 
über.  Die  Spitzen  geben  nämlich  Fasern  ab,  die  zuweilen  Aeste 
abgeben  und  zuletzt  in  Bündel  äusserst  feiner  Fasern  zerfallen. 
Die  weitere  Entwickelung  besteht  darin,  dass  das  Zerfallen  der 
beiden  vom  Zellenkörper  ausgehenden  Hauptfasern  in  ein  Bündel 
feinerer  Fasern  immer  mehr  gegen  den  Zellenkörper  fortrückt, 
so  dass  später  vom  Zellenkörper  unmittelbar  ein  Faserbündel 
ausgeht,  dass  die  Zerfaserung  noch  später  unmittelbar  am  Zellen¬ 
kern  beginnt,  endlich  der  Zellenkörper  ganz  in  Fasern  zerfällt 
und  der  Kern  nun  bloss  auf  einem  Faserbündel  liegt.  Wahr¬ 
scheinlich  sind  die  Fasern  hohl.  Die  im  fötalen  Zellgewebe  auch 
vorkommenden  Fettzellen  besitzen  anfangs  auch  einen  sehr  deut¬ 
lichen  Zellenkern  an  der  Wand.  Ist  die  Zellenmembran  dünn, 
so  erhebt  er  sie  in  ein  Hügelchen  über  den  von  der  Zellenmem¬ 
bran  umschlossenen  Fetttropfen  nach  aussen;  ist  sie  dick,  so  liegt 
er  ganz  in  ihrer  Dicke.  Er  enthält  ein  oder  zwei  Kernkörper¬ 
chen.  Die  Fettzellen  im  Schädel  der  jungen  Plötze  besitzen  zu¬ 
weilen  zwei  Zellenkerne,  die  sich  ganz  gleich  zur  Zellenmembran 
verhalten.  Im  Zellgewebe  des  Fötus  kommt  noch  eine  dritte 
Art  von  Zellen  vor.  Sie  sind  rund  und  blass,  enthalten  einen 
Kern  an  der  Wand  mit  ein  oder  zwei  Kernkörperchen,  verlängern 
sich  nicht  in  Fasern,  enthalten  auch  kein  Fett,  sondern  füllen 
sich  mit  Körnchen;  dieser  körnige  Niederschlag  tritt  zuerst  in 
der  Nähe  des  Kerns  auf.  Das  Zellgewebe  des  Fötus  giebt  beim 
Kochen  keinen  Leim,  das  Decoct  enthält  eine  dem  Pyin  ähnliche 
Substanz,  nur  dass  bei  diesem  die  Trübung  durch  Salzsäure  durch 
überschüssige  Salzsäure  wieder  aufgehoben  wurde. 

2.  Sehnengewebe.  Die  Sehnenfasern  bilden  sich  auf  die¬ 
selbe  Weise,  wie  die  Zellgewebefasern  aus  Zellen. 

3.  Elastisches  Gewebe.  Die  mittlere  Haut  der  Arterien 
enthält  bei  6"  grosse  Schweineembryonen  viele  isolirte  Zellen, 
theils  rund,  theils  länglich,  theils  in  zwei  oder  mehrere  Spitzen 
oder  Fortsätze  verlängert,  die  sich  wieder  theilen.  Im  Innern 
liegt  an  der  Wand  der  gewöhnliche  Zellenkern  mit  ein  oder  zwei 
Kernkörperchen.  Ausserdem  sieht  man  schon  gebildetes  elastisches 
Gewebe.  Die  ästigen  Fasern  des  elastischen  Gewebes,  welche 
nach  Purkinje  hohl  sind,  scheinen  sich  aus  jenen  Zellen  zu  bilden. 

V.  Klasse.  Der  Bildungstypus  bei  dieser  Klasse  ist:  es  sind 
anfangs  selbstständige  Zellen  da,  sie  sind  entweder:  a)  rund  oder 
cylindrisch,  oder  es  sind:  b)  sternförmige  Zellen.  Im  ersten  Fall 
legen  sich  die  primären  Zellen  reihenweise  aneinander,  dann  ver¬ 
wachsen  die  zusarnmenstossenden  Stellen  der  Zellenwände;  dann 
werden  die  Scheidewände  resorbirt,  so  dass  statt  primärer  Zellen 
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eine  secandäre  entstanden  ist.  Diese  wäclist  nun  fort  wie  eine 
einfache  Zelle.  So  scheint  es  bei  den  Muskeln  und  Nerven  zu  seyn. 
Im  zweiten  Fall  stossen  die  sternförmigen  Zellen  mit  ihren  Fort¬ 
setzungen  auf  einander,  verwachsen  und  die  Scheidewände  werden 
resorbirt,  wodurch  ein  Netz  von  Kanälen  entsteht.  Diess  scheint 
der  Bildungsvorgang  bei  den  Capillargefässen  zu  seyn., 

1.  Muskeln.  Nach  Valentin’s  Beobachtungen  entstehen  die 
primitiven  Muskelbündel  durch  Aneinanderreihen  und  Verschmel¬ 
zen  von  Körnchen,  die  Primitivfasern  aber  entstehen  erst  durch 
Zerfallen  des  Bündels  in  kleinere  Fasern«  Schwawn  bemerkte  an 
den  Cylindern  der  primitiven  Bündel  eines  3^'  langen  Schweine¬ 
fötus  einen  dunkeln  Rand  und  einen  innern  hellen  Theil,  die 
wahrscheinliche  Höhlung.  In  dem  hellen  Theil  waren  ausser 
einigen  kleinen  Körnchen  grössere  ovale,  platte  Körperchen  zu 
erkennen,  diese  Zeilenkerne  enthalten  oft  ein  oder  zwei  Kern¬ 
körperchen.  Sie  liegen  in  mehr  oder  weniger  regelmässiger  Ent¬ 
fernung  von  einander  in  der  Dicke  des  Cyiinders  abseit  der  Achse 
an  der  Wand.  In  älteren  Muskeln  sieht  man  keine  Andeutung 
einer  Höhle  mehr,  aber  die  Kerne  bleiben  noch  lange  sichtbar 
und  liegen  ln  der  Dicke  der  Faser,  obgleich  sie  oft  als  kleine 
Kügelchen  nach  aussen  vorspringen.  (Nach  neueren  Beobachtun¬ 
gen  von  Rosenthal  sind  die  Kerne  auch  in  den  Muskeln  des  Er¬ 
wachsenen  nicht  verschwunden.)  Die  eigentliche  Muskelsubstanz 
des  Cyiinders  entsteht  durch  secundäre  Ablagerung  im  Innern  des 
Kanals.  (Die  structurlose  Scheide  der  primitiven  Muskelbündel, 
welche  ich  vor  längerer  Zeit  bei  den  Insecten  sah,  scheint  der 
Rest  der  secundären  Zellenmembran  zu  sein.) 

(Nach  Valentin’s  neueren  Untersuchungen  (Mueller’s  Archiv 
1840.  197.)  nimmt  man  im  Blastem  der  Muskeln  zuerst  Kerne 
mit  Kernkörperchen  wahr,  welche  sich  bald  mit  höchst  zarten 
Zellen  umgeben.  Die  Zellen  werden  länglich  und  reihen  sich 
aneinander,  Confervenfäden  ähnlich.  An  den  sich  verdickenden 
Wandungen  der  secundären  Zellenmembran  entstehen  longitudi¬ 
nale  Faserungen  und  die  Zwischenwände  der  Zellen  werden  re¬ 
sorbirt.  Das  Muskelbündel  bildet  dann  ein  Rohr,  dessen  verhält- 
nissmässig  dicke  Wandungen  aus  longitudinalen  glashellen  Fäden 
bestehen,  und  in  dessen  Höhlung  die  Kerne  der  früheren  Zellen 
enthalten  sind.} 

Jede  Nervenfaser  ist  in  ihrem  ganzen  Verlauf  eine  secundäre 
Zelle,  entstanden  durch  Verschmelzung  primärer  mit  einem  Kern 
versehener  Zellen.  Schwann  hat  die  Ansicht,  dass  die  weisse 
Substanz  der  späteren  weissen  Nervenfasern,  welche  eine  Röhre 
um  Remak’s  Band  oder  Purrinje’s  Cylinder  axis  bildet,  eine  se¬ 
cundäre  Ablagerung  auf  der  innern  Fläche  der  Zellenmembran 
ist.  Die  weisse  Substanz  jeder  Nervenfaser  ist  nämlich  aussen  mit 
eine^  structurlosen  eigenthümlichen  Haut  umgeben,  wie  die  pri¬ 
mitiven  Muskelbündel.  Diese  Haut,  welche  hier  zuerst  beschrie¬ 
ben  ist,  erscheint  als  ein  schmaler  heller  Saum,  welcher  sich 
deutlich  von  den  dunklen  Conturen  der  weissen  Substanz  unter¬ 
scheidet,  Die  scharfe  äussere  Begrenzung,  sagt  Schwann,  spricht 
gegen  eine  Zusammensetzung  dieser  Membran  aus  Zellgewebe. 
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An  Nerven,  deren  weisse  Substanz  vollständig  entwickelt  ist,  sab 
er  zuweilen  seitwärts  hier  und  da  einen  Zellenkern,  der  in  dem 
blassen,  von  jener  Membran  gebildeten  Saum  liegt.  Bei  den  grauen 
Nervenfasern  kommt  es  nicht  zur  Bildung  der  weissen  Substanz. 

(Valentin  bemerkte  in  der  Hirnsubstanz  der  jungen  Em¬ 
bryonen  in  den  Zellen  an  ihren  Wandungen  aussen  einzelne, 
bald  sich  mehrende  Körnchen,  eine  Umlagerungsmasse.  Die  an¬ 
fängliche  Zelle  wird  zum  Nucleus,  deren  Kern  zum  Kernkörper¬ 
eben  und  die  Umlagerungsmasse  zut*  Grundmasse  der  Ganglien¬ 
kugel.  An  den  aus  Zellen  entstehenden  Nervenfasern  lagern  sich 
hernach  Zellenkerne,  Zellenfasern  und  Zellgewebefaserji  auf  ihrer 
Oberfläche  ab.) 

Schwann’s  Entdeckungen  gehören  zu  den  wichtigsten  Fort- ' 
schritten,  welche  je  in  der  Physiologie  gemacht  worden.  Sie 
begründen  erst  eine  bisher  unmöglich  gewesene  Theorie  der  Ve¬ 
getation  und  Organisation.  Es  hat  an  trefflichen  Beobachtungen 
und  Entdeckungen  in  allen  Theilen  der  Physiologie  nicht  gefehlt. 
Einige  Zweige  dieser  Wissenschaft  sind  bereits  in  hohem  Grade 
ausgebildet.  Was  aber  die  ersten  Fundamente  betrifft,  worauf 
das  Ganze  ruhen  sollte,  so  waren  sie,  muss  man  sich  gestehen, 
theils  äusserst  schwach,  theils  gar  nicht  vorhanden,  und  daher 
der  geringe  Zusammenhang  zwischen  verschiedenen  einzelnen 
praegnanten  Beobachtungen  aus  ausgehildeten  Theilen  der  Wis¬ 
senschaft.  Diese  Fundamente  sind  nun  geliefert,  und  bereits  hat 
Schwann  selbst  in  seinem  Werke  die  allgemeinen  Schlüsse  aus 
den  Beobachtungen  von  Schleiden  und  ihm  selbst  zu  einer  Theo¬ 
rie  der  Organisation  und  Vegetation  der  organischen  Wesen  mit 
ebenso  viel  Klarheit  als  Schärfe  gezogen.  Wir  können  hier  nur 
die  Hauptzüge  seiner  Gedanken  andeuten. 

Es  gieht  ein  gemeinsames  Entwickelungsprincip  für  die  ver¬ 
schiedensten  Elementartheile  der  Organismen,  der  Thiere  und 
Pflanzen,  und  dieses  Princip  ist  die  Zellenbildung.  Es  ist  zuerst 
eine  structurlose  Substanz  da,  welche  entweder  innerhalb  oder 
zwischen  schon  vorhandenen  Zellen  liegt.  In  dieser  Substanz 
bilden  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  Zellen,  und  diese  Zellen 
entwickeln  sich  auf  mannichfache  Weise  zu  den  Elementartheilen 
der  Organismen. 

In  jedem  Gewebe  bilden  sich  die  neuen  Zellen  nur  da,  wo 
zunächt  der  frische  Nahrangsstoff  in  das  Gewebe  eindringt.  Hier¬ 
auf  beruht  der  Unterschied  zwischen  gefässhaltigen  und  gefässlosen 
Geweben.  Bei  den  ersteren  ist  die  Nahrungsflüssigkeit,  der  Liquor 
sanguinis  durch  das  ganze  Gewebe  verbreitet,  daher  entstehen 
hier  die  neuen  Zellen  in  der  ganzen  Dicke  des  Gewebes.  Bei 
den  gefässlosen  wird  die  Nahrungsflüssigkeit  nur  von  unten  zuge¬ 
führt,  wie  hei  der  Epidermis.  So  entstehen  heim  Knorpel  zur 
Zeit,  wo  er  noch  gefässlos  ist,  die  neuen  Knorpelzellen  nur  ringsum 
an  seiner  Oberfläche  oder  in  deren  Nähe,  weil  hier  Cytoblastem 
ein  dringt.  Der  Ausdruck  Wachsthum  durch  Appositio  ist  richtig, 
wenn  man  ihn  auf  die  Entstehung  neuer  Zellen,  nicht  auf  das 
Wachsthum  der  vorhandenen  bezieht,  die  neuen  Zellen  der  Epi¬ 
dermis  entstehen  nur  unten,  hei  den  gefässhaltigen  Geweben  aber 
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entstehen  die  neuen  Zellen  in  der  ganzen  Dicke  des  Gewebes. 
In  beiden  Fallen  aber  wachsen  die  Zellen  durch  Intussusception, 
Die  Knochen  befinden  sich  gewissermassen  in  einem  Mittelzustande. 
Der  Knorpel  ist  anfangs  gefässlos  und  die  neuen  Zellen  bilden 
sich  daher  nur  in  der  Nähe  der  äussern  Oberfläche.  Nachdem 
die  Gefässe  in  den  Markkanälen  entstanden  sind,  kann  die  Bildung 
von  neuem  Cytoblastem  und  neuen  Zellen  theils  auf  der  Oberfläche 
des  Knochens,  theils  rings  um  diese  Markkanälchen  stattfinden. 
Daraus  erklärt  sich  die  Structur,  die  Schichtung  des  Rnochen- 
knorpels  in  Lamellen,  welche  theils  mit  der  Oberfläche,  theils 
mit  den  Markkanälchen  concentrisch  sind. 

Der  Process  der  Zellenbildung  ist  aber  folgender.  In  dem 
anfangs  structurlosen  oder  feinkörnigen  Cytoblastem  zeigen  sieb 
nach  einiger  Zeit  runde  Körperchen,  diese  sind  in  ihrem  frühe¬ 
sten  Zustande,  wo  sie  sich  erkennen  lassen,  Zellenkerne,  um  die 
sich  Zellen  bilden.  Der  Zellenkern  ist  granulös  und  entweder 
solid  oder  hohl.  Vom  Kern  entsteht  zuerst  das  Kernkörperchen, 
um  dieses  schlägt  sich  eine  Schichte  feinkörniger  Substanz  nieder, 
der  Kern  wächst,  um  den  Kern  bildet  sich  dann  die  Zelle,  indem 
auf  der  äussern  Oberfläche  des  Zellenkerns  eine  Schichte  einer 
Substanz  niedergeschlagen  wird,  die  von  dem  umgebenden  Cyto¬ 
blastem  verschieden  ist.  Diese  Schichte  ist  anfangs  noch  nicht 
scharf  besrenzt.  Hat  sich  die  Zellenmembran  consolidirt,  so  dehnt 
sie  sich  durch  fortdauernde  Aufnahme  neuer  Molecule  zwischen 
die  vorhandenen  aus,  und  entfernt  sich  dadurch  von  dem  Zeilen¬ 
kern,  wobei  der  Kern  an  einer  Stelle  der  innern  Fläche  der 
.Zellenmembran  liegen  bleibt.  Die  Zellenbildung  ist  nur  eine 
Wiederholung  desselben  Processes  um  den  Kern,  durch  den  sich 
der  Kern  um  das  Kernkörperchen  bildete,  nur  dass  dieser  Process 
intensiver  bei  der  Zellenbildung,  als  bei  der  Kernbildung  vor 
sich  geht.  Die  Zellenmembran  ist  bei  verschiedenen  Zellenarten 
chemisch  verschieden,  selbst  an  denselben  Zellen  ist  die  chemische 
^Zusammensetzung  nach  dem  Älter  der  Zelle  verschieden,  die  Zel- 
llenmembran  der  jüngsten  Pflanzenzellen  löst  sich  nach  Schleiden 
iin  Wasser,  später  nicht.  Noch  mehr  ist  der  Inhalt  der  Zellen 
iverschieden,  Fett,  Pigment  u.  a.  In  der  anfangs  wasserhellen 
'‘Zelle  kann  allmählig  ein  körniger  Niederschlag  zuerst  um  den 
^Zellenkern  entstehen,  es  kann  auch  umgekehrt  ein  körniger  Inhalt 
der  Zellen  allmälig  aufgelöst  werden. 
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II L  Ahschnitt.  Von  der  Geburt  und  den  Entwik- 
kelungen  nach  der  Geburt. 

I.  CapiteL  Von  der  Gehurt. 

a,  Geburt. 

'  Neun  Sonnenmonate  oder  zehn  Mondesmonate  vollenden  die 
Entwickelung  der  menschlichen  Frucht.  Während  dieser  Zeit 
dient  der  Uterus  der  Wechselwirkung  mit  dem  Rind  und  seiner 
eigenen  plastischen  Ausbildung,  und  in  seiner  Substanz  entstehen 
immerfort  neue  Muskelfasern  in  der  Weise,  wie  heim  Embryo 
zuerst  Muskeln  entstehen;  daher  man  zu  dieser  Zeit  alle  Ent¬ 
wickelungsperioden  des  Muskelfleisches  zusammen  im  Uterus  be¬ 
obachten  kann.  Seine  Muskelkraft  ruht.  Nach  vollendeter  Ent¬ 
wickelung  wird  diese  Wechselwirkung  aufgehoben,  das  Rind  ist 
selbstständig  geworden,  ist  dem  Uterus  ein  fremder  Rörper  und 
dessen  Muskelkraft  reagirt  dagegen  durch  Zusammenziehungen, 
welche  die  Geburt  bewirken.  Diese  Reactionen  im  Uterus  treten 
aber  auch  dann  auf,  wenn  das  Rind  ausser  ihm  liegt,  hei  der 
Graviditas  extrauterina,  wenn  die  Wechselwirkung  der  Mutter 
und  des  Rindes  sich  löst.  Die  Zusammenziehungen,  mit  einem 
heftigen  Druck  auf  lebende  Theile  verbunden,  sind  meist  schmerz¬ 
haft,  Wehen,  sie  wiederholen  sich  rhythmisch  von  Zeit  zu  Zeit, 
doch  hört  auch  in  den  Pausen  der  Wehen  die  Zusammenziehung 
nicht  ganz  auf  und  bleibt  der  Uterus  vielmehr  um  den  Inhalt 
angelegt.  Nach  der  Geburt  dauern  sie  in  gleicher  Wiederholung 
noch  eine  Zeit  lang  fort.  Nach  wehen.  Bei  Personen,  die  vor 
der  Gehurt  verstorben  sind,  erfolgen  die  Contractionen  nicht 
selten  noch  nach  dem  Tode  und  haben  die  Geburt  nach  dem 
Tode  zur  Folge.  Diese  Contractionen  scheinen  vom  Muttermunde 
her  zu  beginnen,  gegen  den  Grund  fortzuschreiten  und  wieder 
zum  Muttermunde  zurückzukehren,  wodurch  der  Inhalt  anfangs 
gehoben,  dann  immer  tiefer  gegen  den  Muttermund  hingetrieben 
und  die  Lippen  desselben  oder  der  Sphincter  uteri  membranartig 
verdünnt  und  erweitert  werden.  Bei  diesen  Bewegungen  wirken, 
wenn  sie  heftiger  werden,  wie  bei  der  Harnausleerung  und  bei 
der  Entleerung  der  Excremente  die  Muskeln  der  Rumpfwände 
mit,  indem  sie  die  Bauchhöhle  von  oben  (Zwerchfell),  von  den 
Seiten  und  von  vorn  (Bauchmuskeln)  zusammenpressen.  Die 
Bewegungen  der  willkürlichen  Muskeln  treten  bei  heftigen  Zu¬ 
sammenziehungen  unwillkürlich  ein  nach  dem  Gesetz  der  Mitbe¬ 
wegungen  und  reflectirten  Bewegungen,  denn  zu  beiden  sind  die 
Ursachen  vorhanden,  heftige  Bewegungen  und  heftige  Empfin¬ 
dungen  im  Uterus.  Zugleich  tritt  noch  in  vielen  anderen  Mus¬ 
keln  des  Rumpfes  ein  Nisus  zur  Mitanstrengung  ein,  die  Extre¬ 
mitäten  stemmen  sich,  der  Athem  wird  angehalten  und  die  Arme 
ergreifen  Alles,  was  im  Stande  ist  einen  Anhaltspunkt  zum  Druck 
zu  liefern« 
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Die  Lage  der  Frucht  ist  gegen  das  Ende  der  Schwanger¬ 
schaft,  während  die  Gebärmutter  im  letzten  Monat  der  Schwan¬ 
gerschaft  sich  herabsenkt,  so,  dass  ein  Rindestheil,  meist  der  Kopf 
des  mit  seiner  Längsachse  der  Längsachse  des  Uterus  entsprechen¬ 
den  Rindes,  dem  Muttermund  sich  anlagert  oder  sich  zur  Ge¬ 
hurt  stellt.  Das  Rind  hat  die  Rniee  angezogen,  die  Arme  an  die 
Brust  angelegt  und  den  Ropf  gegen  die  Brust  geneigt.  Bei  der 
Geburt  folgen  die  in  das  Becken  eindringenden  Rindestheile  mit 
ihrem  grossem  Durchmesser  den  grossem  Durchmessern  (ler  'ver¬ 
schiedenen  Beckenregionen,  sie  erhalten  daher  eine  schrauben¬ 
förmige  Bewegung.  Bei  den  häufigsten  Geburten,  den  Ropfge- 
hurten  ist  diese  gewöhnlich  folgende.  Der  gerade  Durchmesser 
des  Beckeneinganges  lässt  das  Eintreten  des  grossen  Durchmessers 
des  Ropfs  ebenso  wenig  als  die  Breite  der  Hüften  des  Rindes  in 
dieser  Richtung  zu,  wohl  aber  ist  das  Eintreten  des  Ropfes  mit 
seinem  grössern  Durchmesser  in  dem  queren  und  schiefen  Djarch- 
messer  des  Beckens  gestattet.  Die  Geburt  beginnt  mit  dem  Ein¬ 
dringen  des  grossen  Ropfdurchmessers  in  den  schiefen  Durch™ 
messer  des  Beckeneinganges.  Indem  sich  der  Ropf  unter  fort¬ 
dauernden  Wehen  durch  das  Becken  bewegt,  geht  der  grosse 
Durchmesser  des  Ropfes  in  den  geraden  Durchmesser  der  Becken¬ 
höhle  ein,  so  dass  hei  der  gewöhnlichsten  Art  der  Ropfgeburt, 
Scheitel  und  Hinterhaupt  nunmehr  unter  den  Schosshogen  gera- 
then,  während  das  Gesicht  der  Aushöhlung  des  Rreuzheins  zuge¬ 
wandt  ist.  Bei  der  Rrümmung  des  Beckenkanals  beschreibt  der 
an  der  vordem  Beckenwand  herabsteigende  Theil  des  Rindes 
einen  kleinen,  der  an  der  hintern  Wand  des  Beckens  herabglei¬ 
tende  Theil  einen  grössern  Raum. 

Die  Geburt  wird  gewöhnlich  in  mehrere  Perioden  getheilL 
Die  erste  umfasst  den  Zeitraum  von  dem  Beginn  der  Wehen  bis 
zur  Eröffnung  des  Muttermundes,  die  zweite  von  da  bis  zur  Zer- 
reissung  der  Eihäute.  Nach  Eröffnung  des  Muttermundes  ragt 
nämlich  ein  Theil  der  Eihäute  mit  Liquor  amnii  blasenartig  vor; 
diese  Blase  zerreisst  und  die  Flüssigkeit  fliesst  ab.  Die  dritte 
Periode  umfasst  den, Zeitraum  von  dem  Zerspringen  der  Blase, 
dem  Wassersprung,  bis  zu  dem  Einschneiden  des  Ropfes  in  die 
äusseren  Geburtstheile.  Während  dieser  Zelt  wird  der  Rindestheil 
durch  den  geöffneten  Muttermund  in  die  Scheide  herabbewegt.  In 
der  vierten  Periode  dnrchschneidet  der  Hinterkopf  die  äusseren 
Geburtstheile,  worauf  die  übrigen  Theile  des  Rindes  folgen,  so  dass 
•wieder  die  Schultern  im  schiefen  Durchmesser  des  Beckeneingan¬ 
ges  eintreten  und  im  geraden  der  Beckenhöhle  austreten.  In  der 
letzten  Geburtsperlode  wird  die  Nachgeburt,  Placenta  und  Ei¬ 
häute  geboren,  indem  nach  erfolgter  Geburt  des  Kindes  die  Zu¬ 
sammenziehungen  des  Uterus  fortdauern,  und  durch  Zusammen¬ 
drängen  der  Verbindungsstelle  der  Placenta  die  Lostrennung  mit 
Erguss  von  Blut  aus  den  zerrissenen  Gefässen  bewirken.  Diese  Lö¬ 
sung  und  der  Abgang  der  Placenta  erfolgt  innerhalb  einer  hal¬ 
ben  bis  ganzen  Stunde  nach  der  Geburt  des  Rindes,  so  dass  in¬ 
nerhalb  6  — 12  Stunden  meistens  alle  Geburtsperioden  abgelaufen 
sind.  Nach  dem  Abgang  der  Nachgeburt  zieht  sich  der  Uterus 
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noch  weiter  allmählig  zusammen.  F.  C.  Naegele  über  den  Mechanist 
mus  der  Gehurt  in  Meck.  Arch.  V.  1819.  p.  483.  Hueter  im  encycl. 
kVöj'tei'b,  d,  med.  J'Viss.  XIV.  44.  Diejenigen,  welche  sich  aus¬ 
führlicher  über  den  Verlauf  der  Gehurt  und  ihre  Variationen  un¬ 
terrichten  wollen,  muss  ich  auf  die  genannten  Schriften  und  be¬ 
sondere  geburtshülfliche  AVerke,  wie  diejenigen  von  Carus,  Stein, 
Busch,  Kilian,  Ritgen,  H.  F.  Naegele  u.  A.  verweisen.  Die  Ge¬ 
burt  der  Thiere  erfolgt  im  Allgemeinen  leichter  wegen  des  keil¬ 
förmigen  Vordringens  des  Gesichtskopfes,  welchem  die  Vorderfüsse 
vorangehen,  und  der  grossem  Beweglichkeit  der  Schwanzwurzel. 
Siehe  Stein,  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  im  Gebären. 
Bonn  1820.  Bei  den  Vampyren  ist  die  Geburt  durch  das  Offen- 
seyn  der  Schambeine  erleichtert,  oder  durch  die  Fähigkeit  der 
Symphyse  sich  zu  erweitern ,  wie  bei  Cavia  aperea  und  anderen. 


b.  Mutter  und  K  ind  nach  der  Geburt. 

Das  Kind  athmet  sogleich  und  schreit,  sobald  seine  Athem- 
werkzeuge  von  dem,  die  Geburt  begleitenden  Drucke  frei  geworden 
sind.  Ueber  die  Ursachen  ^des  ersten  Atlimens  ist  schon  oben 
p.  75  gehandelt.  Der  Nabelstrang  wird  von  denjenigen,  die  bei 
der  Geburt  Hülfe  leisten,  unterbunden  und  durchschnitten.  Bei 
den  Thieren  zerreisst  er  bei  der  Geburt  meist  von  selbst  an  ei-  t 

ner  weichem  Stelle  nicht  weit  vom  Nabel,  zuweilen  wird  er  auch  J 

von  der  Mutter  zerbissen.  Die  Nabelgefässe  ziehen  sich  bald  bis  zur  * 

völligen  Verschliessung  zusammen,  während  der  ersten  Wochen  nach 
der  Geburt  schliesst  sich  dann  auch  das  Foramen  ovale  im  Sep¬ 
tum  atriorum  und  der  Ductus  Botalli,  so  dass  nunmehr  alles  Blut, 
welches  dem  Körper  zugeht,  erst  die  Lungen  passirt  und  umge¬ 
kehrt,  und  die  Lungenblutbahn  eine  Station  des  'ganzen  Kreis¬ 
laufs  und  keine  Fraction  der  allgemeinen  Blutbahn  mehr  ist.  Die 
neugebornen  Säugethiere  suchen  instinctmässig  die  Zitzen  der  Mut¬ 
ter  und  saugen,  und  auch  im  neugebornen  Kinde  ist  ein  beständig  j 
sich  wiederholender  Trieb  zum  Saugen  an  jedwedem  dargebote-  ^ 
nen  Gegenstand  sichtbar.  In  dem  mütterlichen  Organismus  ver¬ 
mehrt  sich  in  den  ersten  Tagen  die  schon  während  der  Schwan-  • 
gerschaft  sparsamer  eingetretene  Milchsecretion  rasch,  und  die 
Thätigkeit,  welche  dem  Uterus  während  der  Schwangerschaft 
gewidmet  war,  wird  nun  den  Brüsten  zugewandt,  so  wie  sich  die 
mütterlichen  Gefühle,  von  der  ersten  Mutterfreude  an  dem  freien, 
aber  hülfsbedürftigen  Daseyn  des  athmenden,  schreienden,  zap¬ 
pelnden  Wesens,  ganz  auf  die  liebevolle  Ernährung  und  den  Schutz 
der  jungen  Brut  concentriren.  Nach  der  Geburt  erfolgt  aus  den 
Genitalien  ein  massiger  naturgemässer  blutiger  Abgang,  der  Lo-  | 
chienfluss,  welcher  einige  Tage  anhält,  dann  serös  wird  und  ali- 
mälig  mit  Herstellung  der  verwundeten  innern  Oberfläche  des  Ute- 
ras  in  eine  mehr  schleimige  Ausscheidung  übergeht.  Die  Secre- 
tion  der  Milch  wird  reichlicher  erweckt  durch  den  mechanischen 
Reiz  der  Papillen  vermöge  des  Saugens  und  durch  alle  ^iiuf  die 
Ernährung  und  Gegenwart  des  Kindes  bezüglichen  mütterlichen 
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Vorstellungen.  Einmal  erregt  kann  diese  Secretion  unter  günsti¬ 
gen  Umständen  ohne  eine  bestimmte  Grenze  oft  sehr  lange  erhal¬ 
ten  werden,  wie  man  bei  den  Thieren  und  zuweilen  auch  bei 
Menschen  sieht.  IVach  dem  Wiedererscheinen  der  Menstruation 
gegen  den  neunten  Monat  oder  früher  oder  später  vermindert 
sie  sich  in  der  Pvegeh  Bei  nicht  säugenden  Frauen  erscheint  die 
Menstruation  gewöhnlich  frühzeitig  und  gegen  die  sechste  Woche 
nach  der  Geburt  wieder. 

Die  Milch  der  Schwängern  und  Wöchnerinnen  gleich  nach 
der  Geburt  heisst  das  Colostrum.  Es  enthält  nach  Donne  ausser 
den  gewöhnlichen  Milchkügelchen  oder  Fettkügelchen  eigenthüm- 
liche  granulirte  Körperchen  ,  welche  erst  gegen  den  zwanzigsten 
Tag  nach  der  Geburt  verschwinden.  Die  eigentlichen  Milchkü¬ 
gelchen  bestehen  hauptsächlich  aus  Fett  und  geben  der  Milch 
ihre  weisse  Farbe;  sie  scheinen  noch  von  einer  andern  Materie 
umgeben,  da  sie  nicht  sogleich  durch  Alcohol  und  Aether  aufge¬ 
löst  werden.  In  der  Ruhe  sammeln  sich  die  Fettkügelchen  grös- 
stentheils  auf  der  Oberfläche  und  bilden  den  aus  Milchfett  oder 
Butter  bestehenden  Rahm.  Bei  anhaltender  Bewegung  der  Milch 
kleben  die  Fettkügelchen  aneinander  und  bilden  die  Butter,  nach 
deren  Entfernung  die  Milchflüssigkeit  zurückbleibt.  Diese  ent¬ 
hält  die  übrigen  Bestandtheile  der  Milch ,  Käsestoff,  Milchzuk- 
ker,  Salze  aufgelöst.  Das  Butterfett  gehört  unter  die  stickstoff- 
losen  verseifbaren  Fette. 

Der  Käsestoff,  Casein,  ist  im  warmen  und  kalten  Wasser 
löslich  und  gerinnt  nicht  beim  Kochen.  Von  Alcohol,  Sublimat, 
Alaun,  essigsaurem  Bleioxyd  wird  er  niedergeschlagen,  die  Nie¬ 
derschläge  lösen  sich  nach  dem  Auswaschen  des  Fällungsmittels  in 
Wasser  wieder  auf.  Säuren  schlagen  den  Käsestoff  nieder,  wenn 
sie  in  kleinen  Quantitäten  zugesetzt  werden,  überschüssige  Säure 
löst  den  Käsestoff  wieder  auf.  Sehr  eigenthümlich  ist  das  Ver-  , 
halten  des  Käsestoffs  zum  Pepsin  und  dem  dasselbe  enthaltenden 
Labmagen,  er  wird  davon  niedergeschlagen  und  der  Niederschlag 
ist  in  Wasser  nicht  wieder  löslich.  Die  saure  Auflösung  von 
Käsestoff  wird  durch  Kaliumeisencyanid  getrübt  oder  gefällt.  In 
Hinsicht  seiner  elementaren  Zusammensetzung  gehört  der  Käsestoff 
und  dadurch  die  Milch  zu  den  stickstoffhaltigen  Nahrungsmitteln. 
Er  besteht  nach  Mulder’s  Analyse  ausser  einem  Antheil  Schwe¬ 
fel  (0,41)  aus 

C  55,10 
H  6,97 
N  15,95 
O  21,62 

Die  beiden  andern  Hauptbestandtheile  der  Milch,  Fett  und  Milch¬ 
zucker  sind  stickstofflose  Nahrungsmittel.  Der  Milchzucker  bleibt 
nach  Ahscheidung  der  Butter  und  des  Käsestoffs  in  der  Auflösung 
(Serum  lactis,  Molken)  zurück.  Der  Milchzucker  crystallisirt 
leicht,  rein  ist  er  nicht  der  Gährung  fähig,  wohl  aber  scheint  er 
unter  Einwirkung  des  stickstoffhaltigen  Käsestoffs  sich  in  Schleim¬ 
zucker  zu  verwandeln.  Die  Zusammensetzung  des  Milchzuckers 
ist  nach  Gay-Lussac,  Thenard,  Prout  und  Berzelixjs 
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Kohlenstoff  40,46 
Wasserstoff  6,60 
Sauerstoff  52,93. 

Die  frische  Frauenmilch  ist  schwach  alkalinisch,  Kuhmilch 
ist  frisch  schon  zuweilen  schwach  sauer,  heim  langem  Stehen  unr! 
vorzüglich  hei  electrischer  Disposition  der  Luft  w'ird  alle  Milch 
sauer  von  Umsetzung  der  Bestandtheile,  wahrscheinlich  des  Milch¬ 
zuckers;  diese  Säure  ist  Milchsäure. 

D  ie  Milch  verschiedener  Thiere  ist  nicht  in  allen  Beziehun¬ 
gen  gleich.  Nach  Simon  wdrd  der  Räsestoff  der  Frauenmilch  von 
Säuren  nicht  niedergeschlagen ,  was  wahrscheinlich  von  der  ge¬ 
ringem  Quantität  des  Räsestoffs  und  der  Quantität  der  anee- 
wandten  Säure  ahhängt,  denn  eine  verdünnte  Auflösung  von  Käse¬ 
stoff  wird  nur  von  einem  Minimum  von  Säure  niedergeschlagen, 
von  mehr  Säure  aber  wieder  aufgelöst. 

Die  Frauenmilch  enthält  nach  Payen 


Butter . 

5,18 

5,16 

5,20 

Räsestoff . 

0,24 

0,18 

0,25 

Fester  Rückstand  der  ah- 

gedampften  Molken  . 

7,86 

7,62 

7,93 

Wasser  . 

85,80 

86,00 

85,50 

Die  abgerahmte  Kuhmilch  besteht  nach  Berzelius  aus 
Käsestoff  durch  Butterfett  verunreinigt  2,600 


Milchzucker  . . 3,500 

Alcoholextract,  Milchsäure  und  ihre 

Salze . 0,600 

Chlorkalium . 0,170 


Phosphorsaures  Alkali . 0,025 

Phosphorsaurer  Kalk,  freie  Kalkerde  in 
Verbindung  mit  Käsestoff,  Talkerde 
und  Spuren  von  Eisenoxyd  ....  0,230 


Wasser .  92,875 

Das  specifische  Gewicht  der  Frauenmilch  ist  1,020- — 1,025, 
der  Kuhmilch . 1,03. 


Do  NNE,  du  lait  et  en  particulier  de  celui  des  nourrices.  Paris 
1837.  Muell.  Arch.  1839.  482.  Henle,  Fror.  Not.  1839.  223. 
Simon,  die  Frauenmilch.  Berl.  1838.  Marchand  im  encyclop. 
JVörterb.  d,  med.  JVissensch.  23.  Bd.  p.  309. 


II,  Capitel.  Von  den  Lebensaltern. 

Die  Entwickelungen  dauern  nach  der  Geburt  einen  grossen 
Theil  des  Lebens,  ohne  so  fundamental  zu  seyn,  wie  im  Fötusle¬ 
ben.  Nur  hei  einigen  Abtheilungen  der  Thiere  mitVerwandlungen, 
wie  hei  den  Insecten,  einigen  Crustaceen,  den  Cirripeden,  unter  den 
Spinnen  hei  den  Hydraclinen,  unter  den  Wirhcltiiieren  aher  hei 
den  nackten  Amphibien,  gehen  auch  nach  dem  Eileben  noch  fun¬ 
damentale  Forniveränderungen  und  neue  Bildungen  von  Organen 
und  Organgruppen  vor  sich.  Siehe  oben  B.  I.  3.  Auflage  p.  169. 
Die  Entwickelungen  der  höheren  Thiere  und  des  Menschen  nach 
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der  Geburt  bescbränken  sich  auf  die  Veränderungen,  welche  die 
Lebensalter  auszeichnen.  Hält  man  sich  an  die  Lebensabschnitte, 
wie  sie  durch  eigenthümliche  Evolutionen  oder  den  Abschluss  der¬ 
selben  bestimmt  werden,  so  können  folgende  Lebensalter  unter¬ 
schieden  werden. 

1.  Das  Alter  des  Eilehens.  In  diesem  Alter  ist  das  Bilden 
und  Wachsen  am  grössten.  Die  functionellen  Erscheinungen  der 
sich  bildenden  Organe  fehlen  jetzt  noch  grossentheils  oder  be¬ 
ginnen  erst  allmählig.  Bei  den  nackten  Amphibien  kommt  es 
während  des  Eilebens  noch  nicht  zur  Entwicklung  des  Geschlechts¬ 
unterschiedes,  nicht  einmal  zur  Bildung  der  Geschlechtstheile. 
Diese  entstehen  erst  lange  Zeit  nach  dem  Auskriechen  bei  der 
Larve.  Bei  den  übrigen  Wirbelthieren  hingegen  fällt  die  Ent¬ 
scheidung  des  Geschlechtes  in  das  Eileben. 

Die  Ursachen,  welche  das  Geschlecht  der  Embryonen  be¬ 
stimmen,  sind  unbekannt,  wenn  es  auch  scheint,  dass  das  relative 
Alter  der  Zeugenden  auf  das  Geschlecht  einigen  Einfluss  habe. 
Siehe  Girou  de  Bouzareingues  ann,  d.  sc.  nat.  T.  XI.  145,  314.  , 
T.  XIII.  134.  de  cjualitatihus  parentum  in  sobolem  transeuniihus. 
Diss.  praes.  ‘Hofagrer  def.  Notter  Tub.  1827.  Heusinger  Zeii^ 
Schrift  für  org.  Phjs.  II.  446.  Eine  und  dieselbe  Zeugung  bringt 
bei  den  Thieren,  die  mehrere  oder  viele  Jungen  zur  Welt  brin¬ 
gen,  Männchen  und  Weibchen  hervor,  und  bei  den  Thieren,  wo 
die  Befruchtung  der  Eier  ausser  dem  thierischen  Körper  ge¬ 
schieht,  dient  ein  und  derselbe  Samen  zur  Befruchtung  von 
Eiern,  woraus  Männchen  und  Weihehen  werden.  Wie  verschie¬ 
den  das  Geschlecht  der  Rinder  auch  in  den  Familien  ausfällt,  im 
Grossen  stellt  sich  immer  die  Gleichzahl  her.  Das  Gesetz,  wel¬ 
ches  diese  Gleichzahl  im  Grossen  hervorbringt,  liegt  nicht  ausser 
dem  Menschen,  sondern  in  jedem  einzelnen  Menschen  selbst.  Die 
Herstellung  des  Gleichgewichts  im  Grossen  bei  allen  einseitigen 
Abweichungen  im  Kleinen  ist  voraus  angelegt,  wie  das  Gleich¬ 
gewicht  der  Gewinne  und  Verluste,  des  Gerade  und  Ungerade 
beim  Loosen  oder  Rathen,  und  bei  jedem  Zufalls -Spiel,  das  durch 
eine  Norm  beherrscht  wird. 

2.  Das  unreife  Alter.  Es  umfasst  die  Periode  von  der  Ge¬ 
burt  bis  zur  Pubertätsentwickelung.  Es  zeichnet  sich  durch  Wachs¬ 
thum  und  Entfaltung  der  gegebenen  Formen  und  das  allmälige 
Bewusstwerden  und  Zergliedern  der  sensuellen  Erscheinungen 
aus.  In  diese  Periode  fallen  mehrere  kleinere  Entwickelungs¬ 
phasen  einzelner  organischer  Apparate,  beim  Menschen  der  erste 
Ausbruch  der  Zähne  um  die  Hälfte  des  ersten  Jahres  nach  der 
Geburt,  der  im  sechsten  Jahre  beginnende  Zahnwechsel  (siehe 
oben  Bd.  I.  3.  Aufl.  p.  385.  401.),  wonach  man  wieder  ein  Rindes¬ 
alter  bis  zum  sechsten  und  ein  Knabenalter  bis  zum  14. -“45. 
Jahre  unterscheiden  kann.  Im  erstem  ist  das  Bedürfniss  der  Nah¬ 
rung  am  grössten,  die  materielle  Umwandlung  der  Organe  rascher 
und  stärker  und  daher  auch  die  Art  der  Nahrung  am  wich¬ 
tigsten.  Daher  in  dieser  Zeit  auch  viele  Fehler  in  der  mate¬ 
riellen  Zusammensetzung  der  Organe  Vorkommen  und  durch 
fehlerhafte  Nahrung  unterhalten  werden,  wie  Knochenerweichung, 
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Scroplielsncht  und  Aehnliches,  Bis  zum  Knabenalter  bat  der  Geist 
die  Fälligkeit  und  Stärke  zur  Ansammlung  von  Kenntnissen  und 
zu  seiner  eigenen  Ausbildung  erlangt,  das  Waclistliura  fliesst  ruhi¬ 
ger,  die  materielle  Zusammensetzung  ist  befestigt,  und  diese  Le¬ 
benszeit  ist  das  Alter  der  Schule  und  der  geistigen  Erziehung, 
es  wird  darin  der  Grund  zu  Allem  gelegt,  worin  das  spätere 
geistige  Leben  wurzelt. 

D  as  Alter  der  Geschlechtsreife  beginnt  mit  der  Pubertätsent¬ 
wickelung  und  endet  mit  dem  Abschluss  der  Geschlechtsreife,  bei 
dem  Weibe  mit  dem  45.  —  50.  Jahre.  Man  kann  weiter  darin  das 
Alter  der  reifen  Jugend  und  des  Mannes  unterscheiden.  Mit  der 
schon  früher  geschilderten  Entwickelung  der  Pubertät  geht  gleich¬ 
zeitig  eine  weitere  Ausbildung  der  Athem-  und  Stimmwerkzeuge, 
wovon  hei  der  Stimme  gehandelt  worden,  und  die  vollkommenste 
und  blühendste  Entwickelung  der  Gestalt  vor  sich,  so  dass  sich 
die  Gesichtszüge  oft  schnell  verändern  und  den  Ausdruck  an¬ 
nehmen,  den  sie  das  spätere  Lehen  hindurch  behalten.  Das 
vorher  knabenhafte  Antlitz  dient  jetzt  dem  Ausdruck  heftigerer 
Leidenschaften,  die  Leitung  hat  aufgehört  und  wird  nicht 
mehr  vertragen,  die  Unarten  des  verzogenen  Kindes  brechen 
aus  und  die  Verirrungen  eines  selbstständig  gewordenen  Le¬ 
bens,  was  durch  eigene  Erfahrung  und  Schieksale  klug  werden 
will  und  sich  frei  fühlt,  beginnen.  Da  die  entsprechende  Ent¬ 
wickelung  im  w'^eihlichen  Organismus  früher  und  rascher  elntritt, 
so  verlassen  die  Mädchen  auch  früher  das  Spiel  der  glelchalterigen 
Knaben  und  verachten  sie,  vor  denen  sie,  wenn  sie  ihnen  in  der 
Entwickelung  gefolgt,  sittsam  sich  scheuen  und  erröthen.  In 
beiden  Geschlechtern  regt  sich  ein  mächtiges  dichterisches  Leben 
der  Phantasie,  es  ist  die  Zelt  der  Ideale,  ohne  Neid,  ohne  Hab¬ 
sucht,  ohne  Missgunst,  voll  offener  aufopfernder  Freundschaft,  ein 
unbegrenztes  Schäften  und  Sinnen  liegt  vor  ihnen.  Keiner  kennt 
noch  seine  eigenen  Grenzen,  welche  in  dem  Ernst  des  Mannes 
zum  Bewusstseyn  kommen.  Die  Liebe  ist  der  Mittelpunkt  der 
edelsten  Gefühle.  Die  auf  das  Individuum  bezügliche  vegetative 
Entwickelung  ist  vollendet,  der  Strom  des  Wachsthums  der  or¬ 
ganischen  Kraft  gehet  nun  nach  neuen  Producten  der  Zeugung 
hin.  Bei  denen  die  bildende  und  ausgleichende  Kraft  von  Anfang 
weniger  sicher  und  die  materielle  Zusammensetzung  weniger  dau¬ 
erhaft  war,  diese  widerstehen  auch  jetzt  schon  nicht  mehr  so  gut 
den  äusseren  Reizen,  zumal  auf  ein  so  edles  Organ  wie  die  Lun¬ 
gen,  welches  zu  dieser  Zelt  wegen  der  Entwickelung,  welche 
die  Athemorgane  erleiden,  eine  viel  grössere  Erregbarkeit  besitzt. 
Daher  nach  dem  Abschluss  der  Jugendentwickelungen  die  vorher 
ruhige  Anlage  zu  Krankheiten  der  Lungen  auftaucht,  welche  wäh¬ 
rend  des  individuellen  Wachsthums,  Vegetirens  und  Entwlckelns  so 
wenig  sichtbar  war,  als  die  Hektik  wahrend  der  Schwangerschaft. 

So  lange  die  Gestalt  noch  wächst,  bleiben  auch  die  Epiphy¬ 
sen  der  Knochen  noch  frei  und  durch  Näthe  von  den  Diaphysen 
getrennt,  indem  die  Verlängerung  der  Knochen  an  diesen  Stellen 
erfolgt.  Nachdem  die  volle  Grösse  des  Individuums  erreicht  ist, 
verwachsen  die  Epiphysen  mit  den  Diaphysen. 
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Im  Mannesalter  weiclien  die  sclilanken  Formen  der  Jagend 
oft  einer  reichern  Vertheilung  der  Materie  und  einer  beleibtem  fet¬ 
tem  Gestalt,  in  welcher  sich  eine  mindere  Herrschaft  der  formen¬ 
den  Kraft  über  die  Massen  kund  gieht.  ln  diesem  Alter  hat  auch  das 
geistige  Leben  seine  Pv.eife  erreicht,  das  Ueherschwengliche  der 
Empfindungen  ahgestreift,  es  ist  des  Erstrebten,  Misslungenen, 
Verfehlten,  der  Grenzen  und  des  Besitzes  gewiss,  die  Welt  ist 
ruhiger,  klarer,  ernster  geworden,  die  Leidenschaften  sind  noch 
da,  wirken  aber  in  anderer  Richtung,  Besitz  erwerbend,  ver- 
tbeidigend.  Haus,  Hof  und  Familie  stecken  sich  ab  und  breiten 
sich  aus,  das  Erworbene  ira  eigenen  Kreise  mehrend,  dann 
hängt  man  an  der  Scholle  Erde  und  bauet  ein  Haus  auf  für  eine 
Zukunft,  die  man  oft  nicht  erlebt. 

Innerhalb  des  Mannesalters  ist  eine  Anlage  zu  Krankheiten 
besonderer  organischer  Systeme  nicht  vorwaltend,  im  vorgerück¬ 
ten  Mannesaiter  treten  indess  allmälig  die  materiellen  Verände¬ 
rungen  am  häufigsten  in  denjenigen  Organen  ein,  welche  in  der 
chemischen  Umwandlung  der  Materie  am  meisten  thätig  sind,  wie 
in  den  grossen  drüsigen  Eingeweiden ,  und  die  geringere  Vege¬ 
tationskraft  vermag  den  störenden  Einflüssen  um  so  weniger  das 
Gleichgewicht  zu  halten,  je  länger  sie  sich  wiederholt  haben.  Nicht 
die  Lungen  sind  es  jetzt,  welche  viel  früher  sich  als  schwächerer 
Theil  zeigen,  aber  auch  nach  den  Erregungen,  welche  sie  in  der 
Jugend  erfahren,  sich  allmählig  beruhigen;  sondern  mehr  als  an¬ 
dere  sind  die  Organe  des  Unterleibs  den  materiellen  Veränderun¬ 
gen  ausgesetzt,  während  vorausgegangene  Zerrüttungen  des  Ner¬ 
vensystems  sich  fühlbarer  und  nachhaltiger,  als  in  der  Jugend 
kundgeben,  in  welcher  sie  vorbereitet  seyn  mögen,  und  die  Tiefe 
der  geistigen  Erschütterungen  das  Mannesalter  mehr  als  andere 
zum  Alter  der  Geisteskrankheiten  machen. 

Die  dritte  grosse  Lebensperlode  kann  als  das  unfruchtbare 
Lebensalter  bezeichnet  w^erden.  Sie  umfasst  das  Leben  des  Men¬ 
schen  von  dem  Aufhören  der  fruchtbaren  Zeugung  bis  zum  hohen 
und  höchsten  Alter.  In  diesem  Alter  verliert  die  Gestalt  nun 
auch  an  Fülle  und  Turgor.  Die  Vegetation  der  Haare,  die  am 
i Kopfe  zuerst  begonnen  und  sich  im  Jünglings-  und  Mannesalter 
;dem  Gesicht  zugewendet,  vergeht  auch  am  Kopfe  zuerst  und 
(dauert  nur  im  Barte  bis  zum  höchsten  Alter  aus.  Im  hohen  und 
^iiöchsten  Mannesalter  zeigt  sich  auch  eine  Neigung  zur  Absetzung 
von  Kalksalzen  oder  Vererdung  in  den  Knorpeln  und  Häuten  der 
(Blutgefässe.  Leicht  verlieren  auch  die  Zähne  oder  ihre  Trümmer 
ihren  Zusammenhang  mit  den  Kiefern.  Die  Alveolen  verschwin¬ 
den,  nachdem  jene  ausgefallen.  Daher  die  Kiefer  der  Greise  sich 
verkürzen.  Diese  Lebensperiode  bringt  es  nach  dem  Abschluss 
aller  Entwickelungen  mit  sich,  dass  die  Energie  der  Lebensfunctio¬ 
nen  gleichmässig  oder  ungleichmässig  abnimmt,  die  Kraft  der  Bewe¬ 
gungen,  die  Intensität  der  Triebe,  Neigungen  und  Theilnahrne, 
|die  Schärfe  der  Sinne,  die  Lebendigkeit  der  Phantasie  und  der 
iMuth  des  Lebens  und  Widerstandes  vergehen.  Die  wenigsten  Men- 
I sehen  erreichen  ein  Alter,  in  welchem  diese  Abnahme  der  Kräfte 
lunmerklich  zur  Grenze  des  gesunden  Lebens  führt.  Bei  den 
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meisten  ist  der  Grund  zum  frühzeitigen  Ruin  von  localen  .Ursa¬ 
chen  gelegt.  Aber  auch  ohne  diese  gleicht  der  Organismus  im 
hohem  Alter  nach  dem  Ablauf  aller  Entwickelungen  mehr  einem 
kunstreichen  Mechanismus,  als  jener  Urform  des  organischen 
Ganzen,  welche  den  Mechanismus  aus  sich  erzeugt,  und  dadurch 
seine  Schäden  auszugleichen  befähigt.  Daher  ist  Irn  hohen  Alter 
meist  eine  kleine  von  aussen  eindringende  Störung  im  Stande,  den 
Stillstand  des  Ganzen,  wie  bei  einem  Triebwerk,  herbeizuführen. 
Eine  ausführliche  Belehrung  über  die  Lebensalter  und  den  Um¬ 
lauf  des  Lebens  giebt  der  dritte  Band  von  Burdach’s  Physiologie. 


Schliissb  em  erklingen 

über 

die  Entwickelungsvariationen  der  thie rischen  und 
menschlichen  Lebensformen  auf  der  Erde. 

Nach  diesem  Abriss  der  Entwickelungsgeschichte  des  indivi¬ 
duellen  thierischen  Lebens  führt  die  Betrachtung  von  den  individuel¬ 
len  zu  den  allgemeinen  Formen  zurück,  denen  diese  innerhalb  der 
Gattungen  und  Arten  angehören ,  und  so  knüpft  der  Schluss  der 
'  speciellen  Physiologie  wieder  die  Betrachtungen  an ,  w^elche  wir 
bei  der  allgemeinen  Physiologie  in  den  Prolegomena  verliessen. 
Die  Geschlechter  der  Thiere  und  Pflanzen  verändern  sich  wäh¬ 
rend  ihrer  Ausbreitung  über  die  Oberfläche  der  Erde,  diese  Ver¬ 
änderungen  gehen  innerhalb  der  den  Arten  und  Gattungen  vor¬ 
geschriebenen  Grenzen  vor  sich,  aber  sie  pflanzen  sich  als  Typen 
der  Variation  der  Arten  durch  die  Generationen  der  organischen 
Wesen  fort.  Diesen  Erscheinungen  sollen  unsere  letzten  Betrach¬ 
tungen  gewidmet  seyn. 

Es  wird  hier  sogleich  von  Wichtigkeit,  den  Begriff  von  Art 
oder  Species  und  von  Variation  möglichst  scharf  aufzufassen.  Die 
Art  ist  eine  durch  die  Individuen  zunächst  repräsentirte  Lebens¬ 
form,  welche  mit  gewissen  unveräusserlichen  Characteren  in  der 
Generation  wiederkehrt  und  durch  die  Generation  ähnlicher  In¬ 
dividuen  constant  wiedererzeugt  wdrd.  Der  letztere  Umstand  un¬ 
terscheidet  die  Art  von  den  Bastarden.  Dass  eine  durch  Gene¬ 
ration  erzeugte  Lebensform  sich  mit  einer  andern  fruchtbar  be¬ 
gatten  könne,  ist  kein  blosses  Kennzeichen  der  Lebensform,  die 
wir  Art  nennen,  und  nicht  hinreichend,  um  beide  sich  fruchtbar 
begattende  Individuen  als  zu  einer  Art  gehörend  zu  betrachten. 
Denn  auch  Individuen  aus  zwei  verschiedenen  Arten  einer  und 
derselben  Gattung  können  sich  zuweilen  fruchtbar  begatten,  wie 
Hund  und  Wolf,  Pferd  und  Esel  u.  a.,  wodurch  Bastarde  er¬ 
zeugt  werden.  Nur  die  Lebensform  der  Gattung,  ln  Arten  und 
Individuen  repräsentirt,  lässt  keine  fruchtbare  Vermischung  mit 
Individuen  von  Arten  einer  andern  Gattung  zu.  Aber  die  Bastarde, 
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deren  Erzeugung  schon  durch  die  Abneigung  der  Individuen  ver¬ 
schiedener  Art  erschw^ert  wird,  sind  nicht  mehr  fähig  sich  durch 
Vermischung  mit  ihres  Gleichen  in  ihren  Gharacteren  zu  erhalten. 
Vielmehr  sind  diese  Verhindungen  entweder  ganz  unfruchtbar, 
oder  wenn  sie  zuweilen  fruchtbar  sind,  wie  hei  der  Vermischung 
eines  Bastardes  mit  einer  reinen  Art,  die  zur  Erzeugung  des 
Bastarden  mitgewirkt  hat,  so  fällt  das  Product  in  die  Lebens¬ 
form  der  einen  oder  andern  Art  zurück.  Constante  Wiederer¬ 
zeugung  derselben  Lebensform  durch  Begattung  mit  ihres  Glei¬ 
chen  ist  also  ein  unveräusserliches  und  nothwendiges  Kennzei¬ 
chen  der  Arten.  Siehe  über^  die  hieher  gehörigen  Thatsachen 
Budolphi  Beiträge  zur  Anthropologie  und  allgemeinen  Naturgeschichte, 
Berlin  1812.  Prichard  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechts. 
Leipz.  1840.  174.  B.  Wagner  ehend.  439. 

Die  Abarten  oder  Varietäten  sind  innerhalb  des  Begriffs  der 
Art  vorkommende  und  durch  Individuen  repräsentirte  Lebensfor¬ 
men,  welche  sich  auch  fruchtbar  unter  sich  und  mit  anderen 
Varietäten  derselben  Art  vermischen  können.  Individuen  ver¬ 
schiedener  Gattungen  sind  keiner  fruchtbaren  Vermischung  fähig, 
Individuen  verschiedener  Arten  einer  und  derselben  Gattung  sind 
es,  aber  die  Producte  sind  nicht  zur  Wiedererzeugung  ihrer  selbst 
befähigt,  hei  den  Abarten  der  Arten  findet  auch  dieses  statt.  Die 
aus  der  Vermischung  zweier  Bacen  entstandene  Mittelrace  pflanzt 
sich  durch  Vermischung  mit  ihres  Gleichen  fort,  während  die 
Vermischung  mit  schon  vorhandenen  älteren  Bacen,  die  in  ihre 
Production  eingegangen,  durch  mehrere  Generationen  zum  Cha- 
racter  der  bestehenden  Bacen  zurückführt.  Hierdurch  ist  bereits 
der  Begriff  der  Varietät,  welche,  wenn  sie  perennirend  wird, 
Bace  ist,  gegeben.  Indessen  lässt  sich  derselbe  auch  npch  an¬ 
derweitig  begrenzen  und  von  der  Art  unterscheiden.  Die  Art 
ist  nicht  fähig  sich  in  ihren  Geschlechtern  den  Gharacteren  einer 
andern  Art  zu  nähern  oder  diese  selbst  zu  werden.  Gegebene 
Variationen  von  Thieren,  die  allmählige  Uebergänge  ihrer  Gha- 
raktere  zeigen,  können  nicht  als  Arten  von  dem  Zoologen  aus¬ 
einander  gehalten  werden.  Bei  der  Abart  ist  es  anders.  Die  ähn¬ 
lichen  zeugenden  Individuen  einer  Variation  in  der  Art,  einer 
bestimmten  Bace,  enthalten  als  Träger  der  Art  in  sich  immer 
wieder  die  entfernte  Möglichkeit  zur  Erzeugung  aller  anderen 
Abarten  dieser  Art,  vorausgesetzt,  dass  die  inneren  und  äus¬ 
seren  Bedingungen  durch  eine  grosse  Beihe  von  Generationen 
hindurchwirken.  Die  Arten  der  Thiere  bieten  keine  entfernte 
Möglichkeit  einer  Erzeugung'  der  einen  aus  der  andern  dar. 
Diese  müssen  vielmehr  nach  Allem,  was  jetzt  in  der  Geschichte 
der  thierischen  Welt  vor  sich  geht,  einzeln  und  unabhängig  von 
einander  geschaffen  seyn.  Zur  Erklärung  der  Variationen  einer 
einzelnen  Art  ist  hingegen  nichts  erforderlich  als  zwei  sich  paa¬ 
rende  Individuen,  die  zur  selben  Art  gehören,  und  der  lange 
dauernde  und  durch  mehrere  oder  viele  Generationen  fortgesetzte 
Einfluss  äusserer,  modificirender,  climatischer  Einwirkungen.  Die 
Art  ist,  wenn  sie  auch  durch  zwei  ähnliche  zeugende  Individuen 
repräsentirt  wird,  in  sich  in  sofern  productiv,  dass  sie  selbst 
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unter  Inneren  oder  äusseren  Bedingungen  zur  Erzeugung  von 
Variationen  innerhalb  der  Grenzen  der  Artencbaraktere  führt. 

Die  Ursachen,  welche  das  Variiren  der  Arten  bedingen,  sind 
theils  innere  in  den  Organismen  selbst  liegende,  theils  äussere, 
wie  jVahrung,  Höhe  über  dem  Meer,  Clima.  Jede  Art  der  Pflan¬ 
zen  und  Thiere  hat  an  und  für  sich  schon,  unabhängig  von 
allen  äusseren  Einflüssen,  einen  gewissen  Variationskreis.  Dahin 
gehören  alle  unterschiedenen  Formen,  welche  aus  einer  Gene¬ 
ration  hervorgehen  können.  Jedes  Individuum  einer  Art  trägt 
in  sich  die  Möglichkeit  Glieder  dieses  Variationskreises  zu  pro- 
duciren,  insofern  jedes  Individuum  einer  Art  nicht  allein  das  ihm 
vollkommen  gleiche  zeugt,  sondern  unter  den  Gesetzen,  welche 
die  Art  überhaupt  beherrschen,  zeugt.  So  können  aus  einer  Ehe 
Individuen  stammen  mit  blondem  und  dunkelm  Haar,  von  hagerer 
schlanker  Gestalt,  von  üppigen  und  von  untersetzten  robusten 
Formen,  von  verschiedenem  Temperament,  von  verschiedener 
Bildung  des  Gesichtes,  der  Augen,  des  Mundes,  der  Nase,  von 
krausem  und  schlichtem  Haar.  Die  gewöhnlichsten  aus  Innern 
Ursachen  sich  neu  erzeugenden  Varietäten  sind  die  blonde  und 
schwarzhaarige  Varietät.  Blonde  Menschen  kommen  auch  einzeln 
unter  den  vorzugsweise  schwarzhaarigen  Bacen  vor,  wie  unter 
den  Mongolen,  und  Pbichabd  führt  selbst  mehrere  Beispiele  von 
hellfarbigen  Negern  an,  die  von  Albino’s  noch  zu  unterscheiden 
wären. 

Die  paarige  Zeugung  durch  zwei  Individuen  von  verschie¬ 
dener  Complexion  und  das  relative  Vorwiegen  der  Ausprägung 
des  einen  oder  andern  Zeugenden  in  den  Producten  haben 
zwar  an  diesen  Variationen  den  meisten  Antheil.  Aber  selbst 
Individuen  von  möglichst  gleicher  Complexion  lassen  bei  ihrer 
gemeinschaftlichen  Zeugung  eine  gewisse  Variation  der  Formen 
und  inneren  Befähigungen  der  Producte  zu,  wie  allgemein  be- 
bekannt.  Durch  die  Vermischung  dieser  Varianten  werden  ihre 
Formen  nicht  constant  erhalten  und  bilden  sich  nicht  zu  con- 
stanten  Typen  aus.  Man  sieht  indess  leicht  ein,  welche  Bedin¬ 
gungen  elntreten  müssen,  um  unabhängig  von  Clima,  Nahrung, 
Standort,  diese  zufällig  hervortretenden  Varianten  zu  bleibenden 
Typen  zu  fixlren.  ,1e  öfter  sich  das  Gleiche  mit  Gleichem  ohne 
fremdartige  Einmischung  paaret,  um  so  länger  wird  sich  der 
Typus,  zu  welchem  die  Zeugenden  gehören,  erhalten.  Auf  diese 
Art  wird  sich  unabhängig  von  allen  äusseren  Einflüssen  eine  Race 
bilden  und  erhalten  können,  welche  zum  Variationskreis  der  Art, 
d.  h.  zum  Kreis  ihrer  aus  inneren  Ursachen  möglichen  Variationen 
gehört.  Man  stelle  sich  eine  Brut  von  möglichst  gleichen  Eltern 
vor,  deren  Junge  sich  wieder  unter  sich  begatten,  und  lasse  diese 
Vermischungen  immer  innerhalb  der  Familie  bleiben,  so  wird 
man  eine  Zucht,  eine  Race  erhalten,  deren  Glieder  bei  allen  mög¬ 
lichen  individuellen  Verschiedenheiten  von  dem  Typus  der  ur¬ 
sprünglich  zeugenden  auf  die  Dauer  beherrscht  werden.  Zuweilen 
wenn  der  forrngehende  Typus  einmal  durch  eine  Folge  der  Ge¬ 
nerationen  in  den  Gliedern  einer  Familie  fixirt  ist,  wird  selbst 
die  Einmischung  des  fremdartigen  nicht  hinreichend  seyn  den  äl- 
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teren  fixirten  Familientypus  zu  verwisclien,  und  das  eindringende 
Element  wird  von  dem  altern  ahnenreichen  absorbirt  werden. 
Dabin  gehört  ohne  Zweifel  die  Erscheinung,  dass  in  manchen 
fürstlichen  Geschlechtern,  trotz  aller  Verbindungen  mit  anderen 
Häusern,  auf  eine  erstaunens würdige  Weise  der  Typus  des  fürst¬ 
lichen  Hauses  sich  erblich  wiederholt,  wie  in  dem  Hause  der 
Bourbonen  und  nicht  minder  in  mehreren  deutschen  Fürsten¬ 
häusern.  Vorher  wurde  anschaulich  gemacht,  wie  aus  einer  Fa¬ 
milie  durch  Isolation  und  ausschliesslichen  Verkehr  in  ihrem  Kreis 
eine  gleichgehildete  Nation  oder  Heerde  anwachse.  Die  Geschichte 
lehrt,  wie  der  einmal  vorhandene  Typus  der  Nationen  sich  durch 
Jahrtausende  trotz  aller  individuellen  Variationen  erhält,  und  dass 
er,  wenn  die  Vermischungen  mit  fremdartigen  ausgeschlossen  wer¬ 
den,  wie  hei  den  Juden,  selbst  Unter  den  ihre  eigenthümlich^n 
Variationen  bedingenden  verschiedensten  Climaten,  sich  unabän¬ 
derlich  erhält. 

Die  Fortpflanzung  innerhalb  der  Gleichartigen  überliefert 
aber  nicht  allein  eine  im  Variationskreis  einer  Art  liegende 
physische  Varietät,  sie  ist  auch  geeignet  die  Fähigkeiten,  welche 
die  Individuen  durch  Erziehung  erlangen,  zu  vererben.  Die  Fä¬ 
higkeiten  der  Hunde  zur  Jagd,  zum  Hirtenleben,  zur  Bewachung 
u.  s.  w.  gehören  allerdings  saramt  und  sonders  zu  dem  Begriff  der 
Art  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  aus  der  Brut  eines  einzigen 
wilden  Hundes,  oder  den  von  dieser  Brut  abstammenden  Gene¬ 
rationen  durch  das  der  Art  inwohnende  Variationsleben  Glieder 
hervorgehen,  welche  gezähmt  ganz  verschiedene  Talente,  der  eine 
mehr  zur  Jagd,  der  andere  zum  Hirtenleben,  der  andere  zum 
Wächter  entwickeln.  Allein  die  Erziehung  und  Abrichtung  der 
Befähigten  zu  diesem  Dienst  lässt  auch  die  gewonnenen  Fähig¬ 
keiten  auf  andere  Generationen  vererben,  sobald  diess  durch 
die  Vermischung  der  Gleichartigen  geschützt  wird. 

Die  Variation  würd  ferner  bedingt  durch  äussere  Einflüsse; 
je  länger  diese  wirken,  um  so  constanter  und  typischer  wird  die 
A^ariation.  Dahin  gehört  die  cliraatische  Zone,  unter  welcher  die 
Thiere  leben.  Das  wärmere  oder  kältere  Klima  hat  einen  vor¬ 
zugsweisen  Einfluss  auf  die  Haarbekleidung  der  Thiere.  Es  giebt 
bekanntlich  bei  den  meisten  Thieren  zweierlei  Arten  der  Haare, 
nämlich  lange,  steife  und  zwischen  diesen  kürzere,  krause,  wol¬ 
lenartige,  die  Grundhaare.  Je  weiter  das  Schaaf  nach  Norden 
verpflanzt  wird,  desto  gleichmässiger  zeigt  die  Bekleidung  bei¬ 
derlei  Haare,  bei  Schaafen,  welche  in  südlichen  Gegenden  woh¬ 
nen,  vermehrt  sich  das  Wollenhaar  auf  Kosten  des  steifen  Haars. 
So  verhält  es  sich  mit  den  spanischen  Gebirgsschaafen  Merinos. 
Das  Clima  verändert  auch  den  Habitus  und  die  Grösse  der  Thiere. 
Das  Rindvieh  aus,  den  geriiässigten  Zonen  Europas,  z.  B.  von  Hol¬ 
land  oder  England  nach  Ostindien  versetzt,  soll  in  den  folgenden 
Generationen  beträchtlich  kleiner  seyn.  Sturm  über  Racen,  Kreu¬ 
zung  und  Veredlung  der  landmrthschnftlichen  Hausthiere.  Elberfeld 
1825.  51.  Dagegen  hat  sich  die  Haut  bei  dem  nach  dem  süd¬ 
lichen  America  verpflanzten  B.indvieh  durch  viele  Generationen 
hindurch  allmälig  so  Ycrandert,  dass  die  brasilianischen  Häute  jetzt 
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(las  vorzüglichste  Leder  liefern.  Das  Meerschweinchen,  Cavia 
aperea,  in  seinem  Vaterlande  grau,  hat  sich,  nach  Europa  ver¬ 
pflanzt,  zu  einer  roth,  schwarz  und  weissfleckigen  Varietät  aus- 
gebildet.  Auch  die  Höhe  über  dem  Meer  hat  unabhängig  von  den 
Breitegraden  auf  die  Formen  der  Thiere  Einfluss.  Nach  Sturm  er¬ 
reicht  das  Schwein  in  tiefer  Gegend  den  grössten  Umfang  des  Kör¬ 
pers,  wird  lang  und  hochseitig,  aber  kurzbeiniger,  wie  das  ostfriesi¬ 
sche.  Je  höher  es  hinaufsteigt,  desto  mehr  wird  der  Körper  kleiner, 
gedrungener,  der  Kopf  weniger  spitz  und  lang,  der  Hals  kürzer, 
dicker,  das  Hintertheil  abgerundet.  Aber  auch  die  Nahrung  mo- 
dificirt  die  Gestalt  und  Vegetation.  Darum  bergen  die  holländi¬ 
schen,  ostfriesischen,  holsteinischen  Niederungen  ein  an  Grösse 
und  Milchreichthum  ausgezeichnetes  Rindvieh,  während  dasselbe 
auf  dem  nackten  Island  in  beiden  Beziehungen  verliert. 

Aus  dem  Zusammenfluss  verschiedener,  sowohl  innerer  als 
äusserer,  im  einzelnen  nicht  nachweissbarer  Bedingungen  sind  die 
gegenwärtigen  Racen  der  Thiere  hervorgegangen,  von  welchen 
sich  die  auffallendsten  Formen  bei  denjenigen  Thleren  zeigen, 
welche  der  ausgedehntesten  Verbreitung  auf  der  Erde  fähig  sind. 
Ausser  den  Veränderungen  der  ganzen  Gestalt  sind  die  Haut,  die 
Hautbekleidung,  das  Gehörn,  die  Fettentwickelung,  der  Sitz  der 
auffallendsten  Veränderungen,  sei  es  dass  die  Ohren  sich  verlän¬ 
gern  und  hängend  werden,  wie  bei  dem  kirgisischen  Schaaf  und 
einigen  Hunden,  oder  das  Gehörn  fehlt,  wie  bei  dem  englichen 
Schaaf,  oder  sich  durch  seine  Spiralen  auszeichnet,  wie  bei  dem 
ungarischen  Schaaf,  oder  dass  sich  das  Fett  zu  einem  Rücken¬ 
höcker  anhäuft,  wie  bei  dem  kleinen  Zeburind,  oder  dass  es 
sich  am  Schwänze  ansammelt,  wie  bei  dem  Schaaf  Tibets  und  der 
Bucharei,  oder  dass  die  Haare  sich  locken,  wie  bei  dem  Pudel, 
oder  zur  dichtesten  Wolle  sich  kräuseln,  wie  bei  den  Merinos. 
Bei  den  Menschen  wiederholen  sich  Verlängerungen  der  Haut, 
Verschiedenheiten  der  Bekleidung,  locale  Anhäufung  des  Fettes, 
wie  die  Verlängerung  der  Nymphen  und  ihrer  Commissuren  bei 
den  Hottentottinnen  und  Buschmänninnen ,  das  bald  schlichte, 
reiche  oder  sparsame,  bald  lockige,  bald  wollig  gekräuselte  Haar, 
die  Fettanhäufung  an  dem  Hintern  und  Kreuz  der  Hottentottinnen 
und  Buschmänninnen. 

Die  durch  klimatische  Einflüsse  erzeugten  Varietäten  sind 
selten  so  tief  eingebildet,  dass  sie  nicht  wieder  allmälig  vergehen 
beim  Wechsel  des  Klima’s  und  vielleicht  schon  in  eine  andere 
klimatische  Variation  übergehen.  So  hat  sich  die  Wolle  der 
Merinos,  welche  die  Engländer  auf  einige  Südseeinseln  verpflanz¬ 
ten,  schon  sehr  bald  in  schlichtes  Haar  verwandelt.  Ebenso  geht 
diese  Wolle  in  Peru  und  Chili  in  Kurzem  in  schlichte,  steife 
Haare  über.  Sturm  a.  a.  O.  p.  42.  50.  Ein  deutscher  Gärtner 
in  Neapel  liess  wiederholt  Samen  von  Weisskraut  aus  Deutschland 
kommen,  um.  dort  den  noch  unbekannten  Kopfkohl  anzuziehen, 
es  gelang  aber  nicht  iind  er  bekam  entweder  bloss  Blattkohl  oder 
er  verwandelte  sich  in  Blumenkohl,  Ebend.  48.  Nach  Sturm 
soll  die  nackte  Gerste,  Hordeuin  coeleste,  am  Rheine  nicht  selten 
in  gemeine  Gerste  ausarten* 
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Es  giebt  indessen  aucli  Beispiele,  dass  die  durch  klimatische 
Einflüsse  erzeugten  typischen  Varietäten  sich  nach  der  Verpflan¬ 
zung  erhalten,  wenn  sie  durch  eine  bloss  gleichartige  Vermischung 
begünstigt  worden,  davon  liefern  die  Menschenracen  die  auffal¬ 
lendsten  Beispiele. 

Die  Menschenracen  gehören  dem  allgemeinen  Begriff  der 
B.ace  an,  es  sind  Formen  einer  einzigen  Art,  welche  sich  frucht¬ 
bar  paaren  und  durch  die  Zeugung  fortpflanzen,  nicht  Arten  ei¬ 
nes  Genus;  wären  sie  das  letztere,  so  würden  ihre  Bastarde  unter 
sich  unfruchtbar  seyn.  Auch  hier  ist,  wie  bei  allen  Bacen,  die 
Aberration  aller  B.acenverschiedenheiten  von  einer  Form  abzulei¬ 
ten  und  bedingt  theils  durch  Variation  der  Producte  der  zeu¬ 
genden  Individuen  und  lange  fortgesetzte  gleichartige  Vermi¬ 
schungen  ,  und  theils  durch  die  klimatischen  äusseren  Einflüsse, 
mögen  nun  die  Menschen  zuerst  an  verschiedenen  Orten  der  Erde 
zugleich  aufgetreten  seyn  oder  sich  von  einem  Ort  über  die  Erde 
verbreitet  haben.  Allerdings  gehören  einige  äusserste  Formen 
der  Menschenracen  zu  denjenigen  Variationen,  welche  gegenwär¬ 
tig  nicht  mehr  in  ganzer  Reinheit  von  selbst  entstehen,  weder 
durch  innere  Ursachen,  noch  durch  klimatische,  und  welche  ihre 
Charactere  in  keinem  Cilma  ablegeii,  vielmehr  bei  einer  gleich¬ 
artigen  Vermischung  rein  fortpflanzen.  Denn  die  Neger  bleiben 
in  den  gemässigten  und  kälteren  Climaten  schwarz  und  behalten 
alle  Charaktere  der  Neger,  erzeugen  auch  unter  sich  in  anderen 
Climaten  nur  ihres  Gleichen,  und  die  Europäer  bleiben  ausser  eini¬ 
ger  Dunkelung  der  Hautfarbe  in  den  heissen  Climaten  Europäer; 
unter  gleichen  Breitegraden  erhalten  daher  Neger,  Europäer  und 
kupferfarbene  Amerikaner  ihre  Formtypen  und  ihre  Farben,  und 
auf  manchen  Inseln  Australiens  giebt  es  rein  sich  erhaltende  braune 
malaische  und  schwarze  negerartige  Menschen.  Indessen  sind  selbst 
diese  Raceneigenthümlichkeiten  keine  absoluten,  zu  welchen  der 
Variationstrieb  nicht  auch  in  anderen  Bacen  in  einzelnen  Fällen 
hinneigte  oder  klimatische  Einflüsse  Annäherungen  darbieten. 
Denn  die  wollartige  Kräuselung  des  Haares  kömmt  auch  bei  den 
Europäern  zuweilen  vor,  und  fast  so  stark  wie  bei  den  Negern. 
Ihre  Gesichts-  und  Schädelform  findet  sich  in  einzelnen  Fällen 
unter  den  Europäern  wieder,  bei  welchen  man  nach  Weber  ausser 
der  ovalen  herrschenden  Schädelform  noch  die  langgezogene  und 
viereckige  Form  des  Schädels  als  sporadische  Hinneigungen  zum 
Neger-  und  Mongolentypus  unterscheiden  kann.  Vorlik  hat  über 
die  Verschiedenheiten  des  Beckens  in  verschiedenen  Bacen  viel 
Licht  verbreitet.  Es  ist  zuweilen  von  dem  Typus  der  Europäer 
sehr  abweichend,  am  meisten  bei  den  Negern  und  den  Busch¬ 
männern,  wo  es  sich  durch  die  verticale  Stellung  der  Darmbeine 
und  andere  Verhältnisse  der  thierischen  Form  am  meisten  nä¬ 
hert.  Indessen  giebt  es  auch  hier  Aberrationen  von  dem  Bacen- 
typus.  Nach  Webers  Untersuchungen  linden  sich  bei  den  ver¬ 
schiedenen  Menschenracen  auch  Beispiele  von  einer  Beckenform 
mit  ovalem,  rundem,  vierseitigem,  keilförmigem  Beckeneingang. 
In  der  Negerrace  giebt  es  manche  Aberrationen  von  dem  Typus, 
wie  die  schwarzbraune  Farbe  der  Hottentotten  und  Buschmänner 
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und  das  halbwollige  Haar  der  Papusneger  Australiens,  die  zuweilen 
verschmelzenden  Nasenbeine  der  Hottentotten  und  Buschmänner 
und  die  verlängerten  Nymphen  ihrer  Weiber.  Obgleich  ferner  das 
Verhalten  der  Haut  hei  den  gegebenen  Racen  und  Nationen  zum 
Lichte  und  zur  klimatischen  Wärme  höchst  verschieden  ist,  so  ist 
es  doch  in  einer  gewissen  Breite  hei  allen  Menschen  olfenbär,  und 
hei  allen  dunkelt  die  Haut  mehr  oder  minder  in  heissen  Rli- 
maten.  Bei  der  Negerrace  ist  diese  Empfindlichkeit  am  grössten, 
so  dass  das  während  des  Erahryolebens  nqch  farblose  Rind  erst 
nach  der  Gehurt  am  Lichte  sich  färbt.  Bei  den  blonden  Euro¬ 
päern  dunkelt  die  Haut  am  Licht  gar  nicht,  hei  den  schwarzhaa¬ 
rigen  dunkelt  sie. 

Ob  die  gegebenen  Racen  von  mehreren  oder  einem  Urmen¬ 
schen  abstammen,  kann  nie  aus  der  Erfahrung  ermittelt  werden. 
D  iese  Frage  hat  aber  auch  nicht  für  die  Theorie  der  Racen  die 
hohe  Bedeutung,  welche  Einige  darin  suchen.  Denn  mögen  viele 
oder  wenige  Individuen  eines  Thiers  oder  einer  Pflanze  zugleich 
erschaffen  seyn,  die  Bedingungen,  welche  zu  dem  Varliren  führen, 
bethätigen  sich  auch  am  Einzelnen.  Die  Geschichte  der  Racen  der 
Thiere  und  Pflanzen  führt  unabweisslich  zu  dem  Satze,  dass  alle 
wahren  Racenverschiedenheiten  einer  Art  von  Einzelnen  aus  durch 
innere  und  äussere  Ursachen  und  in  hinreichend  langer  Zeit  sich 
bilden  können. 

Eine  scharfe  Eintheilung  der  Menschenracen  ist  unmöglich. 
Die  gegebenen  Formen  sind  sich  ungleich  an  typischer  Schärfe 
und  Eigenthümlichkeit,  und  ein  sicheres,  wissenschaftliches,  in¬ 
neres  Princip  der  Abgrenzung  liegt  nicht  wie  bei  den  Arten  vor. 
Die  Aufgabe  einer  physischen  Geschichte  der  Menschen  ist  alle 
Eigenthümlichkeiten  der  Nationen,  welche  sich  durch  gleichartige 
Vermischung  als  solche  constant  fortpflanzen,  aufzufassen,  aber 
diese  naturgeschichtliche  Auffassung  des  Menschen  kann  nicht  der 
Gegenstand  dieses  Werkes  seyn,  welches  sich  begnügen  muss, 
die  hervortretendsten  Racen  des  Menschengesehlechts  nach  Anlei¬ 
tung  der  Ordnung  von  Blumenbach  anzuführen,  die  sich  immer 
noch  am  meisten  empfiehlt,  w^eil  sie  am  bequemsten  ist. 

Man  unterscheidet  demnach: 

1,  Die  kaukasische  Race. 

Die  Hautfarbe  ist  mehr  oder  minder  weiss,  ins  Fleischfar¬ 
bene,  seltener  hellbräunlich;  das  Haar  mehr  oder  minder  wellig, 
hell  oder  dunkel;  die  Stirn  hoch  und  gewölbt;  das  Gesicht  oval; 
der  Gesichtswinkel  *)  des  Schädels  gross  bis  80®— 85®;  eine 


Anra  erkling.  Unter  Gesichtswinkel  versteht  man  den  zwischen  der 
Gesichtslinie  und  einer  horizontalen  Linie  der  Schädelbasis  enthaltenen 
NVInkel.  Die  erstere  berührt  die  Glahella  und  den  vorspringendsten 
Theil  des  Oberkiefers,  letztere  ist  die  Mitte  einer  Ebene,  weiche  durch 
die  Spina  nasalis  anterior  und  den  Meatus  audit.  durchgeht.  Dieser 
Winkel  ist  b  ei  Kindern  immer  grösser  als  beim  Erwachsenen,  daher 
auch  beim  jungen  Affen,  wie  beim  jungen  Orang  verhältnissmässlg  gross, 
während  er  beim  erwachsenen  Affen  viel  kleiner  ist  und  das  Gesicht 
einen  mehr  thlerischen  Ausdruck  erhalten  hat.  Die  Grösse  des  Gesichts¬ 
winkels  wü*!  bedingt  durch  eia  relatives  Ueberwiegen  des  Hirnschädeb 
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schmale,  mehr  oder  weniger  gebogene  oder  vortretende  Nase; 
senkrechtstehende  Zähne;  massige  Lippen;  vorspringendes  Rinn 
und  reicher  Bart,  wie  überhaupt  reicher  Haarwuchs. 

Zu  dieser  Race  rechnet  Blumenbach  die  Europäer  (mit  Aus¬ 
nahme  der  Lappen  und  Finnen),  die  westlichen  Asiaten  bis  zum 
Ob,  Ganges  und  zum  caspischen  Meer,  und  die  Nordafricaner. 

2.  Die  mongolische  Race. 

Sie  hat  eine  gelbe  Hautfarbe;  schwarzes,  schlichtes,  sparsa¬ 
mes  Haar;  breites,  plattes  Gesicht,  dessen  breitester  Theil  in  der 
Jochgegend;  platte,  breite  Glabella ;  kurze  breite  flache  Nase;  eng¬ 
geschlitzte  schiefe  Augenlieder,  weit  auseinander  stehende  Augen, 

Hierzu  gehören  nach  Blumenbäch  die  übrigen  Asiaten,  ausser 
den  Malayen,  in  Europa  die  Lappen  und  Finnen,  die. nördlich¬ 
sten  Amerikaner,  Eskimos,  Grönländer. 

3.  Die  amerikanische  Race. 

Sie  hat  eine  bräunlich  kupferfarbene  Haut;  schwarzes,  schlich¬ 
tes,  sparsames  Haar;  mehr  oder  weniger  schwachen  Bart;  mehr 
oder  weniger  vorragende  Nase.  Alle  übrigen  angegebenen  Cha- 
ractere  sind  nicht  constant  und  nicht  treffend. 

Hierzu  gehören  die  übrigen  Amerikaner. 

4.  Die  aethiopische  Race. 

Schwarze  oder  schwarzbraune  Hautfarbe;  schwarzes,  meist 
starkes,  kurzes  wolliges,  krauses  Haar;  schmaler  langer  Schädel; 
zurücktretende  Stirn;  vortretender  Oberkiefer  bei  zurücktreten¬ 
dem  Rinn  und  schräge  gestellten  Zähnen;  kleine  oben  einge¬ 
drückte  aufgestülpte  Nase ;  dicke  Lippen;  Gesichtswinkel  70  —  75®, 

Die  übrigen  Afrikaner  oder  Neger,  die  Neger  Neuhollands 
und  des  indischen  Archipels  oder  Papus. 

5.  Die  malayische  Race. 

Braune  Haut;  schwarzes,  weiches,  lockiges,  reichliches  Haar; 
massig  schmaler  Schädel;  krummgewölbte  Stirn;  massig  vorragen¬ 
der  Oberkiefer;  stumpfe,  breite  Nase;  dicke  Lippen;  grosser  Mund, 

Zu  dieser  gehören  die  braunen  Insulaner  der  Südsee,  der 
Sundainseln,  Molukken,  Philippinen,  Marianen  und  die  Malayen 
des  festen  Landes  Malacca. 

Es  würde  unstreitig  weit  zweckmässiger  sein,  diese  Racen 
als  constante  und  extreme  Formen  der  Variationen  entgegenzu¬ 
stellen,  als  alle  jene  Völker  in  diese  Racen  vertheilen  zu  wol¬ 
len.  Dless  ist  unmöglich,  und  die  Wissenschaft  erfordert  auch 
keine  solche  Vertheilung.  Der  Versuch  dazu  führt  aber  unver¬ 
meidlich  zum  Wlllkührlichen.  Die  tartarlschen  und  finnischen 
Nationen  werden  immer  eine  unbekannte  Stellung  in  Beziehung 


über  die  Sinnenzone  und  den  Fresstbell  des  Schädels.  In  der  Antike  ist 
dieser  W^inkel  zur  Erzielung  eines  edlem  Ausdrucks  bis  zura  rechten  und 
mehr  überti’ieben  und  daher  in  diesem  Punkte  gleichsam  das  kindliche 
Verhältniss  auf  den  Erwachsenen  übertragen.  Die  Capacllät  des  Schä¬ 
dels  für  das  Gehirn  ist  bei  verschiedenen  Menschenracen  trotz  aller 
äussern  Verschiedenheiten  der  Schädel  nach  Tiedemann’s  Uniersuchun- 
gen  gleich.  S.  TiEDEMANN,  das  Hirn  des  Neppers  mit  dem  des  Euro-- 
päers  und  Orang-Utans  verglichen.  Heidelberg  1837.  4. 

Jtl  ul  1  er’s  Physiologie,  2r  Bd,  111,  '  50 
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zu  der  mougoltsclien  und  caucasischen  Race  behaupten,  nicht 
ohne  Willkühr  zieht  man  sie  zu  einer  von  beiden  herüber. 
Ebenso  ist  es  mit  den  Papus  und  Alfuros  im  Verhältniss  zu  den 
Malayen  und  Negern.  Unter  den  Bewohnern  der  Inseln  des 
stillen  Meers  kann  man  schwarze,  braune  und  selbst  weisse  unter¬ 
scheiden!,  wenigstens  giebt  es  auf  deO  Gesellschaftsinseln  sowohl 
w^eisse  als  gelbbraune  Menschen.  Es  kann  hier  nicht  einfallen, 
die  w’eissen  zu  der  caucasischen  Race  zählen  zu  wollen,  ebenso 
wenig  als  es  gemeint  sein  kann,  die  Guyacas  unter  den  America- 
nern  wegen  ihrer  fast  weissen  Farbe  für  identisch  mit  der  cau¬ 
casischen  Race  SU  halten;  vielmehr  scheinen  diese  Variationen 
ohngefähr  so,  wie  die  blonde  und  dunkele  Varietät  unter  den 
Europäern  entstanden  zu  sein.  Es  fragt  sich  aber  auch,  ob 
nicht  die  Racen  der  Papus  und  Alfuros  der  Ableitung  nach  den 
Negern  Afrlcas  fremd  sind,  und  ob  diese  schwarzen  Ptacen  des 
indischen  Archipels  nicht  vielmehr  in  einem  weit  nähern  Zusam¬ 
menhänge  mit  der  braunen  malayischen  Race  stehen,  so  dass  sich 
die  schwarze  und  braune  malayische  Race  zu  einander  verhielten, 
wie  die  eigentlichen  Neger  und  schwarzbraunen  Südafricaner. 
Es  ist  kein  nothw'^endiger  Grund  vorhanden,  alle  auf  der  Erde 
vorkommenden  schwarzen,  oder  alle  braunen  uijd  weissen  Völker 
von  einander  abzuleiten,  vielmehr  wenn  Verschiedenes  aus  Einem 
hervorgehen  kann,  so  begreift 'man  sehr  wohl,  wie  die  Natur 
unter  geschichtlich  getrennt  gebliebenen  entfernten  Nationen  auch 
möglicherweise  zu  ähnlichen  Formen  führen  kann. 

Die  Aehnlichkelt  und  Verschiedenheit  der  Sprache  kann  zu¬ 
weilen  für  die  Stellung  der  Völker  zu  gegebenen  Pvacen  leitend 
sein,  aber  auch  dies  ist  nicht  immer  sicher:  denn  man  trifft  nicht 
selten  Sprachen  von  ganz  verschiedenen  Sprachstämmen  bei  einer 
und  derselben  Ptace;  Sprachen  gehen  unter  und  werden  verdrängt, 
wie  die  Racen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Sprachenstämme  kann  man  auf  dem 
grossen  Europälschaslatlsclien  Contlnent  unterscheiden: 

1.  Die  Völker  des  indoeuropäischen  Sprachenstammes  umfas¬ 
send  das  Sanskrit,  die  Persische,  Griechische,  Lateinische,  Ger¬ 
manische  Celtische,  Slavische  Sprache. 

2.  Die  Semitischen  Sprachen,  Aramäische,  Phönlcische,  He¬ 
bräische,  Arabische ,  wozu  noch  die  Aethiopische  oder  Geezische 
im  nördlichen  und  nordöstlichen  Afrlca. 

Das  sind  die  Völker,  welche  die  bedeutendste  Geschichte  gehabt, 
die  am  meisten  der  Cultur  fähig  gewesen,  es  sind  aber  die,  welche 
unter  dem  Namen  der  caucasischen  Pvace  zusammengefasst  sind. 

3.  Die  Völker  der  Tschudischen  Sprachen,  wohin  die  mehr 
oder  W'Cniger  verwandten  Sprachen  der  Ungern,  Finnen,  Lappen, 
Samojeden,  Esthen,  Lieven,  der  Permler,  der  Wogulen,  der  Ostia- 
ken,  der  Tscheremissen,  der  Mordvinen,  der  Koriäken,  Tschutkt- 
sehen,  Kurilen,  von  Einigen  auch  die  Sprachen  der  kaukasischen 
Völker,  wie  der  Georgier,  Tscherkessen  gerechnet  werden. 

4.  Die  Völker  der  tartarlschen,  mongolischen  Sprachen,  wie 
der  Mandsebu  in  China,  der  Türken,  Usbeken,  Bucharen,  Basch¬ 
kiren,  Jakuten,  Kirgisen,  Kalmücken,  Tungusen  u.  a. 
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5.  Die  Völker  einsilbiger  Sprachen,  theils  mit  Begriffszeichen 
(China,  Tonkin,  Kochinchina),  theils  mit  Sylhenschrift,  Tibet,  Siam, 
Birma.  Diese  Sprachen  haben  keine  Endhiegungen  und  drücken 
die  Beziehungen  der  Wörter  durch  die  Betonung  aus. 

Australien  ist  theils  von  den  braunen  Malayen,  theils  von 
den  schwarzhraunen  Papuas  und  Alfuros  bewohnt.  Die  Alfuros 
leben  in  den  Centraltheilen  der  meisten  Molukken,  Philippinen, 
von  Madagaskar,  Weu-Guinea,  auch  im  Norden  von  Neu-Guinea, 
auf  Neubritanien ,  Neuirland,  Louislade,  Bouka,  Santa  Crüz,  den 
Salomonsinseln  und  zerstreut  im  Innern  Neuhollands.  Sie  gelten  für 
die  Ureinwohner;  sie  haben  nach  Lesson  dünne  Beine,  vorragende 
Zähne,  rauhe,  dicke,  schlichte  Haare,  dicke  Bärte  und  sind  von 
schmutzig  brauner  oder  schwarzer  Farbe.  Von  den  davon  ver¬ 
schiedenen  Papuas  an  den  Rüsten  werden  sie  Endamanen  ge¬ 
nannt.  Diese  ebenfalls  schwarzbraunen  Papuas  an  den  Rüsten  vieler 
Inseln  in  den  Malayischen  Meeren,  Waigiou,  Sallawaty,  Gummen, 
Battenta  u.  a.  scheinen  Mischlinge  zwischen  den  Malayen  und 
Alfuros  oder  ächten  Papuas  zu  sein,  sie  sind  den  Madagassen  ähn¬ 
lich.  Ihre  Haare  sind  mässlg  wollig,  dick,  lang  und  herablallend. 
Ihre  Nase  ist  platt,  die  Naslöcher  quer  weitert,  die  Stirn  hoch, 
der  Bart  dünn,  die  Farbe  tief  schwarzbraun. 

Die  Malayen  haben  sich  von  Sumatra  auf  das  Festland  Ma- 
lacca  ausgedehnt,  auch  hier  findet  man  die  beiderlei  Farben  bei 
einem  Tlieil  der  Gebirgbewohuer,  nämlich  auch  die  Semang, 
wollhaarige  Negrltos. 

Verwandte  Malayische  Sprachen  werden  auf  den  Philippinen, 
den  Sundainseln  und  Madagaskar  gesprochen.  Aehnlicli  im  Bau 
und  in  den  Wörtern,  sind  die  Neuseeländische,  Tahitische,  Sand- 
wichische.  Tongische  Sprache.  Siehe  W.  v.  Humboldt  die  Ka^ 
ivisprache.  I.  Berlin^  1836.  p.  2. 

Africa  bewohnen  zweierlei  Nationen,  den  Indoeuropäern  ver¬ 
wandte  im  nördlichen  und  nordöstlichen  Theil,  Abyssinier,  Nubier, 
Aegypter,  Berbern.  Das  ganze  übrige  Afrika  ist  von  Negern  bewohnt. 
D  ie  Zahl  der  Sprachen  ist  ausserordentlich,  ebenso  wie  in  Ame¬ 
rika,  dessen  kupferfarbene  Bewohner  trotz  aller  nationalen  Ver¬ 
schiedenheiten  der  Peruaner,  Guaranen,  Araucaner,  Pampas,  Paris, 
Botocuden,  Moluchen,  Patagonen,  Feuerländer,  Mexicaner,  Caraiben, 
Canadier,  Californier,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  (Mongolischen) 
Bewohner  des  nordöstlichen  Theils  von  America  verwandt  scheinen. 

In  Hinsicht  des  Einzelnen  muss  auf  die  Naturgeschichte  des 
Menschen  und  die  darüber  handelnden  Specialwerke  verwiesen 
werden: 

Blumenbach  de  generis  humani  varietate  natwa.  Gott,  ed,  3. 
1795.,  Blumenbach  decades  collectionis  craniorum.  Gott.  1790. 
P.  Camper  über  den  natürliclien  Unterschied  der  Gesichtszüge  in 
Menschen  verschiedener  Gegenden  und  verschiedenen  Alters.  Berlin, 
1792.  Vi  KEY  hist.  nat.  du  genre  humain.  Paris,  1824.  Desmoulins 
hist.  nat.  des  races  humaines.  Paris,  1826.  IIory  de  St.  Vincent 
der  Mensch,  IV eirnar ,  1837.  G.  Vrolir  considerations  sur  la  dU 
versiie  des  hasslns  de  difjerentes  races  humaines,  Amsterd.,  1826. 

I.  M.  Weber  die  Lehre  von  den  Ur.^  und  Ptacenformen  der  Schädel 
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und  Becken  des  Menschen.  Düsseldorf,  1830.  R.  Wagner,  Natur., 
geschickte  des  Menschen.  Kempten^  1831.  Van  der  IIoeven  in  Tijd- 
schrift  voor  naturlijke  geschiedenis,  T.  I. — /F.  die  Menschenracen, 
in  der  Deutschen  Vierteljahrsschriß.  1838.  Priciiard,  Naturge.. 
schichte  des  Menschengeschlechts  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  von 
R.  Wagner.  Leipz,  1840.  Bertrold,  Menschenracen  \im  encycL 
W^örterb.  d.  Med,  BZissensch.  B.  23.  p.  44, 
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Band  I.  lieber  die  Electricität  der  Thiere  vergl.  Matteucc!, 
essai  sur  les  phenomenes  eleciriques  des  animaux.  Paris  1840. 

Ueber  das  Blut  siebe  Berzelius  Thierchemie ,  neue  Ausgabe. 
Huenefeld,  der  Chemismus  der  thierischen  Organisation.  Leipz.  1840. 
R.  Wagner,  Nachträge  zur  vergl.  Physiol.  d.  Blutes.  Leipz.  1838. 
Mandl,  anatomie  microscopique.  sang.  Paris  1838.  H.  Nasse  in 
Unters,  z.  Phys.  u.  Path.  2.  2.  145.  Gulliver,  Lond.  a.  Edinb. 
phil.  mag.  1839.  März.  Owen,  Lond.  med.  gaz.  1839.  Nov.  283. 
Dec.  473. 

Ueber  die  Lympbe  siebe  Marchand  und  Colberg  in  Muell. 
Arch.  1838.  129. 

Ueber  die  Blutmenge  siebe  Valentin  in  dessen  Repertorium 
4838.  281. 

Ueber  das  Atbmen  siebe  Enschut,  de  respirationis  chymismo' 
Traf.  1836. 

Ueber  die  Regeneration  der  Nerven  siebe  Steinrueck,  de 
nervorum  regeneratione.  Berol.  1838. 

Ueber  die  Galle  siebe  Demarceau’s  und  Berzelius  neuere 
Arbeiten  in  Berzelius  Thierchemie,  neue  Ausgabe. 

Ueber  die  Verdauung  siebe  ferner  Pappenheim  zur  Kenntniss 
der  Verdauung  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  Breslau  1839. 
Wasmann,  de  digestione.  Berol.  1839. 

Ueber  die  Schlingbewegungen  siebe  Bidder,  Beobachtungen 
über  die  Bewegungen  des  weichen  Gaumens.  Dorpat  1838. 

Ueber  das  Wacbsthum  der  Knochen  siehe  Flourens  in  /V/i- 
stitut.  1840. 

Ueber  das  graue  Fasersystem  des  Gangliennerven  siebe  Va¬ 
lentin  in  Mueller’s  Archiv  1839.  p.  139.  Rosenthal  de  forma- 
tione  granulosa.  Vratisl.  1839.  Mueller’s  Archiv  1839.  Jahresbe¬ 
richt.  CCII. 

Zur  Lehre  von  den  Wirkungen  der  Nerven  siebe  Valentin, 
de  functionihus  nervorum  cerehralium  et  nervi  sympathici.  Bernae 
1839.  4.  Marshall  Hall  über  den  Zustand  der  Irritabilität  in  den 
Muskeln  gelähmter  Glieder  in  Mvell.  Arch.  1839.  199.  Völrer’s 
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Mitbewegnngen  in  Muell.  Arch.  1838.  409.  Budge,  Sympathien 
ebend.  p.  389.  Magewdie,  lecons  sur  les  fonctions  et  les  maladies 
du  Systeme  neroeux.  Paris  1839.  Grainger  on  the  structure  a. 
fonctions  of  the  spinal  chord.  Lond.  1837.  F.  Nasse  über  Reflex¬ 
bewegungen  in  Untersuch,  z.  Phys.  u,  Path,  LaymanNj  Anwendung 
der  Induction  auf  Nerrenphysik.  Cohlenz  1839.  Stromeyer,  moto¬ 
risch  sensorielle  Reflexion.  Gott.  Anzeigen  1836.  Van  Deen  über 
die  motorischen  und  sensoriellen  Stränge  des  Rückenmarkes  in 
Tydschrift  ooor  natuurlijke  geschiedenis.  1838.  Rronenberg,  mo¬ 
torische  ,und  sensible  Nervenwurzeln  in  Muell.  Arch.  1839.  360. 
Carus  ebend.  336.  Stilling  über  Spinalirritation.  Leipz.  1840. 
In  Betreff  der  Wirkungen  einzelner  Nerven  Volrmann  in  Muell. 
Arch.  1840. 

Band  TI.  Pag.  7.  Zur  Lehre  von  der  Wimperhewegung  siehe 
Mayer,  Supplemente  2.  Fror.  Not.  n.  1024.  lieber  die  Wimper¬ 
bewegung  am  Peritoneum  der  Frösche  ebend.,  vergl.  Valentin 
und  Vogt  weiter  unten.  Ueber  die  Wimperbewegung  im  Innern 
der  Gehirnhöhlen  siehe  Purkinje  in  Mueller’s  Archw  1836. 

Pag.  133.  Zur  Lehre  von  der  Stimme  vergl.  J.  Mueller  über 
die  Compensation  der  physischen  Kräfte  am  Stimmorgane.  Berlin  1839. 
Duttenhofer,  Unters,  über  die  menschl.  Stimme.  Stuttg.  1839. 

Pas;.  325.  Ueber  den  feinem  Bau  der  Retina.  Die  stabförmi- 
gen  Körper  liegen  nach  neueren  Untersuchungen  nicht  an  der 
innern,  sondern  äussern  Fläche  der  Retina,  an  der  innern  aber 
eine  Schicht  von  Zellkugeln  mit  Kern,  Hirn -Ganglien -Kugeln. 
Man  sehe  über  den  feinem  Bau  der  Retina  Bidder  in  Mueller’s 
Archio.  1839.  p.  371.  Hannover  ebendas.  1840.  p.  320. 

Zur  Lehre  vom  Sehen  siehe  Hueck  in  Muell.  Arch,  1840. 
76.  82.  Volkers  in  Muell.  Arch.  1838.  60.  Volkmann  ebend. 
37.  3.  Mile  in  Muell.  1839.  64.  Volkmann  ebend.  p.  233. 

Hueck,  die  Bewegung  der  Crystalllinse.  Dorpat  1839.  Ueber  die 
neueren  Leistungen  der  Physiologie  der  Sinne  siehe  Tourtual  in 
Muell.  Arch.  1840. 

Pag.  491.  Ueber  Geschmacksnerven  vergl.  C.  Vogt  in  Muel- 
ler’s  Archii)  1840.  71. 

Pag.  617  —  621.  Ueber  getrennte  Geschlechter  bei  Echinoder- 
men  siehe  Valentin  in  Froriep’s  Not.  XII.  N.  7.  Rathke,  ebend. 
N  269.  Peters  in  Mueller’s  Archio  1840.  143. 

Ueber  getrennte  Geschlechter  bei  Polypen  (Veretillum),  Mol¬ 
lusken  (Patella.  Chiton).  Siehe  R.  Wagner,  Fror.  Not.  XII.  7. 

Ueber  getrennte  Geschlechter  bei  Carinaria  und  Firola  siehe 
Edwards  und  Peters  Vinstitut.  1840.  N,  334.  Ueber  vereinigte 
Geschlechter  bei  Pecten.  Edwards,  ebend.  336. 

Pag.  625.  Die  Trennung  des  Eierstocks  vom  Eierleiter  ist  auch 
bei  Sepia  von  Krohn  beobachtet.  Mueller’s  Archio  1839.  353. 

Pag.  626,  Z.  21  Hess  Abhdlg.  d.  K.  Baiers.  Akademie.  II.  1837. 

Pag.  637.  Ueber  die  Structur  der  Samenthierchen  des  Bären 
siehe  Valentin  Noo,  Act.  Nat.  Cur.  XIX.  p.  1,  p.  237. 

Ueber  Samenkapseln  der  Cyclcps  siehe  v.  Siebold  in  Beiträgen 
zur  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere.  Danzig  183.9.  Ueber 
die  Samenkapseln  der  Sepien  Peters  in  Müeller’s  Archio  1840.  48. 
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Pag.  640.  lieber  die  Menstruation  der  Affen  siehe  Eubenberg 
AhJuindIg,  d.  Akademie  zu  Berlin,  1833.  p.  351.  358,  lieber  die 
Menstruation  der  TJiiere  Numan,  Feor.  Not.  150. 

Pag.  645.  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Valentin 
wimpert  das  Peritoneum  bei  den  Haien  zwischen  Leber  und  Ei¬ 
erstock,  ferner  der  Bauehfellüberzug  der  Nieren  und  Ovarien. 

Nach  biieflicher  Mittheilung  von  C..  Vogt  wimpert  bei  den 
weiblichen  Salmonen,  die  keine  Eierleiter  haben,  und  bei  denen 
die  Eier  durch  die  Bauchhöhle  abgehen,  die  ganze  innere  Fläche 
der  Bauchwände. 

Pag.  647.  Die  Fortleitung  der  Samenthierchen  bis  zum  Eier¬ 
stock  ist  von  Bischoff,  R.  Wagner,  Barry  beobachtet. 

Pag.  664.  Die  hier  beschriebenen  Dptterzellen  der  Haien  und 
Rochen  sind  noch  von  einer  andern  Zelle,  Membran  der  Mutter¬ 
zelle  umgeben,  die  sich  im  Verfolg  der  Entwickelung  mit  feiner 
Granulation  füllt.  Die  scheinbaren  Theilungen  der  Dotterzeilen 
scheinen  von  aneinander  liegenden  Zellen  ihr  Ansehen  zu  erhal¬ 
ten.  Bei  einigen  Haien  weichen  die  Dotterzellen  von  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Verhalten  ab.  So  z.  B.  bei  den  Scyranen,  wo  die 
Dotterkörner  sehr  grosse  Zellen  sind,  welche  mit  vielen  kleineren 
Zellen,  der  jungen  Brut  voll  gefüllt  sind. 

Pag.  704.  Die  zweite  Reihe  der  Beobachtungen  von  Barry  ist 
erschienen.  Researches  on  emhryology .  Second  series.  London  1830. 

Pag.  727.  Die  Giraffe  hat  nach  Owen  Cotyledonen  am  Chorion, 
wie  die  Mehrzahl  der  Wiederkäuer. 

Pag.  750.  Das  Ovarium  der  Säugethiere  besteht  nach  Valen- 
tin’s  Üntei^suchungen  anfangs  aus  Ptöhren,  in  welchen  die  Follikel 
entstellen.  Valentin  in  Muell.  Arch.  1838.  p.  530. 

Pag.  755.  Im  ersten  Band  dieses  Werkes  ist  das  Wachsthum 
der  Zähne  nach  dem  Princip  der  schichtweisen  Apposition  dar¬ 
gestellt  und  nur  bemerkt,  dass  in  den  Plagiostomen  bei  den  Gat¬ 
tungen  Myliobatis  und  Rhinoptera  eine  Ausnahme  stattfinde,  in¬ 
dem  hier  nach  meinen  Beobachtungen  die  Zahnplatten  schon  ihre 
ganze  Grösse  erreicht  haben,  ehe  die  Ralksalze  in  sie  abgesetzt 
werden.  Schwann  vermuthet  bei  den  höhern  Thieren  einen 
Uebergang  der  oberflächlichen  Fasern  der  Zahnpulpa  in  die  Sub¬ 
stanz  des  Zahns,  so  dass  die  Pulpa  verknorpele  und  verknöchere. 
In  diesem  Falle  würde  die  Chondrose  und  Oss'ification  schicht¬ 
weise  Vordringen.  Owen’s  Untersuchungen  bestätigen  diese  An¬ 
sicht.  Siehe  Ann.  d.  sc.  nat.  1839.  Oct. 

Pag.  758.  Vergl.  Valentin’s  Beobachtungen  über  die  Genesis 
der  Gewebe  in  Wagner’s  Physiologie  p.  132.  Henle’s  Beobach¬ 
lungen  über  die  Structur  der  Gewebe,  in  dessen  Symholae  ad 
anaiorniam  cet.  Berol,  1837.  Muell.  Arch,  4838.  p,  102.  FroRo. 
N.  ISot,  nr.  294. 


Gedruckt  Lei  den  Gel»r.  L'uger  in  fJeidiu. 


t 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

I.  Band,  dritte  Auflage. 

i 

Seite  381.  wo  die  W^irkungen  'des  organischen  Fasersystems  erläutert  werden, 
sind  zwei  Thesen  aufgestellt,  dass  es  entweder  mit  den  Ganglien  die 
'  unwillkührliche  vom  Gehirn  und  Rückenmark  unabhängige  Bewegung 
vermittele,  oder  den  chemischen  Processen  der  Absonderung  und  der 
Veränderung  der  Materie  diene.  Für  diese  Thesen  wurden  theils  expe¬ 
rimentelle,  theils  anatomische  Thatsachen  beigebracht,  ohne  dass  ein 
entschiedenes  Uebergewicht  der  Gründe  zur  Feststellung  einer  dieser  An¬ 
sichten  berechtigte.  Doch  tritt  eine  Begünstigung  der  letztem  Ansicht 
in  der  Darstellung  hervor.  Zufolge  einiger  neuern  Beobachtungen  von 
RemAK  wird  der  Antheil  der  Ganglien  an  der  unwillkührlichen  Bewe¬ 
gung  in  so  weit  wahrscheinlicher,  als  Remak  an  den  auf  der  Ober¬ 
fläche  des  Herzens  verlaufenden  Aesten  der  Herznerven,  beim  Kalb  viele 
kleine  mikroskopische  Ganglien  gefunden  hat.  Vergh  die  im  zweiten 
Bande  p.  70.  aufgestellte  Hypothese.,  Vielleicht  lassen  sich  beide  Ansich¬ 
ten  vereinigen.  ’ 


11.  Band. 

» 

Seite  310.  Z.  15.  über  den  Bau  der  Augen  bei  den  Spinnen  und  die  Vereini¬ 
gung  der  Charactere  der  zusammengesetzten  Augen  mit  denen  der  ein¬ 
fachen  ,  /siehe  Brants  in  Tydschrift  voör^  natuurlylce  geschiedenis.  4. 
1.  und  2.  Stück,  p.  1*35.  ' 

—  322.  Z.  5.  V.  u.  über  Richtungslinien  des  Sehens  vergl.  MiLE  Tn  PoG- 

GEND.  Ann.  1837.  'N.  9.  p.  37. 

—  316.  Z.  12.  V.  u.  über  den  Bau  der  Retina  vergl.  Valentin  Repert. 

1837.  2. 

—  440,  Z.  10.  V.  u.  In  Beziehung  auf  die  hier  angeführten  Gründe  für  die 

Meinung,  dass  das  Knacken  von  einer  willkührlichen  Zusammenziehung 
des  Musculus  tensor  tympani  herrühre,  bemerke  ich  nachträglich,  dass 
mir  nach  reiflicherer  Erwägung  jene  Gründe  zu  einem  Beweise  nicht 
hinreichend  scheinen. 

,  —  441.  Z.  4.  D  er  knackende  Ton  kann  ferner  mit  dem  brummenden 
p.  440.  unten  beschriebenen  zugleich  erfolgen,  aber  auch  davon  isolirt 
werden.  Bringe  ich  die'  Bewegung  für  beide  hervor,  und  gebe  gleich 
darauf  einen  summenden  Ton  der  Stimme  bei  geschlosseijiem  oder 
we'nig  geöffnetem  Munde  an,  so  hat  dieser  eine  aTisserordentliche 
tiesonanz,  und  es  muss  in  Folge  jener  Bewegung  etwas  verändert  ' 
seyn,,  wodurch  etwas  stark  resonirt ,  was  vorher  schwach  oder  gar 
nicht  resonirte.  Die  Resonanz  des  Ions  der  eignen  Stimme,  ist  so 
stark,  hass  cs  vj^ie  Orgelton  klingt.  Die  Bewegung  zum  Knacken  scheint 
die  Resonanz  nicht  einzuleiten  ,  sondern  die  zweite  Art  der  Bewegung 
thut  es,  denn  ich  kann  die  Bewegung  des  Knackens  isoliren ,  ohne 
dass  die  Stimme  resonirt.  Ich  kann  ferner  die  Resonanz  auf  dem 


einen  und  andern  Ohr  isolirt  elntreten  lassen,  Eine^  Erklärung  die- 
,  ,  ser  Erscheinung  will  mir  nicht  gelingen.  Noch  elp  anderes  Reso¬ 

nanzphänomen  des  Ohrs  verdient  hier  erwähnt  zu  werden.  Dieses 
kann  jeder  leicht  bcobacliten,  was  mit  dem  vorhererwähnten  nicht 
der  Fall  ist.  NVenn  man  irgend  einen  Ton  bei  zugehaltenem  Mund 
summend  singt,  und  mit  den  lose  eingestechten  Fingern  seiner  Hand 
I  die  beiden  Ohröffnungen  deckt,  ohne  fest  an  zu  drücken,  so  hört  man 
seinen  Stimmton  viel  stärker  als  zuvor,  aber  mit  einer  eigenen  dumpfen 
Resonanz  in  den  Ohren,  wie  Orgelton.  Wenn  der  Finger  tiefer  und 
fest  eindrückt,  so  höft  die  Resonanz  auf.  M.an  kann,  wenn  man  den 
Finger  bloss  lose  in  das  ein^  Ohr  hält,  die  Resonanz  auch  auf  diesem 
einen  Ohre  hören.  Der  Klang  bei  diesem  Resonanzphänomen  ist  ähn¬ 
lich  demjenigen  bei  dem  vorh,erbeschrlebenen,  aber  sehr  viel  schwächer. 

Seite  473.  Z,  15.  Die  obigen  Figuren  können  auch  die  Veränderung  des  Klan- 
,  ges  eines  Instrum’entes  durch  Resonanz  erläutern.  Die  kleinste  Verän¬ 
derung  eines  resonirenden  Körpers  verändert  seinen,  Klang,  wahrschein¬ 
lich  indem  die  Abwerfung  der  V^^ eilen  verändert  wird.  Da  nun  die 
Kreuzung  der  primitiven  W^ellen  mit  den  resonirenden  Wellen  äusserst 
mannigfaltig  seyn  kann,  so  kann  auch  der  Klang  von  Resonanz  äusserst 
mannigfaltig  seyn. 
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